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Die  Geschichte  des  Königs  Arthur, 

nach  einer  Chronik  des  Britischen  Museums. 


Dr.  E.  Böddeker. 


Der  nachfolgende  Auszug  aus  der  Handschrift  No.  24  der 
Harleyanischen  Bibliothek  des  Britischen  Museums  enthält  die 
' vollständige  Ge.schichte  des  Königs  Arthur  oder  Arthus.  Das 
Manuscript  ist  ohne  Zweifel  in  den  ersten  Kegierungsjahren 
Heinrichs  V.  verfasst.  Der  grössere  Theil  desselben  ist  Copie 
I einer  Vorlage.  Bis  zu  welcher  Zeit  diese  Vorlage  reichte,  von 
i wo  ab  also  die  Chronik  einen  unabhängigen  Bericht  des  Ver- 
l fassers  giebt,  möchte  schwer  zu  entscheiden  sein.  Die  erzäh- 
I lende  Sprache  jener  Zeit  ist  schlicht  und  einfach,  so  dass  von 
dem  individuellen  Stile  einer  Handschrift  nicht  die  Rede  sein 
j kann.  Die  Art  der  Darstellung  historischer  Thatsachen  ist  rein 
I objectiv,  ohne  jede  Reflexion,  weshalb  auch  der  Inhalt  über  die 
I Individualität  des  Chronisten  nichts  aussagt.  Die  Spuren  von 
I Urtheil,  welche  sich  in  den  älteren  Handschriften  historischen 
I Inhalts  finden,  sind  rranz  allgemeiner  Natur  urd  zeichnen  nicht 
I einzelne  Chroniken  aus,  sondern  sind  in  allen  anzutreflPen.  Es 
r sind  dies:  die  Anerkennung  der  Treue,  der  Tapferkeit  und  des 
Gehorsams  gegen  die  Kirche,  andererseits  Verwerfung  des  Treu- 
, bruchs,  der  Feigheit  und  der  Kirchenschändung.  Da  diese 
^ Chroniken  wahrscheinlich  ohne  Ausnahme  von  Klerikern  nie- 

k ^ inkif  f.  D.  Sprachen.  LU.  l 
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2 Die  Geschichte  des  Königs  Arthur, 

dergeschrieben  worden  sind,  so  ist  diese  Uebereinstimmung  sehr 
uatürlicb. 

Für  die  folgende  Mittbeilung  dieses  bedeutungsvollen 
Bruchstückes  der  englischen  Ueberlieferung  sind  drei  Gesichts- 
punkte massgebend  gewesen.  Der  nationale  Ileldenkönig  Arthur 
soll  gezeigt  werden  in  der  Gestalt,  in  welcher  er  im  Volksglau- 
ben fortlebte,  enlblösst  von  dem  romantischen  Flitterstaat,  mit 
welchem  die  Kunstdichter  ihn  ausschmüekten.  Mit  Absicht 
habe  ich  ihn  einen  nation.alen  Helden  genannt;  er  ist  in  den 
Chroniken  stets  „unser  König“,  während  die  Sachsen,  die  Vor- 
fahren des  Schreibers  der  Clironik  und  die  Ahnen  der  Genera- 
tion, die  zu  seiner  Zeit  das  V’olk  bildete,  als  fremde,  unruhe- 
btiftende  Feinde  geschildert  werden.  — Ferner  möge  dieser 
Abdruck,  in  welchem  die  Orthographie  und  Interpunction 
der  Handschrift  möglichst  genau  beibehalten  sind,  über  die 
Schwankungen  in  der  Schreibweise  desselben  Wortes  — eie 
linden  sich  auch  in  den  sorgfältigsten  Sprachdocuraenten  — und 
über  die  Eigenthümlichkeiten  der  Zeichensetzung  zu  Anfang 
des  1.5.  Jahrhunderts  und  vorher  belehren.  Die  emendirten  und 
inodernisirten  Ausgaben  altenglischer  Texte  lassen  darüber  nichts 
erkennen,  da  in  ihnen  eine  einheitliche  Orthographie  durchge- 
llihrt  und  das  jetzt  gültige  Interpunktionssystem  angewandt  ist. 
— Drittens  endlich  soll  durch  die  Zusätze  ein  Einblick  in  das 
Abhängigkeitsverhältniss  zwischen  Gottfric<l  von  Monmouth, 
Maitre  Wace,  Robert  von  Glouccster  und  einem  Specimen  der 
altenglischen  Prosachroniken  ermöglicht  werden.  Die  Werke 
der  ersteren  sind  hinreichend  bekannt.  Man  liest  in  den  Ein- 
leitungen zu  den  Ausgaben  derselben  von  den  Beziehungen  des 
Einzelnen  zu  seinem  Vorbilde.  Die  Nebeneinanderstellung  des- 
selben Theiles  der  Ueberlieferung  — Arthurs  Kampf  mit  dem 
Kiesen  Denabus  oder  Dyn.abus  — in  den  verschiedenen  Darstel- 
lungen soll  zu  einem  Urtheile  über  ihr  Verhältniss  zu  einander 
den  Stoff  liefern. 

Eine  jede  ältere  Manuscriptensammlung  in  England  besteht 
zum  grossen  Thcile  aus*  Geschichtschroniken  in  Prosa,  welche 
unter  einander  eine  nahe  Verwandtschaft  erkennen  lassen.  Die- 
selben sind  theils  lateinisch,  theils  englisch  abgefasst  und  stam- 
men aus  dem  14.,  15.  oder  16.  Jahrhundert.  Aus  sprachlichen 
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nach  einer  Chronik  des  Britischen  Museums. 

und  sachlichen  Gründen  habe  ich  den  Parallelabdruck  der  ent- 
sprechenden Theile  zweier  solcher  Handschriften  (des  Harl.  24 
und  des  Harl.  53)  als  nützlich  erachtet.  Die  eine  derselben  ist, 
wie  bereits  erwähnt,  unter  Heinrich  V.  greschriebcn,  während 
die  andere  bis  tief  in  die  Kegierungsjahre  Heinrich’s  VI.  hinein- 
reicht. W.  Hardy  in  seinem  Descriptive  Catalogue  of  Chro- 
nicle?  ^and  Memorials  relating  to  the  Early  English  History* 
führt  solche  Hand.«chiiften  in  der  Regel  auf  weitentlcgene  Ur- 
quellen zurück,  wie  auf  Gottfried  von  Monmouth,  Heinrich  von 
Huntingdon  und  andere.  Ich  bin  weit  eher  geneigt  zu  glauben, 
dass  diese  Geschichtsdarstelluntcen  nichts  anders  als  Umarbei- 
tungen  zum  Theil  der  Chronik  des  Robert  von  Gloucester,  zum 
Theil  des  Brut  von  Wace  sind.  Für  die  weite  Verbreitung 
des  Werkes  von  Gloucester  sprechen  die  10  Handschriften, 
welche,  soviel  bis  jetzt  bekannt,  von  demselben  erhalten  sind. 
«Sie  sind  in  verschiedenen  Dialekten  zu  verschiedenen  Zeiten 
niedergeschriebeu  worden.  Ein  Theil  jener  zahlreichen  Chro- 
niken ist,  sich  erwarten  lässt,  nicht  selbstsändige  Uebcrtragung 
einer  älteren  poetischen  Geschichtsurkunde,  sondern  nur  Copie, 
mag  sic  den  Text  der  Vorlage  nun  mit  grösserer  oder  gerin- 
gerer Freiheit  behandeln.  Die  Frage  in  Betreff  der  historischen 
Quellen  dieser  alten  Geschichtsberichte  muss  bis  jetzt,  trotz  der 
Aufstellungen  Hardy’s,  als  eine  offene  betrachtet  werden.  Zur 
Lösung  derselben  ist  eine  genaue  Forschung  nach  den  Bezie- 
hungen der  einzelnen  Chroniken  zu  einander,  nach  den  Grup- 
pen, in  welche  sic  in  Hinsicht  ihrer  Verwandtschaft  zerfallen, 
und  nach  der  Urquelle  jeder  Gruppe  nölhig. 

Bei  einem  Eingefien  in  die  einzelnen  Züge  der  Darstellung 

o o 

findet  sich  eine  nahe  Verwandtschaft  zwischen  unserer  Hand- 
schrift, dem  Harl.  24,  und  dem  Roman  de  Brut  von  Wace. 
Sie  weicht  in  einigen  Punkten,  in  denen  sie  mit  der  Schilderung 
Wace’s  übereinstimint,  sowohl  von  Gottfried  von  Monmouth,  als 
auch  von  Robert  von  Gloucester  ab.  Es  kann  demnach  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  der  Roman  de  Brut  von  einem  Chro- 

* Dies  Werk  ist  erschienen  in  der  Sammlung  der  für  den  Master  of  the 
Rolls  veranstalteten  Ausgabe  der  Rerum  Britannicurum  Medii  Aevi  Seriptores, 
»eiche  unter  anderen  werthvollcn  Büchern  auch  Thorpe's  Sachsenchronik 
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nieten  wieder  in  Proea  unigearbeilet  wurde,  lieber  ilae  Me- 
dium oder  die  Medien  zwieehen  dem  Werke  von  Wace  und 
dem  Harl.  24  — letzterer  kann  nämlieh  die  Umarbeitung  selbst 
nicht  sein,  da  verschiedene  Schreibfehler  ihn  als  eine  Abschrift 
erkennen  lassen  — wird  erst  eine  umfassende  Kenntniss  des 
Chronikenmaterials  ein  Urtheil  ermöglichen. 

Das  Manuecript,  welchem  der  nach  folgende  Text  entnommen 
worden  ist,  zeigt  auf  der  Rückseite  des  ersten  Blattes,  von  einer 
späteren  Hand  geschrieben,  die  Worte  „Dunstable  Chronicle“, 
und  unter  diesem  Titel  wird  dasselbe  in  den  Katalogen  aufgeführt. 
Es  ist  eine  Pergamenthandschrift  in  Folioforinat,  welche  auf  218 
Blättern  in  244  Kapiteln  die  Geschichte  der  englischen  Könige 
von  Brutus  bis  auf  Heinrich  V.  erzählt.  Es  ist  sehr  sorgfältig 
geschrieben.  Der  Anfangsbuchstabe  des  ersten  Wortes  eines 
Kapitels  zeichnet  sich  durch  ausserordentliche  Grösse  und  reiche 
Illumination,  d.  h.  bunten  Arabeskenschmuck  aus.  Der  folgende 
Buchstabe  hat  Majuskelform.  Die  ücberschriften  der  Kapitel 
sind  mit  rother  Tinte,  die  Abtheilungszeichen  abwechselnd  mit 
rother  und  blauer  Tinte  geschrieben. 

Die  Interpunctionszeichcn  der  Handschrift  sind  folgende: 

1.  Das  Hauptzeichen  ist  einem  P mit  dem  Bogen  auf  der 
linken  Seite  nicht  unähnlich.  Es  hat  aber  keineswegs  die  Be- 
deutung unseres  Punktes,  insofern  es  nicht  das  Vorangehende 
abschliesst,  sondern  vielmehr  mit  dem  Nachfolgenden  näher  zu 
verbinden  ist.  Man  findet  es  niemals  am  Ende  einer  Zeile,  wo 
cs  als  Schlusszeichen  seinen  naturgemässen  Platz  haben  würde, 
wohl  aber  am  Anfänge  einer  solchen.  Ein  Satzzeichen  in  dem 
Sinne,  in  welchem  wir  unsern  Punkt  als  solchen  bezeichnen 
müssen,  ist  es  nicht;  es  sagt  nicht  aus,  dass  eine  Satzperiode 
ihr  Ende  erreicht  hat,  auch  nicht,  dass  eine  neue  Construction 
beginnen  wird.  Es  ist  vielmehr  ein  Zeichen,  welches  Bezug 
hat  auf  den  Gedanken,  auf  den  Inhalt:  es  soll  den  Leser  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  mit  dem  Folgenden  die  Erzählung 
fortschreitet,  dass  er  nun  einem  neuen,  weiteren  Gedanken  be- 
gegnen wird.  In  poetischen  Werken  findet  es  sich  daher  zu 
Anfang  der  Zeilen,  mit  denen  die  Schilderung  oder  Erzählung 
ln  eine  neue  Phase  eintritt.  In  dem  Zwischenräume  zwischen 
je  zwei  Zeichen  dieser  Art  trifft  man  in  der  Regel  mehrere 
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"Taminatisch  in  eicli  abgeschlossene  Satzgerüge,  so  viele  näm- 
lich, als  zur  Darstellung  eines  Ereignisses  oder  zur  Helcuclitung 
eines  Gedankens  erforderlich  waren.  — Als  Ersatz  dieses  Zei- 
chens sind  zwei  senkrechte  Parallelstrichc  gewählt  worden. 

2.  Der  Punkt  dient  in  unserer  Handschrift  zwei  verschie- 
denen Zwecken.  Er  wird  einmal  dazu  verwandt,  eine  kleine 
Lücke  am  Ende  der  Zeile  auszufüllen,  welche  nicht  genügte, 
das  folgende  Wort  oder  einen  hinreichenden  Theil  desselben 
aufzunchmen.  In  dieser  Bedeutung  finden  wir  den  Punkt  auf 
jeder  Seite  des  Manuscriptes  angewandt ; nafürlieh  konnte  der 
Abdruck  diese  Eigenthümlichkeit  nicht  nachahmen.  — Ferner 
soll  der  Punkt  zwei  einzelne,  an  sich  selbstständige  Ge<lanken, 
welche  aber  zu  einem  und  demselben  Gedankenganzen  gehören, 
von  einander  trennen.  So  zeigen  sich  also  oft  mehrere  Punkte 
zwischen  zwei  Hauptzeichen,  darauf  hinweisend,  dass  das  Vor- 
stellungsganzc  aus  mehreren  Einzelvorstellungen  zusammenge- 
setzt ist.  Beispiele  hiefür  sind  zu  finden:  Fol.  49,  b,  zwischen 
Wolfes  und  and;  fol.  38,  b,  zwischen  wylle  und  the  kyng;  fol. 
39,  a;  fol.  42,  b;  fol.  43,  a;  fol.  43,  b.  Dass  wir  es  auch  hier 
wieder  nicht  mit  einem  blossen  Satzzeichen  zu  thun  haben,  d.  h. 
mit  einem  Zeichen,  welches  bei  gewissen  Constructionsverhält- 
nissen  hätte  cintreten  müssen,  sondern  dass  die  individuelle 
Auffassung  des  Schreibers  auch  über  dies  Zeichen  nach  freier 
Wahl  verfügt,  darüber  kann  das  Beispiel  auf  fol.  44,  a,  oben, 
belehren. 

3.  Ein  senkrechter  Strich  tritt  ein,  um  den  Gegensatz  zweier 
Vorstellungen  innerhalb  eines  Gedankenbildes  zu  bezeichnen. 
Kr  ist  nicht  zu  häufig.  Ein  Beispiel  in  dem  folgenden  Abschnitte 
findet  sich  auf  fol.  40,  b;  ein  anderes  auf  fol.  42,  a. 

4.  Während  der  senkrechte  Strich  als  Trennungsstrich  zu 
betrachten  ist,  dienen  zwei  wagcrcchte  Parallelstriche  (=)  dem 
Zwecke  der  Verbindung.  Sie  finden  sich  nur  am  Ende  einer 
Zeile  und  sagen  entweder  aus,  dass  die  letzten  Buchstaben  in 
derselben  mit  den  ersten  Buchstaben  der  folgenden  Zeile  zu 
einem  Wortkörper  zusammengehören,  oder  dass  das  letzte  Wort 
der  ersteren  mit  dem  Anfangswortc  der  letzteren  begrifflich  eng 
verbunden  zu  denken  ist.  In  dieser  Beziehung  unterscheidet 
sich  also  die  frühere  Verwendung  dieses  Zeichens  von  der  jetzt 
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üblichen.  Beispiele  für  die  ersterwähnte  Gebrauchsweise  des- 
selben sind  auf  fol.  41,  a:  a do  = une;  auf  fol.  45,  a:  shul  = 
de;  ta  = bei;  Ar  = thur;  llrol  = Ics;  Kyl  = lede;  con  = quere; 
no  = bei.  Für  die  zweite  Art  der  Verwendung  dieser  Parallel- 
striche mögen  folgende  Beispiele  als  Belege  dienen : Fol.  44,  b, 
to  =r  alle  Ins  othir  men ; fol.  50,  a,  Tray  toure  = and ; fol.  40,  a, 
the  = towne;  fol.  43,  a,  he  = shall. 

Weiterhin  bedient  sich  die  llandschriü  einer  Anzahl  von 
Zeichen  zum  Zwecke  der  Abkürzung  eines  ^Vortes.  Die 
meisten  dieser  Kürzungszeichen  sind  in  der  weiten  Periode  vom 
12.  bis  zum  17.  Jahrhundert  allgemein  üblich  gewesen  und  fin- 
den sich  in  fast  allen  Manuscripten,  welche  innerhalb  dieser 
Zeit  in  England  niedergeschrieben  wurden,  wieder.  Auch  auf 
lateinische  Handschriften  dehnen  sie  sieh  aus  (in  denen  übrigens 
die  meisten  derselben  sich  schon  in  sehr  früher  Zeit  angewandt 
finden).  Aus  diesem  Grunde  wird  eine  Kenntniss  dieser  Zeichen 
gewiss  wünschenswerth  sein,  zumal  auch  die  Textkritik  auf  sie 
wesentlich  IJüeksicht  zu  nehmen  hat. 

1.  Ein  rechts  oben  an  einen  Buchstaben  gefügter,  doppelt 
gekrümmter  Huken,  der  dem  mathematischen  Zeichen  der  Aehn- 
lichkcit  (-»•)  gleicht,  dient  als  Ersatz  für  die  Endung  ur.  So 
ist  Traytour  auf  fol.  50,  a dargestellt  Trayt-^ 

2.  Ein  Haken  über  einem  Buchstaben,  der  dem  Apostroph 
nicht  unähnlich  sieht,  ist  als  e r hinter  demselben  zu  lesen.  Ryus 
auf  fol.  42,  b,  mit  diesem  Zeichen  über  dem  u,  bedeutet  Ryuers ; 
delyuede  auf  fol.  51,  a,  mit  dem  Haken  über  demselben  Buch- 
staben, muss  in  delyuerede  aufgelöst  werden.  Uebrigens  ist 
die  Form  dieses  allgemein  gebräuchlichen  Kürzungszeichens  in 
den  verschiedenen  Handschriften  sehr  verschieden. 

3.  Eine  Schleife  am  Ende  eines  Wortes,  die  einem  nach- 
lässig geschriebenen,  etwas  vergrösserten  lat.  e gleicht,  ersetzt 
die  Endung  cs.  So  auf  fol.  38,  b,  king  mit  der  Schleife  hinter 
g für  kinges;  among  mit  der  Schleife  für  amonges  etc. 

4.  F'indet  sich  ein  Consonant,  welcher  eine  Verlängerung 
nach  unten  hat,  durch  einen  wagerechten  Strich  unter  der  Linie, 
durchkreuzt,  so  ist  hinter  demselben  er  oder  ar  einzuschalten. 
So  steht  ptie  mit  einem  Striche  durch  den  unteren  Theil  des  p 
für  partie,  fol.  41,  b;  depte  mit  dem  entsprechenden  Striche 
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für  (leparte ; Empoure  mit  demselben  Querstriche  ftir  Em- 
peroure,  fol.  47,  a;  fol.  48,  b;  etc. 

5.  Ein  wagerechter  Strich  durch  einen  Consonanten  ober- 
halb der  Linie  zeigt  den  Ausfall  verschiedener  Buchstabenver- 
bindungen an,  die  sich  in  jedem  einzelnen  Falle  leicht  errathen 
lassen ; Ire  mit  einem  Striche  durch  1 für  lettre  auf,  fol.  46,  b ; 
aber  auch  für  litre,  z.  B.  auf  fol.  39,  a ; Jerlm  mit  durchkreuz- 
tem l für  Jerusalem,  fol.  43,  a. 

Von  den  orthographischen  Eigenthümlichkeiten  des  Harl. 
24,  die  ohne  Ausnahme  in  dem  nachfolgenden  Texte  beibchalten 
sind,  mögen  folgende  an  dieser  Stelle  eine  besondere  Erwäh- 
nung finden,  weil  sie  nicht  dieser  Handschrift  speziell,  sondern 
der  Schreibweise  der  Zeit  allgemein  angehören. 

1.  Die  Vocale  i und  j wechseln  mit  einander  in  demselben 
Worte:  thifhirwarde,  fol.  39,  b;  fhythyrwarde,  fol.  41,  a;  — 
Giaunt,  fol.  48,  a;  Gyaunt,  fol.  48,  a;  — bodi,  fol.  50,  b;  body, 
fol.  51,  a;  u.  s.  w. 

2.  Das  Zeichen  für  den  u-Laut  ist,  besonders  im  An- 
fänge eines  Wortes,  in  der  Regel  v,  während  andererseits  die 
jetzt  durch  das  Zeichen  v angedeutete  Articulation,  zumal  im 
Inlaute  zwischen  zwei  Vokalen,  durch  u bezeichnet  wird:  Vter, 
fül.  39,  b;  vppe,  fol.  39,  b;  vntrue,  fol.  39,  b;  vppon,  fol.  48, 
a.  — Arryuedc,  fol.  47,  b;  rauiffede,  fol.  47,  b;  priuily,  fol.  48, 
a;  euery,  fol.  47,  b;  Neue  wes,  fol.  47,  b;  lyue,  fol.  47,  a. 

3.  Für  th  findet  sich  noch  vereinzelt  das  ältere  Zeichen  P, 
80  Arpur  neben  Arthur  (und  Artur),  Pe  neben  the,  pey  neben 
tbey. 

4.  Der  Zischlaut,  welchen  man  jetzt  durch  die  Verbindung 
«h  graphisch  darstellt,  ist  in  der  Regel  bereits  auf  dieselbe 
Weise  bezeichnet.  Doch  finden  sich  noch  Spuren  der  älteren 
Darstellungsweise  dieses  Lautes,  ff,  neben  welcher  sogar  die 
Verbindung  sch  vorkommt,  das  im  alt-northumbrischen  Dialekte 
übliche  Zeichen : fhippes,  fol.  50,  b ; Hippes,  fol.  47,  b ; — fhulde 
neben  fchulde. 

5.  Der  grosse  Anfangsbuchstabe  dient: 

a.  Zur  Hervorhebung  eines  Wortes;  er  bat  also  zunächst 
eine  emphatische  Bedeutung.  Kein  Wort  kann  an  und  für  sich 
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diese  Auszeichnung  beanspruchen,  andererseits  kann  jedes  Wort 
sie  erfahren,  wofern  sein  Begriff  in  einer  Vorstellung  eine  her- 
vorragende Bedeutung  annehmen  kann.  Die  Emphase  wird  häu- 
fig auf  einem  Eigennamen  ruhen,  aber  der  Eigenname  ist  aJe 
solcher  nicht  immer  hervorgehoben.  Es  ist  demnach  leicht  erklär, 
lieh,  weshalb  das  Wort  Arthur  immer  die  Majuskel  als  Anfangs- 
buchstaben hat;  König  Arthur  ist  der  Lenker  der  Geschicke, 
der  Begründer  der  Zustände  seiner  Zeit,  der  bewunderte  ritter- 
liche Heros  liir  die  Nachwelt,  und  diese  seine  Bedeutung  hat 
in  dieser  formellen  Auszeichnung  einen  Ausdruck  gefunden. 
Da  Adjectiva  und  Verben  unter  Umständen  ebenso  wohl  mit 
Nachdruck  hervorgehoben  werden  können  als  Substantive,  so 
sind  sie  von  der  Auszeichnung  durch  den  grossen  Anfangsbuch- 
staben nicht  ausgeschlossen : Bedewere,  fol.  49,  b ; bedewere,  fol. 
48,  a;  romayns,  fol.  49,  b;  Homayns,  fol.  49,  b;  rome,  fol.  48, 
b ; — a Itrong  Batailc,  fol.  50,  b ; und  so  in  der  Regel ; how- 
les  of  Relygion,  fol.  49,  b;  Victory,  fol.  49,  b;  the  Beter  partye, 
fol.  51,  a;  the  Rounde  table,  fol.  51,  a;  Joyfull,  fol.  48,  b;  — 
and  that  men  mowe  Recorde  the  worthnes  of.  fol.  49,  a;  Re- 
mouede  frome  rome,  fol.  48,  b;  they,  Arryuede,  fol.  47,  b. 

b.  Zur  Trennung  der  einzelnen  Gedanken  in  dem  Ganzen 
eines  Gedankenbildes.  Auch  hier  ist  es  nicht  ohne  Emphase, 
indem  es  dazu  dient,  den  nachfolgenden  Gedanken  in  Gegen- 
satz zu  dem  vorangehenden  zu  setzen.  Ais  Beispiel  siche  But 
auf  fol.  50,  b. 

6.  Statt  F und  S finden  wir  in  der  Regel  ff  und  ff.  Diese 
Darstellungsweisc  geht  durch  die  Periode  des  Altenglischen  hin- 
durch und  ist  bis  gegen  Ende  des  16.  Jahrhunderts  bcibchalten 
worden.  So  findet  sich  in  dem  nachfolgenden  Abdrucke:  ffaders, 
fol.  40,  a;  ffraunce,  fol.  48,  b;  ffoughten,  fol.  49,  a;  flortigers, 
fol.  50,  a;  — ffcotlande,  fol.  39,  b;  ffpaigne,  fol.  47,  b;  ffara- 
sins,  fol.  49,  a;  ITonne,  fol.  51,  a.  — Doch  sind  die  Buchstaben 
F und  S dem  Texte  nicht  unbekannt. 

Ueber  weitere  orthographische  Schwankungen  möge  der 
der  Handschrift  getreu  nachkommende  Druck  selbst  belehren. 

Der  Parallelabdruck  einer  kurzen  Stelle  des  Harl.  53  wird 
aus  verschiedenen  Gründen  nicht  ohne  Interesse  sein.  Diese 
Handschrift,  ebenfalls  eine  prosaische  Geschichtschronik,  welche 
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mit  Brutus  beginnt,  stammt  aus  der  Zeit  Heinr.  VI.  und  behan- 
delt den  Stoff  der  alten  Traditionen  in  einer  freieren,  selbststän- 
digen Weise,  von  den  politischen  Anschauungen  ihrer  Zeit  aus- 
gehend. Es  lässt  sich  erkennen,  dass  zur  Zeit  der  Abfassung 
dieses  Manuscriptes  der  romantisch-ritterliche  Glanz,  den  selbst 
in  England  das  mittelalterliche  Königthum  in  der  Masse  des 
Volkes  gewahrt  hatte,  vor  den  Blicken  eines  freien,  kräftigen, 
selbstbewussten  Bürgerthums  bereits  wie  ein  Nebel  verduftet 
war.  Nicht  deshalb  versagen  die  Britten  dem  Alothe  den  Ge- 
horsam, weil  er  nur  der  Stellvertreter  des  Königs  war,  nicht 
der  König  selbst,  sondern  w’cil  er  ein  untauglicher  Führer  war, 
der  sich  hatte  schlagen  lassen.  Auf  dem  ersten  Blatte  der  Hand- 
schrift treten  uns  als  Motto  des  Ganzen,  von  der  Hand  des 
Chronisten  geschrieben,  folgende  denkwürdige  Verse  entgegen: 

Decet  regem 
Discere  legem; 

Aucliat  rex 
Quod  percipiet  Icx. 

Legem  servare, 

Uoc  est  regnare. 

Auch  die  Eigenthümlichkeiten,  welche  dieses  Manuscript  in 
Hinsicht  auf  Orthographie  und  Interpunktion  im  Gegensätze 
zum  Harl.  24  darbietet,  w'erden  der  Beobachtung  nicht  unwerth 
sein.  Der  mitgetheilte  Abschnitt  lässt  das  Wesentliche  derselben 
leicht  erkennen. 

Eine  Darstellung  des  Lebens  Arthurs  ln  Versen  ist  für  die 
Early  English  Text  Society  herausgegeben  von  F.  J.  Furnivall, 
Esq.  (Arthur,  A.  Short  Sketch  of  his  Life  and  History  in 
English  Verse,  London,  1864).  Der  Text  ist  einer  Handschrift 
entnommen,  welche  dem  Marquis  of  Bath  gehört,  und  aus  der 
Zeit  zwischen  1430  und  1450  stammt.  Die  hier  angeführten 
Thatsachen  stimmen  mit  den  in  unsrer  Handschrift  berichteten 
überein,  dagegen  hat  sich  der  Dichter  bei  manchen  Punkten 
erlaubt,  sein  persönliches  Urtheil  in  die  Erzählung  einzufuhren. 


Was  den  Dialekt  des  Harl.  24  anbetrifft,  so  muss  daran 
erinnert  werden,  dass  das  Manuscript  aus  einer  Periode  stammt, 
in  welcher  die  Fusion  der  alten  Dialekte  bereits  stattgefunden 
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hatte,  oder  besser,  vor  welcher  der  mittelländische  Dialekt  seinen 
überwiegenden  Einfluss  auf  die  Schriftsprache  geltend  gemacht 
hatte.  Wir  haben  es  daher  nicht  eigentlich  mit  einem  Dialekte 
zu  thun,  sondern  mit  der  allgemein  gültigen  Sprache  der  Zeit; 
doch  sind  die  Anklänge  an  den  älteren  Spezialdialekt  des  Sü- 
dens sehr  zahlreich.  Hierhin  gehören  z.B.:  Der  Wechsel  zwi- 
schen a und  o vorn,  wie  land  neben  lond,  drank  neben  dronk; 
ferner  die  pronominalen  Formen  hem  für  them,  hir  für  their  und 
andere  Archaismen. 


MS.  Hart.  24. 

Ca.  lui.  Ful.  M,  b. 

Howe  vter  be  gate  one  Igerne  that  was  the  Erics  wyff  of 
Cornewayle  Arthure  the  noble  kyng. 

MErlyn  tburgh  criifte  that  he  couthe  chaungede  the  Kynees  figure  in  to 
the  lykenefle*  [of  Coroyle  and]**  Vlphyne  his  chaumberiavne  in  to  the 
figure  of  Jurdan  that  was  the  Erics  chauiuberlayne  fo  that  ichon  of  theni 
was  tranflat  in  to  othir  lykcnylTe  ||  And  whenne  he  had  fo  doon  he  feyde 
to  the  kyng  fire  quoth  he  nowe  uiaye  he  goo  fodenly  in  to  the  Caftell 
Tvntagj’ll  and  ax  there  entryng  and  haue  youre  wylle.  the  kyng  toke  priuily 
alle  the  hofte  to  gouerne  and  ledc  to  a knyght  that  he  muche  touedc 
and  tooke  his  waye  towarde  the  Caftell  and  with  hym  vlphyn  and  Merlyn 
and  whenne  they  caiue  thitliir  the  porter  wende  that  he  had  ben  his 
lordc  and  whenne  tyme  came  to  goo  to  bedde  the  k^’ng  wente  to  bedde 
to  Igerne  the  Erles  wyff  and  dyde  with  hire  alle  Ins  wille  and  bc  gate 
one  Iiire  a childe  that  men  callcd  Arthur  vppon  the  niorowe  the  kyng 
tooke  his  leue  at  that  lady  and  wente  ayen  to  the  hofte  and  the  fame  nyght 
that  the  kyng  laye  by  Igemc  in  bedde  he  kvnges  inen  gaffe  a flronge  af- 
faute  to  this  Castelle  and  the  Erle  and  his  men  manly  hem  defendede 


MS.  Harl.  53. 

Fol.  43,  b. 

And  when  Merlyn  had  tranffigurde  hom  thro  by  craft  ||  the  kyng  betoke 
all  his  hoft  privcly  to  u baroun  that  he  lovit  much  ||  and  went  his  wey  tu 
Tintagell  where  j)e  lady  lay  with  Merlyn  and  Vlphyn  ||  and  when  he 
come  thedir  ||  |ie  porter  wend  it  had  be  |ie  erle  bis  lord  |f  and  his  two  knygh- 
les  that  he  lovit  fo  much  | aml  fo  he  Icte  lieni  in  ||  and  l>e  lady  receyvet 
|ie  kyng  with  gret  ioy  ||  and  wend  it  had  be  hir  owne  lord  and  inade  hem 
mery  ||  and  wlien  tyme  was  thei  went  to  bedde  to  gedir  ||  and  (hej  did  with 
hir  all  his  will  ||  anderly  in  the  44  a.)  mornyng  the  kyng  toke  his  levc  of 
the  lady  and  went  ayayne  to  his  hofl  with  Merlyn  anil  Wulphyn  ||  And  that 
fame  nyght  was  the  lady  conceyvet  with  a fonn  which  [lat***  was  clepit  when 

* lyknenelfe.  MS. 

**  Diese  Worte  fehlen  in  der  Handschrift.  Der  Name  des  Grafen  ist 
Coroyle;  Galf.  Monm.  nennt  ihn  Gorlois,  ebenso  Robert  von  Gloucellre. 

***  Die  Interrogativform  which  ist  erst  sehr  .spät  relativisch  gebraucht 
worden.  Diese  Uebergangsform,  in  der  which  mit  der  vorher  einzig  an- 
gewandten Relativform  that  verbunden  erscheint,  ist  beaebtenswerth. 
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but  stte  fhe  lafte*  hit  be  feile**  fo  at  tliat  afTautc  the  Erle  hjTU  felfe 
was  flayne  and  the  caftell  yolden  and  the  kyng  anoon  tomede  ayen  to  tyn- 
tagell  and  Ipouaede  Igerne  witli  miielie  lionour  and  made  nyTe  'Quene 
and  fone  after  tyme  canic  tliat  fche  fnulde  be  delyucrede  and  Iho  bare  n 
Tonne  timt  was  cnllede  Ful.  39,  a.  Ar  tliur  and  after  be  gate  vppon  hire  a 
doughter  that  was  callede  Anne  and  whenne  fhe  was  of  agee  fche  was 
maryede  worthely  to  a nobele  man  u Baroun  that  was  callede  Alothe 
that  was  lorde  of  leons  ||  Whenne  vter  longe  tyme  had  reighnede  there 
come  vppon  hym  a grete  fikeneffe  as  hit  were  a forowe  and  in  the  fame 
tyme  to  that  had  kepte  Otta  that  was  Engiftis  fonne  and  Ofla  his  Bro- 
thir  that  tyme  in  prifoune  they  lete  tbeme  goo  for  grete  yeftes  that  they 

bom  gaffe  and  wente  forthe  witn  liom  and  whenne  the  twoo  Brethirne  were 

afkapede  they  wente  in  to  hire  owne  Countre  and  there  they  ordeynede 

them  a grete  hoste  and  a grete  powere  and  be  ganne  to  werre  efte 

fonnes  kyng  vter  Pendragon. 

Ca.  Ixxij. 

Howe  kyngvter  cheseAlotbe  to  kepe  the  lande  ofBritaine 
vhyles  he  was  fike  for  as  muchc  as  he  myght  not  for  fickenes. 

And  for  af  muche  as  kyng  vter  was  fyke  and  myght  not  helpe  hym  lelfe 
he  ordeynede  Alothe  the  fonne  of  Elyn  that  thanne  was  to  be  wardeyne 


be  was  bore  Arthure  ||  And  when  \ tber  come  agayn  to  his  host  |ic 
caftell  was  wunnen  ||  and  Sir  Gorlois  flayne.  And  when  dame  Ingorn  thereof 
beide  she  was  hevy  ||  and  full  of  forowe  ||  then  retournet  |c  kynge  onon 
Itter  to  be  caftell  of  Tyntagell  and  f|>ake  to  here  in  |ie  femblaunt  and 
roicB  ol  Sir  Gorloies  0 and  [le  lady  hym  anfwart  and  faide  |]  thow  difceyues 
me  for  1 know  vercly  my  lord  is  ded  ||  Then  retournet  |ic  kyng  to  his  owne 
fowreuie  and  likkenes  ||  and  anon  made  tu  affaut  ftrongly  |>e  caftell  of 

Tyatsgell  1|  And  for  be  caufe  tbe  Erle  |.eire  lorde  was  ded  | | ei  had  no 

man  will  to  diflendc  l>e  Caftell  |1  wherfore  |>6  kyng  onon  it  wanne  [| 

and  jie  kyng  faid  ||  Sir  Gorlois  is  ded  for  his  contrarid  fencs  ||  And  1 have 

no  wif  and  for  caufe  of  tby  bowte  I will  the  wedde  ||  und  jie  lady  dame 
Ingerne  )er  to  confented  ||  And  |'en  the  kynge  höre  tolde  how  he  plaidc 
with  höre  | And  fhe  ban  was  b®  l®Be  sorowfull  ||  And  fo  be  kyng  onon  forth- 
witball  hir  weddit  ||  and  after  was  }ie  quene  deliuert  of  a fone  ||  bat  was 
cIcMt  Arthure  ||  Ami  aftirward  fhe  had  a doughter  |>at  was  clepet  Anna 
IjThii  kyng  Vther  kept  the  land  with  gret  wurfhipHbut  'when  he  had  reg- 
net awhile  he  feil  into  a fekenes  ||  And  Otto  and  Eofa  | at  were  in  prifon 
in  [e  toure  of  faerend***  in  the  men  while  efeapit  away  in  to  Normany  || 
for  to  fecb  help  and  fecour  ||  And  come  agayn  into  this  land  with  a 
gret  power  ||  and  dellryet  tbe  Cite  of  Juerdon  and  the  cuntre  al  about 
and  difirouet  Scottelond  ||  And  when  the  kyng  Vther  that  berde  he  fent 
für  loth  of  Icones  a wurtiiy  baroun  and  for  gret  love  mariet  to  hym  his 

* Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Schreibfehler 
zn  tbnn  haben.  Der  Artikel  verschmolz  sehr  früh  mit  der  Präposition 
at,  so  dass  die  regelmässige  Form  dieses  oH  wiederkebrenden  Ausdruckes 
in  alteren  Handschriften  ist  atte  lafte  (wofür  auch  alten  ende,  später  atte 
nende).  Das  Bewusstsein,  dass  in  atte  der  Artikel  bereits  enthalten  sei, 
konnte  sehr  leicht  schwinden,  und  so  entstand  die  \’erbindung  alte  tbe. 

**  Das  präpositionalc  Präfix  ist  gewöhnlich  in  altenglischen  Handschrif- 
ten vom  Stamme  getrennt. 

***  Robert  von  Giouceltre  nennt  den  Tower  von  London  als  den  Ort,  an 
«tlchem  die  beiden  Brüder  gefangen  gehalten  wurden. 
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und  Chiuctayne  of  alle  his  folke  and  he  anonn  and  alle  liis  Britains  affem- 
hlede  a grete  hefte  and  gaff  Bataile  to  Otta  and  to  his  folke  but  otta  at 
the  lafto  was  dyfcoinelit  ||  And  hit  befcle  thus  afterwarde  that  thes  Brita- 
nis  had  cndlgnacion  of  alotlic  and  weide  not  to  hym  be  attendauntc 
wbere  fore  the  kyng  was  nnnoyed  wounder  fore  and  put  hym  in  a litre 
vnto  the  hofte  amonge  his  hofle  and  they  had  hym  to  verolvn  that  thenne 
was  a favre  Citee  there  Albon  [was]  martiredc  and  after  that  Cilte  diftroyede 
thurgh*  taynyms  and  tlmrgh  werre  thithirt  liey  had  fenle  Otta  and  ofla  and 
there  pople  and  entcrede  in  to**  the  towne  and  lette  luake  fnfte  the  gat- 
tes  and  there  they  helMe  tlicme  and  the  kyng  came  and  hem  befegede 
and  madc  a firong  affaute  but  tho  that  were  with  in  manly  tbemo  de- 
fendede  ||  The  kyng  lette  ordeyne  his  'J’oures  and  engynes  fer  to  breke  tbc 
Walles  and  the  walles  were  fo  f«'-  h.  ftronge  that  noo  man  myght  hem 
myfdoo  |{  Otta  and  his  pejile  had  grete  difpit«  that  a kyng  liggyng  in  a liter 
had  tbeme  bifegede  and  they  toke  counfeille  amonges  tneme  for  to  ftandc 
vppe  in  the  morowe  and  eonie  oute  an  1 yeue  Bataille  to  |ie  kyng  and  fo 
the  dyeden  and  in  that  Bataille  were  bothe  Otta  and  olTa  flayne  and  alle 
the  othir  that  afkapedc***  one  lyfle  fledde  in  to  ffcotlamle  and  made 
Collygryno  hirf  Chiuentayne  and  the  faxons  that  weren  ou  lyue  and 


doughtcr  Anne  and  for  caufe  |ic  kyng  hym  seif  was  feke  and  mytt  not  tra- 
vell  ho  ’betoke  vnto  loth  all  his  holt  of  Brutons  II  and  lo  went  he  forth 
toward  Scotteland  and  gave  their  enmyfe  battaile  ||  but  ther  was  loth 
dilcomft  and  fled  out  of  (he  fehl  to  fave  his  Ijf  ||  And  jie  bretons  had 
fcom  of  loth  |iatff  he  fhulde  be  their  cheveteyn  |1  wherfore  the  kyng  was 
wrolh  (]  and  fent  onon  for  all  his  pepill  of  Brutons  ||  and  praid  hem  jiei 
wold  not  hym  falle  in  that  nede  and  when  be  had  affemhlet  ul  his  hoft 
and  power  he  made  to  lay  hym  in  a hors  litter  and  fo  went  he  beforc  jie 
hoft  toward  l>e  north  and  be  that  tyme  had  Otta  and  Eofa  counquert 
and  Wonnen  from  the  north  vnto  tho  CIte  of  Berolany  which  was  [en  a 
faire  Cite  | but  aftirward  hit  was  diftryet  by  he  Payneins  (|  and  now  is 
it  clepit  Saynt  Albons  ||  And  Otta  and  Eosa  entird  in  to  jie  towne  with  their 
pepill  and  fhitte  fall  the  gntes  ||  and  kept  hem  with  in  ||  And  pe  kyng  Vtber 
befeeget  h*'  towne  and  made  to  fette  vpe  belfrais  and  engynes  but  |io  wal- 
les wer  fo  ftronge  thai  mytt  do  hem  no  banne  ||  Otta  and  Eola  and  their 
pepill  had  gret  fcorn  that  a feke  kyng  lying  in  a litter  fliuld  hem  ttt  befeege 
|j  and  toke  he'f  counfeil  amonge  hem  for  to  iffewe  out  {{  and  fo  thai  did 
and  faught  longe  tyme  to  gedir  and  on  both  parties  were  many  flayn 
and  att  the  last  was  Otta  and  Eofa  in  |ml  bataile  flayne  both  ||  and  aifo 
much  of  their  pepill  ||  and  al  tho  that  feapit  on  lyve  fled  in  to  Scotlond 

* Die  Handschrift  hat  ihurght. 

**  Die  beiden  Theile  der  heutigen  Präposition  into  sind  in  älteren 
Sprachdenkmälern  immer  getrennt.  Die  ursprüngliche  grammatische  Be- 
deutung dos  in  und  des  to  in  dieser  Verbindung  lässt  sich  aus  dieser  Er- 
scheinung leicht  erschliesscn. 

•*•  Eigcnthümlich  ist  die  Anglisirung  dieses  französischen  Stammes, 
welche  wir  in  der  Form  offeapede  bei  Uobert  von  Gloucestrc  regelmässig 
an  treffen. 

t Die  Formen  hir  für  their,  hem  für  tliem  und  andere  sind  den  süd- 
lichen Dialectcn  des  Altonglischen  angeliörig.  Von  etwa  1400  ab  greifen 
die  nördlichen  Formen  their,  them  immer  mehr  um  sich  und  lassen  endlich 
die  entsprechenden  südlichen  Pronominalformen  ganz  verschwinden.  Hier 
finden  wir  beide  im  Kampfe  mit  einander. 

•fl  Es  ist  zu  beachten,  dass  nur  in  dem  Demonstrativstamme  und  seinen 
Ableitungen  das  alte  Zeichen  |i  noch  erscheint, 
ttt  Vgl.  Note  |. 
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cfkapcdc  frome  thc  bntaillu  brought  ayen  grete  ftrengtbc  and  auiongcs 
themc  they  fayedc  that  ycf  kyng  Vier  were  dede  they  fhulde  welle 
Conquere  tbe  Unde  and  amonges  theni  they  thought  to  Empoyfone  tlie  kyng 
and  ordeynede  for  to  arraye  men  for  to  doo  that  dede  and  galTe  thcm  of 
gyflis  grete  plente  this  thmg  to  doo  and  they  ordeynede  theme  Ihilhir  warde 
thcre  the  kyng  was  dwelling  and  clothide  themc  in  powr  wede  the  better 
alle  for  to  fpede  hir  vntrue  porpolo  but  neuir  the  lelfe  for  alle  hire  falfe- 
neffe  and  quayntife  they  myght  neuir  come  nyghe  the  kyng  but  fo 
at  the  lafle  they  afpyede  that  the  knyg  dranko  noon  othir  licouro  but 
onely  water  of  a clier  welle  that  was  nyghe  by  fyde  and  thes  falfe  Tray- 
tours \q)pon  a dayc  priuily  weutc  to  that  welle  atid  put  there  in  poyfone 
fo  that  alle  that  water*  was  empoyfonedu  and  anoon  aftcr  as  the  kyng 
dronke  of  that  water  he  he  ganne  to  swelle  and  fone  after  diedc  and  a( 
many  as  dronke  there  of  deyde  alfo  anoon  as  this  Ifalsene  was  efpiede 
men  of  the  towne  lette  floppe  the  welle  for  eiiermore  whenne  the  kyng 
was  dede  his  folke  bare  hyni  to  ftonehenge  with  grete  folempnite  of 
Byffhoppes  and  Barouns  that  were  there  und  Burrved  hym  by  fyde  Au- 
rilanibros**  his  brothir  j]  And  after  tornede  ayen  tlienno  eueryehon  and 
lette  fende  aftcr  Arthur  his  fone  and  they  mad  hym  kyng  of  the  land*** 
with  muche  Ueueran<re  after  his  Haders  dethe  the.  xvij.  t’“!.  ■•'>».  yere  of 
bis  Reigbne.  [Ilowe  Arthur  etc.] 


II  and  made  Colygem  |te  Coly’n  of  Otta  their  chewtoyn  |1  ||  When  [se  kyng 
vther  hud  thus  je  victory  of  his  enmyfe.  he  was  iuyfull  and  glad  und 
faid  I was  countet  half  ded  ||  bat  bettre  is  (or  to  be  fehle  and  f“I.  t- 
fauede  lyingf  in  u Uorse  littcr  and  have  jie  Victory  ||  then  to  be  hole 
and  be  ouercome.  for  bettir  is  to  dey  in  wurfliipe  ||  then  lyve  in  fhame  !l 
And  thus  |)C  kyng  Vther  was  reioyfet  of  his  victory  fo  that  he  fett  hym  vj) 
ligbtely  as  hym  had  nothyng  ailet  ||  and  wolde  have  folowct  the  ehafe 
of  hem  | at  fledde  [|  bat  bis  pepill  hym  connfeilet  to  reft  in  |.e  Cito  \ erolnnc 
tili  be  were  hole  of  bis  fekenes  ||  And  fo  he  did  abido  and  loiornde  fiill  in 
the  Citee  ||  and  hat  tyme  was  a fair  fpryng  well  with  out  jie  towne  of  |'C 
which  be  kyng  drank  of  mcdilt  with  his  wyne  ||  And  thes  Saxones  his  en- 
myfe  faid  amonges  hem  that  if  kyng  Vther  were  ded  ||  thai  fhule  lightiv 
conquere  al  the  lond  |j  \\  herfore  thei  ordeiiit  amonges  hem  the  llretigeft 
poison  [|>at|  couthe-f-j-  be  made  and  gnve  gret  gifte  vnlo  a fals  for  to  go 
where  be  kyng  lay  ||  and  put  | e poifon  in  that  well  whcrof  | e kyng  dronk 
medilt  with  his  wyne  ||  And  this  traitnr  toke  this  poifon  and  clothit  hym 
in  pour  array  ]|  And  fo  went  he  forth  and  afpide  the  well  and  bat  b®  kyng 
berof  drankff-f  ich  day  and  pul  his  poyfon  in  |e  well  fo  that  all  b»!  water 
was  envenomet  II  And  as  fone  as  the  kyng  drunk  of  that  watir  he  fwonct 
and  onon  dyet  afiir  ||  and  al  bat  drank  ol  | at  watir  dyet  1|  and  as  fone  lud 
trefon  was  ifpiel  |e  pepill  of  |e  town  fto[)pct  vp  the  well  for  evir  ||  And 
when  b*  kyng  Vther  thus  was  ded  his  pepill  were  fory  and  bare  hym 
forth  with  gret  solempnite  and  wutfhip  with  biflioppis  and  lordes  to  b<^ 
ftonehenge  and  |iere  hym  enterid  befide  his  brothir  Äurilambrofc. 

* Das  MS.  hat  waticr. 

••  Zusammrngezogen  aus  Aurelius  Ambrosius,  wie  Gal.  Monm.  den  Bru- 
der benennt. 

•**  Die  Formen  land  neben  lond,  drank  neben  dronk  (einige  Zeilen  vor- 
her) sind  ganz  gewöhnlich.  In  den  süillichcn  Uialectcn  hat  sich  vor  den 
Liquiden  m und  n der  Wechsel  zwischen  a und  o,  den  wir  schon  im 
Angelsächsischen  wabrnehmen,  bis  in  sehr  späte  Zeit  erhalten, 
f Die  Handschrift  hat  lyeng. 

IT  coube  im  M.S. 

Tbt  Vgl.  Note  •**. 
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Ca.  Ixxiij. 

Howe  Arthur  that  was  the  Tonne 
after  his  fTaders  dethe  and  howe  he 
Cheldrike  oute  of  this  lande. 

WHenne  Arthur  was  made  kyng  of  the  lande  he  was  but  yonge  of 
.XV.  yere  of  age  but  he  was  fayre  and  bolde  and  doughty  of  body  and  to 
mekc  folke  he  was  goode  curteyfe  and  to  proude  folke  he  was  fioule  and 
fterne  and  alfe  lie  was  gentil  and  curteyfe  and  large  of  Ipendyng  and  made 
him  welle  belovedc  amonge  alle  men  there  that  hit  was  ncde  ||  And  whenne 
he  he  ganne  to  reighne  he  fwiire  that  ffaxons  fhulde  never  haue  refie  tille 
thnt  he  had  dreuen  hem  oute  of  his  lande  and  he  lette  aflemble  a grelc 
hofte  and  faught  with  Collygryne  that  after  warde  that  otta  w.as  ilcde  the  i 

ffaxons  mayutenyde  the  warre  and  this  Collygryne  was  difcomefit  and  dedde  j 
to  yorke  and  toke  the  towne  and  there  beide  hvm  and  the  kyng  befegede 
the  towone  but  he  myght  noo  thing  fpede  for  the  towne  was  ftronge  ! 

and  they  that  wero  with  in  kepte  the  towne  fo  orpedly  and  welle  and  the 
mene  tyme  Collygryne  lefte  the  towne  to  bladoulte  and  fledde  hym  felfe  . 
to  Childrike  that  was  kyng  of  Almaygne  for  to  haue  of  hym  focoure  and  j 

the  kyng  affemblede  a grete  power  and  came  and  arelucde  in  ffeotlande 
with.  .VC.*  fhippes  and  whenne  Arthur  wilte  of  this  tvthing  and  that  he  I 
had  noo  power  ne  ftrengthe  to  fyght  ayeiifte  hym  he  lette  be  his  fege  and 
wente  ayen  to  london  und  fende  anoon  his  leltres  ^o  litle  Britaigne  tu  tbe 
kyng  that  men  callede  hoell  his  Neuewe  his  fufier  fone  that  he  Ihulde** 
come  to  hym  with  alle  the  power  that  he  myght  and  he  alfemblede  a gretc 
power  and  arryuede  at  ffoutheampton  and  whenne  the  kyng  hit  wifte  he 
was  gladde  inough  and  wente  ayenfle  hym  anrl  theme  rt!fceyiiede  with  muche 
bonoure  fo  that  Ihei  .ii.  hoftes  hem  affembled<le  and  tooke  f“'-  ■«>.  t>.  biro 
wage  Io  Nicholl  that  Childrike  had  befegede  bat  not  yet  taken  and  they 
came  vppon  Cheldrike  and  yppon  his  pcple  or  they  hit  wifte  there  that 
they  were  and  theme  egerly  affaylede  ||  'Ibis  kyng  Cheldrike  and  bis  mayne 
defendede  theme  munly  by  here  power  But  kyng  Arthur  and  his  mayne 
kilh-de  fo  manv  Ifaxons  that  neuer  afore  was  leyne  fuehe  a flaughler  and 
Cheldrike  and  his  men  that  were  lefte  one  lyfle  flled  a waye  and  Arthur 
theme  purfuede  and  ilroue  hem  in  to  a woode  that  they  myght  noo  further 
paffe  Chehlrike  and  his  men  lawe  welle  that  |iey  were  brought  in  to  muche 
dileafe  and  hem  yoUlen  to  Arthur  in  this  manere  wyffe  that  he  fhulde  take 
here  hors  and  alle  that  they  had  and  that  they  mufte  onelichc  gon  vppon 
ther  flete  to  there  fhippes  und  they  wolde  goo  fo  in  to  there  owne  land  and 
neuir  come  ayen  in  to  this  lande  and  vppon  afluraunee  of  this  thing  they 
yaf  hym  good  hoflages  And  Artur  thurgh  counfeille  of  his  men  grauntede 
this  thing  and  Refeeuede  his  hoftages  and  vppon  this  thes  othir  wente  to 
bire,  fhippes  And  when  ihey  wer,-  in  the  high  sce  there  wille  ehaungede  as  the 
dcuyll  hit  wolde  and  retornerle  there  Nauye  and  came  ayen  in  to  this  land  and 
arryuede  at  Totteneffe  and  wente  oute  of  hire  fliippes  und  tooke  the  land  and 
clene  robbede  hit  and  llought  muche  pejrle  and  tooke  alle  the  Armoure  that 
they  coude  fynde  and  fo  they  wente  fourlh  to  the  came  to  Bathe  but  the 
men  of  the  towne  fchit  faste  the  gutes  and  wolde  not  ffuflere  hem  come 
within  in  to  the  towne^and  they  defendede  hem  welle  and  orpydly  ayens  hem. 

Ca.  Ixxiiij. 

Howe  Arthur  gafe  Bataile  to  the  Saxons  whenne  they  come 
ayen  and  belegede  the  towne  of  Bathe  and  heme  ouir  come 
thurgh  myght  and  ftrengthe  ofhyra  and  ofhis  meyne. *** 

* = 500  Galf.  Monni.  Legat!  ex  Germania  sexcentas  naves  conduxerant 
in  Albaniam. 

**  fhubde,  MS.  *•*  menge,  MS. 


of  Vter  was  crounede 
droue  Collegryne  and 


Digitized  by  Google 


nach  einer  Chronik  des  Britisclien  Museums. 


15 


Ful.  41.  ».  Wllcnne  Arthur  hcrde  this  tvlhing  he  lette  hunge  anon  the 
hoftapes  and  leite  hoell  of  Britaine  his  Neuewe  for  to  kepe  the  marche 
towarde  ffootlande  warde  with  halte  his  pople  and  hym  felfe  wente  to  refoue 
the  towne  of  Bathc  and  whonne  he  caine  thithir  he  galTo  a ftronge  Bataill 
to  Cheldrike  and  kyllede  ahnofio  alle  the  pople  th.at  he  hal  for  noo  man 
migiit  hym  with  ftande  ne  endtire  vuder  the  itrokc  of  hys  fwerde  and  there 
both  were  flayiie  Colligrine  and  Bladud*  his  Brothir  and  Cheldrike  llede 
Ihens  and  wolde  haue  goon  to  hi.s  fpippes  but  whonne  Arthur  hit  wifte  he 
he  toofce  .am.  knyghte  to  eadoure  that  was  Krle  of  Cornewayle  for  to  .xml. 
lette  and  ftope  his  Commyng  ||  And  Arthur  hym  felfe  wente  ayen  towarde 
tbc  marche  of  ffcotland  lor  inelTangers  tolde  hym  that  fcottes  had  befegede 
hoell  of  Britaine  there  that  he  laye  fvke  and  Ihereforo  he  haftede  nym 
thythyrwarde  ||  and  Cadoure  purflued  after  Cheldrike  and  his  pople  and  whenne 
Caiioure  had  doon  this  vinge  he  haftede  hym  ayen  aa  f'afte  ns  he  myght  to- 
warde Arthure  luid  founde  hym  in  ffootlande  there  that  ’he  had  Hescued- 
hoell  of  Britaine  but  tho  fcottes  were  (ai  e with  in  Mounrot"  aiiii  there  they 
holde  bcin  a whille  but  Arthur  hom  purfuede  and  they  flodde  tben.s  furthe 
in  to  lymaipne*’*  11  There  were  in  that  Countre  .l.\.  t lies  and  gretc  plente 
of  Birddes  and  grete  plente  oi’  Egles  that  were  wonte  to  crye  and  fyghten 
to  gedrcs  uml  uiuke  grete  uoyfe  whenne  folke  came  to  robbe  that  Tande 
and  warrede  as  nmchc  as  they  iiiyght  and  fo  they  dydde  for  the  feottef 
were  fo  grete  Rauynors  that  they  tooke  alle  that  they  myght  fynde  in  the 
lande  of  lyinoigne  with  oute  any  fparyng  and  therewith  they  chargede  here 
folke  ayen  in  tu  ffcotluude. 

Ca.  Ixxv. 

Howe  kyng  Arthur  afkede  of  Merlyn  the  aventures  of  .vj. 
the  lafte  kyngef  that  were  to  reighuc  in  Englande  and  howe 
the  lande  fhulde  be  endede. 

.''ire  quoth  Merlyn  in  tue  ycre  of  tho  rncarmition  ■■'''l-  tl-  '>  of  oure 
lord  Jesuti  Chrisle.  .mcexv.  f.hall  come  a lambe  oute  of  W incliestre  that 
tlialle  haue  a white*  tungo  and  Iriie  lyppes  an  he  lliall  haue  written  in  his 
horte  holynesse  ||  This  lambe  fhall  m.ike  many  go<idis  howfes  and  he  fhall 
haue  peaee  the  mofte  partie  of  hi.s  lylfe  imd  he  fhall  muke  one  of  the  fayrelt 
places  of  the  worledc  that  in  his  fyni  fhal  not  fully  be  cndeile  and  in  the 
ende  of  his  lyffe  a wolfe  of  Itrange  [ jf  lande  fnaü  doo  hym  giele  hurme 
thurgh  trcafon  hut  at  the  ende  Ihc  lambe  niall  be  maifier  thurgh  hclpe  of 
a rede  foxe  th.at  fhall  come  onte  of  the  Xorthewesto  and  hym  fhall  ouircome 
and  the  wolfe  fhall  dye  in  watir  and  after  that  the  lambe  fhall  with  in 
fhorte  tymc  and  hi.s  fede  ihene  fhall  be  in  Itrange  lande  and  the  Lande  fhall 
be  with  oute  a gouenioure  a lylle  lyiiie. 

And  alter  his  tyme  niall  come  a dragon  Mcllydc  with  mercy  and  eko 
with  wuodeneffe  that  fliall  haue  a berde  lyko  a sote  that  fhall  yeue  in 


• Colgrinus  et  Balduphus  bei  Galf.  Monm. 

*•  Mureif  bei  Galf.  Monm. 

•**  Lumond  bei  Galf.  Monm. 
t »scxaginta  iusulas"  sagt  Galf.  Monm. 

ff  Das  Wort  Jesn  ist  in  älteren  handschriftlichen  Texten  fast  immer 
pesi-hrieben  .Ihn  mit  einem  wagerechten  Striche  durch  h.  Man  löste  diese 
Abkürzung  bisher  immer  in  Ihesu  auf.  was  aber  nicht  haltbar  ist,  da  die 
•usgeschnebene  Korin  nie  anders  als  Jesu  lautet.  Dr.  Morris  hat  denn  auch 
in  der  neuen  Auflage  seiner  Speoimens  of  Early  English  diese  Auflösung 
tcceplirt,  indem  er  das  h auf  das  griebisebe  II  zurückfuhrt, 
fff  ftarange.  MS. 
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Eiiglande  fhudewe  »nd  fhall  kepe  the  lande  fromo  colde  and  hetc  and  hls 
one  footc  fhall  bc  fette  in  wike  and  that  othir  in  london  and  he  Ihall  em- 
brace  .iij.  inhahitacouns  and  he  fhall  opyn  bis  mouthe  towarde  wules  and 
the  trcmblyng  of  his  hede  and  his  mouthe  and  his  cris  fhall  Itrechc  towarde 
iiiany  habitacouns  and  Counlres  and  bis  bretbe  fhall  be  ffulle  fwete  in  ftrangc 
lande  und  in  his  tyme  fhall  Kyuers  renne  witb  bloode  and  with  Braync 
and  he  fhall  make  in  placcs  of  bis  lande  wallcs  that  fhalle  do  mache  harme 
iinto  his  fede  after  his  tyme  ||  Thenne  there  fhall  come  peple  of  the 
Korthewefte  duryng  his  reighne  that  ftiall  be  ladde  tburgh  a wickedc  bare 
that  the  dragon  fhall  Croune  kyng  that  afterwarde  fhall  flee  ouir  the  fee 
with  oute  romyng  ayen  for  drede  of  the  dragon  ||  And  in  that  tyme  the 
fonne  fhall  be  as  rede  as  Bloode  uc  men  fhall  fee  thurgee  alle  the  worlde 
that  fhall  be  tooken  grete  F“!-  -tä.  ■.  peftilence  and  detbe  of  folke  tburgh 
dynte  of  fwerde  and  that  peple  fhall  be  faderleffe  tylle  the  tyme  that  the 
dragon  fhall  dye’thurghe  one  hare  that  ihall  move*  ayenlVe  hym  werre  in 
the  ende  of  his  lyff  that  fliall  not  be  fully  endede  in  his  tyme  this  dragon 
fliall  bc  holde  in  his  tyme  the  befte  body  of  alle  the  worlde  and  he  fhall 
ilye  by  fyde  the  marche  of  a ftraiige  lande  and  the  land  fhalle  dwclle 
lladerles  with  oute  a good  gouernoure  and  men  fchall  wepe  for  his  dethe 
fronie  the  Ile  of  fchepey  to  the  hauen  of  Marteil  where  for  alias  fhall  be 
here  comon  fonge  of  faderleffe  folke  that  fhall  ouir  lyue  in  his  lande  di- 
llroycde. 

ANd  after  this  dragon  fhall  come  a Gote  oute  of  kure  that  fhalle  haue 
hornes  and  a Berde  of  fduir  and  there  fhall  come  oute  of  his  noftrelle  a 
droppe  that  fhall  bc  token  huiiger  and  forowe  and  grete  dethe  of  peple 
and  milche  of  his  lande  in  the  begynnnyng  of  his  reighne  fhall  be  waftede 
this  Gote  fliall  goo  ouir  in  to  Ifraunce  and  fhall  opyn  the  floure  of  lylT  and 
of  dethe  in  his  tyme  fhall  there  aryffe  an  Kglo  in  Comewayle  that  fhall 
haue  fedres  of  golde  that  of  pryde  fhall  hane  noo  pere  of  alle  the  lande 
and  he  fhall  dilpise  lordes  of  Bloode  and  after  he  fhall  flee  fhomcfully  by 
a Bere  at  gauerfeche  " und  after  there  fhall  bc  made  brigges  of  men  vppon 
the  Coftes  of  the  fee  ant  ftones  fhall  falle  frome  Caftelles  and  othir  townes 
many  fhall  be  made  cleiie  voyde  of  playue  in  hys  tyme  fhall  ferne  |)k  Bere 
fhall  Brenne  and  a Batailc  fhall  be  doon  vppon  the  Armes  of  the  fee  in  a 
felde  ordaynede  as  a fheled  and  at  that  bataile  fhall  dye  many  white  heddes 
where  fore  this  Batailc  fhall  be  calledc  the  white  Bataile  ||  And  this  for 
feyde  Bere  fhall  doo  this  Gote  mucho  barme  and  hit  fhalle  be  oute  of  the 
louthe  wefle  and  of  his  Bloode  j]  Tlianne  fliall  the  Goote  leffe  muche  of 
his  lande  tylle  atte  the  tyme  that  fhendefhip  flialle  hym  ouircome  and 
thenne  fliall  he  elothe  byni  in  a lyons  fkynne  and  thane  fliall  he  wynne  that 
he  hathe  lofte  and  more  there  to  Ful.  vi.  b.  for  peple  a fliall  come  oute  of 
the  Northe  wefic  that  fhall  luukc  the  Gote  sor  adrede  and  he  fhall  aveiige 
hym  of  his  enemyes  thiirgh  counseille  of  lwoo  owles  that  firfte  flialle  be  in 
perill  für  to  be  vndone  but  the  olde  Owle  fhall  wende  ouir  the  fee  in  to 
a ftrange  land  and  there  he  fhall  dwclle  to  a certeyne  tyme  and  after  be 
fhall  come  ayen  in  to  this  lande  ||  Thes  .ij.  Owles  fhall  doo  grete  harme  to 
many  one  and  fo  the  fhall  counfeill  that  Goto  that  he  lIialT  arrere  werre 
agayue  the  for  feyde  Bere  and  at  the  Infte  the  Goote  and  the  Owles  fhall 
come  at  Bury  vppon  trente  as  they  fhall  wende  ouir  and  for  drede  the 
Bere  fhall  fle  and  a fwane  with  hym  fro  his  Company  to  Burg  towarde  the 
Northe  and  there  they  fliall  be  with  one  harde  fhoiire  and  thenne  the 
ffwannc  fliall  be  flaync  with  forowe  and  the  Beie  take  and  byhedede  al 
ther  nexte  his  owiie  nefle  that  fliall  ftande  vppon  a Broken  Brügge  vppon 
whomc  the  fonne  fhall  cafte  his  Beames  and  many  fhall  hym  feke  for  ver- 

• meue.  MS. 

**  Harl.  53:  Gauerfothe. 
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tue  tbit  fhall  frome  h)-!!!  come  And  in  tbat  famo  tyme  Ihall  dye  for  sorowe 
<nd  care  peplu  of  his  lande  fo  that  many  landes  fhall  bc  vppon  hym  tlie 
raore  hohler  aflcrwarde  and  tho  twoo  owles  Ihall  doo  inuchc  narme  to  the 
fort;  feyde  floure  of  lyff  and  hire  fhall  Icde  in  dil’tre»  fo  tliat  flic  fhall  paffe 
ouir  in  to  flraunce  for  to  muke  peace.  bi  twene  the  Goote  and  the  lloure  de 
lylfe  and  there  fche  fhall  dwellc  tylle  a tyme  that  they  fhall  theme  clothe 
with  grace  and  they  fhall  flee  the  Owles  and  fhall  put  theme  to  fpitous 
detbe  and  after  fliall  this  Goote  be  Brought  to  diffeafe  and  in  grete 
angwyffhe  and  sorowe  he  fhall  lyue  alle  his  lyue  tyme. 

[Fol.  4.1,  a.j  After  this  Goote  Ihall  come  oute  of  wyndefore  a Bore  that 
fhall  haue  one  hedde  of  witte  a lyouns  herte  a piteuous  lokynp  his  vifuge 
Ihall  be  refte  to  fike  men  his  brefte  fhall  be  ftaunohing  to  thurfty  to  theme 
that  ben  a thurfte  they  there  of  fliall  baue  medicyn  his  wordes  fhall  be 
Gofpell  I his  Beryng  fhall  be  meke  as  a lambc  in  the  lirfte  yore  of  his 
reighne  he  fhall  haue  grete  payne  to  juftific  heme  that  ben  vntrewe  | and 
in  his  tyme  bis  lande  fhall  be  multipliede  with  Aliens  and  the  Bore  thurgli 
ferfenelTe  of  herte  tbat  he  fhall  haue  fliall  make  wolfes  bycome  lambes  and 
he  fhall  be  callede  tliurgh  alle  the  worlde  Bore  of  holyiiefle  of  llerffencs 
of  nobley  and  of  mekenes  | and  he  fhall  doiie  mefurablye  all  that  lie  fbidl 
haue  to  doon  | unto  tho  Burgh  of  Jerusalem  and  he  fhall  whete  his  tethe 
Tfipon  the  yattis  of  Parj's  and  vppon  foiire  landes  | ffpaygne  fhall  trembelo 
for  drede  of  him  Galcoygne  fhall  fwete  In  flraunce  he  fhall  put  his  fweyng 
his  grete  tayle  fhall  refte  in  Knglaudu  foftely  allmaygiie  fhall  quake  for 
drede  of  hym  ] This  Bore  fhall  yeuc  mantelles  to  .ij.  townes  of  Englande 
and  be  fhadl  make  the  ryiiers  renne  with  bloode  and  with  Braynne  and  he 
fhall  make  many  medewes  rede  and  he  fhall  gete  afmuche  as  his  Aunceftres 
dyden  anii  ar  that  he  be  dede  ho  ffhall  bere.  .iij.  Crownes  and  hc  fhall  put 
one  lande  in  fubiection  and  after  that  hit  fhall  be  rewlede  but  not  in  bis- 
t)me  II  This  Bore  after  tbat  he  ys  dede  for  his  doughtynes  fhall  be  eniered 
st  Coloigne  and  his  lande  fhall  be  fülle  fyllede  thenne  with  alle  goodo 

After  this  Bore  fhall  come  a inoldewarpe  curfede  of  goddis  mouthe  a 
Caytyffe  a Cowardo  as  one  hare  he  fhall  haue  one  grete  fkvne  as  a Gote 
and  vengeauncc  fhall  come  vppon  him  for  fynne.  In  the  firlVe  yere  of  his 
reighne  ne  fhall  haue  of  alle  goode  grete  plente  in  his  lande  and  towarde 
hym  allo  and  in  his  lande  hc  fhall  haue  grete  preyfyng  tille  the  tyme  that 
be  fhall  fuffre  his  peple  lyue  in  to  muche  pride  with  oute  Chaftyfing  wherc- 
fore  god  wille  be  wrothe  |j  Thanne  fhall  ryffe  vppc  a Dragon  oute  of  the 
Xortbe  that  Ihall  be  full  fere  and  fPol-  ts-  i>.J  fhall  mene  werre  ayens  tho  for 
fnde  moldewarpe  and  fhalle  yeiie  hyui  Bataille  vpon  a ftonc  Q This  dragon 
pedre  ayen  in  to  his  Company  a wolfe  that  fhall  come  oute  of  the  wefte. 
that  be  gynne  were  a yenfte  the  for  feyde  moldewarpe  in  his  lyde  and  fo 
fhall  the  dragon  and  he  bynde  there  taylles  to  gedre.  Thenne  fitall  come 
a lyon  out  of  Irlandc  that  fhall  fall  in  Companyc  with  theme  And  thenne 
fhall  tremble  the  lande  tbat  time*  fhall  be  callede  Englande  as  one  Afpyn- 
lefe  and  in  that  tyme  fhall  Caftcliis  lerne  for  to  be  fellede  dounc  vjipon 
Thamys  and  hit  ferne  that  feueme  fhall  be  drye  for  the  bodyes  tbat  fhall 
dede  there  in  the  .iilj.  Chefe  flodes  of  Englande  fhall  renne  with  Bloode 
and  grete  drede  fhall  be  aml  angwyffh  that  fhall  aryffe.  j|  The  moldewarpe 
fhall  flee  for  drede  and  the  dragon  the  lyon  and  the  wolfe  hym  Ihall  tlryue 
a waye  and  the  lande  fhall  be  with  oute  hym  and  the  moldwarpe  haue  no 
maner  powere  fafe  onely  n fhip  whercto  he  maye  wende  and  after  that  he 
«hall  goon  to  lande  whenne  the  fee  j’s  withdrawo  ||  And  after  that  fhall 
yeue  the  .iij.  partie  of  his  lande  for  to  haue  the  .iiij.  partie  in  peace  and 
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reite  and  aller  he  fball*  lyue  in  forowe  alle  his  lylT  tyme  = ADd  in  his  tyme 
the  hote  Bathes  fballe  bycome  colde.  ||  And  aller  that  fball  tbc  moldwarpe 
dye  aventuroufly  and  fo  deuly  alias  for  forowe  for  be  fball  be  drente  in  a 
floude  of  the  fee  bis  fede  fhall  be  come  power  faderlelfe  in  Braunge  lande 
for  euir  more  and  thenne  fball  tbe  lande  be  departede  in  .iij.  partyes  that 
ys  to  feye  to  the  wolfe  to  tbe  draeon  and  to  lyon  and  fo  fbaU  tbe  lande 
be  for  euir  more  and  thenne  this  lande  fhall  be  calledc  the  lande  of  Con- 
quefte  and  fo  fhall  the  ryghtfnll  heryes  of  Englande  ende. 

Ca  Izzvij. 

Howe  Arthure  ouir  come  Guillomore  that  was  kyng  of 
Irlande>  and  howe  tbe  Scottea  by  come  his  men. 

WHcnne  Guyllomore  (Fol.  <4.  a.j  herd  teile  that  kyng  Arthur  was  enterde 
nt  glaftingburg  he**  ordeynede  a (trete  power  of  Irylfhmen  and  came  to  lee 
with  bis  Iryffhe  peple  and  so  came  in  to  äcotlande  ouir  |>e  fee  and  ariyuede  falle 
by  that  place  there  that  kyng  Arthur  was  with  his  holle  and  anoon  as  he  herde 
tbcre  of  he  wente  towarde  hym  and  gaffe  bym  Bataille  and  ouircomc  hym 
anoon  ryght  and  Guyllomer  lledde  wiih  bis  men  ayen  in  to  Irlande  and 
whenne  this  fconiBture  was  doon  ||  Arthur  tornede  hym  ayen  thens  frome 
that  place  in  to  the  place  there  he  had  lefte  the  Scottes  in  and  wolde  haue 
them  all  flayne  ||  But  Erchebylfhoppes  | Abbottes  | and  otbir  folke  of  the 
countre  and  ladyes  bopynheddede  came  be  fore  tbe  kyng  Arthur  and  criede 
liym  merci  and  feyde  lire  gentyll  kyng  and  myghti  baue  merci  and  pite  of 
VS  and  as  your  seife  belhe  of  tlie  rygbt  lawe  to  holde  an  maynten  crilten- 
dome  grete  dyfliououre  hit  fhulde  be  to  kylle  hem  that  beleuith  in  aluiygbty 
god  as  ye  donne  and  for  goddis  louc  haue  mcrcy  and  pite  of  vs  and  sutfer 
VS  to  lyue  for  we  baue  had  muclie  forowe  and  payne  for  tbe  Saxons  baue 
inany  tymes  tburgh  oure  lande  paffedc  but  that  ys  not  ynoghe  to  yon  for 
ofle  tymes  they  baue  doo  vs  muche  forowe  and  diffeafe  for  oure  Caftelle 
they  baue  take  and  oure  bellys  flsyne  and  cten  and  muche  barme  they  haue 
doon  vs  and  yef  ye  wolde  nowe  vs  kylle  hit  were  noon  honoure  to  a kyng 
to  kylle  heme  that  cryede  hym  mercy  for  thougbe  ye  haue  don  and  vs 
ouircomc  yette  for  tbe  loue  of  god  fufier  vs  for  to  lyue  and  haue  mercy 
vppoQ  criuen  peple  tbat  beleue  in  god  as  you  done  I Whenne  Arthur  hard 
this  forowe  he  had  pite  of  hem  and  yaf  hem  lylf  and  lymme  and  alle  they 
feile  doune  to  his  fuote  and  by  come  his  liegemen  and  be  tooke  of  hem 
homage  and  fcaute  and  aftcr  kyng  Arthur  tnrnede  ayen  with  bis  hofte  and 
come  to  yorke  ayen  and  there  hefFol.  44.  b.Jabode  duiyng  that  viag  and 
thenne  yalf  be  loegers  to  fotbe  tbat  bad  fpoufede  bis  fuller  and  othir  yellis 
grete  plente  and  than  was  Gawcn  bis  Cofyn  but  of  yong  agee  and  to  alte 
bis  otbir  men  tbat  hym  had  feruede  in  his  werre  be  yan  nche  yellis  and 
he  thankede  hem  muche  of  here  guode  feruife. 

Ca.  Ixxviij. 

Ilowe  kyng  Arthur  wedede  Gunnore  that  was  Cadours 
Cofyne  Erle  of  Cornevail I e and  after  conquerede  of  Guillo- 
more  alle  Irlande. 

Wllenne  Arthur  bad  brought  his  lande  in  peace  and  relle  and  in  good 
ftate  and  relle  was  in  euery  countre  thenne  he  tooke  and  weddede  a wyfie 
that  men  callede  Gunnore  and  made  hire  Quene  a fayre  lady  and  a gcntill 
that  Cadonre  tbe  Erlle  ol  Comewaylle  longe  tyme  nad  norylThede  m his 
Cbaumber  that  was  his  owne  Cofyn  but  neuir  they  had  noo  childe  to  geder 
and  neuir  the  leffe  kyng  Arthur  louyde  hire  wonder  muche  and  der  wor- 
tbelyche  and  anoon  as  wynter  was  paffedc  he  lette  affemble  a grete  hofte 
and  alle  his  Barons  and  feyde  that  he  wolde  wende  in  to  Irland  for  to 
Conquere  tbe  land  and  he  taryed  not  longe  that  he  ne  palfede  in  to  Irlande 
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and  Guyllomorc  the  kyng  lette  afremble  a gretc  holle  and  yaf  bataillc  to 
kyng  Arthur  but  Guyllomor  was  difcomefito  and  yelde  hym  fo  kyng  Artur 
and  by  eanie  bis  man  and  to  hym  dide  foialte  and  homag  and  of  hym  held 
bis  land  fro  that  tyme  forwjirde  and  aller  palTcde  kyng  Arthur  forthermore 
and  conquerede  (lUtlande  and  Irland  and  tooko  horaagee  of  folke  of  the 
lande  and  there  dwclledc  he  .xij.  ycre  in  peacc  and  reighnede  with  muuho 
joyc  and  myrthe  and  werrede  vppon  noo  man  and  non  man  vppon  hym  and 
he  b«  e.ame  fo  curteys  large  and  fo  honorablo  that  the  Emperourcs  Conrte 
of  rome  ne  noon  tburghoutc  alle  the  worlde  was  acceptede  to  kyng  Arthur 
Üiat  any  man  wifte  ne  non  Io  welle  preuede  and  there  fore  the  beflc 
knyghlis  of  all’mancr  landes  come  to  hym  to  dwelle  Ifol-  “1  with  hym  and 
he  hem  refceyuede  with  goode  wille  and  reuerenee  and  .alle  knyghtis  werc 
fo  goode  that  no  man  knewe  the  worfle  ne  the  hefte  and  there  fore  kyng 
.Irlhur  madc  the  rounde  tabell  that  whanc  they  fhulde  litte  to  mete  alle 
fhulde  be  ilyche  hyghe  and  they  weren  ilyche  feruede  at  the  tabel  that  non 
aiyht  make  a vaunte  that  one  were  hygher  thene  anothir  ||  And  kyng  Arthur 
liad  at  tabel  Britanis  ITren ffhemen.  Norman.s  llernmygea  Burgoyns  Alanfeirs 
hohermes  and  of  alle  the  landes  on  tliis  hälfe  Mounte  Gorre  And  of  bis  land 
of  ISritaine  and  of  grete  Comewaylc  of  Wales  and  of  Irlandc  of  feotlande 
and  fhortely  to  teile  of  all  the  landes  that  w^ollde  haue  worfhip  and  Cbiualryc 
filhe  come  to  kyng  Arthur  and  to  bis  Courte. 

Ca.  Ixxix. . 

Howe  kyng  Arthur  come  in  to  llrauncc  and  conquerede 
that  lande  of  ITrolles  that  was  a Komayne  and  kym  kyllede. 

SIthe  hit  be  falle  that  kyng  Arthur  thurgh  counfailc  of  his  Britanis 
and  lordes  wolde  gon  to  alle  llraunce  that  thanne  was  clepede  Galle  thurgh 
Romanis  that  thane  beide  that  lande  in  here  power  and  in  here  lordefliip 
snd  the  romanis  had  take  that  lande  to  a nobel  knyght  and  a worthy  of 
body  that  men  callcd  llrolles.  And  whenne  he  wifte  that  kyng  Arthur  come 
he  hordeyiied  on  holte  and  a grete  powere  and  faught  with  the  kyng  and 
he  and  his  folke  were  difcomellte  and  thens  he  lledde  to  paiy  s and  cntere<l 
the  towne  and  clofede  the  yatles  and  |ier  hem  beide  ||  Arthur  wifte  that 
ITrolles  was  gönn  to  parys  he  purfuede  after  and  come  thithir  and  hym  be- 
fegede  bot  the  Cite  was  fo  flronge  and  welle  arravede  and  they  that  werc 
with  in  defentlede  hem  welle  and  manlyehe  kyng  Arthur  dwelle  there  inore 
thennc  a monthe  and  there  was  Io  inuehe  peple  in  the  Citee  and  had  fpen- 
dede  alle  there  vitailles  that  were  with  in  And  fo  grete  hiinger  caiiic  amonges 
iheme  that  they  dyede  |t'«l-  >>.l  wounder  thike  with  in  the  Citee  für  hunger 

and  they  came  to  ITrolles  and  preyeile  hym  to  be  accordede  with  kyng 
Arthur  for  to  haue  peaee  and  they  wolde  yeld  theme  to  hym  and  the  towne 
aifo  frolles  fawe  that  hc  no  lenger  myght  holde  the  Citee  ayenste  his  wilic 
and  truft  gretly  vppon  his  owne  llrength  and  fende  to  kyng  Arthur  that  hu 
Ihulde  fyght  with  hym.  Body  for  body  and  fo  fhulde  they  departe  fl'raunce 
by  twene  tbem  twoo.  ||  Kyng  Arthur  anoon  grauntede  und  wollte  that  noon 
of  his  peple  vnder  take  the  Bataille  for  hym  and  vppon  the  morowe  bothe 
Cime  welle  armede  with  oute  Parys  there  they  fhulde  fyght  and  auoon  they 
fmytte  to  gedres  fo  ferfely  and  fo  welle  foughfen  vppon  bothe  fydes  that 
noo  man  couthe  denie  the  Bettcr  of  hem  and  Io  hit  be  feile  that  ITrolles 
raf  Arthur  fnehe  a flroke  that  he  knelede  to  the  Grounde  wolde  be  nolde 
he  and  ITrolles  with  drewe  his  fwerdc  and  woundede  kyng  Arthur  in  the 
forehede  that  the  bloode  feile  doune  by  bis  yen  and  bis  face  ||  Arthur  anoon 
ftert  vppe  hertely  wheiie  he  fehle  hym  hurte  as  a man  that  femede  al  mofte 
woode  and  hc  toke  tabornc  his  good  fwerdc  and  drough  vpjion  high  and 
yiff  frolles  fliehe  a ftroke  that  there  with  he  clifle  his  Iiede  doune  to  ilie 
Ihtildres  fo  that  bis  helmc  myght  not  be  his  waraiintc  and  Io  hc  feile 
downe  dede  in  the  place  and  they  of  the  Citee  maile  grete  forowne  for 
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frolles  and  anon  euerj'chone  yelde  hem  to  kyng  Arthur  and  tbe  towne  alfo 
and  by  come  his  men  and  dyde  to  hym  homage  and  feaute  and  he  vnder- 
fonge  heme  and  tooke  of  hem  goode  hoftages  And  kyng  Arthur  aftcr  tbat 
wentc  furthe  with  his  bofte  and  Conquerede  Aungonne  and  Angers  Gaf- 
coigne  Phithis  Nauerne  Burgoyne  Burg  leboner  Tueryn  and  Phegnters  and 
alle  the  otbir  landes  of  ffraunec  he  conquerede.  holichc  and  wbenne  he  had 
alle  conquerede  and  take  her  homages  and  feautes  he  tomede  ayen  to 
parys  and  tbere  he  1*^'-  <6-  »0  dwellede  longe  tyme  and  ordeynede  peace  longe 
tyme  ouir  alle  the  countre  and  thourgboute  alle  ffraunce  and  wbenne  peace 
was  made  ouir  alle  thurgh  his  noble  knyghtbode  that  he  had  and  allo  for 
his  owne  wortbynes  And  noo  man  were  he  neuer  fo  grete  a lorde  durfte 
not  meue  werre  a yens  hym  neythir  to  ryfe  and  for  to  make  the  lande  of 
ffraunce  in  quiete  and  peace  he  dwellede  there  .ix.  yere  and  dyde  tbere 
niany  grete  woundres  and  re])roucde  many  proude  men  and  lythir  tyraunts 
and  theme  chaftifedc  after  bere  deferuyng. 

Ca.  .iiij“.  • 

Uowe  kyng  Arthure  avauncede  alle  his  men  that  bad 
travaylede  in  bis  foruyfe  where  he  wente. 

And  aller  hit  be  feile  thus  at  Efler  there  that  he  hellde  a fefte  at 
Parys  and  richely  he  gan  avaunce  bis  knyghts  for  her  feruyce  that  hym 
liad  hnipyn  in  his  Conquefte  he  yaf  his  Stywarde  tbat  men  callede  kaye 
Angou  and  Angers  and  to  bedelere  his  Bottelier  he  yaf  Normandyo  that 
(han  was  callede  Neuftreie  and  to  bolden  his  Chuuniberleync  he  yaf  fSaun- 
ders  and  Mounte  and  to  dorellc  bis  Cofyn  he  yaf  Buloigne  and  to  Richarde 
his  Cofyn  ho  yaff  Pountyf  and  to  alle  otbir  he  yaf.  largely  landes  and  fees 
after  that  they  were  of  eftate  |j  And  wbenne  Arthur  had  thus  his  knyghtes 
feofede  at  Apriell  thanne-nexte  folowyng  he  come  ayen  in  to  Britaigne  bis 
owne  lande  and  after  at  whitfontyd  nexte  fewing  by  Couufeill  of  bis  Barouns 
he  wolde  be  crounede  kyng  of  Glommorgan  anü  beide  a folempne  fefle  and 
lettc  fommonn  kingea  Rrles  Barouns  tbat  they  fhulde  come  thithir  euerychono 
there  was  **  Scatier  kyng  of  ffcotlande  Cadwere  kyng  of  llouthewales  Suyllonde 
kyng  of  Northcwales  Maddyd  king  of  Irlande  Malgamour  kyng  of  Gutlande 
Achilles  kyng  of  Iflande  Alotbc  kyng  of  denmarke  Gonewas  Kyng  of  Nor- 
wayo  and  hoelle  his  Cofyn  khng  of  Httle  Britaine  Cadour  kyng  of  dorkeneye 
II  Morwith  Erle  of  Corncwayle  Mauren  Erle  of  Glowceftre  Euerdon  Erl  of 
Wincheller  Boeff  Erle  of  herforde  Argeli  Erle  of  Oxenforde  Curfulle  Erle 
of  Bathc  Jonas  Erle  of  Chefber  Euerafi  Erle  of  dorceller  kymour  Erle  of 
ff  [Fol.  IC.  b.j  lyfbury  Waloth  Erle  of  Caunterbury  Ingerrye  Erle  of  Chichefter 
Arallc  Erle  of  Leycefler  and  the  Erle  of  warwyk  and  many  othir  riebe 
lordes  Britains  alfo  there  were  Inoghe  that  ys  to  feye  Cipponner  donand 
Sennez  and  many  othir  that  ben  not  here  namede  were  at  that  fefte  and 
many  a fayre  feile  kyng  Arthur  had  holde  before  but  neuer  noon  fuche  ne 
fo  folempne  and  tbat  laltede  .xv.  dayes  with  muche  honoure  and  myrtbe. 

Ca.  .iiy»»i. 

Of  the  lettre  tbat  was  sente  frome  the  Citee  of  Rome 
for  pride  to  kyng  Arthur. 

The  thirdc  dayc  as  kyng  Arthur  fatte  alte  bis  mete  amongc  alle  his 
kynges  and  amonge  alle  hem  that  sitten  at  the  fefte  afore  hym  come  .x. 


* Die  französische  Bezeichnung  der  Zahl  80  (quatre-vingt)  kann  nur 
die  Veranlassung  zu  dieser  Art  der  Darstellung  derselben  sein.  Aus  dem 
deutschen  Zahlsystem  erklärt  sie  sich  nicht. 

**  Die  Aufzäniung  findet  sich  bei  Galfr.  Monm.  auch,  die  Namen  stimmen 
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Aldcnnen.  of  agee  richelly  arreyedc  and  Curtifly  fulucde  liym  and  feydo 
llwy  camc  fromc  the  Emperourc  fente  Meffagers  and  tooke  the  kyiig  u lettre 
iha't  thus  was  to  vnderftaiide  ||  Grcttely  vs  nieruailes  Arthur  that  thou  arte 
ouys  fo  hardy  with  eyen  in  thyn  hede  to  makc  ooppyn  werre  and  Contake 
.i)ens  VS  of  Borne  that  owen  ule  tbe  worlde  to  dorne,  for  thou  bafio  neuir 
vette  bc  fore  this  tyme  prouyde  ne  alfaycde  tbe  ftrengtbe  of  Romayns  and 
there  fore  thou  hit  fballe  with  in  fhorte  tyme  for  Julyus  Cefer  conciuerede 
lUe  the  lande  of  Britaine  and  tooke  there  of  Tmage  and  oure  folke  longc 
tnae  baue  hit  holde  and  nowe  thurgh  thy  pridc  tnou  with  holdcftc  where. 
fore  we  Commannde  the  that  thou  hit  yende  ayen  (|  And  yette  hafte  thou 
more  foiy  doon  that  thou  hafte  flaync  flrolles  that  was  oure  Baroune  of 
firannce  alle  with  wronge  and  there  fore.  alle  the  Comones  of  Rome  war- 
neth  and  commaunden  the  vppon  payne  of  lyf!'  and  lynune  that  thou  in 
baAe  he  at  rome  amendes  to  make  of  thy  myfdes  that  thou  halte  doon  and 
yf  hit  fo  be  that  thou  come  not  we  fhall  paffe  the  hylle  of  Joye  with  Arungth 
^uid  we  Ihall  the  feche  where  euir  thou  maye  be  founde  and  thou  fhalto 
not  haue  one  foote  of  lande  of  thyn  owne  that  we  fliall  diftroyc  hit  and 
aAerwarde  with  thy  body  fhall  do  oure  wylles  ||  Whenne  this  lettre  was 
(Fd.  t7.  «.]  rede  and  alle  men  hit  harde  thoy  were  annoyede  alle  that  were 
at  that  folempnite  and  the  Britains  wolde  haue  flayne  the  meflangera 
Bat  Arthur  wolde  notte  fufler  and  hit  and  leyde  that  the  meflagers  flmlde 
baue  noon  harme  and  mowe  be  refon  noon  deferue  but  he  commaundede 
hem  to  be  worfhupfuly  feruede  and  after  mete  he  tooke  counfeylle  of 
krnges  Erles  Barouns  what  anlwere  they  myght  yeue  to  the  melTagers  ]|  And 
they  counfeillcde  hyni  alle  at  onys  that  he  fhulde  aflemble  a grete  powere 
af  alle  the  landes  of  the  wiche  be  had  lordefhip  ard  manlyche  and  uengc 
hym  vppon  tbe  Emperour  of  the  difpite  that  be  had  lende  to  hym  lucbe  a 
lettre  and  they  fwercii  by  god  and  by  his  names  that  thev  fbuhle  hym 
porfae  and  Brynne  in  as  muebe  as  they  myght  and  leyd  tliat  they  wolde 
neuir  fayle  kyng  Arthur  and  rathir  to  be  dede  and  they  lette  write  a lettre 
to  fende  to  the  Emperoure  by  the  fame  meflangers  in  this  mauer. 

Ca.  .iiij“ii. 

Off  the  bolde  anfwere  that  kyng  Arthure  fende  to  the 
Emperoure  of  Rome  and  to  the  Romays. 

WNder  Ronde  amonges  youe  of  rome  that  I ame  kyng  Arthur  of  Bri- 
laiae  and  frely  hit  holde  and  fhall  bolde  and  at  rome  haltcly  I fhall  be  not 
Io  yenb  trouage  but  for  to  axe  truage  for  ConAantine  that  was  Elyns 
foone*  that  was  Emperoure  of  rome  and  of  alle  the  honoure  that  longith 
there  to  for  Maximian  kyng  conquerede  alle  lumberdy  and  they  twoo  were 
myn  snnceAres  and  that  they  had  and  beide  I fhall  haue  thurgh  goddis  wille. 

Ca.  .iiij**iij. 

Off  the  kinges  and  lordes  that  com  to  belpc  kyng  Arthur 
syens  the  Emperoure  of  rome. 

W Henne  this  lettre  was  made  and  enfealede  kyng  Arthur  tbenne  to  tbe 
raelTangers  yaf  grete  yeAis  and  aAer  that  the  meffagers  tooke  there  lyue 
anil  wentc  thens  and  came  to  the  courte  of  rome  and  tolde  the  Emperoure 
bowe  worthely  they  were  vnder  fonge  and  what  a ryall  compny  he  had  hym 
to  ferne  and  howe  he  was  more  ryally  feruyde  thenne  the  Emperoure  or 
my  kyng  lyuyng  in  the  worfde  and  whenne  the  Em  [Fol. 47. t.]  peroure  had 
lerne  the  lettre  of  Arthur  and  herde  what  was  there  in  and  fawe  that 
Arthnr  wolde  not  be  miede  aAer  hym  he  lette  alfemble  and  ordeyne  an 


* fonnes,  MS. 
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Die  Geschichte  des  Königs  Arthur, 


hnge  hostc  for  to  distroye  kyng  Arthur  yf  that  he  myght  = And  kyng 
Arthur  as  towching  bis  partc  ordeynede  bis  powere  of  knyghtes  of  hii 
rounde  table. 

Ca.  iiij“iiij. 


Off  the  kynges  and  lordes  that  come  to  helpe  kyng 
Arthure  ayens  the  Einperoure  of  Rome.  ' | 

TUe  kyng  of  ffcotland  and  of  Irlande  and  of  Gutlandc  of  denuiarkc  | 
and  of  Allraaignc  euery  of  hem  had  .xm,h  men.  they  of  Normandy.  Gafcoigne.  j 
and  Almaigne  fllaundres  and  Pheghto  and  of  Bolaigne  had  .iiij“.  m'.  and  , 
Garmer  of  Chartres  had  .x  m'.  Iloell  of  Britaine  .xij.  ml.  and  hym  felfl  i 
of  his  owne  land  .xij.  m*.  and  of  Arblastres  of  Archiers  and  of  othir  folke 
one  foote  that  no  man  couthe  noumber  and  whenne  alle  were  redy  for  to  i 
wende  k^'ng  Arthur  his  lande  and  Gunnoro  his  wylT  tooke  to  kepe  to  onc 
of  his  Neuewes  that  was  a wyffe  knyght  and  one  hardy  that  men  calle.de 
mordrede  but  he  was  not  all  trewe  as  ye  fhall  byre  afterwarde  kyng  Arthur 
tooke  alle  bis  Roialmc  this  Mordrede  saue  onely  the  Croune  and  alter  that 
kvng  Arthur  tooke  his  hofte  and  wente  to  ffoutbampton  there  that  the 
ifippes  weren  brought  and  the  folke  affemblede  and  dyde  hem  to  the  fee  | 
and  had  good  wynde  and  wedre  at  wille  and  af  fone  as  they  myght  they  , 
Arryuede  at  Barlletc  and  fprade  hem  [overj  alle  the  Countre. 


Ca.  iiij>“v. 

Ilowe  kyng  Arthure  faught  with  one  gyaunte  in  fpaigne  . 
callede  denabus  that  kyllcde  Elyn  kyng  hoelles  Cofyn  of  > 
lytell  Britaine. 


KYng  Arthur  had  nought  dwellede  in  the  Countre  but  a ly'tle  whillc 
that  men  tolde  hym  that  there  was  come  a grete  Giaunt  in  to  ITpaigne  and 
had  rauyffede  fayre  Elyn  that  was  Cofyn  to  hoell  of  Britaine  and  had 
brouglithir  vppononc  hille  that  was  callede  the  Monnte  offeynt  Bamarde* 
and  there  was  noo  man  in  that  Countre  fo  holde  and  fo  hardy  that  durfte 


W'aee,  Roman  de  Brut,  herausgegeben  von  Le  Roux  de  Lincy.  Vol.  II. 

pag.  144  ff. 


115C8:  N’avoit  mie  mult  atandn 
Quant  il  oi  et  dit  li  fu 
Que  uns  gaians  mult  corporus 
Ert  devers  Espaigne  venus; 

Niece  Hoöl  Ilelnine  ot  prise 
Rnvio  l’ot,  el  mont  l’ot  mise 
Que  l’on  or  Saint  Michel  np61c; 

N’i  avoit  mosticr,  ne  capcle 
Del  fluet  del  mer  montant  ert  clos 
N'avoit  home  el  pais  si  os, 

Ne  bacelier,  ne  paisant 
Si  orgillos,  ne  si  prisant, 

Qui  s'osast  al  gaiant  combatre, 

Ne  Ih  oii  il  estoit  embatre. 

Qant  eil  del  pais  s’asambloient, 

Et  por  combatre  al  mont  aloient 
Souvent  par  mer  et  par  la  terre, 
Ne  li  ert  gaires  de  lour  guerre : 


A voces  lor  nds  ddpe^oit, 

Tos  les  ocioit  et  noioit 
Tuit  l’avoient  laid  ester, 

Ne  l’osoient  mais  abiter. 

Mult  vdissids  as  paisans 
Maisons  vuidier,  porter  enfons, 
Fernes  mener,  bestes  cachier, 

Es  mons  monter,  es  bois  muchier, 
Par  bois  et  par  ddsers  fuioient, 
Et  envers  Ih  morir  quidoient. 
Toute  estoit  la  terre  gueiyie. 
Tonte  s’en  ert  la  gent  fuie. 

Li  jaians  ot  non  Dinabuc 

Que  puisse  prendre  mal  trebuc.  •* 

Quant  Artus  en  oi  parier, 

Kex  apela  et  Beduier,. 

Ses  seneseax  fut  li  premiers 
Et  li  autres  ses  botilliers. 


* Barnarde  statt  Michel  ist  eine  willkürliche  Aendernng  unseres  Chro- 
nisten. 

**  Die  letzten  10  Zeilen  sind  Erweiterungen  einer  späteren  Handschrift. 
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with  hym  (Fol.  4».  «.]  come  nyghe  the  place  there  that*  the  Giaunt 

W15  (ue  his  place)  and  nicn  callede  hym  dynabus  that  muchc  forowe  ilyde 
io  that  Countre  ||  Wlicnne  kyng  Arthur  herdc  this  tything  he  calied  kay 
aod  bedewere  and  commaundede  hem.  that  they  fhulde  gpn  (inuily  and 
ifpie  where  the  Gyaunte  myght  be  founde  and  they  come  [to]  the  rynage 
there  that  men  fbuld  gon  to  |>e  Mounte  that  was  alle  clofede  a bougbt  with 
water  and  yet  ys  and  euer  **  more  Ihall  be.  and  they  fawe  a Brennyng  fyre 
TppoD  the  hille  and  there  was  alle  one  othir  hille  nygh  hy  and  there  was 
one  othir  fyre  Brennyng  ||  key  and  bedewere  come  to  the  nexte  hille  aml 
fonnde  a wedowe  oppin  hede  fitting***  by  fyde  a tombe  weping  and  grete 


Ne  vint  parier  a nul  altre  bome. 
Cele  nuit  s'em  part  de  prinsome; 
Ne  Toloit  Ost  M soi  mener, 

Ne  eist  afaire  h toz  monstrer; 

Ne  quidoit  se  il  le  sdussent, 

Que  del  jaiant  pooir  dussent. 

Kt  il  ert  tez  et  tant  valoit 
Qu'k  lui  destruire  sofissoit. 

Tote  nuit  ont  tant  cevalcid 
£t  esperond  et  brocid, 

Par  matin  vinrent  al  rivage 
Lh  un  il  virent  le  passage; 

Sor  le  mont  vireut  fu  ardoir, 

De  loin  li  pooit  on  vdoir. 

Un  altre  mont  i ot  menour 
Qni  n’ert  mie  loins  dcl  grignour. 
En  casenns  avoit  fu  ardant; 

Por  le  aloit  Artns  dotant 
Fn  onel  lius  li  gaians  eetoit. 

Et  el  quel  mont  le  troveroit; 

Ni  ot  qni  dire  le  sdust, 

Ne  qni  le  jor  vdn  l’dust. 

A Bodoer  dist  qu’il  alast 
Et  I'nn  et  l’autre  mont  cerqast, 
Tant  le  qudrist  qu’il  le  trovast. 

Et  pois  wenist,  si  il  nonqast. 

Cil  est  en  un  batel  entrds, 

At  plus  pro(;ain  mont  est  alds, 

Ni  pooit  altrement  aler, 

Car  plains  estoit  li  flos  de  mer. 
Com  fn  Venus  al  mont  proi^in 
Et  il  montoit  le  halt  terrain, 

Si  com  il  ot  le  mont  montd 
Un  seul  petit  a esceutd: 

El  mont  ui  grans  plordis, 

Et  grans  sospris  et  mult  hals  cris; 
Paor  ot,  si  prist  a frdmir, 

Car  le  galant  euida  oir. 


Mais  semprds  se  rasdura, 

S’  espdc  traist,  avant  ala 
Recovrd  ot  son  hardiment, 

En  pensd  ot  et  en  talent 
Que  al  galant  se  combatroit, 

En  aventure  se  metroit, 

Et  dist  que  por  perdre  la  vie 
Ne  vouroit  faire  couardie. 

Mais  cel  pensd  ot  il  en  vain, 

Qar  qant  il  vint  sus  al  termin, 

Un  fen  ardant  vit  solement 
Et  un  tombel  fait  novelment, 

La  tombe  estoit  novelment  faite. 

Li  quens  i vint  1’  espde  traite, 

Une  vielle  ferne  a trovde, 

Ses  dras  desroos,  escavclde; 

Dejoste  le  tombel  gisoit 
Mult  se  plaignoit  et  dol  menoit, 
Heiaine  souvent  regretoit, 

Grant  doeil  faisoit,  grant  cris  jetoit. 
Qant  eie  a Beduier  vdu: 

Caitis,  fait-ele,  qui  cs  tu? 

Queis  mesa venture  tc  malne? 

A honte,  k dolour  et  a paine 
T’estuet  hui  ta  vie  finir, 

Se  li  gaians  te  puet  trover, 
Maleureus,  fui,  ben  ta  voie 
An9ois  que  li  gaians  te  voie, 

Car  s’il  te  voi,  jk  i niorras, 

Jk  de  la  mort'  n’escaperas. 

Bone  fame,  dist  Bedoer, 

Parole  k moi,  lai  le  plorer, 

Di  moi  qui  es,  et  por  qoi  plores? 

En  ceste  illc  porqoi  demores? 

Qui  gist  en  ceste.  sdpulture? 

Conte  moi  tote  t’  aventure. 

Jo  sui,  dist-ele,  une  esgarde, 

Une  lasse  maldurde. 


Berücksichtigt  man  dies,  so  ist  die  enge  Beziehung  zwischen  dem  englischen 
Texte  und  der  Schilderung  des  Wace  augenscheinlich. 

* Where  ist  noch  nicht  Relativform. 

**  Die  Handschrift  hat  euery  more. 

***  fitthing,  MS. 
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lorowe  made  and  ofte  fhc  fayde  Elyn  Elyn.  and  bedewere  axide  what  fhe 
was  and  where  t'ore  flie  made  fo  nuich  (orowe  and  who  laye  in  that  tombe. 
O qiiolh  fhe  what  forow  and  wliat  inyffawenture  feke  yc  here  for  yef  thi' 
Gyaunt  fynilft  you  here  ye  fhalle  be  dede  anoon  1|  Be  stille  good  wjlT 
(jiioth  they  there  of  myfmnke  you  noght  ||  But  teile  vs  the  fothe  why  ye 
iiiake  fo  muche  forowe  and  weping  ffirs  quoth  fhe  for  a damyfell  that  I 
uoryffhed  wilh  my  breite  that  men  callede  Elyn  that  was  Nece  to  hoell  of 
Britaignc  and  here  lyeth  Ihc  body  in  this  Tombe  that  to  me  was  bytake  to 
Noryffhe  and  fo  there  came  a dcuyll  a Gyaunte  and  rauyffede  hir  and  me 
alfoo  and  Icdde  vs  bothc  a waye  and  he  wolde  haue  for  [ ]' 


Ci  plor  por  une  damisele 
Que  jo  norri  h ma  mamele; 

Ilelainc  ot  non,  niöce  HocI, 

Ci  gist  li  cors  cn  cest  tombel. 

A norir  fu  commandöe; 

Lasse!  por  coi  me  fu  livröe? 

Lasse!  por  coi  l’ai  je  norric, 

Qant  uns  döables  l'a  ravie  ! 

Uns  gaians  moi  et  li  ravi 
Et  moi  et  li  aporta  ci : 

La  pucele  valt  por  gesir, 

Mais  tendre  fu,  ne  1’  jtot  sofirir: 

Eie  fu  joueno  et  il  fu  grans, 

Les  OS  avoit  gros  et  pesans; 

Ne  l’pot  Elaine  sostenir, 

L’ame  li  fist  del  cors  partir. 

Lasse!  caitive,  ma  doicor, 

Ma  joie,  mon  deduit,  m’  amour 
A li  gaians  a honte  ocise, 

Et  jo  r ai  ci  en  terrc  mise. 

Por  coi,  dist  li  quens,  ne  t’en  vas, 
Qant  tu  Hölaine  perdu  as? 

Vcls  tu,  dist-ele,  oir  por  coi? 

Gcntil  home  et  cortois  te  voi, 

Por  ce  ne  t’en  ferai  celde: 

Qant  Elaine  fut  devide. 

Que  il  feist  h honte  morir 
Dont  je  quidai  del  sens  issir, 

Morir  la  vi  h grant  dolotir, 

Dont  j’ai  au  euer  m'ult  grant  irour, 
Li  gaians  me  fist  ci  rimaindre 
Por  sa  luxure  en  moi  refraindre; 
Par  force  m'a  ci  retenue. 

Et  par  force  m’a  porjduc. 

Sa  force  m’estuet  otroier,  '< 

Ne  li  puis  mie  desforchier; 

Ne  le  fas  mie  de  mon  grö, 

Mais  encontre  ma  volontd; 

Petit  s’an  falt  quil  ne  m’a  morte, 
Mais  plus  sui  viellc  plus  sui  forte, 

Et  plus  sut  grant,  et  plus  sui  dure 
Et  plus  sui  forte,  et  plus  sui  seure. 


Que  ne  fu  damoiscle  Hdlaine. 

Et  ndmporoc,  s’en  ai  grant  paine, 
Trestot  li  cors  de  moi  s’en  delt; 

Et  s’il  vicot  9a,  si  com  il  seit, 

Por  sa  luxure  refrener, 

Ocis  sera,  sans  demorer. 

Lh  sus  est  en  cel  mont  qi  fume, 
S’emprfes  venra,  c’est  sa  coustumc; 
Fui  t'cn,  amis,  q’as  tn  ci  quis? 

Que  tu  ne  soies  entrepris. 

Lai  moi  plorer  et  faire  doel; 

Morte  fuisse  pie9a  mon  vocl, 

Mar  vi  d’Elaine  l’amistie. 

Dont  en  ot  Beduier  pitid; 

Mult  doucement  la  conforta, 

Dont  la  guerpi,  si  s’entoma. 

Al  roi  vint,  si  li  a contd 
Ce  qu’il  a oi  et  trovö ; 

De  la  vielle  qui  doel  faisoit 
Et  d’  Elaine  qui  morte  estoit. 

Et  del  gaiant  qui  conversoit 
En  cel  plus  grant  mont  qui  fumoit. 

D’  Elaine  fu  Artus  dolans, 

Mais  ne  fu  pas  coars,  ne  lans. 

Al  dos  retraiant  de  la  mer 
A fait  ses  compaignons  armer; 

A for9or  mont  vinrent  tantost 
Comme  la  mer  Ic  mont  dcscloat, 
Lor  palefrois  et  lor  desfers 
Commandörent  as  eseuiers. 

Contre  mont  sunt  ald  tot  troi, 
Artus  et  Beduier  et  Koi ; 

Je  irai,  dist  Artus,  avaut, 

Si  me  combatrai  al  gaiant 
\'ous  venrds  aprhs  moi,  ariöre. 
Mais  gardes  bien  que  nus  n’i  fiöre 
Taut  com  je  me  porai  aidier, 

Non  jh,  se  jo  n’en  ai  mestier, 

Por  moi  aiHer  ne  vous  mouvds, 

Se  grant  essoine  ne  vdds 


* Hier  fehlt  oflenbar  etwas,  vielleicht  his  lecherie. 
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ElajTic*  _that  mayden  that  was  fo  yonj;o  and  tender  of  Agec  but  fho 
mygbt  not  hit  sufTer  fo  grete  and  fo  hugc  the  Gyaunt  ys  and  he  nowe 
coume  ns  he  ys  wonte  fo  doon  Certis  he  wille  you  kille  bothe  twoo  and 
thcre  fore  Infle  wende  ye  hens.  ||  And  where  fore  they  feyde  goo  ye  not 
bens  II  Certis  firs  qiiolh  ftie  whenne  that  Klyn  was  deiie  the  Gyaunt  niade 
me  to  abvde  and  doo  and  bannt  bis  wyllc  und  me  moufte  nedes  hit  fuller 
and  god  hit  wote  I do  hit  not  with  niy  good  wille.  for  leuir  me  were  to 
be  dede  thannc  with  hym  to  dele  ikoI.  fa.  b.j  fomuche  p-ayne  I haue  whenne 
he  me  for  lieth  whenne  key  and  Hedewere  hat  herde  afle  that  this  woman 
bad  told  they  tumed  ayen  und  come  to  kyng  Arthur  and  toldc  hym  alle 
that  they  bad  feyn  and  herde  ||  Arthur  anon  tooke  hem  bothe  with  hym 
and  wento  priuiliche  by  nyght  that  noon  of  his  hofte  hit  wille  and  come 


Coardie  resambleroit 
Se  nus  fors  moi  s’i  combatoit; 
Et  nonporquant,  sc  vous  vöds 
Mon  besoing,  si  me  socords. 

Cil  ont  ee  qu'il  dit  olroid, 

Puis  ont  tot  trois  le  mont  puid. 
Ei  gaians  al  fu  se  sdoit, 

Et  car  de  porc  i rostissoit; 

Kn  espoi  en  qnisoit  partie 
Et  Partie  en  carbon  rostie; 

La  barbe  avoit  et  les  guernons 
Soillies  de  cendre  et  de  carbons. 
Artus  le  quida  ains  sosprandre, 
Qu'il  pdust  sa  mai;ue  prendre, 
Mais  fi  gaians  Artus  coisi,' 
Mervcilla  soi,  en  pids  sailli, 

Sa  ma(^uc  a al  col  levde 

Qui  mult  cstoit  grosse  et  qaröe  ; 

Dui  paisant  ne  la  portai.ssent. 

Et  de  terrc  ne  la  levaissent. 
Artus  le  vit  en  pids  ester, 

Et  de  terir  bien  aprester; 
S’espee  tint,  l’escu  leva, 
Encontre  le  colp  qu’il  dota ; 

Et  li  gaians  tel  li  dona 
Que  tos  li  mons  en  rdsona 
Et  Artus  tout  en  estona, 

Mais  fors  fu,  puint  ne  cancela. 
Artus  senti  le  cop  pesant; 
S'espde  tint,  leva  le  branc, 

L’escu  fu  dcl  cop  empirids. 

Li  rois  le  voit,  mult  fu  irids. 

Le  bras  hau9a  et  estendi, 

Le  galant  sus  el  front  fdri. 

Los  deus  sorcils  li  entama, 

Li  Sans  el  front  li  avala; 

A icel  colp  ocis  l’dust, 

Jk  recovrir  n’i  esteast ; 

Quant  li  gaians  a la  inai;ae 
Contre  le  colp  en  haut  tenue. 


Quenci  le  cief,  et  bien  estut, 
Et.nequcdant  tel  cop  re9ut 
Que  tout  le  vis  ensanglenta, 

Et  la  vcue  li  torbla. 

Quant  il  senti  ses  elx  troublds  — 
Dont  fu  esragies  et  dervds: 

Commo  sangldr  fern  d’espie, 

Que  li  eien  ont  assds  eacie, 

S’enbat  contre  le  vendor, 

Tot  ensement,  par  grant  iror, 
Corut  al  roi  si  Vembrnija, 

Ainc  por  l'espde  ne  1’  laissa ; 

Grans  fu,  parini  le  cors  le  prist, 

A jenoillous  venir  le  fist ; 

Mais  Artus  se  resvigora, 

En  pids  revint,  si  se  dreeja. 

Artus  fu  forment  airous. 

Kt  merveilles  engignous, 

Corecids  fu  et  paor  ot, 

Si  s’esfor^a  tant  com  il  pot,  _ 

A soi  traist,  et  de  soi  s’enpainst, 
Grant  vertu  ot,  point  ne  sc  fainst ; 
Et  saillant,  guenci  de  travers 
De  l’anemi  s’est  desaers  ; 

Par  grant  vertu  li  escapa, 

•Ainc  puis  li  jaians  ne  fhapa 
Dds  fin’il  se  fu  de  lui  estors 
Kt  ddlivrd  senti  son  cors, 

Mult  fu  isniox,  entor  ala, 

Or  ert  de  9a,  or  ert  de  Ik, 

Od  espde  souvent  ferrant. 

Et  cil  aloit  as  mains  tastant; 

Les  eis  avoit  si'plains  de  sanc 
Qu’il  ne  vdoit  ne  noir  ne  blanc. 
Tant  aloit  Artus  guencisant, 
Souvent  deridre,  souvent  devant, 
Que  d’Escalibor  l'alemelc 
Lui  embati  en  la  cervele, 

Traist  et  empainst,  et  cil  cai; 

Par  angoisse  jetta  un  cri. 


• layne,  MS. 
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vppon  ihe  morowe  erlv  to  the  Gyaunt  and  fought  with  liym  ftrongely  and 
at  lie  Ufte  he  hyni  flough  and  Arthur  bade  Bcdewere  rmyle  of  bis  hedc 
and  bring  hit  to  tue  hofto  to  fhewe  heme  Ibr  a wonder  for  hit  was  lo  grete 
and  fo  buge  ||  VVhenne  they  come  agen  to  the  hofte  they  tolde  where  forc 
they  had  ben  oute  and  fhewe«)  to  hem  the  hede  of  the  Gyaunt  and  euery 
man  was  glade  and  loyfull  of  that  worthy  dede  that  kyng  Arthur  had  dooii 
liere  lorde  and  hoell  was  forowfull  for  his  Nece  tnat  was  fo  lotte  and 
afterwarde  when  he  had  fpace  he  lete  make  a fajTe  Chapell  of  oure  lady 
ouir  Elyns  Toumbe. 


Tel  escrois  fist  al  caiement, 

Comme  chaisnes  qui  eiet  par  vent. 
Dont  comiuen(;a  Artus  ä rire; 
Adons  fu  trepessde  s'ire. 

De  loins  estut,  si  l'esgarda. 

A son  bouteiller  commanda 
Cju'al  galant  le  cief  trencast, 

Et  as  eseuiers  le  livrast, 

Et  h l’ost  la  face  jmrter, 

Pour  faire  k merveille  agarder. 
Chi)  a fait  son  commanaement. 
L’espde  tralt,  le  cief  on  print ; 
Merveilles  fu  la  teste  grant 
Et  hideuse  de  cel  juiant. 


11,996.  Quant  Artus  a le  monstre  ocis 
Et  Beduier  a le  cief  pris, 

Joios  d'iloc  s’en  retornkrent, 

A l’ost  vinrent,  si  s’atonierent, 

Et  Content  lit  il  ont  estö 
Et  ont  h tos  le  cief  mostrd. 

Hoel  fu  dolans  de  sa  nihee' 

Et  mnlt  on  fu  triste  grant  pihee, 
Par  ce  nue  si  estoit  pörie. 

De  ma  uame  Sainte  Marie 
Eist  faire  cl  mont  une  capele 
Que  l’on  or  Tombe  Elmne  apele, 
Por  Elayne  qui  iloc  jut 
Tombe  Elaine  cest  non  re<;nt.  * 


Ca.  iiij“sj. 

Howe  kyng  Arthure  gaf  Bataille  to  the  Emperour  of  Rome 
in  the  whicb  Bataill  the  Emperour  was  flayne. 

AHthur  and  bis  peple  berde  tytbing  that  the  Emperoure  had  alTemblede 
a grete  powere  as  welle  of  narafins  as  of  Paynyms  and  Criftenmen  whcro 
of  the  noumber  was  iiijs’'.  m‘.  of  borge  men  with  oute  footmen  ||  Arthur 
and  his  men  ordeynedc  faste  forthe  in  chere  weye  towarde  the  Emperoure 
and  passede  Normandie  and  ffraunce  vnto  Burgoyn  and  wolde  euvn  haue 
gon  to  the  hofte  that  men  tolde  bym  that  the  Emperours  hofte  wolJe  come 
to  lucic  And  the  Emperoure  and  his  huste  in  tue  begj'nnyng  of  Au^fte 
Remouede  fromc  rome  and  come  forthe  ryght  the  wave  towarde  the  hofte 
II  Thanne  came  kyng  Arthurs  efpyes  and  feyde  yf  that  Arthur  wolde  he 
Ihulde  fynde  there  l’afte  by  fyde  the  Emperoure  bot  they  fevde  that  the 
Emperor  had  fo  grete  power  with  bym  of  k^ngis  of  the  lande  and  of 
Paynyms  alfo  and  Criften  peple  alfo.  That  hit  were  but  grete  foly  to 
kyng  Arthur  to  niete  with  jfoI.  ss.  b.]  bym  for  the  afpies  tolde  that  the  Em- 
peroure had  .V.  men  or  .vj.  ayens  one  of  his  ||  king  Arthur  was  Bolde  and 
hardy  and  for  noo  thing  hym  dyfmayede  and  fayed  goo  we  boldely  in  goddis 
name  ayens  the  Romayns  that  with  hem  leden  ffarafins  and  Paynyms  that 
noo  inaner  trufte  haue  to  goil  but  onelich  vppon  there  ftrength  goo  we 
nowo  and  ferche  hem  fbarply  in  the  name  of  almyghty  god  and  flee  we 

* Die  Erwähnung  des  Grabes,  welche  sich  nur  bei  Wace  findet,  so  wie 
die  fast  wortgetreue  Uebereinstimmung  des  Einganges  der  beiden  hier  neben 
einander  angeführten  Partien  machen  es  unzweifelhaft,  dass  Wace  die 
Haupt^uellc  des  Chronisten  gewesen  ist.  Wohl  aber  nicht  seine  einzige 
Autorität,  da  die  Anklange  an  die  Chronik  des  Robert  von  Gloucefter  niimt 
selten  sind. 
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*he  paynyms  and  Criftenmcn  that  ben  enemves  with  hem  for  to  distroyc 
Criftenmen  and  god  fhall  vg  hcllpe  for  wo  haue  the  Kyght  and  therforo 
haue  we  good  trulle  in  god  and  doo  wc  foo  that  owre  cnemyeg  that  ben 
falfe  to  Criftendome  und  to  god  tnowe  be  dede  and  diftroyede  and  that 
men  mowe  Ilecorde  the  worlhvnes  of  knyghtliode  ||  Wliennc  Icyng  Arthure 
had  thus  feyde  they  cryede  alle  with  oue  hygh  voyce  god  fiader  almyghty 
worthipede  be  thyn  name  with  oute  ende  Amen,  and  graunte  vs  grace  welle 
to  doo  and  to  diftroyo  oure  enemyes  that  ben  ayens  Criftendome  In  the 
name  of  the  fader  and  of  the  fonnc  and  of  the  holy  gölte  Amen,  and  god 
gyue  he  neuir  grace*  ne  worfhip  in  this  worlde  ne  marey  of  hym  to  haue 
that  this  daye  fhall  faynte  welle  for  to  smyte  and  egerly  am!  fo  they  Ryden 
foftely  and  ordeynede  ther«  wyngeg  welle  and  wilely  ||  The  Emperoure  herd 
teile  that  kyng  Arthur  and  his  folke  were  redely  arrayede  for  to  fyght  with 
hym  and  thithir  they  came  where  he  ordeynede  his  wynges  in  tue  belle 
maner  that  he  myght  and  more  trufie  vt)pon  bis  ftrength  than  vppon  god 
.\lmyghtv  and  tnat  wa.“i  feyne  afterwarde  for  thes  .ij.  holles  whenne  tney 
metten  tlie  Emperoure  lofte  fuchc  foure  of  his  folke  as  dyde  kyng  Arthur 
||  .\nd  Io  many  were  flayne  what  vppon  one  fyde  and  vppon  that  othir  that 
hit  was  grt  tc  pite  to  fee  an<l  to  witte  in  this  Bataille  were  flayne  thurgh 
kyng  Arthur  .v.  kynges  of  Paynyms  and  of  otliir  wounder  muchc  peple  and 
kyng  iVrthurs  men  flbughten  fo  welle  that  the  romavns  and  Pay  (Kol.  -l'j.  b.J 
nyms  had  noo  more  ftrength  to  with  Hunde  theme  tfianiie  .x.x.  fhepo  a yens 
V.  nolfe.s.  und  fo  hit  be  feile  that  in  this  Bataile  in  a fhowre  that  was 
woumler  hard  and  longe  enduryng  vppon  that  one  lyde  and  vppon  that  othir 
the  Emperoure  a monges  theme  there  was  flayne  but  noo  man  wifte  for 
lothe  wbo**  hym  llou. 

Ca.  iiij“vij. 

How  kyng  Arthur  lette  entire  his  knygbtes  that  be  hade 
lofte  in  Bataile  and  howe  he  fente  the  Emperours  Body  to 
Korne  flayne  in  Bataille. 

Wllenne  the  Romavns  wifte  that  the  Emperoure  was  dede  they  for 
fuke  the  feldc  and  the  Paynyms  alfo  and  kyng  Arthur  alter  theme  chaccdc 
lille  hit  was  nyght  and  fo  many  of  hem  kylied  that  hit  was  wonder  to  teile 
and  ibenne  tomedc  kyng  Arthur  a yen  at  nyght  and  thankede  almyghty 
god  of  his  Victory  and  one  tbe  morowe  he  lette  loke  and  fcke  alle  the 
fehle  for  his  knygbtis  that  he  had  lofte  that  ys  to  leye  Berell  Erle  of 
Manns  Bedewere  and  key  and  lygers  Erle  of  Boloignc  N'rgeti  Erle  of  Bathe 
Alothe  Erle  of  IVinchefter  Curfale  Erle  of  Chefter  and  holden  Erle  of 
lllaunders  thes  were  the  grete  lorilcs  that  kyng  Arthur  lofte  there  at  that 
Bataille  amouge  othir  worthi  knygbtes  and  fume  be  lette  entere  in  Abbayes 
by  the  Countre  and  fum  men  he  lette  be  boren  in  to  there  owne  Countre  || 
And  the  Emperours  body  he  lette  tuke  and  put  it  vppon  a bere  and  fente 
hit  to  rume  and  feyde  to  the  Romayns  that  as  for  Brituigne  and  üraunce 
which  that  he  beide  othir  truage  he  wohl  noon  paye  and  yelT  they  axede 
hym  any  othir  truage  Right  fuche  truage  he  wolde  hem  paye  ] Thane  kyng 
Arthur  lette  bury  key  iu  xeucn  his  ouiie  Caftelle  and  there  he  was  enterede 
and  lygeers  was  Borne  in  to  Boloipne  there  that  he  was  |lord  And  holden 
was  Bi'rne  in  to  Iflnundres  and  there  he  was  enterede  and  alle  tbe  othir 
he  lette  entere  with  muche  honoure  in  abbayes  and  in  bowfes  of  Relygion 
in  the  Countre  there  that  they  were  dede  And  Arthur  hym  seife  foiour- 
nede  that  lame  yere  in  Burgoyne  with  his  holle  and  thought  the  [p<,i.  so.  a.] 

* garce,  MS.  Die  Metathese  des  r ist  freilich  keine  ungewöhnliche  Er- 
scheinung im  älteren  Englisch,  sie  kommt  aber  nur  in  germanischen  Stäm- 
men vor. 

••  ho.  MS. 
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snme  yerc  fohwyng  to  passe  to  the  Mount  of  Joye  and  haue  goon  to  Rome 
alle  für  to  haue  take  the  Citec  and  haue  put  the  Romayns  to  fubieccion 
but  the  wirkede  Tyraunte  Mordrede  hym  lettede  as  after  ye  fhall  hyre. 

Ca.  iiij“vüi. 

Howe  Mordrede  the  Traytour  whome  kyng  Arthur  tooke 
his  lande  to  kepe  and  bis  Castellis  beide  hit  ayens  bis  wille.  1 

WHenne  kyng  Arthur  bad  take  to  Mordrede  bis  Roialme  to  kepe  and 
was  goon  a yens  the  Emperoure  of  Rome  and  was  paffede  the  fee  Mordrede 
anoou  tooke  homagc  and  foinltes  of  alle  theme  that  were  in  tbis  lande  and 
wolde  haue  bad  the  lande  to  his  owne  vfc  and  toke  Castellis  abought  and  | 
leite  hem  arrayc  and  after  tbis  grete  falfenes  he  dyde  one  othir  grete 
wronge  for  ayens  the  laue  of  „expiate“*  he  tooke  bis  owne  Ehnes  w)IT  as  ] 
a Traytour  fhtilde  and  ordeynedc  hym  a grete  hofle  a yens  Arthurs  coin- 
myng  to  holde  the  lande  a yens  hym  with  ftrength  for  enir  more  and  to 
flee  kyng  Arthur  yelf  that  lie  myght  and  lette  lond  bothe  by  the  fee  and 
by  the  Tand  and  affembleil  Paynyms  and  Criften  peple  and  he  fende  to 
fiaxons  and  to  danes  for  to  helpe  hym.  and  aifo  Mordrede  fende  to  Chel- 
drike  to  doo  men  counie  to  hym  oute  of  ffaxon  that  was  a worthi  duke 
and  ho  hyght  hym  yef  that  he  brought  with  hym  muche  peple  he  wolde 
grauntc  hym  in  hentage  for  euir  more  alle  the  lande  that  Engill  had  of 
flortigers  yefle  when  he  had  fpoufedc  his  doughter  and  Cheldrike  canie 
with  a grete  ftrength  and  powere  of  peple  and  Mordrede  had  affemblede 
alfo  in  his  be  hälfe  that  they  had  xl.  mh  of  ftronge  knyghtis  when  thei  j 
had  nedc.  I 

Ca.  iiijssjx. 

Howe  Arthur  enchaeede  mordrede  the  Traytoure  and 
howo  be  was  flayne  and  alfo  that  kyng  Arthure  was  woundede 
t o the  dethe. 

WHene  this  tything  came  to  kyng  Arthur  there  that  he  was  in  Britaignc 
he  was  fülle  fory  and  euyll  annoyede  and  tooke  alle  ffarunce  to  hocll  forto 
kepe  with  hälfe  dele  of  his  men  and  prayed  hym  that  he  wolde  hit  kepe** 

ß'ul.  60.  1j.)  tillc  that  he  wolde  come  a ven  for  hymselfe  wolde  wende  in  to 
ritaigne  and  a venge  hym  vppon  IVfordrede  that  was  his  Traytonr  and 
forthe  be  wente  his  waye  and  came  to  Swytbelande  and  made  his  ;men  to 
goon  in  to  the  fbippis  and  wolde  haue  arryuede  at  Sandewyehe  and  brought 
with  hym  a grete  boRc  of  ffraunce  alfo  with  his  owne  land  but  or  that  he 
myght  come  to  land  with  his  peple  Mordreiie  came  with  alle  his  power  and 
gafe  a ftrong  Bataile  fo  that  kyng  Arthur  lofte  many  of  his  men  or  he 
myght  come  ’to  lande  there  was  Sawen  bis  Neuewe  flayne  and  auguylfell 
that  beide  Ifcotlande  and  many  othir  of  kyng  Arthurs  men  were  fuBe  fore 
hurte  But  after  that  they  were  come  to  lande  Mordrede  myght  not 
ayens  hem  endure  but  a non  was  dilcomefite  and  fledde  thens  the  saroe 
nyght  with  his  men  and  vppon  the  morowe  came  to  london  but  they  of 
the  Citee  wohle  not  fuffer  hym  come  in  And  fro  thens  he  flede  to  Win- 
chester and  there  he  beide  hym  with  his  peple  that  with  hym  came 
I Kyng  Arthur  lette  take  the  Bo<ii  of  Gauwein  his  Cofyn  and  the  body  of 
Auguitfcl  and  lette  theme  be  bore  in  to  ffcotlande  in  to  ther  owne  Countre 
and  there  they  were  enterede  And  after  anoon  kyng  Arthur  tooke  his  men 


* Galf.  Monm.'sagt:  violato  jure’ prioruni  nuptiarum.  Wace:  Contre 
crestiaue  loi.  Harl.  .^S:  ayaynncs  |ie  law  of  god.  Die  Form  der  Hand- 
schrift ist  xpiate. 

**  Im  MS.  kommen  die  Worte  von  with  bis  kepe  zwei  Mal  hinter  ein- 
ander vor,  eine  Flüchtigkeit  des  Copisten. 
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md  bis  waye  to  diltroye  Mordrede  and  he  flede  fro  thens  in  to  cornewaile 
I The  Quene  Gunnore  that  was  kyng  Arthurs  wytf  that  |iane  feiurnede  at 
rorke  herde  that  Mordrede  was  lledde  thens  and  myght  not  endure  ayens 
hug  Arthur  fhe  was  Tore  adrade  and  had  grete  doute  and  wifte  not  what 
was  hefte  to  doon  for  fhe  wifte  welle  that  hire  lorde  kyng  Arthur  wolde 
oeiiir  of  hire  haue  mercy  for  the  grete  fhame  that  fhe  had  to  hym  doon 
and  tooke  hire  waye  priuiliche  with  .liij.  men  and  came  to  Carlyon  and  there 
tooke  a place  and  there  dwellede  alle  hire  lyft  tyme  that  neuir  was  fayn 
uaonge  folke  hire  lylT  duryng  Arthur  wifte  that  Mordrede  was  fleddc  in  tu 
Gomewayle  and  he  lette  fende  after  his  men  in  to  ffcotlande  and 
h'ortbeumberlande  unto  hum  [FoI.  ai.  a.]  har  and  lette  aliemble  folke  with 
oute  Doumber  and  came  fro  thens  in  to  Comewayle  to  feche  and  purfuc 
aller  Mordrede  and  Mordrede  liad  alTemblede  to  hym  alle  the  folke  of 
Coroewaille  and  liad  peple  without  noumber  and  wifte  tbat  Arthur  was 
commyng  and  he  had  leuir  to  dye  and  take  his  chaunce  than  lenger  llee 
and  bode  and  yaf  one  harde  Uatsile  to  kyng  Arthur  and  to  his  peple  fo 
thit  fo  muche  peple  was  flayne  what  one  that  one  hälfe  and  vppon  that 
oihir  that  noo  man  wifte  who  had  the  Beter  partye  ||  But  fo  hit  bellell  at 
the  lafte  that  Mordrede  was  flayne  and  alle  bis  folke  and  alle  the  Chi- 
lulrye  tbat  kyng  Arthur  had  gadrede  and  Noryffbede  of  dyuers  landes  and 
aifo  the  noble  kiiyghtis  of  the  Kounde  table  that  fo  muche  were  prayfede 
thnrghoute  alle  the  worlde  were  there  flayne  and  Arthur  hym  (elfe  was 
wuundede  there  to  dcthe  but  he  lette  hym  be  bore  in  a littcr  to  Auion  to 
be  helede  of  bis  woundes  and  yet  the  Britains  fuppofen  tbat  he  l^uith  in 
one  othir  lande  and  that  he  fhall  come  yette  and  conquere  alle  Britaigne* 
but  certis  this  ys  the  prophecye  of  Merlyn  he  faytii  tbat  his  detbe  fhulde 
be  douteus  and  he  fayde  fothe  for  there  of  yette  hauen  doutte  and  fhall 
for  euir  more  as  fayn  for  men  watte  not  whethir  he  lyuith  or  ys  dede  Ar- 
thur was  borne  to  Auion  the  .xxij.  yere  of  his  lieygbne  after  the  Incarna- 
cion  of  owre  lord  Jesu  Crifte  .vc.  and  .xlvi.  yere. 

Ca.  iiijww.x. 

Howe  kyng  Arthur  delyuerede  the  Roialmeto  Conftantync 
the  fonne  of  Cadoure  his  Neuewe. 

\Y  Benne  kyng  Arthur  wifte  he  myght  noo  lenger  Keighne  he  lette 
come  afore  hym  Conftantine  Cadours  ffonne  Erle  of  Cornewaile  his  Cofyn 
and  to  hym  by  tooke  alle  the  Roialme  and  to  hym  fayde  and  bade  hym 
there  of  to  be  kyng  tylle  that  he  come  ayen  for  af  mache  as  he  had  noon 
here  of  his  body  and  grete  harme  was  hit  tbat  fo  noble  a kyng  and  fo 
donghtT  had  noon  cbilde  of  his  Body  begoten  but  alle  thing  that  god  wille 
hine  ioon  mufte  nedes  be  doon  wbos  name  be  bieflede  with  oute  ende 
Amen. 


Zusatz  1. 

Galfredi  iMonumetensis  Historia  Britonum.  Berausgegeben  von 
J.  A.  Giles  für  die  Caxton  Society,  London  1844. 

Liber  X,  § 3.  Interea  nunciatur  Arturo,  quendam  mirae  magnitudinis 
gignntem  ex  partibns  Hispaniarum  advenisse,  et  Helcnam  ncptem  ducis 
Uoeü  cnstodibus  ejusdem  eripuisse  et  in  cacumen  montis,  qui  nunc  Michaelis 
dicitur,  com  illa  diflugisse : militcs  vero  patriae  insequatos,  nihil  adversus 
enm  profecisse : nam  sive  mari  sive  terra  illum  invadebant,  aut  eorum  naves 

* Eine  eigentbnmlichc  Verwandtschaft  mit  der  Sage  von  Friedrich  Bar- 
Wosta. 
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ingentibus  saxis  obruebat,  aut  diversorum  gencrum  telis  interimcbat : scd  et 
plures  capicbat  quos  semivivos  devorabat.  Noctc  ergo  sequenti  in  secunda 
bora,  lassumpto  Caio  dapifero  et  Beduero  pincerna,  clani  ceteris  tentoria 
cgressus,  viam  montem  versus  arripuit.  Tanta  namquc  virtute  pracvalcndo, 
negligcbat  contia  talia  monstm  exercitum  ducerc:  cum  et  ipsos  lioc  modo 
animarct,  et  solus  ad  itla  deftruenda  suBicerct.  Ut  igitur  prope  montem 
venerunt,  aspexerunt  quendam  rogum  super  eum  ardentem : alium  vero  super 
minorera  qm  non  longe  ab  altero  distabat.  DubiUintes  ergo,  super  quciu 
eorum  habitaret  gigas;  Beducrum  dirigunt  ut  rei  cerlitudinem  exploret.  At 
ille  inventa  quadam  navicula,  prius  ad  niinorem  navigabat;  quem  aliter 
nequibat  adire,  quoniam  intra  marc  situs  erat.  Cuius  cum  cacumen  ince- 
pisset  ascendere,  audito  desuper  focmineo  ululatu,  primo  inhorruit:  (jjuia 
dubitabat  monstrum  illud  adcssc.  Kevocala  oc)'us  audacia,  gladium  evagma- 
vit,  et  ascenso  cubiiine  nihil  aliud  reperit  praeter  rogum  quem  piospexerat. 
Inspcxit  quoque  tumulum  recenter  taetmii,  et  juxta  eum,  quandaui  aniim 
deuteln,  et  ejuliintem ; quae  ut  cum  a.«pexit,  coufcstiin  fletu  impediciitc,  in 
hunc  modum  cst  prnfata:  „O  infelix  honio,  quod  iiiforlunium  te  in  hunc 
locum  subvectal!  O incnturabilis  mortis  pounas  passure : miserct  me  tui: 
miseret,  quia  lam  detcstabile  monstrum  dorem  juvenlutis  tuac  in  bac  nocte 
consuniet.  Aderit  namquc  scelcratissimus  illu  invisi  nominis  gigas  qui 
neptem  ducis,  quam  modo  hic  iiitumulavi,  et  me  altricem  illius,  in  hunc 
montem  advexit  ijui  inaudito  mortis  gencre  te  absque  cunetaminc  afSdet. 
Prob  tristia  fatal  serenessima  alumna,  recepto  intra  tenerimum  pectus  ti- 
more,  dum  eam  nefandus  ille  amplecteretur,  vitam  diuturniori  luco  dignam 
finivit.  Ut  igitur  illam,  quae  erat  mihi  alter  Spiritus,  altera  vita,  altera 
dulcedo  jucunditatis,  foedo  coitu  suo  deturpare  nequivit,  detcstanda  venere 
succensiis,  mihi  invitue  (Deum  et  seneclulem  meam  testor)  vim  et  violen- 
tiam  ingessit.  Fuge,  dileete  mi,  fuge:  ne  ,«i  more  suo  mecum  coilurus  ad- 
vencrit,  te  hoc  modo  repertuin  miscrabili  eaede  dilaniet.“  At  ille,  quantum 
bumanac  naturae  possioilc  est,  commotus,  eam  umicis  sedavit  verbis,  et 
promisso  feslinantis  auxilii  solamlne,  ad  Artunim  reversus  cst,  et  oninia  quae 
invenerat  indicavit.  Arturus  autem  casuni  ingemisccns  puellae,  praccepit  eis 
ut  sibi  soli  illum  invadere  permitterent:  sed  si  necessitas  accidcret,  in  auxi- 
liuin  procedentes,  viriliter  aggrederentur.  Direxerunt  inde  iter  ad  inajorem 
montem,  et  equos  suos  arniigeris  eommiserunt,  et  cum  Arturo  praecedentc 
ascenderunt.  Aderat  autem  inhunmnus  ille  ad  igneni,  illitus  ora  tabo  se- 
mesorum  porcorum,  quos  partim  devoraverat,  partim  vero  verubus  infixos 
suppositis  prunis  torrebat.  Mox  ut  illos,  nihil  tale  praemeditatus,  .aspcxit, 
festinavit  clavam  suam  sumcre,  quam  duo  juvenes  vix  a terra  erigerent. 
Evaginavit  ergo  rex  gladium  suum,  et  practenso  clypco,  quantum  velocitas 
sinebat,  properabat  cum  praepedire,  antequam  clavam  cepissct.  At  ille  non 
ignarus  meditationis,  jam  ceperat  eam,  regemque  interposito  elypeo  tanto 
percussit  con  nnine,  quod  sonitu  ictus  et  tota  littora  replevit,  et  aurcs 
ejusdem  ultra  modum  hcbetavit.  Arturus  vero  acri  ignesccns  ira,  erecto 
in  frontem  ipsius  ense,  vtilnus  intulit,  tametsi  non  mortale,  unde  tarnen 
sanguis  in  faciem  et  oculos  ejus  profluens,  ejusdem  cxcaecavit  aciem.  Inter- 
posuerat  namquc  clavam  ictui,  et  frontem  suam  a letali  vulnere  munivurat. 
Excaccatus  autem  protluente  sanguine,  acrior  insurgit,  et  velut  aper  evadens 
per  vcnabulum  in  venatorem,  ita  irruit  per  gladium  in  regem,  et  coinplv'Ctendo 
eum  per  medium,  coegit  eum  genua  bumi  flectere.  Arturus  itaque  revocata 
virtute,  oeyus  elabitur : et  celeriter  nunc  hinc  nunc  illinc  nefandum  gladio 
diverberat:  nec  requievit,  donec  letali  vulnere  illato  totum  mucronera  capiti 
impressit,  qua  cerebrum  testa  protegebatur.  Bxclamavit  vero  invisus  ille, 
et  velut  quercus  ventorum  viribus  eradicata,  cum  maximo  sonitu  corruit. 
Rex  illico  in  risum  solutus,  praecepit  Beduero  amputare  ei  caput,  et  dare 
uni  armigerorum  ad  deferendum  ad  castra:  ut  spectaculum  intuentibus 
fieret. 
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Zusatz  2. 

Chronicle  of  Robert  of  Gloncestre. 

MS.  Cotton.  Caligula  A.  XI. 

Fol.  64.  b.  l'nder  |iat  l>er  com  word.  to  |/e  king  ar|mre. 

|>at  |ie  melle  geaunt.  (lat  mon  fholde  of  yhurc. 

Out  of  |>e  lund  of  fpayne  come.  and  hadde  ynome  eleyne. 
hat  was  fo  vair  )>e  kinges  nece.  howel  of  brutayne. 

& vpe  t>e  mount  of  fein  michel,  hire  ladde  atte  laftc 
& t>e  knijtef  of  |ie  lond.  sywede  after  vafte.* 

Ac  bii  ne  mijte  sjcn  him  do.  no  wejier  fo  so  bii  wende. 

Bi  water  ober  bi  londe.  anon  rijt  he  hom  ffende. 

Fol.  cs.  a.  Mid  gleyue  ojier  mid  rochef.  & vewe*  aliue  he  let. 
& Bome  he  micT  rtrenc|ie  nom.  & al  quic  hom  vreL* 

& al  fiillelicbc  wi|iinne  nijt.  )>e  king  nom  if  boteler. 

Bedwer  |iat  nomon  it  nufte.  **  & kay  if  paneter. 

Vor  he  trufte  to  hom  meft.  & wende  vor|i  alone. 

Vor  he  nolde**  to  such  geant.  verdcf  lede  none. 

Vor  o body  al  we  fei|i.  & fo  moche  ek  he  trufte. 

To  him  Buluc  & to  hardyfe.  if  men  wan  bii  it  wufte. 
l>o  he  com  toward  |iis  hui.  a gret  für  her  vppe  he  sey 
& anotber  vp  u laffe  hui.  |>at  |>er  bifyde  was  ney. 

Non  nufle  hii  to  8o[.e.  vpe  wejicr  (le  geaunt  were. 

Bedwer  he  fende  vor  to  afpye.  ftilleliche  verft  )i<^re. 

Verft  to  |ie  laffe  hui  be  wende,  by  a ffip  |iiit  bc  vond.* 

He  wende  al  bi  waierc.  vor  he  ne  mijte  nojt  alond. 
ho  he  com  vpe  |ie  hui  an  hey.  he  burde  atte  biginninge. 

Of  a wonman  a deoluol  cry.  & a pitos  wepinge. 

Verft  he  waf  fore  adrad.  ('•’  geaunt  were  |ier  ney. 

& naj.eles  he  bente  herte.  & drou  more  an  hey. 
t>o  wond  he  |ivre  |iat  für.  & alute  |icr  bi  syde. 

A buryelf  al  nvwe  ymad.  & a wonman  jiat  fo  ciyodc. 

AI  uor  olded  Atte  pere.  & anon  fo  jo  yfey. 

)ie  king  bedwer  jo  sijte.  & bi  gan  to  grede  an  hey. 

Alaf  alaf  I ou  wrecche  mon.  woch  mefaunture. 

A)i  [ic  ybrojt  in  tu  |iis  Bede,  alaf  hou  ffalt  tou  dure. 

Allaf  |>e  pynef  ]>at  hou  ffalt.  fone  hohe  of  de|i. 
he  py’te  {.at  ich  abbe  of  he.  hotu  out  min  herte  ge|i. 

Vor  hif  vorbrovde  geant.  abbe  he  of  |je  an  sijt. 
hi  faire  body  ib  gentil.  vor  swolwe  he  wole  to  nijt. 

Vor  he  wole  fone  come.  h“lke  vorbroyde  pecc. 
hat  nom  eleync  hat  noble  mayde.  king  howelef  nece. 
hat  iebabbe  nou|>e  rijt  here  ybured.  waf***  norice  ich  was. 
hat  waf  al  mi  foule  & mi  lif.  ich  wene  no  such  nas. 

& he  wule  he  wolde  his  tendre  hing,  wemmyt  foule  ynou. 


* Das  V in  vaste,  vewe,  vret,  vond  ist  eine  Eigeutbümlichkeit  des  süd< 
liehen  Dialektes,  fiir  dessen  Studium  die  Chronik  von  Gloucester  das  werth- 
vollste Sprachdenkmal  ist. 

••  nuste  =1  ne  wüste;  nolde  = ne  wolde. 

••*  Für  whofe. 

I Weramy  = defilc,  pollutc.  »Tbey  use  the  Word  a wem  for  a small 
fault,  hole,  decay  or  blemisb,  especially  in  cloth,  in  Eflex  to  this  day.“  Ileame. 
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Die  Geschichte  des  Königs  Arthur. 


& heo  ne  niijte  soffry  nojt.  mid  lecherye  hc  hire  slou. 

|io  eode  he  to  nie  olde  wrecche.  to  endi  |iif  foule  cas 
To  witneffe  god  ich  take.  |.at  ajen  my  wille  it  was. 

& dude  bi  me  if  lecherye.  alaf  |>ulke  ftounde. 

)ier  uore  fic  |iou  hendy  mon.  vor  siker  |iou  * yfaundc. 

Vol.  65.  b.  Wanne  he  comli  bi  me  to  ligge.  he  wole  |ie  lime  inelo. 
To  drawe  & uorfuowe.  par  auenture  at  one  mele. 
llcdwer  bigan  to  conforti.  |>e  wonmon  in  |ic  place. 

& bihet  hire  bote  of  hire  wo.  bi  tyme  [>oru  godef  grace. 

& wende  njen  to  |>e  king.  & tolde  al  |iis  cas. 

|ie  king  was  fori  |)0  hc  wuftc.  |iet  niaido  aflawe  wa.*: 

Ac  auanture  he  |iojte  him  do.  & dude  him  in  |pc  weye. 

|iif  clene  maidc  uorto  awreke.  & is  felawef  beye. 

Ar  hü  come  vpo  [)e  hui.  arft  he  was  ycome 

|tif  griflichc  geant  (&)  adde.  an  vattc  barn  ynome. 

& yfpited  him  jioru  out.  mid  an  grene  fpite. 

& roftede  in  |>is  grete  für.  to  abbe  |je  volle  bite. 

Arjpurc  bed  if  felawef.  to  late  him  yworpe  al  one. 

Ac  jif  hü  seye  him  in  nede.  |>at  hü  ne  made  larginge  none. 

King  Arthure  him  bleffede.  & baldeliche  ynou. 

Toward  |pis  griflicbe  fourme.  mid  god  hertc  him  drou. 

|pis  geant  |.o  he  sey  him  come.  bigan  is  mace  adrawe. 
jpat  tueye  ftalwarde  men.  ne  ffolde  iiojt  enes  wawe. 

Toward  |pC  hened  |pe  king  he  smut.  ac  he  heute  mid  if  ffclde. 

Ac  jut  hc  buyde  al  adoun.  & wel  harde  it  yvelde. 

Vor  hit  |pojte  al  Jie  hui.  mid  |,c  ftroc  was  aftoned. 

Ar|iur  waf  lijt  ynou.  af  he  waf  ywoned. 

Ile  hupte  |po  he  ywra)p|pcd  waf.  & if  fuerd  adrou. 

& smot  |pen  ffrewe  in  jpe  frount.  mid  god  ernelt  ynou. 

& he  vel  & fleff  waf  fo  hard.  & he  fcolle  hard  & h>kke. 
heruore  hei  it  ne  come  nojt  |poru.  |pe  dunt  naf  nojt  wikke. 

& if  male  he  dude  ek  bituene.  ac  hat  blöd  adoun  wende, 
äo  vaft  in  eye  & in  face.  |pat  hit  him  ney  ablunde. 
l e king  hupte  her  & her.  & leyde  on  euere  vafte.  , 

So  ftrong  waf  he  ffrewe  hat  no  dunt.  ne  mijte  him  adoun  cafte. 
He  veinde  & grünte  & ftod  ajen.  af  it  were  a llrong  bor. 
hat  euere  wole  ajen  he  ftroc.  vor  te  he  ne  may  nammor. 

I e kiug  smot  euere  her  & her.  so  hat  atte  lafie. 

Krneft  of  herte  he  nom  to  him.  & adrou  so  vafte 
Calebournc  if  gode  suerd.  |pat  he  hat  fcolle  clef  a tuo. 
hat  hat  suerd  waf  al  her  inne  fhud.  hat  brayn  orn  out  al  fo. 

So  griflicbe  jal  |put  ffrewe  |iO.  & ^riflich  waf  if  bere. 

Ue  vel  adoun  as  a gret  ok.  hat  bine|pe  ykorne  were. 

Fp)1.  66.  o.  hat  it  hojte  |pat  al  he  hui.  mid  he  vallinge  ffoc. 

|po  ftod  he  king  & lou.  & hei  ech  lime  bim  ok. 

Vor  he  waf  wery  yfajt.  bedwer  he  bed  |pere. 

hat  he  corne  of  he  griflich  heued.  & to  he  caftcl  it  bere. 

So  hat  hü  come  to  hör  felawef  in  he  dawinge. 

So  noble  lof  naf  neuere  yhurd.  af  me  bar  ha  he  kinge. 

Hif  men  trufte  he  bet  to  him.  & mony  a bleffinge. 

Ile  adde  uor  he  deliucrede  men.  of  an  fo  voule  h’uge. 


* Die  Inversion  drückt  hier  die  Bedingung  aus. 
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und 

die  Vision  des  h.  Paulus 

nach  Ms.  Land  108. 

Von 

Dr.  Carl  Horstmann. 

» 


I.  Die  Sprüche  des  h.  Bernhard.* 


BErkniez  me  a luytel  |irowe. 
de  hat  wollez  on  seif  i knowe. 

ise  (ici  je  beo. 

Ichulle  ou  teile  ase  ich  can. 

3wat  hohe  writ  spckz  of  Man. 
dif  je  wullez  i heore  me. 

•Seint  bernard  seith  in  bis  bok. 

|>at  man  is  worin  and  wormes  cok. 
Eor  lie  schal  wormes  fede 
.dwan  bis  lijf  bim  is  bi  reiied. 

In  bis  rüg  and  in  bis  heued. 
Schollen  grisiiche  wormes  brcde. 

I'i  fleschs  schal  melle  friim  Jie  bon. 
hi  senues  sundriez  eueroch  on. 

|ii  bodi  schal  al  to  sie. 

wollez  he  »ohe  i seo. 
he  burieles  Jiare  hi  beoz 
And  lokiez  jwat  h»re  lie. 

Man  |iii  art  a fehle  fom. 

Here  nast  h°u  no  sikcr  hom. 

I seggc  it  |>e  wel  stille. 

|>i  rijhte  bom  is  elles  jwer. 


de  hat 
Vmloz 


Ihüs  US  graunti  to  come  |ier. 

3wan  it  IS  bis  wille. 

hi  flescb  stant  a jein  |ii  gost. 
dwaniie  hu  schalt  deije  Jui  it  nost. 
No|nir  day  ne  nyjht. 

Nedescostes  |iou  most  deije 
Ne  niay  no  nuinchoun  he  furbuye. 
Striue  he  jwile  |iou  mijht. 

Of  fehle  wynd  man  is  h*  lijf. 
3wannc  dez  drawez  is  scharpe  knyf. 
hou  do  he  sone  to  schriue. 

For  jif  jiat  |iou  canst  loken  arijht. 
Ne  hast  |iou  here  bote  fijht. 
he  jwile  |rou  ar  aliue. 

Pol.  198.  b.  jjov  |iu  art  wrong  nov  |m 
art  ryjht. 

Noii  |iou  art  heuy  nou  |iu  art  lyjbt. 
hou  Icpest  also  a ro. 

NüV  hu  art  sik  nou  |jOU  art  coueret. 
Nov  |jou  art  riebe  nou  hu  art  pouere. 
Ne  is  |iis  muche  wo. 


V u Ji**®  The  Visions  of  St.  Paul  betitelt 

p X XXV°  ***“*  Gedichte;  vgl.  Havel,  ed.  W.  .Skeat,  London  18(18,  Pref. 
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Die  Sprüche  dea  h.  Bernhard. 


|pi  flesch  |ie  seith  hohe  nijht  and  day. 
Ichullc  habbc  ayse  jie  jwile  i may. 

|)i  soule  seith  a jein  him  nay. 

;{if  ich  am  ajein  |ie  of  muche  mcth. 
|iou  bringust  me  to  belle  to  ]>e  deth. 
And  to  wo  )iat  lastez  ay. 

|iU8  it  farez  bi  twene  heom  to. 

[)at  on  seith  let.  ohiif  seith  do. 
Ne  connen  huy  neuere  blinne. 

Ake  wel  je  mouwcn  ov  seif  i seo. 

|>e  soule  oujbte  maister  to  beo. 
jic  maistrie  for  to  winne. 

A man  ne  beo  noujht  jii  sulf  vnkouth. 
Loke  jwat  comez  out  of  |>i  mouth. 
.\nd  elles  «wäre  with  oute, 
jif  [lou  wolt  nime  wel  guod  kepe. 

|iou  ne  öndest  bote  a foul  doung 
hepe. 

)iei  |iou  loke  |ie  al  a boute. 

Man  |iu  hast  in  )ii  foule  hous. 

A deorcwor|ie  l'ing  and  precioua. 
And  ful  deore  it  was  a boujht. 

Ich  holde  |ie  more  |iane  wod. 
ßif  letest  (!)  so  muche  guod. 
jie  feond  habbe  al  for  noujht. 

Man  beo  |'Ou  i war  and  eke  wys. 

;lif  jiou  doun  fallest  sone  aris. 

Ne  lie  Jiou  none  stounde. 

With  al  hi  mijht  jif  hou  dost  j)is. 

|)i  soule  jic  seyth  and  soth  it  is. 

|iat  blisse  |iou  hast  i founde. 

Man  hou  hauest  t>reo  wicke  fon. 
lleore  names  i can  nemme  echon. 
;lif  ich  schal  teilen  hem  alle, 
hin.  owene  flechs.  he  world.  he  feond. 
And  he  het  best  scheide  beo  |i> 
freond. 

Maketh  he  rahest  doun  falle. 

|iou  clohest  him  with  fair  schroud. 
|iou  makest  )>>  fe  fat  and  proud. 

To  fyjhte  he  a jein. 

hou  dost  h>  sulf  wel  muche  wronk 

jiou  makest  )ii  fo  fat  and  strong. 

;Jif  ich  it  dorste  scyen. 

Man  do  |>u  bi  conseil  and  bi  red. 
And  with  drau«  h°u  him  of  is  bred. 
And  watur  jif  him  to  drinke. 

Ne  lat  him  no  |>ing  Idel  gon. 


Ake  do  him  pincs  mani  on. 

And  ofle  forto  swyiike. 

To  coueitise  of  mani  h>ug-. 
he  World  he  drawez  a misliking. 

A jeynes  he  more  and  more. 

Fals  he  is  and  fayr  he  semez. 

Alre  best  jwane  he  he  quemez. 

He  he  bindez  sore. 

|iou  wost  his  World  schal  gon  to  noujht. 
Ne  hast  |ieu  no  hing  hidere  i broujht. 
Ne  noujht  ne  schsut  bere  with  he. 
|iou  schalt  al  one  gon  h>  wey. 

With  outen  stede  and  palemy. 

With  oute  gold  and  feo. 

hi  hndde  fo  is  he  foule  wijbt. 
hat  fondeth  hohe  day  and  nyjht. 
With  his  guyles  alle. 

Wel  huu  wost  he  ne  lonez  |>e  noujbt 
He  fondez  ay  to  cbaungen  h«  |>oujht. 
And  makez  {>e  forto  falle. 

|iou  wost  wel  he  nele  h®  no  guod. 
He  wolde  bauen  h>n  herte  blöd. 

Beo  iwar  of  his  hok.; 

Ake  do  ase  ich  he  habbe  i seid. 

And  hine  h>^o  fon  worhez  a leyd. 
With  heore  owene  Crok. 

3if  |iu  seist  |iis  spei  is  hard 
Ine  may  noujht  holde  his  foreward 
Holde  ne  wel  it  drije. 

A luytel  jiing  ich  axi  h®. 
hou  seie  it  me  par  charite. 
hat  hou  me  noujht  ne  lye. 

3ware  beoth  nou  l>ei  hnf  i*i  iote  us 
weren. 

hat  boundes  ladden  and  hauekes 
beren. 

And  haddcn  field  and  wode. 

)iis  riebe  leuedies  in  heore  bour. 

|)et  wereden  gold  on  heore  tressour. 
With  heore  brijhte  rode. 

Ful.  199.  a.  Huy  eten  and  dronken  and 
maden  hem  glad. 
Here  lyf  was  al  in  loye  a lad. 

Men  knevleden  hem  bi  fore. 

Huy  beren  heom  here  so  swihe  heyje. 
hat  horuj  twinklingues  of  heore  eyjen. 
Heore  soules  bcon  alle  for  lore. 
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3«are  beoz  (lulke  }iat  cou|>en  so  wel 
With  vnrijhte  and  wrongliche  ecbdcl 
Winne  rentes  and  londes. 

And  nolden  nouiht  liere  beon  aknowe. 
fat  it  was  nnriihtfullichc  heore  owe. 
For  |ie  worldes  scbonde. 

jiolke  |iat  deiden  on  vr|ie  here 

And  Wonnen  oujht  in  swuch  niancre. 

Londes  o|>ar  rente 

For  8o}>e  i segge  it  cou  to  wisse 

Uuy  ne  comiez  neuere  in  beuenc  bisse  * 

Ake  in  helle  buy  schullen  stunte. 

l>ei  hny  ligge  sike  longne 
And  in  heore  dez  bedde  [>icnchcz  mid 
wronge 

To  |>ulke  )<ing  we  come. 

Fain  hny  wofden~  hadden  hny  space. 
.Ake  tnanie  nabbez  |ier  to  no  grace 
To  jelden  a jein  e<^  sone. 

(are  seitb  l>e  bok  a pliiht. 

(lal  eorl  ne  baronn  cler**  ne  knyiht. 
Bacheier  ne  sweyn. 

KoJ>ing  ne  mouwe  huy  with  onrijbt. 
In  |>U  ninnerc  habbe  no  wijht. 

Rote  bay  it  jeldcn  ajetn. 

3ware  is  [li^  hoppinguc  and  |iis  song. 
|is  ridingue  and  |)is  proute  jong. 
j‘if  banckes  and  )iis  houndes. 

Al  |)at  weolc  is  went  awey. 


|iat  Joyje  is  come  to  weilawey. 

And  to  mani  hardc  stoundes. 

jiole  |)OU  man  jif  |iat  |iOU  mi.^bt. 

A luytc  pine  |^at  man  |te  bit. 

With  drauth  |>ine  ayscs  ofte. 

]iei  |)ine  piues  |ie  |)inchen  on  lede.  • 
}>ou  |>eneh  opon  |ie  muchcle  medc. 
Hit  schal  |>e  likcn  softe. 

ßif  Ijc  feond  |iat  foule  |iing 
With  wicke  roun  o|iur  vuel  egging. 
Hauez  |>e  enc  u käst 
Op  stond  and  beo  guod  Chaum- 
piun 

And  nc  fal  |>ou  non  more  a doun 
For  a luytel  blast. 

|iou  tok  he  rode  to  fii  staf. 

And  |>enk  on  hiin  hat  |iaron  jaf. 
liis  lif  |iat  was  so  leof. 

He  jaf  it  for  )>c  |iou  jeld  it  him. 

A jein  is  fo  a staf  |>u  nim. 

And  awrek  him  on  |iat  Jieof. 

Marie  moder  houene  quen. 

|)ou  canst  and  mijht  and  owest  to 
' ben. 

Ore  help  ajcin  |ie  feonde. 

Help  US  sunnes  forto  fleon. 

[lat  we  muten  |ii  sone  i scon. 

In  Joye  with  outen  ende.  Amen. 


II.  D ie  Vision  des  h;  Paulas. 


F«l.  1S9.  a.  SEue  dawes  aren  |iat  men 
callez. 

he  sonenday  is  best  of  alle. 

|anne  aungles  habbuz  heore  plcy. 
Alle  l>e  sunfole  soules  ^wicke. 
hat  beoz  in  helle  pines  jiicke. 

Huy  restez  hem  |iat  ilke  day. 

I«  storie  is  ase  ich  eou  radde. 

Hou  seint  Mijhel  powel  laddc. 

To  he  peynes  of  helle. 

Ile  saijh  at  helle  jates  stondc.' 
(ialotres  al  fuyrie  to  fonde. 

Sunfole  soales  to  quelle. 

Some  bi  ]>e  fiet  weren  an  honguo. 
-And  some  bi  heore  tresses  longne. 

* Ms.  bisse  statt  blisse. 

**  cler  st.  clerk. 


Heore  peynes  forto  lienge. 

Some  bi  hondene  and  bi  armes. 

And  some  bi  heore  erene  and  bi  |>e 
harmes. 

And  some  bi  heore  toungues  hienge. 

Powel  lokede  bim  bi  side 
And  saijh  a flod  in  helle  glide 
hare  inne  weren  bestes  feile. 

Some  ase  fiscbcs  in  |ie  se. 

And  some  ase  worines  ficrden  heo. 
Sunfole  soules  to  quelle. 

A ful  heijh  brugge  and  vnguod. 
Was  maked  oner  |iat  foule  flod. 

To  habbe  redie  passage. 

To  laten  |ic  guode  soules  pase. 

♦ on  lede  st.  onrede? 

3 ’ 
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To  seon  ore  swete  louerdes  grace. 
With  oute  ani  out  rage. 

Fol.  199.  b.  He  saijh  peynes  fale  and 
wicke 

And  sunfole  gostus  )>aron  |iicke. 

For  8o|ie  ich  eov  segge. 

|>at  bindez  |>e  wrechcne  sooles  faste. 
And  inte  helle  pine  hem  castez. 
Heore  sunnes  forto  abogge. 

Nis  no  toungne  |>at  al  raay  teile. 

()f  |ie  strongue  peynes  of  helle. 

Ne  !>>:  peynes  )>at  some  haue. 
Lechours  bi  heom  sulue  wonen. 

And  wümon  hat  of  höre  dom  conne. 
(iod  amendi  heore  fare. 

Powel  opon  |ie  bruggo  stod. 

And  lokede  into  |iat  foule  flod. 

Ile  saijh  heore  dinerse  peynes. 

Some  to  heore  kneos  woden. 

And  some  to  höre  nauclcs  stoden. 
And  some  to  heore  eyjen. 

Some  to  heore  brouwes  stoden  |>er  in. 
And  some  to  |ie  mouhes  also  swyn. 
-And  some  to  heore  chynnc. 

|ie  sunfole  weren  al  wode. 

So  weren  |iei  dreinte  in  |iat  flode. 
For  heore  dcdlich  sunne. 

Powel  graddc  and  soide  alas. 

).at  swuch  soruwe  imaked  was. 

Al  hus  powel  Beide. 

|iulke  |iat  Io  hcre  naucles  stondez 
I.s.'chours  huy  weren  in  heore  londe. 
And  in  helle  heore  (I)  is  a leyd. 

Jiulke  |<at  stondez  to  |ie  chinne. 
ln  churche  nolden  huy  neuere  a 
blinne 

To  Jaungli  ne  to  chidc. 

Ne  niijte  no  prechour  so  heom  lere. 
Of  godes  wordes  for  to  heore. 
hare  fore  in  helle  |iei  motcn  a bide. 

jiulke  hat  stondez  to  heore  browes. 
Adronken  ase  it  were  souwes. 

In  |)st  foule  flod 

Heore  Joye  was  more  to  seon  and 
heon!. 

Of  heire  neyjheborcs  teone. 
hane  of  heore  ohnr  guod. 


Powel  saijh  an  old  man  al  one. 

In  one  huyrne  sitte  and  grone. 

And  make  reulich  chere. 

Feondes  in  is  necke  he  bar. 

For  he  nolde  noujht  beo  war. 
he  jwile  he  was  here. 

|ianne  seide  powel  |>o. 

^wat  is  hat  man  hat  is  so  wo. 

And  in  so  gret  trauaile. 
he  Aungel  Answere  bim  a jein 
Powel  for  so|ie  ichulle  ha  seien 
With  outen  ani  fayle. 

He  was  an  hokerere  in  is  liue. 

In  Word  in  weork  he  dude  Gyle. 
ln  haujt  and  eke  dede. 

Trichour  he  was  euere  embe  jwile 
Foul  nig  and  hard  in  al  is  liue. 

|>are  fore  he  bath  |iere  is  mede. 

Powel  gradde  and  seide  alas. 
hat  hulaa  soule  imaked  was. 

To  pini  so  in  wowe. 

Ile  lokede  him  bi  side  ho. 

A put  hc  saijh  was  ful  of  wo. 

Hit  was  |ie  feondes  owe. 

Sunfole  soules  for  heore  gult 
W' ereil  in  hat  [luslur  put  ipult. 
Heore  tongues  forto  bete, 
jiulke  weren  bacbitares  in  heore  liue. 
jiat  no  mcrci  nadden  sijie. 

Powel  bi  gan  to  weope. 

Powel  weop  for  soruwe  hat  lie  hadde. 
jie  Aungel  him  a boute  ludde 
And  bad  him  late  al  beo. 

W'el  mo  peynes  jiane  jiou  seije.* 

I schal  jie  juyt  in  helle  schewe. 
Powel  jiat  jiou  schalt  i sco. 

He  let  him  seon  a put  bi  cus. 
hat  with  scoucn  seles  a selcd  was. 
hat  gan  foule  stinke. 

Ile  brac  jie  seles  cuerech  on. 

Foulere  stunch  nas  neuere  non. 
hiinc  cam  out  of  jiane  brinke. 

Also  jio  dominical  it  tellez. 

Hit  is  jie  meste  pine  of  helle. 

Powel  bereth  witnesse. 


* Ms.  sewe  mit  Uberschriebenem i je. 
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1«  soules  |iat  comez  in  |>at  prisoun. 

Üf  beom  nis  no  mencion. 

No|ier  more  ne  lesse. 

r#l.  200,  a.  Also  deop  is  |iat  funde- 
ment. 

A»e  it  is  to  |>e  llrmament. 
llcore  gredingue  farth  ase  jronder 
Euerech  fcond  on  olmr  sat. 

.Much  feorlicb  hiin  |ioujhte  Jiat. 
l'owel  hadde  grct  wunder. 

In  |iat  sünkindc  put  |iei  wone. 
jiulke  |iat  ihü  Marie  sonc. 

Noldcn  on  bi  leue. 

Hey  hadden  cristindom  to  iift. 

And  }if  hny  wolden  bot<e  hosel  and 
Schrift. 

And  setbfie  wolden  mis  bi  leue. 

Powcl  saith  a fu)T  glowe  grimme. 

Uf  seue  colours  was  |iat  leije  |>ar  inne. 
At  seuen  holes  hit  out  wende. 

Sunfole  soules  wcren  |iar  innc. 

For  huy  deiden  in  dedlich  suune. 
Ueore  sunnes  forte  amende. 

).at  o leyje  was  puy*  snoujh  jwyjht. 
|>al  oliur  ase  havl  l>at  lyjt  m dyjU»» 
jat  pridde  ase  fuyr  him  brennez. 

(■at  feor()e  was  hewene  ich  wene. 

(■at  fi^fte  ase  naddres  on  to  seone. 
jiare  was  luyte  wunne. 

(«  sixte  leyjc  ful  cold  was. 
jie  scouen|>u  stonke  foule  alas. 

(■e  soules  weren  (lare  innc. 

For  hcore  sunnes  no  penauncc. 

Huy  noldcn  don  no  cheuisauncc. 

Nc  neuere  wicke  hede  a blinne. 

Powel  lokede  bi  side  heum. 

(larc  he  saijh  blake  wfimen 
And  blake  weren  beore  clo)>us. 

)<e  clo|ius  (<at  buy  hadden  on. 

Weiden  in  pich  and  in  brumaton. 
Witb  dragones  and  fuyr  bojie. 

Dragoncs  weren  a boute  heore  hals. 
And  scouen  feondes  (pat  weren  fals. 
|>at  day  (lat  huy  weren  take. 

(«•  feondes  harden***  hornes  grete. 
Huy  pulten  heom  for  heore  misdcde. 
Mache  wo  (parc  huy  maden. 


• puy  st.  puyr. 
*•  Oder  dyjh? 
***  st.  hadden. 


Some  brenden  in  (pat  fuyr  (pcrc. 

And  some  maden  reulich  bere. 

And  seiden  in  heore  mone. 

Some  songuen  in  heore  songue. 

Alias  (pBt  we  liuen  (pos  longue. 
ln  helle  fuyre  to  grone. 

(pulke  weren  wummen  in  heore  liue 
(pat  bi  fore  heore  wcdlok  aml  eke 
si|peu. 

llcore  childrcn  a slowe. 

Ne  8etb|ie  huy  nolden  nt)pe  laste. 

For  heore  sunnes  o day  faste. 

Ne  to  Ihü  crist  a bouwe.  i 

Powel  lokede  up  an  heijh. 

And  saijh  ane  soule  (paro  heo  lleijh. 
Among  feondes  seouene. 

, (lat  bodi  was  ded  (pat  ilke  day. 

(>e  soule  (pombte  to  scapen  a wey. 
And  a scapede  almest  to  heoueno. 

|pO  cain  an  Aungle  him  a^cin. 

And  bad  him  laten  is  fleoingue  bcon. 
Anil  bi  leue  with  is  make. 

Of  alle  bis  sunnes  a chartre  huy 
radde. 

|pe  -feondes  out  heore  armes  spradden, 
(pat  soule  huy  gönne  take. 

I at  WTCcbcbe  soule  huy  bounden  faste. 
A feond  in  bis  necke  hirc  caste. 

And  bar  hire  into  helle. 

Ile  sto  (!)  hire  into  |pe  put. 

Also  deope  ase  any  fcond  sit. 

Ilis  pruyde  huy  maden  doun  falle. 

In  one  stude  t>are  powel  stod. 

He  saijh  a soule  (pat  was  guoil. 

To  ward  heouene  bringue. 

A (pousend  Aungles  in  a play. 

Bi  fore  (-at  soule  huy  comen  (pat  day. 
And  murie  huy  gönne  singue. 

To  (pat  soule  (pannc  seiden  heo. 
Sweting  iblesscd  mote  |pOu  heo. 
Euere  with  outen  ende. 

Nime  we  huy  seiden  (pis  soule  brijbt. 
And  beren  to  ihü  oure  drijht. 

To  ore  louerd  (pat  is  so  hende. 

Im  soules  t>at  weren  in  pining  stude. 
To  seint  Mijhel  huy  maden  heore 
bede. 


Digitized  by  Google 


38 


Die  Vision  des  b.  Paulus  nach  Ms.  Laud  108. 


And  to  powel  bo|ie. 

|i«l  huy  scliolden  heore  crindc  craue 
■Sonic  rcraedie  for  to  haue. 

|iei  it  were  heom  loth. 

Fol.  200.  b.  [uit  heorde  powel  and  seint 
Mijhel. 

On  kneos  huy  füllen  to  groundc 
cchdel. 

And  Ihü  crist  bi  soujhten 
A jiouscnd  Aungles  füllen  heom  with 
Alle  huy  mauden  heom  pays  and  grith 
To  Jesu  |>at  hem  boujhte. 

He  jaf  heom  rcmedic  with  oute  soruwe. 
Fram  saturday  non  to  |ie  monen 
moruwe. 

For  to  bcon  on  bounde. 

IIc  |iat  vBcher  was  in  helle. 

Of  muchc  soruwe  he  mijhte  teile 
In  |pat  seborte  stoundc.  , 

Huy  heuen  heore  hondene  heom  aboue. 
And  jionkeden  Ihni  Marie  sone. 

|>at  heom  jaf  swueb  restc. 

Ako  jwane  it  comez  to  |ie  mono  mo- 
ruwe 

jpanne  awakez  heore  soruwe. 

And  )pat  is  al  |pat  wurste. 

Powel  gan  Michel  forto  fraync. 

|pat  he  scholde  don  bim  to  seine. 


;lif  he  euere  wüste. 

& |pat  he  him  scholde  sone  teile. 

IIou  i'ale  peynes  weren  in  helle. 

|pat  he  |>ar  of  ne  miste. 

|pO  Seide  Mijhel  to  him  ful  sone 
1 ne  ne*  may  nou;t  do  |>i  bone. 

|p6  soIpb  forto  sei^e. 

Pines  jpare  betb  swi|pe  stronguc. 

Lasse  and  more  Jiat  lastez  longue. 

To  heo**  l>at  [pare  beoz  neyje. 

Ake  l>ei  a |pousend  tounguen  were 
ecbdel. 

I maked  of  Ire  and  of  stiel. 

And  cou)pe  speken  and  spelle. 

And  hadden  i sete  in  studijngue. 
Fram  |pc  worldes  bi  guynmgue. 

|pc  peynes  ne  mi^hten  huy  tolle. 

Ake  Ihü  crist  |pat  alle  |ping  wost. 
Fader  and  sone  and  holi  gost. 

|pou  pf  US  mijbte  and  space. 

A dumes  day  |pane  }>e  dom  schal  be. 
hat  we  moten  |iine  face  i seo. 

Louerd  |poru;h  |pinc  hohe  grace. 

• Ms.  doppelt  ne. 

**  Ms  heo  statt  heom. 
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eine  Stelle  im  Hamlet  (Act  2,  Sc.  2.). 

Von 

Th.  Vstke. 


In  dem  durch  sclteame  Gedankenaprüngc  und  Uebergüngc 
sich  charakterisirenden  Dialog  zwischen  dem  aalglatten  Höf- 
ling Poloniua  und  dem  unter  der  Maske  des  Wahnsinns  ihn 
um  so  schärfer  verhöhnenden  und  geisselnden  Prinzen  Hamlet 
findet  sich  (2.  Act,  2.  Scene)  folgende  sehr  bekannte  Stelle: 

PoL  Do  you  know  me,  my  lord? 

Ham.  Ezcellent  well ; you  are  a Gahmonger. 

Pol.  Not  I,  my  lonl. 

Ham.  Then  I would  you  were  so  honest  a man. 

Pol.  Honest,  my  lord? 

Ham.  Ay,  Sir:  to  be  honest,  as  this  worid  gocs,  is  to  be  one  man 
picked  ont  of  teu  tbousand. 

Pol.  That’s  very  true,  my  lord. 

Ham.  For  if  tbe  sun  breed  maggots  in  a dead  dog,  a good  being 
kiising  Carrion,  — Have  you  a dsaghter? 

Pol.  I have,  my  lord. 

Ham.  Let  her  not  walk  in  tbe  sun;  conception  is  a blessing;  but  as 
your  daugbter  may  conceive.  — Fricnd,  look  to't 

Der  Sprache  nach  bietet  der  hier  mitgetheilte  Passus  des 
bctrefiTenden  Dialogs  nur  eine  Stelle  dar,  die  — von  zweifel- 
hafter Lesart  — schwierig  und  unklar  ist.  Im  Uebrigen  ist 
das  VersfändnisB  der  Worte  nicht  schwer  zu  gewinnen  und  in 
der  neuesten  (von  Karl  Elze  besorgten)  Revision  der  Schlegel’- 
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Bchen  Uebersetzung  des  Hamlet  (Shakesp.  Werke  Bd.  6 S.  61, 
Berlin  1869)  unsere  Stelle  folgendermaassen  übersetzt  worden: 

Pol.  Kennt  ihr  mich,  gna(fger  Herr? 

Ham.  Vollkommen,  Ihr  seid  ein  Fischhändler. 

PoL  Das  nicht,  mein  Prinz. 

Ham.  So  woll'l  ich,  dass  ihr  ein  so  ehrlicher  Mann  wärt. 

Pol.  Ehrlich,  mein  Prinz? 

Ham.  Ja,  Herr,  ehrlich  sein  heisst,  wie  es  in  dieser  Welt  hergehl, 
ein  Auserwäblter  nnier  Zehntausenden  sein. 

PoL  Sehr  wahr,  mein  Prinz. 

Ham.  Denn  wenn  die  Sonne  Maden  in  einem  todten  Hund  aas- 
brütet: eine  Gottheit,  die  Aas  küsst  — habt  ihr  eine  Tochter? 

PoL  Ja,  mein  Prinz. 

Ham.  Lasst  sie  nicht  in  die  Sonne  geben.  Gaben  sind  ein  Segen : 
aber  da  eure  Tochter  empfangen  könnte  — seht  eueh  vor,  Freund. 

Die  erwähnte  zweifelhafte  Lesart  liegt  in  den  Worten,  die 
von  der  .\as  küssenden  Sonne  handeln.  Der  englische  Text, 
den  wir  nach  Tschischwitz  .\usgabe  des  Hamlet  (Halle  1869) 
gegeben  haben,  ist  von  diesem  in  der  oben  mitgetheilten  Art 
(a  good  being  kissing  carrion)  festgestellt  worden,  während 
K.  Elze  (wie  auch  Delius)  liest:  being  a god  kissing  carrion; 
dieses  god  ist  von  Hanmer  geschrieben  worden,  während  die 
Quartos  uud  die  Folio-Ausgabe  (von  1623)  good  lesen. 

Es  ist  indess  Tür  unsere  sogleich  vorzutragenden  Bemer- 
kungen unerheblich,  welcher  Lesart  wir  den  Vorzug  geben. 
Wir  fragen  zunächst  nach  dem  Gedankengang  und  inneren  Zu- 
sammenhang der  ganzen  Stelle ; dieser  aber  ist  — wie  uns 
scheint,  unrichtig  — von  K.  Elze  in  den  Anmerkungen  zu 
seiner  Uebersetzung  S.  169  erörtert  worden.  nEine  Gottheit, 
die  Aas  küsst“  — Schlegel  hat,  wie  neuerdings  auch  Dyce 
und  die  Cambridge  Edition,  die  Conjectur  Warburton’s  an-  i 
genommen.  Die  alten  Ausgaben  haben  jedoch  einstimmig:  ^ 
being  a good  kissing  carrion,  und  Tieck  hat  danach  geändert: 
„Denn  wenn  die  Sonne  Maden  in  einem  todten  Hund  erzeugt, 
einem  schön  küssenden  Aase.“  — Die  Erklärungen  der  Her-  | 
ausgeber  gehen  natürlich  weit  auseinander.  Meiner  Ueberzeu- 
gimg  nach  ist  der  Zusammenhang  folgender:  „Alle  Menschen  ^ 
sind  Schurken  (unter  zehn  Tausenden  ist  kaum  ein  ehrlicher 
Kerl);  das  ist  auch  ganz  natürlich,  denn  wenn  die  Sonne  aus 
einem  todten  Hunde,  der  doch  ein  hübsches  küssliches  Aas  ist, 
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nur  Maden  erzeugt,  wie  können  wir  Männer  aus  den  Weibern, 
die  eben  auch  nur  „a  good  kissing  carrion“  sind,  etwas  an- 
deres als  Schurken  erzeusjen?“  Der  hochverdiente  Heraus- 
geber  des  Hamlet  möge  uns  das  Ueständniss  nicht  verargen, 
dass  wir  bei  Kenntuissnalime  dieser  seiner  Erklärung  ein  phy- 
sisches Unbehagen  empfanden.  Es  wird  dem  Dichter  eine  Un- 
geheuerlichkeit, ein  so  cynischcr  Pessimismus  aufgebürdet,  wie 
derselbe  — glücklicherweise  — mit  ungesuchter  und  uuge- 
künstelter  Betrachtung  unserer  Stelle  unvereinbar  ist.  Erstens 
scheint  es  uns  ungerechtfertigt,  den  pessimistischen  Satz  des 
Hamlet,  dass  heutzutage  unter  Zelmtausenden  nur  Einer  ehr- 
lich sei,  noch  weiter  zu  steigern  und  zu  sagen,  alle  Menschen 
sind  Schurken.  Dies  aber  soll  (angeblich)  desshalb  ganz  na- 
türlich sein,  weil  die  Sonne  aus  einem  todteu  Hunde,  der  doch 
„ein  hübsches  küssliches  Aas“  sei,  nur  Maden  erzeuge.  Dieses 
„nur“  ist  vom  Erklärer  ohne  hinreichenden  Grund  eingeschoben; 
auch  Tschischwitz  begeht  eine  ähnliche,  sogleich  näher  zu  be- 
leuchtende Unrichtigkeit,  wenn  er  hier  erklärt:  „Wenn  die 
Sonne,  a good  being,  sich  so  weit  herablässt,  das  Aas 
u.  s.  w.“  — Der  Zusammenhang  scheint  uns  vielmehr  der  fol- 
gende zu  sein.  Ehrlich  sein  Ist  schwer.  Denn  wenn  die  Sonne 
aus  einem  todten  Hunde  Lebendiges  erzeugt  (eine  Anspielung 
auf  die  generatio  aequivoca,  wie  sogleich  zu  erörtern),  so  kann 
sie  auch  ein  junges  Mädchen  schwanger,  d.  h.  unehrlich  machen 
(denn  wer  wird  ihr  glauben,  dass  die  Sonne  der  Vater  ge- 
wesen?). Der  Vater  kann  mithin  seine  Tochter  nicht  genug 
behüten,  er  kann  sie  nicht  einmal  in  die  Sonne  gehen  lassen.“ 
Bei  unserer  Erklärung  wäre  anzunehmen,  dass  honest  in  schil- 
lerndem Sinne  gebraucht,  einmal  die  Ehrlichkeit  in  gewöhn- 
lichem Sinne,  dann  aber  spcciell  die  weibliche  Ehre  bezeichne; 
eine  Annahme,  die  auf  keine  Schwierigkeit  stüsst,  da  honest  in 
beiden  Bedeutungen  bei  Shakesp.  vorkommt.  Jedenfalls  wären 
wir  befriedigt,  wenn  wir  einen  anderen  als  den  von  Elze  sta- 
tnlrtcn  Zusammenhang  in  unserer  Stelle  wahrscheinlich  gemacht 
hätten:  denn  — ohne  witzeln  zu  w’ollcn  — wären  nach  Elze’s 
Deutung,  dass  die  Weiber  nur  a good  kissing  carrion,  wie  a 
dead  dog  sind,  Liebe  und  Weiber  eben  — auf  den  Hund  ge- 
kommen! 
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Nachdem  wir  somit  versucht  haben,  den  Gedankengang 
jenes  Dialogs  festzustellen,  gehen  wir  dazu  über,  ein  gleichsam 
im  Hintergründe  desselben  ruhendes  und  sich  verhüllendes  Mo- 
ment näher  zu  beleuchten.  Wir  haben  die  von  uns  festge- 
haltene Annahme,  dass  in  der  Mahnung  Hamlet’s  an  Polonius, 
seine  Tochter  nicht  in  die  Sonne  gehen  zu  lassen,  damit  sie 
nicht  empfange,  eine  Anspielung  an  die  generatio  aequivoca  ent- 
halten sei,  des  Näheren  zu  erörtern.  Das  Verdienst,  diese  An- 
spielung hier  erkannt  zu  haben,  * gebührt  dem  gelehrten  Tschisch- 
witz,  der  sich  an  betreffender  Stelle  seiner  Ausgabe  des  Hamlet 
folgendermaassen  äussert.  »Der  Sinn  ist  offenbar:  Wenn  die 
Sonne,  a goo<f  being,  sich  so  weit  herablässt,  das  Aas  eines 
Hundes  zu  küssen  und  durch  spontane  Zeugung  Maden  in  ihm 
ausbrütet,  so  solltest  du  deine  Tochter  auch  nicht  frei  in  der 
Sonne  umhergehen  lassen,  damit  sie  auf  diese  Weise  nicht 
etwa  empfange.  Die  Kedensart  bezieht  sich  auf  eine  Ansicht 
der  atomistischen  Philosophie,  die  in  dem  Satze  gipfelt:  „Sol 
et  homo  generant  hominem.“  Im  Gegensatz  zu  dieser  mit 
Tschischwitz  bekannter  Giordano-Bruno-Hjpothese  in  Zusam- 
menhang stehender  Auffassung  kann  nun  gezeigt  werden,  dass 
der  citirte  Satz  Sol  et  homo  nicht  der  atomistischen  Philosophie 
des  Giordano  Bruno  entnommen  zu  sein  braucht,  vielmehr  als 
eine  gemeinsame  Vorstellung  der  Zeit  anzusehen  ist,  vermittelt 
durch  die  After-Weisheit  der  Alchemie.  Zunächst  ist  der  Satz 
uralt  und  findet  sich  bereits  bei  Aristoteles,  Physik  II,  2 
uy&gwnog  yaQ  uv9^Qwnoif  ytvyä  xa'i  ijXiog.  Wie  aber  die  alche- 
mistische  Pseudo- Wissenschaff  ihre  Stützen  aus  Aristoteles  zu 
gewinnen  suchte  und  dessen  naturphilosophische  Grundsätze,  z.  6- 
den  über  das  stufenweise  Schaffen  der  Natur,  **  unter  dem 
Prisma  der  Phantasie  betrachtete  und  ilu*er  Romantik  einver- 
leibte,  so  scheint  auch  der  Satz  Sol  et  homo  aus  Aristoteles  in 
die  Alchemie  übergegangen  zu  sein.  Wichtiger  indess  als  die 


* Elze  io  seiner  Ausgabe  des  Hamlet  (Dresden  1857)  ebenso  wie  De- 
lins  berühren  den  erwähnten  Funkt  gar  nicht. 

••  Ueborweg,  Grundriss  p.  110,  fasst  die  Ansicht  des  Aristoteles  dahin 
zusammen:  ,Die  irdische  Natur  bildet  nach  dem  Princip  |der  Zweckmässig- 
keit durch  immer  vollständigere  Unterwerfung  der  Materie  unter  die  Form 
eine  Stufenreihe  lebendiger  Wesen.“ 

***  Ueber  den  Zusammenhang  der  Alchemie  mit  der  Aristotelischen 
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Frage  nach  der  Genesis  des  Satzes  ist  für  unseren  Zweck  der 
Beweis,  dass  derselbe  dem  Zeitalter  überhaupt  geläufig  und  ein- 
leuchtend war.  Dass  dies  aber  der  Fall  gewesen,  ist  keine  neue 
Entdeckung,  sondern  bereits  von  Whalley  ausgesprochen  ini 
Commentar  zu  Ben  Jonson’s  Sejanus  (Act  III  Schluss) : 
Whalley’s  Bemerkung  ist  dann  von  W.  Gifford  in  seiner  ge- 
lehrten und  grossartigen  Ausgabe  des  Ben  Jonson  (London 
181C,  9 Bde.)  zustimmend  aufgenommen  worden.  Jene  Stelle 
im  Sejanus  lautet: 

.Worms  and  moths 

.Breed  out  of  too  much  humour,  in  the  tliings 
.Which  afler  they  consume,  transferring  qiiit« 

.The  substance  of  their  makers  into  themselves.“ 

Hierzu  bemerkt  Whalley:  „This  is  agreeable  to  the  notion  of 
cquivocal  generation,  received  in  that  age.“ 

Eine  andere  hier  zugehörige  Stelle  findet  sich  in  dem  be- 
rühmten Drama  des  Ben  Jonson  „The  Alchemist“  (1610).  In 
die  Handlung  dieses  Dramas  ist  die  Entwicklung  der  alche- 
mistischen  Fundamentallehren  eingeflochten:  die  vier  Principien 
des  Aristoteles  werden  (ohne  dass  Aristoteles  erwähnt  würde) 
als  Basis  der  Naturerkenntniss  angenommen,  der  Gegensatz 
des  actuellen  und  des  potentiellen  Seins  zieht  sich  durch  die 
Erörterungen  der  Personen  und  (Act  II,  3)  wird  der  Satz  aus- 
gesprochen, dass  die  Natur  das  Vollkommene  nur  in  allmäh- 
lichem Fortschreiten  erreiche: 

Nature  dotb  first  beget  (th’imperfect)  tben 
Proceetls  she  to  the  Perfect. 

Diese  dem  Zeitalter  gleichfalls  gemeinsam  angehörende 
Vorstellung  von  dem  Fortschreiten  der  Natur  (vgl.  z.  B.  Mon- 
taigne, 1.  Cap.  30.  Ben  Jons.  Discoveries  p.  156)  ward  nun 
von  der  Gold  suchenden  Alchemie  in  phantastischer  Weise  aus- 
gebeutet. Das  Vollkommenste  im  Reiche  des  Nicht-Organischen, 
sagte  man,  ist  das  Gold.  Die  Natur  erzeugt  es  nur  allmählich. 
Aber  der  träge  Gang  der  Natur  kann  durch  Kunst  beschleunigt 
werden.  Gold  zu  machen  aber  ist  noch  nicht  das  Schwerste. 
Denn  das  geringste  organische  Wesen  steht  auf  der  Stufenleiter 

Philosophie  handelt  sachgemäss  Karl  T westen,  dio*relig.,  polit.  etc.  Ideen 
der  alten  Cnlturvölker  (Einleit.  p.  87),  Berlin  1873. 
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der  Natur  höher  als  das  vollkommenste  (kostbarste)  nicht-orga- 
nische Ding ; das  Gold  steht  somit  tiefer  als  eine  Motte,  eine 
Made.  Nun  aber  können  Motten  und  Maden  durch  die  Sonnen- 
(und  auch  durch  künstliche)  Wärme  hervorgebracht  werden,  um 
wieviel  leichter  also  kann  nicht  Gold  auf  künstlichem  Wege 
erzeugt  werden!  Auf  diesem  mit  bestrickender  Logik  aus  dem 
ngwToy  iptvSog  hergeleiteten  Satze  beruht  die  ganze  Alchemie. 

Nach  diesen  Erörterungen  wird  eine  Stelle  im  Alchemisten 
des  Ben  Jonson  klar  und  ein  weiterer  Beleg  für  die  Allgemein- 
heit der  im  Hamlet  anklingenden  V'^orstcllung  von  der  generatio 
aequivoca  sein.  Aich.  II,  3 heisst  es: 

.Beside,  who  doth  not  sce,  in  daily  practice, 

Art  can  heget  Bees,  Hornets,  Bectles,  VV'asps 
Out  of  the  Carcasses  and  Dung  of  Creatures; 

Yea,  Scorpion.s  of  an  Herb,  being  rightly  plac’d? 

And  these  are  living  Creatures,  far  more  perfect 
And  excellent  than  Metals.“ 

Gifford  bemerkt  mit  Recht,  dass  dies  Argument  — die 
stillschweigende  Voraussetzung  der  generatio  aequivoca  — ein 
Hauptbeweis  für  die  Möglichkeit  des  Goldmachens  gewesen  ist. 
„While  the  doctrine  of  equivocal  generation  was  in  fashion, 
this  was  .a  powerful  argument.“ 

Wie  verbreitet  aber  die  Alchemie  in  Shakespeare’s  Tagen 
war,  haben  wir  nicht  nöthig  zu  zeigen;  ebenso  ist  von  selbst 
klar,  dass  auch  die  Fundamentalsätze  dieser  Irrlehre  — wie 
sie  von  Ben  Jonson  unverkürzt  in  sein  Drama  aufgenommen  — 
als  allgemein  bekannt  betrachtet  werden  müssen,  und  so  glauben 
wir,  der  Tschischwitz’schen  Giordano  Bruno-Hypothese  gegen- 
über dargethan  zu  haben,  dass  jene  Stelle  im  Hamlet  durch 
Ziihülfenahme  einer  allgemein  gäng  und  geben  Vorstellung  des 
Zeitalters  genügend  erläutert  wird. 

Die  Sonne,  so  recapituliren  wir  noch  einmal  den  Sinn  un- 
serer Stelle,  kann  im  todten  Hunde  Lebendiges  (Maden  etc.) 
erzeugen,  mithin  wird  sie  auch  vermögen,  in  einem  Mädchen 
Lebendiges  hervorzubringen,  das  ist,  sie  zu  schwängern. 
Hiernach  ergiebt  sich  auch,  dass  das  von  Elze  eingeschobene 
„nur“  — ^nur  Maden  erzeugt,“  ebenso  wie  das  von  Tschisch- 
witz  beliebte  „sich  herablassen“  der  Sonne  die  zu  Grunde  lie- 
gende Vorstellung  und  den  Gedanken  des  Dichters  verwischt 
und  entstellt. 
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E.  Krüger. 


Znm  Gebranch  des  Artikels  im  Neuhochdeutschen. 

Der  Gebrauch  des  Artikels  im  Neuhochdeutschen  zeigt  manches 
Eigenthiimlichc,  was  aus  der  Geschichte  nicht  ganz  erklärlich  scheint. 

Schiller  hat  manchmal  überflüssige,  ja  widerwärtige  Artikel;  einige 
der  merkwürdigsten  sind: 

(a)  ,Ein  frommer  Knecht  war  Fridolin  Und  in  der  Furcht  des 
Herrn  ergeben'  wo  das  bescheidene  Adverb,  ,gottesfürchtig,  auf  gottes- 
fSrehtige  Weise'  (pie  deditus,  timore  vinctus — devotement,  pieusement 
— ivaeßäf,  h evacßa'it  — n icht  rij  evaeßei'a,  dans  la  peur  de  Dien) 
zu  einem  feierlichen  Selbststand  unkenntlich  verstellt  wird.  Wer  aber 
dies  eine  Beispiel  rechtfertigen  wollte  durch  ,In  dieser  Gottesfurcht, 
vermöge  derselben',  würde  doch  folgende  noch  weniger  entschuldigen 
können. 

(b)  ,Da  stürzt  die  raubende  Rotte'  = (Xy  rig,  nicht  y lily  — || 

(c)  ,Da  werden  Weiber  zu  Hyänen  . . . noch  zuckend,  mit  des  Pan- 
thers Zähnen'  soll  heissen  oüovat  nuQSttXtoti,  nav&y(i!otg , nicht  Tof 
nit&yf)og  II  (d)  ,ünd  auch  der  Launen  Uebermuth  hätt  er  geeifert 
tu  erfüllen'  ist  uneben,  unbegründet,  aber  doch  eher  erträglich  als  || 
(e)  .Selig  durch  die  Liebe  . . . Menschen  und  Götter  ....  Liebe  macht 
die  Erde  zu  dem  Himmelreich,'  welches  bedeuten  soll  terram  reddit 
coelestem  — yyr  tiOyaiv  ovQavi’av,  nichtnpb;  to»  ovparor. 

Zu  dem  Himmelreich  aus  Zum  H.  aufgelöst  erinnert  an  das  um- 
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gekehrt  sonderbare  gellertsche  ,Zum  Füssen  lagen  Schild  und  SpeeK 
welches  zu  den  bedeuten,  mithin  Zun,  wie  früher  vorknmmt,  auch 
wechselnd  mit  Zon,  lauten  müsste.  — Uebrigens  sind  auch  andere 
Zum  nicht  aus  dem  bestimmten  Artikel  verständlich,  so:  ,Zum  Bei- 
spiel, Zum  Vergnügen,  Zum  Spass,  Zur  Lust‘  sind  alle  nur  indefinit 
adverbial  zu  verstehen. 

Wiederum  umgekehrt  ist  die  Weglassung  des  definiten  Artikels 
aufikllend  in  der  neubeliebten  Form  ,Dieses  wird  mit  Accusativ,  jene.« 
mit  Infinitiv  construirt*,  wo  völlig  grundlos  der  alte Gebraueh  verlassen 
ist,  angeblich  Wohlklangs  halber.  Sagt  doch  niemand  ,Ich  habe  mich 
mit  Nadel  gestochen,  mit  Messer  geschnitten,  er  hat  ihn  mit  Dolch  er- 
stochen*. — Jene  artikellosen  Formen  sind,  wie  oben  gezeigt,  nur  ad- 
verbiale, daher  ,zu  Tisch,  zu  Wagen,  mit  Lust,  mit  Eile,  zu  Kräften 
kommen,  aus  Lust,  aus  Albernheit*  u.  s.  w.  Jene  Grammatikaster 
sprechen  also  aus  Coquetterie,  nicht  aus  der  Coquetterie. 

Es  ist  eine  besondere  Schönheit  und  Bildlichkeit  in  unserm  Ge- 
braueh des  Artikels,  worin  wir  dem  Griechischen  nahe  stehen.  Auch 
provinzielle  Sonderheiten  treten  hervor,  anderseitig  ausdrucksvolle. 
Die  Niedersachsen  gebrauchen  , Vater,  Mutter,  Onkel,  Tante*  in 
gemöthlicher  Rede  durchaus  als  Eigennamen,  für, Mein,  oder  der 
Vater*  während  der  Obersachs  und  Franke  regelmässig  den  Artikel  ge- 
braucht. „Der  Vater  hat  gc.sagt,  die  Mutter  wills  nicht.**  Ebenfalls  die 
Obersachsen  brauchen  den  definitiviim  oft  nach  der  Urbedeutung  als 
demonstrativum,  aber  unbetont.*  ,Den  Augenblick  gibs  her  — den 
Nachmittag  kommst  du  wieder  — den  Sommer  (d.  h.  den  letzten 
Sommer  hac  acstate)  ist  er  gestorben.  V'ielleicht  ist  hieraus  die  After- 
bildung der  malig  entstanden,  welche  ,dis malig,  gegenwärtig*  bedeuten 
soll  (aus  dcromalen  gleich  discromalen). 

Götho  hat  dagegen  in  alt  epischer  Weise  artikellos  gesungen 
,Knabe  sprach,  ich  breche  dich  — Röslein  weinte  sich  und  stach*  — 
womit  parallel  geht  die  Weglassung  der  Person  Wörter  ,Sah  ein 
Knab’  — Hab’  oft  einen  dumpfen  Sinn  — füllest  wieder  Busch  und 
Thal*  — u.  8.  w.  Dies  ist  altthümlich  wohlklingend,  noch  heut  mund- 
artlich in  Schwaben;  albern  zierlicli  dagegen  lautet  das  Kaufmännische: 
Ihren  Brief  habe  erhalten  — angeblich  ist’s  Bescheidenheit! 

Zur  deutschen  Aussprache. 

Ueber  deutsche  Mundrede  hat  R.  v.  Raumer  in  s.  kleinen 
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sprach wissenschafllichen  Schriften  (1863)  viel  Schätzbares  vorher  Dn- 
beachtetes  mitgetheilt.  Sei  es  erlaubt,  in  gleichem  oder  verwandtem 
Sinne  Einzelnes  ergänzend  aufzuführen. 

I.  Der  Vocal-Elang ton  ist  in  gutem  Neuhochdeutsch  nach 
Dehnung  und  Schärfung  dahin  bestimmt  unterschieden,  dass  jene  tiefer 
lautet,  diese  höher,  wie  es  Baumer  a.  O.  165  — zum  erstenmal  glau- 
ben wir  — richtig  bezeichnet  hat  (o|uff.  ßa^ve)-  Richtig  ist  die  Benen- 
nung, weil  bei  jener  die  Zunge  sich  höher  hebt,  bei  dieser  tiefer  senkt. 
Wenn  auch  Aehnliches  fast  Gleiches  anderen  Sprachen  widerfährt,  so 
ist  doch  in  der  wohltönenden  neudeutschen  und  mustergültig  geachteten 
Redeweise  der  Gegensatz  klarer,  bewusster,  tonmalender  als  in  den 
meisten  gleichzeitigen,  weil  wir  die  Grundvocale  a i u in  organischer 
Reinheit  und  deutscher  Stufenfarbe  noch  besitzen  wie  im  Sanskrit, 
während  andern  alles  verwischt  in  Trübniss  zerflossen,  einige  Vocale 
sogar  verloren  scheinen.  Wir  bezeichnen  den  Tiefton  A,  den  Hoch- 
ton V,  zum  Unterschied  von  Länge  und  Kürze.  — 

Unser  ä klingt  allgemein  höher:  ä,  dos  ä tiefer:  ä,  und  so  in 
allen  Mundarten,  nur  freilich  mit  farbenreicher  Scala  abwech.selnd. 
Also  ab — fragen,  sann  — sdhne.  Ersteres  als  das  ursprünglichere  steht 
fester:  an,  sann,  kann  bleibt  auf  (fast)  gleicher  Höhe  in  allen  Mund- 
arten, dagegen  sahne  (flos  lactis),  rahm,  fragen,  wähl  zieht  oft  weit  zur 
Tiefe  bis  ö . . . sannen  (cogitarunt)  ist  stetig,  stihnc  neigt  im  Klange 
zu  sonne : ebenso  bannt — bahnt.  Daraus  verstehen  wir  wie  in  Hebr. 
das  Karnez  für  ä und  o gelten  darf.  — Ebenso  neigt  der  Vocalklang 
des  gedehnten  söhne  hinab  zum  geschärften  sunne:  spricht  man  letzteres 
dehnender  Weise,  so  klingts  jenem  fast  gleich.  Diese  Vocalstufentüniing 
ist  wichtig  beim  Gesänge.  Es  darf  und  soll  nicht  bitte  und  biete  auf 
langer  Musiknote  gleich  klingen,  die  entgegengesetzte  Lehre  einiger  Ton- 
lehrer ist  verwerflich,  weil  dann  der  Musikton  den  Wurtklang  verdunkelt. 

Aehnlich  ist’s  beschaffen  mit  e — e:  össen  klingt  hoch  wie  aössen 
cre.  Jesus  klingt  tief,  im  Niederdeutschen  (meklenbg.  engl.)  bis  zu 
hinab,  so  mklbg.  Ire  (Ire?)  spr.  ihre  statt  Ehre.  Auch  in  Hamburg 
lautet  eben  lesen  fast  i wie  in  engl.  even.  — Mag  der  Niederdeutsche 
mit  seiner  Neigung  zum  Tiefklang  manchmal  zuviel  thiin:  gewiss  klingt 
namentlich  im  Gesänge  Jesus  mit  allertiefstem  ö edler  und  wärmer, 
als  das  krähende  Jäsns,  dessen  widriger  Klang  den  Irländern  schuld- 
gegeben wird,  gleichsam  Jagens  Ja'sus. 

II.  Unter  die  Missständo  der  heutigen  Mundrode  zählen  wir,  dass 
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das  e und  äe,  beide  gedehnt,  nirgend  scharf  unterschieden,  nirgend  mit 
Bewusstsein  getrennt  als  Volkssprache  üblich  ist.  Wer  gebe  gebe 
gäcbe  oder  auch  jache  und  gehe  deutlich  scheidet,  thut  es  als  giarnma* 
tisch-bewusster,  nicht  als  Jedermann  aus  dem  Volke.  Müssen  wir 
doch,  um  dieses  allen  Deutschen  hörbar  zu  machen,  das  Französische 
herbei  ziehen,  dessen  e ferme  unserm  tiefgedehnten  e in  ere  wöh  Jesus 
entspricht  das  e ouvert  dagegen  unserm  hoch  und  spitz  geschärften  äe.  — 
Dass  die  französischen  termini  dem  hebräischen  Tonklang  der  Svllaba 
clausa  und  aperta  gradeswegs  entgegen  stehn,  sei  nur  beiläufig  erwähnt; 
offenbar  sind  die  hebräischen  Bedeutungen  sachgemässer,  begreiflicher. 

Nun  werden  die  tiefgedehnten  Reh  weh  wenig  mehr  sehr  see 
von  den  meisten  (allen?)  Deutschen  gleichmässig  vernommen  als  e 
ferme.  An  der  ursprünglichen  Unterscheidung  der  tiefen  und  hohen 
Länge  Q (0  halten  theilweis  Schwaben  und  Schweizer  fest;  Nord- 
deutsche, namentlich  Niedersachsen  sind  am  weitesten  davon  abgefallen, 
indem  bei  einigen  das  e in  allen  Längen  Uberwaltet,  bei  anderen  d mit 
ö wechselt.  So  heisst’s 

in  Hamburg  gläser  leben  geben  gäben  eben  ähnlich  weh  alles  io 
gleichtiefstem  d ferme, 

in  Lüneburg  gläser  ähnlich  leben  geben  gäben  d ouvert,  weh  mehr 
ehre  see  e ferme, 

in  Ost  friesland:  Emden  wie  in  Hamburg, [beides  vielleicht  aus  hol- 
ländischer Nachahmung,  da  auch  in  H.  historisch 
bezeugt  viel  niederländische  Abkunft  slattfindet, 
in  „ Au  rieh  wie  in  Lüneburg.  Die  östlichen  und  süd- 

lichen Ostfriesen  sind  stark  mit  sächsischem  Blut 
vermischt.  — (Im  allgemeinen  scheint  der  friesische 
Stamm  gegen  den  säch.sischen  sich  ebensowol  nord- 
südlich als  ostwestlich  zu  scheiden), 
in  Thüringen  z.  B.  Gotha  gebe  d ouvert  ||  gäbe  e ferme.  . . z.  B. 

ich  gebe  dir  mein  w-ort  (ouvert)  — er  meinte  cs 
gäbe  hier  was  zu  finden  (ferme), 

nach  der  sonderbaren  auch  im  Consonantismus  durchklingenden  Neigung, 
die  natürlichen  (alüleulschen)  Lautvcrhältnisse  gradeswegs  umzukehren. 

Ein  bewusstes  und  stetiges  Unterscheiden  des  e und  ad  d scheinen 
heut  nur  noch  die  nordischen  Sprachen  auch  mundartlich  zu  bewahren. 
— vgl.  schadren  muelar  see  Jdsus.  Nidersächsisch  zwischen  Elbe 
und  Weser  wiegt  noch  die  Fcsthaltiing  des  ne  vor  als  Ersatz  des  mhd 
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i ohne  Position,  wie  gr.  iij'oa  ffiog,  aber  man  spricht  la'.ben  fiir  rahd 
Ifbo,  gaeben  eben  u.  a.,  während  doch  sähen  allgemein  e ferme  gespro- 
chen wird  nnd  obgleich  cs  mit  eben  geben  historisch  gleichtönig  ist. 

Als  merkwürdige  Sonderheit  wird  erzählt,  dass  irgendwo  in  der 
Solling-  oder  Deistergegend  das  hohe  e in  s.  clausa  tiefkurz  betont  ge- 
sprochen werde:  stellen  gleichwie  etwa  ots;JUoj  | wenn  wie  tjvrcor. 
Dieses  kann  ich  aber  nicht  verbürgen.  — Dagegen  erde  kerze  tiefge- 
(lehnl  zu  sprechen  e wie  vieler  Orten  geschieht,  hat  historischen  Grund, 
wie  die  nnld  Formen  aarde  koarse  (a)  beweisen. 

Die  Lautverschiebung  des  nhd  ei  in  ndd  ä z.  B.  heiss  het  hat 
meist  einen  leisen  i-Khtng  mit  sich,  he't  mit  chirck  fiirtivum;  stein 
sten  stejn.  Diese  Verschiebung  ist  im  berlinischen  gleich  der  übrigen 
nnd  Art,  so  dass  überall  nhd  ei  aus  mhd  ei  = ndd  e oder  e'.  — Da- 
gegen reich  wein  mein  = mhd  i,  lauten  im  gewöhnlichen  ndd  ebenfalls 
1,  in>  berlinischen  ei:  es  ist  verkehrt  dem  Berliner  ein  men  mener  den 
anzudichten. 

Wegen  des  seit  1300  massenhaft  eingeschwemmten  E in  drei  oder 
vier  Gestalten  e e c ae  — ganz  abgesehen  vom  stummen  — ist  nur 
zu  bemerken,  dass  cs  die  schlaffste  Vcrmittlungsnatur  an  sich  trägt, 
den  kräftigen  Grundtönen  ai  n elastische  Brücken  zu  schlagen;  darin 
ist  nhd  dem  klassischen  Hellenismus  näher  als  dem  Sanskrit.  Nächst 
dem  Gothischen  scheint  nur  Latein,  Italienisch  und  Skandinavisch  von 
dieser  Wasserpest  frei  geblieben,  während  Althochdeutsch  und  mhd. 
den  üebergang  darstellen.  Gölhe  war  mal  drüber  in  Verzweiflung; 
gnte  Sänger  wissen  davon  zu  erzählen,  wie  es  nur  wenig  unklangsamer 
sei  als  die  unnennbar  trüben  englischen  Kurzvocale.  Von  den  übrigen 
Voealen  nachher  . . . 

-III.  (1)  Wiederum  Raumer  hat  in  obgenannter  Schrift  zum  ersten- 
mal offen  ausgesprochen  was  andre  lei.se  zuvor  gedacht,  aber  den  Buch- 
^tabenknechten  gegenüber  nicht  sagen  mochten:  Die  Klangbedeu- 
tnng  der  Consonans  geminata.  Diese  ist  weder  in  irgendeiner 
deutschen  Sprache  noch  (wahrscheinlich)  im  Latein  und  Griechischen 
jemals  doppelhörig,  zweiklängig  gewesen,  vielmehr  ist  das  Hehr,  da- 
gesch  forte  richtig  zu  verstehen  als  ein  forte,  eine  innere  Kraftver- 
stärknng  ohne  zählbare  Zwei  heil:  man  dürfte  sagen  räumlich, 
körperlich,  nicht  zeitlich  messbar.  Schwerlich  spricht  ein  Deutscher 
die  Worte  schalle,  bitter  mit  zwei  geschiedenen  1.  t;  Nur  die  Curländer 
lassen  gern  hören  mut/ter,  bit/ler,  bul^ter,  gleichsam  mit  spir.  lenis 
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but’tcr:  obs  russisch  anklingt  oder  esthnisch?  Die  AufTassung  einiger 
Grammatiker,  in  solcher  Dageschform  wie  ZJID  zwei  T zu  suchen  darin 
die  Sylben  sich  thcilten  kit-tcb  ist  nirgend  begründet.  Auch  griechisch 
TOffo»>  u.  t6aaoy  wird  orthographisch  metrisch  geschieden,  aber  schwer- 
lich als  einfach  und  doppelte  Consonanz  gehört. 

Selbst  die  deutlichen  Unterschiede  die  de^  wohlredende  Deutsche 
macht  zwischen  fällt  cadit  ||  fäU’t  caedit  ||  wallt  Spers.  wald  |j  verdammt 
damnatus — verdammt  exsecratus  furcifer  goddam  ||  weiht  sanctificat  — 
weit  largus  ||  sand  — spannt  ||  blühte  hüte  ||  ergeben  nur  vocalische,  nie- 
mals 'consonantische  Verschiedenheit.  Sollte  jemand  sprechen,  hören 
und  beweisen  können,  dass  hüte  ein  kürzeres  oder  minderes  t 
enthalte  als  hütte  saaten  als  satten? 

(2)  Dahingegen  spricht  sich  der  Bestand  der  Composita  durch 
zwiefache  Articulation  deutlich  aus  in  hcil’los  ziel’los,  wo  kein  da- 
gesch  erklingt,  sondern  wirkliche  zwei  L ; ebenso  all’Uebend  schiflf’fahrt 
stamm’mutter  wo  es  der  triplirten  Schreibung  zwar  nicht  bedarf,  aber 
dem  Auge  diese  Schrift  bequemer  scheint. 

Wichtig  insonderheit  ist  die  klare  zwiefache  Articulation  in 
denjenigen  Fällen,  wo  Consonanten  gleichen  Organs  aber  mit  gleichen 
oder  ungleichen  Articnlationsstufen  zusammen  stossen  — 
tenuis  c.  leni,  tenuis  c.  fenui,  was  ja  nur  in  Compositis  vorkommt, 
wobei  das  falschverstandcne  dagesch  keine  Statt  hat.  — Wohlredende 
Niedersachsen  unterscheiden  deutlich  ||  pp — pb  ||  kk — kg  ||  tt — 
td*  II  leibpein  | leibbindc  ||  erbpacht  | staupbesen  raubban  ||  (aussprucli 
I ausbruch)  rückkehr  | rückgabe  ||  Speckkäfer  | speckgeschwulst  ||  fort- 
tönen I fortdauer  ||  stadtthor  | stadtdiener. 

Kein  Niedersache  spricht  entweder  fordauer  oder  fortauer  |j  stau- 
besen  oder  staupesen,  sondern  ganz  bestimmt  vernehmlich  td.  pb,  was 
wir  ausdrücklich  herausheben,  nachdem  Förstemann,  der  (fälschlich 
sogenannten)  Obersächsischen  Aussprache  folgend,  jene  unsre  Aus- 
sprache physiologisch  unmöglich  genannt  hat  in  A.  Kuhn’s  Ztschr.  f. 
vergleichende  Sprachforschung  1872  Bd.  20,  H.  6,  S.  402.  Was  es 
mit  dem  provinziellen  Gehör  auf  sich  habe,  davon  später. 

(3)  Geminatio  mediae  (lenis)  wie  bb  gg  dd  findet  sich  nur 

* wo  im  folgenden  b g d ortliographisch  die  erste  Sylbe  scliliesst,  ist 
bekanntlich  nach  deutschem  Sprachgesetz  (welches  im  mbd  auch  sclirlftlieh 
erscheint)  immer  die  tenuis  finalis  anzunebmen,  also  leip  rink  hanl  lautend, 
was  leib  ring  hnud  geschrieben  wird. 
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im  Niederdeutschen  und  Englischen,  wiederum  als  verstärkte  d.  h.  ver- 
weilende, nicht  zweifache  Weichheit  ausgesprochen,  dobl>c  ebbe  quabbe 
=briiggc  flagge  roggen  rügge  ||  kladdc  widder  mudde  ||  welche  dreie  der 
Thüringer  ebenfalls  nicht  aussprechen  mag,  sondern  p.  t.  substituirt, 
pppe  Witter,  nur  das  g entweder  aspirirt  oder  in  tenuis  umsetzt:  flache, 
rocken.  Sonderbar  jedoch,  dass  widder  in  der  neuen  und  Volkssprache 
(fast?)  verschwunden,  und  gewöhnlich  mit  bock  schafbock  vertauscht 
wird. 

(4)  Als  Corollarium  zur  Vocaltönung  fugen  wir  hier  bei,  wie  ein- 
zelne niederdeutsche  Mundarten  das  ir  ur  im  kurzen  Inlaut  überall 
tiefgedehnt  sprechen:  so  lautet  im  Ostfriesischen  irre  hirte  girren  türm 
sturm  durchaus  [ und  fl.  — Umgekehrt  haben  im  liineburger  und  ham- 
burger  Platt  solche  wie  kurz  sturm  kirche  kirsche  zwar  die  metri.sche 
Kürze  richtig  bewahrt,  aber  mit  angelsächsischem  Anklang  gefärbt,  in- 
dem dort  die  Volkssprache  gewöhnlich  pronuncirt  kürz  körsche  kürsche 
kflrche  kerche.  Sonderbar  genug  will  dies  ein  plattdeutscher  Gram- 
matiker rechtfertigen  mit  dem  Gesetz  der  Rückwirkung  des  R,  welches 
allerdings  im  Englischen  und  Russischen  durchschlagend  gilt,  aber  der 
deutschen  Phonologie,  welche  durchaus  an  Eindeutigkeit  der 
Vocnle  und  Consonanten  festhält,  übel  aufgedrängt  wird.  Schwerlich 
wird  der  Kurländer  uns  überzeugen  von  der  Scliönheit  .seines  russo- 
englischen  ören  höhren  chor  bohren,  als  sei  dieses  allein  sinngemäss 
um  des  widrig  schnarrenden  R willen. 

Wogen  des  mancher  Orten  schwierig  scheinenden  scharf  oder  hoch 
i — welches  wir  denn  doch  besitzen  im  Gegensatz  innen  ihnen 
— erinnern  wir  an  die  französische  Art  das  i überall  tiefklänsi"  i zu 
sprechen,  wo  cs  nicht  in  na.salisirtem  Zusamnienliange  steht.  So  .spre- 
chen sie  issue  immense  innombrabc,  während  sic  das  a in  den  meisten 
Mundarten  zur  aussersten  Höhe  schärfen  in  lang  und  kurzen  Sylben, 
als:  ii.  il  ä,  beide  gesprochen  ä;  ingleichen  anirae  aväre  ässaut  und  das 
mittelticfe  ä,  die  besondere  Schönheit  des  Deutschen  und  Sanskrit,  fa.st 
ganz  vermeiden.  — Daher  erkennt  man  den  Nortldeutschen  insonderheit 
an  seinem  innombrable,  wo  er  den  französisclien  Klangton  grade  umkehrt. 

IV.  Woher  kommt  doch  die  seltsame  anderen  Sprachen  vielleicht 
unbekannte  Verkehrung  der  tenues  und  lenes  (mediae),  welche  der 
Thüringer  trotz  aller  Mühe  und  Bildung  .schwer  los  wird?  Sie  ist 
desto  auflallendcr  bei  ihrer  übrigen  Wohlredenheit  und  klaren  Articu- 
lation,  worin  sie  — jenen  Missstand  ausgenommen  — die  niedcrsach- 
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8ische  und  schwäbische  Volkssprache  weit  überlreflcn.  Scheints  nicht 
gar  bewusster  Mothwille,  wenn  sie  — unserm  Ohre  nur  zu  deutlich! 
ausdrQcklich  und  constant  buchstabiren : Pater  wird  mit  ’m  harte  b ge- 
schrieben, Bein  mit  ’m  weiche  p ! — so  muss  ihnen  der  Klang  inwendig 
bewusst  sein,  und  sie  verkehrens  dennoch.  Beim  t und  d möchte 
mans  erklären  aus  der  Mittelstellung  zwischen  Schwäbisch  und  Säch- 
sisch, da  hier  regelmässig  Lautwechsel  im  Anlaut  statthat:  teil — 
deel;  thun  — doon;  tod  — dood.  Aber  im  p — b und  k — g findet  solche 
Verschiebung  nicht  statt,  da  pein — pin,  bruder — broder,  gut — good,  korb 
körf  in  beiderlei  Anlaut  gleichstufig  ist.  Die  eigentlichen  Franken  von 
Nürnberg  an  südlich  und  westlich  begehen  solche  Verkehrung  durch- 
gängig  nicht.  Eine  Erklärung  dieser  Absonderlichkeit  ist  desto  schwie- 
riger, weil  der  Thüringer  niemals  hart  und  weich  gehauchte  (aspirata 
und  Spirans)  verwechselt,  also  niemals  feder  und  weder,  fühlen  und 
wühlen,  fall  und  wall.  — Da  aber  unsere  Hauchlaute  ihren  eigenen 
Gang  gehen,  und  thoils  stetig  geblieben  sind  von  Anfang,  theils  in  an- 
derweite Wandlung  gerathen,  so  rühren  wir  diese  nicht  weiter  an ; nur 
unterlassen  wir  nicht  auf  einen  fast  übersehenen  Unterschied  hinzuweisen, 
dessen  Vernachlässigung  oder  ünkunde  unsre  Lautlehre  überhaupt  er- 
schwert, wo  nicht  verwirrt : wir  meinen  die  organische  Gliederung  in 
stumpfe^starre  Consonanten  gehauchte  (durchathmete)  Consonanten 

(harte  tenuesj  weicEe""(ieneO  harte  weiche 

pkt  bgd  fchft  wjs 

(s  im  Romanischen  nur  inlautend). 

Die  modernen  Namen  Aspiratae  und  Spirantes  sind  minder  deutlich,  weil 
minder  gegensätzlich.  — Hierüber  ist  ausführlicher  wenn  auch  lange 
nicht  genügend  verhandelt  in  E.  Krüger:  Uebersiclit  der  plattdeutschen 
Sprache.  Emden  1843  S.  18.  19.  Herauszuheben  ist  daraus 

a.  dass  weiche  Consonanten  in  allen  deutschen  Mundarten  nur 

anlautend  Vorkommen,  sowol  stumpfe  als  gehauchte  also  b g d — w 
j s 

b.  dass  weich  gehauchte  der  labialen  und  gutturalen  Reihe  in 
allen  Mundarten  ohne  Wandel  feststehn  wenn  wo  ja  jeder  — dagegen 
das  weiche  f an  den  äussersten  Gränzen — Schleswig  und  Schwaben  — 
seltner  im  Innern  wie  Göttingen  zum  hartgehauchten  ß wird:  Co  ßehen*. 


* Einsrhaltcnd  fügen  wir  hier  bei:  Die  einigen,  städtisch  erschlafllen 

niederdeutschen  Mundnrtcn  beliebte  welche  Aspirirung  des  anlautendcn  g in 
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c.  dass  die  Lautverschiebung  vornämlich  die  harten  Auslaute  an- 
geht sowol  stumpfe  als  gehauchte : schaaf — schaap  | weip  — wif  | weg 
mag  (=  wec.  mac.  hart  k) — wög  mäch  | ich  — ik  | fuss — foot  | das 
(’=(]  mhd.  z)  — dat  | ratze — ratto  in  allen  Mundarten  schwankend,  da 
ebensowol  in  Schwaben  Ratte  als  in  Nordsachsen  ratze  gehört  wird. 
Wie<leruin  hat  das  eigensinnige  s seinen  Gang  genommen,  indem  ratze 
kalze  n.  s.  w.  schwanken,  ausserdem  aber  das  weichgehauchte  Genitiv- 
8 auslautend  in  allen  Mundarten  glcichbleibt,  also  vaders  huus.  wat 
neös  = aliquid  novi;  sollte  dieses  heissen  novum  quoddam,  dann  wäre 
die  plattdeutsche  Wendung  wat  nc6t,  wie  das  märkische  6n  klenüt  kind. 
Woher  aber  jene  unorganische  Verkehrung,  die  in  andern  Sprachfa- 
milien nicht  vorzukommen  scheint  (?),  wollte  man  auf  die  Mittelstellung 
des  Obersächsischen  (richtiger  Fränkischen)  zwischen  harten  und  wei- 
chen Mundarten  schliessen,  so  bliebe  doch  noch  vieles  unerklärt 

V,  Eben  so  wunderlich  wie  jene  Vertauschung  von  Hart  und 
Weich  ist  im  Thüringischen  und  Chursächsischen  die  Gewohnheit  hello 
und  dunkle  Vocaltöne  zu  verwechseln,  vielmehr  die  dunklen  ganz 
abzutödten  nnd  in  ihr  spitztoniges  Gegentheil  zu  verkehren,  also  cu  ö 
fi  zu  sprechen  ai  & !.  Dieser  Mangel  oder  Gegensatz  ist  einerseits 
etymologisch  unbegreiflich  vgl.  hüben — hieben  | klöben  — kleben  | neun 
— nein  ||  andererseits  auch  soweit  wir  wissen,  andern  Sprachfamilien  un- 
bekannt, es  sei  denn,  dass  man  das  Neugriechische  I statt  u vergleichen 
wolle. 

Aus  diesem  zwitterhaRen  c (1)  ö entnimmt  Jean  Paul  das  Wort- 
spiel : „Ein  kritiker  mit  mehr  gehöm  als  gehim“  — und  also  spricht 
man  von  Eisenach  bis  Dresden  und  weiter  herum,  welches  Umfanges 
weiss  ich  nicht.  Ein  gebildeter  Thüringer  gestand  einem  Norddeut- 
schen offenherzig,  er  vermöge  zwischen  Krüger  Krieger  Kriecher  keinen 
Unterschied  zu  hören.  Ein  anderer,  der  sich  sehr  bemühet,  die  rich- 
tigen hellen  und  dunklen  Töne  einzuüben,  sprach  in  feierlicher  Rede: 
„per  mödium  celi“  und  meinte:  Nun  hab  ich  doch  euer  medium  coeli 
(buchstabirt)  richtig  getroffen? 

Wollte  man  hier  wie  auch  im  vorigen  § IV  bei  der  Consonantver- 
schiebung  auf  Gegenstoss  verschiedener  Mundarten  schliessen,  so  sind 

geben  geben  gerne  gelb  gierig  = jehen  u.  s.  w.  vor  e und  i,  seltener  vor 
a o u gar  gola  gut  grün  grüssen,  aber  immer  nur  anlautend:  nur  verkehrte 
Schreiberlinge  dichten  dem  Berliner  an,  er  spräche  sajen,  jiijcn,  trajen,  fra- 
jen.  — Merkwürdig  ist  hieneben  die  Göttinger  barte  Aspiration  des  Anlaut 
G:  char  chehen  Cnöttingen  chut  — gleichwie  flehen,  flo.  flelbst. 
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die  Spuren  davon  spärlich  und  zusammenhanglos,  wie  denn  überhaupt 
das  Umlautswesen  historisch  und  geographisch  noch  lange  nicht  er- 
scliöpfend  erkannt  ist.  Das  vocalische  Wesen  ist  an  sich  zarter,  der 
Schrift  weniger  gefügig  als  das  consonantische;  mundartliche  Vocale 
mit  Anschluss  an  die  mannigfach  schillernden  Klänge  schriftlich  abzu- 
malen  ist  eine  höchst  schwierige  Aufgabe.  Soviel  jedoch  erkennen  wir, 
diuss  die  niedere  Sprache  der  nördlichen  Ebenen  und  Küsten  gleich  dem 
sinn-  und  klangverwandten  niedergriechischen  lonismus  Vomcigiing 
zeigt  zu  dunklen  schattig  Ilics.senden  Klängen  wie  zum  Ticfklang  über- 
haupt: ijv  und  cov  (beide  einsylbig)  erklingen  noch  in  Niedcrdeutsch- 
land.  Manche  Vertieflautungen  w’ie  swöre  gürte  verlüre  völ  vrüre  (3 
jMjrs.  früst  = friget)  hülpe  slüngel  sind  gegensätzlich  der  hellen  Höhe 
im  Oberen  und  Mitteldeutschen,  (wie  wir  mit  Pfeiöer  das  Neu  fränkische, 
Luthers  Sprache,  benennen)  swere  (swäre)  girte  (gart)  verliere  friere 
viel  hilfe  schlingel  — der  im  Kölner  Klüngel  classisch  geworden.  — 
Zur  Erklärung  des  tliüringischen  unserer  Tage  reicht  dies  nicht  völlig 
aus,  weil  das  ü = i und  ö = e spreclien  über  Mitteldeutschland  bis 
an  den  Oberrhein  sich  erstreckt,  in  Süddeutschland  aber  sporadisch  sich 
kreuzt  mit  ö ü,  in  Schwaben  der  dunkle  Tiefklang  überwaltet  (bayrisch 
gebürc  = gebirg  gehört  auch  hierher),  in  der  Schweiz  ebenfalls  mit 
Kreuzung  und  Ucbergewicht  der  Tiefklänge  vernommen  wird.  Es 
scheint,  dass  Alemanisch  und  Schwäbisch  am  reichsten  begabt  sind  in 
V'ocalstufen  von  Höhe,  Tiefe,  Helle  und  Düstre,  an  Länge  und  Kürze, 
Monophthongen  und  Diphtliongen,  ja  gar  Triphthongen  wie  früeih  — 
wogegen  das  friesi.sche  dricj  twiei  = drei  zwei  mehr  vereinzelt  steht, 
liier  wie  im  Eesthallen  des  Ursprünglichen  sind  die  Schwaben  den 
Sachsen  oft  überlegen;  vielleicht  dass  ihre  Sanglust  und  Sangnatur  da- 
mit geheim  verbunden  ist.  Bessere  Erklärung  der  Zukunft  überlassend, 
stellen  wir  aus  den  Nachbarsprachen  Einiges  zum  Vergleich  ohne 
daraus  Folgerungen  abzuleiten: 

Das  F ranzösische  hat  ö ü (auch  oc  ue.  Die  historische  Etymo- 
logie hier  bei  Seite  lassend  haben  wir  hier  überall  nur  den  Tonklang 
bezeichnet)  reichlich  ; das  ö hoch  und  tief  nach  oflher  und  geschlossener 
Sylbe,  dem  Deutschen  ähnlich:  feö  aveft  — bonheür  aveugle  — das  ü 
nur  tief,  gleichwie  i,  aucli  in  geschlossener  Sylbe:  ültramontain  ültc- 
rieur  wie  önt  ünique  ähnlich  dem  aüssi,  welches  Deutsche  meist  ahssi 
radebrechen.  — Diphthonge  hat  das  Fr.  nicht. 

Das  Italienische  hat  gleich  dem  Latein  und  Englischen  ö U 
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gar  nicht ; seine  Diphthonge  werden  einsylbig  gesprochen  aber  nicht 
eioklängig  wie  unser  ui  au  eu,  sondern  mit  rasch  articulirter  Trennung 
aura  Europa  d,.  Latein  oe  ist  fremd,  übrigens  wie  ae  zweiklängig 
aber  einsylbig 

Die  Magyaren  haben  öü  reichlich,  auch  Diphthonge,  aber  meist 
ins  Dunkle  neigend.  Die  Slaven  haben  nur  c i ohne  ö ü,  zuweilen 
getrübt  oder  unrein  halbtiefes  e . . . i,  keine  Diphthonge. 

Halten  wir  aus  jenen  oberflächlichen  Betrachtungen  fest:  Den 
Slaven  fehlen  die  dunklen,  den  Turaniern  die  hellen  Vocale;  dagegen 
haben  die  Slaven  Zischlaute  reichlich,  die  Turanier  weniger.  — Beides, 
Umlaute  und  Zischlaute,  dringen  erst  seit  Anfang  der  östlicbgewandtcn 
Wanderung  durch  die  Kreuzfahrer  — nach  1100  allmälig  in  die  deut- 
schen Sprachen  ein,  oder  beginnen  sich  zu  setzen.  Welche  Mundart 
am  ersten  oder  meisten  jene  Wandlung  eingegangen,  ist  bisher  weder 
aus  zufälliger  Berührung  noch  aus  Stammvermischung  deutlich  nachge- 
wiesen, und  so  stellen  wir  das  Gesagte  nur  als  Versuch,  als  bescheidne 
Vermuthung  fragweis  auf.  — Daneben  wäre  noch  der  Erwähnung  nicht 
unwerth,  wie  die  Umlautung  an  sich,  oder  der  Hergang  des  Umlauts 
noch  in  einzelnen  Mundarten  hie  und  da  plastisch  fortwirkt,  indem  z.  B. 
die  bremische  und  holsteinische  Marsch  noch  heute  pronuncirt  schojn 
schöjn  = scliön,  in  Hamburg  sogar  mit  doppelten  chirek  furtivum  ge- 
sprochen sch'o'n,  a'ntje  = onte,  mu'tje  = niütje,  (Mütterchen,)  Mühm- 
chen,  Cousine,  Tante — wofür  im  Ostfriesischen  gesagt  wird  mi'j  moei, 
oft  an  die  Rufnamen  angehängt  Antjemöj  = Annchen  Mühmchen,  als 
Schmcichelwort. 

VI.  Die  Umwandlung  des  sk  in  den  Zischlaut  sch  = ü sanscr. 
.«cha,  — möchte  wohl  eher  als  die  Umlaute  (die  eine  Eigenschön- 
heit des  mittleren  Germanismus  sind)  dem  asiatischen  Fremdklang  zu- 
zuschreiben  sein.  Dies  Schlangengezücht  ist  dem  europäischen  Ger- 
manismus von  Haus  aus  fremd.  Dieselbe  Sprödigkeit  gegen  das  Zi- 
schen* zeigt  das  Altgriechische,  Lateinische,  ingleichcii  das  Neunor- 
dische nebst  dem  Holländischen,  Friesischen,  Westfälischen  noch  heute. 


* Natürlich  rechnen  wir  das  klare  mittlere  s nicht  hieber;  dieses  wird 
schwerlich  irgend  einer  Menscbensprache  fehlen,  da  es  die  besondere  Mensch- 
lichkeit an  sich  hat,  in  keine  Thiersprache  hinabzurcichen.  Denn  während 
in  Tbierlanten  sonst  mancherlei  Vocale  und  Consonanteo  trüb  anklingend 
erscheinen,  fehlt  allen  das  bestimmt  articulirtc  s,  der  Ausdruck  des  Schei- 
dens, der  Diremtion  gänzlich  und  überall. 
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Das  Englische  hat  vermöge  universalistischer  Neigung  schon  frflhieitig 
beides,  das  Spröde  und  Quatschliche  mitsammen  cingcheimset:  vom 
Deutschen  die  gezischten  shapc  shite  shudder  shoulder  und  die  spröden 
ffCour  screw  scuin  senrf  neben  den  lateinischen  scalp  scribe  school 
u.  s.  w.  alles  mit  gewohnter  Pietät  gegen  etymologische  Orthographie. 

Die  Romanen  haben  — gräcoslavisch  entlehnt?  — den  Vor- 
zug harter  und  weicher  Zischlaute.  Die  Anlaute  in  eher  und 
jadis  hat  der  süddeutsche  Mund  Mühe  genau  zu  scheiden,  daher  Wie- 
land auch  schreibt  Schcrasmin,  Wolframs  Schreiber  sogar  Tschiona- 
talander  fiir  die  weichen  Anfänge  J Ge  Gie.  — Im  Italienischen  ist 
ebenfalls  hart  und  weiche  Zischung  in  cera  cerco  — giacere  giocoso 
geografia  unserm  Munde  anfangs  schwierig,  doch  erleichtert  durch  Vor- 
schlag des  t und  d.  Der  Americaner  affectirt  überall  Härte  sowol 
in  child  (1)  als  in  Jersey  (engl,  d)  während  das  Englische  hart  und 
weiche  Zischung  in  der  Anlauten  j g ch  deutlich  scheidet,  dagegen  im 
einfachen  (nicht  gesteigerten)  Zischlaut  nur  das  sh  in  neudeutsclier 
Weise  besitzt  als  hart  sch,  den  weich  französischen  Anlaut  des  j aber 
mühsam  erlernt. 

VH.  Dass  die  nendentsche  Orthographie  historisch  phonetisch  ge- 
staltet Ist  — ein  scheinbarer  doch  versöhnlicher  Widerspruch,  den  R. 
V.  Raumer  tretflich  aufgestellt  und  bewiesen  hat  — ist  an  manchen 
modernen  Wortbildungen,  die  in  die  Volkssprache  ans  der  Schrift  ein- 
getlossen,  sichtbar  genug.  Weil  dies  schon  anderswo  besser  dargelegt 
ist,  so  führen  wir  hier  nur  als  CoroUarium  zur  phonetischen  Schrift  ein 
Sonderliches  an.  welches  den  auf  goitschedische  Traditionen  noch  heute 
stolzen  Chursachsen  anrührt.  Wir  finden  es  nämlich  auffallend,  da-ss 
die,  wenn  auch  mit  k t ö ii  unbarmherzig  umspringenden,  doch  das 
sogenannte  Meissnische  orthographisch  gewissenhaft  schreiben,  nur  ge- 
wisse Fälle  ausgenommen,  wo  die  Feuilletonisten  von  Klein-Paris  un- 
erwartet phonetisch,  nicht  gottschedisch  orthographisch  verfahren,  näm- 
lich in  den  Participial-Superlativen.  welche  geradezu  auf  den  Kopf  ge- 
stellt werden  in  den  Formen;  Das  ausgesprochendste,  das  entlegeadsk 
— vielleicht  Euphonismus  wie  «rdpös'?  Aber  wie  erklärt  sich  dann  das 
Umgekehrte:  Einlcuchieaste  berechtigste  genOgeiste  beriiehtiggte  — 
xnr’  äm'gprtoir?  Sind  nicht  die  Schreiber  schuld,  so  sinds  die  phoneti- 
schen Setzer.  — Dieser  thüringischen  Schwäche  ähnlich  ist  das  ostfrie- 
sisch gesprochene  (seltner  geschriebene)  Hochdeutsch  haupstadt  haup- 
sache  statt  pts.  Diesen  phonetisch  graphischen  Wirrnissen  nahver- 
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wandt  ist  die  sittliche  Entrüstung  über  hclldiinklc  Reime,  die  am 
mebten  dort  im  Schwange  geht,  wo  man  5 e ||  Q i nicht  zu  unter- 
«■heiden  pflegt:  als  ob  der  Reim  nur  fürs  Auge  wäre,  wie  im  wei- 
land Französisch-Academischcn ! Denn  die  heutigen  Franzosen  haben  von 
den  Ärgsten  ükasen  ihrer  Ahnherren  bereits  einen  Theil  abgethan.  — 
Wer  aber  schisse  und  schösse  ||  mehren  und  möhren  '|  in  der  Mund- 
rede nicht  untersclieidet,  wie  darf  der  Göthes  schritte  und  hütte  | er- 
quicken— entzücken  | medicin  — bemöhn  für  unächt  verklagen?  Uns  da- 
gegen, die  jene  Unterschiede  deutlich  vernehmlich  darstellen,  scheint 
diese  neudeulsche  Färbung,  gegen  Jacob  Grimm,  eine  Bereichening 
der  Sprache.  Denn  während  das  Mittelhochdeutsche,  sinnlich  treu 
sprechend  und  phonstisch  schreibend,  die  sinnliche  Gleichheit  der 
Reimklänge  fordert  und  durchführt : so  erhebt  sich  das  Neuhoch- 
deutsche — wo  wir  Schillers  und  Göthes  Sprache  schwerlich  als  un- 
klassisch ausmerzen  können  • — ■ zu  einer  musik  ali  sehen  Ver- 
geistigung des  Anklangcs,  der  unserm  Ohre  wohl  thut,  weit 
wobicr  als  die  kalt  nachgeahmten  Assonanzen,  wobei  uns  eher 
spanisch  zn  Muthe  wird,  und  die  weder  Rückert  noch  Platen  volks- 
thurolich  machen  konnten.  — Die  englischen  Assonanzen  da- 
gegen sind  anderer  Art ; an  sich  schon  entschuldigt  durch  die  mannig- 
faltige Tröbniss  und  Unbestimmtheit  ihrer  Vocale  klingen  sie  doch 
dem  deutschen  Ohre  gefälliger  durch  Consonan ten gleichheit,  so 
dass  Walter  Scott’s  Reim  spell — pinnacle  und  unzählige  bei  Shakespeare 
auch  uns  eingänglichor  erscheinen,  als  jene  fremdromanischen  Asso- 
nanzen von  mehr  Witz  als  Klang. 

Vin.  Nachträglich  einiges  mundartlich  Consonantische. 
Die  anslantenden  z = tz  sind  im  Thüringer  klar  articulironden  Munde 
besser  hörbar  als  in  Niederdeutschland,  wo  bei  den  Worten  ganz 
schwänz  tanz  ein  deutliches  0*  ertönt,  vgl.  auch  Holld.  gansch  gansche 
— daher  auch  im  Plural  ganfle  schwänße  tänßc  tanßen.  Pelz 
scheint  zu  schwanken,  indem  man  hie  und  da  hört  pelz  pelUe,  anders- 
wo pelß  pelOe.  Als  ächtes  tz  = ts  lautet  überall  hochd.  filz  herz 
harz  salz  schmalz  sterz  stürz  — herze  harze  salze  sterze  stürze,  regel- 
mässig nndsch  t anlautend.  Man  erkennt  den  organischen  Fortsatz 
der  mhd.  Unterschiede. 


* Die  Schrift  ss  and  sz  ist  verwerflich,  mehrdeutig  in  communistischcr 
Confosion,  dem  deutschen  Schriftgrundsatz  gründlich  entgegen. 
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Pf  au  8 lautend  wird  nach  Vocalen  nhd  überall  vollständig 
gehört  köpf  top  zopf  (zipf-el)  wo  nndsch  gegenlautet  p:  kop  glcichsana 
pp  = dagesch.  — Noch  Consonanten  schwindet  das  p in  der  Aus- 
sprache: kämpf  Strumpf  — nur  nicht  noch  r:  karpfon. 

Pf  anlautend  sprechen  die  Niederdeutschen  in  hochd.  Aus- 
sprache meist  als  scharfes  f Pferd  = fert,  Pfad  = fät ; in  plattd.  Aus- 
sprache lautcts  p:  perd.  pät.  Den  scliweren  doppeltharten  Anlaut 
bewahren  dagegen  die  klar  articulirenden  Thüringer  und  Schw'eizer. 

Als  Corollarium  hiezu  mag  gelten,  dass  in  gewissen  Geminationen 
— richtiger  Dagescirungen  — zuweilen  Dissimilation  stattßndct, 
wie  in  teldere  plur  st.  teller  götting.  beider  st.  hell,  heller  ostfr. 
trepfe  st.  treppe  angeblich  thüringisch  oder  chursächsisch. 

IX.  lieber  rieh  t ige  Schreib un'g  im  Allgemeinen,  insonder- 
heit bei  mundartlicher  Schwankung  hat  R.  v.  Raumer  im  obgenann- 
ten  Buch  wohl  das  Beste  und  Annehmbarste  vorgeschlagen.  S.  216. 
238.  322,  er  nennt  unsre  fortschreitende  Orthographie  die  historisc  h 
phonetische.  Darin  sind  wir  Neudeutsebe  gleichsam  von  Alters 
her  bevorzugt  vor  vielen  Europäern,  vielleicht  nur  Italiener  und 
Schweden  stehn  uns  darin  gleich  oder  nahe,  auch  das  neueste  Spanisch 
eifert  dem  nach,  nämlich  der  vernünftigen  eindeutigen  Buchstaben- 
gcltung,  die  nicht  wie  die  anderen  mehr-  und  vieldeutigen  das  zerblät- 
terte  Schriftwerk  halb  aus  Quiesccnzen  zusammen  klebt,  zum  Zeichen 
der  Quiescenz  organischer  Fortbildung  sich  an  dem  Nothnagel  er- 
starrter Historie  festklammert,  um  nur  überhaupt  lesen  zu  können. 
Wer  diese  Quiescenzen  nach  Ursprung  und  Fortgang  erkennt,  den 
muss  es  wundernehmen,  wenn  noch  hie  und  da  der  griechische  Reuch- 
linismus  in  Schutz  genommen  wird,  während  unzweifelhafte  Zeugnisse 
darthun,  dass  Griechisch,  Lateinisch  (Quintil.  orat.  1,  7,  31)  Gothisch 
gleich  dem  Sanskrit  lautet  wie  geschrieben  steht:  eindeutig  d.  h.  a 
ist  a,  e ist  e und  bleibt  wie  es  von  Anfang  war,  ehrlich  und  einfältig. 
Man  achtet  diesen  Punkt  oft  zu  gering,  und  übersieht  den  unermess- 
lichen Vorzug,  den  die  Buchstabenschrift  eindeutiger  Articulation  vor 
allen  übrigen  gedenkbaren  hat  — schon  darin,  dass  sie  allein  im 
Stande  ist,  neue  unbekannte  Wörter  aufzubewahren,  selbst  im  Klange, 
soweit  dies  überhaupt  erreichbar  ist. 

Von  den  quiescirenden  Schrcibvölkern  haben  die  Franzosen  im 
letzten  Jahrhundert  Fortschritte  gemacht  zur  Eindeutigkeit,  zuerst  an- 
geregt durch  Voltaire,  dann  ein  Mcnschenalter  später  von  der  Academie 
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sanclionirt.  Am  licfsten  gesunken  in  vieldeutige  Vocal-Quiescenzen 
sind  die  Neugriechen  nächst  den  Engländern  und  Galen  (Welschen, 
wiilisli),  die  in  Vocal-  und  Consonanten- Würfelspiel  ihres  Gleichen 
suchen. 

Andere  Fortschritte  der  Schrift,  wie  die  moderne  durch  Ewald 
eingefiihrte  Accentuirung  vermögen  wir  nicht  zu  loben.  Es  ist  etwas 
darin  von  der  kranken  Dynamik  moderner  Musicatalen,  die  den  Tönen 
keine  Ruhe  lassen,  bevor  sie  jedem  eins  angehängt  haben  voÄ  f flT  p 
pp  sf  f . • z < > A V und  so  eine  breite  Schaar  von  algebristischen 
Zauberformeln,  die  den  zarten  Hauch  der  Seelenathmung  krystallisircn 
sollen  und  nicht  können.  Götho  hat  sich  all  solcher  parenthetischen 
Tonmalereien  enthalten,  gleichwie  Sophokles  und  Aeschylus;  — erst 
in  seinen  spätesten  philosophisch  prosaischen  Schriften  drängen  sich 
gesperrte  Wortschriften  ein,  dergleichen  in  Jean  Paul  und  Hegel 
desto  reichlicher  zu  finden  sind,  in  Schelling  weniger.  — Nun  dagegen 
einen  — einen  | darin  — darin  | den  — den  u.s.  w'.  zu  unterscheiden,  ent- 
stellt und  mühscliget  das  frische  fröhliche  Lesen.  In  dem  Einen  sind 
die  Engländer  bevorzugt,  dass  sie  stolziglich  gleich  den  Altrömern 
keinen  Schriftaccent  brauchen,  um  vernehmlich  zu  sein.  Bei  den  Grie- 
chen begannen  die  Accente,  als  die  klassische  Sj)rache  versank.  Der 
Engländer  fürchtet  keinen  Missverstand  wenn  er  tfill  von  tollere  und 
toll  = Zoll  ganz  gleichmässig  schreibt.  — Wir  erkennen  wohl  an, 
wie  die  gedankenreich  fortschreitende  Sprache  mehrerer  Bezeichnungen 
sich  zuweilen  bedürftig  fühlt,  fürchten  aber  von  diesen  und  ähnlichen 
mehr  rhetorischen  als  grammati.sehen  Aenderungen,  dass  sie' mehrere 
nach  sich  ziehen  werden,  die  letztlich  in  dynamische  Zukunftsmusik 
auslaufen,  und  darüber  organische  Bcssei-ungcn  der  Litcral-Orthographie 
in  Schatten  stellen. 

Die  modern  französ  isch  e Accentuirung  hat  ihr  Gutes  wegen 
der  quiescirenden  e und  deren  Gegentheil:  aimo  aime  aimerent,  wobei 
doch  Zweideutigkeiten  bleiben  wie  content  3 pl.  — content  adj.  — In 
jenen  Fällen  aber  sind  die  Accente  ebenso  grammatisch  wie  phonetisch  ; 
.«ebadhaft  dagegen  erscheint  die  Inconsequenz  des  Gebrauches.  Die 
Unterschiede  a — ä ||  ou  — oü  haben  nur  grammatischen,  nicht  phoneti- 
schen Werth.  Der  accent  grave  ist  in  den  meisten  Fällen  ganz 
entbehrlich,  denn  bruyäro  lisicre  lievre  sK'cle  würden  auch  ohne 
Accent  nicht  anders  ausgesprochen  werden,  wie  denn  Pascal  und  seine 
Zeit  nicht  accentuiren,  ohne  deshalb  undeutlich  zu  sein. 
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Aus  diesen  und  iilinlichcn  Schriftbetrachtungen  erhellt  nebenbei, 
wie  thürigt  es  ist,  die  sogenannte  Lautir-Methode  als  allgemein 
gültige  Natur-Lese-Lehre  ausznspielen.  Im  Englischen  wiirs  nun 
schon  rein  unmöglich;  aber  auch  im  Deutschen  ists  wenigstens  nicht 
Natur,  sondern  mühselige  Künstelei,  die  stummen  p k t mit  Schwa 
vorzupusten,  was  Scharfhörigen  widerlich  und  lächerlich,  Schwerhörigen 
unfasslich  ist  und  bleibt,  und  die  L#esekunst  der  Kinder  nicht  wie  man 
will  beschleunigt,  vielmehr  öfter  verlangsamt. 

Güttingen. 


Digitized  by  Google 


Die 

sprichwörtlichen  Formeln  der  deutschen  Sprache. 

Von 

Carl  Schulze. 


C.  reimlose  formein. 
a)8ubstantiva. 

weder  A noch  B davon  wissen  = gar  nichts.  A u.  0,  ich 
bin  das  A u.  das  O,  apokalyp.  21,  6,  = der  erste  u.  der  letzte,  an- 
fang  u.  ende  — das  ist  das  A u.  das  O,  GOthe.  abend  u.  morgen, 
livl.  kr.  4645.  Trimb.  3190.  abläz  u.  genadc.  Schade  g.  ged.  11, 
708.  jdmer  u.  ach  (=  schmerz),  Horneck  193a.  ach  u.  klage 
des  mädchens,  Stilling  2,  94.  acht  u.  bann  = ausschliessung  aus 
staatlicher  u.  kirchlicher  gemeinschaft;  der  bann  galt  weniger  als  die 
acht,  daher  sagt  der  sachsensp.  363:  ban  scadet  der  sele  unde  ne  nimt 
doch  niemanne  den  lif,  noch  nc  krenket  niemanno  an  lantrehte  noch 
an  lenrehte,  dar  ne  volge  des  koninges  achte  na.  daher  lautet  die 
Formel  gewöhnlich:  b.  u.  a.  Trimb.  3b.  bi  der  a.  u.  bi  d.  b.,  Berth- 
old_  54  u.  403.  Lehenrcchtbch.  40a.  achte,  ban,  Vrid.  148,  16.  MS. 
L ja  min  glucke  ist  ze  banne,  m.  froude  in  der  ahtc,  Martina  162  b. 
des  reiche  acht  ni  des  pabsts  ban,  Homeck  181  b.  I97a.  Helmbrecht 
1019.  Suchenw.  44,  19:  in  pan  u.  acht,  Muscat.  80,  34.  in  echt,  i. 
ban,  lieders.  235,  12.  b.  n.  a.,  fastnsp.  lOOO,  23.  Altsw.  4b,  148, 
23.  177,  14.  5,  230,  28.  mazz  u.  acht  (zustand),  Horncck  133a. 
acht  II.  weide  (=  hnt  u.  weide),  bt  der  a.  u.  b.  d.  w.,  kaiserkron. 
179,  11.  acker  u.  pflüg,  diese  kunst  ist  sein  acker  u.  pflüg, 
Rückert.  adel  u.  gebiirt,  Suchenw.  6,  139.  mit  alefanzen  u. 
in.  lisl,  Rochholz  s.  349  (1521).  altar  u.  heerd,  kämpfen  für 
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altar  n.  h,  (=  pro  ara  et  foco),  volksm.  * alte  0.  junge,  ein  in 
allen  dichfungon  de.s  inittelaltcrs  gebräiichlicber  gegensatz,  mit  den  ne- 
bonbedeutiingen:  „weise  und  thoren,  erfahrene  und  unerfahrene,  senio- 
res  und  juniores“.  Die  Zusammengehörigkeit  der  Worte  wird  sehr  oft 
durch  die  bcgieitformcl  „beide“  angedeutet : beide  junge  ti.  aide,  kai- 
.serkron.  223,  7.  Lanzclot  2740.  3212.  3322.  Berthold  64.  Parcival 
397,  2.  411,  13.  Wather  II,  56.6.  Gandersh.  krön.  5,  16.  Wigamur 
1667.  avent.  kröne  23004  u.  8.  passional  III,  ]66,  19  u.  ö.  Em.st 
1302.  besonders  häufig  in  der  livländ.  reimkronik  632.  4722  u.  44. 
5862.  7282  etc.  f junc  oder  alt,  Diemer  I,  65,  18.  A.  die  alten  u. 
d.  j.,  rieh  ii.  arm,  kom.  u.  Fribg.  530.  er  si  jung,  a.,  arm  oder  r., 
Boncr  87,  57.  91,  58.  ambos  u.  hammer,  hammer  oder  a.  = 
activ  u.  passiv,  schlagend  oder  geschlagen,  zwischen  hammer  u.  a. 
steckend,  volksm.  [ctre  entre  le  marteau  et  rcnclume.  /rtr«^  rov 
uxfiovog  y.at  a<fvQug.  lam  quoddam  est  quod  nationes  tritum  vulgi 
sermone  proverbium,  ut  de  his,  qui  anxictatibus  et  ingentibus  malis 
premantur,  dicant:  inler  malleum  et  incudem.  Origines.J  Göthe  1,  104. 
heute  ambos,  morgen  hammer,  Heine,  Lut.  1,  54.  entweder  a.  oder  h. 
wer  zwischen  a.  ist  u.  h.,  dem  fehlts  nicht  an  jamer.  amt  u.  brot, 
zu  amt  u.  br.  kommen,  volksm.  amt  u.  ere,  öre  u.  a.,  Vrld.  16,  23. 
i'if  min  a.  u.  m.  er,  Strick.  Karl  21a.  amt  u.  gewalt,  Joabs  amt 
u.  sin  g.,  weltkron.  II,  207.  amt  u.  namen,  Suchenw.  40,  1042. 
1052.  1087.  t 40,  1265.  amt  u.  orden,  Altsw.  4b,  138,  28. 
amt  u.  stat,  sin  amt  u.  sine  st.,  passionalc  I,  186,  18.  amt  u. 
würden,  ein  mann  in  a.  u.  w.  — in  amt  u.  würden  cinsetzen,  volksm. 
ir  jämer  u.  ir  anden  klage,  1836.  des  lasters  u.  des  ands 
(=  leid),  Homeck  35b.  des  schaden  u.  des  andes,  ebend.  192a. 
anegenge  u.  ende,  Zweter  2,  6.  an  anevanc  u.  endes  drum, 
Mart.  249.  angel  u.  thflr  (entre  ln  marteau  et  rcnclume),  zwischen 
thür  u.  a.,  volksm.  = eiligst  auf  dem  .Sprunge  stehend,  der  herr  bc- 
schliesset  die  einsassen  mit  th.  u.  a.,  Grimm  RA.  44.  Pez  II,  1099. 
angst  u.  far(gcfar),  .»oest.  fehd.  673.  grien  u.  anger,  troj.  kr. 
7063.  anger  u.velt,  ebend.  11)7.  an  ger  u.  wald  , Suchenw. 
15,  19.  forclit  u.  angst,  Trimb.  615.  angst  u.  leid,  passion. 
III,  55,  56.  56,  20  u.  ö.  nöt,  angst  u.  leid,  ebend.  131,  79.  Herbort 
troj.  kr.  6896.  ‘angst  u.  nöt,  windbg.  psalm.  143,  D.  predgt. 
de.s  12.  j.  1,  16.  IV,  2.  des  13.  j-  136,  29.  Herb,  trojkr.  9169. 
Walther  15,  1.  Borthold  24.  Wernher  Mar.  I,  41.  Sigenot  VIII,  1. 
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Dielr.  flwclit  3444.  Helbling  8,  1059.  st.  Oswald  2784.  grosse  roseng. 
460  n.  noch  5 mal.  Iwein  5081.  Walther  III,  96,  29.  Wilhelm  29. 
küln.  relmkr.  p.  66.  fundgr.  I,  119.  II,  279.  282.  Alexius  C,  338. 
wolf  in  der  schule  1362.  Hätzlerin  264  a,  219  a.  Brandan  203 — 4. 
Agricola  511.  a.  u.  n.  macht  ein  alt  weih  traben,  sprichw.  t nöt 
u.  a.,  Marienleb.  5684.  von  allen  noten  u.  a.ypredgt.  d.  13.  j.  127,  36. 
Gregor  1255.  fundgr.  II,  234.  I,  124,  4.  in  noeten  u.  a.,  gesta 
rom.  66a.  A.  bi  der  angst  u.  bi  d.  swaere  u.  bi  d.  nöt,  Berthold  24 
u.  146.  angst,  nöt  u.  arbeit,  weltkron.  II,  201.  angest,  n.  u.  leit, 
passion.  III,  657,  56.  leit,  a.  u.  n.,  Horneck  23  a.  jämer,  a.  u.  n., 
ring.  4,  13.  55b,  3.  57c,  35.  angst  u.  pein,  fastnsp.  951,  3. 
Soest,  fehd.  s.  672.  angst  u.  sorge,  sieb,  meist.  31,  29.  f 
14517.  angst  noch  töt,  Suchenw.  40,  816.  jämcrliche 
angst  u.  wehe,  fastnsp.  941,  13.  angst  u.w&n,  min  angest 
n.  m.  w.,  Iwein  4270.  4nt  n.  we,  daz  tetin  we  u.  änt  (=  schmerz) 
Alexius  A.  136.  antlitz  n.  Up,  an  libe  u.  a.  a.,  passional  III 
33,  63.  n&ch  klag  u.  antwort,  Adelung  II,  60.  fastnsp.  I,  157, 
13.  626,  12.  antwort  u.  rechenschaft  geben,  Neocor.  I,  3. 
antwort  n.  rede,  t rede  u.  a.  davan  geuen,  krön.  v.  köln  f.  219b. 
äne  r.  n.  a.,  Heinzei  24,  6.  Martina  18b,  41.  Mencke  II  (Elisab. 
J 7),  r.  n.  a.,  Suchenw,  31,  43.  Pusilj.  293.  rede  u.  a.  stehen, 
geben,  volksm.  auch  im  volksräthsel : Es  i.st  von  leben  und  hat  kein 
leben  und  kann  doch  rede  u.  a.  geben,  kosten  u.  arbeit,  berner, 
krön.  225.  arbeit  u.  kumber,  f kumber  u.  a.,  Ernst  107.  Haupt 
z.  n,  449.  avent.  krön.  29103.  Mart.  115,  14.  Horneck  204b. 
arbeit  u.  laster,  lastcr  u.  a.,  Iwein  4682.  5165.  arbeit  u. 
marter,  die  marter  u.  d.  a.,  Iwein  1665.  arbeit  u.  mühe,  altd. 
bL  I,  401  (8,  2).  Pusilj.  226.  252.  314.  t mühe  u.  a.,  volksm.  Hor- 
neck 38  b.  347  a.  ülensp.  Vorrede  u.  34.  Suso  leb.  26.  Suchenw.  4, 
192.  14,  91.  Neocor.  I,  12.  mit  m.,  kosten  u.  a.  (a.  1440),  mit 

möwe,  fliesse  u.  arb.  (1454),  swere  m.,  krut  u.  a.  (a.  1426),  Grimm 

HA.  16.  Eschcnloer  II,  98.  lust  u.  liebe  zu  einem  dinge  macht  m. 
n.  a.  geringe,  sprichw.  A.  grosse  kost,  arb.  u.  m.,  Pusilj.  236.  ar- 
beit u.  nöt,  Martina  43d.  Syon  7.  altd.  bl.  II,  179.  t 

kaiserkron.  197,  18.  Marienleb.  169.  Alphart  369,  4.  wälsche  gast 
6874.  11744.  Strick.  Karl  96a.  Wigamur  5441.  5894.  Georg  2246. 
Mart.  164c.  Boner  71,  68.  lieders.  47,  118.  altd.  bl.  II,  319.  ungen. 
rock  3448.  sonder  arbeit  u.  pin,  altd.  bl.  I,  165.  beide 
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schaden  u.  arbeit,  Maur.  u.  Beamt.  296.  arbeit  u.  sere, 
Mart.  56c.  beide  sorge  u.  arbeit,  Maur.  u.  Beamt.  620.  Name- 
los 263b.  arbeit  u.  nngcmach,  narrenschf.  176.  arbeit  u. 
wan,  da  verlös  er  a.  u.  w.,  Haupt  z.  II,  445  (1230).  arbeit  u. 
weinen,  din  weinen  u.  d.  arb.,  passionale  I,  98,  92.  arm  ii.  bein, 
arm  u.  beine  brechen,  einem  arm  u.  b.  entzwei  schlagen,  ich  zittere 
an  armen  u.  beinen  — sind  bekannte  redensarten.  arm  u.  bein  haben, 
Brentano,  an  armen  u.  an  beinen,  Iwein  4931.  Amis  1687.  arme 
u.  reiche,  die  Wörter  treten,  in  mittelhochdeutschen  dichtungen  na- 
mentlich, durchaus  formelhaft  auf,  ähnlich  wie : jung  u.  alt,  gross  u. 
klein  etc.  (arm  u.  reich,  jung  u.  alt  = sieb,  meistr.  30,  3.  102,  12). 
kuiserkron.  94,  18.  308,  2.  Rudolf  9,  13.  Diemer  I,  85,  8.  150,  20 
u.  ö.  Lanzelot  155.  6934.  Berthold  predg.  64.  Ilartmann  (kl.  ged.) 
27,  5.  Parcival  6,  10.  280,  20.  471,  5.  Albrecht  v.  Haiberst.  1. 
Wilhelm  99.  gandersh.  krön.  5,  15.  buch  d.  rügen  237.  Vrid.  40, 
23.  Strick.  Karl  15a.  Haupt  z.  II,  435  (1230),  k.  troj.  9 u.  ö.  livl. 
kr.  482  u.  5.  auch  in  vielen  sprichw.  bei  Wanderl,  130.  t Diemer 
I,  260,  19.  livl.  kr.  943  u.  ö.  armbruste  u.  pfile,  livl.  kr.  5427, 
9969  u.  ö.  eilend  u.  armut,  Siichenw.  40,  546.  armutu.  uii- 
geluckc,  passionale  IH,  8,  1.  art  u.  gehurt,  Labcr,  anhg.  82,  1. 
art  u.  kraft,  Mart.  44d.  von  burt  u.  edler  art,  Suchenw.  4, 
538.  kraft  u.  art,  Altsw.  I,  43,  31.  sin  kunn  u.  s.  art,  altd. 
w.  II,  49  (182).  namen  u.  art,  Altsw.  5,  251,  19.  art  u. 
natur  der  liebe,  Tauler  165  b.  art  ii.  wise,  Neocor.  I,  89.  t festnsp. 
I,  285,  17.  art  u.  schick,  haben,  volksni.  et  hett  nich  art  un 
sch.,  holstein.  (=  es  will  nicht  gelingen),  stamm  u.  ast,  diut.  II, 
30.  an  tränke  u.  a.  ässe,  cod.  Palat.  333,  l33a.  aue  u.  wald, 
durch  w.  u.  manige  ouwe,  livl.  kr.  11515.  der  herzen  u.  d. 
ougen,  k.  troj.  15289.  mi  t herzen  u.  m.  oug.,  15458.  in  ougen 
u.  i.  h.,  Fribg.  5285.  äuge  u.  ohr,  Wigamur  1195.  in  einem 
schnipp  u.  augcnblick,  Sachs  (Doc.  misc.  I,  281),  er  .war  ganz 
auge  und  ohr  (=  sehr  aufmerksam),  volksm.  axt  u.  heil,  mit  eksen 
u.  in.  bilen,  passion.  III,  456,  29.  ring  55c,  41.  samit  u.  bulde- 
kyn,  Theoph.  251  (=  seide).  balg  ii.  fleisch,  gedonet  zbischen 
fleisch  u.  palge,  Walkenstein  86,  4,  15. 

Sparren  ii.  balkc  knaken,  Stift,  fehde  (s.  260b.).  an 
alle  hut  u.  bande,  Schilling  cidg.  krön.  78.  mit  martern, 
banden,  Mart.  194c.  banke  u.  stöhle,  ober  stulc  u.  benke,  pas- 
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sionale  I,  185,  90.  zwischen  Stuhl  u.  hank  sitzen  (=  zwischen  zwei 
Stühlen),  volksm.  bänke  u.  tische,  lieders.  246,  29.  unter  tischen 
n.  b.,  avent.  krdn.  25378.  über  t.  u.  b.  springen;  wenn  die  katze 
nicht  zu  haus  ist,  springen  die  mause  über  t.  u.  b.,  Sprichwort, 
banden  u.  ketten  (=  geflochtene  u.  geschmiedete  fesseln),  passio- 
nale  I,  320,  3.  band  u.  schloss,  ane  sloz  u.  a.  bant,  Iwein  505. 
din  minne  ist  sl.  u.  b.,  Parcival  76,  26.  frid,  bann  u.  schirm, 
Grimm  RA.  15.  bann  u.  Gottes  zorn,  Suchenw.  29,  116.  zwi- 
schen bdren  u.  wasscr,  rechlsformel  beim  pferdeborg,  Heum. 
upusc.  213.  aus  gnade  u.  barmhnrzigkeit,  volksm.  soest.  fehd; 
8.  635.  642.  sunder  b.  u.  gn.  hart  u.  haar,  „/eichen  u.  tracht 
des  Standes  mündiger  freier,  Grimm  RA.  146.  Wilhelm  41.  93. 
sinen  b.  u.  s.  h.,  wälsch.  gst.  5094.  avent.  krön.  6296.  6878.  6455. 
Folz  1228.  Muscat,  41,  41.  berl.  jahrb.  8,  10,  1.  t rouften  sich  bi 
h.  u.  b.  b.,  Ruol  258,  15.  beide  an  här  u.  a.  b.,  Strick.  Karl  73a. 
99a.  K.  troj.  4535.  5919.  0(n.  1550.  ring  5c,  16.  7d,  16.  33,  23. 
Adelung  II,  59.  le  baten  ende  de  fromen  (=  nutz  u.  fr.), 
üandr.  reimk.  10209.  hals  u.  bauch,  gerichten  (1605),  Grimm 
RA.  44.  bede  u.  geld,  mit  g.  u.  m.  b,  sassenkr.  173  (=  abgabe). 
beger  n.  wille  (siehe  gcr),  Ruff,  Adam  564.  t ir  wille  u.  ir  beger, 
Alexius  E.  300.  Muscatbl.  46,  4.  46,  16.diut.  1,  430.  Eschenloer  II, 
231.  begierdc  u.  kraft,  Mart.  55.  begin  u.  ende,  passion  I, 
55.  begriff,  Verzeichnis  u.  zettel  (a.  1423),  Grimm  RA. 
15.  beichte  u.  reue,  weder  bilite  noch  d.  r.,  wartburkrg.  1269. 
sassenkr.  238.  Lohgr.  2,  28.  beichte  äne  reu,  spruchged.  lieders.  186, 
17.  I.  Schade  g.  ged.  9,  1031.  Allsw.  5,  213,  9.  231,  8.  f ane  ruwe 
n.  ä.  b.,  Berlhold  79.  123.  158.  nAch  r.  u.  n.  b.,  pa-ssion.  III,  608, 
2.  sassenkr.  298.  zu  ruwenissc  ii.  z.  bihtc,  deutsch,  ord.  stat.  s.  72, 
ludus  de  X virg.  32.  Altsw.  4b,  190,  3.  bein  u.  eisen,  weder 
isen  noch  b.,  Diemer  314,  25.  * bein  u.  fleisch,  weder  pein  noch 
tleisc,  Diemer  268,  29.  kaiserkron.  10294.  weder  b.  noch  f.,  leb.  .Jesu 
183,  42.  t kaiserkrün.  315,  2.  Alexdr.  6931.  Herbort  troj.  2605 
(noch  7 mal),  fundgr.  I,  75.  (9.  jahrb.),  Wernh,  Mar.  I.  8.  40.  183. 
passion.  I,  71,  86.  107,  40  u.  ö.  Parciv.  469,  26.  Gottfr.  lobges.  31, 
8.  gr.  rosengart.  1821.  k.  troj.  10764.  Schottky,  wien.  jahrb.  I,  26 
— 40.  ring.  54,  34.  56,  26.  Hiitzl.  2876.  „das  ist  bein  von  meinem 
bein,  u.  Ü.  v.  m.  fl.“,  Adam  in  Luther’s  bihel.  Ein  geist  hat  nicht  fl. 
noch  b.,  volksm.  u.  hibel.  A.  haut,  fl.  ii.  b.,  Frischbier,  hexenspr. 
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40.  61.  ubir  vouze  n.  u.  bein,  Engelh.  173.  bein  u.  hals, 
brich  h.  II.  b.:  jägerwnnsch  bei  Frischbier,  hexenspr.  155.  man  kann 
da  h.  u.  beine  br.,  Tolksm.  nordd.  sagen  v.  Kuhn  u.  Scb.  238.  bein 
u.  haut,  hdt  oder  b.,  kaiserkrdn.  309,  129.  altd.  bl.  I,  29,  13.  er 
ist  nur  noch  haut  u.  bein  = ganz  abgemagert,  volksm.  als  substan* 
tivum  neutnim  (vgl.  hab  n.  gut)  in  Rachel’s  satir.  gedieht.  6,  533 : 
dass  dieses  haut  u.  bein  der  langen  jammerzeit  nicht  sollte  mflde  sein, 
bein  n.  herz,  ze  b.  u.  z.  beine,  troj.  kr.  6435.  15557.  14653  u.  ö. 
schwanr.  1311.  bein  u.  horn,  weder  b.  n.  h.,  Ruol.  118,  3. 
t weder  h.  n.  b.,  Diemer  I,  313,  22.  bein  u.  mark,  ich  swende  b- 
u.  m.,  Syon  s.  16.  durch  mark  u.  b.  dringen  — es  geht  einem  durch 
mark  u.  b.,  volksm.  hexenspruch,  Frischbier  5.  4ne  unterlaz  u.  £. 
beit,  Horneck  491a.  berg  u.  hac,  beide  berc  u.  hac,  Lanzelot 
7420.  berg  u.  lite,  an  bergen  u.  an  lite,  Wilhelm  24.  * berg  u. 
thal,  peidiu  berch  u.  tal,  Diemer  354,  24.  kaiserkron.  308,  14. 
Wemb.  Mar.  43.  158.  Luarin  928,  2522.  Ruol.  59,  24.  119,  8. 
11.  8.  Berthold  pred.  172,  297.  Lichtenst.  431,  16.  über  b.  u.  t., 
Laurin.  Njer.  13  u.  8.  öf  den  b.  u.  in  d.  t.,  Lanzelot  5686.  Wil- 
helm 19.  20.  Gottfr.  lobg.  68,  12.  Strick.  Karl  77  a (u.  noch  4 mal), 
avent.  krdn.  9518.  Georg  1182  u.  88.  Wigal.  64,  9.  227,  18.  173, 
13.  sassenkr.  106.  in  waidsprUchen,  altd.  wäld.  m,  nr.  29.  43  u.  6. 
da  schleppen  nun  titanen  gar  manches  sch8ne  berg  u.  thal  zusammen, 
G8the  7,  302.  ii.  tal  u.  b.,  Haupt  z.  II,  411.  Partonop.  53,  18. 
Pantal.  243.  Luarin  45.  Otnit  1462.  A.  tal,  berc  u.  lite,  Helblg.  4, 
436.  7,  21.  bereb,  tal  u.  weg,  Litanie  74.  (bescheidenheit) 
rede,  teilunge  u.  b.  (a.  1300),  Grimm  RA.  15.  voll  beschiss 
II.  list  steckt  die  weit,  narrschf.  139,  78.  besen  u.  scheere 
trug  als  beschimpfende  strafe  der  zu  haut  u.  haar  verurtheilte, 
.sachsensp.  3,  45.  andere  stellen  bei  Grimm  RA.  172.  kummer 
II.  betrüb,  mecklenbg.  reimkr.  730.  bete  u.  drö,  mit  bete  u. 
m.  d.,  arme  Heinr.  590.  Iwein  507.  Lohgr.  189,  29.  Horneck 
62  b.  Jerosch  34,  287.  mit  bete  u.  m.  drowende,  strassburg,  krön. 
Closen  124.  repg.  krön.  (Eccard  I,  1329).  f durch  s.  drö  u.  s.  b., 
Horneck  23a.  257a.  kSln.  krön.  4512.  bete  u.  flehen,  Lancelot 
5210.  avent.  krön.  9057.  11288.  Enenk.  weltkron.  öfter.  Emst  5019. 
fleh  noch  bet,  fastnsp.  1113.  1119.  sin  bete  u.  ger. , Parcival. 
193,  26.  lieders.  182,  163.  mit  klag  u.  bet,  avent.  krön.  16212, 
mit  bete  oder  m.  kraft,  Maiir.  u.  Beamunt  1372.  bet  u.  rät, 
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^ Wernh.  Maria  I,  94,  bcidiii  b.  u.  r.,  Lanzelot  14.  Iwoiii  2740.  3104. 
52.  4)29.  Strickers  Karl  7b,  44a.  117b.  K.  troj.  15253.  t beide 
rätes  u.  bet,  avcnt.  krdn.  6181.  Lichtenst.  482,  1.  Gregor  1055.  Hor- 
neck 29b.  45a.  bet  u.  stiiire  = mit  .stiure  u.  m.  b.,  arme  lleinr. 
275.  Trimb.  4792.  bet  u.  wünsch,  Gandersh.  krön.  26,  16. 
nach  ir  wunske  u.  ir  bete,  Wernh.  Mar.  206.  betti  noch  flczzi, 
noh  tiezzi,  noh  betti,  beichte  bei  Lambeccius  (llizzi  = strntum,  raum, 
iians,  wönung),  si  einem  fürsten  wol  gezam  zuo  flezzo  u.  ouch  z. 
bette,  Elisabeth  (dint.  1,  347).  bettn.  streu,  bett  u.  tisch, 
gewöhnlich  in  der  Umkehrung:  zo  tische  u.  ouch  z.  b..  Engelhart  1947. 
Mart.  141.  258c.  altd.  w.  II,  49  (84).  H.  Sachs  (Docen  I,  281), 
fastnsp.  1,  235,  19.  rcchtsformcl . von  tisch  u.  bett  scheiden  (separer 
de  corps).  A.  bad,  tisch  u.  bett  mit  einander  theilcn,  volksm.  bild 
u.  exempel,  .Suchenw.  2,  28.  bild  u.  löre,  passional  III,  6, 
45.  t roit  lere  u.  m.  d.  b.,  passionale  I,  242,  68.  an  lere  ect.,  ebend. 
171,  8.  deutsch,  ord.  stat.  s.  168.  bild  ii.  na  me  dez  keisers,  Mart. 
255c.  bild  ti.  wort,  mit  werten  u.  m.  bilden,  passionale  III,  5, 
86.  on  recht  u.  billigkcit,  Körner,  volksl.  143.  (bitte)  mit 
geheiss,  bitte  u.  Urlaub  (a.  1430),  Grimm  RA.  16.  hilf  u.  bi- 
stand,  .Schilling,  cidg.  krön.  126.  bulpc  u.  bistand,  Neocor.  II, 
181.  weder  helfe  noch  bit,  fastnsp.  I,  51,  2.  donner  ii.  blitz, 
Schade,  g.ged.4,  397.  blumen  u.  gras,  beide  bl.  u.  gr.,  Stricker’s 
Karl  112  a u.  öfter,  mit  blumen  u.  kle,  Suchenw.  41, 19.  zwischen 
feil  u.  blut  (bcsprechungsformcl),  Frischbier,  hexensp.  s.  59.  blut  u. 
fleisch,  weder  tl.  noch  b.,  Dieiner  242,  22.  379,  16.  din  heiligez  fl.  u. 
d.  b.,  382.  383.  meist  in  der  umkehrung : fl.  u.  bl. ; uns  Got  sin  flcisc  u. 
s.  bl.  gap,  Diemer  I,  57,  2.  W.  v.  Elmendorf  630,  42.  Haupt  zeitschr. 
5,  519.  534.  555.  536.  leb.  Jesu  (fundgr.  I,  158,  28),  niederd.  Flos 
474.  passionale  I,  57,  53  u.  öfter.  K.  troj.  2663.  livl.  kr.  1756. 
.Martina  17,  9.  Schade  g.  ged.  8,  81.  Neocor.  II,  113.  Rufi' Adam 
5079.  hcxenspruch,  Frischbier  5.  leib  u.  blut  wagen,  Neocor.  I, 
197.  II,  110.  Antwerp.  liederb.  135,  3.  blut  u.  leben,  Horneck 
189a.  blut  u.  mark  vergo/.cn.  Schade  g.  ged.  11,  644.  Suso,  neun 
felscn.  31.  milch  u.  blut,  über  das  hohe  alter  dieses  schönen  gleich- 
nisses  verweise  ich  auf  Grimm’s  altd.  Wälder  I,  20,  wo  auch  nach- 
weise  aus  römischen  und  griechischen  Schriftstellern  (Claudian  de  raptu 
Proserpinae  1.  Anakreon.  Propert.  II,  3);  für  unsere  spräche  vgl.  man: 
ir  färbe  die  was  reine  lieplich  als  milch  u.  bl.,  Otnit  391.  gemischel 
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als  m.  u.  bl.,  Engelhart  2967,  Eneidt  5139.  Blanschefl.  6808.  3684. 
recht  als  ein  m.  u.  a.  e.  b.,  K.  troj.  3020.  Schade,  g.  ged.  107,  llO. 
4,  499.  wie  m.  u.  bl.  nusseben,  Hebel,  blut  u.  achweisa,  schw. 
u.  b.  vergiessen,  volksm.  den  sweiz  verreren  u.  daz  bluot,  K.  troj. 
12143.  boden  u.  grund,  meist  in  der  umkehrung:  gr.  u.  b.  z.  b. 
in  grund  u.  b.  schiessen,  Heumann,  stadtrecht  v.  1428.  28.  Gryph. 
domrose  IV.  gebiet,  gr.  u.  b.,  Grimm  RA.  15.  (boese wicht) 
Schelm,  dich  u.  b.,  Grimm  RA.  16.  bogen  u.  pftl  tragen,  K.  troj. 
15184.  Mit  dem  pfuil  und  bogen,  Kind,  bomben  u.  granaten, 
verwünschungsiormel.  bosheit  u.  falschheit,  Büsch,  buch  d. 
lieb.  45.  bosheit  mit  lastcr  lönen,  lieders.  202,  416.  bosheit 
u.  missetat.  Schade  g.  ged.  9,  696.  botschaft  u.  segel 
(=  sigel),  Muscat.  16,  68.  brand  u.  fetter,  f.  u.  b.,  Frischbier 
hexen.spr.  s.  39.  48.  brand  u.  mord,  holst,  krön.  (Staphorst  123. 
124),  Haupt  z.  1,  521.  f mort  u,  br.,  Haupt  zeitschr.  ],  181  (v.  j. 
1190).  • brand  u.  raub  (vgl.  verba),  Berthold  predgt.  398. 

brandes,  roubes,  mordes,  Vrid.  32,  9.  t (Ruodlieb  64:  noct  tractant 
igne,  prneda  vel  caede.)  rabenschiacht  78,  5.  203,  3.  335,  6.  kaiser- 
kron.  107,  9.  180,  20.  215,  4-  Ruolant  7,  4.  Ernst  719.  Biterolf 
4564.  9445.  Konr.  v.  Würzb.  2,  16.  Herb,  trojkr.  1862.  2563.  12377. 
guote  frau  936.  Serval.  1751.  3334.  Warnung  1359.  niederd.  Flos 
6.  1431.  mittelh.  Flos  11.  385.  Hietr.  flucht  2855  u.  ö.  St.  Ulrich 
912.  Nibelung.  719.  Gandersh.  krön.  9.  10.  V’rid.  16,  20.  46,  13. 
Strick.  Karl  8b.  9b.  26a.  sassenkr.  90.  136.  schwanr.  25.  339. 
Lobgr.  66,  35.  livl.  kr.  1439  (noch  I5m.)  A.  mit  brande,  raube, 
name  (a.  1368),  Grimm  RA.  16.  r.,  mort,  br.  Dietr.  2,  12.  gueden 
(sprechen)  u.  braht,  K.  turn,  41,  2.  bracht  u.  schall,  ir 
schal  u.  ir  braht,  weltkron.  = K.  troj.  16463  u.  97.  Horneck  54  b. 
ein  brasten  u.  ein  klak,  K.  troj.  12231.  gesottenes  u.  ge- 
bratenes, Ulcnsp.  22.  nach  altem  brauch,  herkommen  u. 
gewohnheit  (16.  j.),  Grimm  RA.  15.  brauch  u.  sitte,  RiiiT, 
Adam  4732.  brief  u.  eid,  Suchenw.  39,  119.  auch  im  Sprichwort, 
Kirchhofer  200:  „Wenn  es  wäre  br.  u.  s.,  dass  man  um  ehbruch  rosen 
abschnitt  etc.  briefe  u.  handfesten,  schwanr.  438.  h.  u.  b.,  9,  Su- 
chenw. 27, 101 . recht,  brief  u.  kunst,  narrenschf.  157,  62.  brief 
u.  pfand,  Theoph.  III,  HO:  bref  u.  pant,  II,  295.  brief  ii. 
Siegel,  brieve  u.  ingesigele,  schwabenspieg.  313.  I.  323b.  seghele 
ende  brief,  Reinnert  358.  br.  u.  insigel,  Trinib.  3951.  Uhland, 
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Tolksl.  I,  130,  51.  53,  54.  Suso  leb.  27.  fnstnsp.  I,  59,  11.  Liliencr. 
volksl.  I,  1430.  Siegel  u.  brief  heiss  dir  geben,  Horniayr.  tnseh.  1.  scgel 
u.  breve,  hildesh.fehde  7.  Soest,  fehd.  s.  586.  570,  3.  597,  18.  Esclien- 
loer  I,  78.  durch  brief  u.  s.  messer  stechen,  Murner^  vom  liilh. 
narren,  brief  u.  s.  auf  etwas  geben  = fest  versichern,  volksin. 
Wander  I,  465.  er  hält  brief  u.  s.,  lässt  sich  aber  die  Worte  nicht 
binden,  volksm.  körn  u.  brot,  Mencke  II  (Ludw.  v.  Thür.  § 22). 
brot  u.  Wasser,  nicht  wan  wazzer  u,  bröt,  Lanzel.  1695.  zu  w. 
II.  z.  br.  fasten,  deutsch,  ord.  stat.  s.  125.  fastnsp.  1131.  gefangniss- 
liaft  bei  wasser  u.  br.,  volksm.  brücke  u.  furt,  einem  b.  u.  f.  ab- 
laufen,  Eiselein  u.  nach  ihm  Wanderl.  * brücke  u.  Steg,  kaiser- 
krön. 106,  19.  versätzte  do  prucke  u.  stecb,  Massm.  denkm.  I,  80. 
äne  br.  u.  ä.  st.,  Lanzel.  7315.  avent.  krön.  12842.  27534.  wartbg. 
kr.  565.  di  weder  br.  noch  st.,  passion.  III,  348,  74.  sassenkr.  220. 
livl.  kr.  5158  (noch  5 m.)  Mart.  289  d.  beide  over  br.  u.  o.  st., 
Tbeophilus  251  u.  290.  Maria,  du  bist  beide  br.  u.  st.,  ebend. 
466.  fastnsp.  949,  30.  Altsw.  III,  109,  32.  f Folz  1233. 
brün  jen  u.  pferde  (=  schuppenpanzer),  livl.  kr.  5711  u.  ö. 
brach  u.  graben,  in  pruoch  u.  i.  gr.,  Ruol.  126,  2.  durch 
bruch  u.  über  beide,  livl.  kr.  1905.  heid  ein,  pruch  ein, 
Suchenw.  4,  364.  bröch  u.  mös,  Af  br.  u.  A.  m.,  Ernst  3029. 
3902.  bruch  u.  wall,  livl.  kr.  11702.  9136.  buben  u.  huren, 
t Neocor.  I,  99.  stricke  noch  bunde,  Mart.  47c.  wurf  u. 
bunt,  Mart.  26lb.  bürge  u.  pfant,  Iwein  7145.  7716.  Ger- 
hart  6286.  2744.  passion.  III,  19,  26  u.  30.  ön  b.  n.  ö.  pf.,  Trimb. 
3154.  Helmbrecht  352.  bürgschaft  u.  pfant,  Gerhart  2722. 
barg  u.  vestc,  Misn.  II,  21.  bürg  u.  haus,  diu  burc  u.  daz 
hAs,  Lanzel.  5063.  sehr  oft  bei  I.  v.  d.  Pusilie.  • bürg  u.  lant, 
beide  b.  u.  1.,  kaiserkr.  157,  18,  Lanzel.  4640.  8319.  Oswald  2720 
u.  ö.  Nibelg.  808.  6737,  8731.  Wilh.  8,  7.  Alphart  60,  4.  Wigal. 
10,  34.  Parciv.  144.  Vrid.  75,  13.  152,  20.  Haupt  z.  2,  439.  40. 
5,  426.  Gerhart  181.  avent.  krön.  15585  (noch  5 mal),  Misnaerc  2, 
20.  Darifant  48.  gute  frau  3013.  Servat  2100.  Hag.  krön.  34.  1662. 
Col.  cod.  10,  187.  livl.  kr.  2032  u.  ö.  Zeno  251.  f Kuok  278,  14. 
Nibel.  40,  2.  109,  4.  fuadgr.  I,  229.  niederd.  Flos  10.  A.  bürge,  1. 
0.  stete,  Crane  4,  439.  bürge,  Hute  u.  darzuo  1.,  Lichtenst.  466,  31. 
barg  u.  palas,  avent.  krön.  3198.  bürg  u.  stadt,  Wilh.  69. 
avent.  krön.  5713.  beide  b.  u.  st.  livl.  kr.  2149.  Karlraein.  94.  Schade, 
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g.  ged.  5,  46.  beide  Mencko  II  (Lud.  v.  Thür.  § 22),  Suchenw.  34, 
90.  an  bürgen,  an  steten,  an  Ifui,  n.  lande,  Triinb.  1314.  busse 
u.  reue,  mit  warer  buoze,  mit  rehten  riuwen,  altd.  bl.  I. 
pfaffenleb.  296.  mit  b.  und  ouch  m.  r.,  passion.  UI,  579,  24. 
Suchenw.  40,  589.  ludus  de  X virg.  30.  t rüwen  u.  b,,  Berthold 
194.  290.  Mart.  197,  14.  fastnsp.  1088.'  A.  mit  wärer  ruwen  u. 
m.  lüterer  bihte  u.  m.  busse,  Berthold  24.  mit  reu,  wtlrer  beicht  u. 
busso,  fastnsp.  1102.  durch  tiigliche  reue  u.  busse,  Luther  im  4. 
Hauptst.  d.  katcch.  busse  u.  s u o ne,  Xibelg.  8043.  busse  u. 
Wandel  (a.  1458),  rechtsf.,  GrimmllA.  14.  w.  u.  b.,  llalthaus  2027. 

Cherubim  u.  Seraphim,  nach  den  mosaischen  büchern  in 
vielen  kirchlichen  diebtungen,  namentlich  in  kirchcnlicdern.  Gottfr. 
lobg.  39,  12.  uf  feld  u.  under  dach,  Altsw.  4b,  169,  32. 
chrysam  u.  taufe,  bezcichnung  Für  die  gnadenmittcl  der  kristlichcn 
Kirche  u.  für  das  kristenthum  selbst.  Helblg.  7,  88.  da  hililt  kein 
ch.  u.  k.  tauff,  Soltau  59  (v.  j.  1547).  t ebresem,  jung.  Titur. 

5965.  wir  t.  u.  ch.  so  dicke  an  uns  verbosen,  Zweier  2,  214.  so  wir 
in  die  weit  varen  mit  dem  t.  u.  k.,  Berthold  34.  Altsw.  IV  b,  131, 
34.  ring  25b.  36,  sam  mir  t.  u.  ehr.,  Ilelbig.  3,  172.  A.  beide 
virm,  tauf  u.  chresem,  Muscat.  22,  68.  25,  27. 

dach  u.  schato,  sin  schate  u.  s,  d.,  Iwein  574.  schirm  u. 
dach,  Lohgr.  180,  39.  sparren  n.  dach,  Zeno  615.  dach  u. 
wand,  beide  d.  u.  w.  (=  dach  u.  fach),  Gregor  3544.  dägo  n. 
gewinn,  weder  d.  (=  gedeihen)  n.  g.,  Zeno  94.  dank  u.  gnade, 
avont.  krön.  3113.  1069,  12553.  beide  gnade  u.  d.,  Ernst  4354. 
Iwein  1223.  3075.  k.  troj.  [6008.  11471.  15399.  Mart.  ]38c.  Hor- 
ncck  197a,  Altsw.  5,  246,7.  dank  u.  lob,  f lof  in  de  dank, 
Marienl.  13,  32.  Martin.  2d.  170.  Adelung  U,  55.  62.  Ane  Idn  u. 
a.  dank,  lieders.  121,  10.  Ulensp.  54.  dank  u.  sold,  zo  danke  u.  z. 
Solde,  Engclh.  3703.  dank  u.  wille,  wider  iren  willen  u.  d.,  Emst 
2677.  Pusilj.  58.  decke  u.  futter,  Matliesy  85.  dienst  u.  nutzen , 
zu  nutze  u.  z.  d.  geschaflen,  Berthold.  dienst  u.  rath,  beidiu  ir  d.  u. 
i.  r.,  wälsch.  gst.  1848.  zu  dienst  u.  z.  willen,  Moncke  U (Elis. 
§ 10.)  dorn  u.  hagen,  kaiserkrön.  145,  3.  Ruol  308,  5.  f durch 
hac  beidiu  u.  dorn  avent.  krön.  9177.  mac  wol  gebinmazet  (=  ver- 
gliclien)  werdin  den  hagen  u.  d.  dornen,  predg.  d.  13.  j.  (fundgr.  I, 
95,  5).  dorn  u.  hecken,  zu  cinie  dorne,  otuwa  zu  einer  hecke, 
Rudolf  23,  24.  beide  liecken  u.  d.,  avent.  krön.  12973.  14121.  wie 
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gottmich  rührt,  so  will  ich  gehn,  es  geh  durch  d.  u.  h.,  kirchenlied. 
dos  u.  schall,  ein  schall  u.  ein  d.,  Earl  86a.  weltkrön.  1,  157.  beide 
sch.  u.  d.,  avent.  krön.  7391.  im  schlicke  u.  drecke,  Neocor.  I, 
479.  drö  u.  flehen,  Lobgr.  67,  36.  altd.  bl.  II,  240.  t weder  durch 
6.  noch  d.  d.,  Lan/.eL  8622,  min  fl.  n.  m.  drö,  gesamtab.  27,  277. 
durch  furchte  noch  durch  drouwe,  deutsch  ord.  stat.  s.  139. 
drö  u.  geheiz,  von  geheizen  u.  v.  starker  drö,  Erec.  8693.  drö 
u.  Zorn,  drum  u.  ende  (=  tautolog.)  weder  e.  n.  d.,  fastnsp.  132, 
16.  881,  12.  &ne  zil  u.  a.  drum.  Mart.  248d.  risel  u.  duft  des 
touwes,  Fribg.  1766.  dürft  u.  nöt,  des  ist  mir  dürft  nöt,  Diemer 
303,  16.  d.  u.  n.,  Haupt  z.  5,  7.  nöt  u.  d.,  Alexandr.  2348. 
durst  u.  hunger,  Diemer  289,  28.  Syon  s.  19.  Suchenw.  30,  27. 
t banger  endi  thurst,  Hcljd.  135,  9.  Haupt  z.  1,  37.  Iwein  6209. 
diut.  H,  98.  altd.  bl.  I,  54.  und  öfter  noch  quälte  ihn  h.  u.  d., 
Bürgers  abt  t.  st.  Gail. 

gesetz  u.  ö.,  Schade,  g.  ged.  9,  283.  treu  u.  e an  mir  ge- 
brochen, sieb,  meist.  68,  19.  eher  u.  schnee,  auf  dem  schnec  u. 
auf  d.  e.,  alte  bergjagdformel  (eher,  aber,  ober  in  oberdeutschland  = 
schoeeloser,  aufgelhauter  gebirgsplatz,  (Stalder  I,  84.  85),  altd.  wäld. 
lU,  108.  ez  wacre  eher  oder  sne,  Parcival  3564.  ecke  u.  ort, 
niendert  e.  noch  kein  o.,  Fribg.  1342.  eid  u.  hulde,  mit  glübeden, 
eiden  u.  huldungen  (a.  1437)  loste,  hulde  n.  eede,  Grimm  RA.  15. 
mit  eid,  k Gr  u.  hülfe  (15.  j.),  Grimm  RA.  15.  eid  u. 
treue,  socst.  fehd.  s.  598.  f briche  min  tr.  u.  m.  e.,  Hartm. 
11.  ged.  22,  11.  mit  tr.  ect.,  Karl  37b,  gute  ftau  2369.  avent. 
krön.  9983.  11653.  sehr  häufig  bei  Konrad  v.  WOr/bg.  z.  B.  Otto 
433,  troj.  8443.  8747  u.  ö. : mit  triwen  u.  m.  e.,  zuweilen  auch:  b! 
tr.  u.  m.  c.,  Gregor  888.  3422.  trojkr.  8443.  8747.  Fribg.  652. 
Trimb.  5b.  1819.  Amur  1553.  1588.  2040.  fastnachtssp.  531,  11. 
Hätzl.  192a.  bi  triw  u.  aid.  eigen  u.  leben,  eigen  n.  1.,  Ruol. 
276,  13.  B'undal.  2021.  Haubt  z.  I.  290.  fundgr.  I,  246.  Karl  I4b. 
u.  ö.  weisen  zu  eigen  u.  von  niemand  zu  leben  (15  j.),  Grimm  RA. 
27.  f kaiserkrön.  6399  u.  ö.  Tundal.  63,  70.  Ruol.  105.  3.  lO,  28. 
lein  u.  eigen,  sassenkr.  103.  fried  u.  einigkeit,  volksm.  Körner 
volksL  165.  gemach,  fr.  u.  ein.  Spangenbg.  5,  148  (v.  j.  1460). 
endrach  u.  frede,  repg.  krön.  (Eccard  I,  1365).  eise  u.  graus 
(=  schrecken),  Homeck  96b.  eisen  u.  nagel,  nagel  u.  isen  geben, 
gehörte  zur  nebenverpflichtung  eines  zinspflichtigen  (a.  1336.  1463. 
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1517.  1534.  1537),  Grimm  RA.  380.  nagel  — isen,  Reinmar  195. 
eisen  u.  stahl,  t weder  von  stahel  noch  v.  e.,  Luar.  Nyerup  68. 
altd.  beisp.  7,  10.,  fastnsp.  I,  446,  33.  Muscatbl.  79,  43.  eilen  n. 
kraft,  Gregor  1821.  Iwein  2999.  Karl  18a.  f avent.  krön.  12598. 
eilen  u.  macht,  Engclh.  4746.  avent.  krön.  9755.  eilen  u. 
milte,  mit  milte  u.  o.  m.  e.,  Wolfr.  Titur.  16,  2.  weder  end 
noch  grund,  fastnsp.  999,  15.  noch  mate  noch  ende,  Neocor. 
I,  544.  II,  57.  ende  u.  ort,  von  dem  ende  biz  üf  daz  ort,  livl.  kr. 
8561.  t o-  Laurin  308,  3.  vom  o.  bis  an  d.  e.,  roseng. 

232,  7.  k.  troj.  2229.  Wernh.  s.  1.  von  o.  u.  v.  e.,  gest.  Rom  79a. 
in  allen  winkeln  u.  enden,  fastnsp.  882,  11.  ende  u.  zil, 
K.  troj.  12899.  Mart.  585  c.  weder  o.  n.  z.,  Folz  1287.  diut.  II,  35. 
fastnsp.  I,  241,  23.  narrenschf.  250,  32.  gilt  (einkomroen)  u. 
erb,  Suchenw.  40,370.  erbe  u.  gut,  beide  erbos  u.  guotes,  passion. 
III,  131,  86.  645,  57.  sing.  u.  s.  c.,  passion.  III,  387,  4.  deutsch, 
ord.  stat.  s.  41.  beide  an  liue,  an  gode,  an  erve,  köln.  krön.  4710. 
erbe  u.  habe,  ir  erbe  u.  i.  h.,  passion.  I.  234,  23.  erbermde  ii. 
gnaden,  Vrid.  10,  5.  20,  19.  180,  15.  erden,  bimmcl,  for- 
melhaft schon  im  alten  u.  neuen  testamente:  „Im  anfang  schuf  .Gott 
h.  u.  e.“  „H.  H.  e.  werden  vergehen,  aber  meine  werte  werden  nicht 
vergeben.“  Wernh.  Mar.  145  n.  ö.  gewöhnlich  in  der  Umkehning: 
des  himilis  u.  d.  e.,  Haupt  r.  1,  34.  Vrid.  6,  1.  8,  26.  57,  23.  179, 
4.  6.  Tauler  59b.  135b.  Schade  g.  ged.  11,  700.  Gott  des  himmels 
u.  d.  erden,  anfang  eines  bekannten  kirchenliedes.  erde  u.  mör, 
weder  in  e.  noch  in  m.,  Ruol.  74,  19.  Gottfr.  lobges.  61,  9.  erde 
u._  stoub,  Mart.  118d.  lop,  ere  u.  dank,  Massm.  denkm.  I,  123  ff. 
ere  u.  dienst,  zu  dienst  ii.  z.  e.,  Karl  57a.  ere  n.  freude,  freude 
u.  e,  kaiserkron.  ]23,  126.  an  fr.  u.  a.  4ron,  K.  troj.  12423.  ze 
dren  u.  z.  fr.,  Iwein  5540.  ich  kän  ere  u.  fr.,  gemach  u.  werdekeit, 
passionale  III,  154,  8.  * dre  u.  fromen,  daz  eine  daz  ist  ere,  daz 

ander  frome,  Elmendorf  85.  erin  u.  friun,  ebend.  548.  Ruol.  1,  18. 
zc  dren  u.  z.  fr.,  Lanzelot  1562.  Nibelg.  651.  Hartm.  bdchl.  I,  203. 
Iwein  2415.  4133.  4350.  5209.  Gandersh.  krön  16,  1.  Strick.  Karl 
26  a.  Wigam.  2392.  wälsche  gast  1032.  9256.  Hag.  krön.  1989  (noch 
5 mal)  k.  troj.  11705.  j-  frum  noch  ere,  kaiserkron.  213,  14.  396, 
32.  Elmend.  548.  Haupt  z.  1,  400.  5,  26.  Wernh.  Maria  90. 
Wigal.  45,  19.  Hag.  krön,  öfter.  Helmbrecht  288.  332.  deo  h4n  ich 
fr.,  dii  ere,  Frauendienst  44,  23.  Lohgr.  31,  8,  u.  6.  Helbling  IH, 
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404.  dren.  'frnmheit,  Luarin  255  u.  TA.  er  eu.  frumheit,  Luarin 
2. 55  iL  TA  ereu.  frumkeit,  Latirin  L dre  oder  frümekeit,  Wigal.  ^ LQ, 
fromkeit  u.  e.,  HelblingIII,4iLL  *dre  u.  gemach  , zeerenu.z.g.Haupt, 
Z.2, 397.  goiite  frau  132.  Wernh.  Maria  ä^iKrec  £4L  5957.  Tristan  4428. 
Col.cod.  ^1138.  passionale  J,  47^  4ß  u.  ö.  dine  gröze  6.u.  d.g..  Marienleb. 
HO,  ß,  Helbling  ^ 834.  f Wigal.  33.  153j  2A  IMi 
Erec  10112.  des  gemaches  u.  der  dren,  passlon.  I,  3^  1_L  III,  250, 
5L  erc  ii.  gewalt,  gute  frau  2303.  f gewaltes  u.  det  eren,  Mar- 
tina 1^  iL  171  d.  180  b.  Boner  9£,  ZZ.  t Haupt  z.  ^ 394.  459. 

fnndgr.  ^ 114,  40.  Boner  8^  Ü,  Schade  g.  ged.  ^ 932.  über  ere 
u.  glimpf,  grimm  RA.  4L  ere  u.  glück,  Strick.  Karl  H a.  ere 
IL  Gott,  durch  G.  d.  d.  er  nie  ge.spart,  Suchenw.  ^ 2,  102.  15, 

186.  29,  (L  1 43.  * ere  u.  gut.  Trist.  15763.  17286.  Erec  5966. 
9394.  arme  Heinr.  398  u.  ö.  büchl.  I,  965.  U,  352.  Iwein  5704. 
Walther  III,  90.  29.  Nibelg.  712.  8686.  wälsche  gast  6881.  11747. 
Wigal.  ^ 3.  IMi  äL  Alcxdr.  70,  Gudrun  1636,  2,  Flos  7913. 
Strick.  Karl  24  b.  42  b.  Gerhart  1937  ii.  ö.  Haupt  z.  ^ 379.  Biterolf 
7344.  Titnrel  6196  u.  ö-  Reinh.  1752.  eren  noch  guotes,  Berthold  3K. 
107.  Ilag.  krön.  2075.  Warnung  1337.  Helblg.  3,  121.  daz  macbent 
zwei  Wort:  gut  u.  erc,  Trimb.  17035.  Kuiserkron.  394,  23.  Marienleb. 
63,  21.  t Alexrd.  1576.  iirstcnd.  104,  46.  Dietrichsfl.  1934  u,  ö. 

Luarin  2769.  arme  Heinr.  öfter.  Biterolf  1053.  4465.  Titurel  578  ii. 

ö.  Gudmn,  2,  L Wigal  8,  LZ,  293,  22.  hierher  gehört  eine  ganze 
«teile  aus  einem  liede  des  minnesangers  Canzler  2,  L Frauenlob  1^  A 
gute  frau  336  u.  ö.  fürstenbuch  2.56.  Alexius  ÖS.  Helblg.  4,  341 . 
Eracl.  3583.  Ravennosch.  7302,  L Lulher’a  katechism.  Z.  bitte.  A.  lip, 
gnot  n.  erc,  Titnrel.  3342.  Wigalois  194,  10.  256,  10.  lip,  e.  u.  g.. 
Engelh.  4333.  Hätzl.  iQ  b.  u.  ö.  4780.  König  v.  Frankr.  gesamtabent. 
^ 3L  «iebenschl.  ZL  lip,  gout  u.  dre,  Hag.  krön.  740  u.  noch  3 
mal.  Dioclet.  4030.  Lanzelet  = limbg.  krön.  s.  83,  Frauendst.  45,  20. 
Laurin  3L  Flos  6075.  glück,  ere  u.  gnot,  buch  d.  rüg.  341.  nach 
gnot,  witze  u.  e.,  Vrid.  ^ 3.  u.  L3,  linte,  guot  u.  d.,  ebend.  IS.  74, 
iL  ere,  g.  u.  lip,  Haupt  z.  ^ S,  ere,  g.  u.  ouch  d.  lip,  Wigal.  181, 
iö.  daz  dir  ere  u.  g.,  sele  v.  lip  die  virc  dir  benomen  hat  eil  schire, 
Haupt  z.  .5,  562.  an  leib,  an  sei,  an  er,  an  gut.  Hatzi.  205,  guot,  e. 
fl.  mage,  altd.  wäld.  I,  36.  libes,  eren  u.  g.,  lehenrechtb.  75.  ere  u.  L 
n.  g.,  Gerhart  521.  passion.  I,  1 60,  59.  e.  g.  lip.  u.  leb.,  ebend,  2784. 
an  lip,  g.,  an  fronden  u.  a.  eren,  Titur.  3748.  ere  u.  heil,  Harlm. 
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büclil.  Ij  249.  Parcival  398,  L t Iwein  1991.  huld  u.  dre  gotes, 
Suchonw.  ^ 22.  *4re  u.  loben,  Strick.  Karl  fiö  a.  Erec  879. 
Engelhart  4047.  4380.  6200.  Wigal.  ^ Si  Af  min  e.  u.  6.  m.  rittcr- 
lichez  leben,  k.  troj.  8404.  10415.  f Dioclet.  8451.  Ravenscbl.  941,  (L 
A.  goot,  ere  u.  leben,  Engelh.  4393.  ir  lip,  ir  ü.,  ir  ^ Lichtenst.  624, 
21.  leben,  11p  u.  e.,  Ravenschi.,  289,  L *dre  u.  lip.,  Lanzel,  969.  n. 
ö.  Hartmann  bOchl.  II,  159.  Iwein  3136.  5140.  7275.  Erec  3121. 
Nibclg.  1344  u.  ö.  Vrid.  ^ 10.  Karl  29  b.  avent.  krön.  4203.  dren 
u.  libes,  Engelh.  1494.  3447.  u.  ö.  Eracl.  3810.  3098.  Dioclet.  8271. 
Hatzi.  36  a.  335.  A.  v.  Nassau  38,  t kaiserkrön.  209,  IO.  Biterolf 
10889.  Dietr.  6.  6863  u.  ö.  Luar.  2168.  Erec.  842.  8472.  Nibelg. 
3998.  Titur.  2296  (libes  u.  der  cren)  u.  5.  Gudrun  200,  4.  n.  ö. 
Flos  6484.  Engelh.  3347.  Eracl.  Ravenschi.  8^  8.  644,  4,  troj.  2205. 
Frauendst.  128,  20.  Zeno  760.  A.  v.  Nassau  48.  Hätzl.  28a,  104. 
A.  dirre  werlt  richtoum  u.  alle  sin  ere  u.  des  armen  libes  wollust, 
fundgr.  I,  ^ 5.  (pred.  d.  13.  j.)  ir  leib,  ir  g.,  L e.,  Ravenschi.  1014, 
5.  an  libe,  a.  eren,  freuden,  gute,  Trimb.  6765.  öre  u.  liebe,  ich 
erbiet  iu  ö.  u.  1^  Lanzel.  Öre  u.  lob,  Oswald  1860.  2983.  Vrid. 
14,  22.  181,  1 1.  Marienleb.  1314.  frauendienst  559,  Lß.  fundgr.  I,  9^ 
9.  niederd.  ostersp.  405.  1244.  limburg.  krön.  s.  LL  Lanzel.  6581. 
Trist.  21.  avent.  krön.  2422.  Gerhart  412  u.  ö.  Karl  37  b.  u.  ö.  Wilh. 
67.  Berthold  36.  292.  Otte  744.  Engelh.  1656.  Haupt  z.  ^ 533.  k. 
troj.  19510.  Roswith.  p.  29j  laus  et  honor.  lobes  u.  der  ören,  kai- 
serkr.  6,  20.  Ruol.  2^  2.  3^  12,  lobes  u.  eren,  vil,  Luar.  2809.  fundgr. 
Ij  SL  Lancel.  16,  Wernh.  v.  N.  6^  26.  Berthold  72.  109.  Engelh. 
1628.  Warnung  1096.  Schade,  niederd.  ged.  170.  2.  333.  16.  ere 
u.  milte,  bede  miltc  u.  e.,  Strick,  Daniel  463.  avent.  krön.  426.  ere 
u.  minne,  minne  u.  e.  s!  dir  erboten,  Ruol.  23.  20.  ere  u.  muot, 
der  eren  u.  d.  muotes,  arm.  lleinr.  46.  Col.  cod.  1^  6.  ere  u.  namen, 
ir  Ören  u.  ir  besten  namen,  Vrid.  ^ 12.  weder  nuz  noch  ör, 
fastnsp.  959,  .33.  n.  u.ö.,  sieben  mcistr.  136,  6.  von  n.  u.  ö.,  ring  44  c.  26. 
•öreu.  preis,  Luar.  2916.  Iwein  864.  Parciv.  2,  27.  Karl  62  a.  Wigam. 
1358.  Georg  198.  4619.  Darifant  00.  Erec  2519.  Hag.  krön.  2526.  ein 
blümlein  führt  noch  heute  den  Namen  örenpreis  (veronica),  ein  compositum, 
in  dem  freilich  ein  genitiv- Verhältnis  obwaltet.  fLuar.  .300.  niederd.  Flos 
1 397.  Konr.  Alex.  51  l.K.  troj.  11360.  Gregor  1796.  Dietr.  6. 2 11 3. 6049, 
Lanzel.  2512  u.  8.  Partonop.  20,  2.  gr.roseng.  Hag,,  krön.  2540.  Lohgr.^ 
1 3,  23.  2046  u.  8.  Apollonias  188.  altd.  dicht,  v.  Meyef  7,  262. 
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Soltan  nr.  16.  Adelung  II,  51,  A lof,  pr.  u.  6.,  niederd.,  Flos  903. 
ir  prts,  L zuht.  L e,,  passion.  III,  629,  63,  din  ruom,  d.  e.,  d.  p.,  Je- 
rosch.  4Jj  41,  durch  lobes  preis  u.  auch  d.  Suchen w.  1^  30, 

ere  u.  recht,  nach  6ren  u.  zo  rechte,  avent.  krön.  5920.  weder  ere 

и.  redlichkoit,  Pusilj.  255.  dre  u.  reverenz,  Rozmit.  (1470) 
8.  163.  ere  u.  rühm,  liuol.  214,  2.  Diemer  194,  10.  79,  20.  El- 
mendorf 925.  (H.  z.  IV.)  durcli  e.  u.  d.  r.,  Lonzclot  7758.  dren  u. 
ruonies,  Strick.  Karl  110  b.  Amis  1815.  Gerhart  938.  Alexius  517. 
ere  u.  saelde,  Iwein  3,  Parciv.  269,  30.  Vrid.  97i  14,  Gerhart 
6561.  6735.  der  dren  u.  d.  saelden,  Wernh.  Maria  Ij  17,  Mart.  182c. 
■f  Lichtcnst.  533,  iS,  Col.  cod.  10,  76 1.  Wigalois  30,  Siü,  8^  S5  u. 
o.  Iwein  4855.  5531.  6412.  6864.  8166.  saelden  u.  eren  (plur.),  Karl 
124  b.  vrou  Saelde  u.  vrou  Ere,  Haupt  z.  II,  41 1.  gute  frau  546.  755. 

к.  troj.  8258.  Frauendienst  148,  L salde  u.  e.,  Bruns  1.80.  Suchenw. 
38,  311.  34,  119.  122.  A.  saelde,  guotnoch  ^ Strick.  Karl  10  a.  15  b. 
8.,  e.  u.  allez  gut,  Suclienw.  3^  341.  dre  u.  schäm,  ano  e.  n.  s,^ 
Vrid.  53,  5,  dre  u.  8 die,  e.  u.  s.  umbe  guot  geben,  Strick,  blsp. 
Xn,  300.  s.  u.  d.,  Trimb.'  259.  Laber  236,  5,  ere  u.  Seligkeit, 
an  dren  u.  a.  s.,  Engelh.  3875.  Suchenw.  3^  87,  dre  u.  treue, 
Iwein  3177  u.  Sä,  Parcival  ^ 30.  Gandersh.  krön.  15,  52,  Strick. 
Karl  1128a.  Wigam.  5133.  Helmbrccht  967.  -f  öf  min  t.  u.  m.  e.,  Os- 
wald 978.  ze  triwen  u.  z.  e.  Gregor,  992.  nim  ich  rtf  die  tr.  min  u. 
ft.  m.  d.,  k.  troj.  5127.  8781.  weder  tr.  noch  e.,  Trimb.  2099.  1293. 
u.  5.  Muscat.  3^  23,  fastnsp.  L 155,  24.  Wolkcnst  2^  2.  3,  2^  3, 
2.  Suchenw.  ^ 122.  13,  172.  24,  258.  u.  ö.  Pusilj.  256.  upstand. 
105.  ere  u.  tugent,  fastnsp.  I,  405,  3,  t.  noch  d.,  Vrid.  5^  26. 
103,  4,  131,  2,  Ilelmbrecht  494.  dre  u.  wirde,  Oswald.  1510. 
buch  d.  rüg.  418.  Gottfr.  Lobges.  1^  14.  nach  eren  u.  n,  W.,  Graff 
diut.  I,  322.  k.  troj.  1363.  u.  ö.  Suchenw.  3^  357.  f Oswald  895 
u.  ^och  6 mal.  Parcival  228.  28,  Willi.  105.  142.  Titur.  4103.  4540. 
u.  ö,  k.  troj.  3266.  Mart.  233  b.  altd.  w.  II,  135  (203).  l)o<vn  II, 
174,  Suchenw.  1,  73.  7,  57,  4,  281.  ^ 302.  38,  02,  40,  70.  1 373. 
dre  u.  wirdigkeit,  Winsbek,  L passion.  III,  357,  14.  sassenkr. 
08,  176.  k.  troj.  2800.  livl,  kr.  6598.  8668.  Trimb.  2888.  Jerosch. 
12,  254.  lieders.  7^  524.  Schade  g.  ged.  4,  84,  ^ 247.  fastnsp.  654, 
8,  1117.  Aetsw.  1^  6^  2.  fwitdekeit  u.  e.,  Berthold  pred.  174.  Vrid. 
93,  4.  Titur.  4602.  Ernst  2677.  Schade  ^ 468.  Massm.  denk.  I,  123. 
A löp,  w.  u.  c.  passionnl  1,  138,  79.  Jerösch.  1,  168.  dre  u. 
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wiinne,  wiinne  u.  e.  Iwein,  2442.  dre  u.  zuht,  Araio  3.  mit  eren 
u.  m.  ziihlen,  avent.  krön.  16479.  beide  von  d.  u.  v.  z.,  passion.  I, 
369,  33.  k.  troj.  7407.  7454.  lOlOO  u.  ö.  t Berthold  pred.  216.  buch. 

d.  rüg.  422.  1604.  wider  zuht  noch  w.  e.,  wälsch.  gast  607.  Helmbr. 
497.  passion.  III,  49,  30.  tuht  u.  dre,  Bruns  124.  Engelh,  224. 
sassenkr.  19.  43.  k.  troj.  7311.  10905  u.  5.  nach  züchten  u.  eren 
stellen,  faslnap.  729,  25.  Teichner,  Schottky  wien.  jahrb.  I.  mit 
fliss  u.  ernst,  Hcinr.  d.  löwe  52,  7.  ernst  mit  glimpf,  Suchenw. 
2,  19.  ernst  u.  nöt,  körner,  volksl.  26.  ernst  u.  schimpf,  Titur. 
3087  u.  ö.  Hartm.  büchl.  I,  1634.  Lohgr.  51,  16.  Suchenw.  7,  35. 
9,  103.  t Titur.  4513.  5254.  Suchenw.  10,  245.  11,  309.  15,  29. 
211.  16,  23.  165.  ernst  u.  spil  (vgl.  spott  u.  spiel) , Titur.  8516. 
Lanzel.  1230.  ze  ernste  nicht  z.  s.,  En.  12101.  ernst  u.  spott,  Her- 
bort troj.  3550.  8208.  10949.  Wigal.  261,  5.  ernst  und  tagalt, 
ze  ernste  u.  z.  t.  (=  scherz,  Zeitvertreib,  spiel)  avent.  krön.  4350. 
zeit  u.  ewigkeit,  Suso  leb.  54.  buch  4,  31. 

korz  u.  fackel,  fastnsp.  1133.  fahr  u.  nöt,  Soest,  fehd.  680. 
perikel  u.  fahr,  Soest,  fehd.  s.  679.  fahrt  u.  reise,  euer  reis  u. 

e.  fdrt,  Laiirin  Nyer.  53.  fahrt  u.  zeit,  alle  zIt  u.  alle  f.,  Engelh. 
1654.  fall  u.  rät  haben  r=  (hilfe  u.  beistand),  berner  krön.  364. 
falsch  u.  hass,  äne  f.  u.  ä.  li.,  Marienl.  458.  falsch  ii.  mein, 
Pantal.  1677.  äne  falsch  u.  nit,  Martina  9,  20.  falschheit  u. 
nit,  Körner  volksl.  93.  ander  gelath  u.  varve  geben.  Neocor.  I, 
13.  färbe  u.  här,  ir  här  u.  i.  v.  Haupt,  z.  2,  439  (1230).  färbe 
u.  kraft,  ir  f.  u.  i.  k.,  Lanzel.  6541.  f.  u.  k.  verloren,  Parciv.  253,  5. 
ir  kraft  u.  f.  entslais,  Karl  l22a.  an  libe  u.  a.  färbe,  gesamtab. 
n,  255.  vaz  u.  hös,  der  mcnschheit  roiiezent  rumen,  Marl.  42c,  76. 
korb  u.  fass,bienensegen  bei  Frischbier,  hexenspr.  131.  feld  u. graben, 
beide  f.  u.  gr.,  Karl  57a,  feld  u.  haide,  inos,  feld  u.  h.,  weltkrön. 
Enenkels.  an  dem  velt  u.  a.  d.  h.,  Wernh.  Mar.  I,  17.  zu  f.  u.  auch 
z.  h.,  Suchenw.  15,  155.  9,  22.  30.  feld  u.  holz,  zu  feld  u.  z.  h., 
und;  von  feld  gen  h.,  in  waidsprüchen  bei  Grimm,  altd.  wäld.  III 
no.  13.  25.  28.  36.  41.  44.  59.  148.  162.  gen  feld  u.  dem  holz,  202. 
I ze  holz  u.  ouch  z.  f.,  Martina  11c  73.  feld  n.  land,  über  f.  u.  1., 
Berthold  pred.  64.  feld  u.  mös,  gesamtabent.  anhang.'  über  feld 
u.  durch  stocke  (=  wald),  Mart.  iQlb.  feld  u.  stryt  verloren, 
flandr.  reimk.  8624.  8033.  9911  u.  ö.  feld  u.  wald,  in  felde  ioh 
n walde,  Otfrieds  krist  I,  1,  123.  avent.  krön.  12617.  Alexandr.  3512. 
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6831.  feit  noch  d.  w.,  Strick,  bisp.  12,  246.  f.  oder  w.,  Oswald  621. 
767.  1133.  über  f.  durch  w.,  scgensformel  (fundgr.  I,  261)  uf  felde 
oder  in  w.,  passion.  111,  402,  19.  livl.  kr.  11924.  von  f.  hin  ze  w., 
Laber  26,  7.  altd.  beisp.  18,  2.  sieb,  meistr.  52,  24.  zu  f.  u.  a.  z.  w.. 
Hatzi.  264  b.  f livl.  kr.  9102.  A walt,  wazzer  u.  f.,  avent.  krdn. 
20425.  walt.  f.  u.  beide  si  vuoren  Phil.  Marienleb.  2518.  2938.3828. 
wise  oder  feld,  Lohgr.  44,  25.  Suchenw.  40,  200.  über  fels  u. 
tal,  K.  troj.  10472.  in  stete  u.  i.  feste,  diut.  I,  426.  feil  u, 
haut,  hüt  u.  f.,  Pantal.  1551.  feuer  u.  glüt,  viur  u.  gluot,  Vrid. 
39,  6.  feuer  u.  sch  wert,  mit  feuer  u.  s.  vernichten,  perque  enses 
perque  ignem  oportet  irrumpere,  (griechisch)  kuiserkrön.  16152.  feuer 
u.  Wasser,  mit  wazzer  u.  m.  f.,  Haupt  z.  I,  158.  Verderb  u. 
schaden,  Neocor.  I,  310.  flust  u.  auch  gewinn,  Suchenw. 
16,  59.  25,  3l0.  Verlust  u.  kumroer,  vlust  u.  k.,  Wolfr.  Willi. 
20,  3.  Verlust  u.  schaden,  die  Verlust  u.  der  sch.,  passion.  III, 
664,  49  = sassenkrdn.  106.  Suchenw.  11,  155.  Neocor.  I,  526.  ze 
sch.  u.  z.  V.,  Col.  cod.  10,  1442.  berner  krön.  120.  sinne  u.  Ver- 
nunft, Amur  22.  Vernunft  u.  witze,  Mencke  I,  1073.  75. 
wiltpret  u.  fische,  diut.  I,  357.  fleiss  u.  ineisterschaft,  sinen 
rliz  u.  s.  m.,  Iwein  1688.  fleiss  u.  mühe,  kein  fl.  noch  m.  ich 
sparte,  Docen  I,  283.  sorge  u.  fleiss,  fastnsp.  895,  22.  fleisch 
0.  gebein,  Herbort  troj.  11371.  Pantal.  1549.  1862.  Eraclius  402. 
Warnung.  305.  Haupt  z.  5,  536.  554.  K.  troj.  37.  12841.  12952. 
Schwanr.  276.  Lohgr.  7,  3.  beide  fleisch  und  geist,  passion. 
III,  622,  24.  fleisch  u.  haut,  zarten  ime  abe  flaisc  u.  böt,  kaiscr- 
kron.  195.  5.  vlins  oder  stock  (=  stein  o.  stock),  k.  troj.  5961. 
volbort  nnd  willen  (=.  Zustimmung)  chron.  luneburg.  s.  194  u.  ö. 
mit  willen  u.  volbort,  Pusilj.  206.  volgc  u.  urteil  geben, 
sdiwabsp.  c.  398.  lere  u.  volge  = Ichrer  u.  schüler.  vollcist 
n.  trost,  ir  trost  u.  i.  v.,  kaiserkron.  412,  28.  form  u.  gestalt, 
Folz  1308.  (astnsp.  879,  9.  Soest,  fehd.  s.  598.  Umk.  Rozmit.  s.  169. 
A form,  weis  u.  g.,  (15.  j.)  Grimm  RA.  15.  form  u.  weise,  Suso 
leb.  3.  nutte  u.  vordel,  Neocor.  I,  36.  schaden  u.  vordeel, 
Neocor.  1,  539.  frau  u.  weih,  ze  frouven  u.  ze  wibe,  troj.  kr. 
18162.  beide  man  u.  frowen,  Mart.  194.  beide  frouwen  u.  m., 
Boner  88,  58.  95,  66.  Schade  g.  ged.  5,  216.  freiheit  u.  herr- 
iiebkeit,  h.,  f.  u.  gerechrigkeit  (a.  1497)  gericht,  h.  u.  f.  (a.  1489), 
Grimm  RA  15.  friheit  u.  priuilegien,  deutsch,  ord.  stat.  s.  42. 
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Wille  II.  freihcit,  rosa  (niederl.  ged.)  4345.  fremde  u.  künde, 
Pnreiv.  592,  11.  Nibelg.  1030.  Col.  cod.  2,  88.  Helmbr.  1202.  1543. 
Trimb.  18283.  fastnsp.  2,  15.  24.  740,  4.  freude  u.  gemach, 
pnssion.  I,  378,  45.  III,  512,  85.  681,  63.  ir  hohiu  fr.  u.  g.,  Engelli. 
3169.  Gregor  717.  fr.  u.  wünneclich  gemach,  Pantal.  1169.  freude 
u.  guft,  Trimb.  2652.  freude  o.  heil,  der  engel  fr.  der  wcrlte 
h , Wernh.  Mar.  113.  Amur  2043.  frude  ii.  hochgemüetc,  k. 
Iroj.  13141.  fr.  u.  höhen  muot.  Wölkst  4,  2,  7.  Jubel  u.  freude, 
altd.  bl.  I,  56.  freude  u.  lachen,  Schade  g.  ged.  5,  264.  freude 
u.  loh,  Riiol.  307,  9.  freude  u.  lust,  volksm.  Neocor.  I,  113. 
Ruff,  Adam  703.  bergreien  122,  3.  soest.  fehd.  s.  590.  freude  u. 
muot,  Altsw.  II,  23,  23.  76,  30.  freude  u.  saelde,  saclde  u.  fr., 
Wemh.  Mar.  98.  m,it  freude  ii.  saus,  Kalenbg.  304.  freude  u. 
schall,  mit  freuden  u.  m.  sch.,  Karl  58a.  K.  troj.  16294.  Schade,  g. 
ged.  5,  209.  240.  altd.  bl.  I,  41  (242).  freude  u.  schimpf,  Iwein 
4411.  freude  u.  spil  altd.  bl.  I,  88,  139.  freude  u.  trost, 
Wernh.  v.  N.  24,  27.  Amur  1281.  freude  u.  wirde,  w.  u.  fr., 
Walther  III,  96,  15.  freude  u.  wonne,  Roul.  217,  21.  Wemh. 
Mar.  113.  St.  Oswald  544.  passion.  I,  297,  90.  Mart.  197d.  klage 
990.  hartebok  I,  457.  669.  735.  fastnsp.  I,  409,  19.  freund  u. 
geselle,  ring  24c.  23.  freunde  n.  gut,  vriunt  u.  g.,  Diemer  I, 
40,  3.  üerthold  7l.  Karl  17  b.  u»  ö.  Martina  6 b,  40.  f Berthold  72. 
A an  libe,  gnote  oder  fr.,  Berthold  78.  103.  ‘freunde  u.  mage, 
kaiserkron.  42,  ] u.  ö.  leb.  Jesu  134,  3.  Atliis  (D,  55)  Rudolf  19, 
27,  Lanzel.  1869.  Ludw.  kreuzf.  4900.  Wilh.  17.  101.  146.  Karl  43b. 
avent.  krön.  4544.  24672.  Engelb.  1718.  Wernh.  Mar.  160.  vvnnt  of 
mag  e,  Hag.  krön.  3434  u.  ö.  vr.  ii.  mage,  ebend.  1709  u.  ö. 
n.  8'  sassenkr.  106.  120.  187.  Lohgr.  41,  7.  livl.  kr.  2577. 
2849.  consanguineis  et  amicis,  Ruodl.  fragm.  15,  20.  bi 

ir  magen  u.  fr.,  Philipp  marienl.  4796.  7149.  k.  troj.  8667.  11434. 
A.  wip,  friunde,  mage,  dienestinan,  Engelh.  5770.  5260.  niage,  fr.  u. 
wip,  ebend.  5581.  mage,  fr.,  ere  u.  guot,  passion.  III,  558,  2.  fr.  m. 
u.  gcsellschaft,  Suebenw.  39,  120,  freunde  u.  mann,  Wernh.  v. 
N.  27,  24.  Karl  121  a.  mit  freunden  u.  m.  mannen,  sassenkr.  105. 
127.  t Eschenloer  II,  79.  freundschaft  u.  liebe',  köln.  krön.  5317. 
was  verhouwen  die  1.  u.  ouch  d.  f.  passion,  IH,  328,  76.  fround- 
schaft  u.  magschaft,  Eschenloer  I,  301.  friuntschaft  u.  triuwe, 
gesamtab.  II,  141.  f Schilling  eidg.  krön  176.  n.  ö.  friede  ii.  gout 
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geleite,  k.  troj.  5261.  fr  u.  g.  Horneck  289a.  Schilling  eidg.  krön. 
32.  friede  n.  gemach,  Helblg.  15,  726.  fastnsp.  954,  24.  Eschen- 
loer  n,  205.  t Pez  II,  1099.  ze  suon,  z.  gemach  n.  z.  fr.,  Horncck 
l71a.  friede  u.  gnade,  MS.  Konr.  v.  W.  2,  10.  Ilag.  krun. 
3384.  3362  u.  ö.  durch  fr.  n.  g.  echwabensp.  140 b.  Horneck  171  a. 
Trimb.  1042.  Weberschlacht.  Pusilj.  251.  f Pusilj.  265.  friede  u. 
stete  hulde  haben,  K.  troj.  5410.  in  gotes  namen  u.  frieden, 
Uhland,  rolksl.  I,  l22.  friede  n.  recht,  Suchenw.  35,  45.  82. 
27,  39.  fried  u.  rue,  fastnsp.  1,  48,  24.  berner  krdn.  52.  97.  98. 
266.  weder  fr.  n.  r.,  Körner,  volksl.  204.  Schilling  eidg.  krön.  16. 
frido  n.  suon  geben,  Luar.  Nyer.  78.  Berthold  126.  Oswald  3322. 
3010.  avent.  krön.  2632.  Horneck  197b.  u.  ö.  Suchenw.  37,  64.  73. 
Folz  1321.  fastnsp.  I,  51,  18.  289,  10.  311,  23.  312,  4.  506,  17. 
604,  26.  Strasb.  krön.  Closen.  69.  Altaw.  IV a,  127,  29.  IV  b,  190, 

з.  V,  214,  14.  223,  20.  239,  8,  ring  29,  29.  46,  44.  frede,  liefde 

и.  wnnne.  Schade,  g.  ged.  3,  387.  fridel  u.  traut  (=  ver- 
trauter), Mart.  107c.  derfrist  u.  gnad  begert,  Körner,  volksl.  171, 
frist  u.  jär,  vil  jare  u.  manige  f..  St.  Ulrich  790.  frist  noch  ruh, 
Uhland,  volksl.  I,  176.  frist  u.  statt,  der  atat  u.  d.  f.  wälsch.,  g. 
14562.  Hag.  krön.  230.  254.  Horneck  st.  u.  fr.,  218  b.  weder  tag 
noch  frist,  lieders.  121,  140.  frist  noch  weil,  Horneck  152a. 
189b.  frist  n.  zeit,  zit  oder  f.,  wälsch.  g.  7335.  k.  troj.  6028.  kais. 
Luc.  tocht  606.  frist  u.  ziel,  kais.  Luc.  tocht.  130.  f Trim.  20309. 
frommen  n.  gut,  ze  goide  ind  z.  fr.,  Hag.  krön.  2857.  frommen 
u.  heil,  klage  1799.  f unz  ze  h.  u.  z.  f.  passion.  HI,  l41,  98.  Schade 
g,  ged.  5,  260.  ftommen  u.  lob,  f ze  lobe  u.  z.  f.,  passional.  I,  136, 
9.  Trimb.  17939.  Suchenw.  10,  192.  40,  1012.  frommen  u.  nutz, 
Lehenrechtb.  159.  f häufiger:  der  nuzze  oder  frum,  was  kaiserkrön. 
159,  3.  177,  2.  217,  7 u.  ö.  Martina  54b.  deutsch,  ord.  stat.  s.  156. 
sieb,  meistr.  70,  14.  100,  29.  Schilling  eidg.  krön.  57.  ze  nutz  u.  fr. 
der  jungen  u.  dummen,  altd.  bl.  desselbigen  nutzen  u.  fr.  zu  suchen, 
Fischart,  Grillem.  179.  frommen  u.  pris,  Parciv.  208,  22.  213, 
20.  frommen  n.  saclde,  ze  seiden  u.  z.  fr.  K.  troj.  7360.  from- 
men u.  schaden,  ez  kum  ze  fr.,  ez.  k.  z.  sch.,  Frauendienst,  16,  21. 
t Laurin  Nyer.  65.  Haupt  z.  I,  37.  Col.  cod.  10,  220  u.  ö.  Frauen- 
dienst 101,  8.  ze.schad.  oderz.  f.altd.,wäld.I,  52.  ebenso  Doroth.  (fundgr. 
n,  289.  290)  passion.  I,  321,  34.  beide  sch.  n.  f.  livl.  .kr,  822.  5050. 
n.  ö.  Trimb.  4030.  4078.  se  statten  n.  z.  fromen,  k.  troj.  II525. 
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fnicht  u.  Iiist,  ohne  fr.  u.  1.,  Agricol.  238.  ire  fruhte  u.  i.  natze, 
Clo.sener  strassb.  krön.  112.  f Fischard.  arch.  I,  138.  (a.  1470). 
Wahrheit  u.  frümkeit,  Liliencr.  volksl.  I,  560.  fug  u.  glimpf, 
Dioclet.  448.  f Strick,  bisp.  12,  360.  gelimpfcs  u.  f.,  k.  troj.  925. 
Martina  26  d.  98.  Suso  4,  4.  Neocor.  I,  173.  fastnsp.  849,  35.  fug 
u.  recht,  mich  dunkel  fiioge  u.  r.,  Erec  3522.  ohne  fug  u.  alles  r. 
(1547)  Soltau  59.  fuge  n.  zit,  sieb,  meistr.  160,  21.  weise  u. 
vuor  (=  benehmen)  Horneck  21a.  furcht  u.  ndt,  Haupt  z.  2, 
407.  von  forcbten  u.  v.  schäm,  Heinzei.  klosterfr.  Suchenw.  19, 
36.  von  schricke  u.  v.  forchten,  Hoffni.  kirchl.  65.  Neocor.  I, 
275.  fu  r ch  t u.  sorge,  durch  vorhten  u.  d.  .sorgen,  avent.  krdn.  21596. 
furcht  u.  wahn,  vorhten  u.  w.,  Wernh.  Mar.  134.  äne  fohrt,  ä. 
zitier,  Mart.  8^  <l>  ni<t  l*-  u.  ouch  m.  z.,  licders.  206,  262.  furt  u. 
plan,  plan  u.  f.,  Wilh.  4.  9.  19.  fuss  u.  giebel,  v'on  dem  vuoze 
unz  Of  d.  gebcl,  Wartbgkr.  129.  ‘fass  u.  hand,  an  den  fuzzen  u. 
b.,  kaiserkrdn.  50,  6.  mit  fuzzen  u.  m.  handen,  Roul.  308,  3.  Laurin 
Nyer.  30.  dine  fuzze  u.  d.  hende,  Haupt  z.  1.  34.  beide  fouz  u.  h., 
Luarin  553.  mit  vuzen  u.  mit  henden,  pnssion.  III,  648,  45.  660,  38. 
Grimm  RA.  44.  band  u.  fass  abhauen,  alte  leibcsstrafe,  ebend.  705. 
•f  (jeqaiv  re  frod/aair.  Homer.)  hand  u.  f.  er  abgewan,  Luar.  305.  mit 
henden  u.  m.  f.,  avent.  krdn.  6458.  berner  krön.  ]93.  ring  6 d.  17.  sluoc 
im  ab  die  hant  u.  einen  vusz,  Helmbr.  1691.  vp  bend.  u.  u.  f., 
köln.  krön.  3519.  Pantal.  1464.  Hatzi.  193  b.  regte  weder  hand  n.  f., 
Fribg.  4916.  Namelos  261.  die  suche  hat  hand  u.  f.,  sich  mit  händen 
u.  füssen  dagegen  sträuben,  sprichw.  rdstn.  Agric.  1,  445.  Franck  I, 
101.  fuss  u.  haupt,  über  houbet  u.  u.  füeze,  Its'ein  183.  von  dem  houbte 
unz  an  d.  v.,  Marienleb.  3657,  fuss  u.  köpf,  von  köpf  bis  zu  den 
fQssen,  volksm.  fuss  u.  pferd,  to  vote  u.  to  perde,  braunschw.  krön. 
8.  374.  fuss  u.  ross,  )•  ze  rosse  u.  z.  fuoze,  Iwein  6993.  Suchenw. 
18,  459.  3],  133.  bernar  krön.  124  u.  5.  Körner,  volksl.  24.  von  d. 
Scheitel  bis  auf  d.  füss,  fa.stnsp.  I,  408,  35.  I,  408,  35.  fuss  bis 
Wirbel,  von  den  fuzzen  unz  and.  wirvel,  leb.  Jesu  (fundgr.  I,  141.37.) 
futter  u.  decke  haben,  Agric.  II,  489.  futter  u.  kost,  gab  der  zins- 
pfliclitige,  Grimm  RA.  380.  Pusilj.  39.  u.  158.  k.  u.  f.  Pusilj.  158 
futter  u.  mahl  cntfelt  uns,  Uhland,  volkst.  I,  141.  Agricol.  321. 
Grimm.  RA.  380  (a.  1533).  futter  u.  nagel  wurde  von  zinspflichtigen 
gegeben.  Grimm  RA.  380.  fuoter  u.  n.  SIfr.,  172,  4.  futter  n. 
speise,  weltkrön.  II,  161.  mit  f.  u.  m.  s.,  livl.  kr.  10977. 


Digitized  by  Google 


t 


Sitzungen  der  Berliner  Gesellschaft 

für  das 

Studium  der  neueren  Sprachen. 


I. 

Hr.  Schulze  sprach  über  das  Verhällniss  der  Sprachwissen- 
schaft zur  l'hilologie.  Er  führte  aus,  dass,  wenn  die  Philologie  die 
Reconstruction  des  Geisteslebens  der  Culiurvölkcr  nach  allen  Rich- 
tungen sich  zur  Aufgabe  mache,  sie  eine  historisch-synthetische  Me- 
thode befolgen  müsse;  die  Sprachwissenschaft  aber  beschäftigt  sich 
nicht  mit  dem  ganzen  Geiste  des  Culturlebens,  sondern  nur  mit  der 
Sprache,  aber  mit  der  Sprache  aller  Zeiten  und  aller  Völker,  indem  sie 
sie  analytisch  vergleicht;  wie  dort  Deduction,  so  herrscht  hier  induc- 
tive  Methode.  Es  sei  also  widersprechend,  die  Sprachwissenschaft, 
wie  noch  Steinthal  will,  für  einen  Zweig  der  Philologie  zu  erklären. 
Nach  Bocckh’s  Erklärung:  Philologie  sei  Erkcnnlniss  des  Erknnuten, 
habe  diese  Meinung  etwas  für  sich  ; die  Erklärung  sei  aber  zu  weit. 
Philologie  ist  Geschichte,  und  von  Geschichte  kann  nur  die  Rede  sein, 
»'0  man  es  mit  dem  Menschen  als  Volk  zu  Ihun  hat;  der  Philolog 
fragt  also  immer  nach  dem  Sjirachlichen  als  Ausdruck  eines  gewissen 
Volkes;  die  Sprachwissenschaft  dagegen  nach  der  Sprache  als  Aus- 
dnick  eines  psychologischen  Proccsses ; .sie  wäre  also  eher  eine 
Branche  der  Psychologie.  Die  Achtung  vor  der  Sprachwissenschaft 
mit  ihrer  eigenartigen  Alethode  steht  noch  nicht  hoch  genug:  dies  zu 
erzielen,  müssen  die  Gebiete  mit  logischer  Schärfe  genauer  umgrenzt 
werden. 

Hr.  Michaelis  besprach  die  Schreibung  GroSherzog.  Nach 
Ausweis  der  geprägten  Stücke  auf  dem  Berliner  Münzeabinet  lässt  sich 
constatiren,  dass  die  Rheinbundsfürsten  diese  Schreibung  angenommen ; 
die  anderen,  wie  Sachsen,  Weimar  und  Mecklenburg  nicht ; sie  schreiben 
gro».<h;  gi-osc  findet  sich  nirgend;  aber  überall  im  amtlichen 
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Verkehr  mit  deutscher  Schrift.  Der  Vortr.  vermnthet  in  der  Schrcibiing 
gros  einen  französischen  Einfluss  und  hält  eine  Fixirung  von  Reichs 
wegen  (am  liebsten  mit  einem  fz  als  Majuskel)  ftir  wünschenswerth. 

Hr.  Mahn  bespricht  die  Etymologie  des  Namens  Preussen. 
Unter  Zurückweisung  der  Ableitung  des  älteren  Praetorius  vom  alt- 
preuss.  prutu  oder  prnntu,  ,klug  sein,  leitet  er  den  Namen  vom  lit- 
tauischen  prutas,  Sumpf,  Preusse  also  = Sumpf bewohner;  widerlegt 
den  Einwand,,  dass  t nicht  in  s übergehen  könne,  so  wie  dass  „Sumpf* 
ein  Wort  mit  „gegrabner  Fischteich“  sein  könne,  indem  er  das 
Uebergehen  ähnlicher  Bedeutungen  in  einander  nachweist;  als  Ana- 
loga giebt  er  die  Namen  Finnland;  Siimland;  Satten  und  Lettland. 

Der  Vorsitzende  zeigt  an,  dass  die  Hrn.  Bernhard  v.  Tauchnitz, 
V.  Baensch  u.  Westerniann  einen  grossen  Theil  ihres  Verlags  für  die 
Bibliothek  der  Akademie  zur  Verfügung  gestellt  haben;  dass  einzelne 
Mitglieder  der  Gesellschaft  werthvolle  Geschenke  in  Aussicht  steilen, 
und  bittet  um  fernere  Unterstützung. 

Ge.schäfilichc  Miltheilungen  über  die  Feier  des  Stiftungsfestes 
und  der  Erößnung  der  Akademie  beschliessen  die  Sitzung. 


u. 


Hr.  Rau  ch  besprach  die  dänischen  Volksliederder  Neuzeit,  welche 
auf  das  Verhältniss  Dänemarks  zu  Deutschland  Bezug  haben.  Indem  er 
den  historischen  Hintergrund  der  jedesmaligen  Periode  in  Umrissen  vor- 
führte, gab  er  Uebertragungen  der  Lieder  aus  der  Zeit  1848 — 50:  den 
tapfren  Landsoldatcn  von  Fabcr,  der  unverdient  die  höchste  Berühmtheit 
erlangte;  das  Lied  von  der  Dannewirke ; Lieder  von  Grundtwig  (Bjarke- 
mal;  Niel's  Ebbasen,  Trostlied  über  Verlust  der  Schlacht  von  Schleswig; 
dann  die  „Gründonnerstags-Klage“;  der  Sieg  von  Fridericia,  endlich 
„Vergissmeinnichtssang“  zum  Andenken  an  die  Gefallenen;  durch 
gleichen  Patriotismus  und  Poesie  ausgezeichnet)  und  von  Plan, 
dem  Mann  der  energischen  Phrase:  „der  Soldat  auf  Vorposten“; 
„Herren  in  unsrem  eignen  Hause“  u.  A.;  Bann  vom  Lyriker  Holst 
und  von  Karstensen;  komische  Kriegslieder  von  E.  F.  Kock.  — Auch 
„Held  Christian  stand  am  hohen  Mast“  wurde  mitgetheilt.  — Aus 
der  Kriegsperiode  von  1864  wenige  Lieder  von  Frl.  Pauline  Worm; 
eines  über  den  Seesieg  von  Helgoland,  von  Grundtwig;  und  schliosslicli 
„Hoffnungen  Dänemarks“,  der  Wiedererwerbuug  Schleswigs  geltend. 

Hr.  Jänicke  besprach  geographische  Namen  in  den  deutschen 
Dichtungen  des  Mittelalters,  welche  nicht  so  absurd  sind,  wie  man 
oftmals  angenommen  hat,  und  ein  Feld  bieten,  auf  dem  noch  viel  zii 
erforschen  ist.  Die  Hauptschwierigkeit  liegt  darin,  dass  die  Schrift- 
steller sich  die  Namen  der  Fremde  mundgerecht  machten.  Gutes  ist 
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geleistet  in  den  historischen  Volksliedern  von  Lilienkron ; io  den  bai- 
rischen Chroniken  der  deutschen  Städte;  getadelt  werden  in  dieser 
Hinsicht  die  Monumcnta  Gerinaniae;  das  mittelhochdeutsche  Wörter- 
buch macht  mehrere  Fehler.  Von  einzelnen  Namen  wird  erwähnt 
Gunzenle;  nicht  Concio  legis  oder  dergl.  sondern  „Hügel  des  Gunzo“ 
(Günther).  — Seftmund  im  Tristan  ist  jedenfalls  der  Septimer;  Chri- 
stinensee in  Italien  der  See  von  Bolsena ; Messefrid  ist  Meffrid,  Man- 
fredonia.  Assaria  im  Uilerolf  ist  die  arab.  Stadt  Assära  in  Spanien. 
Für  den  Orient  machen  besonders  die  Doppelbezeichnungen  Schwie- 
rigkeiten. Romania  hat  sogar  dreifache  Bedeutung : 1)  das  alte 
Thrazien;  2)  liegt  cs  zwischen  Constantia  und  Iconium;  3)  zwischen 
Iconium  und  Tbarsus;  nach  Abbruch  des  Verkehrs  mit  dem  Orient 
wird  es  Fabel-  und  Wunderland.  — Babylon  steht  auch  für  Cairo  in 
Aegypten  u.  s.  w.  — Muslin  kommt  von  Mossöl.  — Triant  kann 
nicht  Trient  sein,  denn  dies  ist  einsylbig.  — Adramahut  ist  Adramy- 
tion.  — Peu  aus  Pegü  entstelle.  — Assagauk  und  Sassamank  in 
Wolfram  und  dem  Nibelungenlied  sind  noch  räthsclhaft. 

Der  Vorsitzende  macht  die  Mittheilung,  dass  der  Akademie  von 
einem  Freunde  der  Sache  in  Minden  ein  Stipendium  von  50  Thalorn 
auf  5 Jahr,  und  wenn  das  Institut  darüber  hinaus  lebenskräftig  sich 
bewährt,  das  entsprechende  Capital  zugesichert  ist.  Durch  Wieder- 
wahl wurde  der  bisherige  Vorstand  bestätigt  bis  auf  das  Amt  des 
Kassenführers,  welches  in  die  Hände  des  Hm.  Dr.  Püschel  übergeht. 


Die  Eröffnungsfeier  der  Akademie  für  das  Studium  der 
modernen  Philologie,  welche  zugleich  das  fünfzehnjährige  Stiftungsfest 
der  Gesellschaft  f.  d.  Sind.  d.  n.  Spr.  bildete,  fand  am  26.  Oclobcr  in 
den  Fcsträumen  der  Friedrichs- Werder’schen  Gewerbeschule  statt. 
Eine  zahlreiche  und  glänzende  Versammlung  hatte  sich  eingefunden. 
Nach  dem  Eröflhungsgesang  ergriff  Hr.  Prof.  Herrig  das  Wort,  um 
die  Versammlung  zu  begriissen  und  das  Bedürfniss  und  die  Aufgabe 
des  neuen  Institutes  klar  zu  machen.  Als  die  Geselhsch.  f.  d.  Stud. 
d.  n.  Spr.  sich  bildete,  war  mit  einer  wirklichen  modernen  Philologie 
eben  erst  der  Anfang  gemacht;  doch  ist  seitdem  immer  deutlicher  ge- 
worden, wie  die  Sprachen  der  modernen  Völker,  welche  in  der  Reihe 
der  Bildungsvölkcr  den  klassischen  gefolgt  sind,  und,  indem  sie  die 
geistigen  Errungenschaften  der  letzteren  übernahmen,  neuen  Geistes- 
richtungen Gestalt  und  Ausdruck  gegeben  haben,  in  gleicher  Weise 
philologisch  behandelt  zu  werden  verlangen  wie  die  alten  Sprachen. 
Der  Nutzen  davon  soll  nicht  blos  in  der  gewöhnlichen  praktischen 
Fertigkeit  des  Gebrauchs  sicli  zeigen,  sondern  auch  in  einer  tiefgehen- 
den Bildung  von  Gesinnung,  Willen  und  Charakter.  Nachdem  die 
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Gesellschaft  f.  d.  St.  d.  n.  Spr.  neben  ihren  Arbeiten  in  den  Sitzungen 
durch  öffentliche  Vorträge  und  Verleihung  von  Stipendien  sich  dem 
angegebenen  Zwecke  nützlich  zu  machen  gesucht,  hat  sie  in  der  „Aka- 
demie“ ein  Institut  für  die  Lehre  der  dem  bezeichnenden  Zwecke  die- 
nenden Disciplinen  in’s  Leben  rufen  wollen,  da  die  der  Universität 
vom  Staate  ausgesetzten  Mittel  bei  weitem  nicht  ausreichen,  um  dem 
Bedürfniss  von  Lehrkräften  zu  genügen,  und  so  für  die  Schule  ein 
Nothstand  vorhanden  ist.  Indem  man  so  mit  frischer  Begeisterung  an 
die  Sache  gehe,  folge  man  nur  dem  Beispiel  der  Väter  der  klassischen 
Philologie,  welche  in  ähnlicher  Weise  einstmals  sich  selbst  geholfen. 
Mit  einem  Dank  für  das  Entgegenkommen  der  Behörden  und  die 
Theilnahme  von  Gönnern,  die  sich  in  erfreulichen  Geschenken  für 
Bibliothek  und  Stipendienfonds  bewährt,  schloss  der  Redner. 

Hr.  Director  Mätzner  begrüsste  die  Schüler  der  Akademie. 
Er  wies  darauf  hin,  wie  die  Wissenschaft  von  aller  banausischer  Be- 
handlung fern  bleiben  müsse.  Die  Wörter  der  Sprachen  seien  wie 
alte  Münzen,  die,  obwohl  abgegriffen,  man  ihrem  Geltungswerth  nach 
genau  kenne;  sie  auf  Schrot  und  Korn  zu  untersuchen  sei  Aufgabe 
des  Philologen.  Um  dies  zu  können,  müsse  er  den  Zusammenhang 
der  Sprachfamilien  im  Auge  behalten:  die  klassische  Philologie  müsse 
daher  in  voller  Geltung  erhalten  bleiben;  mit  ihrem  Sinken  würde  der 
wissenschaftliche  Geist  Deutschlands  verfallen.  AVie  endlich  in  jedem 
gelehrten  Streben  die  Tiefe  neben  der  Breite  zu  suchen  .“ei,  so  müsse 
auch  das  hier  getriebene  Studium  in  der  Philo.sophie  seine  Begründung 
und  Befestigung  suchen. 

Hr.  Geheimrath  Wiese  wies  darauf  hin,  wie  in  den  politischen 
Verhältnissen  begründet  sei,  dass  der  Deutsche  nach  dem  letzten 
Kriege  nicht,  wie  nach  1815,  in  Verachtung  und  Abstreifung,  sondern 
in  geistiger  Aneignung  des  Fremden  seine  Aufgabe  sehe.  Indem  er 
den  Nothstand  für  die  Schule  und  augenblicklich  die  Unmöglichkeit 
für  den  Staat  anerkannte.  Abhülfe  zu  schaffen,  begrüsste  er  freudig 
die  freie  Vereinigung  von  Männern  für  den  Zweck,  und  erklärte  hierauf 
die  Akademie  für  eröffnet,  indem  er  die  Gültigkeit  der  Zeugnisse  der 
Docenten  für  das  Examen  pro  faciiltate  docendi  in  Aussicht  stellte. 

Bei  dem  darauf  folgenden  Festmahl  wechselten  Ti.schreden  mit 
Gesangs  vor!  ragen  und  allgemeinen  Liedern.  Hr.  Ilerrig  brachte  den 
Triiikspruch  auf  den  König;  Hr.  Gallenkamp  den  auf  den  Mini- 
ster des  Cultus  und  seine  Käthe;  Herr  Leo  den  auf  die  Stadt  Berlin; 
Herr  Mätzner  auf  die  studirendc  Jugend  und  später  auf  Hrn. 
Herrig;  Hr.  Schulrath  Kl  ix  auf  die  neue  Akademie  der  modernen 
Sprachen;  Hr.  Marelle  auf  die  Romanisten;  auf  Hrn.  Herrig’s  Vor- 
schlag wird  an  Gaston  — Paris,  Diez,  P.  Meyer,  Littre,  ein  Gruss 
telegraphirt;  Hr.  Immanuel  Schmidt  in  Ver.sen  auf  die  Gaste. 
Im  Namen  Italiens  begrüsste  Hr.  Campo,  in  dem  Gro.ssbritanniens 
Hr.  Boyle,  in  dem  Amerika’s  Hr.  Franklin  Carter  die  Akademie; 
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erstrem  antwortete  Hr.  Schnakenburg  in  italienischer  Sprache.  — 
Während  des  Festes  war  eine  grosse  Menge  von  Telegrammen  aus 
allen  Theilcn  Deutschlands  eingetrofien. 


III. 

Herr  Crouze  besprach  mehrere  Ausgaben  und  Uebersel/.ungen 
Moliere’scher  Stücke:  1)  Uebersetzung  des  Misantlirope  von  lleinr. 
Kaiser,  eine  ausserordentlich  fleissige  und  in  der  Treue  des  Anschlusses 
an  das  Original  fast  rührende  Arbeit;  nur  wenige  Verse  sind  aus  An- 
standsrücksichten ausgelassen.  Bis  auf  einzelne  Härten,  hauptsächlich 
in  Anwendung  des  Apostrophs,  ist  die  Sprache  fliessend;  einige  Unge- 
nauigkeiten werden  gerügt.  — 2)  Ausgabe  der  Precieuses  ridicules 
aus  einer  Sammlung  von  Courvoisier  u.  Le  Portier.  Die  Anmerkun- 
gen sind  aus  den  verschiedenen  Commentatoren  entnommen ; Sprach- 
vergleichendcs  dabei  ist  unbedeutend.  3)  Dasselbe  St.  und  Les  Femmes 
savantes  in  einer  Choix  de  comedies  v.  E.  Perr^as;  eine  ganz  unselbst- 
ständige Arbeit.  4)  Los  Femmes  Savantes  und  Tartuffe,  vom  Rector 
Lion,  mit  Einleitung  u.  erklärenden  deutschen  Anmerkungen,  die 
durchweg  so  tüchtig  und  gediegen  wie  reichhaltig  sind;  für  die  Ueber- 
setzung ist  etwas  zu  viel  Beihülfe  gegeben.  5)  Les  Femmes  sav.  v. 
Genizai  für  Schulen ; die  Anmerkungen  sind  knapp  und  kurz  aber  in- 
haltsvoll, der  Text  sehr  correct.  6)  Tartuffe,  Ubers,  v.  Ad.  Laim. 
Der  Verf.  braucht,  der  Ansicht  Klcin’s  folgend,  im  Gegens.  zu  einem 
Gedanken  Schiller’s  (im  Briefwechsel  mit  Göthe),  statt  des  Alexan- 
driners den  fiinffüssigen ; der  regelmässige  Wechsel  zwischen  männ- 
lichem und  weiblichem  Reim  ist  nicht  innegchalten  (der  männliche 
überwiegt),  auch  nicht  die  Diärese ; er  übersetzt  nicht  so  treu  wie 
Kaiser,  ist  aber  auch  frei  von  seiner  Unnatürlichkeit;  die  Sprache  ist 
durchaus  deutsch. 

Hf.  Mare  Ile  führte  aus,  es  sei  unmöglich,  den  vieraccentigen 
anapästischen  französischen  Alexandriner  durch  den  sechsacccntigen 
deutschen  wiederzugeben. 

Hr.  Bandow  bespricht  den  den  Gymnasialuntcrricht  betreffenden 
Erlass  des  französischen  Ministers  Jules  Simon.  Neben  dem  gestatteten 
freieren  Gebrauch  der  Hülfsmittel,  Einfiihrung  des  obligatorischen 
militär.  Turnens  und  Schiessens,  grösserer  Spaziergänge  mit  Zuzie- 
hung und  Erläuterung  der  Karte  erregt  besondere  Aufmerksamkeit  die 
obligatorische  Einfiihrung  des  Deutschen  und  Englischen,  zwischen 
denen  Wahl  gestattet  wird;  grosse  Resultate  (Conversation,  Fertigkeit 
des  schriftl.  Ausdrucks)  werden  von  zwei  wöchentlichen  Stunden 
erwartet.  Die  Anfertigung  lateinischer  Verso  wird  gestrichen;  der 
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Schüler  soll  die  Regeln  aus  der  Loetüre  abstrahiren,  und  diese  soll 
vermehrt  werden;  man  soll  mehr  auf  Thatsachen  als  auf  Reden  geben; 
die  Geschichte  nicht  fälschen.  Vier  mal  jährlich  öffentliche  Prüfungen 
mit  Concurs.  Die  Zurichtung  auf  diesen  wird  wesentlich  Zweck  de« 
Unterrichts.  Zum  Schluss  folgte  das  Urtheil  des  Times-Correspon- 
deuten,  der  für  die  Examina  das  englische  Princip  empfiehlt. 


IV. 

Hr.  Lücking  berichtet  über  „Der  gothische  Conjunktiv,  ver- 
glichen mit  den  entsprechenden  Modis  des  neutestamentlichen  Griechisch, 
V.  Dr.  Ferd.  Burckhardt“.  Die  von  dem  Verf.  aufgestellten  Fragen: 
1)  „giebt  cs  begrifflich  einen  Conjunktiv?  2)  giebt  es  formelleinen 
solchen  im  Gotliischen?“  verwirren  die  Sache,  und  die  Antwort  „es 
giebt  einen  Modus  der  Gewissheit  und  einen  der  Ungewissheit“  ist 
gleich  schief.  Der  Standpunkt,  den  Conjunktiv  begrifflich  erklären  zu 
wollen,  ist  veraltet;  der  lat.  Conj.  z.  B.  enthält  zugleich  Optativele- 
mente ; beide  aber  werden  in  gleicher  Bedeutung  promiscue  gebraucbi. 
Der  Verf.  hat  sich  so  auch  der  Schleicher’schen  Bezeichnung  „Optativ“ 
angeschlossen:  derselbe  habe  die  Functionen  des  verloren  gegangenen 
Conjunkfivs  mit  übernommen.  Das  Resultat  der  Untersuchung  ist: 
der  sogen,  goth.  Conjunktiv  steht  für  griech.  Futurum,  in  Urtheils- 
iind  Begohrungssätzen,  für  griech.  Conjunkt,  für  Imperativ,  für  Indi- 
kativ indircct;  für  Modus  irrealis:  er  ist  ein  Mischraodus  und  steht 
dein  griech.  Conjunktiv  an  Beweglichkeit  sehr  nach.  Die  Schrift  ist 
sauber  gearbeitet ; sie  kann  aber  nur  als  statistische  Vergleichung 
gelten;  dem  Gegenstände  wäre  noch  eine  mehr  historische  und  gene- 
tische Behandlung  zu  wünschen. 

Hr.  Strack  macht  Mittheilung  über  ein  von  Neujahr  1873  ab 
erscheinendes  „Centralorgan  für  die  Interessen  des  Realschulwesens“, 
setzt  dessen  Tendenz  aus  einander  und  fordert  zur  Betheiligung  auf. 

Hr.  Oury  berichtet  über  Einrichtung,  Lehrplan,  Hülfsmittcl, 
Prüfungen  der  französ.  Lycees  und  Normalschulen,  insbesondere  der 
von  Cluny. 

Hr.  Rauch  empfiehlt  angelegentlich  „Edda,  Lieder  germa- 
nischer Göttersage“  von  Werner  Hahn.  Das  Werk  enthält  in  zwei 
Theilen  die  Geschichte  der  Götter,  den  Eddaliedern  nachcrzählt,  mit 
philologisch-histori.schen  Erläuterungen;  die  Einleitung  Bibliographische.' 
über  die  Eddas ; Leben  in  Island  ; Nachweis  über  die  geistige  Ent- 
wicklung dort;  Uebergang  des  Landes  zum  Christenthum  und  Gründe, 
warum  letzteres  nicht  polemisch  auftrat.  Das  Ganze  ist  in  20  Lieder 
geordnet,  nicht  genau  den  Eddaliedern  entsprechend.  Die  Schönheit 
der  Form  ist  ausserordentlich,  die  der  Simrock’schen  Ucberseiznng 
weit  überragend;  die  Deutungen  originell  und  oil  höchst  überraschend; 
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als  Beispiel  wird  die  des  Mytlius  vom  Ursprung  der  Dichtung  mit- 
getheill.  Hr.  Märker  bemerkt,  dass  bei  dieser  Art  Deutung  durchaus 
Betlexion  thätig  sei,  und  alle  Naivetät  der  Dichtung  verloren  gehe. 
Hr.  Ranch  erklärt  dies  daher,  weil  das  Lied  der  jüngsten  Periode 
an  gehöre. 


V. 

Hr.  Beck  erstattet  Bericht  Ober  einige  pädagogische  Schriften, 
welche  den  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen  berühren  ; nämlich 
.Die  akademischen  Gutachten  über  die  Zulassung  der  liealschulabitu- 
rienten“  etc.,  „Ueber  nationale  Erziehung'*,  „Die  Bildungsfrage  gegen- 
über der  höheren  Schule.  Von  einem  Schulmann“.  Es  sei  ergöt/.licl), 
entgegen  dem  unverkennbaren  Bedürfniss,  die  Schüler  vor  allem  mit 
ihrer  eignen  Zeit,  dem  modernen  Geist,  bekannt  zu  machen,  in  diesen 
Schriften  hinsichtlich  des  Unterrichts  in  der  Muttersprache  Warnungen 
wie  die  folgenden  zu  lesen : Der  deutsche  Unterriclit  dürfe  nicht  „in 
leichtfertiger  Breite“  behandelt  werden.  Der  Mnttcrsprache  könne  der 
Schüler  sich  nicht  objectiv  genug  gegenüberstellen.  — Die  Leetfiro  mo- 
derner Dichter,  selbst  Schillers,  sei  aus  der  Schule  zu  verbannen  und 
durch  lesen  mittelhochdeutscher  Dichtwerke  su  ersetzen;  die  moderne 
Literatur  sei  leicht  zu  verstehen,  enthalte  daher  nicht  Bildungs.stoff 
genug. 

In  ähnlicher  Weise  treten  jene  Schriften  unserer  dem  Realismus 
zugewendeten  Zeitrichtung  nach  allen  Seiten  hin  entgegen.  Die  französ. 
und  engl.  Literatur  enthalten,  den  Akadom.  Gutachten  zufolge,  nicht 
den  für  die  Schule  geeigneten  Culturstoff;  es  sei  zu  viel  Unreifes,  zu 
»iel  Gährung  darin.  Die  Schrift  Ober  nationale  Erziehung  hält  den 
französ.  und  engl.  Unterricht  für  ganz  überflüssig;  denn  die  Literatur 
beider  Völker  sei  flach.  In  zwei  wöchentlichen  Lehrstunden  la.sse  sich 
überdies  nichts  leisten.  — Der  Vortragende  weist  aus  den  Ministerial- 
terfögungen  vom  Jahre  1837  und  31  nach,  dass  die  Regierung  nicht 
ganz  unschuldig  an  der  Nahrung  derartiger  Vorurtheile  sei. 

Hr.  Schulze  spricht  über  die  Etymologie  von  fr.  töte  (lat. 
lesta,  Scherbe,  Schale)  und  nhd.  Kopf  (mittelat.  cuppa,  Becher). 
Er  bestreitet  sowohl  die  Behauptung  von  Diez,  dass  die  Bezeichnung 
des  Hauptes  als  einer  runden  Schale  auf  einer  „gröblich  volks- 
mässigen  Anschauung“  Wuhe,  als  auch  die  Annahme  von  Weigand 
und  von  Benecke- Müller,  dass  dieser  Bedeutungswandel  mit  der 
heidnischen  Sitte,  aus  den  Schädeln  erschlagener  Feinde  zu  trinken,  im 
Zusammenhang  stehe.  Vielmehr  finde  sich  ein  ganz  analoger  Uebergang 
der  Bedentungen  nicht  nur  in  einigen  andern  Wörtern  moderner 
•Sprachen  (altspan,  coca,  sard.  conca,  it.  coccia  „Kopf“,  zugriech. 

nMuschel“  etc.,  span,  casco  „Schädel“,  zu  mittelat.  cadiscus, 
gricch.  xaätaxos  „Fass“),  sondern  die  gebräuchlichsten  Wörter  sämmf- 
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lieber  indogermanischer  Sprachen  für  „Kopf“,  welche  der  Vortragende 
durchgeht,  zeigen  neben  sich  wurzelverwandte  Wörter  in  der  Bedeutung 
„rundes  Gefass,  Schale,  Kübel“  oder  dergl.  Der  Vortragende  folgert 
daraus,  dass  das  gemeinsame  Etymon  in  allen  diesen  Wörtern  jfiir 
„Kopf“  der  Begriff  des  Runden  sei.  Auch  bei  französ.  tete  und  nhd. 
Kopf  liege  daher  nichteine  gröblich  volksmässige,  vulgäre  Ausdrucks- 
weise zu  Grunde;  am  allerwenigsten  aber  sei  an  die  von  Weigand  vor- 
geschlagone  Vermittlung  der  Bedeutungen  zu  denken.  Vielmehr  seien 
die  genannten  Wörter  moderner  Sprachen  ein  interessanter  Beleg  dafür, 
dass  alle  indogermanischen  Sprachen  alter  wie  neuer  Zeit  zur  Bezeich- 
nung des  „Hauptes“  ein  und  dasselbe  Merkmal,  die  runde  Form,  ber- 
ausgehoben  haben;  dass  allen  diesen  verschiedenen  Wörtern  ein  und 
dasselbe  Etymon  zu  Grunde  liege. 

Hr.  Püttmann  bespricht  einige  Quellen  von  Milfon’s  „Paradiso 
lost“.  Dass  Milton  ältere  Bearbeitungen  seines  Stoffs,  so  den  Adamus 
exsul  von  IIugoGrotius  und  andere  von  Haley,  Ampere,  Guizot  nach- 
gewiesene Werke  gekannt  und  benutzt  habe,  ohne  darum  zum  Plagia- 
tor zu  werden,  folgert  der  Vortragende  aus  der  Belesenheit  des  Dichters. 
Er  weist  ausserdem  auf  zwei  noch  nicht  genügend  berücksichtigte 
Quellen  hin,  nämlich  desAvitus,  Bischofs  von  Vienne,  „Paradisus  per- 
dita“  und  die  „Semaines“  des  Du  Bartas.  Aua  der  üebereinstimmung 
in  mehreren  kleineren  und  grösseren  Zügen,  welche  sich  anderweitig 
nicht  finden,  wird  die  Bekanntschaft  Milton’s  mit  beiden  Dichtungen  ge- 
schlossen. So  i.st  die  Auffassung  des  Satan  nicht  als  Princip  des  Bösen, 
sondern  als  gefallnen  Engels  Milto’n  mit  Avitus,  die  Schilderung  des 
Chaos  als  eine  Vermischung  der  vier  Elemente,  die  Anrede  an  das  Licht, 
die  Verspottung  der  gefallnen  Engel  mit  Du  Bartas  gemeinsam.  Ge- 
wiss sei  Milton  auch  ein  dem  Vortragenden  unbekannt  gebliebenes 
holländischss  Drama  des  seiner  Zeit  viel  gerühmten  Jost  von  Vondel 
bekannt  gewesen. 

In  der  Debatte  über  den  Vortrag  hebt  Herr  Märker  hervor,  dass 
auch  Dante  und  Ovid  als  Quellen  Millon’s  zu  nennen  seien.  Herr 
Boyle  erinnert  daran,  dass  Milton  seinen  Stoff  ursprünglich  zu  einem 
Mystery  habe  gestillten  wollen.  Hr.  Herrig  hält  das  „Paradise  lost“ 
für  ein  Product  von  Milton’s  ganzer  Bildung;  eigentliche  „Quellen“ 
würden  schwer  nachwei.-'bar  sein,  einzelne  Gemeinsamkeiten  der  Auf- 
fassung dürfen  nicht  als  Beweis  einer  Entlehnung  gelten ; sie 
zeigen  nur,  dass  gewisse  Gedanken  ein  Gemeingut  des  Mittel- 
alters gewesen  seien.  Hr.  Marelle  hält  Milton’s  Werk  für  eine 
Zusammenfassung  alles  vor  ihm  über  den  Stoff  gedachten.  Herr 
Breslau  verweist  auf  eine  demnächst  erscheinende  Arbeit  von 
Dr.  Stern  in  Göttingen  über  Milton.  Hr.  Püttmann  vortheidigt 
sich  gegen  die  Auffassung,  als  habe  er  Milton  eines  Plagiats  zeihen 
wollen ; er  habe  nur  zwei,  und,  wie  er  glaube,  zwei  der  wichtigsten 
Quellen  Milton’s  nachzuweisen  versucht. 
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VI. 

Hr.  Körner  gab  eine  numerische  Zusaromenstelinng  der  ver- 
irfiiedenen  FJexionsformen  in  der  spanischen,  schwedischen  und  rns- 
ilschen  Sprache;  woran  der  Vorsitzende  einige  kritische  Bemerkungen 
knöpfte. 

Hr.  Bi  ding  besprach  die  Namen  der  bekannten  Riesen  in  der 
Guildhall  von  London  ,Gog  und  Magog*.  Personen  des  Namens 
fipirirlen  früher  im  Lord  Mayor’s  Show  und  andren  Festaufzflgen  ; die 
Stadt  hielt  Riesen  in  ihrem  Dienste;  1415  wird  ein  Riesenpaar  als 
Wächter  von  London  Bridge  erwälint ; ausgestopfte  und  bemalte  Fi- 
guren von  Riesen  1589  (Pnttenham,  Art  of  Engl.  Poesie);  die  Bilder 
im  Guildhall  selbst  bei  Stow,  Survey  of  London,  1598  (er  nennt  sie 
einen  Sachsen  und  einen  Briten);  ein  lat.  Gedicht  ans  1667  Aetnnei 
fralres,  d.  h.  Cyklopen;  Pennant,  Some  Account  of  London  nennt  die 
Namen  Gog  und  Magog.  Nares  giebt  den  Namen  des  einen  als 
Gogmagog,  der  an  die  Gogmagog  Hills  bei  Cambridge  erinnere ; den 
andren  als  Corinaeus,  Riesenlieros  von  Cornwall,  .«o  erwälint  in  einem 
Gedicht  ans  1660.  Es  sind  also  die  Namen  der  von  Geoffrey  of 
-Monmouth  (Historia  Regum  Britanniae),  danach  von  Wace,  Roman 
du  Brut,  Layamon,  Robert  v.  Gloucester  u.  A.  erwähnten  alten  Käm- 
pen. des  trojanischen  Corinaeus  und  des  von  ihm  überwundenen 
Goöoiagot  (sonst  Goggomagog,  GoPmagot),  Königs  von  Cornwall. 
London  nahm  sie  dann  als  Sinnbilder  für  tapfere  Vertheidigung  der 
städtischen  Privilegien;  doch  verschwindet  Corinaeus  aus  dem  Volks- 
bewusstsein.  Letzterer  Name  erscheint  auch  in  Gottfr.  v.  Strassburg, 
Tristan  v.  1695  „vor  Corindis  jAren“.  — In  der  Schrift  erscheint 
1.  Mos.  10,  2 Magog  als  Sohn  Japhets;  Hesekiel  c.  38.  39  Gog  als 
König  des  Landes  Magog,  dem  Volk  des  Herrn  feindlich  gesinnt ; 
Apocal.  20,  8 versinnbildlichen  G.  und  M.  die  der  heiligen  Stadt 
feindlichen  Heiden.  In  der  Alexandersage  erscheinen  sie  als  unreine 
Völker,  die  Al.  mit  einer  hohen  Mauer  und  eisernen  Thoren  abschliesst 
(gemeint  ist  die  Derbend’sche  Mauer,  Sedd  Eskender,  zwisdien  schw. 
Meer  und  kasp.  See),  und  damit  pflanzen  sich  die  Nomen  in  die  west- 
enropäische  Literatur  fort,  als  Symbol  eines  wilden,  kulturfeindlichen 
Volkes,  namentlich  in  den  bretonischen  Sagenkreis.  Hr.  Boyle  be- 
merkt, dass  von  den  beiden  Figuren  des  Guildhall  die  eine  durch  einen 
Lorbeerkranz  gekennzeichnet  sei,  beide  auch  als  Römer  und  Brite  be- 
zeichnet werden:  Gog  und  Magog  seien  wol  nur  aus  biblischer  Erinne- 
rung für  verloren  gegangene  Namen  substituirt. 

Hr.  Breslau  Wichtet  über  die  Thätigkeit  der  Cornell-Univer- 
äität  zu  Ithaca  (U.-S.),  1868  gegründet  und  ausserordentlich  dotirt 
(sie  besitzt  Ober  1,100,000  Doll.),  hat  sie  31  ansässige  Professoren, 
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ausserdem  solche,  die  mit  Vorträgen  Gastrollen  geben,  10  Facultäten. 
ein  Labor  Department,  in  dem  der  Student  Gelegenheit  zu  lohnender 
Arbeit  erhält.  Agricultur  wird  vorzugsweise  berücksichtigt,  doch  soll 
auch  universelle  Bildung  gegeben  werden.  Neben  den  zwangsweisen 
kann  man  facultative  Vorlesungen  hören;  den  vorscliriflsinässigen  Prü- 
fungen aber  müssen  sich  Alle  unterwerfen.  Nach  ihrem  Aasfall 
werden  die  akadera.  Grade  ertheilt.  Die  sämmtlichen  Examination- 
papers  sind  im  Programm  mit  abgedruckt  und  zeugen  für  das  niedre 
Maas  der  Anforderungen.  Bei  den  Sprachen  wird  nur  darauf  gehalten, 
dass  der  Studirende  zum  Verständniss  der  Schriftsteller  gelange.  Auf 
weitre  wissenschaftliche,  namentlich  kritische  Thätigkeit,  wird  ver- 
zichtet. Obligatorisch  ist  das  Tragen  von  Uniformen  und  Theilnahme 
an  militärischen  üebungen. 

Hr.  Sachse  theilt  den  Prospect  eines  „Archivs  für  die  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  und  Dichtung“,  von  J.  M.  Wagner,  mit  und 
fordert  dringend  zur  Theilnahme  auf. 


VII. 

Hr.  Sachse  giebt  eine  Erklärung  des  Namens  Roland,  „der  im 
Lande  berühmt“,  w’elche  er  mit  einer  sehr  reichen  Zahl  von  Analo- 
gien stützt,  indem  er  zugleich  eine  Uebersicht  über  die  gesammte  ein- 
schlagendc  Literatur  gab  und  den  Wunsch  aussprach,  dass  bald  ein 
umfassendes  wissenschaftliches  Werk,  das  alle  Namen  begreift,  er- 
scheinen möge. 

I Ir.  Hoppe  besprach  die  Ausgabe  des  Dickens’schen  Cricket 
on  the  Hearth,  von  Werner  (Hamburg  bei  O.  Meissner,  1872).  In- 
dem er  die  Reichhaltigkeit  der  Noten  anerkannte,  rügte  er  eine  Anzahl 
sprachlicher  und  sachlicher  Irrthümer  und  tadelte  es,  dass  in  den  An- 
merkungen sich  eine  grosse  Menge  aus  dem  Lexikon  und  der  Gram- 
matik Bekanntes,  viel  Verworrenes,  Weitläufiges  finde,  endlich,  dass 
durch  dieselben  der  Schüler  zu  einer  oberflächlichen  dilettantischen  Be- 
handlung des  Sprachlichen  verleitet  werde. 

Hr.  W i 1 m a n n s sprach  über  die  Fabel  von  der  Spinne  und 
dem  Podagra.  Jacob  Grimm  erklärte  die  Verbindung  zweier  so  ver- 
schiedenartiger Wesen  wie  Spinne  und  Podogra,  an  deren  Stelle  liei 
Boner  Fieber  und  Floh  stehen,  aus  der  naiven  Anschauungsweise  frü- 
herer Zeit,  welche  die  Krankheiten  auf  Thiere  im  Körper  zurOckführte. 
Die  Fabel  selbst  hielt  Grimm  für  deutschen  Ursprungs.  Diese  Mei- 
nung schien  sich  zu  bestätigen,  als  aus  einer  St.  Gtüler  Handschrift 
des  10.  Jahrh.  ein  kleines  lat.  Gedicht  bekannt  wurde,  welches  den- 
selben Gegenstand  behandelt.  Aber  die  Composition  der  Fabel  weist 
deutlich  darauf  hin,  dass  man  eine  einfachere  Gestalt  voraussetzen 
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tmiss.  Eine  solche  scheint  in  einem  Gedichte  Rückerl’s  (das  Fieber, 
Bd.  6,  15)  vorziiliegen,  dessen  Quelle  der  Vortragende  nicht  anzngeben 
wusste. 


VIII. 

Hr.  Michaelis  spricht  über  Namen  und  Aufschrift  der  Münzen. 
Nach  der  etymol.  Erklärung  des  Wortes  Münze  gibt  der  Vortr.  eine 
Entwicklung  des  Münzwesens  im  Alterthum,  beschreibt  Namen,  Ge- 
wicht, Werth,  Prägung  der  einzelnen  Münzen  in  Klein-Asien,  Griechen- 
land, Italien,  bei  den  Galliern  und  Franken,  und  geht  dann  näher  auf 
Ursprung  und  Orthographie  des  Wortes  Pfennig  ein,  wobei  er  viel- 
fache Beispiele  für  den  Ksropf  der  beiden  Schreibarten  Pfennig 
und  Pfenning  selbst  in  den  Gesetzen  und  den  amtlichen  Münzauf- 
schriften  gibt. 

Hr.  Zermelo,  an  die  unter  Bruhn’s  Leitung  veröffentlichte  Bio- 
graphie A.  V.  Humboldt’s  anknüpfend,  bespricht  Humboldt’s  Stellung 
zu  seiner  Muttersprache.  Der  Vortr.  tritt  Dove’s  Ansicht  entgegen, 
dass  H.’s  Styl  nur  für  die  minder  gereifte  Jugend  passend  sei  und 
durch  romanischen  Einfluss  gelitten  habe.  H.,  der  sich  selbst  stets  als 
Deutscher  gefühlt,  habe  Eigenthümlichkeiten  des  Styls,  die  dom 
Romanischen  oft  gerade  entgegengesetzt  seien;  sein  Französisch  sei 
nicht  ein  Mal  immer  corroct  gewesen,  wie  der  Vortr.  aus  mehreren 
Beispielen  nachweist;  das  Urthoil  der  Franzosen  darüber  sei  oft  durch 
persönliche  Beweggründe  beeinflus.st  worden;  H.  habe  allerdings  mit- 
unter auch  Unsicherheit  im  Deutschen  gezeigt,  dies  sei  jedoch  durch 
seinen  langen  Aufenthalt  im  Ausland  erklärlich  und  H.  habe  sich  im 
Deutschen  doch  am  wohlsten  und  sichersten  gefühlt.  Wohl  könne  eine 
fremde  Sprache  zur  Muttersprache  werden,  wie  für  Friedrich  den 
Grossen  das  Französische,  aber  auch  fiir  den  grössten  Genius  gebe  es 
nur  eine  Muttersprache. 

Hr.  Scholle  spricht  über  die  schon  von  Diez  (fr.  III,  3463)  be- 
rührte Wortstellung  im  afr.  Hauptsatz  (Aussagesatz).  Der  Vortra- 
gende zeigt  an  statistisch  geordnetem  Material,  dass  er  aus  sämmt- 
licben  Prosastücken  in  Bartsch’s  nfr.  Chrestomathie  und  ans  .Toinville’s 
Chartes  und  Grögoirc’s  Dialogen  in  du  Meril  gesammelt  hat,  dass 
nach  voraufgehendem  Prädicat,  Object,  coordinirendon  Conjttnctionen, 
Adverbien  und  adverbiellen  Bestimmungen,  bei  diesen  jedoch  sm  we- 
nigsten, Verbum  und  Subject  überwiegend  dieselbe  Stellung  haben  wie 
im  Neuhochdeutschen.  Verschieden  behandeln  jedoch  beide  Sprachen 
den  Nachsatz  und  den  Nebensatz.  Das  Neiifr.  ist  durch  Verlust  der 
Casusflexion  zu  seiner  jetzigen  Wortstellung  gekommen.  An  den 
Vortrag  knüpfen  sich  einige  Bemerkungen  der  Hm.  Jäh  ns  und 
H errig. 
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IX. 

Hr.  Vatke  besprach  Johannes  Meissner,  Untersuchnngcn  über 
Shakesp.’s  Sturm“.  Die  Widerlegung  von  Elze’s  Behauptung  (in  dem 
Jahrb.  der  Shakesp.-Gesellschaft  vom  vor.  Jahrh.),  der  Sturm  sei 
nicht,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  1611  — 13,  sondern  1604  ge- 
dichtet, ist  das  einzig  recht  Haltbare  an  dem  Buche.  — Elze’s  Haupt- 
grund, eine  Stelle  aus  Ben  Johnson’s  1605  aufgcführten  Volpone, 
„alle  englischen  Schriftsteller  stehlen  aus  dem  Pastor  Fido  und  aus 
Montaigne“  sei  auf  den  Sturm  zu  beziehen,  fallt  schon,  wenn  man 
die  andre  Stelle  aus  Ben  Jonson’s  Discoveries  vergleicht,  worin  der- 
selbe (1630)  sagt,  „die  englischen  Essayisten  litten  an  unverdauter 
Leetüre,  sogar  ihr  Meister  Montaigne“,  woraus  sich  ergiebt,  da.ss 
B.  J.’s  tadelndes  Urteil  auf  die  Essayisten  gegangen  sein  wird,  so 
sehr  auch  die  Figur  des  Caliban  eine  Persiflage  des  von  Mont,  empfoh- 
lenen Naturzustandes  sein  mag.  Anzuerkennen  ist,  dass  das  Material 
für  alle  besprochnen  Fragen  mit  ausserordentlicher  Umständlichkeit 
mitgetheilt  ist ; doch  kann  seine  Entscheidung  Ober  die  einzelnen 
Punkte  durchaus  nicht  so  massgebend  genannt  werden,  dass  M.  be- 
rechtigt wäre,  zu  behaupten,  er  habe  die  ganze  Frage  Ober  den  Sturm 
zum  Abschluss  gebracht.  Der  in  dem  Capitel  „Shakesp.’s  eigner 
Glaube  an  das  Wunderbare“  ausgefOhrte  Gedanke,  „der  Mensch  er- 
halte durch  Erkenntniss  der  Natur  eine  wunderbare  Gewalt“  giebt 
nichts  Sh.  Eigenthümliches.  Der  Vortr.  stellt  ihm  die  Worte  Lafcu’s 
(in  All’s  well  etc.)  gegenüber;  der  Mensch  dürfe  nicht  hoffen,  das 
Wunderbare  in  der  Natur  ergründen  zu  können,  welches  in  Marlowe’a 
Faust,  in  Chaucer  wiederklingt,  und  mit  der  heiligen  Sclieu  vor  den 
Arcana  naturae  einen  charakteristischen  Zug  im  Mittelalter  bildet. 

Hr.  Imelmann  machte  aus  Val.  Rose’s  Aneedota  Graeca 
(Bd.  2)  Mittheilung  von  der  Epistola  Anthymi  ad  Theudericum  regem 
Francorum  (Theodorich,  Sohn  Chlodwig’s),  etwa  520  zu  setzen,  in 
dem  eine  grosse  Menge  Wortformen,  die  im  Keime  die  Gestaltung  der 
romanischen  Sprachen  zeigen,  hier  zum  ersten  Male  Vorkommen.  Ein 
Index  erleichtert  das  Auffinden  der  betreffenden  Wörter.  Vortr.  geht 
näher  auf  den  Namen  der  Lamprete  ein,  der  sonst  lambipetra  (Stein- 
lacker) erklärt,  ahd.  landfrida  (terrae  amicus),  hier  als  nauprida 
erscheint;  worin  das  celtische  brit  gesprenkelt  und  naw  neun 
liegen  mag  (Neun  äuge). 

Hr.  Boyle  besprach  Mrs.  Browning’s  Aurora  Lcigh,  ein  Ge- 
dicht in  9 Büchern  in  blank  verse.  Er  rügt  daran  die  Ober  alles  Maass 
gehende  Keckheit  in  Bildung  willkürlicher  neuer  Wortformen  und  Be- 
deutungen, pedantisches  Prunken  mit  einer  von  allen  Seiten  zusammen- 
gesuchten Gelehrsamkeit,  griechischen  Wörtern  namentlich  und  Brocken 
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Fourier’scdier  Philosophie,  endlich  das  Vorkommen  einer  Menge  von 
Sltng.  Anzuerkennen  sei  die  Schönheit  einzelner  Schilderungen. 
Hr.  Gold  heck  erklärte,  er  habe  das  Gedicht  voller  Geist  und  Poesie 
gefboden. 

Der  Vorsitzende  macht  Mittheilung  von  einer  den  Schülern  der 
Akademie  gestellten  Preisaufgabe  („Uber  den  Accusativ  cum  Infinitiv 
in  den  modernen  Sprachen,  verglichen  mit  dem  Latein“);  Preis 
50  Thaler. 


X. 

Hr.  Bandow  sprach  über  formelhaft  gewordne  Vergleiche  im 
Englischen  mit  as  und  like,  und  theilte  eine  Anzahl  aus  der  Leetüre, 
namentlich  von  Dramatikern  gesammelter  mit.  Hr.  Imelmann 
sprach  den  Wunsch  aus,  es  möchte  eine  Vergleichung  ähnlicher  Aus- 
drücke in  den  verschiednon  Sprachen  angcstellt  und  das  internationale 
•Sprachgut  von  dem  individuellen  ge.schieden  werden. 

Hr.  Begemann  sprach  über  das  schwache  Präteritum  der  gerni. 
Sprachen.  Die  Grimin-Bopp'sche  Ansicht,  dasselbe  sei  aus  Zusam- 
mensetzung mit  dem  Prater,  von  „ihun“  cnt.standen,  i.st  unhaltbar. 
Die  Grimni’sche  Herleitung  des  sing.  s(5kida,  srikides,  sökida  aus 
sdkidada,  s(5kidast,  stikidada,  sowie  die  von  v.  d.  Gablentz,  Heyne, 
Grein  aus  sökidad,  sökidost,  sökidad  sind  mit  analogen  Erscheinungen 
im  Gotischen  unvereinbar;  die  Deutung  Bopp’s  und  Holtzmann’s  des 
Sing,  aus  sökidida,  — es,  — a unhaltbar.  Es  wird  gezeigt,  dass  das 
Präteritum  teta  (ich  tat)  stark  gewesen,  dass  d.  !1.  Sing,  dedüs  im 
iltsachs.  eine  jüngere  Bildung  ist,  welche  von  d.  1.  u.  3.  sg.  deda 
Jen  Stamm  und  von  der  i.  sg.  der  schwachen  Präter.  (neridös)  die 
Endung  entlehnt  hat.  Auch  dedun,  dedi,  dedin  sind  Nebenformen  von 
den  starken  dädun,  dädi,  dädln.  — Im  Agls.  sind  nur  wenige,  aber 
sehr  alte  Spuren  starker  Reflexion;  im  Ahd.  existiren  (ausser  teta) 
nur  starke  Formen,  im  altsächs.  überwiegen  die  starken  (ausser  deda) 
— zur  Zeit  der  Trennung  der  Dialekte  galt  also  starke  Flexion  aus- 
schliesslich bis  auf  ahd.  teta,  alts.  deda,  ags.  dide.  teta  kann 
nicht  uralte  Form  mit  bewahrter  Reduplication,  wie  Holtzmann,  Bopp 
n.  A.  wollen,  sondern  nur  spätre  auf  german.  Boden  entstandene  Er- 
latzbildung  sein  für  ein  altes  tat,  vom  verlorenen  Stamme  tit; 
vfUTDUthlich  ist  ein  altes  titu  neben  tuom  (wie  gangn  stantu  neben 
grtn  Slam  ungebrUu<^lich  geworden  und  in’s  Präteritum  übergetreten 
nnd  hat  seine  Endung  a vom  schwachen  Präteritum  entlehnt.  Also 
sind  Sing,  schwacher  Präterita,  nerila,  noritos,  nerita  nicht  aus 
nen'teta  u.  s.  w.  verkürzt,  sondern  teta  hat  sich  umgekehrt  nach  nerila 
gerichtet,  wie  alts.  dedös  nach  nerid(5s.  Im  Plur.  konnte  ein  altes 
Deritätiim  neben  selbstständigem  tutum  schwerlich  verloren  gehen.  In 
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keinem  Dialekt  ist  auch  eine  Spur  davon  zu  entdecken ; aber  das 
Ilülfsworl  verwenden  sie  vielfach  selbstständig;  im  Gothischen  fehlt 
dasselbe  gänzlich.  Es  scheint  wohl,  dass  die  Uebereinstimmiing  von 
sdkidedum  mit  vorausgesetztem  dedum  nur  scheinbar  ist.  Darauf  weist 
das  defective  Prät.  iddja  hin,  dessen  Plur.  iddj-edura  das  Suffix  edum 
hat  und  also  zur  Theilung  sökid-edum  nütbigt.  Da  nun  das  Hülfs- 
wort  der  gothisch-nordischen  Gruppe  gänzlich  fehlt,  so  hat  die  ober- 
deutsch-sächsische Gruppe  vermuthlich  erst  mit  dem  Hauptwort  tät 
(alts.  däd,  ags.  dajd)  ein  ablautendes  Verbum  titu,  tat,  tätum  ent- 
nommen. Die  Annahme  der  falschen  Folgerung  einer  Wurzel  dad 
schwebt  gänzlich  in  der  Luft;  dass  ein  reduplicirtes  Präteritum  nach 
Art  des  sanskr.  dadhäu  in  der  germanischen  Sprache  in  Gebrauch  ge- 
wesen, ist  unerweisbar.  Auch  hätte  daraus  gothisch  nie  dida,  dädum, 
nur  daidö,  daidöum  werden  können  nach  Analogie  von  vaivö  vaivöutn 
~ skr.  vavdn. 

Hr.  Mahn  vertheidigt  seine  Erklärung  des  Namens  Berlin 
gegen  die  des  Hrn.  Eillisch  (Ort,  wo  Federn  verloren  werden,  Mauser- 
platz), die  überdies  schon  1864  veröffentlicht  und  von  Ebel  in  den 
Dümmler’schen  Beiträgen  zur  vergleichenden  Sprachforschung  als 
Eigenthum  des  Hrn.  Kischei  reclamirt  wird. 


XI. 

Hr.  Begemann  giebt  die  Fortsetzung  seines  am  25.  März  be- 
gonnenen Vortrages.  Mit  Hülfe  der  bindevocalloscn  schwachen  Präte- 
rita im  Gothischen  wird  dargethan,  dass  in  Pluralen,  wie  sökidedum  ; 
in  der  That  edum  als  Endung  abzutheilcn  ist.  Man  hat  bisher  unbe- 
denklich angenommen,  dass  F'ormen,  wie  mahtedum  brähtddiim  vissc- 
dum  kunthedum  aus  mag-dedum  bragg-dedum  thagk-dedum  vit- 
dedum  kunn-dedum  entstanden  sind,  ohne  jedoch  die  in  Anspruch 
genommenen  Lautgesetze  als  wirklich  bestehend  nachzuweisen ; die  be- 
treffenden Erklärungen  von  Grimm,  Bopp,  Schleicher,  Leo  Meyer, 
Moritz  Heyne  und  Holtzmann  werden  besprochen  und  es  wird  ge- 
zeigt, dass  dieselben  sämmtlich  an  Unklarheit  und  Unvollständigkeit 
leiden,  .^um  grössten  Theil  auf  willkürlichen  Behauptungen  beruhen 
und  ganz  erstaunliche  Widersprüche  enthalten.  — Von  den  18  binde- 
vocnllosen  Präterilen  sind  nur  iJ  auf  das  Gothische  beschränkt,  die 
übrigen  15  kehren  in  den  verwandten  Dialekten  in  derselben  Gestalt 
wieder,  wodurch  sie  sich  schon  fast  mit  Sicherheit  als  altgermanisches 
Gemeingut  ausweisen.  Eine  Verfolgung  durch  die  einzelnen  Dialekte 
hebt  jeden  Zweifel ; es  sind  überall  dieselben  Präterita,  welche  mit 
den  erkennbaren  Bildungsprincipien  in  Widerspruch  stehen,  und  trotz- 
dem treffen  sie  unter  einander  in  der  Art  der  Abweichung  stets  zu- 
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samroen,  eine  Thatsache,  die  sich  nur  durch  hohes  Alter  der  Fomien 
erklären  lässt;  die  Präterita  got.  mahta  thdhta,  ahd.  mohta 
dähta,  nihd.  mohte  dähte,  alts.  mohta  thfthta,  ags.  meahte 
thähte,  altfrs.  machte  ttüchtc,  altn.  mätta  thötta  u.  s.  w., 
sind  demnach  vor  die  Trennung  der  Dialekte  zu  verlegen  und  als 
Keste  der  germanischen  Ursprache  anzusehen.  Hieraus  ergiebt  sich 
aber  die  Noth Wendigkeit,  in  got.  mahtedun  neben  ahd.  mohtun, 
mhd.  mohten,  alts.  mohtun,  ags.  me  ah  ton,  altn.  mättu  als  En- 
dung -dd-un  abzulösen,  deren  un  natürlich  dasselbe  ist  wie  ahd. 
alts.  un,  während  dd  als  eine  speciell  gothische  Weiterbildung  des 
Stammes  angesehen  werden  muss,  da  in  keinem  der  verwandten  Dia- 
lekte eine  Spur  davon  zu  entdecken  ist.  Nach  alle  dem  ist  das  for- 
melle Zusammentreffen  von  sökidedun  mit  ddds  dedja  ein  zu- 
fälliges, wir  liaben  sökid-edun  zu  theilen,  und  so  stellen  sich 
maht-ddun  th6ht-edun  kunth-ddun  viss-edun  iddj- 
edun  ohne  die  geringsten  Schwierigkeiten  neben  sökid-edun 
habaid-ddun  salb6d-ddun.  Der  Stamm  aller  dieser  Bildungen 
ist  identisch  mit  dem  der  entsprechenden  Participia  und  die  schwachen 
Präterita  sind  demnach  als  Ableitungen  vom  scliwachen  Passivparti- 
dp  zu  betrachten.  Die  weitere  Ausführung  wird  in  der  Abhandlung 
„das  schwache  Präteritum  der  germanischen  Sprachen“  enthalten  sein, 
welche  demnächst  im  Verlage  der  Weidmann'schen  Buchhandlung 
erscheint.  Hr.  Schulz  erklärt  sich  mit  dem  Resultat  des  Vortragenden 
einverstanden,  meint  aber,  es  sei  eine  so  umständliche  BeweisfUrung 
nicht  nöthig,  die  bisherige  Ansicht  über  das  schwache  Präteritum  um- 
zustossen,  dazu  genüge  vielmehr  der  Hinweis  auf  die  ags.  Präterita 
cüdhe  und  üdhe  nebst  got.  kuntha,  denn  wenn  auch  im  got.  bis- 
weilen th  für  d eintrete,  z.  B.  in  bath  für  bad  von  bidjan,  so 
glaube  er  doch  nachweisen  zu  können,  dass  germanisches  d,  welches 
indogermanischem  dh  entspreche,  nicht  in  ih  Obergehe,  dass  also  got. 
kuntha  ags.  cüdhe  üdhe  nicht  aus  kunda  entstanden  sein  könne, 
damit  falle  dann  aber  schon  die  ganze  bisherige  Erklärung  zusammen. 
— Der  Vortragende  bemerkt  dagegen,  dass  bei  dem  thatsächlichen 
Wechsel  von  d und  th  innerhalb  des  Gothischen  nach  seiner  Ueberzeu- 
gung  die  Sprachwissenschaft,  speciell  die  vergleichende  Sprachfor- 
schung, keineswegs  so  leicht  von  der  Zusammensetzung  abzubringen 
sein  würde,  deshalb  habe  er  es  für  wünschenswerth  gehalten,  ein 
möglichst  umfassendes  Beweismatcrial  zusammenzutragen  und  so  die 
Unbaltbarkeit  der  Grimm’schen  Theorie  gleich  von  allen  Seiten  dar- 
zuthun. 

Hr.  Goldbeck  macht  auf  Grund  von  Materialien,  welche 
ihm  C.  Michaelis  übergeben  hat,  Mittbeilungen  über  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  Literatur  und  der  Wissenschaft  in  Por- 
tugal, die  er  als  eine  „Portugiesische  Renaissance“  bezeichnen  möchte. 
Nach  Zeiten  des  Ruhmes,  von  denen  ober  nur  Erinnerungen  nach- 
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klingen  und  auch  nicht  „eine  hohe  Säule“  noch  aufrecht  steht,  sank 
Portugal  unter  allen  romanischen  Völkern  am  tiefsten  und  verschwand 
eigentlich  dem  gebildeten  und  gelehrten  Europa  völlig  aus  den  Augen. 
Mit  der  scharfen  und  bittern  Selbsterkenntniss  in  Bezug  auf  die  boden- 
losen Zustände  des  doch  einst  grossen,  des  doch  so  geliebten  Vaterlandes 
beginnt  die  Thätigkeit  der  Männer,  von  denen  wir  reden  wollen,  in 
ihrer  verneinenden  Seite.  Eigentlich  ergreifend,  jedenfalls  hoher  Sym- 
pathie würdig  ist  es,  dass  drei  Männer,  besser  drei  Jünglinge, 
F.  Adolpho  Coelho,  Joaquim  de  Vasconcellos.  Theophilo  Braga  sich 
verbanden,  Portugal  der  Unwissenheit,  dem  Fanatismus,  der  Rohheit 
politischer  Leidenschaflen  zu  entreissen,  daraus  eine  Lebensaufgabe  zu 
machen,  die  sie  systematisch  unter  einander  theilteu  und  der  sie  jeden 
Augenblick  ihrer  Thätigkeit  widmen.  Sie  haben  eine  Zeitschrift  ge- 
schaffen „Bibliographiu  Critica  de  Historia  e Litteratura“,  welche  die 
bedeutendsten  Erscheinungen  auf  diesen  Gebieten  referirend  und  kri- 
tisch bespricht.  Und  diese  portugiesischen  „Ritter  vom  Geiste“  haben 
wissenschaftlich  zu  unserer,  zur  Fahne  Deutschlands  geschworen.  Vor- 
liegende Correspondenzen  zeigen,  wie  diese  Herren  Deutscli  verstehen 
und  bewundernswürdig  schreiben,  de  V.  spricht  es  aus,  dass  er  in  D. 
das  Land  achtet,  „dem  er  ein  zweites  Leben  und  das  Brot  des  Geistes 
verdankt“.  Man  staunt,  wenn  man  in  der  Bibliographia,  in  der  von 
de  V.  gegründeten  „Archeologia  Artistica“  und  in  seiner  Uebersetzung 
des  Faust  sieht,  wie  genau  ihnen  unsere  Literatur,  der  Geist  und  die 
Richtungen  unseres  Dichtens  und  wissenschaftlichen  Forschens  be- 
kannt sind.  H.  Coelho  hat  eine  von  G.  Paris  und  Ascoli  anerkannte 
„Theorie  der  lateinischen  und  portugiesischen  Konjugation“  geschrieben 
— unter  andern  Schriften  liegt  uns  eine  Fliig.schrift  über  „die  Unter- 
richtsfrage“ vor,  die  mit  der  schonungslosen  Aufdeckung  des  Bösen 
den  Anfang  zum  Guten  macht.  Denn  eine  Mischung  von  Bitterkeit 
und  Kühnheit  liegt  auf  seinen  jugendlichen,  acht  südlichen  Zügen,  dio 
Ref.  aus  einer  Photographie  kennt.  Hr.  Braga,  der  älteste  der  drei, 
ist  der  Verf.  eines  gewaltigen  Werkes  über  die  port.  Lit.  (bis  jetzt 
10  B.),  dessen  unserem  Wissen  nach  bis  jetzt  noch  nirgends  in  D.  Er- 
wähnung gethan  wurde.  Darf  man  nach  einem  sehr  ausführlichen  be- 
sonders gedruckten  Inhaltsverzeichnisse  urtheilcn,  so  enthält  sie  ebenso 
neues  Material  als  anziehende  Forschungen.  Die  Buchhandlung  von 
H.  Grüning  in  Hamburg  wird  künftig  Bestellungen,  die  bisher  ohne 
Echo  zu  bleiben  pflegten,  vermitteln  und  ein  Lager  portug.  Werke 
halten.  Merkwürdig  ist  noch,  dass  nicht  Lissabon,  sondern  Oporto  die 
Stätte  ist,  von  der  aus  dieser  schöne  Bund  wirkt.  Möchte  dieses 
Wirken  bleiben  wie  der  Wein,  der  auf  Oporto’s  Sonnenhügeln  reift, 
tief  und  durchleuchtet,  ernst  und  erwärmend  — unverfälscht,  und 
möchte  es  diesem  Wirken  zugleich  besser  ergehen,  als  dem  Weine,  der 
von  der  Nation  zwar  gezogen  — aber  nicht  von  ihr  getrunken  wird. 

Hr.  Märker  besprach  zwei  Schriften  von  C.  Abel:  „über  die 
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Sprache  als  Ausdruck  nationaler  Denkweise“  und  „über  den  Begriff 
der  Liebe“  (in  d.  Samml.  gemein verst.  wissenseh.  Vortr.  v.  Virchow 
und  V.  Holtzendorff).  Wenngleich  die  einzelnen  mitgetheilten  Stellen 
aus.^er  dem  Zusammenhänge  ziemlich  barock  klingen,  so  wird  doch 
dem  Eifer  und  Streben  des  Verf.  Anerkennung  nicht  zu  versagen  sein ; 
nur  lasst  sich  eine  ernste  etymologische  Begründung  überall  ver- 
missen. Hauptsächlich  ist  ein  Mangel  der  zweiten  Schrift,  dass  sie 
auf  die  höchste  und  vollendct-ste  Darstellung  der  Liebe,  wie  sie  bei 
Empedokles  und  namentlich  im  platonischen  Kratylus  erscheint,  nicht 
cingegangen. 


Archiv  t.  n.  Spriichco.  1,11. 
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Modernes  Französisch.  Von  Carl  v.  Sandoz.  Ein  Ge- 

sprächbuch in  französischer  und  deutscher  Sprache.  Wien, 
ß.  Lechner. 

Der  Verf.  dieser  kleinen  Sclirifl:  hat  sein  Werk  nicht  für  Anränger  be- 
stimmt, sondern  für  solche  Personen,  welche  schon  eine  gewisse  Kenntnis» 
der  französischen  Sprache  haben.  Es  zerfallt  in  zwei  Theile:  Causeries 
familibres  und  Causeries  de  Salon  und  unterscheidet  sich  insofern  in  der 
vortheilhaftesten  Weise  von  ähnlichen  Büchern,  als  hier  wirklich  die  vor- 
kommenden Au.sdrücke  und  Wendungen  mit  einer  Sorgfalt  ausgewäblt 
worden  sind,  welche  bewundernswerth  ist.  Wir  begegnen  hier  nicht  Jenen 
banalen,  dummen  Redensarten,  wie  sie  die  meisten  Gesprächbücher  bieten, 
jenen  inhaltslosen  Phrasen,  welche  jeden  Schüler  langweilen  müssen;  es 
wird  uns  vielmehr  eine  anziehende,  geistvolle  Conversation  geboten  und 
zwar  in  einer  Sprache,  wie  sie  das  ijioderne  Frankreich  redet.  Nach  allen 
Richtungen  hin  enthält  das  Werk  reiche  Belehrung  und  die  vorkommenden 
Ausdrücke  können  zur  Uebung  und  Aneignung  bestens  empfohlen  werden. 


Die  Leetüre  als  Grundlage  der  französischen  Grammatik  und  Con- 
versation. Von  E.  Schreiber.  Braunschweig,  Fr.  \V reden. 

Von  dem  Gedanken  erfüllt,  dass  der  Erfolg  des  französischen  Unter- 
richts in  vielen  Schulen  nur  sehr  gering  sei,  obwohl  demselben  eine  ziem- 
lich bedeutende  Aufwendung  von  Krail  und  Zeit  gewidmet  werde,  und  über- 
zeugt, dass  sieh  diese  Thatsache  nur  aus  dem  Mangel  eines  wirklich  me- 
thodischen Verfahrens  erklären  lasse,  bietet  der  Verfasser  in  dem  vorlie- 
genden Werke  einen  Versuch,  die  Grammatik  und  Leetüre  in  unmittelbare 
und  lebendige  Verbindung  treten  zu  lassen.  Uas  Lesebuch  soll  als  Grund- 
lage dienen  sowohl  für  Grammatik  als  auch  für  die  Conversation  und  Com- 
position.  .Die  Pädagogik  fordert,  so  behauptet  mit  vollem  Rechte  der  Ver- 
fasser, dass  der  Unterricht  vom  Concreten  zum  Abstracten,  von  dein  Bei- 
spiele zur  Regel  gehe ; dass  man  die  Regel  an  und  aus  den  Beispielen  ent- 
wickle; ihiss  diese  nicht  in  losgelösten  und  unzusammenliängenden  Phrasen 
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beitehen,  für  die  dem  Schüler  jede  Anknüpfung  fehlt,  und  dass  die  so  ent- 
wickelten Regeln  ihre  sofortige  Anwendung  finden,  für  welche  diese  An- 
knüpfung gleichfalls  wieder  vorhanden.“  — So  oft  die  Richtigkeit  dieser 
Sätze  auch  anerkannt  worden,  so  wenig  finden  sie  doch  im  Allgemeinen 
noch  die  verdiente  Berücksichtigung,  und  wenngleich  einzelne  Lehrer  die- 
selben bei  ihrem  Unterrichte  theilweisc  praktisch  zur  Anwendung  bringen, 
10  ist  das  doch  Vielen  etwas  unbequem  und  sie  ziehen  es  deshalb  vor, 
sich  an  den  alten  bequemen  Schlendrian  zu  halten.  Herr  Schreiber  zeigt 
nun  in  seinem  Lesebuche  in  recht  anschaulicher  Weise,  wie  der  Lehrer  zu 
Tcrfahren  habe.  Das  Werk  enthält  44  Erzählungen  und  Fabeln,  theil-s  in 
Prosa,  tbeils  in  poetischer  Form ; an  jede  lehnt  Vieh  ein  Questionnaire,  welches 
rieb  sowohl  über  den  Inhalt  als  auch  über  die  naheliegenden  grammatischen 
Fngen  eingehend  verbreitet,  und  um  Schlüsse  finden  wir  die  Aufgabe  zu 
einer  kleinen  freien  Arbeit,  welche  der  Schüler  recht  wohl  anzufertigen  ira 
Stande  sein  wird,  wenn  er  die  vorhergehenden  Uebungen  durchgemacht  hat. 
Es  greift  hierbei  Alles  sehr  gut  in  einander  und  lief  ist  überzeugt,  dass 
solche  Behandlung  des  Unterrichts  als  recht  zweckmässig  angesehen  werden 
muss  und  dass  sie  sicheren  Erfolg  haben  wird.  Wir  können  demnach  das 
Merk  bestens  empfehlen,  obwohl  uns  hin  und  wieder  die  Fr.agen  als  zu 
schwierig  erscheinen  und  auch  einige  Male  der  Ausdruck  etwas  gefeilter 
sein  sollte.  Zu  bedauern  ist  nur,  dass  der  Verf.  nicht  vor  Allem  einen 
ersten  Cursns  herausgegeben  hat,  an  welchen  sich  die  vorliegende  Schrift 
naturgemäss  anschliessen  würde.  Erst  wenn  letzteres  nachgcholt,  dürfte 
das  Lesebuch  die  seiner  Trefflichkeit  entsprechende  Verbreitung  linden. 


The  Bearing  of  the  study  of  modern  languages  on  education 
at  large.  A lecture  by  Herrn.  Breymann,  Ph.  Dr. 

Der  Verf  dieses  anziehenden  Vortrags,  welcher  den  Werth  des  Stu- 
diums neuerer  Sprachen  zum  Gegenstände  hat,  handelt  in  der  Einleitung 
»on  der  Wichtigkeit  des  Sprachstudiums  überhaupt  und  zeigt,  wie  dasselbe 
nicht  nur  den  Schlüssel  gebe  zur  Erkenntiiiss  irgend  einer  fremden  Lite- 
ratur, sondern  uns  auch  Einsicht  gewahre  in  eine  neue  Form  geistiger  Thä- 
tigkeit  und  dadurch  einen  bildenden  Einfluss  auf  den  Studirciiden  uiisühe. 
Der  Redner  berührt  dann  ganz  kurz  die  oft  besprochene  Frage,  ob  der 
klassischen  oder  modernen  Sprache  der  \ orzug  zu  geben  sei,  und  gelit, 
nachdem  er  das  Thörichte  dieses  Streites  mit  hinreichender  Scharfe  angc- 
dcutet,  zu  seinem  eigentlichen  Thema  über.  In  eingehender  Weise  wird 
hierauf  anseinandergesetzt,  wie  der  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen, 
wenn  man  denselben  richtig  betreibt,  in  formaler  wie  realer  Beziehung  ausser- 
ordentlich bildend  sein  müsse.  Der  grös.te  Erfolg  für  geistige  Diirchhil- 
ifung  ist  aber  nur  dann  zu  erzielen,  wenn  der  Schüler  zuvörderst  als  Grund- 
ig eine  hinreichende  Kenntniss  der  alten  Sprachen,  namentlich  der  latei- 
uiiehen,  gewonnen  hat,  auf  welche  der  Lehrer  bei  dem  Unterrichte  in  den 
neueren  .Sprachen  fortdauernd  sich  beziehen  muss.  Durch  trefflich  gewählte 
Behpiele  wird  dabei  nachgewiesen,  welche  Erleichterung  und  welches  Inter- 
e>se  zugleich  eine  solche  Behandlung  des  Sprachunterrichts  gewähren  müsse. 
Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  der  Vortrag  durch  den  Reichthum 
•n  Ideen  und  die  Schönheit  des  Ausdrucks  sehr  wirkungsvoll  gewesen 
•cm  muss.  11. 
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Shakespeare,  ßeprint  of  (he  First  Folio  of  1623.  — L.  Booth, 
307  Regent  Street,  London,  W. 

Mit  dem  genauen  Wiederabdruck  der  Original -Folioausgabe  von 
den  Werken  iinakespeare’s  aus  dem  Jahre  1623,  ist  allen  Freunden 
des  Dichters  ein  werihvolles  Geschenk  gemacht  worden.  Die  Zahl 
der  Shakespeare-Kenner  und  Shakespeare -Forscher  hat  in  dem  Maasse 
zugenommen,  dass  wir  von  einer  Shakespeare -Literatur,  ja  nahezu  von 
einer  Shakespeare- Wissenschaft  sprechen  dürfen.  Zu  den  vielen  Aus- 
gaben der  Werke  des  Meisters,  in  denen  die  chirurgische  Thätigkeit  der 
Kenner  das  reine,  unverfälschte  Original  mit  Unfehlbarkeit  niedergelegt 
haben  will,  gesellt  sich  nun  ein  bescheidener  Druck,  an  dem  noch  keine 
Operation  vorgenommen  worden  ist,  der  auf  Unfehlbarkeit  keinen  Anspruch 
macht,  der  nur  mit  aufrichtiger  Treue  wiedergeben  will,  was  er  vorfand. 
Einen  Abdruck  der  Folioausgabe  von  1623  zu  besitzen,  ist  gewiss  Jedem  er- 
wünscht, dem  Shakespeare  inthr  als  ein  blos  oberflächliches  Interesse  ein- 
geflösst  hat.  \ or  Allem  wird  der  Besitz  einer  solchen  denen  grosses  Ver- 
gnügen  bereiten,  welchen  es  obliegt,  den  Dichter  zu  erklären  und  Andere 
in  sein  Verständniss  einzuführen.  Sie  haben  damit  die  wortgetreue  Copie 
eines  bei  Lebzeiten  des  Meisters  gedruckten  Textes  in  Händen,  eine  Origi- 
nal-Fundgrube, welche  sie  unabhängig  macht  von  den  Coniecturen  der  Kri- 
tiker und  — warum  wollen  wir  es  leugnen?  Ist  es  doch  eine  Schwäche, 
der  der  Deutsche  seine  Grösse  in  der  issenscliaft  verdankt  — ein  bischen 
Kritik  ist  doch  wunderschön.  Der  Herausgeber  selbst  sagt  über  den  Zweck  , 
seines  Unternehmens  : The  ehief  obJect  in  the  reproduction  of  this,  for  all 
critieal  purposcs,  the  most  important  edition  of  Shake.speare  extant,  has 
bcen,  not  mere  resemblancc,  but  that  it  shall  prove  ,so  rarely  and  exactly 
wrought“  — page  for  page,  line  for  line,  word  for  Word,  letter  for  letter, 
ornamentation  for  ornamentation  — as  to  be,  excepting  in  a more  conve- 
nient  size,  „one  and  the  sclfsame  thing“  with  its  prototype.  That  the  at- 
sempt  has  been  successful,  the  testimony  of  the  most  important  Journals 
of  the  time  has  satisfactorily  proved. 

Der  Wiederabdruck  ist  in  drei  verschiedenen  Grössen  veranstaltet.  Die 
eine.  Ausgabe  soll  in  Gross-Octav,  ähnlich  den  meisten  Shakespeare-Aus- 
gaben, die  zweite  in  kleinerem  Format  erscheinen;  das  Format  der  dritten 
soll  mit  dem  der  Original-Folioausgabe  übereinstimmen.  Bis  jetzt  ist  nur 
die  Ausgabe  in  kleinerem  Format  zum  Theil  vollendet.  Dieselbe  soll  aus  ; 
drei  Bänden  bestehen,  von  denen  zwei  bereits  erschienen  sind.  Band  1 ent- 
hält die  Comedies,  Band  11  die  Histories  und  in  Band  III  werden  die  Tra- 
gedies  veröflentlicht  werden.  ^ 

Für  den  Herausgeber  ist  das  Unternehmen  ohne  Zweifel  ein  sehr  lohil 
nendes,  da  eine  gewissenhafte  Revision  des  Druckes  alles  ist,  was  von  ihm  i 
verlangt  wird,  und  du  seine  neue  Shakespeare-Ausgabe  sicherlich  eine  grosse  i 
Zahl  von  Abnehmern  finden  dürfte.  Auch  ist  der  Preis  (3'/j  Thlr.,  10  i. 

6 d,  für  jeden  Band)  in  Anbetracht  eben  dfescr  Umstände  wohl  etwas  zu 
hoch  gestellt,  zumal  der  Druck  ganz  ausserordentlich  klein  ist.  — Trotz 
dieser  Uebelstände  müs.sen  wir  das  Unternehmen  als  ein  zeitgemässes  und 
verdienstvolles  begrüssen. 

Prenzlau.  Dr.  K.  Böddeker.  I 


German  Conversation-Grammar  by  Dr.  Emil  Otto.  12.  edition.'! 
Heidelberg,  London,  Paris,  New- York,  1372.  8®.  1 

Deutsche  Verfasser  deutscher  Grammatiken  für  Engländer  haben  bd  I 
Abfassniig  der  Kegeln  vielfach  das  Verseilen  gemaelil,  sich  nicht  in  genü- 
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gemiem  Maagse  auf  den  Standpunkt  des  Ausländers  zu  stellen;  sie  haben 
den  Regeln  einen  IVortl.nit  gegeben,  wonach  ihnen  selbst  zwar,  als  Kennern 
der  Sprache,  kein  Zweifel  blieb  über  die  zu  wählende  Ausdrucksweise,  wo- 
nach sich  aber  hernach  für  den  Engländer,  der  doch  erst  an  der  Hand  der 
Regeln  die  Sprache  erlernen  will,  keine  Aufklärung  über  die  Schwierigkeiten 
ergab.  In  einem  Empfehlungsschreiben  der  Otto’schen  Grammatik,  welches 
S VI  und  VII  abgeilruckt  ist,  macht  der  Amerikaner,  Erof.  l’eck,  auf  ilcn 
eben  erwähnten  hlangel  der  übrigen  Grammatiken  mit  Recht  aufmerksam. 
Den  Verfasser  unseres  Buches  dagegen  nennt  er  „a  Icacher  who  has  coin- 
prehended  and  solved  satisfactorily  the  difliculties  which  bis  own  languagc 
presents  tu  forcigners;*  von  der  Grammatik  selbst  sagt  er,  sie  sei  „bettcr 
ihan  any  beretofore  published  in  Europe  or  America.“  Dieser  Ansicht  des 
Prof.  Peck  schliesse  ich  mich,  rücksichtlich  der  allerdings  nicht  bedeutenden 
Anzahl  von  Grammatiken,  welche  ich  ausser  der  Otto’schen  näher  kennen 
gelernt  habe,  an,  und  ich  trete  somit  dem  Urtheile  von  Schmitz  (Euc. 
Suppl.  II  p.  ii4)  entgegen,  welcher  Otto’s  Grammatik  mit  den  übrigen  ihm 
bekannten  auf  gleiche  Stufe  stellt,  ohne  sic  näher  zu  charakterisiren.  Zur 
Bekräftigung  meiner  Ansicht  will  ich  auf  einige  der  l'ortheile,  welche  Otto’s 
Grammatik  darbietet,  aufmerksam  machen;  freilich  werde  ich  auch  nicht 
rnnhin  können,  weiterhin  auf  mehrere  Unzulänglichkeiten,  die  aber  doch 
nur  Einzelheiten  betreflen,  hinzuweisen. 

Das  V'erdienst  der  Otto’sohcn  Grammatik  liegt  in  der  praktischen 
Fassung  einiger  der  schwierigsten  Regeln  der  deutschen  Grammatik.  Wäh- 
rend z.  B.  andere  Grammatiker  bei  Darlegung  der  dcut-schen  Declination 
und  Conjugation  nur  die  Kennzeichen  der  schwachen  und  starken  Declina- 
tion und  Cunjugation  angeben  und  es  dem  Schüler  überlassen,  durch  münd- 
liche Erkundigung  bei  dem  Lehrer  in  Erfahrung  zu  bringen,  welche  .Sub- 
stantiva  oder  Verba  stark,  welche  schwach  abgewandelt  werden,  bietet  Otto’s 
Grammatik  die  Regeln  über  Declination  und  Conjngation  in  solcher  Fassung, 
d.ass  der  Schüler  über  diesen  letzteren,  schwierigen  und  wichtigen  Punkt 
Aut'klärung  erhält.  Otto  nimmt  fünf  Declinationcn  an ; die  ersten  drei  um- 
fassen die  Masculina;  der  vierten  gehören  die  Feminina,  der  fünften  die 
Neutra  an.  Ob  ein  männliches  Substantiv  der  ersten,  zweiten  oder  dritten 
Declination  folge,  hängt  von  seiner  äusseren  Form  ab.  Diese  Fassung  der 
Declinationsregeln  ist  klar;  dem  Schüler  bleibt  nichts  als  das  Auswendig- 
lernen der  Casusendungen  der  einzelnen  Dcclinationen,  um  jedes  hcliehige 
Substantiv  richtig  abwandeln  zu  können;  er  erkennt  an  der  W’ortemluiig, 
welcher  Declination  es  angehöre.  Dass  auch  bei  dieser  Fünftheilung  eine 
nicht  unbeträchtliche  .Anzahl  von  Ausnahmen  übrig  bleibe,  lässt  sich  bei  der 
grossen  Maimichfalligkcit  in  der  Formation  der  deutschen  Sub.stuntiva  er- 
warten; doch  hat  der  Verfa-sser  diese  Ausnahmen  in  der  Weise  zusammen- 
grstellt,  «lass  sie  der  Schüler  ohne  grosse  Mühe  sich  einprägen  kann.  Von 
demselben  Grundsätze,  <lie  Regeln  für  das  V'erstehen  und  Auswendiglernen 
bequem  zu  machen,  t at  sich  L^r.  Otto  auch  bei  Darstellung  der  Conjuga- 
lion  leiten  lassen.  Auch  bei  diesem  C'apitel  giebt  er  Kennzeichen  an, 
«lenen  sich  schwache  und  starke  Verba  äussenieh  unterscheiden  lassen 
(Wurzelvocal,  Inüniiivcmlung) ; bei  der  grossen  Zahl  der  starken  Verba,  die 
ja  jedenfalls  einzeln  auswendig  zu  lernen  sind,  wird  der  Schüler  eine  ge- 
raoaic  Zeit  gebrauchen,  um  sie  sich  so  cinzunrägeii,  dass  er  von  jedem  in 
seinen  englisch-deutscbcn  Uebersetzungen  vorKonimenden  Verbum  auf  der 
Stelle  weiss,  ob  cs  zu  der  Zahl  der  starken  Verba  gehöre  oder  nicht.  Hat 
er  sich  aber  die  von  Otto  angegebenen  Kennzeichen  der  schwachen  Verba 
ordentlich  gemerkt,  so  werden  Fälle  von  Ungewissheit  dieser  Art  sehr  selten 
für  ihn  eintreten.  Als  sich  auszeiebnend  durch  Klarheit  der  Darstellung 
will  ich  noch  die  Capitcl  über  die  Adjectiva,  Pronomina,  Präpositionen  und 
CoojuDctionen  erwähnen. 
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Bezüglich  der  Conversationsübungen  (deutsche  Fragen  mit  deutsche# 
Antworten),  welche  sich  bei  jeder  „Lection“  befinden  und  von  denen  das 
Bncli  seinen  Titel  Conversation-Granimar  erhalten  hat,  schliesse  ich  mich 
der  Ansicht  von  Schmitz,  Enc.  Suppl.  I,  95,  an. 

Einige  Unzulänglichkeiten  des  Buches  mögen  hier  folgen: 

Bei  Darlegung  der  Kegeln  über  die  Aussprache  ist  meiner  Meinung 
nach  der  aus  allen  Provinzialdialekten  gemischte  Dialekt  der  gebildeten  Ge- 
sellschaft in  der  Hauptstadt  eines  Landes  als  Vorbild  hinzustellen.  Ich 
kann  daher  nicht  dem  V'erfasser  zustimmen,  wenn  er  sagt,  nag.  4 .broad 
u is  like  a in  the  English  word  xhare:  der,  wer,  es,  geben,  klehl,“  da  sbare 
in  London  wie  JChre,  nicht  wie  ^ehre  ausgesprochen  wird,  während  die  an- 
geführten Beispiele  entschieden  .stark  nach  dem  «-Laute  hinneigen,  /-eer  und 
Scheere  will  der  Verf.  mit  ä aussprechen  lassen.  Ueber  die  durchweg 
scharfe  Aussprache  des  deutschen  « (=  sz),  welche  der  t'erfasser  demselben 
p.  8 beilegt,  hat  sich  Schmitz  schon  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der 
3.  Aufl.  von  Ütto’s  Grammatik  geäussert  (Enc.  Suppl.  II  p.  64),  dass  sich  . 
ein  derartiger  Fehler  noch  in  der  12.  Aufl.  findet,  ist  nicht  zu  entschul- 1 
digen.  — p.  82,  Paradigmen  von  werden:  Perf.:  ich  bin  ....  geworden 
(worden) ; der  Verf.  sagt  nicht,  wann  die  eine,  wann  die  andere  Form  an- 
Zuwenden  sei.  — p.  85  ff.:  „ihr  könnt  or  könnet,  wollt  or  wollet,  müsset 
or  müsst.“  Die  zweisilbigen  Formen  im  Indicativ  sind  zu  verwerfen.  Bei 
„sollen“  kennt  der  Verf.  nur  „ihr  sollet“;  den  Coni.  Präs,  bildet  er:  ich 
soll,  du  sollst,  er  soll(e).  p.  88  ist  ihr  mögt  neben  „Sic  mögen“  wns 
furtgelassen ; p.  89  die  richtige  Form  „ihr  dürft“  allein  gedruclrt.  Solche 
Un^eichinässigkeiten  verwirren  den  Lernenden.  ~ p.  154.  Mit  dem  Grunde, 
weshalb  der  N’erf.  sämmtlicbe  schwache  Verba  regelmässig,  sämmtlicbe 
starke  unregelmässig  nennt,  k.ann  ich  mich  nicht  einverstanden  erklären. 

Irregulär  verbs Tbey  are  indeed  sufiieiently  regulär  after  tbeir 

own  fashion  of  conjugation.  However  as  the  term  irregulär  has  hitherto 
beeil  adopted,  we  cannot  help  using  it  too.“  So  viel  ich  weiss,  sind  bisher 
auch  in  den  für  Ausländer  bestimmten  Grammatiken  nur  die  Hilfsverb» 
und  wissen,  denken,  dünken,  bringen,  brennen,  kennen,  nennen,  rennen, 
senden,  wenden  unregelmässig  genannt.  Diese  führt  der  Verf.  p.  121  f 
unter  den  regelmässigen  auf.  Das  Verbum  thun,  p.  150,  nennt  er  morc 
irregulär.  — Bei  den  „unregelmäs.sigen“  Verben  ist  noch  auf  einige  Beson- 
derheiten aufmerksam  zu  machen,  p.  161  fl:  Conj.  Ipf. : befähle.  |^te, 
hälfe,  schälte,  stürbe,  verdärbe.  Der  Verf.  bemerkt  p.  189,  5:  „There  exist 
soinc  older  fonns  of  the  Snbjunctive  mood  of  the  Imperfect,  which  still 
occur  now  and  then  (sic!);  viz. : ich  beföhle,  verbürge  (mundartlich?' 
stünde,  stürbe,  verdürbe,  gewönne.  — p.  163  führt  der  Verf.  bei  „gewann* 
den  Conj.  nicht  an,  den  also  der  Schüler  gewänne  bilden  würde.  Ebenso 
wenig  sind  p.  164  spönne,  schwömme  aufgeführt.  — p.  175.  Die  Ortho- 
graphie fieng,  hieng,  gieng  ist  nicht  nachzuabmen.  Sie  ist  allerdings  die 
etymologische,  aber  der  Aussprache  wegen  Ist  es  besser,  die  mittelhoch- 
deutsche Schreibung  ohne  das  « zu  wählen,  p.  212  findet  sich  „ging“.  — 
Die  Form  „gestöcken“  p.  163,  statt  gesteckt,  ist  nur  mundartlich.  — 
Druckfehler  wie  gebä/iren  p.  162  u.  191,  ich  erschraefc  p.  162  u.  191,  ich 
ri«  (Conj.  Ipf)  p.  171,  ich  bliesce  p.  17.5,  ich  trof  p.  180  u.  193  hätten  ht 
einer  12.  Aufl.  vermieden  werden  müssen.  Schliesslich  weise  ich  noch  auf 
folgende  Stellen  in  dem  syntactischen  Theile  hin:  pag  129:  Es  fielen  Hagd- 
kömer  so  gross  wie  <Ue  Taubeneior  (as  pigeon’s  eggsl.  Es  wird  viel  von 
<tem  Krieg  geredet  (there  is  much  talking  about  war),  p.  234.  Weashalb 
„am  Besten,  aufs  Beste“  mit  grossen  Anfangsbuchstaben,  während  die  übri* 

f;en  ähnlichen  Supcriativa  klein  gedruckt  sind?  — p.  255.  „Denoting  the 
lour  of  the  ilay  or  night,  nt  is  um  or  also  am.“  (?)  — p.  271.  „Ich  nab« 
mir  (mich)  in  den  Finger  geschnitten.“  — p.  308.  Der  Conj.  könnte  statt 
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kannte.  — pog.  808,  Note  2.  Das  Beispiel:  ich  wusste,  dass  er  Wort  halten 
vird  (statt  würde)  ist  andeutsch. 

Das  Bach  empfiehlt  sieb  durch  gute  Ausstattung. 

A.  Lüttge. 


The  Cricket  on  the  Hearth,  a Fairy  Tale  of  Home,  by 
Charles  Dickens.  Für  die  oberen  Klassen  höherer  Schul- 
anstalten und  den  Selbstunterricht  bearbeitet  und  erläutert 
von  II.  A.  Werner.  Hamburg,  O.  Meissner.  1872. 

Wenn  auf  einem  Gebiete  so  viel  gesündigt  worden  ist,  wie  auf  dem 
der  Erläuterung  moderner  englischer  Scnriflsteller  durch  deutsche  Anmer- 
kungen, so  wird  man  Jedem  dankbar  sein  müssen,  der  mit  der  nöthlgen 
Sachkenntniss,  mit  einem  Gefühl  für  das  Bedürfniss  des  Schülers  und  der 
inutcn  Absicht,  diesem  Bedürfniss  zu  genügen,  die  Erklärung  einer  Schrift 
unternimmt.  Dieser  Dank  gebührt  denn  auch  Hm.  Werner,  der  sein  Eng- 
lisch versteht,  weiss,  was  der  Lernende  braucht,  und  sich  seiner  Pflicht  gegen 
denselben  nirgends'  in  der  sonst  beliebten  Weise  entzieht,  zu  thun,  als  sähe 
er  die  Schwierigkeiten  nicht  und  sie  mit  Stillschweigen  zu  übergehen.  Man 
Termisst  die  Emlärung  bei  verhältnissmässig  wenigen  Stellen,  bei  denen 
der  Erklärer  wol  zum  Theil  die  Schwierigkeit  selbst  nicht  gefühlt  hat, 
z.  B.  für  das  die  Intensität  bezeichnende  again  (worauf  wol  zuerst  in 
des  Referenten  Supplement-Lexikon  — S.  L.  im  Folgenden  — aufmerksam 
eemacht  ist)  in  11,  23  (Seiten  und  Zeilen  nach  Tauchnitz):  (the  cricket) 
King  carried  off  its  legs,  and  madc  to  leap  again-,  den  eigcnthüinlichcn 
Gebrauch  des  Infinitivs  des  Perfekt  12,  23  it  would  have  taken  a clcarcr 
kead  to  have  decidtd-,  den  Sing,  six  foot  13,  17;  den  Ursprung  des  sonder- 
baren Namens  Dot  für  Mary  13,  25;  Gebrauch  und  Lesung  der  Abkürzung 
Mrs.  P.  13,  19;  14,  7 das  os  in ‘I  don’t  kno w ns  ever  1 was  ncarcr' ; 17,  ib  dead 
green;  das  Sprichwörtliche  in  19,  7 to  find  an  old  head  on  the  shoulders 
öfyour  little  wife ; 20,  24  den  Unterschied  von  to  leave  aloneundto  let  alonc; 
28,  2 den  Plural  the  golden  South  Americat;  33,  2 die  auflallende  Con- 
Jtruction  sbe  can’t  help  herself  frnm  . . . ; 3t,  19  die  vulgäre  Anwendung 
von  or  — either;  36,  2S  den  Gebrauch  von  how  in  take  care  hotc  you  carry 
ihat  box;  die  Bedeutung  von  failing  40,  23;  die  von  red-tape  44,  20  und 
Irom-paper  30,  9;  das  Fehlerhafte  im  transitiven  Gebrauch  von  atood  it 
43,  16;  die  Bedeutung  von  clerk,  beadle,  gtass-coach,  bride-cake,  51,  11; 
von  hearth  17,  ;i,  von  the  upper  end  of  the  table’  (post  of  honour)  63,  19; 
die  stvlistische  Würdigung  von  64,  13  he  was  a regulär  dog  in  themanger, 
ros  t. ; den  Ausdruck  byegones  66,  13;  die  Inversion  on  I came  109,  3; 
and  mehreres  dergleichen. 

Dem  Text  der  vorliegenden  Ausgabe  scheint  der  der  Taucbnitz'schen 
oder  dessen  Original  zu  (jrunde  zu  liegen;  allerdings  ist  Einzelnes  darin 
fehessert,  z.  B.  yours  und  hers  aus  your's  und  her’s  öfters;  das  ’till  aus 
W,  21  in  tili  (doch  ist  cs  aus  96,  26;  101,  8;  110,  12  geblieben)^  betonte 
I Werter  sind  durch  Cursivschrift  bervorgehoben ; die  Interpunktion  ist  mehr- 
fach geändert,  namentlich  die  übertriebene  und  willkürliche  Anwendung  des 
Kolons;  doch  ist  es  noch  sehr  oft  stehen  geblieben,  z.  B.  statt  der  Paren- 
these aus  8,  8;  11,  13;  20,  1;  vor  dem  Particip  z.  B.  aus  9,  9;  und  sonst 
{statt  Kommas  z.  B.  aus  12,  28;  32,  21.  Aus  45,  23  ist  heauti/ul,  new, 
S'tol-coat  neben  beautiful  new  g.-c.  der  folgenden  Z.  beibehalten.  Falsche 
'Sylbentheilungen  sind  mehrfach  verbessert,  wie  10,  lOmaod-lin;  doch  ist  aus 
1,  19  consi-deraUon;  aus  ,15,  14  gene-rally;  aus  20,  24  admi-ringly;  aus 

8 ano-ther;  aus  ib.  13  recei-ving;  aus  39,  17  u.  19  acknow-ledged ; 
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aus  43,  12  re-sidences,  aus  C9,  15  pre-scntly  geblieben.  Die  Aendcrung 
to — be  Sure  aus  72,  10  ist  schlecht;  cs  muss  to-be-sure  stehen.  Durchweg 
beibchalten  sind  die  grossen  Anfangsbuchstaben  für  alle  möglichen  Wörter, 
die  nur  einigermaassen  hervorgehoben  werden  sollen.  AulTallender  Weise 
findet  sieh  über  diesen  in  dem  Buche  sehr  weitgehenden  Uebraueb  (in 
neueren  englischen  Drucken  ist  er  sehr  beschrankt)  in  den  Anmerkungen 
keine  Auskunft.  Dnickfehler  aus  Tauchnitz  finden  sich  wieder  in  unde- 
finite  aus  38,19;  ecstary  aus  50,  28;  wAere  für  were  aus  SO,  0;  eniphasitd 
(welches  eine  längere  Note  veranlasst  bat»  aus  90,  21;  liashed  SO,  9 mag 
das  Original  haben,  in  neueren  Drucken  steht  passender  gashed.  — Vcm 
seinem  Corrector  ist  Ilr.  W.  nicht  gut  bedient  worden,  ln  den  Noten 
steht  zu  11,  10  (bei  W.)  Ai.«  für  its,  zu  25,  1 Aoxer  fürÄ.;  zu  21,  7 Zugriff  für 
An..  .;  zu  25,  12  Sems  für  SA.;  zu  31,  17  presumtuous  statt  pt\  zu  50,4 
und  Text  109,  ISaud  für  and;  zu  59,  11  Mahbo/dfür  -zeit;  zu  71,  26  yoursel/ 
für  -lies;  zu  77,  20  fehlt  nach  (-»  tiuth  und  steht  /oelings  für  fccl.;  zu  $6,  3 
dar/)  für  daikened ; zu  90,  22  Partizipium  für  -<n;  zu  97,  10  donnoch  für 
de;  zu  104,  17  dom  für  dem;  zu  129,  2 bescheienrf  für  -den;  zu  130,2 
Handinno  für  -lung;  im  Text  ist  101,  26  ein  not  eingeschwärzt;  die  Zahlen 
in  den  Noten  stimmen  sehr  häufig  nicht  mit  denen  des  Textes;  auf  S.  40 
und  41  kommt  dies  z.  B.  sechs  Mal  vor;  was  bei  Verweisungen,  wie  z.  B. 
zu  95,  22  (94  statt  95)  recht  unangenehm  ist. 

VVenn  wir  nun  auf  den  Inhalt  der  Anmerkungen  eingehen,  so  begegnen 
wir  zunächst  einer  Anzahl  sprachlicher  und  sachlicher  IrrthUmcr  und  Un- 
richtigkeiten, deren  Verbesserung  für  die  etwaige  zweite  Auflage  wim- 
schenswerth  wäre. 

S,  5 (Tauchn.) : a pair  of  pattens  .Holzpantoffeln,  bestehend  aus  einer 
dicken  Sohle  und  einem  festgenagelten  Riemen  (natten-ring').“  Die. 
richtige  Erklänmg  konnte  Ilr.  W.  aus  Lucas  entnehmen,  der  den  .ringför-' 
migen  eisernen  Untersatz“  ausdrücklich  erwähnt;  nur  durch  ihn  wird  klar, 
was  gleich  darauf  tliey  (the  pattens)  were  tall  bedeutet;  und  da.ss  .they 
worked  innumcrahlc  rough  mipressions  of  the  first  proposition  in  Eurliil’ 
durchaus  nicht  „den  Satz  bedeutet,  dass  die  Linie  eine  Reihe  von  Punkten 
ist“  (wie  llr.  W.  erklärt),  sondern  von  der  bekannten  Construction  eines 
gleichseitigen  Dreiecks  handelt,  zu  der  man  von  den  beiden  Enden  des- 
selben Radius  zwei  sich  durchschncidende  Kreise  schlägt,  von  welcher  Figur 
ungefähre  Abbildungen  (rough  inipr.)  die  pattens  im  Schnee  zurücklasseiv 
Daraus  erklärt  sich  auch  die  Anwendung  des  Verbs  ‘to  rliek'  (8,  4),  wel- 
ches von  Holzsohlen  („klappern“  bei  W.)  unrichtig  wäre.  — 10,  IC  Ä 

ftnlled  its  Sony.  Wie  das  Verb  „eine  Lautnachahmung  für  den  bassartigefl 
Ton  des  Ke.ssels“  sein  soll  (Hr.  W.  meint  das  o),  „die  gegründet  ist  aal 
to  tritt,  trillern  (Sopranstimmc)“  — „jedenfalls  beabsichtigt,“  ist  um  so  we- 
niger verständlich,  als  die  eigentliche  Bedeutung  „kreisen  lassen“  an  di( 
Spitze  gestellt  ist.  „Einen  Gesang  herumgehen  Tassen“  ist  bekannt  genngj 
und  “will  you  troll  a catch?”  steht  bei  Shakespeare;  daher  dann  überhao]^ 
„laut  singen.“  (Auch  trowl  geschrieben;  z.  B.  W.  /rvinq  Sk.  B.  p.  234, 
T. : the  famous  old  drinking  trotcl  from  Gaminer  Giirton’s  Needle.)  — 12,  11 
Cricket  -round  the  corner,  „auf  dem  Rückweg,  auf  der  zweiten  Ilälffe  da 
Rennbahn.“  Die  Buhnen  werden  der  grösseren  Raumentfaltung  wegei 
überhaupt  mit  Ecken  angelegt ; daher  ist  ‘comer’  immer  ein  vorläufig  ü 
erreichendes  Ziel;  namentlich  aber  ist  -to  tum  the  comer’  das  Umbieg*< 
um  die  letzte  Ecke  vor  dem  Ziel  (s.  S.  L.).  — 13,  7 „whot  wuh  (ähnud 
dem  franz.  ö force  de),  in  Anbetiacht,  bei.  . .“  Wegen  der  in  what — oM 
liegenden  Wechselbeziehung  (vgl.  what  between)  genügt  es  auf  Mätzner  II 
2,  p.  384  zu  verweisen.  — 13,  10  there  was  soon  the  very  What's-his-naB 
to  pay.  „Anspielung  auf  die  Volksphrase:  to  gice,  pay  the  devil  his 
Jedem  gerecht  werden.“  — there's  the  devil  to  jiay  ist  eine  alte  Matrotell 
phrasc : „der  Teufel  ist  los ;“  to  pay  heisst  darin  „theeren“,  wie  scha 
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Grose  bemerkt;  vollständig  “there's  tlie  devil  to  pay,  and  no  piU'h  hot” 
(s.  S.  L.).  — 14,  ti.  “I  won't  say  U,  for  feur  I shuuld  sjiuil  !t,"  ,cr  wolle 
durch  solche  Schmeichelei  den  jungen  \Veltbiirgcr  nicht  liochiuüthig  machen 
(sjDiii/).  Der  weitere  versteckte  Scherz  aber  liegt  darin,  dass  er  furchten 
muss,  die  geliebte  kleine  Frau  noch  mehr  zu  ärgern  (to  s;««7  her  yood  hu- 
niour).“  Wo  namentlich  das  letztere  herkoimiit,  Lst  vollkommen  imerlindlich. 
Hr.  P.  kennt  sein  Ungeschick  im  Sprechen,  und  verschweigt  joden  Spa-ss, 
den  er  aut  der  Zunge  hat,  weil  er  weiss,  dass  er  ihn  mit  dem  Ausspreehen 
verderben  (spoiV)  würde,  wie  Ilr.  W.  später  (z.  B.  p.  -I  seiner  .\usg.) 
öfter  selbst  erklärt.  — 1:5,  ;5  /Jot:  , mit  Bezug  auf  ihre  Kleinheit  wird  das 
Frauchen  zum  mathematischen  Punkt  gemacht.“  Der  mathematische 
Punkt  aber  ist  stets  point  und  dot  ein  räumlicher  Punkt,  ein  kleiner 
Fleck,  Kleckschcn.  — 11,  27.:  7'il/y  aus  , Ottilie“,  vielmehr  aus  Afolih/a; 

Otto  und  Ottilia  sind  dem  Kngländer  fremd;  König  Otto  von  Griechenland 
wurde,  als  er  eu  royut  war,  imuier  Othon  genannt.  — 15,  3 ref'erenre  heiny 
matie  bv  D.  to  the  . . . baby  „als  sie  ihm  das  Kind  vorzeigte,  hinhielt.“ 
Das  Wort  ist  wie  aforemiii/  unil  special  cognizance  der  Gerichtssprache  ent- 
nommen und  bedeutet  ‘the  act  of  referring  or  alluding.’  — 11,  15  hallna! 
.Au-sriif  der  Verwunderung,  Ueberrasehung  und  Spannung“  (fvielmehr  doch 
Anfmerk.samkeit  zu  erregen  oder  zu  ennuthigen),  „wie  man  ihn  z.  B.  beim 
plötzlichen  Aufspringen  des  Wildes  ausstösst“  (dieser  sonderbare  Zusatz 
wol  weil  Worcestcr  erklärt  ‘a  hunting  cry  of  cncouragement’,  und  für  das 
r.  ‘if  I llv,  halloo  me  like  a hare’  citirt);  „der  junge  P.  fängt  nämlich  das 
den  Säuglingen  in  gewissen  Augenblicken  eigne  Gesichterschneiden  und 
Augenvenlrehen  an.  John’s  hallna  drückt  .Staunen  und  Neugier  aus.“  Nich^ 
weniger.  John  hat  eben  die  Meinung  ausgesprochen,  der  Kleine  schlafe 
wol  111  der  Regel,  und  da  die  Frau  dem  nicht  zustiinmt,  ruft  er  laut  hallo, 
so  dass  .«eine  Frau  erschrickt  und  das  Kind  mit  beiden  Augen  plinkt  (‘slartle’, 
‘winking’i.  — 16,  7 hie  then,  gond  dog.  „Der  Hund,  der  sich  wieder  aut 
den  wannen  Ilcnl  gelegt  hat,  muss  der  geschäftigen  Hausfrau  Platz  machen.“ 
Welche  Vorstellung,  dass  eine  Engländerin,  namentlich  die  saubere  Frau  P., 
den  Thee  auf  dem  Flecke  machen  «oll,  wo  so  eben  der  Hund  gelegen! 
hearth  ist  der  mit  Fliesen  gepflasterte  Raum  vor  der  Feuer.stelle,  in  gleicher 
Höhe  Wit  dem  Erdboden;  ein  warmer  Platz,  den  der  lltmil  liebt  (s.  d.  W. 
hei  Worc.  1.)  — 17,  5 fag-end  „Boxer’s  Schwanz  ist  nur  noch  eine  .\rt 
Tauende;“  das  ist  f.-c.  wol,  aber  dann  jedes  übrig  bleibende  Ende,  z.  B. 
of  a loaf,  a Imin,  a cigar  u.  dgl.,  bei  Dickens,  Mart.  Chuz.  II,  p.  •J.il  (T.)  sogar 
“to  hum  the  fag-end  of  a song.”  — ib.  7.  hob  „erhöhter  Platz  um  die 
Feuerstelle  des  llerdirs  herum“  — also  ein  Sitz?  Vgl.  das  S.  L.  — Was 
soll  dann  dabei  „.'1  hnhhy,  ein  Pferd,  das  die  Hinterbeine  nachschleppt  und 
nur  mit  den  vorderen  galcmnirt;  .schlechtes  Pferd“?  Kann  man  sich  solche 
Gangart  vorstellen?  Vgl.  Webster,  1 : a stroiig  active  horse,  &c.  — 
17,  13  grate  Jhe  fixe  place,  das  Feuer.“  V’gl.  das  S.  L.  — 1^,  - «lid 
less  honnur  to  the  baby’s  head — an  das  „Bezahlen  eines  fälligen  echsels“ 
ist  doch  nicht  von  ferne  zu  denken ; eher  an  „Honneur  machen.“  — '-‘l',  ‘27 
turn-up  bedstead  „kann  eine  zusammenlegbare  Bettlade  oder  eine  zufällig 
Einem  in  den  Weg  gekommene,  gelegentlich  gckaiilte  alte  Bettlade  sein.“ 
Letzteres  Unsinn;  crstcres  beinah  richtig,  s.  d.  W,  bei  Litcas.  — ‘2'2,  10 
Sentiment  „geistreiche  Behauptung“.  Gerade  das  Geistreiche  ist  nicht 
das  We.sentliohe  am  sentiment,  sondern  das  Moralische,  die  Getuldsseite. 
Webster  1:  A thoiight  prompted  by  passion  or  feeling.  Daher  ib  3:  ‘a 
maxim’  und  dann  ‘a  toast’;  üoer  den  Unterschied  s.  S.  L.  In  der  Bed. 
„moralischer  Satz“  oft  in  Sheridan,  School  for  Sc,  in  Bezug  auf  Joseph 
Surfacc,  der  ein  Mann  dieses  ‘sentiment'  ist,  — '22,  ’2U  behind  the  teahoard 
„dtsch.  hinter  der  Theekanne  — um  zu  serviren.“  Flunkerei!  teaboard 
ist  das  Brett,  auf  dem  die  gesaminten  ‘tea-things’  stehen. — 25, ‘23.  ‘Ketcher, 
Ketchcr',  „Londoner  Aussprache  für  catcher  und  Londoner  Volkswitz  für 
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‘charminfr,  irrcsistihle  person’.  Dem  im  Bewusstsein  seiner  unwiderstehlichen 
Anmuth  Dabinschreitenden  ruft  die  GassensaUTc  im  gedehnten  Tone  nach: 
'Ketcher' ! Ticle  wendet  das  Wort  schmeichelnd  an,  im  Sinne  der  Mutter 
und  deren  ganze  Lobrede  zusammenfassend.  Auch  das  Wort  catch  ist  in 
diesem  Sinne  gebräuchlich,  alle  Herzen,  die  allgemeine  Bewunderung 
erobern.  Man  behalte  das  englische  Wort  bei  (wie?)  und  denke  an  W’un- 
derkind,  bezauberndes  Kind!  Das  zweisilbige  Wort  wird  von  Tiele  ira 
hohen  Stimmten,  die  zweite  Silbe  eine  Terz  tiefer,  mehr  gesungen 
als  gesprochen,  so  dass  es,  wegen  seiner  Kürze,  zwar  nicht  einem  Volka- 
licde  (^populär  fong),  aber  einem  naturwüchsigen  Niesen  (populär  sneeze) 
älmlich  klingt.“  Das  ist  schön  und  gut;  namentlich  die  Bestimmtheit  in 
Betrell'  der  Terz;  aber  wer  niest  „naturwüchsig“  so,  dass  „die  zweite 
Silbe  eine  Terz  tiefer“  klingt?  Ketcher  ist  gar  kein  Wort,  sondern  eine 
Zusummcnstcllung  von  Consonanten  (wie  wenn  wir  einen  Hund  mit  „Ksss* 
reizen  oder  „Brrr“  zum  Pferde  sagen),  angewandt,  wenn  man  Kinder  zu 
kitzeln  droht.  Die  V’^okale  schwinden  dabei  sehr;  und  die  Laute  k-tch-r 
klingen  etwas  wie  ein  unterdrücktes  Niesen  (wir  würden  psch  — hepschil  — 
schreiben).  Dieser  im  S.  L.  gegebenen  Krklärung  hat  noch  Niemand  wider- 
sprochen. Beweise  aus  Büchern  kann  Ref.  nicht  beibringen.  Dickens 
hat  das  W’ort,  wie  Hr.  W.  sagen  würde,  „literarisch  gemacht.“  — 2H,  10 
for  the  matter  of  that,  “in  tpile  of  this."  Vielmehr  „was  das  anbetrilft,“ 
wie  Lucas  richtig  giebt.  — 2(5,  21  for  one,  “for  instance".  Vielmehr  „was 
. . . betrifft“,  I for  one,  ich  für  mein  Theil,  s,.  S.  L.  unter  for.  — 2ü,  25 
on  eye  which  seerned  lo  he  always  projecting  itself  into  some  other  time  and 
^ace,  „vorzudringen,  sich  einzubohren.  Der  Zug  ist  genial : die  Kinder  des 
Elends  weilen  so  mit  ihrem  abwesenden  Blick  in  einer  idealen,  besseren 
Welt.“  Uns  will  dieses  „geniale  Einbohren“  nicht  zu  Sinn;  to  project  ist 
einfach  das  „projiciren“  aus  der  mathematischen  Zeichenkunst.  — 27,  1 or 
(you  need  only  fook)  at  Tilly,  as  far  as  that  goes,  „enthält  eine  Beschrän- 
kung: bis  zu  einem  gewissen  Grade  sieht  man  sogar  Tielen  an,  dass  sie 
glücklich  ist;“  das  konnte  höchstens  heissen;  “as  far  as  she  goes”;  ‘it’  kann 
nur  ‘looking’  sein;  vgl.  33,  6 to  keep  our  Wedding-Day  (as  lar  at  that  goes) 
at  home,  wo  nicht  ‘as  far  as  that  dag',  sondern  ‘as  far  as  keeping  comes 
into  the  question'  zu  erklären  ist:  „so  weit  man  bei  uns  von  „feiern“  reden 
kann.“  — 27,  10  which  was  Shems  and  Harns,  and  which  was  W’iVes,  „damit 
die  Geschlechter  (er  nennt  nur  die  Wioes)  besser  zu  unterscheiden  wären.“ 
Das  wäre  women;  wives  sind  „ihre  Frauen“.  — ib.  (lies;  „die  Mücken  sind 
ihm  zu  gross.“  flies  sind  Fliegen.  — Zu  27,  12  line  „he  is  in  the  grocery 
line,  er  treibt  Gemüschan  del“,  vielmehr  Materialwaarenhandel  (Thee, 
Kaffee,  Zucker  u.  s.  w.)  — ib.  18.  Caleb’s  er/e  hrightened,  as  he  took  it, 
and  thanked him.  „Sub.  (zu  Monier/)  ist  C.’.s  «yc.“  Gewiss  nicht,  sondern /le.  — 
27,  22.  A smcdl  box  — Here  you  are!  „ach,  da  bist  du  ja!  Gemeint  ist 
die  Kiste.“  Diese  mit  ‘you’  anzureden,  wäre  höchst  sonderbar.  Die  W. 
bedeuten:  „Da  haben  Sio’s“,  gerade  wie  47,  16  ‘tlicre  we  are’,  „da  haben 
wir’s.“  — 29,  16,  not  wilh  the  best  grace,  “the  greatest  kindness,  or 
benignity  ’.  Ueber  das  stehende  ‘with  a good  (bad)  grace’,  s.  d.  S.  L. 
— 29,  28  shaip  Attorney,  „unerbittlicher  Civilanwalt“.  Soll  dies  Ge- 
gensatz zu  einem  Criminal-  oder  Militäranwalt  sein?  Attorney  lässt 
sich  erklären,  nicht  übersetzen;  sharp  ist  etwa  „schlau“;  über  shaip 
attorney,  stehende  Romanhgur,  s.  d.  S.  L.  unter  barrister  u.  sharp.  — 
30,  15  to  Stare  out  of  countenance,  „durch  Anstarren  in  Todesangst  ver- 
setzen.“ Zum  Richtigen  führt  die  wörtliche  Uebersetzung  „aus  der  Fas- 
sung starren;“  von  Todesangst  ist  gar  nicht  die  Rede.  — 30,  17,  a Pony- 
nightmare,  „Alpdrücken  . . . mit  der  Vorstellung  eines  gefährlichen  Dingos 
(hier  eines  zottigen  Pferdes)  verbunden.“  Seit  wann  sind  poiües  „gefähr- 
liche Dinge,“  und  seit  wann  gehört  das  Zottige  zu  ihren  wesentlichen 
Merkmalen?  Verkannt  ist  der  Sposs  mit  mare,  das  hier  als  „Stute“  gefasst 
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wird,  und  pon;/,  Pferd,  wie  man  es  Kindern  hält.  — ib.  li),  he  took  to  Ihat 
toy  i^ery  kimlly,  ».sich  gut  vertragen  mit“ ; vielmehr  «sich  einer  Beschäfti- 
gung widmen“;  auch  «sich  an  etwas  halten  und  gewöhnen“.  — ib.  2(i  yotm^ 
qenllanan  between  ...  six  and  eleven,  «.Jüngling“.  Doch  nur  .junger 
Herr.“  — 31,  (i,  hull-headed  looking  boots,  «dummköpBsch“.  «Bullköpfig“ 
führt  viel  richtiger : zu  «Stiefel  mit  sehr  breiten  Spitzen“  (oft  sfiuare-toed  b. 
genannt),  ib.:  «Stiefel  mit  mahagonibraunen  Aufschlägen  (tops)“.  Jedes 
Lexikon  giebt  «Stulpen“.  — 32,  1^  Ichnhl  «sonst  pshaw!  oder  tut“  — Doch 
nicht!  erstere  drücken  (leringschätzung  und  Verachtung  aus;  tut  fordert 
Schweigen.  Auch  bah  (.‘.3,  !•)  hat  nicht  «den  Sinn  wie  tchah“,  sondern  we- 
sentlich den,  über  di>s  von  Anderen  Gesagte  als  vollständig  unerheblich 
wegiugehen.  — 33,  13,  whatever  onc  woman  says,  another  woman  is  detcr- 
mined  to  elinch,  nto  latj  hohl  of\  für  to  muke  her  oicn,  festhaltcn“.  Ueber 
to  elinch  an  argument,  s.  S.  L.  — 34,  2 he  feit  it  such  an  unlikely  porl 
and  /larcel  of  anything  to  be  doted  on,  «er  fühlte,  dass  dieses  Auge,  dieses 
Glied  und  Stückchen  von  Allem,  was  zum  Lieben  geeignet  ist  (anything  to 
be  d.  on),  am  Wenigsten  Aussicht  zum  Lieben  hatte.“  Von  den  letzten 
Worten  steht  gar  nichts  im  Text;  yart  and  pareel  sind  stehende  Phrase, 
8.  S.  L.;  beide  Worte  sind  nicht  Apposition  zu  it  oder  eye,  sondern  Prä- 
dicatsaccusativ  zu  it  to  be.  — 3f,  K!  with  a screw-jaw  opening  down  bis 
waisteoat,  «eine  bewegliche  Kinnlade  zum  Zermalmen  (screiring,  .sgueezing) 
der  NÜ.SSC.“  Al.so  sagt  man  ‘to  fcreu'  a mit’?  Es  i.«t  ein  Nu.ssknackcr  ge- 
meint, der  vermöge  einer  wirklichen  Schraube  knackt,  wie  man  dergleichen 
oft  genug  in  Händen  gehabt  hat.  Die  Schraube  drückt  die  Kinnlade  in 
die  Höhe,  welche,  wenn  man  zurückschraubt,  bis  in  die  Weste  hinuntergeht 
(ojiens).  — 41,  1.  Caleb  Plummer  «Fabrikarbeiter“;  so  nennen  wir  nicht 
einen  Mann,  der  in  seinem  eigenen  Hause  seine  Werkstatt  hat.  — ib.  4 
vorkaday  world  «arbeitsvolle  Welt,  geplagtes  Leben.  Gegensatz:  holiday 
Itfe.*  V'ielmehr  «alltägliche“,  d.  h.  prosaische,  ira  Gegensatz  zur  Poesie  der 
story-books  (2).  — ib.  hl  barnacle,  «Bohrmuschel.“  Dies  wäre  die  Familie 
der  Pholadina  aus  der  Klasse  Acephala,  namentlich  die  Gattung  Pholas 
und  Tcri'do  (englisch  stone-borer,  uhip-tcorm,  auch  teredo)\  liarnacle  ist  die 
Familie  der  I..cpadidae  in  der  Klasse  der  Crustacea,  Ordnung  Cirripedia ; 
nur  für  letztere  (deutsch  gewöhnlich  «Entenmuschel“!  pa.sst  “i(  .v/»ic4: 
to  the  premises  of  G.,  like  a barnacle  to  a ehip'a  keel”  denn  sie  setzen 
sich  von  aussen  an;  die  ersteren  bohren  sich  ein  und  zer.störcii  das  Fchilf. 
— 44,  20  tumblers,  »warminy  up  hig^li  obstaeles  of  red  tapc,  «diese  Art 
Spiclliguren  überspringen  {xiearm  up)  .‘schranken  von  Bindfaden“,  ‘to  su’orm’ 
ist  das  «Klimmen“  unserer  Turner  (d.  b.  das  Emporkommen  mittelst  An- 
drucks von  Armen  und  Schenkeln,  im  Gegensatz  zu  to  climh,  klettern  — 
wie  Hr.  W.  aus  seinem  Freunde  Worcester  ersehen  konnte  (swarm,  r.  (i: 
to  climb  a tree,  by  embracing  it  with  the  arms  and  leg.sj.  — 44,  2.')  the 
»potted  barrel  on  ibur  pegs  «weil  der  gefleckte  Rumpf  dieser  T’hiere  die 
Form  eines  Tönnchens  hat,  also  sehr  grob  gedrechselt  ist.“  Aber  barrel 
ist  technisches  Wort  für  den  Pferdelcib,  s.  b.  L.  — ib.  the  thoroiighbred 
rocker  on  bis  highest  rncttle,  «ein  Ausdruck  der  rportamen,  ’l'raber  .... 
in  seiner  feurigsten  Haltung.“  Traber  ist  trotter;  rocker  ist  ein  Spass 
für  rocking  horse;  weil  man  Pferde  sonst  nach  ihren  Eigenschaften  als 
huuter,  chargor,  courser,  prancer  bezeichnet.  metlle  ist  nicht  Haltung, 
sondern  Temperament  dos  Pferdes.  — 45,  !)  four-pair  front,  »vierstöekige 
Fai;ade.“  Vielmehr  «Vorderzimmer  im  vierten  Stock“,  zu  ergänzen  room; 
8.  S.  Ij.  back  u.  front.  — 4G,  8 swell,  «gehört  dem  sogenannten  rant  oder 
Studentenrothwälsch  an“  — vielmehr  dem  bVony ; (’unt  ist  die  alte  Verbrecher- 
Geheimsprache;  über  den  Unterschied  s.  das  Slang-Dictionary  von  1SG4, 
p.  3—5.  Bei  Studenten  ist  .xwell  ein  durch  Kenntnisse  und  J..oi3tungen  Her- 
vorragender. — 4b,  19  ickat  about  the  owl  . . . «frz.  qunnt  u.  Ueoersetze; 
Aber.“  Auch  eine  schöne  Uebersetzung  1 tchat  about  ist  ja  hier  Frage: 


Dkrlizcd  by  Google 


108 


BciirtheihingcH  und  kurze  Anzeigen. 


„was  ist  von  der  Eule  zu  sagen?“  — [>'2,  20  shining  wood,  „friseher  Ocl- 
jiirbeniinstrich.“  Getäfel,  wie  Tische,  wurden  in  der  guten  alten  Zeit  ge- 
höhnt (s.  S.  L.  bee);  darum  das  shiitiiig.  — 55,  10  to  make  hersclf  as 
smart  in  a small  way  as  ever  you  saw  anybody  — „spielend“ ; dem  wider- 
strebt schon  die  Stellung  bei  smart  ; viel  besser  also  ist  “with  a slender 
amount  of  toilet-arts”;  und  so  ist  es  ja  auch  41,  19  = on  a small  scale. - 
51,  25  she  laid  her  poor  blind  faee  on  C’s.  shoulder,  and  so  wept  and 
wept  that  &c.  “so  = so  mach,  so  passintmtely" . Dem  widerstrebt  die  schon 
in  ‘wept  and  wept’  liegende  Steigerung  und  die  Stellung,  die  dann  ‘wept  so 
that'  wäre;  .so  heisst  also  „in  dieser  Stellung“.  — 50,  9 If  I might  be 
allowcd  lo  menlion  a young  lady’s  legs  . . . und  13  recording  the  circum- 
stance  upon  them  wilk  a notch,  „eigentlich  sind  die  white  sinchings  ge- 
meint“ und  „dem  Künstlerauge  erscheint  die  schwarze  Stelle  auf  weissem 
Grunde  ja  auch  wie  eine  Vertiefung.  Aber  doch  ist  notch  nur,  n.icb 
Dickens  Art,  per  Anticipation  auf  das  nachfolgende  Gleichniss  gesagt.“ 
Von  welches  Künstlers  Auge  ist  da  wol  die  Rede?  Tilly  ist  so  ungeschickt, 
dass  sie  jedes  Aufsteigen  an  ihrem  Bein  mit  einem  Kerb  vermerkt  (indem 
sie  sich  die  Haut  abschindet.)  Von  Strümpfen  ist  mit  keiner  Sylbe  die  Rede. 
— 50,25  Way!  „Fuhrmannsruf  um  das  Pferd  zum  Drehen  zu  bringen.“  Viel- 
mehr zmn  Anhalten.  Beweise  können  nicht  beigebracht  wenlen.  Kundige  Eng- 
länder werden  dies  wie  das  obige  Ketcher  bestätigen.  — .59,  14  dashing  mto  the 
midst  of  all  the  Dame-Schools,  „scherzhaft  für  groups  of  talking  farmers'  wives." 
Dies  wäre  möglich;  dann  wäre  aber  das  spätere  tearing  round  and  round 
the  assemhled  sages  fast  blosse  Wiederholung;  und  das  vorhergehende  botl- 
ing  in  and  out  of  all  the  cottages  nÖthigt,  dame-school  in  der  eigentlichen 
Bcd.  a common  schoul  (Webster)  zu  nehmen.  — 03,  14  oranges,  and  eakes, 
and  such  small  decr,  „scherzhaft  für  yjctty  nr/ic/es“.  Eine  kühne  Erklärung! 
small  decr  ist  Citat  eines  Balladenverses  Shakesp.  K.  Lear  III,  4.  — - 
00,  24  „no  One  in  their  senses  ist  . . . ein  bull  (Schülerausdruck,  deutsch 
Bock).“  bull  ist  durchaus  nicht  bloss  auf  der  Schule  üblich,  bezeichnet 
überhaupt  nicht  sowol  einen  S|>rachfehler  als  einen  unbewussten  logischen 
W'iderspruch,  wie  ‘one  man  is  as  good  as  .onother;  in  fact,  rather  bettcr’ 
und  dgl.  — 07,  12  steady-going  article  „ähnlicli  50,  19  you’re  a nice  little 
article.“  ln  der  ersten  Stelle  ist  article  Kaufmannsausdruck;  in  letzterer 
Slang  für ‘a  weak  specimen  ofhumanity.’  (Vgl.  I)  ic k e ns,  Mart.  Chuzzl.  11, 
p.  10.  T.  you’re  a nice  article  fo  turn  sulky).  — 73,  3 the  Welsh  Giaai. 
„Ein  .scherzhaftes  Kindcrgesehichtchen  erzählt  von  einem  Kiesen  in  den 
Wildnissen  der  Gebirge  von  Wales,  der  einen  heiligen  Mönch,  seinen  Fe'md, 
in  seine  Gewalt  bekommen  hatte  und  auf  dessen  Vernichtung  sann.  Seinen 
Plan  verbergend,  lud  er  ihn  zum  Mahle.  Der  Münch  aber,  der  ihn  er- 
rathen  hatte,  zeigte  ihm  allerhand  Kunstetücke,  die  jener,  um  sich  nicht 
ausstechen  zu  lassen,  nachmachte.  Endlich  liess  sich  der  Mönch  den 
Kopf  abschneiden,  natürlich  nicht,  ohne  vorher  einen  Zauber  angewandt  zu 
haben,  so  dass  er  den  Kopf  wieder  richtig  sich  aufsetzte.  Der  Riese,  der 
das  nachmachen  wollte,  aber  keinen  Zaimcr  besass,  vermochte  zwar,  den 
Kopf  sich  .abschneiden  zu  lassen,  aber  nicht,  ihn  wieder  aufzusetzen.  Und 
so  hatte  der  Heilige  den  Riesen  überlistet  und  besiegt.“  Hr.  W.  hätte 
nicht  versäumen  sollen,  die  Quelle  für  seine  Erzählung  anzugeben ; ziemlich 
albern  muss  sic  sein,  wenn  sie  erzählt,  der  Riese  habe,  nachdem  er  seinen 
Feind  in  seine  Gewalt  bekommen,  es  für  nöthig  gehalten,  ihm  seinen  Ver- 
nichtimgsplan  zu  verbergen,  und  ihn  zum  Mahle  zu  laden;  o 'er  wenn  sie 
so  schülerhafte  Ausdrücke  braucht  wie  „der  ihn  errathen,“  was  nur  heissen 
könnte  „den  Riesen“.  Der  Welsh  Giant  ist  sonst  eine  Figur  aus  dem 
Märchen  Jack  the  Giant-kiUer.  Es  heisst  da  (in  'the  Chilifs  Own  Book', 
London  1832):  „Ile  spoke  to  Jack  very  civilly,  for  he  was  a Welsh  giant.  ■.• 
(Nachdem  er  des  Kiesen  .\nschlng,  ihn  im  Bett  zu  erschlagei^  dadurch  ver- 
eitelt, dass  er  ein  Holzscheit  an  seine  Stelle  gelegt,  erscheint  er  Morgens 
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znm  Frühstück.)  The  giant  . . . went  to  bring  two  great  bowls  of  hasty- 
pudding  . , . Jack  wishcd  to  makc  thc  giant  bclicve  ^at  hc  could  eat  ns 
innch  as  himself;  so  he  contrived  to  button  a leathem  bag  insidc  bis  coat 
;ind  slippcd  iho  hasty-pudding  into  Ibis  bag,  while  be  secmed  to  put  it 
into  hi.s  moutb.  When  breakfast  wa,s  over,  he  said  to  the  giant,  ‘Now 
I trill  show  you  a fine  triek;  1 ean  eure  all  wounds  with  a touch;  I could 
rut  olT  uiy  head  one  uiinute,  and  the  ne.xt,  put  it  sound  again  on  my  sboul- 
ders;  you  sliall  soe  an  exaniple’.  He  thcn  took  hold  of  the  knife,  ripped 
Up  thc  leathem  bag,  and  all  the  ha.sty-pudding  tiimblcd  out  upon  thc 
floor.  ‘Ods  spluttcr  hur  nails’,  eried  the  Welsh  giant,  who  was  ashamcd 
to  be  outdone  by  such  a little  fellow  as  Jack,  ‘hur  ean  do  that  hurself. 
So  he  snatehed  up  the  knife,  plunged  it  into  bis  stoniach,  and  in  a inoinent 
dropped  down  dead.“  — Zu  7.’),  1 thc  Carrier,  Standing  in  the  portal,  wird 
erklärt  „Verwech.dung  mit  porch  oder  vielmehr  hnll,  entrij  &c.“ — “portal, 
fntrance  of  a btiiltliiig  in  a great  style  &c."  Was  soll  „Verwechslung* 
heissen?  Sollen  wir  uns  vorstellen,  dass  Dickens  wirklich  der  Sprache  so 
unkundig  war,  dass  er  einen  liegrilT  mit  dem  andern  verwechselte  oder  un- 
wissentlich vertauschte,  weil  beide  zwei  gleiche  Anfangsbuchstaben  hatten? 
portal  ist  nach  Johnson  ‘a  gate;  the  arch  linder  whieh  the  gute  open.s’; 
nach  Worcester  ‘a  gate  or  gateway;  an  entrance' ; nach  Webster  ‘a  small 
door  or  gate’;  welcher  Unterscheidung  bedarf  es  also  weiter  — oder  was 
soll  die  Vergleichung  mit  porch,  oder  mit  passage  (j.a  111,^9)?  — 75,  IS  a 
ch.air  in  the  chimney-comer,  and  lenre  to  sit  quite  silent  &c.  ,liberty,  per- 
missiou;  obgleich  ich  nicht  sagen  will,  dass  der  Fulinmuin  nicht  an  das 
Verb,  und  zwar  den  Infinitiv  to  be  left,  den  er  verwechselt,  denken  uiag.“ 
Spricht  so  ein  Erklärer?  Zweifelt  er,  wenn  a cheiir,  and  leave  dasteht,  ob 
leave  Substantiv  oder  Infinitiv  ist?  Und  traut  er  einem  vernünftigen  Wesen 
zu,  „leave“  mit  „to  be  left“  zu  verwechseln?  — 7G,  7 the  whole  way  Acre 
,es  müsste  bither  heissen,  aber  das  Volk  findet  die.se  Form  zu  gelehrt“  — 
was  heisst  „gelehrt  ?“  Die  Umgangssprache  sagt  überhaupt  here  und  there 
für  hither  und  thither.  — Zu  71),  .5  (affirmative):  ‘to  rote  yea,  no.'  „Ja“ 
heisst  im  Unterhause  Aye  (s.  S.  L.)  — Sf,  17  the  hearth  she  has  . . . 
(wegen  lies  rhythmischen  Sylbcnfall.s)  „liest  sich  diese  Rede  wie  die  lamben 
des  Drama  oder  Epos  (blank  verse).“  Die  richtige  Bedeutung  von  bl.  v. 
konnte  aus  Johnson,  Worcester,  Lucas,  Thieme  u.  dgl.  ersehen  werden.  — 
■''5,  10:  It  was  not  a »olitary  J’resence  — darüber  S volle  Zeilen  : „konkre- 
ter Ausdruck  für  die  ganz  abstracten  und  unmalerischen  reality  of  things 
. . . der  Dichter  hat,  trotz  dem  Sprachgebrauch  . . . das  Subst.  in  dieser 
Bed.  gleichsam  neu  geschalleu.“  Nichts  weniger,  lieber  presence,  Erschei- 
nung s.  z.  B.  Lucas;  so  ‘a  man  of  a noble  pn‘.scnce ; dignity  of  presence’; 
dann  ‘the  person  of  a superior’  (Webster),  und  so  schon  Millon,  Par.  L,  X. 
114:  To  wnom  the  Sovereign  Presence  (d.  h.  Gott)  thus  replied.  — Sö,  19 
to  do  all  hnnour  to  Iler  Image,  ,all  wol  nicht  Attribut  zu  Iwnour,  sondern 
Pradicat  zum  Subj.  the  fairies.“  Unbegreiflich  I All  honour  ist  doch  wie 
„alle  Achtung!“  gesagt,  und  so  zu  107,  7 von  Ilm.  W.  erklärt  mit  den 
wunderbaren  Worten  „all  honour,  ein  passivischer  Imperativ  (!)  aus  to  do  h. 
Gepriesen  sei!“  — 90,  1 Master,  „im  gebildeten  Verkehr  kömmt  diese  An- 
rede den  Söhnen  der  Familie  zu“  — nur  Knaben  bis  zu  14  oder  15  Jahren, 
wie  jedes  Uebiingsbuch  lehrt.  — 90,  iJ  can  you  spare  me  — „ungesuchter 
als  allnw,  grant  me,  mir  schenken“  — to  spare  heisst  übrig  haben,  er- 
übrigen. VVebster  to  |u\rt  with  reluctantly;  to  sulTer  to  go;  . . . to 
sllow.  Also:  „haben  Sie  eine  halbe  Stunde  für  mich  übrig“?  — So  wird 
auch  das  W'ort  zu  119,  91  „sich  behelfen  ohne;  abtreten“  richtiger  erklärt. 
99,  5 I reconeiled  it  to  myself  ,/  made  it  agree  with  myscl/',  kam  mit  mir 
darüber  in’s  Reine.“  Wie  an  vielen  Stellen,  drückt  die  englische  Erklärung 
den  Sinn  ungefähr  aus,  während  die  deuLsche  Uebcrtragimg  (s.  unten)  den 
Sinn  entstellt.  Wir  sagen:  „ich  sühnte  mich  mit  dem  Gedanken  aus;“  der 
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Engländer  kann  sagen  ‘to  reconcile  differences  orquarrels’  (Webster)  und 
die  Person  mit  with  oder  to  dazu  setzen.  — 9(j,  1 (somc  old  lover)  forsaken, 
perhaps,  for  nie  „sprachlich  könnte  for  hier  auch  den  Tausch  ausdrücken 

— forsaken  for  me,  i.  e.,  forsaken  in  Order  Io  take  me  instead.  Aber  einen 
solchen  Vorwurf  (V?)  schliessen  gleich  die  nächsten  Worte  (againsl  her 
trill)  aus.“  Wie  for  me  heissen  kann  •‘tkrough  my  doing”,  wie  auch  erklärt  wird, 
ist  unbegreiflich.  ‘Forsaken  for  me'  heisst  einzig  und  allein  ‘forsaken  in 
Order  to  take  me  instead',  und  es  ist  gar  kein  Vorwurf,  um  so  weniger,  als 
es  'against  her  will'  war.  — US,  lU  to  dead  and  bury  .lies  dead-an-bury 
(sic!),  ein  Verb  to  dead  für  to  kill  riebt  cs  auch  volksthümlich  nicht.“ 

In  älterer  Sprache  giebt  es  ein  soches  Verb;  s.  Webster.  — 109,  'JO  she 
had  at  last  been  ocer-persuaded  . . . into,  dies  „nimmt  Frau  D.  in  dem 
Sinn,  wie  richtiger  persuadcd  over,  durch  Zureden  entgegengesetzten  Sinnes 
gemacht;“  aber  einmal  würde,  wenn  dies  gemeint  wäre,  so  geschrieben 
sein;  und  zweitens  bedeutet  ‘to  overpersuade'  to  persuade  against  nne's 
inelinatiou  or  opinion,  was  mit  der  gegebenen  Bedeutung  stimmt,  und  was 
W orc.  aus  Bryden  belegt;  into  veniindet  sich  mit  allen  Verben  der  Bed. 
„zu  etwas  bringen“  (S.  L.).  — lÜU,  Iti  clumsy,  (einer  ist  awkward.  „Fein“ 
ist  eben  keins  von  beiden  von  Jemand  zu  sagen;  clumsiness  ist  Plumpheit  ! 
im  ganzen  Wesen,  Acusseren ; awkwardness  ist  Ungeschick  und  Mangel  an 
Grazie:  <i  clumsy  appearance,  aber  an  awkward  manner.  — Zu  110,  '.'J 
,pair  schliesst  den  persönlichen,  d.  h.  geschlechtlichen  Bezug  aus,  da  e» 
nur  auf  Sachen  und  Sachliches  angewendet  wird.“  Also  könnte  man  a 
pair  of  lovers  und  dgl.  nicht  sagen?  pair  sind  zwei  gleichartige  und  lu- 
sammenpassende  Wesen;  couple  sind  sie,  insofern  sie  durch  irgend  ein 
Band  (z.  B.  das  der  Ehe)  verbunden  sind;  je  nachdem  man  cs  meint,  kann 
man  Eheleute  ‘the  happy  pair’  oder  ‘the  happy  couple’  nennen.  Das  Ganze 
schliesst  sich  sehr  unpassend  an  die  Worte  ‘young  lovers’,  welche  „jugend- 
liches Paar"  (!)  übersetzt  werden. — 111,  9 jog-trot  „gar  nicht  vom  Flecke 
kommen,  cig.  auf  humpelnde  Weise  sich  fortbewegen.“  Die  eigentliche 
(„Zuckeltrab“)  und  die  übertragene  Bed.  („beim  alten  Schlendrian  be- 
harren“) sind  dem  ungefähren  Verständniss  nach  genügend  bei  Lucas  gegeben. 

— 11';;,  i’ö  to  make  allowance  for,  "to  oaluc  (begreifen)  and  eicuse  in  con-  ' 

segatnee”  — statt  „Ihrer  Gereiztheit  ein  Zugeständniss  machen.“  — llll,  ?0 
Io  do  the  himuurs  heisst  nicht  "to  play  the  lady  oj  the  house,"  sondern 
‘to  bestow  due  honour  on  the  guests,'  die  Honneurs  machen. — Hc>,  lo  you 
nover  saw  such  a fcllow  „viz.  at  table,  Tischgenosse.“  Viel  zu  förmlich. 
„So  ein  Mensch  (Kcrll  war  noch  nicht  dagewesen!“  — wie  gleich  daraut 
‘sort  of  fellow’  erklärt  wird.  — 119,  Jo  he  Starts  oll',  tue  and  heel,  „mit 
gleichen  Beinen,  hast  du  nicht  gesehen!“  Ein  feines  Stück  Interpre- 
tation! Es  war  einfach  der  Gebrauch  des  absoluten  Accusativs  zu  erklären, 
und,  wenn  man  das  der  Erwähnung  für  werth  hielt,  zu  sagen,  dass  man  , 
beim  Tanzen  „Hacken  und  Spitzen“  in  Bewegung  setzt.  — 190,  9 to 
go  oß'  at  score  „in’s  Orchester  mit  einstimmen,  für  to  follow  the  gen- 
eral example,"  ist  ganz  vergriffen.  Es  heisst  „er  geht  drauf  los  nach 
Noten“  (s.  S.  L.).  j 

Eine  gute  Anzahl  Anmerkungen  ferner  zeigt  nicht  gerade  unrichtiges  ^ 
Verständniss  des  Te.xtes;  ist  aber  geeignet,  entweder  durch  den  Inhalt  oder  , 
durch  die  Form  den  Lernenden  irre  zu  leiten.  Die  erste  Note  des  Buches 
z.  B.  bezieht  sich  auf  Chirp  the  First.  Das  ist  so  klar,  dass  man  dazu 
nichts  sagen  kann  (ausser  zur  Stellung  von  the  ßrst,  worüber  vielleicht  die  I 
Grammatik  nicht  genügt).  Dazu  heisst  cs  nun:  „das  Heimchen  schlägt  zum  1 
ersten  Male“  (wie  eine  Nachtigall  oder  ein  Kanarienvogel?)  „Warum  ge-  I 
rade  das  Heimchen  als  Zeitmesser  gewählt  wird?“  (Also  wol  vielmehr  wie  . 
eine  Uhr!)  „Weil  es  als  Symbol  trauter  Häuslichkeit  besonders  geeignet 
ist,  eine  Geschichte  aus  dem  bürgerlichen  Familienleben  zn  accompagniren  . 
(also  wie  ein  begleitendes  Instrument;  das  schhigt  aber  nicht  — es  müsste  ■ 
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denn  die  Pauke  sein  — und  misst  nicht  die  Zeit).  — Zu  9,  4 ‘<o  cock’  ist 
7o  carry  with  an  air  of  arrogance'  richtig  erklärt;  ,er  rückt  den  Hut  in 
den  Nacken*  verdirbt  Alles.  — 11,  lä  to  play  first  fiddlc  „den  Ton  an- 
geben*. Zwar  nehmen  die  Instrumente  im  Orchester  ihren  Ton  von  der 
ersten  Geige;  doch  versteht  man  das  nicht  darunter,  wenn  man  sagt  .erste 
Geige  spielen;*  genau  dieselbe  scherzhafte  Uebertragung  .die  erste  Rolle 
spielen“  ist  englisch  üblich  und  die  Verbindung  mit  ‘to  take’  und  Ho  keep’ 
sind  gar  nichts  für  Dickens  besonders  Charakteristisches.  — 15,  ü der 
Karner  blickt  auf  sein  Kind  ‘with  a kind  of  puzzlcd  pride',  .Stolz  und 
Zweifel“  — letzterer  könnte  doch  nur  darauf  gehen,  ob  es  sein  Kind 
wäre  — ! — 22,  23  somehoic  the  room  was  not  so  cheerful  as  it  had  been, 
.Gott  weiss  warum;“  doch  höchstens  .Gott  weiss  wie,“  und  warum  nicht 
.gewissermaassen?*  — 23,  14  mystißeil  imagination,  .wahnschaflenc  Phan- 
tasie.“ — 27,  5 Casting  about  for  the  Philosopher’s  stone.  Ob  ‘bis  eyes” 
zu  to  cast  zu  ergänzen,  ist  sehr  fraglich;  die  Red.  ist  ‘to  consider'  oder 
‘to  turn  or  revoTve  in  the  mind’  (Web.);  nbout  kann  fehlen,  wie  bei 
Spenser:  ‘I  cast  in  careful  mind  to  sock  her  out';  also  führt  „auf  der 
Lauer  liegen“  entschieden  irre.  Lucas  und  Thieme  geben  ganz  das  Rich- 
tige. — 29,  11  damage  .im  juristischen  Sinne  iiidetnnity,  Entschädigung; 
hier  . . . Botenlohn.“  Hier  kann  der  Lernende  nur  herauslcsen,  dass  in- 


demnity  der  juristische  Ausdruck  für  des  gewöhnlichen  Lebens  sei  und 

dass  damage  jemaLs  Botenlohn  heissen  könnte.  Beides  ist  gleich  grosser 
Unsinn.  Aus  dem  ‘damage’  der  Rechtssprache  entnommen  ist  ‘what’s  the 
damage?’  eine  übliche  Slang-Phrase  für  .was  kostet’s?“  — 2S,  23  „the 
near  or  left  side  of  the  road,  it  being  the  nearest  to  the  driver.“  Wenn 


die  linke  Seite  der  Chaussee  dem  Kutscher  stets  die  nächste  ist,  so  kann 


der  Lernende  höchstens  den  Schluss  ziehen,  dass  man  in  England  immer 
links  fährt.  Das  Lst  aber  nicht  der  Grund  für  .the  near  ox  of  a tcam; 


the  near  fore-foot  of  a horse“  u.  dgl.  — 37,  2b  flutter  .hastiges  Wesen,“ 
fl.  ist  1.  ängstlicher  Flügelschlag,  2.  ängstlich  unstätes  Wesen.  — 49,  17 
.der  Ausdruck  ist  inniger  als  dreamt,  weil  in  remember  ein  latenter  Akt  des 
Willens  liegt.“  Dies  würde  vielmehr  von  to  recollect  gelten,  s.  S.  L.  — 
Ij5,  19  lehisper  of  a lauyli,  „whispering,  säuselndes;“  will  man  so  über- 
setzen, höchstens  doch  „ein  geflüstertes.“  (Das  Wesen  dieses  oft  wieder- 
kehrenden  of  als  Gen.  subj.  aus  'this  laugh  is  a whisper’  ist  nirgend  erklärt, 
nur  zu  102,  10  [der  W.’schen  Ausg.)  steht  das  dunkle  Wort  .die  höchst 
auffallende  aber  berechtigte  Stellung  dieser  Attribute  beruht  darauf,  dass 
sic,  zum  grammatischen  Kern  des  Ausdrucks  gemacht,  auch  den  möglichst 
starken  Eindruck  hervorbringen“).  — ib.  21  you  could  not  help  yourselves 
“not  refrain  the  passion  of  your  hearts”;  was  soll  der  Schüler  für  das  Ver- 
ständniss  des  Ausdrucks  damit  anfangen?  — 6b,  4 toasl;  .'Trinkspruch  (^ini 
vorigen  Jahrhundert  noch  sentimenl)“ . Darüber  ist  oben  gesprochen.  \Vas 
soll  man  sich  dabei  denken,  dass  man  .um  dem  Wasser  seine  schädlichen 


Eigenschaften  zu  nehmen,  und  es  besser  trinkbar  zu  machen,  geröstetes 
Brot  hincinwarf?“  — bö,  17  Fairies  camc  trooping  forth  .will  die  Vor- 
stellung des  soldatischen  Aufmarschirens  erwecken ;“  welche  Idee  I — 86,  2 
Stare,  .sharp,  reproachfully  examining  look,  Blick  des  Vorwurfs.“  ln  ‘stare’ 
liegt  nur  der  Blick  mit  weiten  ofl'enen  Augen,  der  ein  Zeichen  von  Ver- 
wunderung, Ueberraschung,  Schrecken  und  Dummheit  sein  kann.  Von 
Vorwurf  und  namentlich  von  ‘sharpness’  liegt  gar  nichts  darin.  — Zu  4b,  5 
deril-mag-rare  ist  eine  lange  Auseinandersetzung  gegeben,  als  wäre  ilas 
Wort  eine  gewagte  Erfindung  von  Dickens  (vgl.  d.  S.  L.)  und  zu  M),  14 
would-be  wird  gesagt  .ein  würdiges  Seitenstück  zu  der  dcvil-may-care  voice.“ 
Aber  would-bc  ist  ein  längst  eingebürgerter  adjectivischer  Ausdruck  für 
.will  und  kann  nicht“  und  steht  in  allen  Lexicis.  Ueber  die  Freiheit  der 
Sprache  in  solchen  Bildungen  muss  die  Grammatik  belehren.  Ein  ähnlicher 
Lärmen  wird  über  90,  19  'gone  und  been  and  dic(C  geschlagen,  was  ein 
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ganz  gewöhnliehcr  Vulgarismus  ist  (s.  S.  L.  unter  bc  und  go),  „Er  ist  mir 
nichts,  dir  nichts  gestorben“  nützt  zu  gar  nichts.  — 116,  15  tonk  tiherties 
“broke  through  the  rules  of  convcntional  civility”  ist  ganz  gut;  aber  „be- 
trug sich  ungebührlich“  erregt  ja  wunderbare  Vorstellungen.  Die  wört- 
liche Uebersetzung  führt  am  leicnte.sten  auf  das  Rechte.  — 117,  24  In  ex- 
perience  „geschraubt  lür  Io  ßml.  Io  meet  with  a äijjicully.“  So  sind  also 
‘to  e.\pericnce  paiii,  sorrow,  plea-sure’  u.  dgl.  geschraubte  Ausilrücke?  — 
Hierher  gehören  auch  die  m.ancherlei  sonderbaren  und  halbrichtigen  Ueber- 
setzungen,  wie  z.  B.  Öl,  12  a screw  in  bis  body,  „eine  Eisenstange,“  5.5,21 
an  itiiiependenl  fact,  „selbstgenügsam,“  statt  „unabhängig,  selbstständig“ 
(vgl.  "5,  26  a stubbom  fact);  52,  14  vilai  parts,  „die  tödtlichen  Stellen“ 
anstatt  „die  edlen  Theile.“  — 56,  !)  if  1 may  be  allowed  to  mention  on  any 
terms  „unter  allen  Umständen“  statt  „irgend  welchen.“  — 62,  11  querulous 
“lamentable”.  Dies  heisst  aber  kläglich;  beklagenswerth ; qu.  vielmehr  „wer 
immer  zu  klagen  hat“  — — und  vieles  dergleichen. 

V'iele  EAlärungen,  namentlich  einzelner  Wörter,  sind  ungenau  und 
schief.  7,  Ib  „zu  narrate  ist  exacOy  zum  Ueberflu.ss  beigegeben.“  Aller- 
dings ist  narralioe  eine  Erzählung,  die  auf  parliculnrs  eiugeht  (wenn  auch 
lUlt,  lö  „lange  Geschichte“  viel  zu  weit  geht);  aber  ‘exactly  as  it  happened' 
ist  gar  nicht  überflüs.sig;  Ausführlichkeit  und  Genauigkeit  sind  ja  sehr  ver- 
schieden. — S,  Ö to  come  about  „to  happen  quite  naturally.“  Dann  könnte 
man  nicht  sagen:  „all  this  came  about  so  strangelv?“  — 10,  24  crisp  fire 
„verwechselt  mit  brisk  fire.“  (Glaubt  Hr.  W.  wirklich,  dass  Dickens  aus 
Versehen  crisp  für  brisk  genommen?)  „crisp  hair,  krauses  Haar;  hier  auf 
die  lodernden  Flammen  bezogen“  (dann  wäre  es  also  nicht  verwechselt. 
Aber  „krause  Flammen“  wäre  doch  auch  sehr  sonderbar.)  — 20,  4 „D. 
macht  ein  Wortspiel,  indem  sie  ehirp  mit  checr  up  zusaimilenstellt,“  aber 
cherup,  chirrup,  cliirp  sind  wirklich  dasselbe  und  stehen  im  Zusammenhang 
mit  to  cheer  up;  s.  d.  Wörter  bei  W.  und  Wb.  — Öü,  1)  Jirown  paper  ist  der 
Stofl',  woraus  die  Fanners  gemacht  sind.“  — Aber  wie  ist  das  aus  „braunem 
Papier“  möglich?  . — 37,  3 „look  ist  der  beobachtende  . . .,  glance  der 
leuchtende,  frohe  Blick.“  ln  gl.  liegt  nur  das  schnelle,  flüchtige,  nichts 
mehr  von  „Glanz.“  — 37,  3 he  had  scarcely  heen  conscioiis  of  the  Stran- 
ger's  presence,  “Ihouyhl  of"  (!) — 30,  17  to  tune  up  „die  Instrumente  wieder 
stimmen;“  vielmehr  „anstiinmen.“  — ib.  22  to  pu/f  at  a pipe,  „sich  das 
Paffen  sauer  wenlcn  lassen“.  — 50,  12  for  the  nunce  „mit  berechnender 
Absicht.“  Ko  leicht  sich  dies  mit  „für  das  eine  Mal“  verbindet,  so  ist 
doch  letzteres  jetzt  die  eigentliche  Bedeutung;  die  Absicht  kann  ganz 
fehlen,  wie  in  ‘and  I was  the  fool  for  the  nonce’  oder  the  muse  of  the 
tailor’s  boy  was  ever  ready  for  the  nonce.’  Worcester  und  Webster  er- 
klären nur  so;  übrigens  s.  Mätzner  II,  2,  440.  — 51,  II  faoours;  "orna- 
mental knots  of  rihbon,  as  a loken  of  joy"  &c. ; aber  die  Bed.  der  ‘bridal 
favours’  fehlt.  — ib.  marromhones  and  cleavers  „Scherznamen  für  Blas- 
instrumente, namentlich  Klarinette  und  Becken“  (also  werden  letztere  ge- 
blasen?) Die  Deutung  wäre  übrigens  nicht  ungeschickt,  wenn  sic  belegt 
würde  (vgl.  K.  L.).  — 57,  13  odd  Jish  „fast  so  vulgär  wie  das  studentische 
„verrückter  Häring.“  Nicht  im  Geringsten  (s.  S.  L.).  — 63,  21  a cnp 
calrulated  to  . . . „mcant,  intended  to.  Kollen.“  Hier,  wie  sehr  häufig,  nur 
„geeignet,  ‘ wofür  viele  Stellen  im  S.  L.  — 63,  15  younq  shaver  „Hans 
Backenbart.“  Dem  Lenienden  kann  nur  „kleiner  Schlaukopf"  gegeben 
werden.  Das  Wort  steht  ja,  wo  an  den  „zukünftigen  Bart“  gar  nicht  ge- 
dacht werden  kann  (Swift:  this  Lewis  is  a cunning  .shaver)  und  hängt 

mit  ‘just  shaving  through,'  ‘making  a shave’  — a narrow  escape  — zu- 
sammen (vgl.  S.  L.).  — 72,  !)  self-possession  „Geistesgegenwart.“  — 
72,  13  eheery  woman  „frisch;“  neben  guter  englischer  Erkl.  — 74,  1 Irim 
the  fire.  Ausser  dem  „Schüren“  (to  stir)  gehört  dazu  das  Auflegen  von 
frischen  Kohlen  und  Reinigen  des  hearlh.  — 11,  settle  to  his  work  „ge- 
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mntUich  dabei  sein“.  Nur  „stetig  dabei  bleiben.“ — 75,  27  in  high  spirils,  neben 
.Anderem  ‘to  he  very  loud  and  socinble."  Auch  ein  Stummer  kann  ‘in  h.  sp.’ 
.«in.  — ö3,  15  hitusenhold  music  »Musik  bei  der  (häuslichen)  Arbeit.“  — 
9 setting  Bertha’s  thanks  aside  — “to  elude  . . . by  .itralagem.’’  Worin 
liegt  das?  — 97,  10  I must  he  ojf  »weil  es  ihm  beim  Kärrner  unheimlich 
»irf.*  V’iehnehr,  weil  er  in  die  Kirche  zur  Trauung  muss.  — ItX),  19  to 
lie  restored  to  sight,  "to  he  cured  eo  as  to  see,  get  my  (soll  heissen  one’s) 
lißht  ogain."  Warum  nicht  ‘my  sight  is  restored  to  me’?  llas  wäre  das 
Wesentliche.  — 100,  14  holding  to  a chair  »für  clinging“  als  wenn  das 
dasselbe  oder  besser  wäre.  — 106,  21  came  sn-eepiug  down,  »dtsch.  schoss 
srie  ein  Pfeil,  eig.  wie  der  Adler,  dessen  schwungvolle,  sausende  Fliigart, 
namentlich  beim  Niederschiessen,  swecping  genannt  wird.“  Gewiss  ist  to 
Kceep  ein  passendes  Wort  dafür;  welcher  Mensch  aber  denkt,  wenn  er 
nach  der  eigentlichen  Bedeutung  von  to  sweep  gefragt  wird,  an  den 
.Adler!  — 109,  9 sort  of  fellow  »volksthüinlich  und  derb  lür  /dlow,  dtsch. 
ein  (lustiger)  Bruder“.  Wo  liegt  das  »lustig?“ 

Hieran  reihen  sich  die  Bemerkungen  über  die  Stylgattimgen,  denen 
die  Wörter  angehören,  und  über  die  verschiedenen  Nüancirungen  des  Ge- 
brauchs. Hr.  W.  hat  von  den  gewöhnlichen  Kategorien  (der  höheren  oder 
niederen  Sprache,  der  Schriftsprache,  dem  Gespräehston  angehörig,  poe- 
tisch, prosaisch  u.  dgl.)  meist  abgesehen  uno  sich  dafür  in  foTgender 
Stufenreihe  bewegt:  »edel,  fein,  standesmässig ; episch,  hochepisch;  modern; 
scherzhaft,  komisch ; ungewöhnlich ; kindlach  (Kinderstubenwort) ; volks- 
tbümlicb,  populär,  familiär;  ländlich,  sehr  ländlich,  vulgär;  cant;  hart,  un- 
richtig, falsch.“  Es  würde  sehr  schwierig  und  weitläufig  sein,  die  in  dieser 
Beziehung  gemachten  Bemerkungen  auf  ihre  Richtigkeit  hin  zu  prüfen. 
Ausreichend  ist  das  Gesagte  nicht  immer;  zu  ‘the  govemor’  wird  einfach 
.der  Uerr,  hier:  der  Fabrikherr;“  zu  »what’s  the  damage?“  »Botenlohn“ 
gesetzt,  ohne  der  Slang-Bedeutung  Erwähnung  zu  thun.  (Das  AVort  Slang 
ionunt  überhaupt  nirgend  vor;  „cant“  wird  nervous  in  der  Bed.  »nervös“ 
nach  Johnson  genannt).  Zu  20,  19  1 dare  sny  wird  ohne  Weiteres  gesetzt; 
•auch  wohl  verkürzt  in  / deisay.''  — Im  Uebrigen  mögen  einige  Beispiele 
zeigen,  wie  die  angegebenen  Kategorien  verwerfhet  werden:  edler  ist 
z.  B. /ar  from  doing  als  wide  (vgl.  Wb.  4:  wide  from  the  truth,  Ham- 
mond;  thirty  miles  wide  of  the  place  appointed,  Swift-,  wide  of  nature 
must  he  act  a part,  TickelC).  — feiner  ist  awkward  als  clumsy  (s.  o.)  und 
<0  admiration  feiner  als  admirably  — nicht  standesmässig  ist  die  Kür- 
zung sixpenn'orlh.  — Episch  erhaben  ist  di$comßture  für  utter  de/ent-, 
vkat  time  (daneben  schwülstig)  für  »während  dessen“  (Vgl.  Milton, 
Comus  291 : Two  such  I saw,  what  time  the  laboured  ox  In  his  loosetraces 
from  the  furrow  came.  — Dickens,  Mart.  Chuz.  I,  214,  T. : when  did  thelr 
laughter  ring  upon  the  air  . . .,  what  time  the  strenger  gusts  came  sweep- 
ing  Up  — es  ist  alterthümlich).  — Hochepisch  ist  potent  spirits  („his 
potent  rod,“  Milton ; episch  scheint  also  dasjenige  zu  sein,  was  bei  Milton 
Torkommt).  — Daneben  giebt  es  noch  »poetisch,“  z.  ß.  das  Adj.  choice; 
M dass  man  ‘choice  fruits,  choice  expressions’ in  Prosa  nicht  sagt. — Modern 
ist  die  Bed.  „zähe,  stramm,  unwiderstehlich“  von  wiry  (die  letzte  Bed.  ist 
dem  Wort  wol  sonst  noch  nicht  beigelegt  worden).  Worc.  setzt  nämlich 
‘'Modem''  dazu.  — Komisch  ist  ‘to  turn  tail’  und  zwar  als  N.achahniung 
des  franz.  ‘tourner  les  dos’  (doch  ist  ‘to  tum  the  back’  eine  stehende  eng- 
liiche  Phrase).  — Ungewöhnlich  ist  ‘Great  Power’,  „da  der  Engländer 
deigleichen  überhaupt  meidet“  (vgl.  ye  Powers!  und  30,  20  the  Powers 
of  Darkness).  — Kindlich  ist  ‘years  and  years;  she  wept  and  wept’  und 
dergl.;  to  peep  ein  Kinderstubenwort.  — V ol ksthümlic h ist  z.  B. 
Mtim  für  madam,  an’t  für  is  not;  aber  auch  1 left  here;  I um  not  so  blind 
ns  that-  jor  all  that  trotz  alle  dem;  dann  auch  Phrasen  wie  to  gioe  joy 
Wütk  wünschen;  to  be  behind  one’s  time  (mit  dem  ausdrücklichen  Zusatz: 
Archiv  f.  D.  Spracticn.  Lll.  8 


Digitized  by  Google 


lU 


Beurtheilungen  und  kurze  Anzeigen. 


„Dickens  hat  diesen  Ausdruck  literarisch  gemacht“).  — Populär  ist 
z.  B.  toramble,  „als  Nebenform  von  toroam“;  die  Verbindung  another  frm 
für  different  from  u.  dgl.  — Familiär  ‘l'U  be  bound'  ‘the  old  timt' 
(die  gewöhnliche) ; neben  to  be  tcell  off  = m good  circumstances ; a coapk 
of  . . . = some.  — Ländlich:  the  common  run  of  children  (beiAVebster 
aus  H.  Walpole,  Prof.  Wilson  und  W.  Irving  belegt);  „sehr  länd- 
lich“ if  you  please  im  Munde  eines  Dienstboten;  Hr.  W.  giebt  daher  all 
Uebersetzung  „ach,  hören  Sie!  oder  besser:  ach,  heer’n  sei“  — Vulgär 
ist  z.  B.  das  Adj.  live,  wie  ‘a  live  animal;’  oder  ‘nonsense,  absurdity,'  noch 
vulgärer  ‘tomfoolery.’ — Unrichtig  ist  *to  keep  my  tedious companv’  statt 
to  k.  me  c. ; falsch  das  Adj.  in  ‘are  you  ogreeableT  fiir  ao  yon 
agree? 

Eine  Anzahl  Anmerkungen  ist  bemerkenswerth  wegen  der  eigenthiim- 
lichcn  Mittel,  die  zur  Erklärung  herbeigezogen  werden;  z.  B.  zu  72,  16 
die  Schreibung  to-be-sure  bedeute,  man  solle  die  Worte  sprechen  „wie  der 
Schauspieler  beim  Abgang  von  der  Bühne,  wenn  er  Jemand  halb  zwingend, 
halb  überredend  mit  sich  fortzieht“  (während  con-founded  zu  51,  8 nchtig 
erklärt  ist) ; zur  Erklärung  von  ‘with  his  body  all  on  one  side’  (59,  9), 
„der  Hund  läuft  in  schiefer  Stellung,  etwa  wie  die  Phalanx  sich  fortbewegte, 
wobei  denn  seine  hintere  Hälfte  sich  rechts,  die  vordere  links  von  seuer 
Richtungslinie  bclindet;“  zur  Illustration  von  ‘girl’,  von  einer  Frau  gesagt 
(Ul,  lü)  — in  gemüthlicher  Rede  häufig  (s.  S.  L.). — „oirl  darf  in  diesem 
Fall  am  wenigsten  überraschen,  ala  Dot  wirklich  fast  noch  Kind  ist.  Heisst 
doch  Penelope  noch  vuella  in  lat.  und  griech.  Dichtem,  als  ihr  Sohn  Tele- 
mach  nach  zwanzigjähriger  Abwesenheit  des  Gatten  und  Vaters  auf  Reisen 
geht,  um  ihn  aufzusuchen.  Ein  wurzelhaft  Verwandtes  finden  wir  in  dem 
betr.  griechischen  Wort,  dem  das  nddtsch.  Gör  sicher  nicht  fremd  ist.“ 
Was  soll  wol  ein  Schüler  damit  anfangen?  Stünde  mindestens  das  grie- 
chische Wort  da!  — Denn  'puella'  bei  „griechischen  Dichtem*  ist  wol  nur 
ein  kleiner  Scherz  des  Verf.  S o kann  man  nur  glauben,  dass  vv/im  yllti 
Od.  J,  743  gemeint  sei,  worin  Hr.  W.  hoffentlich  keine  wurzelham  Ver- 
wandtschaft mit  yirl  findet.  — Schiefe  Ausdrücke,  wie  der  eben  bemerkte, 
sind  nicht  selten,  z.  B.  wenn  zn  8,  lU  ‘she  mislaid  her  temper’  gesagt  wird, 
dies  sei  eine  mildere  Deutung  für  lost  her  temper,  oder  wenn  zu  41,  6 
von  einer  Finne  gesprochen  wird  „zu  der  eine  riesige  rothe  Nase  gehört“ 
(wobei  prominent  ganz  falsch  übersetzt  ist).  Mancherlei  ist  geradezu  un- 
verständlich; wie  wenn  zu  78,  I his  toay  gesagt  wird:  „Das  Subst.  way 
heisst  1.  abstrakt:  AVeise;  2.  seltener  (I):  AVeg.  Im  letzteren  Sinne  hat  es 
noch  einen  starken  Bezug  auf  das  tbätige,  sich  bewegende  Subject,  und 
daher  möglichst  ein  Possessiv  oder  einen  Genitiv  bei  si<m.“  Dsniber  srtre 
Jedes  Wort  zu  viel  gesagt!  — wenn  zu  79,  20  boarding-school  bemerkt 
wird  .,dass  unsere  Pensionatc  in  Deutschland  meist  nur  der  Erziehung  des 
weiblichen  Geschlechtes  gewidmet  sind;“  — wenn  zu  88,  9 'yood  bnsy  way' 
bemerkt  wird,  „dem  Deutschen  erscheint  das  Gute  gern  zugleich  als  schön.“ 
— 94,  12  1 not  to  find  it  out  „das  Subject  / vor  dem  Ausruf  im  Infin.  ist 
fast  ebenso  überraschend  als  der  grammatisch  gerechtfertigte  Accus,  (lat, 
me  hoc  feeisse)  es  sein  würde  ; es  wurde  aber  durch  das  folgende  tcho 
hai-e  nöthig“  u.  s.  w.“  Wer  kann  behaupten,  dass  ‘wie  to  find  out’  englisch 
grammatisch  gerechtfertigt  wäre,  und  dass  who  sich  nicht  auf  me  so  gut 
wie  auf  / beziehen  könnte!  (Für  den  Inf.  war  auf  20,  8 I hope  and  pray 
u.  dgl.  zu  verweisen).  — 94,  21  and  here  he  asserted  the  superiority  of 
May  &c.  „In  dieser  Schätzung  May’s  soll  er  bald  ebenso  widerlegt  werden, 
als  in  der  Dot’s“  — der  „er“  spricht  gar  nicht  von  superiority,  sondern 
der  Schriftsteller;  und  da  Tack. ’s  Braut  nie  Zärtlichkeit  für  ihn  zur  Schau 
getragen,  so  wird  dadurch,  dass  sic  einen  Anderen  heirathet,  nichts  wider- 
legt. — Kaum  klarer  werden  auch  Stellen  wie  49,  21  ‘the  bright  light  I 
aliiiost  fear  to  strike  myself  against’  durch  solche  Bemerkung;  „der  fast 
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S Stücke  Eindruck  des  plötzlichen  Lichtes  auf  das  ganze  physische  Ver- 
ten  des  Blinden,  bis  er  an  dasselbe  gewöhnt  ist“  — oder  der  Malapro- 
pismus  ‘he  was  an  undeniable  individu,^’  (CG,  3'J)  durch  „sagt  gar  nichts. 
Der  Dichter  hat  aber  wohl  seine  Absichten,  wenn  er  nicht  schreibt : was 
ineproachable,  was  not  to  be  denied  it vermuthlich  kennt  doch  der  Er- 
klärer die  Absichten;  warum  erklärt  er  sie  nicht?  (daneben  ist  was  not 
Io  he  denied  it  ein  Sprachfehler;  das  hiesse:  man  konnte  es  ihm  nicht  ab- 
tchlagen).  — 8.3,  7 wlien,  suddenly.  . . „Dieser  Zeitsatz  schliesst  sich,  im 
Gegensatz  zur  Unterbrechung  der  dargestcllten  Handlung,  grammatisch 
eigentlich  an  das  Vorhergehende“  — als  wenn  das  nicht  jeder  Nebensatz 
thite ! Hr.  W.  meint  etwas  ganz  anderes,  kann’s  aber  nicht'sagen.  — Die 
Gestalten,  welche  die  Feen  dem  Kärrner  zeigen,  erschienen  auf  ‘a  mirror 
or  pieture'  (86,  2.3);  dazu:  „das  Bild,  das  sich  der  Fuhrmann  von  seiner 
Frau  macht,  ist  ebenso  gut  eine  Spiegelung,  ein  Reflex  der  Wirklichkeit, 
»Is  eine  Nachahmung,  künstlerische  Nachbildung  derselben  in  seiner 
Seele;  man  kann  es  darum  so  oder  so  nennen.“  Wie  viel  klarer  muss  doch 
die  wörtliche  Uebersetzung  des  einfachen  Textes  dem  Schüler  sein,  als 
diese  „Erklämng!“  — Wenig  angemessen  ferner  scheinen  Uebersetzungen 
wie  ,^mer  jüh“  (für  go  it\  48,  8);  „schnacken,  klönen“  (für  to  cliat, 
worin  gar  nichts  Provinzielles  oder  Dialektisches  liegt);  „den  Angenehmen 
heraasbeissen“  (für  to  rfo);  „ein  Stücker  zwanzig“  für  a score;  „alte 
Schachtel“  für  old  soul;  „Angestelle,  Gethue“  für  affectation,  — oder  Bemerkun- 
gen wie  „wo  aber  der  Theekessel,  ‘der  sich  lustig  macht',  weit  weniger 
Theekesscl  ist,  als  hier  Tackleton.“  — Verwirrend  für  den  Lernenden  muss 
es  sein,  wenn  in  den  Text  mehr  gelegt  wird  als  der  Wortlaut  zeigt.  Caleb 
z.  B.  liest  falsch  auf  der  Adresse  eines  Packetchens  ‘with  cash’  statt 
•with  care’  (weil  Glassachen  darin  sind).  Dazu  nun  neben  der  Erklärung 
über  „die  Marke,  wodurch  der  Fuhrmann  zur  sorgfältigen  Behandlung  des 
Fiachtstücks  ermahnt  wird,“  die  Worte:  »da  aber  nun  care  auch  Kummer 
heisst,  so  findet  Caleb  die  Marke  auch  in  diesem  Sinne  für  seine  Person 
ganz  richtig.“  (Dabei  heisst  care  gar  nicht  „Kummer“.)  Verwirrender 
noch,  wenn  ihm  Fragen  vorgelegt  werden,  und  er  keine  Gewissheit^hat,  ob 
leine  mögliche  Antwort  richtig  ist;  wie  wenn  bei  den  Worten  ‘My  humble 
Service,  Mistress’  neben  der  Ausknnft,  dass,  so  zu  sagen,  Dienstbotenart 
sei,  gefragt  wird  „Ist  es  eine  Huldigung  für  die  Erhabenheit  der  Alten, 
oder  eine  alte  Kneehtsgewohnheit  des  Fuhrmanns?“  Woher  soll  der 
Schüler,  der  den  Mann  erst  so  kurze  Zeit  kennt,  das  wissen?  — Dies  führt 
auf  eine  Reihe  von  Anmerkungen,  welche  die  im  Text  erzählten  Vorgänge 
zu  repetiren,  umschreibend  zu  begleiten,  oder  aufiütirksani  zu  machen  be- 
stimmt sind,  dass  etwas  fein,  plump,  witzig,  boshaft  von  den  iiandolndcn 
Personen  gemeint  oder  gesagt  sei;  wie  wenn  es  im  Text  21,  27  heisst: 
he  might  have  been  thinking  of  her,  or  nearly  thinking  of  her,  as  she  was' 
m that  same  school  time ; und  in  der  Anmerkung : '„Hansens  warmes  Herz 
weidet  sich  an  der  Vorstellung,  wie  Dot  als  Schulmädchen  ausgesehen 
haben  mag“;  — oder  wenn,  nach  dem  Dialog  „Your  daughter,  my  good 
friend?“  — „Wifc,“  returned  John.  — „Niece?“  said  the  stranger  &c. 
bemerkt  wird:  „Der  Alte  scheint  ja  taub.  Daher  auch  Hans  wiederholt 
als  Toaring  cingefuhrt  wird;“  nachdem  doch  auf  der  vorigen  Seite  gesagt 
ist  ‘he  is  almost  as  deaf  as  amilcstone.’ — Oefters  in  der  neliebten  Frage- 
form. z.  B.  zu  68,  22  ‘l’m  here !’  she  said,  starting : „schon  wieder  mit  ihren 
Gedanken  abwesend?  Was  bedeutet  das?“  — Sogar  mit  Conjectiiren,  wie 
zu  35,  24  ‘fit  of  laughter’ : „es  kann  als  hysterischer  Anfall,  aber  auch  . . . 
all  Ausdruck  grosser  Freude  . . . genommen  werden.  Wir  sind  für  letz- 
teres. Aber  Dot’s  Benehmen  ist  räthselhaft.“  In  der  That  verderben 
»olche  Anmerkungen  dem  Leser  die  Freude,  selbst  den  Sinn  des  Gelesenen 
zu  erkennen.  Die  Aufgabe  des  Erklärers  ist,  dem  Schüler  zunächst  zum 
buchstäblichen  Wortverständniss  nach  allen  Richtimgen  zu  verhelfen,  auch 
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ihm  für  das  Verständniss  rhetorischer  oder  poetischer  Schönheiten  einige 
Hilfe  zu  geben ; wenn  aber  hier  etwa  fünfzig  Anmerkungen  zum  Tbcil 
bis  zur  Länge  von  5 Zeilen  auf  blosse  Umschreibungen  des  Textes  ver- 
wandt werden,  so  verfehlt  das  den  Zweck  ganz  und  gar. 

Sehr  sonderbar  ist  das  Verhältniss  des  Erklärers  gegenüber  der  Gram- 
matik und  dem  Lexikon.  Es  ist  ein  durchgehender  Üebelstand  bei  den 
meisten  erklärenden  Ausgaben,  dass  sie  eine  Menge  Anmerkungen  über 
Punkte  geben,  welche  bei  einem  verständigen  Gebrauch  jener  beiden  Hilfs- 
mittel von  selbst  klar  sind.  Wir  müssen  uns  darin  die  Schulausgaben  der 
alten  Klassiker  viel  mehr  zum  Muster  nehmen,  als  bisher  geschehen. 
Keinem  Herausgeber  fällt  es  da  ein,  AVörter  zu  erläutern  oder  zu  über- 
setzen, die  der  Schüler  in  seinem  Pape,  Passow,  Scheller,  Georges  — 
Formen  oder  Constructionen,  über  die  er  aus  Zumpt,  Krüger  u.  d^.  ge- 
nügende Auskunft  findet.  Allerdings  nun  haben  für  die  modernen  Sprachen 
sich  keine  Schulbücher  eine  so  alTgemeine  Geltung  erworben,  wie  die  eben 
genannten.  Darum  aber  darf  der  Erklärer  doch  nicht  thun,  als  befänden 
sich  in  der  Hand  des  Schülers  nur  absolut  erbärmliche  Hilfsmittel.  Ein- 
mal wird  dadurch  ein  ganz  unnützer  Ballast  aufgebäuft  und  der  Schüler 
wird  an  die  Hilfe  der  Eselsbrücke  gewöhnt;  andererseits  wird  er  ver- 
win-t,  wenn  ihm  sprachliche  Erscheinungen  in  den  Anmerkungen  unter  an- 
deren Gesichtspunkten,  nach  anderem  System  erklärt  werden  als  ihm  aus 
seiner  Grammatik  geläufig  ist.  Soll  die  Anmerkung  den  grammatischen 
Punkt,  ohne  sich  an  eine  vorhandene  Grammatik  anzulehnen,  ganz  er- 
schöpfend behandeln,  so  wird  sie  oft  auch  einen  zu  grossen  Umfang  er- 
reichen. Selbst  so  gewissenhafte  und  verständige  Leistungen,  wie  die  des 
Herrn  Riechelmann  (Dicken’s  Chrra.  C.  u.  Shend.’s  Riv.),  gehen  in  diesem 
Punkt  zu  weit.  Gewöhnlich  aber  beherrscht  auch  der  Erklärer,  indem  er 
seinen  Blick  auf  die  einzeln  vorliegende  Erscheinung  richtet,  den  Gegen- 
stand weniger  und  ist  unklarer,  als  der  Grammatiker,  der  das  Ganze  syste- 
matisch geordnet  überschaut;  er  wird  leicht  einseitig  und  undeutlich,  wäh- 
rend, wenn  er  in  seinen  Erklärungen  ergänzend  und  berichtigend  sich  an 
die  Schulgrammatik  anschliesst,  idle  Unzuträglichkeiten  vermieden  werden. 
Hr.  Riechelmann  hat  diesen  Weg  bereits  eingeschlagen;  nur  ist  Mätzner 
kein  Buch,  dessen  Gebrauch  und  verständniss  man  beim  Schüler  voraus- 
setzen darf.  Herr  Werner  dagegen,  der  doch  seine  Ausgabe  „für  die 
oberen  Klassen  höherer  Schulanstalten  und  den  Selbstunterricht“  bestimmt, 
scheint  Lexikon  oder  Grammatik  so  gut  wie  gar  nicht  vorauszusetzen. 
Allerdings  klagt  er  gelegentlich  (6^^  22  seiner  Ausg.),  dass  eine  ßed.  von 
'beal'  in  den  meisten  Wörterbüchern  vergessen  sei;  er  legt  aber  auch  dem 
Worte  nur  die  Bed.  vom  watchman’  hei,  während  die  Stelle 

selbst  eine  erweiterte  verlangt;  und  in  jener  Bedeutung  ist  das  Wort  in 
der  That  bei  Lucas  und  Thiemc  vorhanden ; — oder  es  ist  ihm  (7S,  S seiner 
Ausg.)  unverständlich,  warum  für  consideratkm  die  Bedeutung  ‘Rücksicht’ 
bei  Worcester  fehle  (als  wenn  W.  in  der  Hand  der  Schüler  wäre!).  Aber 
in  der  That  fällt  dies  unter  die  erste  Bed.  bei  W. : ‘the  act  of  consider- 
ing’ ; denn  ‘to  consider’  wird  erklärt  ‘to  think  upon  with  care’  und  ‘to  have 
regard  to’  — oder  er  giebt  den  guten  liath,  „other,  pl.  the  olhers  sollte 
billig  in  der  Grammatik  endlich  unter  die  Gattung  der  Einzelbegrifle  aus 
Adjectiven  aufgenommen  werden,  die  wie  the  black  — the  blacks,  the 
yreen  — the  yrccns,  volle  Siibstantiva  werden,  ohne  erst  den  Zusatz 
eines  generischen  Subst.  zu  fordern“  — ein  Rath,  den  die  Grammatik  wol 
nicht  befolgen  wird,  neben  anderen  Erwägungen  darum,  weil  other  kein 
Adjektiv  ist.  fBciläufig  ist  „Gemüse“  nicht  Plural  von  „das  Grün“  zu 
nennen).  Einmal  erwähnt  er  (92,  21  W.),  dass  „für  but  for  Mätzner  1,  144 
einen  Kall  aus  Shakesp.  mit  untess  for  anfühib.  Erstens  aber  ist  cs  II, 
1.  144,  und  zweitens  steht  kein  Beispiel  mit  finlesu  for  da. — Der  Anschluss 
an  irgend  eine  vernünftige  Grammatik  nun  hätte  Hm.  W.  zuerst  vor  einigen 
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acht  unerheblichen  Schnitzern  bewahren  können,  die  er  in  eigener  Person 
nacht;  z.  B.  zu  schreiben  (8.  .3,  21  seiner  Ausg.)  ‘to  be  on  his  guard’, 
Tjl.  73,  4 ‘to  be  in  hi»  senscs’,  132,  4 ‘to  rise  on  his  legs’  — statt  ‘one's', 
(die  Ausnahmefalle  im  S.  L.  unter  one  haben  doch  das  Gemeinsame,  dass 
immer  eine  bestimmte  Person  gedacht  werden  kann).  — 13,  S Mister 
Tackleton  (wo  diese  Schreibweise  sich  findet,  liegt  immer  ein  ironischer 
Sinn  Tor).  — 47,  23  „I  cannot  nor  will  not“,  — (nur  in  der  Dichter- 

rche  gestattet).  — 73,  3 das  erwähnte  ‘to  be  denied  it'  u.  dgl.  mehr; 

125,  24  previous,  elder  dazu  gehört,  soll  unentschieden  bleiben  (s.  die 
Beispiele  unter  old  im  S.  L.).  — Sicher  hätte  die  Benutzung  auch  des 
schlechtesten  Lexikons  vor  der  Schreibung  (99,  2)  ebampaign  statt  Cham- 
pagne, oder  deifAussprachebezeichnung  (1U9,  19)  „weird  (ei  wie  ä)“  statt  e 
Dewahren  können.  — Uann  Hessen  siöh  durch  jede  Grammatik  Erklärungen 
berichtigen  wie  die  zu  13,  IG  (T):  for  anything  l tnoie,  „diese  schwierige 
Wendung  ist  zu  fassen  als  eine  Betheuerung,  wie  das  alte  before  Jove 
iKberzhaft  pathetisch),  und  afore  Heaven!  afore  God\  was  denn  auch  fure 
God  lautete.  Die  volksthümliche  Wendung  sollte  demnach  fore  anything 
(all}  1 knote  geschrieben  werden.  Dtsch.  gewiss  und  wahrhaftig  I“  Es  ge- 
nügt zu  verweisen  auf  „for  all  I know  to  the  contrary“  — ,he  might 
have  been  asleep  for  any  sign  of  consciousness  he  gave“,  „for  all  nis 
svearing*  und  die  Beispiele  bei  Mätzner  11,  1.  p.  444.  Der  Glaube  an 
dies  a/ore  sitzt  bei  Hm.  W.  so  fest,  dass  er  auch  zu  105,  21  (T.)  ‘more 
chaoges  than  you  think  for’  mit  ‘afore,  beforehaud’  erklärt;  während  mau 
doch  ‘to  look  for,  to  search,  seek,  hunt,  hunger,  thirst,*long,  hope,  come, 
send  &c.  for’  ganz  gewöhnlich  sagt,  den  Gegenstand  des  Strebens  zu  be- 
zeichnen. Was  soll  cs  h&issen,  wenn  dies  „nur  für  volksthuinlich,  und  auch 
nur  am  Ende  des  relativen  und  conjunktionalcn  Satzes  gebräuchlich“  erklärt 
wird?  Schliesslich  folgt  die  Warnung  ‘things  which  we  hadn’t  thought  for’, 
ja  nicht  mit  dem  gebildeten  (!)  ‘of  which  we  bad  not  thought  beforchand’ 
zu  vertauschen,  es  vielmehr  nur  als  Anomalie  zu  betrachten’.  — Jede 
Grammatik  giebt  auch  das  Richtige  zu  47,  Ib  hal/pence,  wozu  es  heisst 
-richtiger  wäre  hdpennies,  da  von  Kleingeld  die  Rede  ist.“  Als  wenn  ein 
halfpen^  nicht  auch  Kleingeld  wäre,  wenn  der  Plur.  halfpence  gebildet  wird!  — 
Durch  Beziehung  auf  eine  Grammatik  würde  K!arbeit  in  confuse  Noten 
kommen  wie  zu  40,  1 half  shrinking  front,  half  yielding  to,  the  plewling 
&c.:  „Es  ist  ein  charakteristischer  Zug  des  Englischen,  dass  vermöge  der 
Präposirionen  ganz  verschiedene  Verben  dasselbe  Objekt  regieren  können;“ 
— zu  54,  19  to  talk  to  him  awake  „statt  tehen  ateake.  Die  mit  to  he 
conjugirten  Adjektiven  (!)  und Partieipien  erleiden  diese  Verkürzung  mit 
und  ohne  when  (sic)  sehr  häufig.  WAen  bezieht  auf  Subject  wie  das  franz. 
Genmdivum“.  — 57,  24  it’s  curious  that  he  should  be.  „Das  should,  als 
Vertreter  des  Conjunktiv,  ist  von  dem  unpersönlichen  Verb  abhängig,“  vgl. 
lU),  4 why  you  should  have  said  &c.  „should  ist  Vertreter  des  Conjunktiv, 
welcher  engl,  (nicht  deutsch)  gefordert  wird  durch  das  verneinte  Regens 
I don’t  knote.''  — GÜ,  28  to  ni^e  no  mention  „adverbialisch,  nicht  zu 
gedenken ;“  — 72,  8 or  where  this  would  have  ended,  it  were  hard  to  teil, 
..das  unpersönliche  Verb  verliert  im  Englischen  auch  dann  das  Pron.  it 
nicht,  wenn  Adverbialien  oder  invertirte  Satztneile  vorangehen.“  — 89,  14  „to  be 
zt  an  end;  ähnlich  mit  dem  Artikel  to  come  to  an  end*.  — 48,  28:  ho 
reilly  did  believe  „das  Uülfsverb  beim  affirmativen  Infinitiv  bestätigt  die 
Wirklichkeit  dessen,  was  man  nicht  für  möglich  halten  sollte.“  Das  Wahre  ist 
hier  überall  durch  unklaren  Ausdruck  oder  unklare  Vorstellung  getrübt. 
Durch  Anschluss  an  eine  Grammatik  würde  sich  die  oft  wunderbare  gram- 
matische Terminologie  anders  gestaltet  haben ; z.  B.  48,  22  the  extent  to 
which  he’s  winking  I „the  e.  ist  Vokati  v und  Ausruf  statt  ‘bow  enormously.’“ 
(Vgl.  S.  104,  17,  W.,  „deutsch  setze  den  Vokativen  (pnorchild,  girl) 
das  demonstrative  das  vor.“ — 68,  15  „ein  alter  Volkswitz,  der  das  shaver 
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ihm  für  das  Verständniss  rhetorischer  odi 
Hilfe  zu  geben;  wenn  aber  hier  etwa  fui 
bis  zur  Lange  von  !>  Zeilen  auf  blosse  Ui 
wandt  werden,  so  verfehlt  das  den  Zweck 
Sehr  sonderbar  ist  das  Verhiiltniss  des  ^ 
niatik  und  dem  Lexikon.  Es  ist  ein  dur» 
meisten  erklärenden  Ausg.aben,  dass  sie  J 
Eiinkte  geben,  welche  bei  einem  verstiindip 
mittel  von  selbst  klar  sind.  AVir  müssen  t 
alten  Klassiker  viel  mehr  zum  Muster  ' 
Keinem  Herausgeber  fallt  es  da  ein,  \V<4 
setzen,  die  iler  Schüler  in  seinem  l’apjf 
Eormen  oder  Con'truetioiien,  über  die  er  i 
migende  .Auskunft  findet.  Allerdings  nun  If 
sich  keine  Sehulbucher  eine  so  allgemeine 
genannten.  Darum  aber  darf  der  Erklär 
sieh  in  der  Hand  des  Schillers  nur  absolU 
mal  wird  dadurch  ein  ganz  unnutzer  Ha 
wird  an  die  Hilfe  der  Eselsbrücke  ge' 
wirrt,  wenn  ihm  sprachliche  Erschcinungi 
deren  (Iesichts|uiuKten,  nach  anderem 
seiner  (irammatik  geläiilig  ist.  Soll  di 
i’uiikt,  ohne  sich  an  eine  vorhandene 
sehiiptenil  behandeln,  so  wird  sie  olt 
reichen.  Selbst  so  gewissenhafte  und  v 
Herrn  Uiecheluiann  (Dicken’s  Chrm.  C. 
l’unkt  zu  weit.  Gewöhnlich  aber  behei 
seinen  Klick  auf  die  einzeln  vorlicgent 
stand  weniger  und  ist  unklarer,  als  der 
matisch  geordnet  uberschaut;  er  wird  1 
rend,  wenn  er  in  seinen  Erklärungen  e 
die  Schulgrammutik  anschlicsst,  mie  Ut 
Hr.  Kiechelinann  hat  diesen  Weg  ber 
kein  Kuch,  dessen  Gebrauch  und  Vers 
setzen  darf.  Herr  Werner  dagegen, 
oberen  Klassen  höherer  Schulanstalten 
scheint  Lexikon  oder  Grammatik  so 
Allerdings  klagt  er  gelegentlich  (t>2,  2 
‘■heaC  in  den  meisten  Wörterbüchern  t 
Worte  nur  die  Bed.  vom  ‘policemar 
selbst  eine  erweiterte  verlangt;  und 
der  That  bei  Lucas  und  Thieme  vorha 
Aiisg.)  unverständlich,  warum  für  co 
bei  Worcestcr  fehle  (als  wenn  ÄV.  in 
in  der  That  fällt  dies 
ing' ; denn  ‘to  consider’ 
regard  to’  — oder  er 
billig  in  der  Gramm 
Adjectiven  aufg 
grttn  — tht 
eines  generi 
nicht  Defo 
Adjektiv 
nenne 


f 


ein 


F«ir  t 


VA  MT  ti  u .*• 

Au»»*  w ST- 
fu"  »'■mei  is'a.bt* 

* aiTi.  O»  tiA-t»  ftN.- 
m ptktii  asr.s'Tvr  4 t- 

mrü  ax  «nr  a 

\rrr%^ 

• t**  h 

rtfdL 

X . 

.iA»  UL  \cez  ‘ 

* J . ..’ix*  i ^»«inocrrAr 

ri*tA/.d  t»*** 

It»  Ij  I »n»  4. 

_ f* 

J 'ill  \ I r ^ f uf  pxi  ^ 

/*f*t  IIP,  ixi: 

•I*  r »''f.  lir  • 

I nti.l  •''H.w  m • 

■ Lltiw. 


by  Google 


'Ä-t 


■t» 


r Kmok  wkkm 
•mmm'  vif  ml  in 
mm.  mtk  m mUd 

ML  iarieklc.“ 
* inmaiet 
- IS2,  > 
m^StAn  EiÜ> 
'f,  m koa— •-. 

K-  ^c.  JUfai.'  ^rkbiiiiM?*  — 
21  * ^ äatUer  (lUlHt. 
B Mb  bM:  Voller*,  mä- 
*1  M'  ’^OU  (her«  ezid  bM 
— Ul  31  imK. 

ocaerkiBK  AiM 
^ M kan  nicki' 

■ ic  eadornl,  to  u i 

W*;b.  - 


B 


k;B. 

Bl 


; - B 

Carrur  I iiaä  m 

. u I W «M 

Sekaden,  tk  M *• 
Uebow  fai.  B , 
■*«-  SchÜBe-  mmr-m 
Aonhl  nmi 
StA 

kt  itrew  ji 

_.  *«  s» 

E«giBcB 

«B  «nd  iko  afeM 

dei  I 

'Aa  ktztm  • 

% der  KhidK  Bj 
r Allein  ; 

■Mmg  riA  _ _ 

JLSon  leiH&  V 


'den 
ehrer 
T iiUccit 
•V*  bei- 
Utivber 
■ Bezug 

* iT  nicht, 
^ u zuletzt 

* 4>u-f  dem 
'a  werden. 
a Achtung 

(1bi>8  man 
Und  aus 
\'h  in  eeincr 
tsen  höherer 

Hoppe. 


r 


I 


118 


Beurtheilungen  und  kurze  Anzeigen. 


nls  Futur  nimmt.“  — 78,  ‘2  their  desolate  and  miserable  home  „ist  hier  im 
Sinne  eines  Präsens  oder  Futur  zu  nehmen“  (gemeint  ist  „proleptisch“).  — 
107,  7 all  honour,  „ein  passivischer  Imperativ  aus  to  do  A.“ — 109,  4 judg- 
ing  for  myself,  without  obstruction.  „Oer  Adverbialsatz  icithout  eU. 
besagt  u.  s.  w.  — Und  bessere  Auskunft  würde  der  Lernende  erhalten  haben 
als  z.  B.  59,  18,  „die  emphatische  Stellung  ou<  came  ist  zu  beachten“  (aber 
wann  wird  sie  angewandt?;  — li5,  4 I don’t  know  how  young  . . . minc  | 
was  not  to  be  „die  Negation  eingeschwärzt  wie  in  einem  Ausruf“  — 72,  15  i 
‘here’s  her  good  father  will  come’,  „einer  der  seltenen  Fälle,  wo  in  der  ' 
Schriftsprache  das  Relativ  imNom.  ausgelassen  ist“  (welches  sind  diese 
Fälle?  Ausserdem  spricht  hier  Dot;  und  13  Zeilen  weiter  wird  dasselbe 
für  „einen  harmlosen  Fehler“  erklärt).  — 107,  4 see  where  he  Stands; 
„see  him  slanding;  schon  13,  G ähnlich.“  Dort  aber  heisst  es:  describing 
a circle  of  barks  round  the  horse,  where  he  was  being  rubbed  down  — 
ein  ganz  anderer  Gebrauch.  — 77,  5 I am  sorry  for  tnis,  „das  Demon- 
strativ, weil  auf  ein  Kommendes,  Künftiges  hingewiesen  wird;  it  würde  auf 
Dagewesenes,  Vergangenes  deuten.“  Man  vergl.  Goldrm.  Vic.  1 : By  this 
the  house  was  cleared  of  such  &c.  — Durch  Rücksicht  auf  Grammatik 
würde  endlich  die  grosse  Menge  der  Noten  fortfallen,  die  ganz  elementare 
Dinge  behandeln,  z.  B.  both  of  ihem,  „der  Genitiv  nach  Zahlwörtern  (!) 
vertritt  das  im  Vorhergehenden  schon  genannte  . . . Substantiv.“  — tkat 
box,  „das  Demonstrativ  d^rückt  aus,  dass  der  Sprechende  dem  nachfolgenden 
Gegenstand  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet  wissen  will.  Frz.  cettc 
boite-lä.  Die  Kiste  da!“  — in  bis  haning  „darin  dass  er  hatte.“  — must 
he  made  to  sing,  „den  muss  man  zum  Singen  bringen.“  — done  „ist  ein 
Füllverb  für  ein  aus  dem  Hauptsatz  zu  entnehmendes  Verbum“  — „eoif- 
dent  OS,  however  confident.“  — i»  gone,  is  no  more,  ist  dahin;  und  an  an- 
derer Stelle:  gone,  past,  over,  vorbei.  — / would  have  struck  doten,  „ich 
hätte  mögen“  — could  not  choose  but  „mit  Inf.  = cordd  not  help  mit  Ge- 
rund.“  — would  not  believe  that  what  they  saw  and  heard  was  real;  „that 
ist  Conjunktion;  what  korrelatives  Pronomen  für  that  which“  — few  tkingt 
she  an't  cleeer  in,  relativer  Satz  ! (was  etwa  10  bis  12  Mal  angemerkt  wird.)  — 
Zu  erklären,  was  das  „Imperfekt  Futur“,  the  old  barges  would  smoke  sagen 
will,  nimmt  8 Zeilen  weg,  und  an  anderen  4 Stellen  werden  noch  13  Zeueu 
verwendet,  wo  die  einfache  Bemerkung  „indirecte  Rede“  genügt  hätte.  — 
Zu  108,  25  ‘1  heard  that  she  was  false.  to  me'  wird  besonders  bemerkt  „'sht 
was',  als  oratio  indireetn  zu  nehmen;  also  dtsch.  Conjunktiv  Präsentis.“  — 
Sogar  (103,  4 \V.)  heat,  Imperf.  und  Part.,  spr.  höt\  im  Londoner  Dialekt 
böl  — (namentlich  Letzteres  schätzenswerth!)  — Komisch  macht  sich  bei  dtu-- 
gleichen  das  Ilerbeiholen  des  Lateini.schen;  z.  B.  zu  9,  5 (W.)  the  worse, 
lat.  eo  ptjor,  tanto  pejor,  umso,  desto  schlimmer  u.  s.  w.  — oder  98,  19  (W.) 
the  less  that.  „Das  that  giebt  den  Grund  an.  . . . Maassg ebnend  war 
(!)  das  lat.  eo  minus  gund." 

Unvergleichlich  viel  grösser  ist  die  Zahl  der  Anmerkungen,  welche  nur 
geben,  was  man  in  jedem  mittclmässigen  Handwörterbuch  ^det.  Wenige 
Beispiele  mögen  genügen.  2,  20  (hier  überall  Zahlen  der  W.’schen  Aus- 
gabe) to  adjust,  „hier:  ordentlich  aufstellcn“. — 9,9  whg!  „Interjektion:  ja! 
ei ! nun“  ! — 3,  4 to  turn  topsy-turm/,  „sich  auf  den  Kopf  stellen“.  — 
IG,  12  he  had  reason,  „er  hatte  Grund“.  — 18,  20.  Noun  oder  Noun  sub- 
stantive, „Substantiv“.  Plural number,  „Plural“.  — 23,  1 from  the  latlertotke 
foriner,  „von  ihr  zu  ihm“.  — 24,  18  characters,  ,JLettem“.  — 37,  IG  dark  as 
pitch,  „pitch  dark;  auch  dtsch.  pechschwarz“.  — 38,  9 some  mistake,  ein 
Fehler,  ein  Versehen  vorgefallen“  u.  s.  w.  — Viele  Schmerzen  bereitet 
‘to  geC.  — 22,  14  „he  got  in,  into  the  cart,  stieg  ein“.  — 39,  T „to  get,  leam, 
knowbyheart,  or  rote,  auswendig  wissen,  können,  lernen.“ — 3,9  ,got  it  up, 
ihn  heraufkriegte.  — 9(i,  1 1 „to  get  at,  to  reach,  to  attain,  gleichsam  nach 
Durchdringung  der  oberen,  durch  den  Schatten  des  Fremden  gebildeten 
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Sdiicht“  — und  so  mehr  dergl.  — Daneben  nehmen  solche  Noten  eine  be- 
denkliche Länge  an.  ß,  14  „a  tolo  ist  eine  Composition  für  eine  einzelne 
Vokal-  oder  Instrumentalstimmej  tolo  performance,  der  Vortrag  solcher 
Composition.  Deutsch  beides  Solo.“  — 14,  22  „dretser  means!  [Vrf.  ist  in 
England  gewesen  I],  da  wir  in  einer  Küche  uns  befinden,  labte  on  which 
ihegt  foT  dinner  are  prepared  or  dressed-,  frz.  dretsoir ; dtsc^  Anrichte.“ 
— ö2,  5 „ct^s  and  sauceri  (Tassen),  ebenso  unabänderlich  «lit  einander 
io  diesem  Sinne  verbunden,  wie  boia  and  arrows,  Flitzbogen.“  — 132,  h 
„a  dance,  ein  Tänzchen“.  — Sehr  oft  wird  auch  noch  eine  englische  Erklä- 
tnng zugesetzt.  2,  6 „to  eome  about,  to  happen  mite  naturally,  so  kommen“; 
nnd daneben  19,  3 „to  come  about,  to  happen,  lake place"  &c.  — 15,  1.3  „Hey- 
day,  an  expretsion  of  frolic.  and  exultation,  ITorc.  Juchhe  I Juchheissal“  — 
Humour,  „temporary  inclination,  Einfall.“  — 28,  8 „to  shoulder  (shölder), 
to  impose  on  the  shoulder.  Auch  deutsch  nicht  uneben:  „schultern,  auf- 
ächaltem“.  — 9Cj  16  what  Dot  was  therefor  them  t “Did  there  ezist  anothcr 
Dot  for  them?  Did  they  know  another  Dot?”  — 110,  31  “to  be  wrony,  to 
be  mistaken”.  — 103,  26.  „l  took  her  front  her  companions ; separated  her 
from.  Sie  losriss  von“  . . . u.  s.  w.  Dergleichen  Bemerkungen  finden 
sich  in  dem  Buche  etwa  250.  Auf  S.  113  stehen  kurz  nacheinander  die 
folgenden : Beyond  endurance  „more  than  can  be  endured,  to  an  unsulterablc 
degree.  Auf  den  Tod.“ — Ever,  „in  aller  Welt;  nur.  Whydid  you  euer  — 
warum  hast  Du  nur?“  — Come  in  “to  enter,  appear,  approach.”  — hung 
Us  head  „dnmped  h.  h.  on  his  breast.  Liess  sinken.“  — Moum/ul  „weli- 
müthig.“  — What  „lat.  qualis.  Wie  es  aussieht!“  — roughly  shieldcd  from 
“mdeiy,  carelessly  protected  against."  — the  Carrier's  little  wife.  „Die 
kleine  Kärmersfrau.“  — At  my  wish  “instantly  as  I had  wished  them.” 
Alle  diese  Dinge  indess  thun  keinen  weiteren  Schaden,  als  dass  der  Schüler 
allzusehr  verwöhnt  wird  und  nicht  die  geistige  Uebung  bat,  die  er  durch 
das  Anfsnehen  im  Wörterbuch  haben  soHte.  Schlimmer  aber  stellt  sich 
die  Sache  durch  eine  wol  ebenso  grosse  Anzahl  von  Anmerkungen,  welche 
nur  dazu  dienen,  für  die  jedesmal  vorliegende  Stolle  eine  bequeme  Ver- 
deutschung herbei  zu  führen.  Man  kann  nicht  streng  genug  darauf  halten, 
dass  der  Schüler  ztmächst  in  den  buchstäblichen  Smn  jedes  Wortes  und 
jeder  Wortverbindung  eindringen  lerne.  Ein  glatter  und  anrouthiger  deut- 
scher Ausdruck  ist  gewiss  anzustreben,  und  ihn  zu  finden  ist  eine  treffliche 
Uebung.  Er  kann  aber  nur  auf  Grund  des  ganz  genauen  Wortverständ- 
oisses  erreicht  werden;  und  wer  das  letztere  iibertünchen  oder  vertuschen 
will,  um  das  erstere  zu  erreichen,  der  schädigt  den  Lernenden  viel  em- 
pfindlicher, ab  der  Pedant,  der  vor  Allem  das  buchstäbliche  Verständniss 
termitteln  will  und  in  der  Uebersetzung  vielleicht  ungeschickt  bleibt.  Zu 
dieser  Verwischung  des  Wortsinnes  nun  leitet  Ilr.  W.  den  Schüler  überall 
auf  bedenkliche  Weise  an.  Es  wird  genügen,  aus  der  sehr  grossen  Zahl 
dahin  zielender  Bemerkungen  einige  hervorzuheben.  6,  19  (wieder  uach 
Werner)  which  tuggesled  its  being  carried  off  its  legs,  „welches  sich  an- 
horte;“ to  be  made  to  leap,  .müssen;“  7,  5 I dont  ttbject  to,  „ich  mag  sie 
wohl  leiden;“  8,  18  there  was  soon  the  What' s-his-name  to  pay,  „die  Be- 
gnissungen  wollten  gar  kein  Ende  nehmen;“  12,  11  I dare  say  „nicht?“ 
(neben  12,  9 I dare  say,  „wahrhaftig“);  27,  4 damage  „price  of  the  delivery, 
Botenlohn;“  20,  9 nothing  like  it,  „nicht  die  Spur“  ; 42,  6 prominent  nose, 
.üiesige  Nase;“  ib.  9 great  feature  of  the  Street,  „Wahrzeichen“;  45,  12 
yentry,  „geehrte  Herrschaften;“  20,  2 alike — and,  „zu  übersetzen  durch:  und 
mit  sammt;“  58,  27  (soll  18  heissen)  a pretty  sharp  commotion,  „es  war 
stürmisch  hergegangen;“  54,14  I vasafraid,  „ich konnte  mir’s  ja  denken“; 
41,  2 paper  peeling  off,  „die  Tapeten  hingen  in  Fetzen  herunter“; 
ST,  21  the  toys  had  stopped,  „gingen  nicht  mehr“;  125,  1 some  mistake, 
nwu  nicht  richtig;“  12i,  12  ubiquity,  „Kunst  sich  unvermeidlich  zu  machen“; 
12S,  20  mitre  „a  Bbhop’s  cap.  Uebersetze : dreifache  Krone,  eigentlich 
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tiara“\  SS,  1 to  be  stricken  motionicss,  „versteinert  sein“;  111,  3 I scomed 
to  hear,  „nicht  wollen“;  118,  18  to  meet  half  way,  „freiwilig  sich  dar- 
bieten“; 132,  lü  a good  sort  of  fellow,  „famos;“  101,  2C  there’s  no  man 
in  the  worid  I wouldn’t  bave  rather  had  show  it  me,  „es  war  der  schlech- 
teste Dienst,  den  mir  ein  Mensch  thun  konnte ;“  133,  1 to  Start  off,  „los 
walzen;“  ib.  3 to  skim  «across  the  room,  „hiniiberrudem“j  bO,  4 he  was 
the  youngerman,  „war  er  nicht?“;  81,  1 there  is  no  such  thing,  „fallt  ihm 
nicht  ein!“;  C5,  18  if  anythiny,  she  rather  liked  it,  perhaps — „if  anything, 
in  the  most,  höchstens“;  71,  12  May  seemed  to  know  whtch  to  do  — dtsen. 
bloss  „es“;  100,  21  bccause  he’s  gone;  „becattse,  ja!  ja!“  Vielleicht  das 
stärkste  51,  9:  „ Jf 'hat  about.  frz.  guant  ä.  Uebersetze:  Aber.“ — Aehnlicben 
Zweck  verfolgen  viele  englische  Erklärungen;  wie  75,  24  entangled  it 
„routd  unt  yet  it  out  ayain-  104,  Ul  Heaven  Ae/p  me  “pardon  me"  \ 102,  2 
has  made  me  objectionable  = "blametcorthy"  114,  24  to  bless,  to  give, 
hier  to  trish  all  bliss  or  Joy.  Daneben  endheh  viele  unbestimmte  Erklä- 
rungen, die  den  Nagel  nicht  auf  den  Kopf  treflen,  z.  B.  2,  3 match,  Wett- 
eifer (statt  „die  Partie,  das  Wett-Eennen,  Schiessen,  Laufen“);  2,  14  slippy, 
„ölartig“  (statt  „glitschig“);  12,  2 makc  myself  of  some  use,  „mir  was  zu 
schaffen“;  13,  3 attentions,  .,Höflichkeit“  (statt  „Aufmerksamkeit“;;  14,  8 
an  art  peculiarly  her  own,  „die  sie  meisterlich  verstand“;  15,  20  narrow 
escape,  „gefährlicher  Augenblick“;  33,  5 to  fall  into  one’s  vieios  „to  be 
useful  to“;  49,  17  to  have  a beariny  on  „to  be  connected  with“;  56,  1 to 
draw  near  „to  approach  with  timid  Steps“  (vgl.  z.  B.  my  fate  draws  near ; 
God  draws  nigni;  66,  13  discourayement,  „ein  Grund  zur  Schwermuth“; 
67,  13  on  the  pavement  „at  the  door,  dtsch.  vor  der  Thür“  ; 102,  7 disad- 
cantaye  „unfavourablc  moment“  u.  s.  w.  Diese  Dinge,  von  denen  das 
Buch  gedrängt  voll  ist,  zielen  alle  auf  eine  dilettantische,  statt  einer  wissen- 
schaftTicben  Behandlung  der  Sache,  und  unter  denselben  Gesichtspunkt 
fallen  schliesslich  die  zahlreichen  etymologischen  Bemerkungen.  Ob  Ety- 
mologie wirklich  mit  Nutzen  für  den  Schüler  anzuwenden  ist  oder  nicht, 
ist  hier'  nicht  der  Ort  auseinander  zu  setzen;  in  den  Ausgaben  der  alten 
Klassiker  finden  wir  sie  sehr  vorsichtig  angewandt,  und  jedenfalls  hat  sie 
nur  einzutreten,  wo  sie  für  das  Vcr.ständniss  des  Wortes  wesentlich  lordernd 
ist,  und  wo  sie  vollständig  fest  steht.  Was  soll  aber  z.  B.  ein  Schüler  mit 
der  Anmerkung  51.  1 1 can  aflord  it,  „meine  Mittel  erlauben  es  mir. 
AJford  (erwachsen  aus  dtsch.  Futter),  ital. /o</erare,  irz.fourrer,  affourrer, 
affourayer,  letztere  zwei  bezeichnen  das  Äbfüttem  der  Schafherden  mit 
Stroh.  Müsste  eigentlieh  afour  heissen,  und  d ist  als  unorganisch,  wenn 
nicht  durch  Umstellung  aus  einem  alten  ajj'oudrer  zu  erklären.“  Gesetzt 
auch,  das  Gesagte  sei  richtig,  was  soll  ein  Schüler  mit  dem  „unorgani- 
schen d“  und  dem  alten  afloudrer?“  Aber  es  ist  auch  in  diesen  Bemer- 
kungen so  vieles  unbestimmt  und  unsicher,  dass  man  fast  zweifelhaft  wird, 
ob  der  Erklärer  selbst  gewusst  habe,  was  er  damit  will.  So  die  oben  er- 
wähnte Redensart  über  girl,  die  puella  bei  griechischen  Dichtem,  die  dem 
nddtscb.  Gör  wurzelhaft  verwandt  ist;  oder  auf  S.  2 die  Anmerkung: 
„Match,  competition,  Wetteifer,  aus  maie  (make)  Genosse,  meet,  zusammen- 
trellcn“.  Das  "make"  ist  ein  etymologischer  Hinweis;  aber  worauf  in  aller 
Welt?  — p.  8,  9 the  lane,  „der  einsame  (lonely)  Feldweg.“  Das  kann  nur 
eine  Andeutung  sein  sollen,  dass  loneAy  mit  lane  in  et^paologischem  Zu- 
sammenhänge steht;  lane  ist  eine  provinzielle  Nebenform  für  lone  und  steht 
häufig  für  aloue;  was  hilft  das  aber,  wenn  ‘being  lone'  gar  nicht  charak- 
teristisches Merkmal  von  ‘Zone’  ist.  — 101,  23  „to  connwe,  frz.  connieer, 
lat.  connivere,  ein  Auge  (die  Augenl  zudrücken  und  nicto,  blinzeln,  vom 
Hunde.“  Was  will  der  Hund  hier?  Weder  das  englische  noch  das  fran- 
zösische, noch  das  lateinische  conniv  . . . haben  damit  etwas  zu  thun;  auch 
nicto,  niclas  nicht;  nur  beim  Fcstus  findet  sich  ein  Citat  aus  Ennius,  welcher 
vom  Hunde,  der  das  Wild  aufspürt,  sagt:  voce  sua  nictit,  ululatque 
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ibi  acute.  Und  das  soll  zur  Erkenntniss  von  ‘to  connive’  beitragen!  — 
Zu  jjfl,  einem  Worte,  über  dessen  Ursprung  mancherlei  Vermuthungen  auf- 
gestellt sind,  wird  kühn  gelehrt,  dass  die  „Entlehnung  von  fietulant,  unge- 
zogen,“ der  richtige  Ursprung  sei ; und  zu  welchem  Zweck  ? — Zu  to  fondle 
heisst  es  (97,  22),  dass  ,.Jond  aus  dem  veralteten  fon,  Narr,  gleichsam  fon- 
ned,  wie  smooth-handed  aus  a smuoth  hand  gebildet  sei“  — und  damit  wird 
ganz  die  Natur  dieser  Composita  (barc-bcaded,  light-bearted,  wij-faced, 
sweet-tempered  und  dgl.)  verkannt.  — „to  trail  off  into  a howl,  mit  einem 
Geheul  loslcgen“  (109,  II)  „to  trail  ist  gebraucht,  um  den  winselnden  Ton 
der  Stimme  zu  bezeichnen,  im  Anklang  an  to  troll  und  to  trill.''  Muss  da 
nicht  Jedem  schwindlig  werden,  der  to  trail  als  „lang  hinschleppen“  und 
Me  trail  als  „eine  sich  hinziehende  Spur“  und  dergl.  kennt?  — Den  Be- 
schluss mögen  drei  Anmerkungen  über  ‘ßt’  bilden:  l.  a tight  fit  (46,  9), 
an  accommodation  or  ralher  a cramming  together  of  the  greatest  possible 
number  of  things  in  the  smallest  compais  (abgesehen  von  der  Weitschweifig- 
keit richtig).  ,,.\us  dem  Verb  to  ßt,  lat.  fingo  (ßctus),  künstlich  gestalten, 
zurichten.“  — 2.  (65,  10)  „dts,  paroxyums  ....  „Perioden“.  Fit  in  ganz  ver- 
schiedener Bedeutung  S.  46,  9.  Es  dürfte  hier  an  die  „Fitzen“  oder  Ge- 
binde der  Spinnerin  zu  denken  sein.  — 3.  (36, 7)  ßt  of  laughter.  Fit  scheint  sich 
theils  von  utsch.  Fitze,  Gebind,  zwanzigster  Theil  eines  Strahns  Garn,  theils 
von  lut.  ßctut,  ßngert,  kunstfertig  gestalten  — herzuleiten;  aber  zu  welchen 
von  Beiden  gehört  dann  an  opoplectic  ßt  (Schlaganfall)  ?“  — Und  das 
sind  Anmerkungen  „für  die  oberen  Klassen  höherer  Schulanstalten  und  den 
Selbstunterricht.“  Wer  ein  Gefühl  dafür  hat,  welche  Noth  es  dem  Lehrer 
macht,  in  den  Schülern  den  rechten  Sinn  für  solide  Wissenschaftlichkeit 
za  wecken,  und  daneben  ihnen  das  gehörige  Maass  positiver  Kenntnisse  bei- 
znbringen  — komi  der  sich  mit  einer  solchen  Abfertigung  sprachlicher 
Gegenstände  befreunden  ? Ob  die  weiter  oben  gerügten  Mängel  in  Bezug 
auf  Verstündniss  und  Behandlung  der  Sache  Tadel  verdienen  oder  nicht, 
ist  verhältnissmässig  nur  unerheblich  im  Vergleich  mit  den  beiden  zuletzt 
liervorgehobenen  Funkten.  Was  der  Wissenschaft  angchört,  darf  dem 
Schüler  gegenüber  nicht  in  einer  so  spielenden  Weise  behandelt  werden. 
Eeferent  versteht  nichts  von  Etymologie : er  hat  aber  die  Achtung 

vor  ihr,  die  man  der  Wissenschaft  schuldig  ist,  und  weiss,  dass  man 
Niemanden  dazu  verleiten  muss,  mit  ihr  sein  Spiel  zu  treiben.  Und  aus 
diesem  Grunde  ist  er  der  Meinung,  dass  das  vorliegende  Buch  in  seiner 
gegenwärtigen  Gestalt  nicht  geeignet  ist,  „für  die  oberen  Klassen  höherer 
bchulanstalten  und  den  Selbstunterricht“  empfohlen  zu  werden. 

Berlin.  Dr.  A.  Hoppe. 
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Einige  Bilder  und  Personificationen  aus  Shakespeare.  Vom 
Gymnasiallehrer  Dr.  Ho  bürg.  Programm  des  Gymna- 
siums zu  Husum.  1872. 

Diese  gründliche  Abhandlung  hat  in  gelehrten  Kreisen  bereits  gebüh- 
rende Anerkennung  gefunden.  Sie  giebt  in  einzelnen  Kapiteln  (^nne, 
Mond,  Sterne,  Nacht.  Zeit,  Jahre,  Monate,  Tage,  Winde  und  Donner, 
Meer,  Fluss,  Schiflf,  Tod)  eine  Zusammenstellung  der  hauptsächlichstea 
Tropen  und  Personificationen,  die  sich  in  Shakespeare  finden,  und  liefert  so 
nicht  allein  einen  werthvollcn  Beitrag  zur  Erforschung  der  sprachlichen 
Eigenthümlichkeiten  des  grossen  Dramatikers,  sondern  verschaflt  dem  Leser 
auch  eine  Idee  von  dem  unerschöpflichen  Reichtbum  und  der  unermüdlichen 
Elasticitat  seiner  Phantasie. 


Leasings  Kritik  über  die  dramatische  Poesie.  Vom  Oberlehrer 
Dr.  E.  Gervais.  Programm  des  Gymn.  zu  Hohenstein. 
1871.  20.  S.  4. 

Der  durch  mehrere  Arbeiten  über  T^essing  bekannte  Verf.  stellt  im  vor* ! 
liegenden  Programm  Lessings  Ansichten  über  die  dramatische  Poesie  aas 
Lessings  Werken  und  aus  seinem  Briefwechsel  zusammen.  — Der  Gang  derj 
Arbeit  ist  dieser:  Da  die  dramatische  Poesie  eine  bestimmte  Art  von  V'er-i 
gnügen  gewahren  soll,  so  fragt  es  sich,  welches  Ziel  sie  dazu  zu  erstrebend 
habe.  Darüber  spricht  Lessing  im  Briefwechsel  mit  Nicolai  und  anderweitig.' 
Er  ist  dann  weiter  der  Erste,  der  die  Komödie  als  ebenbürtig  der  TragödttJ 
zur  Seite  stellte  und  die  innige  Verwandtschaft  beider  in  ihren  letzten  Zwecken 
nachwies.  Der  Verf.  erläutert  hiernach  aus  der  Dramaturgie  Leasings  For-’ 
derungen  an  den  dramatischen  Dichter,  dann  bespricht  er  das,  was  Leasing] 
für  Tragödie  und  Komödie  als  das  Besondere  und  Unterscheidende  ansieht,] 
abgesehen  von  ihren  verschiedenen  Zwecken:  für  jene  die  Situationen,  für: 
diese  die  Charaktere.  In  der  Vertheidignng  des  Harlekin  sieht  der  Vetu 
nur  Lessings  Oppositionslust,  denn  die  Gattung,  die  er  repräsentiren  BoHe, 
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Tedinfre  Abwechslung.  Dass  Lessing  aber  nachgewiesen,  dass  jeder  Cha- 
rakter im  Drama  sich  zu  einem  allgemeinen  gestalten  solle,  ist  ein  Verdienst. 
W eiler  erörtert  der  Verf.  Le.s8ing8  Ansichten,  wie  weit  man  die  Natur  nach- 
ibinen  solle,  wie  die  Geschichte  von  dem  dramatischen  Dichter  zu  benutzen, 
was  von  Voltaire  zu  halten  sei,  über  Diderots  Verwerfung  der  sog.  Ueber- 
raschuDgen  im  Drama,  über  Eurijiides,  über  die  Titel  der  Dramen,  das  bür- 
reriiclic  Trauerspiel,  den  wahren  und  falschen  Humor  in  der  Komödie,  über 
den  Vers  und  die  Diction.  — 


Ueber  die  französische  Verbalform  auf  ant.  Von  Wil.  Bruno 
in  Hannover.  1871. 

Der  Verf.  sucht  in  der  vorliegenden  24  Paragraphen  umfassenden 
l>chrift  unter  Berücksichtigung  des  l.ateinischen  und  Aitfranzösischen  die 
Gebranchs.'iphare  einerseits  des  adjectif  verbal  und  des  participe  prdsent,  an- 
dererseits des  part.  prds.  und  de.s  gdrondif,  die  sich  sehr  oft  berühren,  zu 
dilren.  Im  Gegensatz  zu  Diez,  der  nur  AdJ.  verbal  und  Gerundium  unter- 
icheiilet,  und  zu  Mätzner,  der  neben  dem  Verbaladjectiv  nur  ein  geriindivi- 
»Aes  Participium  gelten  lässt,  verficht  der  Verf.  in  treffender  Weise  seine 
Ansicht,  nach  welcher  part.  prds.  und  gdrondif  sowohl  nach  Ableitung  als 
nach  syntactischer  Verwendung  verschieden  sind. 

Gotha.  Dr.  Felgner. 


Johann  Heinrich  Voss  und  seine  Gattin  Ernestine.  Biographische 
Skizze  von  Oberlehrer  Bournot.  Prog.  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Wriezen  1871.  14  S. 

Der  Verf.  hat  sich  hauptsächlich  an  die  Sammlung  der  Briefe  von  Voss 
gelehnt  Die  Arbeit  will  nnr  eine  Skizze,  nicht  eine  Biographie  sein;  sie 
liebt  erst  an  mit  Voss’  Vermählung,  schliesst  mit  seinem  Todestage,  berührt 
den  langen  Aufenthalt  in  Eutin  mit  wenigen  Zeilen,  will  sonst  nur  in  die 
Uänslicbkcit  des  Dichters  einführen  und  übergeht  daher  die  Kämpfe.  Den 
Zweck,  lach  das  zunächst  betliciligtc  Publicum  für  die  äussern  Verhältnisse 
<i«s  Sängers  der  Louise  zu  interessiren,  hat  sie  gewiss  erreicht;  für  die  Wis- 
MDKhaff  ist  alles  vor  dem  gelehrten  Werke  Herbst’s  Erschienene  veraltet 

Herford.  Hölscher. 
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Aufruf. 

Seit  dem  Jahre  1864  besteht  in  England  eine  Vereinigung  von  Männern 
der  Wissenschaft,  welche  sich  mit  ebensoviel  Eifer  als  Uneigennützigkeit 
die  PublicatiuM  altenglischer  Texte  hat  angelegen  sein  lassen.  Was  die 
englische  Philologie  auf  deutschem  Boden  dem  nicht  ermüdenden  Streben 
der  Early  Knglish  Text  Society  verdankt,  kann  Niemandem  verborgen  sein, 
der  auf  diesem  Gebiete  auch  nur  eine  kurze  Rundschau  gchultcn  hat;  die 
umfassenden  Arbeiten  dieser  Gesellschaft  sind  es  recht  eigentlich,  welche 
die  Augen  deutscher  Gelehrten  auf  dieses  bis  dahin  noch  fast  gänzlich  un- 
bebaute Feld  hinlenktcn.  Dem  Sprachforscher,  ileni  Literar-  und  dem 
Culturhistoriker  wird  in  den  Arbeiten  der  E.  E.  T.  S.  reichhaltiger  Stoff 
zu  Untersuchungen  geboten;  wenn  daher  im  letzten  Jahrzehnte  dem  An- 
sprüche, den  das  Allenglische  auf  das  Interesse  der  deutschen  Gelehrten- 
welt erheben  darf,  eine  billige  Gerechtigkeit  geschehen  ist,  so  ist  dies  we- 
sentlich auf  die  Thätigkeit  der  genannten  Gesellschaft  zurückzuführen. 

Leider  hat  die  mit  anerkcnnenswertlicr  Umsicht  arbeitende  E.  E.  T.  S. 
in  ihrer  engeren  Heimath  geringen  Lohn  für  ihre  Aufopferung  davonge- 
tragen. Jedem  Jahresberichte  muss  die  Klage  vorangcschickt  werden,  dass 
wieder  aus  Mangel  an  Geldmitteln  die  in  Aussicht  genommenen  Drucke 
nicht  haben  effectuirt  werden  können.  Für  alles  rein  Wissenschaftliche  hat 
die  englische  NaUon  nun  einmal  kein  Interesse;  es  fehlt  daher  auch  hier 
an  d c r Zahl  von  Liebhabern  und  Förderern,  'welche  zu  einem  erfolgreichen 
und  gesicherten  Fortbestände  der  Gesellschaft  nothwendig  sein  würde,  — 
die  Anzahl  der  Abonnenten  nimmt  eher  ab  als  zu.  ausserdem  bleiben  die 
Jahresbeiträge  oft  genug  aus. 

Es  ist  der  Zweck  der  Gesellschaft,  in  jedem  Jahre  mehrere  bedeu- 
tungsvolle altengliscbc  Texte  in  guter  Ausstattung  und  theils  mehr  philolo- 
gischer (die  Ausgaben  von  Dr.  Morris,  Skeat  etc.)  theils  mehr  literarhisto- 
rischer Bearbeitung  zu  ediren  und  die  Drucke  den  Subscribenten,  welche 
einen  Jahresbeitrag  von  7 Vs  Thlr.  (one  guinea)  zu  entrichten  haben,  zu 
übersenden.  Mit  freudiger  Anerkennung  haben  die  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft das  wachsende  Interesse  verfolgt,  welches  das  Studium  des  Alt- 
englischen auf  dem  Continente  und  specicll  in  Deutschland  gewonnen  hat; 
mit  Dankbarkeit  haben  sie  die  Früchte  entgegengenommen,  welche  der  Fleiss 
deutscher  Gelehrten  auch  auf  diesem  Zweige  des  Wissens  bereits  bat  reifen 
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lassen.  Erwägen  wir,  welche  Bedeutung  die  E.  E.  T.  S.  für  ans  bat ; sehen 
wir  an,  welche  Schwierigkeiten  sich  ilem  uneigennützigen,  reinen  Streben 
dieser  Männer  entgegenstellen,  so  werden  wir  empfinden,  dass  es  für  Deutsch- 
land eine  Pflicht  der  Pietät  ist,  die  Bemühungen  dieser  Gesellschaft  mehr 
als  bisher  geschehen  ist,  zu  unterstützen  und  dadurch  eine  wohlberechtigtc 
Hoffnung  derselben  zu  erfüllen.  Es  wäre  heklagenswerth,  wenn  diese  an 
sieb  so  lebenskräftige,  mit  Freudigkeit  und  Ausdauer  wirkende  Genossen- 
schaft von  Gelehrten,  der  Quell,  der  stets  neue,  frische  Nahrung  für  die 
aufblübende  Wissenschaft  des  Altenglischen  hervorstrünien  lässt,  aus  Mangel 
an  Geldmitteln  sich  zur  Untbätigkeit  verurtheilt  sehen  sollte. 

Namen  wie  Furnivall  (Herausgeber  von  „Political,  Religions  and  Love 
Poems,“  „Arthure,“  „The  Book  of  Quinte  Essence,“  „Caxton’s  Book  of 
Curtesye“,  etc.),  Ellis  (Verfasser  von  „Early  English  Pronnnciation),“ 
Dr.  Morris  (Herausgeber  der  „Specimens  of  Early  English“  und  Verfas.ser 
der  „Historical  üutTines  of  English  Acciilence);"  ferner  die  Namen  W.  W. 
Skeat,  Henry  Sweet  und  Andere  sind  wohl  geeignet  die  Aufmerksamkeit 
deutscher  Wissensbeflissener  auf  sich  zu  ziehen.  Die  Publicationen  der 
E.  E T.  S.  für  die  beiden  letztvergangencn  Jahre  waren: 

Für  1871: 

1.  The  Alliterative  Romanee  of  Joseph  of  Arimathie,  or  The  Holy 
Grail:  a fragment  from  the  Vemon  MS.;  with  Wynkyn  deWorde’s 
and  Pynson’s  (A.  1).  1526  and  1520)  Lives  of  Joseph;  edited  by 
the  Rev.  W.  W.  Skeat,  M.  A. 

2.  King  Alfred’s  West-Saxon  Version  of  Gregory’s  Pustoral  Care, 
edited  from  2 MSS.,  with  an  English  translation,  by  Henry  Sweet, 
Esq.,  of  Balliol  College,  Oxford.  Part.  I, 

3.  Legends  of  the  Holy  Rood,  Symbols  of  the  Passion  and  Cross. 
Poems  in  Old  English  of  the  Ilth,  and  15tb  centuries.  Eklited 
from  MSS.  by  Rev.  R.  Morris.  LL.  D. 

4.  Lyiidesay’s  \\  orks.  Part  V,  containing  bis  Minor  Poems,  edited  by 
James  A.  H.  Murray,  Esq.,  with  a critical  Essay  by  Professor 
Nichol  of  Glasgow. 

5.  The  Times’  Wbistle,  and  other  Poems,  by  R.  C.,  1616;  edited  by 
J.  M.  Cowper,  Esq. 

Für  1872: 

1.  An  Old  English  Miscellany,  containing  a Bestiary,  Kentiah  Sermons, 
Proverbs  of  Alfred,  Religious  Poems  of  the  ISth  Century,  edited 
from  the  MSS.  by  the  Rev.  R.  Morris.  L.  L.  D. 

2.  King  Alfred’s  West-Saxon  Version  of  Gregory’a  Pastoral  Care,  edited 
from  2 MSS.,  with  an  English  translation,  by  Henry  Sweet,  Esq.; 
Balliol  College,  Oxford.  Part.  II. 

3.  The  Life  of  St.  Juliana,  2 versions,  with  translations ; edited  from 
the  MSS.  by  the  Rev.  T.  O.  Cockayne  and  Mr.  Brock. 

4.  Pallidius  on  Husbondrie,  from  the  unique  MS.,  ab.  1420  A.  D.,  ed. 
Rev.  B.  Lodge.  Part.  I. 

Zu  den  Publicationen  für  das  laufende  Jahr  werden  gehören : Old  Eng- 
Htb  Homilics,  Series  II.;  Piers  Plowman’s  Vision,  Text  C;  Palladius  on 
Husbondrie,  Part.  II  ; The  Gest  Historiale  of  the  Destruction  of  Troy, 
Part.  II.  ; und  vielleicht  The  Lay  Folk’s  Muss  Book  und  Merlin,  Part  IV. 

Die  Leipziger-,  Göttinger-  und  Tübinger  Universitäts-Bibliotheken  ge- 
hören bereits  zu  den  Subscribenten  auf  diu  Ausgaben  der  E.  E.  T.  S. 
Nicht  allein  für  die  übrigen  Universitäts-Bibliotheken,  sondern  auch  für  die 
Gymnasial-Bibliotbeken  würde  es  empfehlenswerth  sein,  auf  die  Publicationen 
der  genannten  Gesellschaft  zu  guhscribiren.  In  der  Regel  ist  in  denselben 
für  dieses  (iebiet  der  Wissenschaft  wenig  oder  gar  kein  Material  vorhanden; 
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es  dürfte  als  zeitgemäss  zu  betrachten  sein,  demselben  die  schuldige  Be- 
rücksiclitigung  zuzuwenden.  Die  Herren  Bibliotheksvorsteher  werden  dsilier*i| 
gebeten,  dieser  Mahnung  ein  geneigtes  Ohr  zu  leiben  und  dazu  beizutragen,  ^ 
dass  dem  regen  Bemühen  wackerer  Männer  der  verdiente  Tribut  der  An-  ^ 
erkennung  ausgezablt  wird.  *{ 

Da  die  Gesellschaft  in  ihrem  Jahresberichte  die  Namen  der  Subscri- 
benten  aufTühren  möchte,  so  werden  alle  Diejenigen,  welche  die  Ausgaben 
der  E.  E.  T.  S.  zu  erhalten  wünschen,  gebeten,  ihre  Namen  resp.  die  Be- 
zeichnung der  Bibliothek  an  F.  J.  Furnivall.  Esq.,  3.  St.  Georges  Sejuare, 
Primrose  Hill,  London,  N.  \V.,  oder  an  den  Unterzeichneten  zu  übermitteln, 
welcher  bereit  ist,  sie  weiter  zu  befördern.  Im  Uebrigen  empfiehlt  es  sieb, 
bei  der  Verlagsbandlung  von  Asher  in  Berlin  (unter  den  Linden)  zu  subscri-  . 
biren  und  durch  Vermittlung  derselben  die  Bücher  zu  beziehen. 

Prenzlau.  Dr.  K.  Böddeker.  i 
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Vergessene  Gedichte  des  vorigen  Jahrhunderts. 

Von 

Dr,  Völker. 


Erster  Artikel. 

Das  hohe  Lied  von  G.  A.  Bürger.* 

Dass  das  vorige  Jahrhundert  die  Wiege  unserer  Classik 
ist,  da.ss  damals  durch  Lessing,  Kant  und  Herder  die  festen 
Normen  aufgcstellt  wurden,  welche  noch  jetzt  für  Poesie  und 
Wissenschaft  massgebend  sind,  dass  die  späteren  Dichter  zum 
grossen  Thcil  von  dem  Capital  gezehrt  haben,  das  Klopstock, 
Göthe  und  Schiller,  wie  A.  hinterliessen,  und  noch  davon 
zehren,  das  wird  kein  Unbefangener  leugnen,  wenn  es  auch 
unter  den  neueren  Poeten  solche  giebt,  die  da  meinen,  jener 
Standtpunkt  sei  längst  überwunden  und  die  wahre  Classik  be- 
ginne erst  mit  ihnen  und  ihren  Zeitgenossen.  Der  beste  Be- 
weis für  obige  Behauptung  ist  der  Umstand,  dass  weder  durch 
üe  Bomantiker  noch  durch  den  ganzen  Nachwuchs  der  Epi- 
gonen die  Classiker  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  verdrängt 
werden  können,  wenn  auch  das  ordinäre  Lesepublicum  lieber 
zu  Erzeugnissen  der  modernen  Literatur  greift,  dass  sie  noch 
immer  die  Grundlage  für  die  Bildung  des  Geschmackes  und  die 
Entwickelung  des  Schönheitssinnes  in  und  ausser  der  Schule 
bilden  und  hoffentlich  noch  auf  lange  Zeit  bilden  werden.  Dass 
indess  auch  bei  unseren  besten  Classikern  nicht  Alles  Gold  ist, 
dass  sie  Manches  geschrieben  haben,  das  der  Vergessenheit 
entweder  schon  anheim  gefallen  ist  oder  noch  anheim  fallen 

* G.  A.  Bürger'»  Werke  tiermisgeg.  v.  Ed.  Grisebacli,  Thl.  2,  S.  19  — 129. 

ArthiT  f.  n.  Sprachen.  LU.  S 
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wird,  wer  wollte  das  läugnen.  Quandoque  bonus  dormilat  Ho- 
merus  gilt  auch  hier.  Zu  solchen  vergessenen  Grössen  gehört  ' 
beispielsweise  Wieland,  einst  der  Liebling  des  Lesepublicunif, 
von  dem  die  jetzige  Generation  vielleicht  nur  einzelne  Bruch- 
stücke aus  dem  Oberon  kennt,  die  sie  in  der  Schule  in  einer 
Chrestomathie  gelesen  zu  haben  sich  erinnert ; auch  Klopstocks 
Leserkreis  ist  lediglich  auf  die  Schüler  höherer  Anstalten  be- 
schränkt und  Voss’s  Luise,  dies  früher  so  gefeierte  Gedicht, 
dem  Göthe  den  Änstoss  zu  Hermann  und  Dorothea  verdankte, 
wird  kaum  noch  gelesen,  um  von  Kleist’s  Frühling,  Tiedge’s 
Urania,  Hölty  u.  A.  zu  schweigen.  Habent  sua  fata  libelli,  I 
die  Laune  des  Schicksals  spielt  oft  wunderlich  mit  den  litera- 
rischen Producten  und  der  Satz  ist  gewiss  falsch,  den  Jemand 
aufgestellt  hat,  dass  das,  was  untergeht,  auch  werth  sei,  unter- 
zugehen. 

Wir  würden  gar  manche  Charteke  der  späteren  griechi- 
schen Zeit  gerne  gegen  verlorene  Tragödien  des  Sophokles  oder  j 
gegen  die  Lyriker  austauechen.  Dem  Verlorensein  und  Unter-  j 
gehen  ist  aber  ganz  nähe  verwandt  das  Vergessensein  und  die  J 
Missachtung  der  Lcserwelt;  dieses  Schicksal  trifft  gar  manches 
treffliche  Werk,  und  so  liegt  denn  manche  Perle  des  vorigen 
Jahrhunderts  unter  Spreu  und  Schutt  vergraben,  und  es  scheint 
wohl  der  Mühe  werth  zu  sein,  sie  daraus  hervor  zu  suchen 
und  in  ihrer  ganzen  Feinheit  der  lebenden  Generation  zu 
zeigen.  Zu  solchen  im  Verborgenen  glänzenden  Kleinodien  ge- 
hört „das  hohe  Lied  von  der  Einzigen,  im  Geist  und  Herzen 
empfangen  am  Altäre  der  Vermählung“  von  G.  A.  Büiger, 
von  dem  wohl  Viele  gehört.  Wenige  eine  Anschauung  haben, 
so  dass  Horazens  „Exegi  monumentum“  sich  hier  nicht  be- 
währt, wenn  der  Dichter  sagt: 

„Denn  hinab  bis  zu  den  Tagen, 

Die  der  letzte  Hauch  erlebt, 

Der  von  deutscher  Lippe  schwebt, 

Sollst  du  deren  Adel  tragen. 

Welche  mich  zum  Gott  erhebt.“ 
und  am  Schluss: 

Schweb’,  o Liebling,  nun  hinnieder. 

Schweb’  in  deiner  Herrlichkeit 
Stolz  hinab  den  Strom  der  Zeit! 
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Wenn  cs  auch  keinen  anderen  Grund  gäbe,  dieses  Lied 
der  unverdienten  Nichtbeachtung  zu  entreissen,  so  müsste  dies 
schon  darum  geschehen,  weil  wenige  poetische  Erzeugnisse  der 
deutschen  Literatur  ihm  an  Pracht  der  Sprache,  an  Wohllaut 
des  Versbaues,  an  Pomp  und  Fülle  des  Reims  gleichkommcn. 
Ich  erinnere  nur  an  die  bekannte  in  den  Lehrbüchern  der  Me- 
trik als  Muster  für  Alliteration  angeführte  Stelle: 

Wonne  weht  von  Thal  und  Hügel  u.  s.  w. 


Ich  müsste  das  ganze  Gedicht  ausschreiben,  um  meine  Be- 
hauptung zu  erhärten,  und  setze  nur  einige  Stellen  her: 

Stirb  nunmehr,  verworfne  Schlange, 

Längst  verheertest  du  genug! 

Ihres  Retters  Adlerüug 
Rauscht  heran  im  WaSenklange 
Dessen,  der  den  Python  schlug. 

Oder : 

Spät,  wenn  dieses  Staubgewimmel 
Längst  des  ünwerths  Busse  zahlt, 

Strahl’  in  dies  Panier  gemahlt 
Adonide,  wie  am  Himmel 
Dort  die  Haimenjungfrau  strahlt! 

Dieses  Urtbeil  fällt  auch  Fr.  Horn:  Die  schöne  Literatur 
Deutschlands  während  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  8.  219: 
„In  der  Pracht  der  Sprache  und  dem  goldenen  Strom  der 
Worte  kommt  ihm  kein  Dichter  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
völlig  gleich,  wovon  wir  uns  am  schnellsten  überzeugen  können, 
wenn  wir  einige  der  berühmteren  Verse  des  „hohen  Liedes“  etwa 
einem  gebildeten  Spanier  vorlesen,  ein  Versuch,  den  der  Ver- 
fasser dieser  Schrift  einst  selbst  gemacht  hat.“  Von  den  Ge- 
dichten an  Molly  überhaupt,  bemerkt  derselbe,  wolle  er  nichts 
weiter  sagen,  als  dass  wir  uns  von  ihnen  beinahe  dieselben 
Wirkungen  versprechen  dürfen,  wie  von  Tainino’s  Zauberflötc. 
Der  Dichter  hat  selbst  sich  auf  dieses  Lied  etwas  zu  gute 
gethan;  in  der  letzten  Strophe  sagt  er: 

Nimm,  o Sohn,  das  Mcietersiegel 
Der  Vollendung  an  die  Stirn. 

Und  nachher: 


Keiner  wird  von  nun  an  wieder 
Deiner  Töne  Pomp  geweiht. 

a‘ 
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Wenn  das  Gedicht  bei  dem  jetzigen  Publikum  weniger  An- 
klang findet,  so  liegt  die  Schuld  zum  Theil  in  den  vielen  my- 
thologischen und  antiquarischen  Beziehungen  und  Anspie- 
lungen, die  den  Dichtern  des  vorigen  Jahrhunderts,  wie  ihren 
Lesern  noch  ganz  geläufig  waren,  die  man  jetzt  aber  mit  einer 
gewissen  Prüderie  vermeidet,  um  nicht  unpopulär  zu  erscheinen. 
So  in  den  gegebenen  Proben  die  Hindeutung  auf  Apollo,  der 
den  Python  erlegte,  das  Wort  Adonide,  das  Bürger  häufiger 
gebraucht,  in  der  fünften  Strophe  der  Vergleich  mit  Ulyss,  in 
der  zwölften  die  Erwähnung  des  Krösus,  des  Sohns  der  La- 
tona,  in  der  vierzehnten  des  Alcibiades,  Hymens,  Kronions, 
des  Alciden,  in  der  fünfzehnten  der  Eumeniden,  u.  so  vieles 
Andere,  was  eine  Kenntniss  des  Alterthums  voraussetzt.  Bür- 
ger hat  sich  selbst  in  seinem  „Herzensausguss  über  Volks- 
Poesie“  gegen  diesen  Ballast  gelehrten  Krames  ausgesprochen, 
entschuldigt  aber  die  Sache  an  einer  anderen  Stelle*  und  meint, 
dem  grösseren  Tlieile  des  Publicums  seien  diese  Beziehungen 
verständlich  oder  Hessen  sich  mit  wenigen  Worten  selbst  einem 
Kinde  erklären.  Ein  anderer  Umstand,  der  einen  Theil  der 
Leser  den  Gedichten  entfremdet,  mag  das  starke  Hervortreten 
der  Sinnlichkeit  sein,  die  an  vielen  Stellen  unverhüllt  sich 
äussert : 

Ach  in  iliron  Feenarmen 
Nun  zu  ruhen  ohne  Schuld 

ist  noch  erträglich;  etwas  gröber  zeigt  sich  die  Sinnlichkeit  in 
Str.  14: 

Schön  und  werth  Alcibiaden 
Zur  Umarmung  einzuladen, 

in  Str.  20; 

Sieh,  die  BlOthe  dieser  Wange! 

Lustverheissend  winke  dir 
Dieser  Lippen  Frucht,  wie  mir. 

Und  dein  heisser  Durst  verlange 
Nie  gelabet  sein  von  ihr. 

in  Str.  23: 

Nahe  dich  dem  Taumelkreise, 

Wo  ihr  Liebesodem  weht, 


* Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe,  1789,  öei  Orlsohach,  2.  Theil,  S.  XIX.  i 
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Wo  ihr  warmes  Leben  leise 
Nach  Magnolenstromes  Weise 
Dir  an  Leib  und  Seele  geht; 

Wo  die  letzten  der  Gedanken, 

Wo  in  ein  Gefühl  hinein 

Sich  verschmelzen  Dein  und  Mein,  — 

Ha,  aus  diesen  Zauberschranken 
Rette  dich  und  bleibe  dcinl 

oder  wie  die  liinf  letzten  Zeilen  in  der  Ausgabe  von  1789  noch 
drastischer  heissen: 

Arm  und  Arm  dann  um  einander, 

An  einander  Brust  und  Brust! 

Wenn  du  dann  in  heisser  Lust  — 

Ha,  du  bist  ein  Salamander, 

Wenn  du  nicht  zerlodern  musst. 

Str.  30: 

Durch  den  Balsam  ihres  Kusses 
Höhnt  das  Leben  Sorg  und  Grab  — 


Rosicht  hebt  es  sich  und  golden. 

Wie  des  Morgens  lichtes  Haupt, 

Seiner  Jugend  nie  beraubt. 

Aus  dem  Bette  dieser  Holden, 

Mit  vergnügtem  Schmuck  umlaubt. 

Auch  folgende  Worte  sind  etwas  bedenklich: 

Ach!  dies  bange  süsse  Drücken 
Macht  vielleicht  ihr  Segensstand 
Nur  der  jungen  Frau  bekannt. 

Trägt  sie  nicht  so  vom  Entzücken 
Der  Vermählungsnacht  das  Pfand? 

Das  hat  schon  Schiller  mit  Recht  in  seiner  bekannten  Re- 
cension  der  Bürger’schen  Gedichte  (Cotta,  1847,  Bd.  12,  S.  333) 
gerügt,  dass  die  Muse  Bürgers  einen  zu  sinnliehen,  oR  gemein- 
sinnlichen  Charakter  zu  tragen  scheint,  dass  ihm  Liebe  selten 
etwas  Anderes  als  Genuss  oder  sinnliche  Augenweide,  Schön- 
lieit  oft  nur  Jugend,  Gesundheit,  Glückseligkeit  nur  Wohlleben  ist. 
Dieser  stark  sinnliche  Zug,  der  allerdings  das  Eigenthümliche 
des  ächten  Volksdichters  bildet  und  den  wir  in  den  alten  Volks- 
liedern wiederfinden,  verliess  den  Dichter  auch  it)  späterem 
Alter  nicht,  als  seine  physische  Natur  bereits  erschöpft  war; 
ich  erinnere  nur  an  das  Huroraellied  (1789),  die  zotige  Er- 
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Zählung  Veit  Ehrenwort  (1790),  die  Königin  von  Golkonda 
(1793,  also  ein  Jahr  vor  seinem  Tode).  Den  Tadel  Schillers 
fiihlte  Bürger  auch  als  zutreflFend  und  änderte  daher  in  seinem 
Handexemplar  Manches,  wie  wir  schon  oben  sahen;  so  auch 
die  Stelle: 

Oder  von  dem  Rabenstein 
In  der  Wollust  Flaumenbett 
Durch  ein  Wort  entrückt  zu  sein! 

indem  er  für  Wollust  „Liebe“  setzte. 

Auch  das  muss  den  sittlichen  Menschen  stören,  dass  ein 
offenkundig  unmoralisches  und  unerlaubtes  Verhältniss,  wie 
das  Bürgers  zu  seiner  Molly  zehn  Jahre  lang  war,  in  dem 
Gedichte  nicht  bloss  entschuldigt,  sondern  fast  verherrlicht  wird. 
Es  ist  hinlänglich  constatirt,  dass  Auguste  Leonhart  (Molly) 
1 783  in  dem  Hause  von  Bürger’s  jüngerer  Schwester  mit  einem 
Knaben  niederkam,  während  die  rechtmässige  Gattin  des 
Dichters  Dorette  erst  am  30.  Juli  1784  starb.  Wie  passen 
nun  zu  dieser  Thatsache  die  Worte  des  Dichters: 

Schände  nun  nicht  mehr  die  Blume 
Meiner  Freuden,  niedre  Schmach! 

Schleiche  bis  zum  lleiligthume 
Frommer  Unschuld  nicht  dem  Ruhme 
Meiner  Auscrwählten  nach? 

Oder,  wenn  in  der  folgenden  Strophe  vom  Drachenzahne  der 
Pöbellästerung  gesprochen  wird,  wo  das  sittliche  Gefühl  der 
öffentlichen  Meinung  sich  indignirt  über  Verhältnisse  in  der 
Familie  ausliess,  die  zu  tief  verletzten?  Es  müssen  in  den 
tonangebenden  Kreisen  im  vorigen  Jahrhundert,  besonders  den 
letzten  Decennien  desselben,  cigenthümliche  Ansichten  über  die 
Heiligkeit  der  Ehe  geherrscht  haben  (wozu  man  auch  sonst 
noch  Belege  finden  kann),  wenn  man  in  dieser  Weise  der  Ver- 
letzung derselben  öffentlich  gleichsam  Hohn  sprechen  durfte. 
Der  deutsche  Bürgerstand  blieb,  Gott  sei  Dank,  davon  un- 
berührt. 

Das  wären  also  zwei  Punkte,  die  man  in  Gedichten  tadeln 
könnte,  einmal  die  aus  dem  Alterthum  genommene  Symbolik 
und  dann  3ie  unsittlichen  Tendenzen,  die  stellenweise  hervor- 
treten. Das  Erste  lag  aber  im  Charakter  der  Zeit  und  findet 
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eich  auch  bei  Schüler  und  vielen  anderen  Dichtern  des  Jahr- 
hunderts, und  das  Andere,  was  wir  nicht  entschuldigen  wollen, 
kann  dem  Gedichte,  lediglich  als  Kunstwerk  betrachtet,  keinen 
wesentlichen  Abbruch  thun.  Wir  wollen  es  jetzt  als  solches 
genauer  untersuchen. 

Schiller  fordert  in  seiner  bekannten  Recension,  dass  der 
Dichter,  der  eine  Leidenschaft  schildern  will,  damit  anfange, 
sich  selbst  fremd  zu  werden,  den  Gegenstand  seiner  Begeiste- 
rung von  seiner  Individualität  loswickle  und  seine  Leidenschaft 
aus  einer  mildernden  Ferne  anschaue.  Dies  treffe  bei  Bürger 
nicht  zu,  da  er  unter  der  gegenwärtigen  IlerrschaA  des  Affekts 
dichte.  Seine  neueren  Dichtungen  charakterisirte  eine  gewisse 
Bitterkeit,  eine  fast  kränkelnde  Schwermuth.  „Das  hervorra- 
gendste Stück  in  dieser  Sammlung  (der  Ausgabe  von  1789), 
fährt  er  fort,*  ,das  hohe  Lied  von  der  Einzigen',  verliert  da- 
durch besonders  viel  von  seinem  übrigen  unerreichbaren  Werthe. 
Mit  Vergnügen  stimmen  wir  in  einen  grossen  TheU  des  Lobes 
mit  ein,  das  andere  Kunstrichter  ihm  bcigelegt  haben.  Nur 
wundern  wir  uns,  wie  es  möglich  war,  dem  Schwünge  des 
Dichters,  dem  Feuer  seiner  Empfindung,  seinem  lleichthum  an 
Bildern,  der  Kraft  seiner  Sprache,  der  Harmonie  seines  Verses 
so  viele  Versündigungen  gegen  den  guten  Geschmack  zu  ver- 
geben; wie  es  möglich  war  zu  übersehen,  dass  sich  die  Be- 
geisterung des  Dichters  nicht  selten  in.  die  Grenzen  des  Wahn- 
sinns verliert,  dass  sein  Feuer  oft  Furie  wird,  dass  ebendes- 
wegen die  Gemüthsstimmung,  mit  der  man  dies  Lied  aus  der 
Hand  legt,  durchaus  nicht  die  wohlthätige  harmonische  Stim- 
mung ist,  in  welche  wir  uns  vom  Dichter  versetzt  sehen 
wollen  ....  Wir  möchten  es,  seiner  glänzenden  Vorzüge  un- 
geachtet, nur  ein  sehr  vortreffliches  Gelegenheitsgedicht  nennen, 
ein  Gedicht  nämlich,  dessen  Entstehung  und  Bestimmung  man 
cs  allenfalls  verzeiht,  wenn  ihm  die  idealische  Reinheit  und 
Vollendung  mangelt,  die  allein  den  guten  Geschmack  be- 
friedigt.“ 

Diese  Stelle  ist,  wie  überhaupt  die  ganze  Recension,  von 
einer  Parteistellung  dictirt,  die  Schiller,  durch  philosoplii.'sche 

• Bd.  12,  S.  837. 
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Abstraktionen  geleitet,  der  realen  Richtung  Bürgers  gegenüber 
einninimt.  Sie  enthält  neben  einiger  Wahrheit  viel  Falsches. 
Er  verkennt  zunächst  ganz  das  Wesen  des  Gelegenheits- 
gedichtes, das  nach  Göthe  die  erste  und  älteste  aller  Dich- 
tungsarten bildet,  zu  dessen  Werthschätzung  unsere  Nation  habe 
noch  nicht  gelangen  können.*  ln  seinen  Gesprächen  mit 
Eckermann  wiederholt  er  diesen  Gedanken,  indem  er  sagt,  die 
Wirklichkeit  müsse  die  Veranlassung  und  den  Stoff  zu  den 
Gedichten  liergeben;  alle  seine  Gedichte  seien  Gelegenheits- 
gedichte; von  Gedichten,  aus  der  Luft  gegriffen,  halte  er  nichts. 
Dies  hatte  vor  Göthe  schon  längst  Herder  gelehrt,  welcher 
fordert,  der  Diehter  müsse  so  individuell  als  möglich  sein,  er 
müsse  in  heimathlicher  Erde,  in  der  Gegenwart  wurzeln,  wäh- 
rend Schiller  die  Flucht  in  ein  abstraktes,  ideales  Reich  der 
Schönheit  predigt,  wie  er  das  selbst  in  seinem  „Ideal  und 
Leben“  veranschaulicht  hat.  Doch  diese  ganze  Theorie  ist 
längst  verurtheilt  und  Bürger  hat  selbst  in  seiner  Antikritik  in 
der  allgemeinen  Literaturzcitung  von  1791  sehr  gut  das  Un- 
gehörige der  Schiller’schen  Forderung  nachgewiesen.  Wir 
werden  also  das  hohe  Lied,  eben  weil  es  nach  Schiller  ein  vor- 
treffliches Gelegenheitsgedicht  ist,  überhaupt  für  ein  vortreff- 
liches Gedicht  halten.  Auch  das  können  wir  nicht  einräuracn, 
dass  der  Dichter  unter  der  gegenwärtigen  Herrschaft  des 
Affekts  stehe.  Wenn  auch  andere  Mollylieder,  z.  B.  die  Ele- 
gie (Grisebach,  2.  S.  101)  unter  dem  Einfluss  einer  augen- 
blicklichen düsteren  Stimmung  eingegeben  sind,  so  verhält  sich 
das  hier  ganz  anders.  Im  Gegentheil,  der  Dichter  hat  die 
lange  Zeit  der  Qualen  hinter  sich,  er  hat  erreicht,  was  er  so 
sehnlich  erstrebte,  und  darum  bricht  sein  Jubel  aus,  von  dem 
das  ganze  Lied  Zeugniss  gibt.  Dass  er,  sein  gegenwärtiges 
Glück  recht  lebendig  zu  schildern,  oft  Rückblicke  auf  seine 
traurige  Vergangenheit  thut  und  dann  sich  mit  einiger  Bitter- 
keit ausspricht,  ist  sehr  natürlich;  aber  das  sind  Einzelheiten, 
die  dem  Ganzen  keinen  Abbruch  thun,  und  von  einer  krän- 
kelnden Schwermuth  verspüren  wir  vollends  gar  nichts,  im 
Gegentheil,  der  Dichter  ist  in  der  freudigsten  Stimmung,  er 

* So  in  .Wahrheit  und  Dichtung“. 
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fiihlt  sich  „wie  aus  tiefer  Ohnmacht  Banden,  wie  aus  Nacht  und 
.Modergruft  fröhlich  auferstanden  zu  des  Frühlings  Licht  unil 
Luft.“  Im  jubelnden  Gcfiihl  seiner  Freude  kommt  dann  wolil 
der  niederdrückende  Gedanke,  dass  er  seiner  Heissgelicbten 
etwas  Besseres  hätte  bieten  können,  wenn  ihm  nicht  sein  böses 
Geschick  hindernd  in  den  Weg  getreten  wäre,  denn 

Des  Herzens  Loos  zu  darben 
Und  der  Gram,  der  mich  verzehrt, 

Hatten  Trieb  und  Kraft  zerstört, 

Meiner  Palmen  Keime  starben. 

Eines  mildern  Lenzes  werth. 

Doch  diese  Erinnerung  dient  ihm  nur  dazu,  die  Opfer- 
fähigkeit seiner  Erwählten  in  ein  glänzenderes  Licht  zu  stellen. 
Der  Gedanke,  ein  solches  Gut  hätte  ihm  möglicher  Weise  ent- 
rissen werden  können,  lässt  ihn  in  der  Ueberschwenglichkeit 
seines  Gefühles  allerdings  zornig  aufwallen,  oder,  wie  Schiller 
etwas  übertreibend  sagt,  sich  in  die  Grenzen  des  Wahnsinns 
verlieren : 

Mit  der  Stimme  der  Empörung 
Könnt’  ich  furchtbar:  Sic  i.st  mein! 

Gegen  alle  Miiehte  schrei’n. 

Tempel  lieber  der  Zerstörung, 

Eh’  ich  ihrer  misste,  weih’n. 

Das  ist  allerdings  ettvas  stark ; doch  muss  man  einmal 
bedenken,  dass  er  nicht  von  einer  augenblicklichen  Seelenetim- 
mung,  sondern  von  einem  überwundenen  Standpunkt  spricht, 
wie  das  Imperfectum  konnte  andeutet,  was  nicht  mit  einigen 
späteren  Ausgaben  in  könnte  zu  ändern  ist,  und  dann  wollen 
wir  diesen  kräftigen  und  drastischen  Ausdruck  seines  tiefsten 
Gefühles  gerne  hinnehmen  und  möchten  dafür  keine  kältere  und 
mehr  reflektirende  Wendung  eintauschen. 

Wenn  der  Dichter  nun  in  seiner  Freude  und  dem  Wohl- 
gefallen an  dem,  was  er  gemacht  hatte,  das  Lied  seinen  „gei- 
stigen Adon“  und  seinen  „schönsten  Sohn“  nennt  und  ihm  das 
„Meistersiegel  der  Vollendung“  an  der  Stirn  vindicirt,  so  finde 
ich  das  für  seine  augenblickliche  Stimmung  ganz  gerechtfertigt, 
und  diese  Worte  verdienen  die  Mäkelei  und  Nergelei  nicht,  die 
Schiller  ihnen  angedeihen  lässt.  Er  sagt  nämlich:  „Rec.  kennt 
unter  den  neueren  Dichtern  keinen,  der  das  sublimi  feriam 
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siilera  vertice  des  Horaz  mit  solchem  Missbrauche  im  Munde 
fülirtc.  Wir  wollen  ihn  deswegen  nicht  im  Verdacht  haben, 
dass  ihm  bei  solchen  Gelegenheiten  das  Blümchen  Wunder- 
hold*  aus  dem  Busen  gefallen  sei,“  setzt  er  fast  höhnisch 
hinzu,  „es  leuchtet  ein,  dass  man  nur  im  Scherz  so  viel  Sclbst- 
lob  an  sich  verschwenden  kann.“  Von  Scherz  ist  in  Bürgers 
Worten  keine  Rede,  und  Schiller  glaubt  das  auch  selbst  nicht, 
sondern  es  beliebt  ihm  diese  Wendung  nur,  um  Bürger  etwas 
anzuhängen.  Dieser  hatte  ein  volles  Recht,  sich  seines  so 
vollendeten  Liedes  zu  rühmen  und  seine  Dauer  der  Dauer 
deutscher  Sprache  und  deutschen  Lebens  gleich  zu  setzen.** 
Doch  wir  wollen  uns  bei  der  Recension  Schillers  nicht  länger 
aufhalten,  die  derselbe,  trotzdem  dass  seine  Ansichten  von  ver- 
schiedenen Seiten  lebhaft  bekämpft  wurden,  ohne  Abänderung 
in  die  Sammlung  seiner  kleinen  prosaischen  Schriften  1802  auf- 
genommen hat. 

Wir  gehen  nun  zur  Geschichte,  Kritik  und  dem  Inhalt 
des  Liedes  selbst  über.  Bürger  wurde  am  27.  Juni  1785  zu 
ßissendorf  mit  seiner  Molly,  eig.  Auguste  Marie  Wilhelmine 
Eva  Leonhart  kirchlich  getraut,  und  der  ganze  Ton  des  Ge- 
dichts, die  Frische  der  Empfindung  zeigt  deutlich,  dass  die  Ab- 
fassung desselben  unmittelbar  nach  dieser  Trauung  fällt,***  so 
dass  daran  kein  Zweifel  stattfinden  kann.  Damals  ahnte  der 
Dichter  nicht,  dass  sein  Lebensglück  schon  nach  kaum  sieben- 
monatlicher  Ehe  durch  den  Tod  seiner  Heissgeliebten,  den  9.  Jan. 
178G,  für  immer  vernichtet  sein  würde.  (S.  das  Gedicht:  Verlust, 
Griscbach  II,  129.)  Das  Gedicht  besteht  in  der  Ausgabe  von  1789 

* Die  Beecheidenbeit,  s.  Bürgers  gleicbnaniigcs  Gedicht  (Griscbach  I, 
S.  isn. 

•*  Seine  Freude  über  das  Gedicht  spricht  er  auch  in  einem  Briefe  an 
Meyer  (Göttingen,  den  1.  März  1789)  aus,  der  bei  Griscbach  I,  S.  33 
sieht;  er  spricht  dort  von  der  zu  erwartenden  neuen  Ausgabe  und  sagt: 
„Sie  sind  nun  vereinigt  in  ein  opus  aere  perennius,  die  ersten  zerstreuten 
Klänge  des  göttlichsten  der  Liebesgesängc.  Ich  habe  angesehen,  wie  Gott, 
der  Herr,  was  ich  gemacht  habe,  und  siehe  da!  es  ist  sehr  gnt.  Daher  habe 
ich  mich  auch  nicht  entbrechen  können,  diesen  beinahe  vierzigstrophigen 
Burschen  also  anzureden;  Ach  nun  bist  du  mir  geboren  u.  s.  w.“  Nachher 
nennt  er  das  Gedicht  seinen  liebsten,  theuersten  Gesang,  sein  Meisterstück, 
und  meint,  dass  er  nie  etwas  Besseres  gemacht  habe,  nie  etwas  Besseres 
machen  könne  und  werde. 

**•  Einzelnes  kann  schon  vorher  gedichtet  sein,  s.  den  Brief  an  Meyer 
(Gris.  I,  S.  331,  namentlich  den  Ausdruck;  „zerstreute  Klänge.“ 
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aus  42*  zehnzeiligen  Strophen  in  vierfüseigen  Trochiien  gemischt 
mit  Spondeen;  die  erste  Zeile  hat  jedesmal  mit  der  dritten 
und  vierten  denselben  weiblichen  Reim,  sowie  die  zweite  mit 
der  fünften  einen  männlichen  gemeinsam;  in  der  zweiten  Hälfte 
jeder  Strophe  haben  die  siebente,  achte  und  zehnte  Zeile  den- 
selben männlichen,  die  sechste  und  neunte  denselben  weiblichen 
Reim.  So  entsteht  bei  der  Verschiedenheit  die  schönste  Har- 
monie und  ein  sehr  wohlgefälliger  Bau  der  Strophe,  was  man 
um  so  deutlicher  empfinden  wird,  wenn  man  mit  ihr  die  acht- 
zeilige spondeische  Strophe  in  ihrem  mehr  einförmigen  Bau  und 
melancholischen  Ton  vergleicht,  in  welcher  beispielsweise  die 
Elegie:  „Als  Molly  sich  losreissen  wollte“  geschrieben  ist. 
(Darf  ich  noch  ein  Wörtchen  lallen  u.  s.  w.). 

Das  Gedicht  erschien  zuerst  in  der  Ausgabe  von  1789 
(mit  lateinisch  gedrucktem  Titel:  Gedichte  von  Gottfried  Au- 
gust Buirger  (sici).  Mit  Kupfern.  Göttingen,  bei  Joh.  Christ. 
Dieterich,  I.  S.  213 — 234,  die  mir  vorliegt.  Der  Dichter  hatte 
immer  vor,  später  eine  neue  Ausgabe  zu  veranstalten,  für  die 
er  bereits  Abonnenten  gesammelt  hatte,  kam  aber  nicht  dazu, 
da  er  sich  nicht  genug  darin  thuh  konnte,  beständig  an  seinen 
Gedichten  zu  feilen  und  zu  bessern,  was  von  jeher  seine  Maxime 
gewesen  war.  So  fanden  sich  denn  nach  seinem  Tode  sowohl 
in  einem  Plandexeinplar  des  ersten  Theils,  als  auch  auf  losen 
Blättern  eine  Menge  Varianten,  die  1796  in  die  im  Aufträge 
der  Dieterich’schen  Buchhandlung  von  Assessor  Reinhard  ver- 
anstaltete dritte  Ausgabe  aufgenommen  wurden.  So  erlitt  na- 
mentlich das  hohe  Lied  mannigfaltige  V'eränderungen.  Ueber 
den  genannten  Reinhard  fällt  der  neueste  Herausgeber  Ed.  Grise- 
bach  das  Urtheil,  er  sei  einer  der  mittehnässigsten  Poetaster 
gewesen,  der  je  in  Marsyas  Fusstapfen  gewandelt  sei.  Er 
wählte  unter  den  verschiedenen  Lesarten  Bürgers,  wie  er  sagt, 
selbstständig  und  Hess  36  Gedichte  der  früheren  Ausgabe  weg, 
während  er  24  neue  nach  1789  entstandene  hinzufögte.  Nach 
mehreren  Auflagen  bei  Dieterich  erfolgte  1823  endlich,  ebenfalls 


• In  dem  Briefe  an  Meyer  (Gris.  I,  S.  34)  nennt  er  das  Gedicht  einen 
beinahe  vierzigstrophigen  Burschen,  also  kamen  bei  der  Redaktion  noch 
einige  Strophen  hinzu.  Der  Brief  ist  vom  I.  März,  die  Vorrede  der 
2.  Äufl.  datirt  vom  April  d.  J. 
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von  Reinhard  besorgt,  die  „Vollendete  rechtmässige  Ausgabe“ 
(Berlin,  Christiani  1823),  in  welche  alle  Gedichte  Bürgers  aus 
der  zweiten  Ausgabe  von  1789  wieder  aufgenommen  wurden. 
Alle  späteren  Ausgaben,  namentlich  auch  die  Dieterich’scben 
von  1833  an,  druckten  diesen  Text  von  1823  nach,  und  man 
kann  denselben  die  Vulgata  nennen;  mir  liegt  eine  Ausgabe 
von  1829  (Göttingen,  in  der  Dieterich’schen  Buchhandlung) 
vor,  in  dem  das  Lied  41  Strophen  enthält  und  das  Motto  aus 
Petrarca*  trägt: 

Se  tu  avcssi  ornamenti,  quant’  hai  voglia, 

Potresti  arditaniente 

Uscir  del  bosco,  e gir  infra  la  gente;** 

was  in  der  alten  Ausgabe  fehlt. 

Unter  den  neueren  Ausgaben  nenne  ich  die  1869  auch  in 
Brockhaus  Bibliothek  der  deutschen  Nafionalliteratur  erschie- 
nenen von  Julius  Titfmann,  die  den  Reinhard’schen  Text  bei- 
behält, und  dann  besonders  die  von  Dr.  Ed.  Grisebach  (Berlin, 
G.  Grote’sche  Verlagsbuchhandlung,  1872),  der  wieder  auf 
die  Ausgabe  von  1789  in  Text  und  Anwendung  zurückgellt, 
aber  zugleich,  so  besonders  im  hohen  Lied,  viele  der  von  Rein- 
hard mitgetheilten  und  nach  seiner  Ansicht  jedenfalls  sämmtlich 
von  Bürger  herrührenden  Abänderungen  nach  reiflicher  Ueber- 
legung  adoptirt  hat.  Bei  ihm  enthält  das  Lied  wieder  42 
Strophen.  Meiner  Besprechung  lege  ich  diesen  Grisebach’schen 
Text  zum  Grunde,  verfehle  aber  nicht,  die  Lesarten  der  zweiten 
Ausgabe  von  Bürgers  Hand  von  1789,  so  wie  der  Vulgata, 
für  die  mir  die  Ausgabe  von  1829  vorliegt,  nebenbei  anzu- 
führen.  Der  Kürze  wegen  bezeichne  ich  die  Grisebach’sche 
Ausgabe  mit  Gr.,  die  von  1789  mit  B.,  die  Vulgata  mit  V. 

Die  Idee  eines  ähnlichen  Liedes  kann  möglicherweise  dem 
Dichter  übrigens  schon  längst  vorgeschwebt  haben.  •••  Das  Gedicht 

. * Den  Petrarca  und  a.  Italiener  las  er  seit  1789  aufmerksamer  und 
fleissiger  als  früher;  s.  Brief  an  Meyer  (üriseb.  I,  S.  35). 

**  „Wenn  du  Zierden  hättest,  wie  du  zu  haben  wünschest,  so  würdest 
du  beherzt  aus  dem  Walde  treten  und  dich  vor  den  Leuten  zeigen.*  In 
welchem  Zusammenhänge  diese  Worte  bei  Petrarca  stehen,  weiss  ich  nicht, 
wie  mir  auch  nicht  recht  klar  ist,  welche  Beziehung  sie  zu  unserem  Ge- 
dichte haben. 

***  Darauf  könnte  man  auch  die  drittletzte  Strophe  deuten : Lange  halt' 
ich  mich  gesehnet,  u.  s.  w. 
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„Resignation“,  bei  Gr.  II.  S.  13G,  wurde  zuerst  von  Alois 
Schreiber  im  Heidelberger  Taschenbuch  für  1812  veröfl'entlicht, 
zugleich  mit  einer  merkwürdigen  Strophe: 

M i n n e 1 i e d. 

Hört  von  meiner  Minniglichen, 

Lieben,  hört  ein  neues  Lied! 

Uenn  der  Winter  ist  entwichen, 

Maienlast  mit  Wohlgerüchen, 

Maienwonn’  ist  aufgeblüht. 

Lieben,  öfinct  eure  Sinne, 

Mai  erwacht, 

Minne  lacht, 

Mai  hat  Minne, 

Minnesang  wohl  angefaebt. 

Ich  habe  dies  nach  einer  Mittheilung  von  Grisebach,  Th.  I, 
S.  LX  angefdlirt,  der  geneigt  zu  sein  scheint,  die  Strophe  für 
acht  anzunehmen,  und  darin  den  „ersten,  jedenfalls  lange  vor 
1785  entstandenen  Reim  zum  , hohen  Liede*  erkennt.“  Ich 
hege  meine  bescheidenen  Zweifel  daran,  da  mir  der  ganze  Ton 
zu  sehr  nach  einer  Nachahmung  des  Minnegesangs  schmeckt, 
wie  dies  zu  jener  Zeit  Al.  Schreibers  Mode  wurde.  Denn 
unser  Gedicht  unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  gewöhn- 
lichen Minne-  und  Liebesliedern,  die  dem  Dichter,  wie  der 
Nachtigall  ihr  Gesang,  gleichsam  ohne  Bewusstsein  instinktiv 
vom  Munde  strömen  sollen;  es  liegt  ihm  vielmehr  ein  fester, 
wohlgeordneter  Plan  zu  Grunde  und  es  ist  nach  einem  ge- 
wissen Schema  componirt,  dass  der  Dichter  sich  vorher  zurecht 
gelegt  hat.  Wir  wollen  den  Gedankengang  in  kurzen  Strichen 
darlegen. 

Der  Dichter  fordert  die  Leser  auf,  sein  schönes  Lied  zu 
hören,  welches  er  von  seiner  ihm  neuangetrauten  Gattin  singen 
will.  Er  fühlt  sich  zu  einem  neuen  Leben  wieder  auferstanden 
und  will  ihr  seinen  Dank  abstatten.  Dieser  soll  nicht  in 
Schätzen  und  irdischen  Dingen  bestehen,  die  er  nicht  besitzt, 
sondern  in  einem  Liede.  Alles  soll  daher  schweigen  und  nur 
auf  ihn  hören;  es  soll  dies  ein  Lied  werden,  dem  er  ewige 
Dauer  verheisst.  Zugleich  will  er  auch  von  seinem  Muthe 
singen,  den  er  die  lange  Zeit  der  Leiden  hindurch  bewiesen 
hat.  Er  war  dem  Untergänge  nahe,  da  erschien  der  Tag  der 
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Kettung  und  er  fühlt  jetzt  die  höcliBte  Glückseligkeit.  Seine 
so  lang  Geliebte  darf  er  mm  sein  Weib  nennen  und  ohne 
Schuld  in  ihren  Armen  ruhn.  Dieses  Glück  ist  so  gross,  dass 
er  daran  selbst  kaum  zu  glauben  wagt  und  fürchtet,  ein  ne- 
ckischer Traum  möchte  ihn  täuschen.  Er  kann  kaum  Worte 
finden,  um  seine  Auserwühlte  hinlänglich  zu  preisen,  die  ihm 
so  lange  trotz  aller  Hofihungslosigkeit  Liebe  und  Treue  be- 
wahrt hat,  und  zwar  aus  angeborenem  Seelenadel  und  tiefster 
Neigung,  da  er  weder  durch  Reichthum  und  irdische  Macht, 
noch  durch  Schönheit  oder  Ruf  als  Dichter  und  Gelehrter  sich 
auszcichnete.  Freilich  hätte  er  letzteren  erwerben  können,  wenn 
ihm  das  Schicksal  günstiger  gewesen  wäre.  Dies  ist  um  so 
mehr  hervorzuheben,  als  sic  wegen  ihrer  Vorzüge  wohl  auf 
eine  bessere  Heirath  hätte  Anspruch  machen  können.  Sie  war 
es  allein,  die  den  bereits  Verzweifelnden  aufrecht  erhielt  und 
ihn  vom  Untergange  rettete.  Dabei  war  er  bei  dem  ganzen 
VerhältnisB  der  allein  Schuldige,  sie  trifft  kein  Vorwurf;  sic 
suchte  sich  zu  schirmen,  aber  der  Drang  seiner  Liebe  war  zu 
stürmisch  und  sic  zu  weich  und  edelmüthig,  als  dass  sic  hätte 
widerstehen  können.  Da  könnte  denn  Jemand  fragen,  wie  denn 
eine  solche  Leidenschaft  ihn  ergreifen  konnte.  Man  wird  diese 
Frage  eitel  finden,  wenn  man  den  Gegenstand  seiner  Liebe 
näher  ins  Auge  fasst;  nicht  nur  mit  den  herrlichsten  Vorzügen 
des  Körpers  ist  sic  ausgestattet,  sondern  auch  Geistesgaben 
schmücken  sic  in  dem  Maassc,  dass  keine  Schilderung  cs  er- 
reichen kann.  Wer  sic  besitzt,  der  ist  der  glücklichste  Mensch 
auf  Erden,  der  hat  schon  hier  die  höchste  Glückseligkeit  er- 
reicht, und  darum  hatte  er  ein  volles  Recht,  nach  ilwem  Re- 
sitze  zu  streben.  Man  darf  ihm  nicht  entgegen  halten,  dass  auch 
andere  Frauen  liebenswürdig  sind  ; diese  sind  für  ihn  nicht 
da,  er  kann  nur  mit  ihr  und  für  sic  leben  und  ohne  sie  wäre 
ihm  das  Leben  eine  Wüste.  Darum  erhebt  er  sein  Herz  mit 
Dank  zu  Gott  und  preist  den  Tag  seiner  V ermählung ; jetzt 
fängt  für  ihn  ein  neues  Leben  an;  alles,  was  hinter  ihm  liegt 
und  nicht  recht  war,  soll  vergeben  und  vergessen  sein.  Alle 
üble  Nachrede  soll  aufhören,  unter  der  sein  Weib  gelitten  hat; 
sein  Lied  soll  sie  rechtfertigen  und  sie  zu  Ehren  bringen.  So 
belohnt  der  Dichter  die  Opfer,  die  sie  ihm  gebracht  hat, 
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woran  andere  Frauen  sich  ein  Beispiel  nehmen  mögen.  Lange 
hat  er  sich  danach  gesehnt,  seinen  Gefühlen  Worte  zu  leihen, 
endlich  ist  cs  ihm  bcschiedcii  und  so  ist  dieses  Lied  entstanden, 
las  ihm  selbst  als  das  vortrefflichste  erscheint,  was  er  je  ge- 
dichtet hat  und  noch  dichten  wird. 

Das  ist,  deucht  mir,  ein  logisch  fortschreitender  Gedanken - 
jang,  tlessen  Kern  sich  in  einer  Apologie  seines  Verhältnisses 
zu  Molly  concentrirt,  und  ich  kann  die  Ansicht  Fr.  Horns,* 
eines  sonst  umsichtigen  Kritikers,  nicht  begreifen,  wenn  er 
meint,  es  fehle  den  einzelnen  Theilen  an  Zusammenhang  und 
er  sei  erbötig,  den  Kitt  nachzuweisen,  der  sie  scheinbar  zu- 
sammenhielte. Im  Gedichte  selbst  freilich  zeigt  sich  dieser 
innere  Zusammenhang  nicht  so  klar,  wie  er  in  unserer  pro- 
saischen Analyse  erschien,  und  wird  oft  durch  Episoden  unter- 
brochen. Dafür  haben  wir  es  aber  auch  mit  einem  Gedichte 
und  nicht  mit  einer  prosaischen  Vertheidigungsschrift  zu  thun, 
an  die  man  allerdings  einen  anderen  Massstab  legen  muss.  Da- 
mit will  ich  aber  nicht  leugnen,  dass  das  Gedicht  stückweise 
und  nicht  aus  einem  Gusse  gemacht  ist;  nachdem  die  einzelnen 
Theilc  aber  fertig  waren,  hat  der  Dichter  sich  das  Schema  ge- 
bildet, nach  welchem  sie  zusammengesetzt  werden  sollten. 

Ich  gehe  jetzt  zur  Erklärung  und  Kritik  der  einzelnen 
•Stellen  über,  bei  der  ich  nur  das  Schwierigere  und  einzelne 
Besonderheiten  ins  Auge  fasse,  weil  ich  sonst  allzu  weitläufig 
werden  müsste.  Die  Varianten  sind  möglichst  ausführlich  mit- 
getheilt,  da  eine  Sammlung  derselben  uns  einen  Blick  in  die 
Geisteswerkstatt  des  Dichters  thun  lässt.  Ich  wiederhole  noch 
einmal  die  Zeichen.  B.  ist  die  Ausgabe  von  Bürger  von  1789, 
V die  Vulgata  nach  Reinhard’s  Ausgaben,  Gr.  die  Ausgabe  von 
Grisebach,  die  auch  dem  Commentar  zum  Grunde  liegt.  Wo 
die  V.  mit  Gr.  übereinstimmt,  ist  sie  nicht  besonders  angegeben. 

Commentar  und  Kritik. 

Str.  1.  Hört  von  meiner  Auserwählten  u.  s.  w.  ist 
ganz  gehalten  im  Tone  eines  Volksliedes,  wie  die  Bänkelsänger 
oft  beginnen.  So  Stolberg  in  den  „Buss reden“:  „Hört,  ihr 
lieben  deutschen  Frauen.“  — Wie  aus  Nacht  und  Moderduft; 

* G.  Hom,  ,die  schöne  Literatur*  u.  s.  w.  S.  219;  Uebrigens  ist  es 
när  recht  wobt  bekannt,  dass  das  genannte  Gedicht  kein  vollständiges  und 
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B.  Wie  aus  Graus  u.  M.  Aehulich  sagt  er  in  der  Elegie. 
Str.  19  (Gr.  II,  105):  Tief  in  Kerkers  Nacht,  belastet  AVie 
von  Ketten,  centnerschwer. 

Str.  2.  Zepter,  Diademe,  Kronen:  B.  Für  Kronen 
die  falsche  Form  Thronen.  — Schmuck  erkauft  für  Mil- 
lionen; B.  Silber,  Gold  und  Perlenkroncn  mit  lästiger  Wie- 
derholung von  Silber  und  Gold.  — Ihren  Namen  den  mein 
Lied  u.  s.  w.,  keine  Nacht  umzieht;  B.  Ihrem  Nahmen 
(wie  natürlich  die  Orthographie  die  des  vorigen  Jahrhunderts 
ist,  was  ich  nicht  weiter  anmerken  werde)  den  mein  Lied 
Schüchtern  sonst  zu  nennen  mied,  AVill  ich  schaffen  Glanz 
und  Leben  Durch  mein  höchstes  Feyerlied.  Ihren  Namen,  den 
mein  Lied  Lange  zu  verrathen  mied.  Die  Ausgabe  von  1778 
enthält  den  Namen  Molly  noch  nicht,  erst  in  der  von  1789 
kommt  er  vor. 

Str.  3.  Murmel bach;  für  „murmelnder  B.ach“,  ich  be- 
merke dies,  weil  das  Gedicht  reich  ist  an  zusammengesetzten 
Substantiven,  die  der  Dichter  zum  Theil  neu  gebildet  hat  und 
die  in  der  Prosa  durch  Umschreibungen  der  Adjecliva  in  Ver- 
bindung mit  Subst.  gegeben  werden,  so : Silberwogen,  Götter- 
muth,  Wunderheil,  Geierpein,  Iliminelsscin,  Graziengestalt, 
Wonnebeben,  Taumelkreis,  Liebesodem,  Magnetenstrom,  Zauber- 
schranken, Himmelsgeist,  Schmeichelflut,  Seelenauge,  Purpiir- 
beere,  Halmenjungfrau  u.  v.  a-  — Winde,  lasst  die  Flügel 
fallen;  dass  die  AVinde  mit  Flügeln  abgebildet  werden,  ist 
aus  den  alten  Dichtern  hinlänglich  bekannt  (madidis  Notus  evolat 
alls);  die  Flügel  fallen  lassen,  sie  nicht  mehr  ausgebreitet  zum 
Fluge  halten,  wie  die  Segel  fallen  lassen.  — Halt  den  Odem 
an,  Natur;  der  höchste  Grad  feierlicher  Stille. 

Str.  4.  Des  Aethers  Bogen;  ohne  Zweifel  die  Wöl- 
bung des  Aethers,  das  Himmelsgewölbe,  nicht  der  Regenbogen.  — 
Denn  hinab  bis  zu  den  Tagen  u.  s.  B.  Denn  bisj 
zu  den  letzten  Tagen,  die  der  kleinste  Hauch  erlebt  . . . . .j 
Sollet  du  deren  Nahmen  tragen. 

Str.  5.  Jubelvoll  auch  offenbaren  — Heimath) 
ruht;  B.  Ja,  zum  himmelfrohen  Gotte,  Der  nun,  frey  und 

zusammenhängendes  Ganze  sei,  und  wir  sind  allenfalls  selbst  erbötig,  die: 
Fugen  und  den  Kilt  nachzuweisen,  mit  dem  sie  (?)  verhüllt  werden  sollten.] 
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trohlgemuth  Vor  des  Tadels  Ernst  und  Spotte,  Wie  in  seiner 
Göttin  Grotte  Nach  dem  Sturm  Odysseus,  ruht!  Der  Vergleich 
mit  dem  Dulder  Odysseus  ist  sehr  passend ; wie  jener  20  Jahre 
lang  vom  Unglück  verfolgt  wurde  und  ausdauerte,  bis  er  end- 
iich  seine  Ileimath  erreichte,  so  hat  der  Dichter  11  Jahre  lang 
(vom  23.  Nov.  1774  bis  27.  Juni  1785)  sein  Leben  unter 
Qualen  hinschleppen  müssen,  bis  er  sein  Ziel  erreichte. 
Zonen,  kalt  und  feucht,  dürr  und  glühend;  die  unan- 
genebmstcn  Gegensätze  der  Witterung ; man  achte  auf  den 
Chiasmus  in  der  Stellung  der  Adjectiva,  eine  Figur,  die  der 
Dichter  auch  sonst  anwendet,  s.  zu  Str.  26  und  33. 

Str.  6.  Alles  Oel  war  ausgetrunken;  das  Bild  ist 
den  Dichtem  namentlich  des  vorigen  Jahrhunderts  geläufig:  im 
Zechlied  (B.  I,  S.  143)  heisst  es:  Aechter  Wein  ist  Uchtes 
Oel  zur  Verstandeslampe. 

Str.  7.  W’^onne  weht  u.  s.  w.  Die  fünf  ersten  Zeilen 
werden  oft  angeführt  als  schönes  Beispiel  für  die  Alliteration ; 
ob  diese  in  des  Dichters  Absicht  lag,  möchte  ich  bezweifeln;  • 
wenigstens  kannte  er  die  genaueren  Gesetze  der  nordischen 
.Vlliteration  nicht,  und  die  späteren  Gedichte  dieser  Art,  z.  B. 
das  Kolandslied  von  Rückert  und  das  Lied  von  Thrym  von 
Chamisso  unterscheiden  sich,  bedeutend  von  unserer  Stelle.  — 
Piloten;  des  Steuermanns,  Lotsen,  kann  allgemein  genommen 
werden,  doch  glaube  ich,  dass  der  Dichter  sich  selbst  gemeint 
bat,  da  er  schon  vorher  das  Bild  der  Seefahrt  gebrauchte,  mit 
der  er  sein  bisheriges  Leben  vergleicht  und  im  Gedicht  „Ver- 
lust“ (Gr.  11,  S.  129)  ganz  ähnlich  sagt:  „Wonnelohn,  . . . . 
Dem  ich  mehr  als  hundert  Monden  lang.  Tag  und  Nacht,  wie 
gegen  Sturm  und  Drang  der  Pilot  dem  Hafen,  nachgerungen.“ 
Die  letzten  fünf  Zeilen  sind  eine  offenbare  Verbesserung  von 
B.;  „Ihr  Gefieder,  nicht  mit  Aschen  (?)  Trauriger  Vergangen- 
heit Für  die  Schmähsucht  mehr  bestreut.  Glänzet  rein  und  hell 
gewaschen,  Wie  des  Schwanes  Silberkleid.“ 


* Es  ist  indcss  nicht  zu  läugnen,  dass  Bürger  in  Nachahmimg  des  Volks- 
toucs  auch  sonst,  vielleicht  unbewusst,  die  Alliteration  anwendet,  au  um 
Ende  der  .Lenore“:  Des  /.eihes  bist  du  /edig,  Gott  sei  der  Seele  </nädig; 
ArcblT  f.  n.  Sprachen.  LH  10 
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Str.  8.  Nah’  in  diesem  Lustgefilde  u.  s.  w.;  B.;  „In 
dem  Paradiesgefilde,  Wie  sein  Aug’  es  nimmer  sah“,  was  mir 
besser  gefällt,  da  man  bei  den  Worten  „diesem  Lustgefilde“ 
nicht  recht  sieht,  worauf  sie  gehen  sollen.  — Adonid-Urania; 
das  Wort  Adonide  als  femin.  von  Adonis,  jenem  schönen  Jüng- 
ling, braucht  Bürger  häufiger  in  der  Bedeutung  eines  Ideals 
weiblicher  Schönheit.  So  in  „Abendphantasie  eines  Liebenden“ 
vom  Frühling  1774*  (Gr.  2,  S.  86):  „Schläft  meine  Molly- 
Adonide“;  ferner  in  dem  Gedicht  „An  Adoniden“  (B.  L.  206, 
falsch  pag.  119):  „O  Adonide,  welche  Kraft“,  wo  jetzt  bei 
Gr.  II,  116  steht:  „O  Molly,  welche  Zauberkraft“  — Ura- 
nia: die  Himmlische,  Beinamen  der  Aphrodite  als  Sinnbild 
edler  Liebe  im  Gegensatz  zu  Aphr.  naydijiiiog,  der  rohen  Sinnes- 
lust;  an  die  Muse  gl.  N.  ist  nicht  zu  denken.  Seine  Geliebte 
ist  ihm  eine  Göttin.  — Sang  ihr  holder  Flötenton;B.  Sang 
ihr  Filomelenton.  Die  V.  hat  die  Stelle  so:  Froh  hat  sie  ihn 
aufg.  in  der  Labungsregion.  . . . Froh  mit  lieblichem  Will- 
kommen in  Aedons  Flötenton. 

Str.  9.  Oder  von  dem  Rabenstein;  Rabenstein  ge- 
läufig im  vorigen  Jahrhundert  von  dem  auf  steinernen  Säulen 
errichteten  von  Raben  umschwärmten  Galgen,  so  in  „des  Pfar- 
rers Tochter  in  Taubenhain“  (Gr.  II,  S.  17);  Hoch  hinter  dem 
Garten  vom  Rabenstein;  Allnächtlich  herunter  vom  R.  In 
Sprüche  Sal.  26,  8 bedeutet  es  im  Gegensatz  zu  Edelstein 
einen  von  Raben  umschwärmten  beliebigen  Steinhaufen.  — In 
der  Liebe  Flaumenbette;  B.  In  der  AVollust  Fl.,  wo 
Wollust  indess  nicht  in  der  schlimmen  Bedeutung  zu  fassen  ist: 
Wollust  kommt  für  hohe  Lust,  Vergnügen,  Behagen  auch  sonst 
bei  Dichtern  des  vorigen  Jahrh.  vor.  Die  V.  hat  die  Stelle  so: 
Das  ist  süsser,  als  der  Kette,  Süsser  als  der  Geierpein  An 
Prometheus  rauhem  Stein,  Auf  der  Ruhe  Flaumcnbette  u.  s.  w. 
Schiller  hatte  in  seiner  Rec.  den  Ausdruek  in  der  Wollust 


in  ,Lcnardo  und  Blandina“  (Gr.  II,  S.  40):  Wol  schwellen  die  H’asser, 
wohl  hebet  sich  Illnd,  Doch  TUnde  verwehen,  doch  /Kasser  verrinnt.  IDe 
Il'ind  und  uäe  IKasser  ist  trciblicher  Sinn  u.  s.  w. 

' Erst  am  23.  Nov.  1774  heirathete  Bürger  die  Dorette. 
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als  Charakteristikon  für  die  gesanimten  Mollylieder  heraus- 
gegriflFcn. 

Str.  10.  goldne  Berge:  das  lateinische  montes  auri  (nr- 
genti)  polliceri;  in  Träumen  scheint  oft  Gold  aus  der  Luft 
herunterzuregnen  und  ganze  Berge  zu  bilden. 

Str.  11.  Hohe  Namen  zu  erkiesen;  für  sie  glänzende 
Namen  zu  wählen  — erkiesen,  altertbümlich  mit  der  Nebenform 
küren,  erküren,  woher  das  noch  gebräuchliche  Imperf.  erkor.  — 
Mehr  als  hundert  Monden  lang.  Nach  dem  Vorgang  der 
Alten  (ter  centum  Fabii,  ter  cecidere  duo,  bis  quinque,  octavum 
lustrum  u.  s.  w.)  lieben  es  die  Dichter,  statt  der  gewöhnlichen 
Zahlcnangaben  Umschreibungen  eintreten  zu  lassen,  zum  Tlieil, 
um  der  Phantasie  einen  grösseren  Spielraum  zu  gewähren;  so 
Schiller  im  „Kampf  mit  dem  Drachen“:  dreimal  dreissig 
Stufen,  was  uns  die  Mühe  des  Aufsteigens  und  die  iiöthigen 
Ruhepunkte  besser  malt,  als  wenn  er  neunzig  gesagt  hätte. 
Die  Zeit  seiner  Leiden  dauerte,  wie  angegeben,  elf  Jahre,  also 
mehr  denn  hundert  Monate.  Denselben  Ausdruck  gebraucht 
der  Dichter  in  dem  oben  angeführten  Gedicht  „Verlust“. 

Str.  12.  Hatt’  ich  etwa  Krösus  Th  ron  u.  8.  w.  ist 
eine  offenbare  Verbesserung  für  die  Lesart  in  B. : Könnt’  ich, 
wie  der  Grosssultan,  Ueber  Millionen  schalten?  War  ich  unter 
Mannsgestalten  Ein  Apoll  des  Vatican?  — Latonens  Sohn, 
Apollo,  das  Ideal  männlicher  Schönheit,  am  besten  dargestcllt 
im  Apollo  von  Belvedere. 

Herzog  grosser  Geister;  ein  Führer  derselben,  also 
an  ihrer  Spitze  stehend.  — Strahlend;  B.  Prangend. 

Str.  13.  Der  Dichter  traut  sich  wohl  zu  viel  zu,  wenn 
er  meint,  eine  glückliche  Liebe  würde  ilin  zum  grossen  Ge- 
lehrten gemacht  haben.  Bei  entschiedener  Anlage  und  zeit- 
weilig unverdrossenem  Fleisse,  wo  er  das  Versäumte  rasch 
nachholte,  fehlte  es  doch  in  seinen  Studien  an  Stetigkeit  und 
Ausdauer;  so  führte  er  namentlich  in  Halle  ein  freies  lustiges 
Leben,  das  auf  seine  Entwicklung  nicht  günstig  einwirken 
konnte.  Der  Preis  als  Gelehrter  scheint  ihm  mit  Recht  erreich- 
barer als  der  als  Dichter,  weshalb  er  hier  nur  Hundert,  dort 
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Tausentl  nennt,  mit  denen  er  zu  wetteifern  sich  erbietet.  D.is 
Bild  von  der  Rennbahn  und  den  Kämpferwagen  kommt  schon 
bei  alten  Dichtern  vor,  so  Juven.  sat.  1,  19,  20.  — Meiner 
Palmen  Keime;  die  Palme  ist  gewählt  als  edler  Baum,  zu- 
gleich, weil  sie  das  Symbol  des  Sieges  ist  und  dem  Sieger  als 
Preis  zuerkannt  wird. 

Str.  14.  Alcibiaden;  ist  der  Plural,  Leute,  wie  Alci- 
biades,  das  Ideal  der  Schönheit  und  Kraft.  — Sie  vor  ihren 
Schwestern  allen;  B.  Hymen  hätte  zur  Belohnung  Sie  im 
Freuden-Chor  umschwebt.  IV  ie  es  in  Kronions  Wohnung  — 
die  Ehe  des  Herakles  mit  Hebe,  das  Ideal  einer  in  jeder  Hin- 
sicht glücklichen  Verbindung,  ist  auch  angedcutet  bei  Schiller 
„Ideal  und  Leben“  am  Ende. 

Str.  1.5.  Käm’  ihr  ganzes  Heil  auch  um,  u.  s.  w.: 

V.  Wo  auch  Liebe  sinken  la.sst.  Hielt  sie  an  dem  armen 
Kranken,  So  mit  Wünschen  und^  Gedanken,  Wie  mit  ihren 
Armen  fest.  — Die  alte  Lesart  in  B.  ist  viel  kräftiger  und 
sinnlicher,  der  Ausdruck  Liebe  Ranken  ist  vom  Weinstock,  dem 
Epheu  und  ähnlichen  Gewächsen  hergenomraen.  — Liebend, 
voller  Kümmernisse,  B.  Schmelzend  im  Bekümmernisse 
ist  unklar  und  gesucht.  — Eumeniden,  Sinnbilder  der  Ge- 
wissensqualen und  der  inneren  Unruhe;  die  Mythologie  kennt  n 

nur  drei;  ob  der  Dichter  sich  mehrere  denkt,  oder  mit  dem  1 

Worte  Schaar  die  Wesen  andeuten  will,  die  in  ihrer  Beglei- 
tung  sind,  ist  ungewiss.  Schaar  kann  übrigens  auch  von  einer 
kleinen  Zahl  stehen. 

Str.  16.  in  meiner  Schuld;  indem  ich  meine  Schuld 
bekenne;  des  geweihten  Lautenschlägers;  sacri  vatis, 
die  Dichter  stellten  sich  gern  als  heilige  Priester  dar. 

Str.  17.  Des  Hartsinns  Tadel;  der  Tadel,  der  aus 
einem  harten  Sinn  hervorgeht.  — Wölke  sich  die  Stirne 
milder  Huld;  möge  auch  ein  sonst  mild  urtheilender  Mann 
unmufhig  mich  tadelri  und  die  Stirne  umwülken;  die  Wolke, 

Bild  der  finstern  Stimmung,  des  Unwillens. 

Str.  18.  Ach,  sie  strebte  sich  zu  schirmen  — 
Brust.  B.:  Ha,  nicht  linder  Weste  BIn«en,  Wehte  mich  zu  Lieb 
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und  Lust!  Nein,  es  war  des  Sturmes  Rasen!  Flamme,  Steine 
zu  verglasen,  Heiss  genug,  entfuhr  der  Brust.  — Wieder  eine 
der  Stellen,  welche  Schiller  bei  seinem  Tadel  im  Auge  gehabt 
haben  mag;  der  Ausdruck  ist  zum  Theil  steif  (wehte  mich  zu 
Lieb  und  Lust),  zum  Theil  übertrieben,  wie  der  ganze  Gedanke. 

— verglasen;  nicht  mit  Glas  überziehen,  sondern  zu  Glas 
machen.  — InPlutons  grausen  Landen,  im  Hades,  Hätten 
mit  der  Brust  von  Erz,  B.  Hätten,  eisern  in  der  Pflicht, 
Welche  keine  Nolh  zerbricht  — Doch  die  zarte  Holdinn  nicht 

— (Noth  zerbricht  nach  dem  Sprüchwort : Noth  bricht  Eisen). 

— Unhold  inen  die  Furien,  die  kein  menschliches  Getuhl 
rührt;  so  wie  andere  ihnen  ähnliche  Wesen.  — Es  ist  der  Ge- 
gensatz von  dem  folgenden  Hold  in,  d.  h.  ein  freundliches  und 
liebes  Wesen  mit  der  Nebenform  Huldin,  die  oft  dafür  gebraucht 
wird,  obschon  diese  Form  mehr  die  Huldgöttin,  die  Grazie  be- 
zeichnet. Holdin  kommt  oft  bei  Bürger  vor,  so  in  der  Elegie 
(Gr.  2,  108)  Selbst,  o Holdin  — kannst  es  glauben  — Brust 
von  Erz,  &vfi6g  aiätjQtog,  ferrea  corda,  aes  triplex  circa  pectus 
bei  alten  Dichtern,  — eisern  in  der  Pflicht  erinnert  an  den 
kategorischen  Imperativ. 

Str.  19.  Unglückssohn,  warum  u.  s.  w.;  die  Frage 
geschieht  natürlich  im  Sinne  eines  Andern,  daher  auch  nachher 
der  Ausdruck  Frevler.  In  der  Antwort  gesteht  der  Dichter 
selbst,  dass  er  krank  war.  Aber,  sagt  er,  wenn  du  Gesunder 
mit  meinen  Sinnen  die  Sache  ansichst,  dann  wirst  du  dich  nicht 
mehr  wundern,  dass  ich  so  gestimmt  war.  Die  Form  der  Rede 
in  abgebrochenen  Imperativsätzen  ist  der  lateinischen  Sprache 
entlehnt  und  kehrt  bei  Bürger  häufiger  wieder;  wir  gebrauchen 
in  der  Prosa  dafür  Conditionalsätze  mit  wenn.  Wie  hier 
Steine  — Stürme,  so  in  den  folgenden  Strophen:  Sieh  — ver- 
lange nie  — Sieh  — fühle  nicht. 

Str.  20  u.  21.  Auf  diese  Strophen  bezieht  sich  zum  Theil 
der  Tadel  Schillers  in  der  angeführten  Kecension,  dass  die  Ge- 
mälde, die  der  Dichter  aufstellt,  mehr  ein  Zusammenwurf  von 
Bildern,  eine  Compilation  von  Zügen,  eine  Art  Mosaik  als 
Ideale  zu  nennen  seien.  „Es  kann  nicht  fehlen“,  .«ngt  er,  „dass 
dieser  üppige  Farben  Wechsel  auf  dcu  ersten  Anblick  hinreisst 
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und  blendet,  Leser  besonders,  die  für  das  Sinnliche  empränglich 
sind  und  den  Kindern  gleich  nur  das  Bunte  bewundern.  Aber 
wie  wenig  sagen  Gemälde  dieser  Art  dem  verfeinerten  Kunst- 
sinn zu,  den  nie  der  Reichthum,  sondern  die  weise  Oekonomie, 
nie  die  Materie,  nur  die  Schönheit  der  Form,  nie  die  Ingredien- 
zien, nur  die  Feinheit  der  Mischung  befriedigt.“  Das  heisst 
wieder,  eine  Poesie  von  Abstraktionen  fordern  und  ist  ein  Beweis, 
dass  der  reflektirende  Schiller  den  realen  Bürger  nicht  zu  fassen 
und  gerecht  zu  beurtheilen  verstand.  Wir,  die  wir  denn  nach 
Schiller  mehr  einen  kindlichen  Geschmack  in  der  Poesie  haben, 
lassen  uns  diese  schillernden  Schilderungen  gerne  gefallen,  be- 
sonders wenn  sie  eine  solche  Fülle  von  Bildern  in  einer  schönen 
harmonischen  Sprache  entrollen.  — Sieh,  die  Blüthe  dieser 
Wange;  B.:  Sieh  die  Pfirsichzier  der  Wange,  Sieh  nur  halb, 
wie  auf  der  Flucht,  Dieser  Lippe  Kirschenfrucht,  Ach,  und 
werde  von  dem  Drange  Deines  Durstes  nicht  versucht!  — ist 
freilich  noch  bildlicher,  aber  doch  bietet  die  neue  Lesart 
eine  Verbesserung.  — Blöder,  entweder  der  es  kaum  wagt 
die  Schönheit  anzuschaucn,  oder,  was  mir  besser  scheint,  dem 
es  an  Sehkraft  und  scharfer  Auffassung  fehlt,  wie  das  Wort 
diese  Bedeutung  in  dem  Compositum  blödsinnig  hat.  — Ich 
seh  nur  eine  Frau!  Ich  finde  nichts  Besonderes  an  ihr,  sie 
ist  ein  weibliches  Wesen  wie  alle  Andern. 

Str.  22.  Kamöne;  der  lateinische  Name  für  die  Musen, 
die  Göttin  des  Gesanges  und  alles  Schönen.  — Aufgethan, 
geöffnet,  empränglich,  gehört  zu  Ohr.  — Die  ins  Freuden- 
raeer  des  Schönen;  B.  Die  in  Leid-  und  Freudenüiränen 
(mit  falschen  Reimen).  In  der  folgenden  Zeile  giebt  Gr.  in  den 
Varianten  aus  B.  an:  aus  dem  Busen;  in  meinem  Exemplar 
steht:  aus  den  Busen.  — Dass  sie  in  der  Flut  verglimme; 
ein  ungemein  kräftiges  Bild,  die  Seele  geht  in  diesem  Freuden- 
meer unter,  wie  ein  schwacher  Funke  im  grossen  Weltmeer. 

Str.  23.  Wo  ihr  Liebesodem;  B.  Wo  ihr  Nelkenathem 
weht;  schmeckt  allerdings  etwas  nach  Don  Quixotes  Lobprei- 
sungen seiner  Donna.  — Nach  Magnetenstromes  Weise; 
sehr  bezeichnend  und  prägnant;  die  Liebe  ist  ein  geheimer 
Zug,  von  dem  man  sich  keine  Rechenschaft  geben  kann,  und 
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wirkt  mit  einer  unerforschten  Kraft,  wie  der  Magnet.  — Wo 
die  letzten  der  Gedanken;  drastischer  und  sinnlicher  in  B., 
wie  schon  oben  angeführt  ist,  weshalb  wir  es  hier  nicht  wieder- 
holen. Die  Satzbildung  in  B.  ist  sehr  frei  und  kühn;  der  Nach- 
satz „Ha,  du  bist  ein  Salamander“  ist  eingeschoben,  und 
dann  der  Vordersatz  mit  Wenn  noch  einmal  aufgegriffen  — 
Salamander,  dem  Volksglauben  nach  ein  feuerfestes,  unver- 
brennliches  Thier. 

Str.  24.  Doch  — empor  vom  Erdenthale;  B.  Steig’ 
empor  vom  Erdenthale,  Was  auch  Florens  Hand  cs  kränzt. 
Sonne  dich,  o Lied,  im  Strahle.  — Ob  die  Lesart  bei  Gr.  sich 
auf  Ueberlieferung  gründet,  oder  darin  Verbesserungen  des 
Herausgebers  sind  (so  Wie  auch  für  Was  auch?)  kann  ich 
nicht  entscheiden.  So  viel  ist  sicher,  dass  Bürger  an  der  Re- 
daktion dieser  Stelle  viel  gearbeitet  hat;  unsere  ganze  Strophe 
nämlich  und  der  Anfang  der  folgenden  lautet  in  den  V.  ganz 
anders,  was  nicht  etwa  auf  Rechnung  von  Reinhard  zu  schrei- 
ben ist ; sie  heisst  so : 

Doch  — dein  Auge  blickt  bedenklich, 

Und  ich  ahnde  (ahne)  was  es  schilt. 

Irdisch  nennt  es  und  vergänglich. 

Was  mit  Lust  so  überschwenglich 
Nur  der  Sinne  Hunger  stillt.  — 

Wohl!  Verachtend  mag  es  schelten. 

Was  aus  Erde  sieh  erhebt, 

Und  zur  Erde  wieder  strebt. 

Nur  der  Himmelsgeist  soll  gelten, 

Der  den  Erdenstoff  belebt. 

Ach,  nur  Ein,  nur  Ein  Mal  strahle 
Ihn,  der  mich  nicht  fassen  kann, 

Wesen  aus  dem  Göttersaale, 

Nur  von  fern  und  Ein  Mal  strahle 
Diesen  kalten  Tadler  anl 

Im  Folgenden  steht  hier  (Selig)  wer  — Selig,  was  — . 
Man  sicht,  dass  in  B.  (u.  bei  Gr.)  derselbe  Gedanke  ausge- 
drückt ist,  nämlich  dass  über  der  realen  Erscheinung  der  irdi- 
schen Dinge,  die  vergänglich  sind,  ein  Höheres,  Ewiges,  Unver- 
gängliches steht,  nur  dass  hier  dieser  Gedjxnke  poetisch  mul  in 
Bildern  dargestellt  ist,  während  die  V.  eine  matte  versificirtc 
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Reflexion  im  Schillerschen  Sinne  enthält.  Wenn  die  Sonne, 
der  ewige  Segensborn  Gottes,  als  nie  versiegend  den  Wonnen 
des  Mai  und  der  Fülle  des  Herbstes  als  vergänglichen  Dingen 
enfgegengestellt  wird,  so  ist  dieser  Gedanke  philosophisch 
schwach,  da  die  Sonne  ja  nach  den  Ergebnissen  der  Wissen- 
schaften auch  Materie  ist,  njithin  vergehen  kann,  aber  poetisch 
schön;  denn  dem  Volksgefuhl  ist  die. Sonne  der  Abglanz  der 
Gottheit,  das  Bild  der  Ewigkeit  und  Unwandelbarkcit.  Mit  ihr, 
als  dem  ewig  Schönen,  Guten,  Wahren,  vergleicht  er  die  Seele 
seiner  Molly.  Diese,  ein  I,ebcnsgeist  von  Gott  gchauchet,  ist 
ihm  d.  h.  giebt  ihm  Licht  zum  Rathe  und  Kraft  zu  jeglichem 
Guten,  sie  ist  ihtn  ein  Labebad  für  seine  Seele.  — Florens 
Hand,  Diesen  Frühling  und  des  Maien  Wonne  deuten 
auf  die  Blüthezeit  des  Jahres,  in  die  ohne  Zweifel  der  Ursprung 
des  Liedes  fällt  (die  Heirath  fiel  auf  den  27.  Juni).  — Autumnus 
Horn;  die  Fülle  der  Früchte  im  Herbste,  der  oft  mit  dem  Füll- 
horn (cornu  c.oplae)  abgcbildet  wird;  die  Gaben  beider  Jahres- 
zeiten gehen  unter  oder  werden  verbraucht,  aber  die  Sonne, 
die  Schöpferin  derselben,  bleibt  immer  dieselbe. 

Str.  26.  Schmeichelflut;  ein  neugebildetes  Wort  von 
der  Categorio  der  zu  Str.  3 angeführten;  schmeichelnde  Wogen, 
Wasserfluten  kommen  auch  sonst  vor;  Göthe  Johanna  Sebus: 
„Da  nehmen  die  schmeichelnden  Fluten  sie  auf“.  — Frost  und 
Schwüle,  Wärme  und  Kühle,  man  bemerke  wieder  den 
Chiasmus.  — Gottesseher;  ein  von  Gott  begeisterter  Seher; 
Seele  na  ug’,  das  geistige  Auge. 

Str.  27.  Pnrpnrbeere,  uva  purpurea.  — Fittich  böser 
Stürme  ist  etwas  sonderbar  gesagt.  Da  wir  bei  Fittich  eher 
an  etwas  Freundliches,  Schützendes  denken,  wie  in  Str.  38; 
Schwing  als  Ehrenfahne  Deinen  Fittich  u.  s.  w.  — Dies  Ely- 
sium; Elysium  der  Aufenthalt  der  Seligen,  wo  kein  Leiden, 
keine  Trübsal  ist;  sie  wird  selbst  ungenau  ein  Elysium  ge- 
nannt, während  er  den  Ort  nennt,  wo  sie  weilt,  und  ihre  Nähe. 

Str.  28  u.  29.  Genauere  Schilderung  des  Elysiums,  in 
der  ersten  Strophe  von  der  negativen  Seite,  indem  alle  irdischen 
Mängel  aufgeftihrt  werden,  die  dort  nicht  sind,  in  der  anderen 
von  der  positiven,  indem  er  die  Wonne  daselbst  ausmalt.  — 
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Auch  hier  hat  der  Dichter  seinem  Drang  nach  sinnlicher  und 
iibuadanter  Darstellung  nachgegeben.  Zuletzt  fiililt  er,  dass 
ihm  die  Kraft  ausgehc,  in  würdiger  Schilderung  die  Suche  dar- 
zusfelleu.  — So  das  Lächeln  von  der  Wange  u.  s.  w.;  So 
für  welches,  wie  oft  im  v.  J.,  Hölty  Elegie:  Schluinmert 
Röschen,  so  des  Dorfes  Freude.  — V.  Keine,  das  deiner  Brust 
und  Wange  Kuh’  und  Heiterkeit  entneckt  — ent  necken, 
durch  Necken  und  Quälen  nehmen.  — 

Str.  30.  Zur  Genossin  seiner  Zeit;  zur  Lebens- 
gefährtin. — Seinem  W’unsch  ist  feil,  es  ist  nichts  liir 
ihn  unerreichbar,  er  braucht  blos  zu  wünschen,  und  er 
hat  es.  — 

Str.  31.  Starker  Ausdruck  seines  Glückes,  das  ihm  im 
Sinnengenuss  besteht. — es,  das  Leben,  fiir  die  lebende  Person. 

Str.  32.  Nattern  und  Molche;  giftige  und  widerwär- 
tige Thiere,  das  Bild  des  Ekels  und  des  Schauders  — Molche, 
Wassereidechsen,  in  der  Phantasie  des  Volkes  grausig  ausge- 
malt.  Ueber  den  Gedanken  haben  wir  schon  oben  gesprochen. 

„Mit  der  Stimme  der  Empörung 
Könnt  ich  furchtbar:  Sie  ist  mein! 

Hiermit  vergleiche  man  eine  Stelle  aus  einem  Briefe  an 
ßoie  (10.  März,  1786)  bei  Grisebach  I,  S.  25:  „Denn  ich 

wüthender  Löwe,  der  ich  oft  weder  meines  Menschenverstandes 
noch  Herzens  mächtig  war,  hätte  Vater  und  Bruder,  die  sie 
mir  streitig  machen  wollen,  mit  den  Zähnen  zerrissen ; in 
meinem  Wahnsinn  hätte  ich  lieber  meiner  ewigen  Glückselig- 
keit, als  dem  Himmel  ihres  Genusses  entsagt,  so  herzlich  ich 
es  auch  vor  Gott  betheuern  kann,  dass  Sinnenlust  der  kleinste 
Theil  meiner  unaussprechlichen  Liebe  war.‘‘  In  demselben 
ßriefe  findet  sich  eine  Stelle,  die  auf  Str.  17  Bezug  hat,  wo 
er  sagt:  Schuldlos  war  ihr  Herz  und  Blut  u.  s.  w.:  „Wie  nur 
irgend  ein  sterblicher  Mensch  ohne  Sünde  sein  kann,  so  war 
sie  es,  und  was  sie  je  in  ihrem  ganzen  Leben  Unrechtes  ge- 
than  bat,  das  steht  allein  mir  und  meiner  heissen,  flammenden, 
allverzehrenden  Liebe  zu  Buche.  Wie  wäre  es  möglich  ge- 
wesen, dieser  bei  so  hinreissenden  Gefühlen  auf  ihrer  Seite  zu 
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widerstehen?  Und  dennoch,  dennoch  hat  sie  ihr  Jahre  lang 
unter  den  stärksten  Prüfungen  widerstanden.  Dennoch  ist  sie 
ihr  endlich  nur  auf  eine  Art  unterlegen,  die  auf  die  höchst 
reinste  wirkliche  Unschuld  und  Keuschheit  auch  nicht  ein 
Fleckchen  zu  werfen  vermag.“  Es  wird  überhaupt  sehr  nütz- 
lich sein,  diesen  Brief  zur  Aufhellung  mancher  Stellen  des 
Gedichtes  sorgfältig  zu  vergleichen;  cs  möchte  aus  demselben 
auch  hervorgehen,  dass  der  Dichter  später  zum  hohen  Liede, 
dessen  Ursprung,  wie  gesagt,  in  das  Jahr  1785  fällt,  manche 
Zusätze  gemacht  hat.  Wenn  Jördens  übrigens  in  seinem 
»Lexikon  deutscher  Dichter  und  Prosaiker“  berichtet,  dass  das 
Verhältniss  zu  Molly  bereits  während  der  Verlobung  mit 
Dorette  begonnen  habe,  so  scheint  dies  richtig  zu  sein,  obschon 
er  keine  Quelle  angiebt.  Nach  einer  schon  gemachten  Be- 
merkung nämlich  kommt  schon  in  dem  Liede,  „Abendphantasie 
eines  Liebenden“  (Gris.  II,  S.  8G)  der  Name  Molly  vor; 
dieses  Lied  fällt  aber  nach  Bürger’s  eigener  Angabe  in  das 
Frühjahr  1774,  während  die  Heirath  erst  am  23.  November 
statt  fand. 

Str.  33.  Andre  ziehen  Andrer  Herzen,  B.  Andre 
füllen  Andrer  Herzen,  Andre  reizen  Andrer  Sinn  . . . Dann  sind 
Andrer  Lust  und  Schmerzen,  Mir  Verlust  und  auch  Gewinn  — 
wieder  mit  chiastischer  Wortstellung.  — In  der  V.  fehlt  die 
ganze  Strophe.  Etwas  störend  ist  die  gehäufte  Wiederholung 
des  Wortes  Andre;  ein  ähnlicher  Gedanke  in  der  Elegie,  Str.  9 
(Gr.  S.  103):  Andre  mögen  andre  loben  — andre  Lust  zur  ^ 
Abwechslung  fiir  Andrer  L.,  wie  in  B.  steht. 

Str.  34.  Ihrer  Liebe  Nektar  missen,  B.  Lässt,  so 
ganz  nach  allen  Fernen,  So  von  Allem  abgetrennt.  Was  die 
Sehnsucht  möchte  körnen  (locken).  Schwebend  zwischen  Meer 
und  Sternen,  Von  des  Dunstes  Glut  verbrennt  — mit  schlep- 
pender Construktion,  unklarem  Ausdruck,  falschem  Heim  und 
der  falschen  Form  verbrennt;  daher  hat  Gr.  mit  Hecht  die 
Variante  aufgenoramen.  — Nur  noch  einen  Quell  erspähn, 

B.  Eine  Labung  nur  erspähn.  Der  Ausdruck  Liebe  Nektar 
kam  schon  oben  Str.  27  vor,  „süsse  Liebe“.  — Tod  erschm ach- 
ten, kühn  gesagt  für  verschmachtend  den  Tod  erleiden,  wio 
oben  „Heiterkeit  enfneckt“. 
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Str.  35.  Herr  des  Schicksals;  die  Gottheit  in  christ- 
licher Anschauung,  während  er  in  Hymen  gleich  nachher  eine 
heidnische  Vorstellung  einmischt,  wie  das  bei  den  Dichtern  des 
V.  J.  oft  der  Fall  ist;  hier  um  so  eher  zu  entschuldigen,  als 
Hymen  in  ganz  gewöhnlicher  Metonymie  für  Ehe  steht.  In 
solchen  Sachen  gingen  schon  die  Alten  voran,  wie  wenn  üvid 
sagt,  die  Götter  hätten  ihre  Penaten  auf  der  Himmelsburg  auf- 
gestellt. — Sonnenwende,  eig.  die  Umkehr  der  Sonne  von 
den  Wendekreisen,  hier  für  eine  neue  Epoche  des  Lebens  — 
benedeien;  segnen  aus  dem  latcin.  benedicere,  eig.  ein  kirch- 
licher Ausdruck. 

Str.  36.  Fackelschwingcr;  Hymen  trägt  nach  antiker 
Vorstellung  die  Brautfackel  und  den  Hochzeitsschleier  in  der 
Rechten.  Man  bemerke  übrigens  die  Häufung  der  Epitheta, 
„Himraclsgast,  Fackelschwingcr,  Schuldversöhner,  Gram- 
erzwinger, Wiederhringer“  nach  der  Weise  der  Orphischen  und 
Homerischen  Hymnen.  — Freudenchor;  er  ist  von  anderen 
Genien  begleitet,  die  als  Symbole  der  Freude  mit  ihm  erschei- 
nen. — Huld;  hier  wohl  in  der  Bedeutung  eines  holdseligen 
Wesens  und  der  persönlichen  freundlichen  Stimmung;  oder  ist 
es  die  Gunst,  die  Andere  gegen  ihn  hegten?  — Alles,  was  nicht 
recht  geschehn;  hier  liegt  zum  ersten  Male  eine  Andeutung 
des  Dichters  vor,  dass  er  selbst  sich  seines  nicht  reinen  Ver- 
hältnisses zu  Molly  bewusst  ist. 

Str.  37.  niedre  Schmach;  für  Schmähung,  Verläum- 
dung,  unter  der  sie  hat  leiden  müssen.  — Frommer  Unschuld 
nicht  dem  Ruhme;  V.  Fromme  Unschuld,  nicht  zum  Ruhme.  — 
verworfne  Schlange;  die  Schlange  das  Bild  der  Bosheit, 
Falschheit,  List  und  Verleumdung;  diese  Vorstellung  fuhrt  ihn 
gleich  zur  Erinnerung  an  Apollo,  den  Gott  des  Lichts,  der  den 
Python,  das  Symbol  der  Finstemiss  und  mithin  alles  Argen, 
erlegte.  Ein  schönes  Bild  fuhrt  der  Dichter  noch  ein,  indem  er 
den  Retter  einem  Adler  gleich,  dem  Könige  der  Vögel  und  dem 
siegreichen  Kämpfer,  heranrauschen  lässt. 

Str.  38.  Deinen  Fittich;  der  Fittich  als  etwas  Schir- 
mendes, Schützendes  gedacht,  auch  in  der  Bibel,  er  wird  zu- 
gleich als  eine  Ehrenfahnc  dargcstellt.  — auf  lichtem  Plane, 
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B.  crsfatte  trotz  dem  Wahne;  — was  der  Dichter  sich  unter 
dem  lichten  Plane  gedacht  hat,  ist  mir  niclit  ganz  klar,  ist  cs 
die  helle  klare  Fläche  der  Fahne,  auf  der  ihr  Bild  gleich  einer 
Mutter  Gottes  auf  katholischen  Kirchenfahnen  gemalt  ist?  Dies 
stimmte  mit  dem  folgenden:  „Strahl’  in  dies  Panier  gemahlt“ 
ühercin.  — Drachen  zäh  ne:  der  Zahn  als  etwas  Beisaendes, 
Verwundendes,  der  der  Schlange  zugleich  als  etwas  Vergiftendes 
gedacht.  — Staubgewiminel,  was  im  Staube  wimmelt,  Erd- 
gezüchte, niedrige  Seelen.  — I^ängs t des  Unwerths  Busse 
zahlt;  zur  Strafe  der  gerechten  Vergessenheit  anheimgefallen 
ist.  — Panier;  Banner,  Ileeresfahne,  oben  „Ehrenfahne“.  — 
Hai  men  Jungfrau;  B.  Halmen- Jungfrau,  das  Sternbild  virgo, 
die  mit  einem  Garbenbündel  abgebildet  wird. 

Str.  39.  Faunen;  als  Symbole  geiler  Wollust.  — Opfe- 
rungen; die  sie  ihm  durch  ihre  unverbrüchliche  Liebe  bcsuii- 
ders  an  gutem  Rufe  unter  den  Menschen  dargebracht  hat. 

Str.  40.  Er  hätte  gerne  schon  längst  ihre  Rechtfertigung 
vor  den  Menschen  in  einem  Liede  ausgesprochen,  aber  jetzt  erst 
fand  sich  die.  Gelegenheit  dazu.  — Segensstand,  man  denke 
an  den  vulgären  Ausdruck:  sich  in  gesegneten  Umständen  be- 
finden. 

Str.  4L  Du  bist  mir  geboren;  Du,  Lied,  bist  ent- 
standen; das  Wort  „geboren“  ist  vielleicht  durch  den  Schluss- 
gedanken der  vorigen  Strophen  veranlasst.  — Adon;  das  Bild 
alles  Schönen  — daher  hier  geistiger  Adon.  Bekannt  ist 
jener  Adonis,  der  von  Aphrodite  geliebte  Jüngling,  nach  asia- 
tischer (syrischer)  Auflassung  das  Bild  des  Lebens  in  der  Natur, 
das  im  Frühling  erwacht,  im  Herbst  wieder  erstirbt.  — DerLiebe 
goldne  Horen,  die  Horen  Göttinnen  der  Ordnung  in  der 
Natur,  der  regelmässig  wechselnden  Jahreszeiten;  sie  erlangten 
schon  bei  Hesiodus  eine  sittliche  Bedeutung  als  die  Wesen,  die 
im  Menschenleben  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit  schaffen  und 
erhalten.  Den  Menschen  sind  sie  freundlich  und  gnädig  als 
heitere,  liebliche  Göttinnen,  sie  sind  die  Genossinnen  jeder  Freude 
und  daher  gerne  in  Begleitung  der  Musen,  Grazien  und  beson- 
ders der  Aphrodite,  daher  hier  „der  Liebe  goldene  Horen“.  — 
mein  Sohn;  mein  Lied.  — Pierinnen,  die  Musen  (Pierides), 
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goaenannt  von  der  Landschaft  Pieria  in  Macedonien.  — Melodie 
und  Harmon  ie  sind  Schwestern ; Harmonie,  Eintracht,  Einklang, 
Uelicreinstimmung  in  der  Mischung  auf  einander  folgender  Töne 
findet  noch  eine  höhere  Stufe  in  der  Melodie,  dem  lieblichen 
Gesänge.  — Götterphantasie,  deutet  auf  die  höchsten  An- 
forderungen, die  man  an  ein  poetisches  Werk  stellt;  das  Lied 
soll  die  höchsten  Ansprüche  befriedigen. 

Letzte  Str.  Das  Meistersiegel  der  Vollendung; 
Die  Werke  des  Künstlers  werden,  wie  die  Weine,  mit  Merk- 
malen versehen,  die  ihren  Werth  bestimmen  sollen;  das  Meister- 
siegel ist  die  Bezeichnung  des  höchsten  Werthes  und  bedeutet, 
dass  das  Werk  das  eines  Meisters  ist;  der  Vollendung  ist  abun- 
dant hinzugefügt. — strahlen  dir  die  Flügel;  das  Lied  als 
ein  edler  V'ogel,  Adler  oder  Schwan  gedacht.  - Ewig  meiner 
Seele  Spiegel  u.  s.  w.  B:  Ewig  strahlen  dir  die  Flügel, 
Meines  Geistes  helle  Spiegel,  — wo  in  unpassender  Weise  die 
Flügel  die  Spiegel  der  Seele  genannt  werden,  während  dies  vom 
Liede  sehr  gut  gesagt  werden  kann.*  — Wie  der  Liebe  N acht- 
gc Stirn;  V.  wie  Uranions  Gestirn;  es  ist  der  Abendstern, 
der  Venus  geweiht,  gemeint,  der  vor  allen  andern  Sternen  glänzt 
und  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht.  — Stolz  hinab  den 
Strom  der  Zeit;  diese  Worte  enthalten  denselben  Gedanken, 
der  in  Str.  4 ausgesprochen  war,  dass  er  seinem  Liede  ewige 
Dauer  verspricht.  — Keiner;  ist  Dativ,  Pomp,  Nominativ  — 
ein  Lied  von  gleicher  Erhabenheit  ln  Gedanken  und  Ausdruck 
wird  von  mir  nicht  mehr  gesungen  werden. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  die  Bemerkung  statt  finden,  dass 
der  Text,  den  Grisebaeh  giebt,  das  beste  unter  den  überlieferten 
Redaktionen  und  am  meisten  im  Geiste  des  Dichters  gehalten 
ist.  Mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  stimme  ich  vollständig  über- 
ein. Uebrigens  habe  ich  diese  Arbeit  um  so  lieber  unternommen, 
als  Bürger  und  seine  Poesien  in  der  neuesten  Zeit  vielfach  die 
Thätigkeit  der  Literatur  in  Anspruch  genommen  haben  und  er 
immer  mehr  der  unverdienten  Vernachlässigung  entrissen  wird. 


* In  dem  Driefe  an  Meyer  (Gis.  1,  3)  stebt  schon  die  neue  Kodakiion, 
dool)  glaube  ich,  dass  dies  eine  Aendening  des  Herausgebers  ist. 
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Geht  doch  Arth.  Schopenhauer  so  weit,  ihn  ein  achtes  deutsches 
Dichtergenie  zu  nennen,  dem  die  erste  Stelle  nach  Göthe  ge- 
bühre und  dann  zu  bemerken:  „Schillere  kalte  und  gemachte  und 
Uhland's  schlechte  (!!)  Balladen  haben  hundert  Leser  gegen 
einen,  der  Bürgers  unsterbliche  Balladen  wirklich  kennt.“ 

Elberfeld. 
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Zui-  Stellung  des  Unterrichts  in  der  französischen 
Sprache  und  Literatur. 

Von 

Dr.  Alb.  Wittstock. 


In  der  Politik  wird  die  öffentliche  Meinung  dureh  den  Er- 
folg bestimmt;  dasselbe  Gesetz  kann  man  häufig  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaften  beobachten.  So  lässt  sich  nicht 
läugnen,  dass  mit  den  absprechenden  Urtheilen  über  Frankreich 
und  die  Franzosen,  welche,  schon  früher  von  unserem  nationalen 
Selbstbewusstsein  getragen,  durch  die  letzten  imlitischen  Ereig- 
nisse noch  eine  bedeutende  V'erstärkung  erhalten  haben,  auch 
die  Ansichten  über  den  Bildungswerth  der  französischen  Sprache 
und  Literatur  in  ein  bedenkliches  Schwanken  gerathen  sind. 
Zwar  bei  den  Männern  der  Wissenschaft,  namentlich  bei  den 
Altphilologen,  hat  das  Französische  nie  in  hohem  Ansehen  ge- 
standen: die  fast  an  Vernachlässigung  gränzendc  geringe  Be- 
achtung, welche  man  der  französischen  Sprache  und  Literatur 
auf  Gymnasien  und  Universitäten  von  jeher  zollte,  ist  der  deut- 
lichste Beweis  dafür.  Mochte  auch,  unter  Begünstigung  des 
politischen  Uebergewichts,  zu  dem  sich  Frankreich  seit  Lud- 
wig XIV.  erhob,  die  französische  Sprache,  an  Stelle  des  bis  dahin 
gebräuchlichen  Lateinischen,  die  Sprache  der  Diplomatie,  die 
Umgangssprache  der  höheren  Gesellschaft  Europa’s  und  somit 
in  gewissem  Sinn  eine  Weltsprache  werden  — vor  den  Augen 
der  deutschen  Gelehrten  fand  sie  darum  keine  Gnade.  Nach 
wie  vor  galt  das  Latein  als  Grundpfeiler  der  allgemeinen  und 
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als  Kanon  der  Schulbildung,  und  die  classischc  Philologie  und 
Alterthumskunde  wurden  fortwährend  als  der  Born  angesehen, 
aus  welchem  alle  höhere  Bildung  geschöpft  werden  müsse.  Durch 
Lessings  scharfe  Kritik  in  der  Dramaturgie,  welche  die  franzö- 
sische UnkenntnisB  des  Aristoteles  aufdeckte,  Hess  man  sich 
sogar  zu  der  Meinung  verleiten,  als  fehle  es  der  französischen 
Literatur  überhaupt  an  Classicität.  ln  jenen  Zeiten  der  litera- 
rischen Abhängigkeit  unseres  Vaterlandes,  da  bei  den  deutschen 
Dichtern  „den  Franzosen  nachahmen  ebenso  viel  gewesen  als 
nach  den  Regeln  der  Alten  arbeiten“,  war  cs  allerdings  Lessings 
Verdienst,  die  richtig  erklärte  Poetik  des  Aristoteles  gegenüber 
der  falschen  Auffassung  Corneille’s  und  dessen  Nachfolger  uns 
wiederzugeben,  als  die  uniimstössliche  Grundlage  aller  tragischen 
Dichtkunst.  Allein  Lessing  zielt  hauptsächlich  nur  auf  Cor- 
neille und  Voltaire,  und  es  wäre  zu  weit  gegangen,  wollte  man 
darum  über  die  ganze  französische  Poesie  das  Todesurtheil 
sprechen. 

Aber  auch  bei  den  Männern  der  entgegengesetzten  Rich- 
tung, bei  den  Vertretern  der  modernen  Sprachen,  auf  die  ja 
eine  ganze  Reihe  in  neuerer  Zeit  entstandener  Lehranstalten 
vorzugsweise  angewiesen  ist,  scheint  sich  eine  Schwenkung  zu 
Ungunsten  des  Französischen  vollziehen  zu  wollen.  Wahrschein- 
lich hat  ein  gewisser  frivoler  Zug  in  der  französischen  Roman- 
Literatur  der  Gegenwart  auch  die  begeisterten  Freunde  des 
französischen  Geschmacks  etwas  kälter  gestimmt.  Unkenntniss, 
die  manchmal  ohne  weitere  Untersuchung  alles  was  aus  Frank- 
reich kam  verurtheilte,  kann  hier  wenigstens  nicht  als  Grund 
angeführt  werden.  Es  sind  nämlich  seit  kurzem  hie  und  da 
Stimmen  laut  geworden,  welche,  von  der  Behauptung  ausgehend, 
dass  die  romanischen  Völker  im  Sinken  begriffen,  die  germani- 
schen dagegen  zum  Herrschen  bestimmt  seien,  verlangen,  dass 
den  germanischen  Sprachen  fortan  der  Vorzug  vor  den  romani- 
schen eingeräumt  werde;  dass  z.  B.,  wenn  an  Lehranstalten 
nur  eine  lebende  Sprache  getrieben  wird,  dies  ihrer  grösseren 
Verbreitung  wegen  die  stamm-  und  geistesverwandte  englische 
und  nicht  mehr  die  französische  sein  möge.  Sollen  für  die  Be- 
rechtigung eines  Lehrgegenstandes  nur  Rücksichten  auf  das  prak- 
tische Leben  massgebend  sein,  so  ist  die  Frage  freilich  schnell 
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erledigt.  Die  englische  Sprache  kann  durch  die  Thatsache,  dass 
Grosebritannien  die  ganze  Erde  mit  seinen  Colonien  und  Sta- 
tionen besetzt  hat,  in  Wahrheit  eine  Weltsprache  genannt 
werden ; sie  wird  in  Europa,  Asien,  Afnks,  in  Amerika  und 
Westindien,  in  Australien  und  Neuseeland  von  mehr  als  90 
Millionen  Menschen  gesprochen.  Die  französische  Sprache  da- 
gegen, d.  h.  die  zur  Herrschaft  gelangte  und  ausgebildete  langue 
doui,  hat  noch  nicht  einmal  im  Land  ihrer  Geburt  das  ganze 
Volk  ergrifien.  Ausser  ihr  sprechen  in  Frankreich  noch: 

1.070.000  Einwohner  bretonisch,  14,000,000  provencalisch,* 

160.000  baskisch,  200,000  italienisch,  100,000  catalanisch, 

200.000  Hämisch.  Die  Zahl  der  in  den  französischen  Besitzungen 
ausserhalb  Europa’s,  Algier  u.  s.  w.,  das  Französische  Reden- 
den und  Schreibenden  wird  auf  höchstens  l*/a  Millionen  an- 
genommen. 

Vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  kann  man  jedoch 
jenen  Ansichten  nicht  ohne  weiteres  beistimmen;  vielmehr  ist 
erst  zu  bedenken,  ob  denn  das  Französische  nur  durch  das  j>o- 
litische  U ebergewicht  Frankreichs  so  viele  Anhänger  fand,  oder 
ob  nicht  in  der  französischen  Sprache  selbst  viele  Eigenschaften 
liegen,  als  Klarheit,  Bestimmtheit,  Lebendigkeit,  leichtere  Con- 
struction  u.  s.  w.,  welche  sie  zu  einer  Weltsprache  geeignet 
machten,  und  es  müsste  ferner  erst  untersucht  werden,  ob  denp 
das  Eigenthümliche  der  literarischen  Entwickelung  Frankreichs 
keinen  wissenschaftlichen  Werth  hat,  und  ob  die  Impulse,  die 
wir  wiederholt  von  daher  empfangen  haben,  fördernd  oder  schäd- 
lich gewesen  sind.  Hauptsächlich  aber  kommt  der  pädagogische 
Werth  des  Französischen  in  Betracht,  und  es  wird  damit  die 
alte  Frage  berülirt:  inwieweit  die  französische  Sprache  im  Ver- 
gleich mit  den  alten  Sprachen,  namentlich  dem  Lateinischen, 
ein  formales  Bildungsmittel  ist. 

Man  kann  häufig  und  sogar  in  wissenschaftlichen  Werken 
der  irrthümlichen  Ansicht  begegnen,  als  habe  die  französische 
Sprache  erst  nach  dem  dreissigjährigen  Krieg  in  Deutschland 
Eingang  gefunden.  Mag  sie  auch  erst  im  17.  und  18.  Jahr- 

* Diese  Zahl  ist  offenbar  zu  hoch  gegriffen.  Nach  den  neuesten  An- 
gaben im  Gothaischen  Hofkalendcr  sprechen  nur  10,655,000  Einwohner  pro- 
Tcnfaliscb.  D.  Red. 
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hundert  als  öffentlicher  Unterrichtsgegenstand  allgemeiner  wer- 
den; sie  wurde  doch  schon  im  12.  und  13.  Jahrhundert  in 
Deutschland  gelernt  und  gesprochen,  und  ihre  internationale 
Bevorzugung  datirt  schon  seit  den  Kreuzzügen,  auf  welchen 
fast  nur  französich  gesprochen  wurde.  Dass  die  Einwirkung 
des  Französischen  sich  in  Deutschland  schon  sehr  früh  geltend 
machte,  kann  am  besten  ein  Vergleich  der  altfranzösischen  Li- 
teratur mit  der  von  ihr  so  sehr  beeinflussten  deutschen  bestä- 
tigen, und  es  zeigt  auch  unsere  mittelalterliche  Literatur  genug- 
sam, namentlich  im  Epos,  selbst  im  Nibelungenlied  (welches 
ebenfalls  Spuren  der  französischen  Sprache  enthält),  die  innigen 
Wechselbeziehungen  zu  Frankreich.  Für  die  Bedeutung,  welche 
man  wissenschaftlich  der  französischen  Sprache  in  Deutschland 
beilegte,  ist  benierkenswerth,  dass  an  der  Universität  Wittenberg 
1572  ein  Lehrstuhl  für  das  Französische  errichtet  und  Wilhelm 
Rabottus  als  Professor  für  dieses  Fach  angestellt  wurde.  In 
seiner  Antrittsrede  sprach  er  von  der  Verwandtschaft  der  Deut- 
schen und  der  Franzosen,  bemerkte:  der  Deutsche  Kaiser  müsste 
nach  der  lex  Carolina  französich  verstehen,  und  lobte  den  Kur- 
fürsten, dass  er  für  das  Französische  einen  besonderen  Lehrer 
berufen  habe.  Des  Rabottus  Nachfolger  hiess  Dulcis.  Auch 
an  der  Leipziger  Hochschule  fand  das  Französische  bald  eine 
besondere  Vertretung,  lß07  war  hier  Phil.  Garnier  linguae  fran- 
cicae  professor  Ordinarius.  In  die  Schulen  wurde  der  franzö- 
sische Unterricht  allerdings  erst  später  eingefUhrt;  seit  1670 
findet  er  sich  an  den  Gymnasien  zu  Heidelberg  und  Durlach, 
seit  1685  in  Stuttgart.  Je  mehr  das  Französische  zugelassen 
wurde,  desto  mehr  sank  dafür  das  Griechische;  von  letzterem 
wurden  die  Schüler,  namentlich  die  vornehmen,  dispensirt.  Das 
Görlitzer  Gymnasium  hatte  für  die  adeligen  Schüler  einen  be- 
sondern  Lectionsplan,  auf  dem  das  Griechische  fehlte.  In  Uers- 
feld und  Kassel  wurden  (im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts)  die 
griechischen  Classiker  aus  dem  Gymnasium  verbannt  und  ward 
der  Unterricht  im  Griechischen  auf  das  neue  Testament  be- 
schränkt, dagegen  wurde  der  Unterricht  in  den  Anfängen  der 
neueren  Sprachen  eingeführt.  Zum  entschiedenen  Durchbruch 
kam  der  französische  Sprachunterricht  an  den  öflentiiehen  Scha- 
len durch  A.  H.  Francke  und  durch  seine  Idee  der  Realschule, 
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die  von  seinem  Schüler  Hecker  weiter  ausgebildet  wurde.  Als 
dann  beim  Ausgang  des  18.  und  beim  Eintritt  des  19.  Jahr- 
hunderts die  protestantischen  Gymnasien  in  ihrer  Organisation 
einen  neuen  Aufschwung  nahmen,  und  Männer  wie  Reisewitz 
zu  Kloster  Rerge,  Gedike,  Meicrotto  und  Bernhardy  zu  Berlin 
dem  Französischen  das  Bürgerrecht  an  den  Gymnasien  verliehen 
hatten,  war  das  letzte  Wort  wegen  Aufnahme  dieses  Unterrichts- 
faches in  den  Lehrplan  der  gelehrten  Schulen  gesprochen.  Der 
später  ciutretende  Rückschlag  hatte  nur  vermeintliche  pädagogi- 
sche Gründe  liir  sich,  in  Wahrheit  aber  waren  rein  äusscrliehe 
Gesichtspunkte,  oder  sagen  wir  lieber  gleich  Befürchtungen, 
massgebend  gewesen.  Es  hatte  sich  nämlich  durch  die  uner- 
nicsblichc  Einwirkung  der  grossen  tranzösischen  Revolution  auf 
unser  ganzes  politisches  und  literarisches  Leben,  mit  der  Um- 
gestaltung und  Knechtung  Deutschlands  in  ihrem  Gefolge,  der 
Glaube  gebildet  und  auch  noch  nach  den  Freiheitskriegen  er- 
halten, dass  die  französischen  Einflüsse  äusserst  gefährlich  seien, 
und  dass  der  französische  Unterricht  die  letzten  Reste  des  Na- 
tionalen vollends  zu  untergraben  drohe.  Ja,  man  wies  mit 
einiger  Unruhe  darauf  hin,  dass,  während  der  französische  Ein- 
fluss in  Deutschland  durch  die  moderne  Bildung  ein  immer 
grösserer  werde,  umgekehrt  in  Frankreich  das  Deutsche  dureh- 
aus  kein  Hauptbildungsmittel  sei.  Untl  als  unter  dem  zweiten 
Kaiserreich  die  Franzosen  wieder  in  ihren  alten  Traum  von  der 
, Weltherrschaft“  und  vom  „Marschiren  ä la  tete  de  la  civilisa- 
tion“  zurückfielen  und  in  ihrer  Sprache  mit  der  ihnen  eigenen 
Eitelkeit  und  Selbstüberhebung  immer  zuversichtlicher  auftraten, 
da  wurden  die  Befürchtungen  der  deutschen  Patrioten  nur  noch 
lauter.  Allein  obgleich  gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  der 
französische  Unterricht  eine  stets  steigende  Ausdehnung  gewann, 
haben  doch  die  Jahre  1870  und  1871  deutlich  bewiesen,  dass 
darin  durchaus  keine  nationale  Gefahr  lag.  Die  Erlernung  einer 
fremden  Sprache  ergreift  nicht  dermassen  das  Geniüth,  dass 
dadurch  die  Vaterlandsliebe  schwindet.  Es  war  eben  eine  un- 
genaue Auffassung,  den  Grund  der  kosmopolitischen  Richtung 
des  deutschen  Geistes  in  einem  angeblichen  Sinken  des  natio- 
nalen Bewusstseins  unseres  Volkes  zu  suchen.  Aber  jene  Be- 
fürchtung hat  ihatsüchlich  existirt,  und  sie  ist  sogar  amtlich 
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clocumentirt  worden;  das  preuesische  Ministerium  hatte  durch 
„die  Anweisung  über  den  Unterricht  der  öffentlichen  Schulen 
im  preussischen  Staate“  (von  1816  §.  2,  3,  6)  das  Französische 
aus  dem  Kreise  des  öffentlichen  Unterrichts  ausgeschlossen. 
Erst  1831  wurde  es  wieder  zugelassen ; doch  erklärte  eine  spä- 
tere Minisferialverfiigung  vom  24.  Oct.  1837  ausdrücklich:  die 
französische  Sprache  verdanke  ihre  Erhebung  zu  einem  Gegen- 
stand des  öffentlichen  Unterrichts  nicht  ihrer  innern  Vortrefflich- 
keit und  der  bildenden  Kraft  ihres  Baues,  sondern  nur  der 
Rücksicht  auf  ihre  Nützlichkeit  für  das  weitere  praktische  Le- 
ben. In  Bayern  wurde  nach  langem  Sträuben  erst  1854  das 
Französische  in  den  Stundenplan  der  Gymnasien  wieder  auf- 
genommen. ' 

Ueber  jene  amtlich  ausgesprochene  geringschätzige  Meinung 
von  dem  innern  Gehalt  der  französischen  Sprache  kann  man 
sich  freilich  nicht  wundern,  wenn  schon  einer  unserer  Kory- 
phäen, Herder  (in  den  Briefen  zur  Beförderung  der  Humanität), 
obwohl  er  dem  Einfluss  der  französischen  Sprache  auf  die  deut- 
sche volle  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt,  über  sie  u.  a.  aus- 
sagt: „Sie  lässt  die  Seele  leer  von  Begriffen  oder  gibt  ihr  für 
die  wahren  und  wesentlichen  Beziehungen  unseres  Vaterlandes 
falsche  Ausdrücke,  schiefe  Bezeichnungen,  fremde  Bilder  und 
Affectationen.“  Dieses  Thema  wurde  dann  in  der  Folge  von 
einer  Reihe  namhafter  Männer,  wie  Fichte  (Reden  an  die  deutsche 
Nation,  besonders  Rede  4 und  5),  F.  M.  Arndt  (dem  Feind  aller 
Wälschcn),  der  aber  doch  den  denkenden  Diderot  in  einem 
Werke  gewürdigt  hat,  Beneke  u.  a.,  mit  Eifer  weiter  ausgefuhrt. 
Allein  alle  derartigen  Aeusserungen  können  nur  als  Ergüsse 
des  deutschen  Patriotismus  angesehen  werden,  vor  einer  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  halten  sie  nicht  Stand. 

Wirft  man  zunächst  einen  Blick  auf  den  Wortreichthum, 
da  Wort-  und  Ideen-Reichthum  einer  Sprache  in  engem  Zusam- 
menhang stehen,  so  dürften  diejenigen,  welche  der  französischen 
Sprache  noch  immer  den  alten  Vorwurf  der  Wortarmuth  machen 
wollen,  aus  ziemlich  alten  Quellen  schöpfen.  Einige  Kenntniss- 
nahiue  von  den  lexikalischen  Arbeiten  der  Academie  fran<;aise 
zeigt  zur  Evidenz  die  ungeheure  Vermehrung  des  französischen 
Sprachschatzes  bis  in  die  neueste  Zeit,  während  gleichzeitig 
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constatirt  ist,  dass  der  Fortschritt  der  Wissenschaften  gerade 
im  19.  Jahrhundert  zum  guten  Theil  sich  der  französischen 
Sprache  als  Dolmetschers  bediente,  und  schon  von  diesem  einen 
Gesichtspunkt  aus  kann  ihr  wissenschaftlicher  Werth  nicht  be- 
stritten werden.  Wohl  hat  man  der  Akademie  den  Vorwurf 
gemacht,  dass  sic  eine  jede  freie  Entwicklung  hemmende  Sprach- 
polizei  ausübe;  allein  dies  hat  weit  weniger  die  Akademie,  als 
vielmehr  eine  missverstandene  Auffassung  ihrer  Aufgabe  ver- 
schuldet. Die  Akademie  kann  weiter  nichts  als  den  herrschen- 
den Sprachgebrauch  constatiren,  nicht  aber  damit  zugleich  ein 
unumstössliches  Gesetz,  eine  feste  Schranke  hinstellen.  That- 
sächlich  ist  durch  die  Akademie  die  Entwicklung  des  Wort- 
schatzes nicht  gehemmt  worden.  Wer  den  Ausbau  der  neuen 
französischen  Sprache  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zu  den  Sprach- 
erweiterungen  der  Neuromantiker  verfolgt,  und  namentlich  aus 
Lillri,  „Histoire  de  la  langue  fran^aise“  (Paris  1863)  jenen 
Entwicklungsprozess  genauer  kennen  lernt,  der  wird  zu  der 
Ueberzeugung  kommen,  dass  das  Französische,  wie  alle  Spra- 
chen, in  einer  stetigen,  wenn  auch  langsamen  Weiterbildung  be- 
griffen ist  und  auch  in  lexikalischer  Beziehung  fort  und  fort 
treibt.  Es  giebt  eine  Menge  neuer  Bildungen,  die  sich  bei  Corneille, 
Racine,  Voltaire,  Rousseau  und  bei  allen  übrigen  früheren  Schrift- 
stellern nicht  finden.  Ueberhaupt  kann  der  aufmerksame  Sucher 
manch  neues  Wort  aus  den  Druckwerken  der  Gegenwart  heraus- 
finden, und  durch  diese  Entwickclungsfähigkeit  in  Bezug  auf 
die  Bildung  von  Neuformen  ist  es  eben  wieder  zu  erklären, 
dass  die  französische  Sprache  als  dienstbares  Organ  der  Wis- 
senschaften benutzt  wurde. 

Mit  Recht  rühmt  man  die  Kraft,  den  Reichthum  und  die 
Geschmeidigkeit  der  germanischen  Sprachen  — welche  Eigen- 
schaften am  deutlichsten  hervortreten,  wenn  man  die  Werke 
deutscher  Dichter  in  das  Französische  übersetzen  will  — und 
so  wahr  cs  ist,  dass  die  Wortbildungsfähigkeit  des  Deutschen 
von  keiner  modernen  Sprache  Europa’s  übertroffen  wird,  so 
muss  man  dabei  etwaige  gute  Eigenschaften  anderer  Sprachen 
nicht  verkennen.  Jacob  Grimm  (Deutsche  Grammatik  II.  963) 
bemerkt;  „Die  Compositionsfertigkeit  aller  deutschen  Mundarten 
ist  ein  schätzbarer  Vortheil,  wir  besitzen  dadurch  eine  grosse 
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Zahl  lebensvoller  dichterischer  Ausdrücke,  die  sich  oü  gar  nicht 
in  andere  Sprachen  übersetzen  lassen.  Die  fremden  Sprachen 
übertreffen  uns  gleichwohl  nicht  selten  an  einfachen  Wörtern 
und  Ableitungsmitteln.  Die  Zusammensetzung  ist  äusserlicher, 
schleppender  und  anmassender  als  die  Ableitung  und  der  Ueber- 
fluss  abstracter  Compositionsformeln  auf  Kosten  untergegangencr 
Wörter  scheint  nur  ein  Nachtheil.“ 

Ueberhaupt  pflegen  viele  bei  jeder  Gelegenheit,  w'enn  sie 
von  den  Vorzügen  der  deutschen  Sprache  sprechen,  letztere  der 
französischen  Sprache  in  einer  Weise  gegenüberzustellen,  als 
wären  es  zwei  im  Hader  liegende  feindliche  Parteien;  allein  es 
kommt  hier  gar  nicht  darauf  an,  wie  sich  das  Französische  zum 
Deutschen  verhält,  der  Streit  wegen  Zulassung  des  französischen 
• Unterrichts  zu  den  gelehrten  Studien  in  Deutschland  war  viel- 
mehr aus  dem  Gegensatz  zu  den  altclassichen  Sprachen,  na- 
mentlich dem  Lateinischen,  entstanden,  und  die  bei  den  Päda- 
gogen unermüdlich  erörterte  Frage  drehte  sich  um  den  Werth 
des  Französischen  als  eines  formalen  Bildungsmittels  entweder 
ohne  Latein  oder  neben  dem  Lateinischen. 

Das  Material  in  dieser  Frage,  welches  in  Büchern  und 
Zeitschriften  zerstreut  ist,  kann  bereits  unübersehbar  genannt 
werden.  Nur  so  viel  lässt  sich  durch  einige  Sichtung  heraus- 
finden, dass  in  der  Frage,  ob  Latein  oder  nicht,  die  Stimmen 
für  das  Latein  in  der  Mehrheit  sind,  obgleich  durch  vorzügliche 
Arbeiten  mehrerer  Neuphilologen  nachgewiesen  ist,  dass  auch 
das  Französische  bei  wissenschaftlicher  Behandlung  eine  geistige 
Durchbildung  gewähren  könne. 

Geht  man  auf  einen  allgemeineren  Standpunkt  zurück,  so 
zeigt  sich  freilich,  wie  namentlich  gestützt  auf  Bopp  (Verglei- 
chende Grammatik)  mit  der  Erweiterung  unseres  sprachlichen 
Gesichtskreises  auch  die  Frage  nach  einem  formalen  Vorzug 
irgendeiner  unter  den  vielen  stammverwandten  indo-europäischen 
Sprachen  in  ein  ganz  anderes  Stadium  der  Beurtheilung  treten 
musste.  Die  Zahl  derjenigen  Schulmänner,  welche  einen  for- 
malen Unterschied  in  didaktischer  Hinsicht  nicht  zugeben  wollen, 
ist  nicht  klein,  während  eine  andere  Partei  die  Behauptung  auf- 
recht erhält,  dass  jeder  Unterricht  neben  der  realen  Bildung  und 
durch  dieselbe  die  formale  schon  ganz  von  selbst  erzeugt.  Wir 
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wollen  darauf  hier  nicht  weiter  eingehen,  sondern  uns  nur  an 
die  Frage  nach  der  formalen  Bildungskraft  des  Französischen 
halten.  Vorweg  muss  bemerkt  werden,  dass  es  einseitig  ist, 
nur  immer  von  der  Verwandtschaft  des  Französisches  mit  dem 
Latein  zu  sprechen.  In  der  Lehre  vom  Verbum  z.  B.  tritt  das 
Französische  an  logischer  Schärfe  dem  Griechischen  weit  näher 
als  dem  Lateinischen.  Ueberhaupt  ist  die  Verwandtschaft  mit 
der  griechischen  Sprache,  welche  nach  Reichthum,  Nachdruck, 
Deutlichkeit  und  Wolilklang  fiir  die  vollkommenste  gehalten 
wird,  fiir  die  Beurtheilung  des  formalen  Werthes  von  grosser 
Bedeutung.  Die  Beziehungen  des  Französischen  zum  Altgrie- 
chischen sind  keineswegs  nur  indirecte,  vielmehr  lässt  sich  an- 
nehmen,  dass  die  Einflüsse  der  Colonie  Massilia  nicht  unbedeu- 
tend gewesen  sein  müssen.  Bei  den  Franzosen  war  man  sich 
der  sprachlichen  Uebereinstimmungen  schon  sehr  früh  bewusst. 
(Vgl.  Henri  Entienne:  Traictd  de  la  conformitö  du  langagc  fran- 
lais  avec  le  Grec.  1539.)  Fauriel  in  seiner  Histoire  de  la  podsio 
proven9ale  (Paris,  Labitte)  hat  nachgewiesen,  wie  entschieden 
das  griechische  Element  im  südlichen  Gallien  zur  Zeit  der  Un- 
terwerfung durch  die  Römer  vorherrschte.  (So  soll  ferner  nach 
Du  Meril  der  Erzählung  von  „Flore  und  Blanceflor“  ein  verloren 
gegangener  griechischer  Roman  zu  Grunde  liegen.) 

Schon  öfter  ist  die  Meinung  ausgesprochen  worden,  dass 
das  Gymnasium,  da  es  hauptsächlich  formale  Bildung  durch  die 
alten  Sprachen  anstrebt,  von  Rechtswegen  mehr  Zeit  und  Kraft 
auf  das  Griechische  als  auf  das  Lateinische  verwenden  müsste, 
denn  jenes  besitzt  noch  einen  grösseren  Formenreichthum  und 
eine  noch  ausgebildetcre  Grammatik,  des  schöneren  Wohlklanges, 
der  grösseren  Durchsichtigkeit,  Geschmeidigkeit  und  Bildsam- 
keit und  hauptsächlich  der  Vorzüge  der  griechischen  Literatur 
für  die  Richtung  nach  dem  Idealen  nicht  zu  gedenken.  Wahr- 
scheinlich erklärt  sich  aus  der  durch  die  grösseren  Schwierig- 
keiten, welche  allerdings  die  griechische  Sprache  bietet,  noth- 
wendig  werdenden  vermehrten  Stundenzahl  einerseits,  sowie  an- 
dererseits aus  dem  Umstande,  dass  früher  das  Lateinische  die 
Gelehrtensprache  der  ganzen  Welt  war,  die  Hintansetzung  des 
Griechischen.  Daraus  würde  aber  hervorgehen,  dass  die  Gym- 
nasien früher  ebenso  dem  Utilitätsprincip  huldigten,  als  es  jetzt 
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die  Realschulen  mit  den  modernen  Sprachen  ihrer  grösseren 
Verbreitung  wegen  thun.  Allerdings  entbehrt  auch  das  Grie- 
chische, gerade  so  wie  das  Lateinische,  des  Vorzugs  des  leben- 
digen Wortes.  Seitdem  das  Lateinische  nicht  mehr  wie  früher 
an  den  Universitäten  gesprochen  wird,  sondern  nur  noch  als 
todtes  Schriftdenkmal  in  Büchern  fortlebt,  hat  es  als  geistige 
Turnübung  viel  verloren.  Und  das  ist  eben  ein  formaler  Vor- 
zug des  Französischen,  dass  es  als  lebende  Sprache  sofort  das 
Interesse  der  Schüler  erweckt  und  durch  Sprechübungen,  welche 
schnelle  Ueberlegung  und  Schlagfertigkeit  erfordern,  in  hohem 
Grad  ein  Mittel  zu  geistiger  Bildung  wird. 

Uebrigens  sollen  hier  nicht  die  Stimmen  derjenigen  über- 
hört werden,  welche  auf  manche  Unfertigkeiten  in  der  franzö- 
sischen Grammatik  hinweisen,  und  dies  mit  als  Hauptgrund  für 
den  Vorzug  der  als  abgeschlossenes  Ganzes  fest  dastehenden 
lateinischen  Grammatik  aniiihren.  Dass  eine  noch  nicht  zum 
Abschluss  gekommene  Sprache,  welche  auf  vielen  conventionellen 
Bestimmungen  beruht,  und  in  der  das  cela  se  dit  und  cek  ne 
sc  dit  pas  häufig  als  oberste  Richtschnur  gilt,  ihre  Mängel  haben 
wird,  lässt  sich  nicht  bestreiten.  Unendliche  Schwierigkeiten 
bietet  namentlich  die  grosse  Verschiedenheit  zwischen  Ortho- 
graphie und  Aussprache.  Dadurch  dass  in  einer  Zeit  des  Wer- 
dens für  die  Sprache  die  Orthographie  das  gesprochene  Wort 
nicht  fixirte,  ist  ein  Missverhältniss  entstanden,  welches  die  seit 
drei  Jahrhunderten  so  vielfach  erörterte  Frage  der  französischen 
Orthographie  noch  kaum  um  einen  Schritt  weiter  gebracht  hat, 
als  dass  die  orthographischen  Inconsequenzen  immer  noch  die  Mei- 
nung aufrecht  erhalten:  die  französische  Sprache  werde  wohl 
nie  zu  einer  rein  phonetischen  Schrift  kommen.  Wie  gross  die 
Schwierigkeiten  in  diesem  Punkt,  das  beweisen  schon  am  besten 
die  vielen  orthographischen  Arbeiten,  welche  die  Franzosen  für 
ihren  eigenen  Gebrauch  geschrieben,  vom  16.  Jahrhundert  an 
bis  auf  die  neuesten  Werke  von  Napoldon  Landais,  Malvin- 
Cazal  und  Littrd,  und  welche  mit  ihren  Abweichungen  und 
Schwankungen  zeigen,  dass  die  lebenden  Sprachen  sich  auch  in 
der  Aussprache  stets  fortentwickeln.  Die  Unbestimmtheiten 
und  Sekwierigkeiten  der  französischen  Aussprache  in  der  Prs- 
cisirung  der  einzelnen  Laute,  in  der  Bindung,  Quantität,  Beto- 
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nungetc.  haben  bereits  eine  keineswegs  unbedeutende  Aussprache- 
Literatur  zu  Tage  gefordert  und  die  Lösung  des  Widerspruchs 
zwischen  Etymologie  und  Aussprache,  indem  der  Franzose 
Laufe  schreibt,  die  gar  nicht  mehr  gesprochen  werden,  wird  die 
Geschichte  der  französischen  Sprache  vermitteln  müssen,  na- 
mentlich wird  ein  Zurückgehn  auf  das  Altfranzösische  manche 
Aufklärung  bringen.  Ein  thatsächlicher  Mangel  des  Französi- 
schen fiir  dessen  didaktischen  Gebrauch  liegt  in  den  Schwan- 
kungen der  französischen  Grammatik.  Wenn  man  selbst  in 
besseren  Sprachlehren  oft  in  einzelnen  Abschnitten  Weitschwei- 
figkeit und  Unbestimmtheit  in  Fassung  der  Regeln  findet,  so 
muss  man  der  Behauptung,  dass  die  Grammatik  zu  den  schwa- 
chen Seiten  der  Franzosen  gehöre,  beistimmen.  LJm  den  bei 
manchen  Wörtern  noch  schwankenden  Sprachgebrauch  ist  es 
schlimm  bestellt,  wenn  selbst  die  bekannte  „grammaire  nationale“ 
nur  le  goüt  und  l’oreille  als  oberstes  Sprachgesetz  aufstellt. 
Den  Culroinationspunkt  aber  in  der  grammatischen  Unwissen- 
schaftlichkeit der  Franzosen  erreicht  der  höchste  wissenschaft- 
liche Gerichtshof,  die  Acad(5mie  fran^aise  in  ihrem  Dictionnaire 
selbst.  Sie  definirt:  „La  grammaire  est  l’art  qui  enseigne  h 
parier  et  k ^crire  correefement.“  Die  Akademie  fasst  also  die 
Grammatik  nicht  als  Wissenschaft,  sondern  als  Kunst  auf. 
Wenn  aber  auch  die  französiche  Grammatik  durchaus  nicht  feh- 
lerlos ist,  so  ist  doch  ihr  pädagogischer  Werth  damit  keineswegs 
vernichtet.  Bei  richtiger  Behandlung  kann  gerade  dieser  Man- 
gel der  Stärkung  der  Geisteskräfte  zum  Vortheil  gereichen, 
indem  es  hier  die  Aufgabe  ist  nach  der  wissenschaftlichen  Vor- 
arbeit klare  Erkenntniss  aller  Wortformen  und  die  Unterschei- 
dung der  besonderen  Arten  zu  bewirken,  und  so  trägt  auch 
gerade  hierdurch,  obwohl  indirect,  das  Französische  zur  Schär- 
fung und  Bildung  des  Urtheils  bei.  Im  übrigen  unterliegt  die 
französische  Sprache  den  Gesetzen  der  Sprachwissenschaft  über- 
haupt. Es  bleibt  noch  das  Ziel  zu  erreichen,  die  Sprache  als 
Organismus  aufzufassen  und  neben  der  historischen  und  ratio- 
nellen Bearbeitung  der  Grammatik  die  Psychologie  herbeizu- 
ziehen, vor  allem  aber  die  logische  Grundlage  nicht  aus  dem 
Auge  zu  verlieren.  Das  ganze  Heer  der  sogenannten  Gramma- 
tiken und  Sprachlehren,  die  alle  nur  äusserlich  die  Wort-  und 
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Satzfonnen  zur  Anschauung  bringen,  sammt  dem  irreführenden 
Declinations-  und  Conjugationswesen  mit  den  tausendfach  ver- 
schlungenen Ausnahmen,  würde  durch  die  Beachtung  der  spracli- 
logischen  Seite,  indem  eine  rein  logische  Regel  keine  Auänahmt 
gestattet,  eine  andere  Gestalt  gewinnen. 

Da  das  Französische  eine  Fortbildung  des  Lateinischen 
so  folgt  daraus  die  Wichtigkeit  des  lateinischen  Unterrichts  als 
Grundlage  für  das  Rationelle  und  Historische  des  französischen 
Unterrichts.  In  jedem  höheren  Schulunterricht  haben  daher  beide 
Sprachen  nebeneinander  zu  bestehen.  Ueber  den  Grad  der 
Verwandtschaft  beider  Sprachen  sind  freilich  die  Meinungen 
getheilt,  und  wenn  wir  auch  nicht  so  weit  gehn  wollen  wie 
Max  Müller  (Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Sprache), 
welcher  behauptet,  dass  die  lateinische  und  die  romanischen 
Sprachen  nur  verschiedene  Perioden  einer  in  ihrer  Substanz  sich 
gleich  bleibenden  Sprache  sind,  so  liefert  doch  das  historische 
Studium  der  französischen  Sprache  in  den  zahlreich  erhaltenen 
Schriftwerken  des  Mittelalters  die  vollständigsten  Beweise,  d.nss 
das  Französische  eine  Fortsetzung  oder  Weiterbildung  des  La- 
tein, d.  h.  des  gesprochenen  Latein,  der  sogenannten  lingua  ru- 
stica  romana  ist.  Ganz  speziell  die  Verwandtschaft  nachzuweisen, 
dazu  würde  freilich  ein  noch  weiteres  Zurückgehen  nöthig  sein, 
indem  der  Verlauf  der  Entwicklung  des  Altfranzösischen  aus  dem 
Lateinischen  in  allen  seinen  Momenten  verfolgt  werden  müsste: 
eine  unlösbare  Aufgabe,  da  es  zur  Kenntniss  der  Vulgärspraclic 
an  Schriftwerken  fehlt.  Das  Französische  kann  des  Lateinischen 
um  so  weniger  entrathen,  und  cs  ist  das  Bestehen  beider  neben 
einander  um  so  mehr  geboten,  als  der  Unterricht  in  der  franzö- 
sischen Sprache  methodisch  noch  nicht  so  ausgebildet  ist,  dass 
das  Französische  die  Aufgabe  mitübernehmen  kann,  welche  dem 
Latein  zugewiesen  ist.  Die  Philologen  müssten  sich  erst  MOlie 
geben,  dass  ihnen  dieser  Unterricht  ebenso  geläufig  würde  wie 
jetzt  der  lateinische,  in  welchem  alle  Schritte  abgemessen  sind. 
Eine  grammatisch  und  lexikalisch  fest  abgeschlossene  Sprache 
verleiht  Sicherheit  wie  jede  festgefugte  Systematik  der  Wissen- 
schaft, und  die  Fähigkeit  des  Lateinischen,  die  Functionen  des 
Denkens  zu  üben,  erwarb  ihm  bereits  den  Namen  einer  plasti- 
schen Logik.  Ausserdem  macht  auch  schon  die  Forderung  der 
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Einheitlichkeit  des  Unterrichts  es  nöthig,  an  das  mit  den  alten 
Sprachen  Uebereinstimmende  anzuschliessen.  Besondere  Erleich- 
terung gewährt  die  Leetüre  durch  das  Vorkommen  vieler  altbe- 
kannter Wörter,  wie  es  denn  eine  alte  schulmännische  Erfahrung 
ist,  dass  Schüler  ohne  lateinische  Vorkenntnisse  weit  weniger 
geläufig  aus  dem  Französischen  übersetzen,  als  z.  B.  Gymna- 
siasten. Eine  sehr  grosse  Schwierigkeit  beim  Lateinischen  bleibt 
dagegen  immer  die  Aus  Sprachlehre,  insofern  als  aus  der  be- 
kannten Unsicherheit  des  Urtheils  über  Lautung  todter  Sprachen, 
welche  zum  Unterschiede  von  den  lebenden  von  jeder  Nation 
nach  den  Gesetzen  des  eigenen  Idioms  ausgesprochen  werden, 
nicht  herauszukommen  ist. 

Was  im  übrigen  die  Stellung  des  Französischen  zu  den 
alten  Sprachen  betrifit,  so  ist  die  Auffassung  veraltet,  dass  das 
Französische  eine  „Desorganisation  und  Corruption“  des  Latein 
sei.  Seitdem  das  grosse  Naturgesetz  der  steten  Neubildung  und 
Fortentwicklung  auch  in  den  romanischen  Sprachen  entdeckt 
ist,  sieht  die  Sprachvergleichung  in  den  letzteren  nicht  mehr 
einen  blossen  Trümmerrest  des  Latein.  Die  französische  Sprache 
ist  mit  nichten  eine  Corruption  der  lateinischen,  sondern  eine 
Vervollkommnung  derselben,  die  Fortentwicklung  zeigt  sich  so- 
wohl onomatisch  als  auch  syntaktisch.  Das  Studium  des  Fran- 
zösischen vermag  für  die  ganze  Sprachwissenschaft  einen  hohen 
Gewinn  herbeiznführen,  auch  fiir  das  Studium  der  alten  Spra- 
chen; die  französische  Sprache  kann  als  Ilülfsmittel  dienen, 
grössere  Einsicht  in  die  lateinische  zu  vermitteln.  Um  manche 
lautliche  und  grammatische  Erscheinungen  gerade  in  der  ältesten 
Latinität,  wie  in  den  Fragmenten  des  Ennius  und  in  den  Ko- 
mödien des  Plautus,  zu  verstehen,  bedarf  es  der  Herbeiziehung 
einer  romanischen  Sprache  zur  Vergleichung,  etwa  wie  Dialekte 
theilweise  zum  Verständniss  der  Schriftsprache  beitragen.  So 
ist  das  Französische  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Sprach- 
wissenschaft an  und  für  sich.  Speclell  die  historische  Seite  der 
französischen  Sprache  ist  höchst  ergiebig:  hier  bietet  sich  ein 
grosses  Feld  echt  wissenschaftlicher  Forschung,  die  in  die  Ge- 
schichte der  einzelnen  Wörter,  in  die  Geschichte  der  Aussprache 
und  Schreibart,  sowie  auch  der  Syntax  Licht  zu  bringen  hätte. 
Das  Gebiet  dieser  Sprachgeschichte  ist  ein  so  grosses,  dass  sie 
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selbstverständlich  keine  Schuldisciplin  sein  kann,  sondern  mit 
vollem  Bürgerrecht  der  Wissenschaft,  der  Universität  angehört. 

Für  das  Verständniss  der  geschichtlichen  Entwicklung  de  r 
Sprache  ist  die  französische  Literatur  von  grosser  Wichtigkeit, 
und  es  bedarf  der  genauen  Kenntniss  der  verschiedenen  Rich- 
tungen, um  den  Weg  zu  verfolgen,  den  die  französische  Sprache 
genommen,  um  zu  einer  Vollendung,  Klarheit  und  Gefälligkeit 
zu  gelangen,  wie  diese  Eigenschaften  keiner  andern  neueren 
Sprache  eigen  sind.  Mag  audi  ihr  poetischer  Werth  oft  be- 
stritten worden  sein:  in  der  französischen  Prosa  dagegen  findet 
sich  die  Anschaulichkeit  der  Alten  mit  Schärfe  des  Begriffs, 
Ordnung  und  Gedrängtheit  vereinigt.  Seit  Montaigne  wurden 
die  edelsten  Gedanken,  die  sonst  nur  in  lateinischem  Gewand 
erschienen,  auch  in  die  französische  Sprache  niedergelegt.  Geht 
man  noch  weiter  zurück,  so  ist  Rabelais,  trotz  seiner  schwan- 
kenden Orthographie,  seiner  Willkür  auf  dem  grammatischen 
Gebiete  und  trotz  der  Auswüchse  in  seiner  Diction,  für  die 
Entwicklung  der  französischen  Prosa  von  grosser  Bedeutung. 
An  ihm  haben  wir  ein  Beispiel  für  das  Eigenthümliche  in  der 
Entwicklungsgeschichte  der  französischen  Sprache.  Montaigne, 
La  Bruyöre,  Lafontaine,  Boileau,  Voltaire,  Sainte-Beuve,  Gui- 
zot  sagen:  dass  ihnen  Rabelais  für  das  philologische  Studium 
der  französischen  Sprache  Haupthülfsmittel  gewesen  sei.  Wie 
ganz  anders  hätte  sich  die  französische  Sprache  entwickeln 
können,  wenn  die  Nachfolger  Rabelais’  und  Montaigne’s  auf  dem 
Felde  dieser  beiden  Heroen  der  französischen  Prosa  des  16. 
Jahrhunderts  fortgebaut  hätten!  Rabelais,  der  tief  in  den  Geist 
seiner  Nation  eingedrungen,  wusste,  dass  es  kein  sichereres  Mit- 
tel gebe,  um  auf  denselben  einzuwirken,  als  die  Dinge  lächerlich 
zu  machen.  Hierdurch  läset  sich  wohl  zum  grossen  Theil  sein 
bedauerlicher  Hang  zu  lasciven  Ausdrücken,  jedenfalls  aber  der 
groteske  Styl  im  Gargantua  und  Pantagruel  bei  einem  Schrift- 
steller erklären,  der,  wie  Rabelais,  gewiss  in  einem  hohen  Grade 
die  Fähigkeit  besass,  in  einem  bessern  Idiom  zu  schreiben. 
Aus  der  neuern  Zeit  ist  der  Romanticieraus  insofern  wichtig, 
als  dessen  literarische  Reform  auch  der  Spracherweiterung  zu 
gute  kam. 

Es  muss  aber  die  französische  Literatur  nicht  bloss  vom 
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Standpunkt  ihres  Werthes  für  das  Sprachstudium  betrachtet 
werden;  sie  zeichnet  sich  auch  durch  grossen  Gedankenreich- 
limm  aus,  und  wurde  die  Trägerin  philosophischer  Ideen.  Frank- 
reich hat  seine  eigene  reiche,  viel  gutes  und  schönes  bietende 
Literatur  von  pädagogischem  Werthe,  die  neben  der  Literatur 
der  Alten  jedenfalls  auch  als  ein  Bildiingsmittel  betrachtet  zu 
werden  verdient.  Ein  Wort  von  Macaulay  sei  hier  angeführt: 
„We  believe  that  the  books  which  have  been  written  in  the  lan- 
guages  of  Western  Europe  during  the  last  two  hundred  and  fifty 
years  — translations  from  the  ancient  languages  of  course  in- 
cluded  — arc  of  greater  value  than  all  the  books  which  at  the 
beginning  of  that  period  were  extant  in  the  world.“  Man  kann 
nicht  nur  bei  den  lateinischen,  sondern  auch  bei  den  französi- 
schen Autoren  Leetüre  finden,  die  Gewinn  für  Geist  und  Leben 
zurücklässt,  Autoren,  die  einen  charaktervollen  Styl  schreiben, 
Repräsentanten  des  französischen  Nationalcharakters,  an  eigen- 
thümlichen  Gedanken  und  Tbatsachen  reich  sind,  welche  einen 
reinen  Geschmack  und  ein  reines  sittliches  Urtheil  haben.  Dass 
nur  die  antike  Literatur  für  die  Jugendbildung  Werth  haben 
soll,  ist  jedenfalls  einseitig.  In  der  Poesie  wird  die  französische 
von  vielen  weit  höher  gestellt  als  die  lateinische,  welche  letztere, 
weniger  ausgebildet,  im  ganzen  nur  ein  Nachhall  der  griechi- 
schen bleibt,  und  wenn  man  häufig  in  der  französischen  Lyrik 
mehr  Eleganz  der  Form  als  tiefes  und  wahres  Gefühl  finden 
will,  BO  zeigt  doch  die  Thatsache,  dass  viele  Dichter  ohne  wis- 
senschaftliche Bildung  (illettres)  aus  dem  Volke  hervorgegangen 
sind,  wie  im  französischen  Charakter  die  Anlage  für  Poesie  in 
hohem  Grade  vorhanden,  und  es  ist  bezeichnend,  dass  Frank- 
reich bis  auf  B^ranger  eine  grössere  Zahl  Volksdichter  aufzu- 
weisen bat  als  Deutschland  seit  Hans  Sachs,  obwohl  das  dra- 
konische Gesetzbuch  der  französischen  Versification,  deren  Regeln 
genau  beachtet  werden  müssen,  dem  dichterischen  Geist  ab- 
schreckende Schranken  in  den  Weg  legt. 

Von  besonderem  Werth  ist  das  Studium  der  französischen 
Literatur  in  ihren  Beziehungen  zur  deutschen.  Während  die 
Literatur  in  Frankreich  in  höchster  Blüthe  stand,  waren  in 
Deutschland  noch  kaum  die  ersten  Keime  der  neuen  classiscben 
Periode  an  das  Tageslicht  getreten,  so  dass  Friedrich  II.  über 
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das  deutsche  Drama  das  herbe  Urtheil  Tällen  konnte:  „L’homme 
des  borde  de  la  Seine,  instruit  k IMcole  des  Corneille,  des  Mo- 
li6re,  des  Voltaire  et  des  Racine,  ne  faisait  que  sourire  k l’as- 
pect  de  ce  chaos  etc.“  Von  den  deutschen  Claseikern  hatte 
sich  namentlich  Schiller  sehr  eingehend  mit  der  französischen 
Literatur  beschäftigt.  In  einem  Briefe  vom  27.  August  1784 
sagt  er:  „Jch  nähre  insgeheim  eine  kleine  Hoffnung;  der  deut- 
schen Bühne  mit  der  Zeit  durch  die  Versetzung  der  classi- 
schen  Werke  Corneille’s,  Racine’s,  Crebillons  und  Voltaire’s 
auf  unsern  Boden  eine  wichtige  Eroberung  zu  verschaffen.“  Im 
Jahre  1799  hat  sich  seine  Ansicht  von  Corneille  geändert:  „Ich 
bin  über  die  wirklich  enorme  Fehlerhaftigkeit  seiner  Werke,  die 
ich  seit  20  Jahren  rühmen  hörte,  in  Erstaunen  gcrathen.  Hand- 
lung, dramatische  Organisation,  Charakter,  Sitten,  Sprache,  alles, 
selbst  die  Verse,  bieten  die  höchsten  Blössen  etc.“  Dagegen  schrieb 
er  über  Racine:  „Um  nicht  ganz  müssig  zu  sein,  habe  ich  die 
Phädra  von  Racine  übersetzt  — ein  Stück,  welches  viel  Ver- 
dienste hat,und  wenn  man- einmal  die  Manier  zugibt,  sogar  vortreff- 
lich sein  könnte.  Es  ist  lange  Zeit  das  Paradepferd  der  französi- 
schen Bühne  gewesen,  und  ist  es  zum  Theil  noch;  wir  w’erden 
nun  sehen,  wie  es  sich  einem  deutschen  Publicum  gegenüber 
behaupten  w’ird.“  Ueber  Voltaire  finden  sich  zwei  Urtheile:  er- 
stens in  seinem  Gedichte  an  Goethe,  als  dieser  den  Malioniet 
auf  die  Bühne  brachte,  und  dann  sehr  bezeichnend  das  Urtheil 
über  Voltaire’s  „Pucelle“  in  dem  Gedichte  „die  Jungfrau  von 
Orleans.“  Dagegen  hatte  Schiller  eine  hohe  Verehrung  für  Jean 
Jacques  Rousseau,  dem  er  ein  besonderes  Gedicht  widmete. 
Auch  bei  unsern  übrigen  Classikeru,  namentlich  bei  Herder, 
Lessing  und  Goethe,  hat  die  Kenntniss  des  Französischen  viel- 
fach zur  Herbeiführung  unserer  grossen  classischcn  Literatur- 
epoche beigetragfen.  In  neuerer  Zeit  hat  sich  der  literarische 
Verkehr  zwischen  beiden  Völkern,  wie  ein  Blick  auf  die  Ueber- 
setzungsliteratur  zeigt,  in  einer  Weise  gesteigert,  dass  heute 
kein  Buch  von  einiger  Bedeutung  mehr  unübersetzt  bleibt.  Ein  nicht 
zu  verwischender  französischer  Einfluss  sind  die  vielen  Gallicismes 
in  unserer  Literatur,  die  sich  bei  den  Classikern  wie  bei  den  Epigonen, 
überhaupt  bei  den  Schriftstellern  des  verschiedensten  Ranges,  finden, 
und  in  einer  Weise,  dass  die  oft  getadelte  Participial-Construction 
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des  Königs  Ludwig  von  Bayern  gering  erscheint  gegen  die  Li- 
cenzen,  von  denen  sogar  unsere  Koryphäen  nicht  frei  sind,  z.  B. 
Herder  „Cid,“  Rom.  2.;  „Angehört  den  Schimpf-  des  Hauses 
geht  gedankenvoll  Kodrigo“  u.  v.  a.  — Die  Beziehungen  der 
deutschen  Literatur  zur  französischen  führen  uns  bis  auf  die 
altfranzösische  zurück.  Letztere  hat  für  uns  den  wissenschaft- 
lichen Werth,  dass  wir  durch  ihre  Kenntniss  genau  zu  bestimmen 
vermögen,  wie  weit  in  der  ersten  ßlüthe-Periode  unserer  Lite- 
ratur das  ritterliche  Epos  von  den  französischen  Vorbildern  be- 
einflusst worden,  und  als  Resultat  dieser  Forschung  ergiebt  sich, 
wie  schon  eine  Vergleichung  der  Gedichte  der  Artus-  und  Gral- 
Sage  zeigt,  dass  die  Deutschen  in  ihrem  universalen  Streben 
niemals  das  Fremde  nur  äusserlich  nachahmten,  sondern  sie 
verwandelten  es  in  ihre  Nationalität  und  erhoben  sich  dadurch 
auf  den  Culminationspunkt  menschlicher  Cultur  und  Wissen- 
schaft. So  hat  der  Iwein  Hartmanns  von  Aue  die  altfranzösi- 
sehe  Quelle  weit  übertroffen  und  kann  ein  Musterwerk  der  mittel- 
alterlichen Kunst-Epik  Deutschlands  genannt  werden.  Es  war 
eigenthümlich,  dass  die  kaum  ein  halbes  Jahrhundert  alte  wissen- 
schaftliche Behandlung  des  Altfranzösischen  nicht  französisches, 
sondern  deutsches  Verdienst  wurde.  Die  Franzosen  fassten  bis 
in  die  neueste  Zeit  das  Altfranzösische  geradezu  als  eine  bar- 
barische Sprache  auf,  nach  der  Autorität  Voltaire’s:  „Notre  lan- 
gage  s’est  formd  du  latin  en  abr^geant  les  mots  parceque  c’est 
le  propre  des  barbares  que  d’abrdger  fous  les  mots,“  und 
Helvdtius  (de  l’esprit,  liv.  II.  chap.  Itl)  klagt  mit  einem  Hin- 
blick auf  das  Altfranzösische  über  mittelalterliche  Geistesnacht. 
Vieles  ini  Altfranzösischen  macht  freilich  nicht  der  poetische 
Gehalt  oder  die  poetische  Form  beachtenswerth,  wohl  aber  ist 
es  durch  sprachliche  und  orthographische  Eigenthümlichkeiten 
gerade  für  die  Franzosen  höchst  w-ichtig. 

Es  ist  demnach  der  französische  Unterricht  nicht  nur  nach 
der  Kützlichkeitstheorie  zuzulassen,  oder  etwa  wegen  des  Ein- 
flusses des  Französischen,  das  uns  so  viele  gesellschaftliche  und 
technische  (besonders  militärische)  Ausdrücke  lieferte,  auf  unsere 
Sprache,  während  auch  die  Blüthe  des  französischen  Hoilebens 
im  18.  Jahrhundert  und  sodann  die  politischen  Einwirkungen 
der  französischen  Revolutions-Epoche  den  nachhaltigsten  Ein- 
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druck  in  Deutschland  zurückliessen ; sondern  es  ist  die  franzö- 
sische Sprache,  welche  sogar  die  Vergleichung  mit  dem  Grie- 
chischen nicht  zu  scheuen  braucht,  mit  ihrer  Deutlichkeit  in 
Begriff  und  liede,  in  hohem  Grade  ,das  Gepräge  der  Logik 
tragend  und  mit  Bezug  auf  formale  Bildungskrafl  hinter  dem 
Lateinischen  nicht  zurückstehend,  um  ihrer  selbst  willen  würdig 
das  Object  eines  ernsten  Studiums  zu  sein,  und  bietet  durch 
ihre  sehr  ausgebildete  und  feine  Grammatik,  und  als  geschmei- 
diges und  ausdrucksvolles  Organ  einer  bedeutenden  und  alle 
Genres  umfassenden  und  für  das  Studium  der  Culturgeschichte 
besonders  wichtigen  Literatur,  ein  treffliches  Mittel  der  Geistes- 
bildung. Soll  aber  das  Französische  historisch  und  comparativ 
betrieben,  der  Geist  durch  die  Gymnastik  der  Form  tüchtig  zu- 
gerichtet, überhaupt  jeder  für  formale  Geistesbildung  so  frucht- 
bare Theil  der  französischen  Grammatik  mit  Gründlichkeit  und 
Vollständigkeit  behandelt  werden,  dann  ist  klar,  dass  diesem 
Unterrichtsgegenstande  bedeutend  mehr  Zeit  auf  deren  Lehrplan 
eingeräumt  werden  muss,  als  dieses  bisher  der  Fall  war. 
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Ueber 

Lauten  u. Verstummen  des  s nach  Joinville’s  Chailes. 

Von 

Franz  Scholle. 


N.  de  Wailly  hat  1867  in  der  Bibliotheque  de  l’^lcole 
des  Chartes  einiinddreissig  von  Joinville,  dem  bekannten  Zeitgenossen 
Ludwigs  des  Heiligen , ausgestellte  Originalurkunden  veröffentlicht,* 
und  im  folgenden  Jahr  ein  Mömoire  sur  la  langue  de  Join- 
ville in  derselben  Zeitschrift  und  im  Separatabdruck  erscheinen  lassen, 
in  dem  er  Aber  die  Flexion,  die  Orthographie  und  Aussprache  dieser 
Texte  Untersuchungen  anstellt.  Der  Zweck  der  folgenden  Zeilen  ist 
nicht,  die  ganze  Abhandlung  Waill/s  einer  Pröfung  zu  unterziehen, 
sondern  nur  einen  Punkt  der  Aussprache,  nämlich  das  Lauten  und 
Verstummen  des  s,  genauer  zu  untersuchen.  Bevor  jedoch  auf  diesen 
Punkt  selbst  cingegangen  wird,  ist  es  nöthig,  einige  allgemeine  Ge- 
sichtspunkte zu  besprechen,  die  bei  Forschungen  über  die  Aussprache 
des  Altfranzösiscben  wichtig  sind. 

Wailly  neigt  mit  manchen  seiner  Landsleute  der  Ansicht  zu,  dass 
das  Afr.  einerseits  ziemlich  eben  so  gesprochen  wurde,  wie  das  Nfr., 
andrerseits  aber  auch  eine  noch  grössere  Anzahl  von  zwar  in  der 
Schrift  vorhandenen,  iilr  dos  Ohr  jedoch  verstummten  Buchstaben  anf- 

* Ausserdem  ist  unter  o auch  noch  eine  Urkunde,  die  nicht  mehr  im 
Original  vorhanden  ist,  nach  einer  Copie  aus  dem  vorigen  Jahrhundert 
beigegeben. 

AichiT  r.  B.  Sprühen.  LII.  12 
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zu  weisen  habe,  als  die  jetzige  Sprache.  So  sieht  er  z.  B.  das  e,  ohne 
eigentliche  Gründe  anzugeben,  ganz  nach  Maassgabe  des  Nfr.  für  stumm, 
dumpf,  geschiossen  und  ofien  an.  Er  hält  sich  dabei  an  den  Grund- 
satz (S.  65):  „en  l’absence  d’indications  contraires  c'est  la  conformito 
de  la  prononeiation  ancienne  avec  la  moderne  qui  est  riiypothese  la 
plus  vraisemblable.“  Dies  mag  als  richtig  zugegeben  werden;  dann 
aber  kommt  cs  darauf  an,  solche  Anzeichen  anch  richtig  zu  erkennen. 

So  hat  G.  Paris  im  Alexisliede  (S.  49  f.)  durch  Untersuchung  der 
Assonanzen  nachgewiesen,  dass  der  geschlossene  und  offene  Laut  des 
« im  Alt-  und  Neufranzösischon  durchaus  nicht  zusamracnfallen.  Solclie 
Anzeichen  liegen  mitunter  gar  nicht  in  der  Sprache  vor,  um  die  es 
sich  handelt.  So  dürfte  sich  im  Afr.  selbst  wohl  kaum  ein  Beweis 
dafür  finden,  dass  g vor  e und  i ursprünglich  dg  lautete;  aber  aus  dem 
Vulgärlatein  und  aus  dem  Englischen  können  wir  auf  das  Vorhanden- 
sein dieses  Lautes  auch  im  Afr.  scliliesscn,  da  dies  Vermittler  zwischen 
jenen  beiden  Sprachen  war. 

Andrerseits  sicht  Wailly,  wie  schon  erwähnt,  manche  Buchstaben 
für  stumm  an,  die  jetzt  noch  lauten,  und  geht  hierbei  wol  auch  von 
der  gegenwärtigen  Sprache  aus.  Da  z.  B.  nfr.  in  Chevaliers  das 
r stumm  ist,  so  erscheint  es  ihm  fraglich,  ob  in  clors,  mer  u.  s.  w. 
das  r so  deutlich  gesprochen  wurde  wie  jetzt  (S.  65).  Dagegen  hält 
er  für  wahrscheinlich,  dass  in  chier  das  r gehört  wurde,  weil  es  nfr.  * 
noch  lautet.  Ueber  diesen  und  andere  Punkte  hätten  ihm  Beza  und 
Palsgrave,  die  er  nirgends  berücksichtigt,  Aufschluss  geben  können.  i 
Ersterer  sagt  von  q und  r ausdrücklich  (S.  79  der  Ausgabe  von  Tobler, 
Berlin  1868):  Hae  literae  nunquam  quiescunt,  und  Palsgrave  (S.  24) 
lehrt,  dass  finales  r nie,  auch  nicht  vor  folgendem  Consonanten,  stumm 
ist.  Da  nun  in  den  Charles  das  r stets  geschrieben  wird,  da  wir  zwei 
ausdrückliche  Zeugnisse  haben,  dass  es  im  16.  Jahrhundert  stets 
gesprochen  wurde,  und  da  es  noch  jetzt  nicht  immer  verstummt  ist, 
so  ist  es  wol  gerathener  anzunehmen,  dass  es  auch  im  13.  Jahrhundert 
stets  lautete.  An  einer  anderen  Stelle  (S.  70)  hält  es  Wailly  sogar 
für  wahrscheinlich,  dass  das  r der  Infinitive  auf  ir  stumm  war,  und 
stützt  sich  dabei  auf  die  jetzige  Aussprache  dieser  Infinitive  in  der 
Umgegend  von  Joinville.  Nun  kann  uns  die  jetzige  Aussprache  des 
Volkes  allerdings  vielfach  Aufschluss  über  die  Aussprache  früherer 
Zeilen  geben.  Doch  ist  dabei  nicht  zu  vergessen,  dass  in  der  Volks- 
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spräche  die  Lautwandlungen  tlieib  langsamer  vor  sich  gehen,  als  in  der 
Schriftsprache,  theils  aber  auch  schneller,  wozu  beitragen  mag,  dass 
durch  die  Schrift  auch  die  Laute  bis  zu  einem  gewissen  Grade  fixirt 
werden.  Nur  in  ersterem  Fall  kann  von  der  jetzigen  Volkssprache 
auf  die  frühere  Sprache  zurückgeschlossen  werden.  So  geben  uns 
z.  B.  die  süddeutschen  Mundarten  mancherlei  Aufschlüsse  über  Ausspraclie 
des  älteren  Hochdeutsch;  Niemand  wird  aber  daraus,  dass  im  ganzen 
Südwesten  Deutschlands  ein  ßnales  n stumm  ist,  und  nur  vor  Vocalen 
lautet,  zu  ihnen  ähnlich  wie  stummes  finales  s oder  C im  Nfr.  hinüber- 
gezogen wird,  schliesscn  wollen,  dass  auch  im  Mhd.  das  finale  n nur 
vor  Vocalen  lautete. 

Um  jedoch  kein  falsches  Licht  auf  Wailly’s  Arbeit  zu  werfen,  so 
sei  hier  ausdrücklich  erwähnt,  dass  derselbe  auch  oft  seine  Ansichten 
auf  genaue  Vergleichung  der  in  den  Urkunden  vorliegenden  Schreib- 
weisen gründet.  Jene  Punkte  mussten  jedoch  hervorgehoben  werden, 
um  zu  zeigen,  wie  leicht  eine  zu  grosse  Berücksichtigung  der  modernen 
correcten  oder  nur  volksmässigen  Aussprache  zu  Fehlschlüssen  füh- 
ren kann. 

Darf  also  die  noch  jetzt  in  Frankreich  vielfach  geltende  Ansicht, 
das  Afr.  sei  ziemlich  eben  so  wie  das  Nfr.  zu  sprechen,  für  genauere 
Untersuchungen  nicht  massgebend  sein,  so  ist  ebenso  der  von 
anderer  Seite  aufgestellte  Grundsatz,  die  afr.  Schreibart  sei  phonetisch 
gewesen,  nur  mit  mancherlei  Einschränkungen  richtig.  Die  ersten 
Schreiber , die  afr.  .schrieben , batten  die  Kunst  des  Schreibens  am 
Lateinischen  gelernt,  und  die  lat.  Orthographie  konnte  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  ihrige  bleiben.  Als  Beweis  dafür  sei  hier  nur  der 
Gebrauch  des  r/u  und  ebenso  die  Beibehaltung  des  A in  den  lat.  Wörtern 
erwähnt,  da  letzteres  doch  längst  verstummt  war.  Ferner  musste 
sich  aber  auch  bald,  wie  in  allen  anderen  geschriebenen  Sprachen,  eine 
gewisse  traditionelle  Orthographie  bilden,  die  gewiss,  wie  G.  Paris 
(Al.  S.  35)  sagt,  um  so  strenger  beobachtet  wurde,  je  unterrichteter 
der  Schreiber  war. 

Neuere  Forscher,  in  Frankreich  wie  in  Deutschland,  haben  daher 
mich  nach  anderen  Anhaltspunkten  bei  ihren  Forschungen  über  die 
Aussprache  afr.  Texte  gesucht.  Sie  sprechen  nicht  mehr  von  der  Aus- 
sprache des  Afr.  überhaupt,  sondern  unterscheiden  dabei  Zeit  und  Ort 
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der  Abfassung  jedes  einzelnen  Stückes.  Ferner  legen  sie  ihren  Unter- 
suchungen namentlich  die  Assonanzen  oder  Reime  zu  Grunde.  Letzteres 
ist  aber  nicht  möglich,  wenn  es  sich  um  Texte  in  Prosa  handelt  Bei 
diesen  ist  man  immer  wieder  auf  die  Orthographie  allein  angewiesen. 
Doch  werden  sich  wol  auch  für  Prosatexte  gewisse  Grundsätze  auf- 
stellen lassen. 

Zunächst  darf  man  wol  annehmen,  dass  Buchstaben,  die  sich 
stets  geschrieben  finden,  auch  noch  lauteten.  Da  auch  die  besten 
Schreiber  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  nachweislichen  Schreibfehlern 
und  Versehen  machten,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  ortho- 
graphische Gewohnheiten,  die  nicht  mehr  in  Uebeieinstimmung  mit 
ihrer  Aussprache  waren,  ohne  Ausnahme  stets  beobachtet  haben  sollten. 
Im  Gegentheil  ist  wol  eher  anzunehmen,  dass  Buchstaben,  die  nur  in 
ganz  ausnahmsweisen  Fällen  fehlen,  noch  gesprochen  wurden,  und  ihr 
Ausfall  auf  einem  Versehen  des  Schreibers  beruht.  Da  Joinville’s 
Urkunden  Originale  sind,  die  Schreiber  also  nicht  durch  ein  älteres 
orthographisches  Vorbild  beeinflusst  werden  konnten,  so  dürfte  für  sie 
dieser  Grundsatz  um  so  eher  anwendbar  sein. 

Ferner  darf  man  wohl  nach  den  Kenntnissen,  die  wir  von  der 
Entwicklung  der  Sprachen  überhaupt  haben,  als  sicher  annehmen,  dass 
in  derselben  nie  eine  Rückwärtsbewegung  stattgefunden  habe,  dass  also 
auch  Buchstaben,  die  zu  einer  bestimmten  Zeit  in  einer  bestimmten 
Sprache  nicht  veistnmmt  sind,  auch  in  allen  früheren  Zeiten  lauteten, 
abgesehen,  natürlich,  von  dialektischen  Verschiedenheiten.  Allerdings 
könnten  gerade  diesem  Grundsatz  leicht  gewisse  Thatsachen  entgegen- 
gchalten  werden,  die  aber  doch  bei  genauerer  Betrachtung  denselben 
nicht  zu  entkräfien  im  Stande  sein  dürften.  Theils  beweisen  nämlich 
mancherlei  Reime,*  dass  gewisse  Buchstaben  nicht  gesprochen  wurden, 
die  jetzt  lauten  (z.  B.  prdeepte  im  Reim  mit  faite),  theils  ist  uns 
dies  durch  Oithoepistcn  ausdrücklich  überliefert,  so  sind  z.  B.  nach 
Beza  S.  72  f.  das  h in  obstiner,  das  c in  die  ton,  das  d in 
adjuger  stumm,  während  sie  jetzt  wieder  ausgesprochen  werden. 
Hier  ist  nun  zunächst  zu  bemerken,  dass  die  meisten  der  Wörter,  in 

* Man  vgl.  z.  B.  Weigand,  Traitä  de  Versification  Fran(^iae.  Nouv. 
Ed.  Bromberg  1871.  S.  77,  N.  2.  — Von  einem  andern  in  uieser  Anm. 
und  auch  S.  68  Anm.  berührten  Punkt  wird  später  die  Rede  sein. 
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denen  sich  eine  derartige  Rückwärtsbewegnng  zeigt,  nicht  der  alltäg- 
lichen, populären,  sondern  der  gebildeten,  der  Schriftsprache  angehören. 
Wie  nun  die  Gelehrsamkeit  neben  den  eigentlich  richtigen  mots 
popnlaires  die  sprachlich  falschen  mots  savants  geschafien  hat, 
z.  B.  fragile  neben  fr  die,  wie  sie  eine  latinisirende  Orthographie 
eingeführt,  z.  B.  faict,  escript,  so  kann  sie  sehr  wol  auch  eine  latini- 
sirende  Aussprache  zur  Geltung  gebracht  haben,  die  zuerst  in  gelehrten 
Kreisen  herrschte,  ans  diesen  aber  auch  in  die  gebildeteren  Schichten 
der  Gesellschaft  überhaupt  drang.  Im  Volke  dagegen  musste  sich  die 
nicht  gelehrte  Aussprache  viel  länger  erhalten,  und  hat  sich  zum  Theil 
bis  heute  erhalten;  so  sagt  das  Volk  noch  jetzt  ostiner  nicht  obstin  er, 
espliquer  nicht  expliquer  u.  ä.  m.  In  diesen  Fällen  hätte  man 
es  also  mit  einer  Aussprache  zu  thun,  die  durch  Obel  angebrachte 
Gelehrsamkeit  aus  ihrer  natürlichen  Bahn  geleitet  worden.  Aehnlich 
dürfte  es  sich  mit  der  bekannten  Regel  Palsgrave’s  verhalten,  wonach 
mit  gewissen  Ausnahmen  von  zwei  aufeinanderfolgenden  Consonanten 
nur  der  letzte  gesprochen  wurde.  In  einigen  Fällen  hat  sich  aller- 
dings nur  eine  afr.  Tradition  erhalten,  z.  B.  wenn  er  fi(l)z,  lou(p)s, 
quo(q)z  gesprochen  haben  will,  eine  Erscheinung  von  der  später 
noch  die  Rede  sein  wird;  wenn  er  aber  ju(s)ques,  morte(l)  peril 
als  mustergültige  Anssprache  hinstcllt,  so  haben  wir  es  wol  nur  mit 
einem  gezierten  Streben  nach  Eleganz  zu  thun,  das  damals  in  den 
höheren  Kreisen  herrschte,  und  nicht  mit  einer  allgemeinen  sprachlichen 
Erscheinung.  Dies  wird  dadurch  noch  wahrscheinlicher,  dass  in  Beza 
von  einer  der  Falsgraveschen  ähnlichen,  allgemcingflltigen  Regel  nichts 
zu  finden  ist,  und  dass  auch  Du  Guez  (S.  899)  diese  Regel  nur  für 
die  Endconsonanten  s,  t,  p gibt,  also  für  die  Fälle,  wo  sie  auch  nfr.  gilt. 

Was  nun  den  eigentlichen  Gegenstand  dieser  Untersuchung,  das 
Lauten  und  Verstummen  des  s anbetrifil,  so  sind  drei  Fälle  zu  unter- 
scheiden: 1)  das  stammhafte  End-s,  2)  das  flexivische  End-s  und 
3)  das  inlautende  s vor  anderen  Consonanten. 

Das  stammhaile  s im  Auslaut  ist  99  Mal  richtig  geschrieben,  so 
allein  im  Casus  obliquus  des  Singularis  des  Wortes  m o i s * 28  Mal 

* Hier  wie  später,  immer  abgesehen  von  orthographischen  Verschieden- 
heiten, die  nicht  das  s betreffen.  Bei  den  Zahlen  ist  das  von  Wailly  selbst 
zusammengestellte  Vocabulaire  zu  Grunde  gelegt. 
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und  zwar  ohne  Ausnahme;  ebenso  11  Mal  in  tens,  8 Mal  in  Iods  ; 
etc.  Unregelmässige  oder  schwankende  Schreibung  findet  sich  nur  in 
folgenden  Fällen:  im  Casus  obllquus  sing,  ru  139  neben  rus  r27; 
doch  schwankt  bekanntlich  gerade  in  diesem  Wort  ans  etymologisdien 
Gründen  der  Gebrauch  (S.  Diez,  Wörterb.  II®,  420);  tier  i91  neben 
liers  e6;  nnd  allerdings  sehr  auffälliger  Weise  decest  u 23,  und 
decet  ebis  13  für  deces.  Doch  können  diese  beiden  Fälle  bei  der 
sonstigen  ausnahmslosen  Regelmässigkeit,  die  sich  in  Bezug  auf  stamm- 
haftes  auslautendes  s findet,  wol  nichts  beweisen;  dazu  kommt,  dass 
beide  Urkunden,  namentlich  aber  u in  phonetischer  Beziehung  nicht 
recht  maassgebend  sind,  wie  sich  später  nocli  zeigen  wird. 

Was  zweitens  das  flexivische  auslautende  s betriSl,  so  ist  zuerst 
kurz  zu  erwähnen,  dass  sich  in  der  Conjugation  die  grösste  Regel- 
mässigkeit in  Setzung  des  s zeigt;  in  der  1.  p.  s.  findet  sich  s nur,  wo 
es  etymologisch  gerechtfertigt  ist,  mit  Ausnahme  von  ein  Mal  suis 
neben  zwei  Mal  sui,  eine  Unregelmässigkeit,  die  sich  auch  sonst  findet; 
in  der  1.  und  2.  p.  pl.  (bei  dieser  meist  als  z)  fehlt  es  nur  ein  Mal 
in  some  i 117  neben  6 Mal  somes,  in  anderen  Verben  nie,  die 
2.  p.  s.  kommt  nicht  vor. 

Auch  in  der  Nominalflexion  zeigt  sich  sehr  grosse  Regelmässigkeit, 
wie  Wailly  selbst  hervorhebt.  Er  berechnet  (S.  32),  dass  im  Nom.  ; 
Sing,  und  Plur.  sich  unter  1436  Fällen  nur  13  fehlerhafte  Formen 
finden.  Zieht  man  hiervon  aber  die  sechs  Fälle  ab,  die  allein  die  : 
Copie  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  aufweist,  und  einige  andere,  in 
denen,  wieder  nach  Wailly  selbst,  eher  Ungenauigkeiten  als  wirkliche  : 
Fehler  vorliegen,  so  bleiben  sogar  nur  fünf  Verstösse  gegen  die  Regel  . 
übrig.*  Allerdings  bezieht  sich  diese  Berechnung  nur  auf  die  männ- 
lichen Substantivs,  und  hierbei  hat  Wailly  geins  x 40  und  42  als 
regelmässigen  Acc.  Sing,  betrachtet.  Steht  dies  aber  für  gains,  wie  ' 
chatelein  165  für  chatelain,  so  hätten  wir  noch  zwei  Fehler  mehr.  \ 
Doch  ist  zu  bemerken,  dass  im  ersten  Falle  geins  sehr  gut  Acc.  Plur. 
sein  kann  (vgl.  x 27),  und  dass  in  der  zweiten  Stelle  le  geins  et  le 

* Eine  Ausnahme  macht  der  Artikel;  durch  seine  proklitischc  Nstor  ; 
wird  das  End-s  beinahe  inlautend,  daher  mitunter  selbst  in  den  phonetischen 
Urkunden  dlö,  K 13  au  statt  aus  vor  Consonanten,  doch  nie  le  für  les.  ; 
Ueber  einzelne  Ungenauigkeiten  s.  Wailly,  S.  6. 
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vin  das  folgende  Ic  den  Schreiber  leicht  veranlasst  haben  kann,  vor 
geins  le  fflr  les  zu  setzen.  Ferner  führt  Wailly  im  Vocabulaire 
acht  Mal  riene  neben  zwei  Mal  rien  als  Acc.  Sing.  auf.  Dies  wären 
offenbar  Fehler  gegen  die  Declination;  man  könnte  dies  riens  jedoch 
stets  auch  als  Acc.  Flur,  auffassen;  noch  besser  thut  man  aber  wol, 
wenn  man  es  als  Adverbium  ansieht,  wie  ja  nach  Littre’s  sehr  annehm- 
barer Meinung  das  bei  Adverbien  sich  so  häufig  findende  s aus  dem 
Casnszeichen  des  Acc.  Flur,  entstanden  ist.  Auf  dieselbe  Art  erklärt 
sich  wol  das  auch  in  anderen  afr.  Texten  häufige  s in  meismes  in 
Fällen,  wo  die  Declination  kein  s verlangt;  in  den  Chartes  findet  sich 
vier  Mal  meismes  gegen  zwei  Mal  meisme  im  Acc.  Sing.;  dieses 
Wort  nahm  früh  die  Bebeutung  von  gerade,  sogar  an,  uud  das  a, 
das  ihm  in  diesem  Falle  zukomrot,  blieb  dann  auch  in  Fällen,  wo  das 
Wort  adjectiviseh  gebraucht  wird,  wie  in  en  ce  meesmes  bois 
li  75.  Dasselbe  s zeigt  sich  auch  im  adverbialen  premiers,  welches 
Wort  aber  in  den  Chartes  nicht  mit  dem  adjectivischen  verwechselt  wird. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  das  staromhafte  und 
flexivische  a mit  beinahe  ausnahmsloser  Regelmässigkeit  geschrieben 
wird.  Wailly  sagt  nun  zwar  nicht  ausdrücklich,  dass  er  dieses  a für 
stumm  hält,  da  er  aber  stets  nur  davon  spricht,  dass  die  Schreiber  der 
Joinvilleschen  Kanzlei  die  Regeln  der  Declination  kannten,  und  grosse 
Sorgfalt  auf  ihre  Arbeiten  verwandten,  da  er  ferner  bei  Gelegenheit 
der  Aussprache  des  e (S.  60)  sagt,  pcuples  und  causes  seien  wie 
p e u p 1 e und  cause  gesprochen  worden,  ohne  des  a weiter  zu  erwähnen, 
so  ist  wol  anznnehmen,  dass  er  im  Einklang  mit  seinen  sonstigen 
Ansichten  über  Verstummen  der  Laute  auch  dieses  a für  stumm 
ansieht.  Dieser  Ansicht  steht  aber  zunächst  die  grosse  Regelmässig- 
keit im  Gebrauch  dieses  Buchstaben  entgegen.  Sollten  die  Schreiber 
wirklich  so  viel  grammalicalischo  Kenntniss  besessen  haben,  um  Sub- 
ject  und  Object  stets  zu  erkennen  und  denselben  die  in  den  beiden 
Geschlechtern  verschiedene  Bezeichnung  richtig  zukommen  zu  lassen, 
wenn  in  der  Aussprache  diese  Unterschiede  vollständig  verschwunden 
gewesen  wären?  Zeigt  doch  sonst  die  Orthographie  derselben,  mit- 
unter selbst  in  ein  und  derselben  Urkunde,  ein  grosses  Schwanken; 
den  Namen  ihres  eigenen  Herrn  Joinville  schreiben  sie,  nur  in  Bezug 
auf  die  erste  Silbe  desselben,  auf  zehn  verschiedene  Arten  (S.  79),  eine 
Zahl,  die  noch  etwa  verdoppelt  wird,  wenn  man  den  Wechsel  zwischen 
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einfacbern  und  doppeltem  l in  Betracht  zieht;  wir  finden  ferner  in  der  ' 
Urkunde  w,  die  nach  Wailly  (S.  5)  ein  Meisterstück  der  Kalligraphie, 
also  gewiss  mit  Sorgfalt  geschrieben  ist,  so  verkehrte  Schreibungen 
wie  toulz  (Zeile  2,  8,  27)  und  coulz  (102)  neben  den  richtigen 
tous  (8,  160),  couz  (160)  und  coust  (163),  wahrscheinlich  her- 
beigefOhrt  durch  den  Gleichklang  mit  soulz  (75,  95),  in  dem  das  l 
Ueberlieferung  einer  früheren  Sprachperiode  war.  Abgesehen  von 
vielen  anderen  Schwankungen  und  aufifälligen  Schreibungen  finden  wir 
auch  so  ofienbare  Schreibfehler  wie  jardr in,  auraonsei,  arbritres 
(1  7,  xll,  h 174).  Und  diese  Schreiber  sollten  ohne  Unterstützung 
durch  das  Ohr  die  verschiedenartige  Bezeichnung  der  Casus  fast  aus- 
nahmslos richtig  getroffen  haben?  Da  ist  es  doch  wol  glaublicher, 
dass  dieselben  das  s setzten,  weil  sie  es  sprachen,  und  dass  die  wenigen 
Yerstösse  gegen  die  Regel  durch  Unachtsamkeit  herbeigeführte  Ver- 
sehen sind. 

Dazu  kommt  ferner,  dass  noch  später  das  £nd-s  nachweislich 
gehört  wurde.  Palsgrave  lässt  es  nur  vor  Consonanten  verstummen, 
am  Versende  aber  (S.  60)  soll  es  gesprochen  werden,  und  wahrschein- 
wol  auch  wie  t am  Satzende  (S.  54).  Auch  Beza  (S.  79)  lässt  es 
nur  vor  Consonanten  verstummen,  und  dem  Wortlaut  nach  wurde  in 
den  Beispielen  les  cas,  les  bons  bommes  das  s in  cas  und 
hommes  gehört,  wenn  nicht  wieder  ein  Consonant  folgte,  al.so  auch 
wenn  sie  am  Satzende  standen.  Ja  noch  heute  werden  die  verschiedenen 
s in  manchen  Wörtern  noch  gehört,  wie  in  sens,  ours,  fils,  jadis, 
puisque,  lorsque  u.  s.  w.,  weniger  allgemein  in  gens,  moeurs, 
tandisque,  und  populär  sogar  in  deux,  trois,  eux,  ceux  etc. 
Nach  den  früher  aufgestellten  Grundsätzen  können  wir  also  aus  der 
regelmässigen  Schreibung  des  s und  aus  dem  nachweisbaren  noch  später 
stattfindenden  Lauten  desselben  schliessen,  dass  es  zur  Zeit,  wo  die 
Urkunden  geschrieben  wurden,  noch  nicht  verstummt  war. 

Für  das  Lauten  des  s der  Declination  lässt  sich  aber  noch  ein 
anderer  Beweis  führen.  Gewisse  stammhafte  Endconsonanten , die 
im  Acc.  Sing,  geschrieben  werden,  verschwinden  vor  dem  s des  Nom.; 
so  schreibt  man  z.  B.  le  duc,  le  chief,  aber  li  dus,  li  chies. 
Was  kann  dieses  durch  den  Ausfall  bezeichnete  Verstummen  anders 
herbeigeführt  haben,  als  eben  das  noch  lautende  s?  War  das  stumm 
und  nur  graphisches  Zeichen  des  Nom.,  so  war  gar  kein  Grund  für 
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das  Verstnminen  des  c oder  f vorhanden,  oder  man  müsste  annehmen, 
entweder  dass  man  auch  den  nicht  geschriebenen  Laut  hätte  hören 
lassen,  also  1 i d u c (s),  1 i c h i o f (s)  gesprochen  habe,  oder  dass  auch 
im  Acc.  cund /verstummt  waren  und  nur  aus  etymologischen  Gründen 
geschrieben  wurden,  dass  man  also  le  duc,  le  chic  sprach.  Wenn 
aber  im  Acc.  solche  etymologische  Rücksichten  maassgebend  gewesen 
wären,  warum  nicht  auch  im  Nom.?  Ferner  ist  zu  bemerken,  da.ss 
noch  jetzt  viele  solcher  Endconsonanten  lauten,  wie  gerade  in  den  als 
Beispielen  gebrauchten  Wörtern,  und  man  müsste  also  wiederum  eine 
sehr  durchgreifende  Rückbewegung  in  der  Lnntentwicklung  der  Sprache 
voraussetzen.  Eine  solche  will  allerdings  Weigand  (S.  68,  n.  1 und 
S.  77,  n.  2)  Mätzner  gegenüber  annehmen,  und  führt  dafür  die  alten 
Plurale  chies,  Turs,  dus  an,  in  denen  früher  c und  / stumm  waren, 
jetzt  aber  wieder  lauten;  er  zieht  dabei  aber  nicht  in  Betracht,  dass 
auch  die  ältere  .Sprache  diese  Laute  im  Acc.  Sing,  und  Nom.  PI. 
bewahrte,  dass  diese.lben  zwar  vor  dem  lautenden  s verstummten,  wenn 
dieses  selbst  aber  nicht  mehr  gehört  wurde,  auch  kein  Grund  mehr  zu 
diesem  Verstummen  vorhanden  war,  sondern  dass  das  Wort  dann  in 
der  lautlichen  Form  aufirut,  die  cs  seit  langen  Zeiten  stets  gezeigt 
hatte,  sobald  kein  lautendes  End-s  Einfluss  auf  dieselbe  übte,  d.  h.  im 
Acc.  Sing,  und  Nom.  Flur. 

Ein  Wort  jedoch  bedarf  zur  vollständigen  Klärung  der  Frage 
noch  einer  besonderen  Besprechung.  Wailly  zieht  nämlich  daraus, 
dass  im  Acc.  Sing,  sich  neben  p r i o u r auch  p r i o u s findet,  dass  das 
Wort  auch  im  Acc.  Plur.  prious  lautet,  und  dass  das  Femininum 
prieusc  heisst,  wie  wenn  das  Wort  von  einem  priosus  käme,  den 
Schluss,  dass  das  r stumm  war;  vom  s spricht  er  weiter  nicht,  da  er 
dessen  Verstummen  offenbar  für  selbstverständlich  hält.  Nun  nimmt 
das  Wort  priour  aber  unter  den  Wörtern,  die  von  lateinischen  Mas- 
culinen  auf  or,  oris  kommen,  in  so  fern  eine  besondere  Stellung  ein, 
als  erstens  die  anderen  wegen  der  Verschiebung  des  lateinischen  Accentes 
für  den  Nom.  und  Acc.  .Sing,  eine  besondere  Form  gebildet  haben, 
z.  B.  emperere  und  empereor,  prior  dagegen  nie  in  einer  solchen 
Nominativform  erscheint,  die  etwa  preire  oder  proire  gelautet  haben 
müsste.  Ferner  bilden  die  übrigen  Wörter  dieser  Classe  afr,  ihr  Femi- 
ninum auf  -esse;  afr.  hiess  es  nicht  buvense,  chanteuse  sondern 
bnveresse,  chanteressc  (S.  Littrc) ; prieusc  ist  wol  das  älteste 
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ßcispicl  eines  derartigen  Femininums,  das  im  13.  Jahrhundert  sclion 
durchaus  gebräuchlich  sein  musste,  wenigstens  führt  Littre  ausser 
unserem  Fall  (y  *2)  noch  ein  anderes  Beispiel  aus  dieser  Zeit  an.  Ob 
zu  der  Anlehnung  solcher  Feminina  an  lat.  -osus  der  im  Franzi'i- 
sischen  mitunter  vorkommende  Uebergong  des  s zwischen  Vocalen  zu 
r (Diez,  Gr.  I®  239)  beigetragen  hat,  so  dass  aus  prieur  zuerst  ein 
prieure,  dann  erst  ein  prieuse  entstanden  ist,  mag  als  Hypothese 
hier  wenigstens  erwähnt  werden.  Jedenfalls  zeigt  das  Wort  priour 
eine  doppelte  Abweichung  von  den  Wörtern  die  aus  lat.  Masc.  auf  or 
entstanden  sind.  Hiermit  konnte  auch  leicht  eine  Verdunklung  des 
Gefühls  seines  Ursprunges  eintreten,  und  da  priour  wie  prieuse 
sich  in  ihrer  ersten  Silbe  an  die  nicht  stammbelonten  Formen  des 
Verbums  prier  lautlich  und  der  Bedeutung  nach  anlehnten,  so  konnten 
sie  leicht  in  dem  Sinn  von  Beter  und  Beterin  genommen  werden, 
und  aus  prieuse  gleichsam  rückwärts  ein  prieus  entstehen.  Uebrigens 
erklärt  auch  Wailiys  Annahme,  dass  das  r stumm  gewesen,  die  Form 
prieuse  keineswegs.  Wären  die  Endungen  oiir  und  ous  gleich- 
lautend gewesen,  so  wäre  die  Verwechslung  zwischen  den  Femininen 
beider  gewiss  viel  häufiger  gewesen,  während  prieuse  wol  das  erste 
und  für  lange  Zeit  das  einzige  Beispiel  dieser  Art  ist. 

Was  nun  den  dritten  Fall,  das  inlautende  s vor  anderen  Conso- 
nanten  betriffl,  so  zeigt  sich  im  Gebrauch  desselben  grosses  Schwanken; 
wir  finden  pasturage  j 13  neben  patoraiges  1 23,  gistc  h 4d 
neben  gite  j 14,  maistres  t3  neben  maitre  k9  eic.;  ja  in  der- 
selben Urkunde  finden  sich  solche  verschiedene  Schreibungen  neben 
einander,  so  esveke  und  esvesque  h 135-,  1G7.  Aus  diesem 
Schwanken  wäre  zunächst  jedenfalls  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  auch 
die  Aussprache  schwankend  geworden,  dass  man  das  s bald  gesprochen, 
bald  nicht  gesprochen  habe.  Ein  solches  Schwanken  muss  auch  bei 
derartigen  Lautwandlungen  stattgefiinden  haben,  denn  ein  Laut  kann 
nicht  plötzlich,  wie  auf  Coramando,  aus  dem  Munde  aller  Individuen 
verschwunden  sein.  Sehen  wir  aber  ferner  ein  « sich  auch  in  Wörter 
einschleichen,  in  denen  es  keine  etymologische  Berechtigung  hat,  wie 
in  dom  schon  aufgefiihrten  esveke.  ferner  in  esglise  b 6,  c 27, 
e 2,*  lestre  12  und  65,  transcrist  (snbst.)  u 28,  ostroie  und 

* Das  Vocabnlaire  gibt  auch  für  z 61  esglise,  der  Text  hat.  aber 
e g 1 i s e. 
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optroi  X bis  18,  so  ist  wol  anzunchmea,  dass  es  schon  vielfach 
wirklich  verstummt  und  zu  einer  Art  orthographischen  Schnörkels 
geworden  war. 

Vergleiclit  man  in  Bezug  auf  diesen  Punkt  die  .Schreibung 
der  einzelnen  Urkunden,  so  findet  man,  dass  in  einzelnen  eine  Neigung 
ein  3 zu  schreiben  vorherrscht,  das  zum  Theil  zwar  etymologisch 
gerechtfertigt  ist,  sich  aber  in  anderen  Urkunden  in  denselben  Wörtorn 
oder  unter  ähnlichen  Bedingungen  nicht  findet,  zum  Theil  aber  auch 
wie  in  lesfre,  sprachlich  unmöglich  ist.  In  anderen  Urkunden  dagegen 
finden  sich  gewisse  Wörter  nie  mit  s geschrieben,  andere  dagegen  stets, 
so  dass  letztere  also  in  allen  Urkunden  ein  s anfweisen,  erstere  aber 
schwankenden  Gebrauch  zeigen.  Die  .Schreibung  der  letzteren  Art 
von  Urkunden  könnten  wir  also  als  eine  im  Ganzen  phonetische 
bezeichnen ; sie  sind  für  die  vorliegende  Untersuchung  besonders 
wichtig.  Als  solche  am  meisten  phonetische  Urkunden  sind  zu 
betrachten:  d,  e bis,  f.  g,  k und  auch  o,  die  aber  als  Copie  aus  dom 
vorigen  Jahrhundert  nicht  recht  inaassgebend  ist;  doch  finden  sich 
auch  in  diesen  Urkunden  einige  aufiallcnde  Schreibungen;  am  wenig- 
sten phonetische  Orthographie  zeigen  dagegen  h,  1,  u,  w,  x bis,  z;  die 
anderen  zeigen  sich  mehr  oder  weniger  schwankend  in  der  Orthographie. 

Da  sich  nun  Schreibung  oder  Verschwinden  des  s nicht  vor  allen 
Consonanten  in  gleichem  Maasse  zeigt,  so  sind  die  Consonantengruppen 
einzeln  zu  untersuchen. 

st.  Die  Silbe  csl  im  Anlaut  findet  sich  stets  so,  nie  ohne  ^ 
geschrieben:  establisse  g 8;  establiz  g 9 und  12,  und  noch  7 Mal 
in  anderen  weniger  phonetischen  Urkunden;  estable  e bis  27  und 
sonst  noch  6 Mat;  restitution  x bis  18;  die  mit  est  anlautenden 
Formen  von  estre  finden  sich  über  fünfzig  Mal  so  geschrieben,  dar- 
unter auch  in  e bis,  in  g und  k;  nur  c schreibt  zwei  Mal,  Zeile  5 und 
8 et  für  est  und  zwar  ein  Mal  in  der  Formet  s’et  a savoir,  wo 
vielleicht  gerade  das  formelhafte  die  Aussprache  des  s verflüchtigt  hat ; 
das  andere  Mal  heisst  cs:  pais  et  escordo  et  faite,  wo  wol  das 
voraufgehende  et  einen  Schreibfehler  herbeigeführt  hat;*  weniger  gut 

• Ueber  den  phonetischen  Wert  dieser  Urkunde  wird  noch  später 
S.  189,  die  Rede  sein. 
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durch  den  phonetischen  Charakter  der  Urkunde  beglaubigt  sind ; 
cstant  (=  nfr.  etang)  i 93,  I 45  und  estrument  n 29,  sie  stehen 
aber  im  Einklang  mit  anderen  Wörtern  gleichen  Anlautes. 

Ausser  diesem  Falle  ist  ferner  zu  bemerken,  dass,  abgesehen  vom 
Verbum,  st  sich  in  der  Tonsilbe  mit  wenigen  Ausnahmen  geschrieben 
findet,  wogegen  in  der  nichtbetonten  Silbe  grosses  Schwanken  zwischen 
st  und  t herrscht;  in  betonter  Silbe:  nostre  e bis  25,  38,  d 5,  g 2, 

4,  k 2 und  noch  etwa  dreissig  Mal,  und  dem  entsprechend  auch  vostre 
allerdings  nur  in  aa  7,  21;  eist,  cest  u.  s.  w.  d 7,  9,  e bis  13, 
f 12,  14,  k 42  und  noch  etwa  vierzig  Mal;  feste  d 12,  k 46,  z 72; 
requeste  e bis  25,  f 15  und  noch  etwa  ein  Dutzend  Mal;  weniger 
häufig  oder  gut  beglaubigt,  aber  nie  mit  blossem  t geschrieben  finden 
sich:  host  w 112;  hoste  w 128,  129;  coste  i 14,  q 16,  s 51; 
coust  w 163  aber  coutz  102,  und  couz  161  wogen  des  antretenden 
flexivischen  s;  Baptiste  k 46;  Crist  a 15,  preste  i 103;  tost 
w 128,  aa  15;  beste  1 24,  28,  w 137  (nfr.  böte  aber  bestiaux); 
Creste  e 31,  45,  1 bis  5,  11.  Schwankungen  in  der  Tonsilbe  zeigen 
nur:  maitre  k 9 neben  maistre  t 3;  foret  1 52  neben  forest 
h 109,  i 35,  92,  z 38  und  gite  j 14  neben  giste  h 45.  In  nicht- 
betonter  Silbe  zeigen  stets  st:  apostole,  apostoile  g 4,  s 101,  wo 
sich  das  s leicht  durch  Einfluss  der  Kirche  halten  konnte;  ostel  s 8, 
v 15,  w 161;  ostages  r 20;  ospitaul  t 3;  coste  s51;  mestier 
h 41,  62,  103,  w25;Crcstienil5,  k9,  o 46,  C h r is  t o fle  x bis  46, 
Cystes,  Cystels  d 5,  z 4 ; auch  just  ice  findet  sich  zwar  neun  Mal 
mit  st,  darunter  ein  Mal  in  der  Form  jostisse  q 19,  aber  auch  ein 
Mal  ohne  s:  jotisso  d 9.*  Andere  Wörter  zeigen  sich  schwankend:  1 

chastel  h 64,  w 6,  chastelerie  w 169,  aber  chatelein  1 65; 
forestier  h 100,  115,  148  aber  foretier  x 14,  w 178;  pasturago 
j 3,  pas  tu  re  z 58,  pasturor  r 54,  55  aber  paturage  1 23 ; Moster 
e ter  48,  i 4,  z 27,  50  aber  Mouter  f 6,  11,  h 120,  1 42,  55,  69, 
x67  und  auch  Monteir  1 53,  scstier  c 10,  e 6,  j 16,  p 10,  x bis  14, 
y 6,  aber  setier  m 5,  x 29,  62,  z 44,  60;  coustume  h 32,  102, 
i 120,  n 9,  q 10,  r 61,  w 69  und  acostumei  x 32  aber  coutume 
I 27.  Mit  verstummtem  s in  der  Tonsilbe  finden  sich  also  in  den 

* Auffällig  ist  das  o;  auch  Littrö  bringt  aus  dem  18.  Jahrb.  ein  joustice 
bei ; das  lat.  Fositions-u  scheint  danach  m diesem  Wort  zwischen  u und  ü 
geschwankt  zu  haben. 
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phonetischen  Urkunden  nur  maitre  k 9 und  allenfalls  gite  j 14,  mit 
i in  tonloser  Silbe  nur  apostole  g 4,  Crestien  k 9,  Cystes  d 5; 
dagegen  zeigt  sich  blosses  t in  tonloser  Silbe  vielfach  in  Urkunden,  deren 
Schreiber  zwar  suchen  etymologische  Orthographie  zu  beobachten,  aber 
doch  öfter  durch  das  Ohr  verleitet  werden  phonetisch  zu  schreiben, 
socbatelein  165,  foretier  w 78,  paturage  1 23,  Mouter  1 
mehrmals,  setier  z 44,  60,  coutume  1 27.  Es  lässt  sich  aus  diesen 
Tbatsachen  schlicssen,  dass  noch  vielfach,  wenn  auch  nicht  immer,  das 
s vor  t in  der  Tonsilbe  bewahrt  wurde,  dass  es  jedoch  in  tonloser 
Silbe  leicht  schwand. 

Was  die  Verba  anbetriSl,  so  ist  von  denen  schon  gesprochen 
worden^  die  mit  e s t anlauten ; för  die  anderen,  die  ein  et  aufzuweisen 
haben,  finden  sich  folgende  Beispiele:  aquester  1 11,  x bis  19; 
aqueste  1 65,  x bis  24,  33;  aquestiens  w 84;  arrestez  w 104; 
amonetcs  V 9,  con noistera  s 75 ; constraindre  h 53  neben 
contraindre  v 47,  x 25;  fist  (perf.)  u 11  neben  fit  e 5,  11; 
fuist  (perf.)  u 15,  doch  steht  diese  Orthographie  ganz  vereinzelt 
26  Fällen  gegenüber,  wo  diese  Form  ohne  e aber  auch  meist  ohne  l 
geschrieben  ist;  gist  u 11;  moustrer  w 92,  189;  plait  x 48; 
osteir  v 15,  x 51,  ostoit  x 43;  vest  w 106,  devestu  n 20, 
envestu  n 22;  ausserdem  findet  sich  die  3.  p-  s.  Imperf.  Conj.  ein 
Mal  ohne  s geschrieben  in  e 2,*  aber  21  Mal  mit  s,  darunter  auch 
f 12,  k 3.  Aufiallend  ist  zunächst,  dass  e,  eine  Urkunde,  in  der  schon 
zwei  Mal  et  für  est  erwähnt  wurde,  auch  zwei  Mal  fit  für  fist  und 
ein  Mal  fut  für  fust**  schreibt;  daheben  findet  sich  mehrfach  ein  s 
wo  andere  Urkunden  keins  haben,  z.  B.  esglese,  sestieres,  chies- 
cun;  aber  auch  noch  andere  Eigenthümlichkeiten  weist  diese  Urkunde 
auf,  die  weder  auf  phonetische  noch  etymologische  Schreibung  hin- 
deuten, wie  die  sich  sonst  nirgends  findende  Gemination  in  aumonnes 
drei  Mal,  und  deimmes,  dor  für  dou  fünf  Mal  (die  umgekehrte 
Schreibung  quatouze  für  qnatorze  findet’sich  allerdings  auch  u 4, 
wo  sich  aber  auch  manche  andere  Eigenthümlichkeiten,  wenn  nicht 
Nachlässigkeiten  zeigen);  sez  für  s es,  und  das  eigenthümliche  escorde 

* Ausserdem  auch  in  o 29,  30;  doch  kann  diese  Urkunde  als  Copie 
aus  dem  vorigen  Jahrhundert  nicht  als  maassgebend  betrachtet  werden. 

**  Cum  descors  fut  meuz  e 2;  dies  cansale  cum  ist  sonst  in  den 
Charles  stets  mit  dem  Coqjunctiv  construirt. 
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(Eintracht),  vielleicht  für  a cor  de.  Dies  bercclitigt  wol,  den  Schrei- 
bungen vop  0 keinen  entscheidenden  Wert  boizulegen.  Sieht  man 
auch  vom  Perf.  f u i s t ab,  theils  wegen  der  weit  überwiegenden  Schrei- 
bung ohne  «,  theils  wegen  der  geringen  Zuverlässigkeit  von  u,  so 
bleiben  nur  amo  nctes,  contraindre  und  plait  als  Schreibungen 
ohne  s für  etymologisch  st  in  Verben  übrig. 

In  den  Verben  findet  eine  Verschiebung  des  Accentes  statt,  indem 
derselbe  bald  die  Endung,  bald  aber  auch  die  letzte  Silbe  des  Stammes 
trifil;  diese  letzte  Silbe  ist  aber  auch  zugleich  die  Trägerin  der  Bedeutung 
des  Verbums;  beides  konnte  dazu  beitragen,  ihrem  Lautbcstand  mehr 
Festigkeit  zu  geben.  Mit  Ausnahme  von  contraindre,  dos  wol 
schon  das  s in  der  Aussprache  verloren  haben  mag,  und  der  3.  p.  s. 

Imperf.  Conj.,  handelt  es  sich  in  allen  obigen  Fällen  um  diese  letzte 
Silbe  des  Stammes.  Man  darf  also  annchmen,  dass  s vor  t in  Verben 
noch  stets  lautete  in  der  3.  p.  s.  Imperf.  Conj.,  und  dass  auch  noch 
eine  Neigung  vorhanden  war,  es  in  der  letzten  Silbe  des  Stammes  zu 
bewahren.  Bei  letzterem  Punkt  ist  jedoch  nicht  zu  übersehen,  dass 
zufällig  sämmtlichc  Urkunden,  die  solche  Formen  aufweisen,  nicht  zu 
den  phonetisch  zuverlässigen  gehören,  dass  also  die  Erhaltung  des  s 
in  Verben  nicht  so  gut  beglaubigt  ist,  wie  bei  der  Tonsilbe  der  Sub- 
stantivs. Gerade  aber  die  Analogie  mit  diesen  dürfte  für  diis  Lauten 
des  s in  der  Stammsilbe  der  Verben  sprechen. 

sk.  Zunächst  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Formen  les,  des  des 
Artikels  ihr  s vor  dem  Relativum  quel  wahrten,  diese  Formen  finden 
sich  wenigstens  etwa  25  Mal  mit  s geschrieben;  nur  1 38  findet  sich 
auqnes.  Vielleicht  hielt  s sich  auch  in  der  anlautenden  Silbe  es, 
wenigstens  findet  man  eseuiers  2 Mal,  escrit  3 Mal,*  Escurc  ' 
8 Mal;  allerdings  kommen  diese  Wörter  in  den  phonetisch  geschrie- 
benen Urkunden  nicht  vor;  doch  hat  vielleicht  Verwechslung  mit  der 
Vorsilbe  es  = e.r,  von  der  später  die  Rede  sein  wird,  zur  Erhaltung 
des  s beigetragen.  Von  anderen  Wörtern  ist  jusque  zu  erwähnen, 
das  sich  13  Mal  und  stets  mit  s findet,  und  dessen  s zu  Beza’s  Zeit  | 
(S.  81)  und  noch  jetzt  lautet;  vielleicht  lautete  es  auch  in  dem  nur' 


* Hier  sei  anch  transerist  u 28  erwähnt,  das  als  gelehrte  Form  nicht 
in  Betracht  kommt. 
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1 28  vorkommenden  tresque,  in  dem  man  auch  noch  die  beiden 
Wörter  fühlte,  aus  denen  es  entstand.  Dagegen  liest  man  Faques 
V G8  neben  Pasqucs  e ter  95,  s 35,  w 18,  wo  also  das  s selbst  in 
der  Tonsilbe  geschwunden  zu  sein  scheint;  und  paaquizr  23,  26 
neben  pasquiz  i 66;  chascuns  mit  s 11  Mal  aber  nur  in  phonetisch 
nicht  zuverlässigen  Urkunden,  dagegen  ohne  s 10  Mal,  darnnter  auch 
in  f 4;  dass  in  diesem  Wort  das  s nicht  mehr  gehört  wurde,  dafür  ist 
wol  ein  sicherer  Beweis,  dass  w,  eine  Urkunde,  die  sonst  gern  etymo- 
logisch schreibt,  chaucun  schreibt,  das  Wort  also  etymologisch  zu 
aucnn  stellt,  was  nicht  gut  möglich  wäre,  wenn  der  Schreiber  noch 
ein  s gesprochen  hätte. 

sn.  In  dieser  Gruppe  war  s schon  verstummt;  wir  finden  zwar 
anmonsnei  x 11,  dagegen  8 Mal  aumone  etc.  ohne  s,  darunter 
auch  d 4 und  g 14;  ferner  chaine  (=  nfr.  ebene)  h 109,  j 7;  dagegen 
kann  das  vereinzelte  maisnies  x bis  26  nicht  in  Betracht  kommen, 
sollte  auch  wirklich  der  Zusammenhang  mit  maison  dem  a hier  mehr 
Halt  gegeben  haben. 

sm.  Die  Wörter  tesmong,  tesmoignage,  finden  sich  nie  ohne 
a,  dagegen  17  Mal  mit  s,  darunter  auch  d 9,  k 47;  aber  meismes, 
dis  me  und  disrae  sind  bald  mit,  bald  ohne  s geschrieben.  In  diesen 
letzteren  Wörtern  ist  also  das  s als  verstummt  anzusehen,  wogegen  cs 
in  tesmong  sich  noch  erhalten  zu  haben  scheint.  Sousmetre  h 134 
und  forsmenor  x 42,  46  sind  zu  vereinzelt,  als  dass  sich  ein  Schluss 
ziehen  Hesse;  vielleicht  hat  die  noch  gefühlte  Zusammensetzung  das 
« erhalten. 

s/.  Fourfait  3 Mal  ohne  s,  tresfonz,  mesfairc  und  die 
davon  abgeleiteten  Wörter  bald  mit  bald  ohne  s zeigen,  dass  in  dieser 
Verbindung  s verstummt  war. 

sp.  Diese  Gruppe  findet  sich  in  .Joinville’s  Urkunden  nur  in  der 
anlautenden  Silbe  esp,  und  in  trespasser  w 167.  Letzteres  Wort, 
als  nur  ein  Mal  und  noch  dazu  in  der  etymologisirendcn  Urkunde  w 
belegt,  bleibt  zweifelhaft.  Im  Anlaut  findet  sich  esp  in  esperit  h 1, 
n 22  und  cspecialment  6 Mal  in  nicht  sehr  zuverlässigen  Urkunden. 
Die  Analogie  mit  anlautendcm  cst  macht  aber  die  Erhaltung  des 
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a wahrscheinlich.  Uebrigens  hat  sich  esp  im  Anlaut  auch  nfr.  noch 
vielfach  erhalten  (Vgl.  Beza,  S.  80  f.). 

sch.  Senechans  findet  sicli  14  Mal  ohne  s,  darunter  in  ebis  1, 
k 2,  g 1,  und  20  Mal  mit  s,  darunter  dl;  die  anderen  Wörter,  in 
denen  ein  ck  vorkommt,  weisen  8 Mal  sch  auf,  auch  da  wo  ein  s 
etymologisch  nicht  gerechtfertigt  ist  wie  in  empeschier  h 126,  y 13, 
und  nur  ein  Mal  ch  in  empeecher  s 71.  Diese  acht  Fälle  kommen 
aber  nur  in  phonetisch  nicht  zuverlässigen  Urkunden  vor.  Das  Vor- 
wiegen der  Schreibung  sch  würde  zwar  für  ein  Lauten  des  s sprechen ; 
da  aber  die  mehr  phonetisch  gehaltenen  Urkunden  drei  Mal  ch  und  nur 
ein  Mal  sch  schreiben,  da  ferner  ch  damals  wol  schon  den  Laut  des 
deutschen  sch  statt  früher  tsch  angenommen  hatte,  was  aus  Analogie 
mit  dem  Laute  g geschlossen  werden  kann,  der  in  unseren  Urkunden 
zuweilen  mit  s verwechselt  wird,  also  auch  schon  wie  scharf  s und 
nicht  mehr  wie  deutsch  z lautete,  so  kann  man  wol  annchmen,  dass 
das  s in  den  ähnlichen  Laut  ch  deutsch  sch  aufgegangen  war. 

Die  Vorsilben  des  und  es.  Eine  grössere  Anzahl  von  Wörtern, 
in  denen  sich  ein  s vor  Consonanten  findet,  sind  bisher  absichtlich 
nicht  in  Betracht  gezogen  worden,  da  sie  sich  besser  unter  einem 
anderen  Gesichtspunkt  betrachten  lassen;  es  sind  dies  Wörter,  die  mit 
des  und  es  = lat.  dis  und  ex  anfangen.  Wörter  mit  der  Vorsilbe 
des  zeigen  stets  ein  s:  descors,  descorde  u.  s.  w.  k 18  und  noch 
etwa  15  Mal;  descombrös  v 39;  desdomagier  h 126;  despens 
w 110,  155;  despandre  p 34;  despars  r 45,  dcsplaise  aa  17, 
destruite  o 29.  Ein  Mal,  1 57,  findet  sich  auch  desfendre,  das 
sich  gegenüber  deffendre  w 120,  x 33  und  deffois  h 64  vielleicht 
nur  als  etyraologisirende  Schreibung  erweist,  vielleicht  aber  auch  zeigt, 
dass  nach  Analogie  Ihit  den  andern  Wörtern  sich  auch  hier  ein  s ein- 
geschlichen hatte.  Aehnlich  wie  mit  des  verhält  es  sich  mit  der  Vor- 
silbe es:  cscluseh84;  escuminiez  8 Mal,  darunter  auch  e bis  13; 
rescourre  z 46;  esleuz  h 10,  k 17,  w 25,  26  und  esliront 
w 19;  expressement  n 30;  estendent  r 41;  esgart  a 13,  w 110; 
resgardai  u 4,  aber  regarda  1 10.  Die  mit  einer  Ausnahme  beständige 
Schreibung  des  s zeigt  hier  wol,  dass  es  noch  lautete.  Weuiger  mstass- 
.gebend  ist  cxceptions  5 Mal,  da  hier  das  x mit  dem  c,  wenn  dies 
schon  wie  scharf  s lautete,  verschmolzen  sein  musste.  Nach  Analogie 
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findet  sich  auch  esmendcs  v7,  und  vielleicht  ist  so  auch  die 
Schreibung  esveke  h 135,  167  zu  erklären.  Ob  s vor  ch  noch  lautete, 
ist  eben  als  zweifelhaft  hingcstellt  worden;  man  findet  zwar  escheoite 
b 11;  eschangie  etc.  e bis  4,  13,  20,  m 4;  aber  in  e qiiater  eschange 
20  neben  zwei  Mal  achangie  4,  13,  welche  Schreibung  das  Aufgehen 
des  s,  auch  wenn  es  der  Vorsilbe  es  angchört,  in  das  ch  wahrscheinlich 
nacht. 

Es  würde  sich  demnach  aus  dem  Vorstehenden  Folgendes  ergeben : 

1.  Stnmmhaftcs  und  flexivisches  End-s,  letzteres  mit  Ausnahme 
des  Art.  plnr.  au  für  aus  vor  Consonanten,  wurden  stets  gesprochen. 

2.  Inlautendes  s wurde  gehört  in  den  Vor.«ilben  des  und  es  — lat. 
dis,  e,r;  in  den  nnlniitenden  Silben  est,  esp  und  viclleieht  esk-;  in  den 
Wörtern  jusque  und  tesmoin  nebst  den  davon  abgeleiteten,  und 
vielleicht  in  Zusammensetzungen  wie  forsmener,  sousmettre  und 
trespasser. 

3.  Inlautendes  s hielt  sich  noch  vielfach  in  der  Tonsilbe  oder  der 
8tauimsilbe  der  Verba  vor  t,  fing  jedoch  hier  schon  an  zu  verstummen. 

4.  Inlautendess  war  ganz  verstummt,  oder  zeigte  wenigstens  sehr 
gro.s.«e  Neigung  zum  Verstummen  in  tonloser  Silbe  vor  t und  k,  und 
namentlich  stets  vor  f,  n,  m,  ch,  ausgenommen  die  unter  2.  erwähnten 
Fälle. 


Ueber  den  in  den  vorstehenden  Seiten  behandelten  Gegenstand 
hat  der  Verfasser  vor  etwa  zwei  Jahren  einen  Vortrag  in  der  Berliner 
Gesellschaft  lür  das  Studium  der  neueren  Sprachen  gehalten.  Er  hatte 
damals  die  Absicht,  Alles,  was  sich  aus  Joinville’s  Urkunden  für  die 
Aussprache  ergibt,  einer  Untersuchung  za  tinterziehen;  durch  andere 
Arbeiten  wurde  er  an  der  Ausführung  dieses  Vorsatzes  gehindert. 
Da  er  aber  glaubte,  die  Frage  dürfte  auch  trotz  der  unvollständigen 
Lösung,  die  versucht  worden,  von  Interesse  sein,  so  hat  er  sich  ent- 
schlossen, den  Vortrag,  wenn  auch  nicht  der  Form,  so  doch  dem 
Inhalte  nach  so  zu  veröffentlichen,  wie  er  damals  gehalten  worden; 
nur  an  zwei  Stellen  sind  Hinweisungen  auf  das  seitdem  erschienene 
Alexislied  von  G.  Paris  eingeflochten  worden.  Manches  Mangelhafte 
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der  Abhandlung  dürfte  vielleicht  Entschuldigung  in  der  Art  ihrer 
Entstehung  finden.  Verf.  ist  sich  wol  bewusst,  dass  Fragen  über  die 
Aussprache  des  Afr.  ihi«  endgültige  Lösung  kaum  anders  als  durch 
Untersuchung  der  Keime  finden  können.  Da  aber  Wailly  den  Versuch 
gemacht  hatte,  aus  Prosastücken  Schlüsse  auf  die  Aussprache  zu  ziehen, 
und  dabei  nach  des  Verfassers  Ansicht  auch  irrthümer  begangen  hat, 
so  wollte  er  versuchen,  diese  von  denselben  Grundlagen  aus  zu 
berichtigen. 

Berlin,  Nov.  1878. 
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1 Kouvelle  grammaire  de  la  langue  allemande  adapt&  i l’eneeig- 
\ nement  public  et  privc,  d’apriiB  la  mdthode  pratique  et 
theorique  de  Robertson  par  Auguste  Roltz,  ancien  pro- 
fesseur.  Tome  1.  X 177;  fomc  2,  3.  336.  Berlin,  Ro- 
dolphe  Gaeiiuer,  libraire-editeur. 

Herr  Äupuste  Boltz,  ancien  professeur,  bekannt  durch  eine  Reihe  von 
Cebungsbücheni  zur  Erlernung  der  modernen  Sprachen,  giebt  in  der  Vor- 
rede zu  seiner  Nouvelle  grammaire  de  la  langue  allemande  ala 
Ziel  seiner  Arbeit  an,  nicht  allein  ein  einfach  praktisches  Lehrbuch  zu 
rehreihen,  sondern  auch  ein  Werk  zu  schaffen,  welches  in  möglichst  voll- 
ständiger VV'eise  das  deutsche  Leben  in  seinen  Offenbarungen  nach  aussen 
bin  wie  in  seinen  inneren  Aspirationen  umfasse  (‘il  s’agissait  de  crder 
un  ouvrage  qui  embrassa  |Hr.  Boltz  meinte  wol  embrassflt]  ...  la  vic 
allemande  dans  ses  mani fest ations  extdrieures  et  dans  ses 
aspiratioDS  in  td  r ie  nres'). 

Mit  Recht  macht  dann  der  V'erfasser  geltend,  dass  man  eine  moderne 
L Sprache  sprechen,  gut  sprechen  müsse,  wenn  man  Anspruch  erheben  wolle 
I sie  zu  verstehen.  Hierzu  genüge  es  nicht,  dem  Lernenden  eine  gewisse 
F Aozahl  stehender  Redensarten  aus  dem  gewöhnlichen  Leben  einzuprägen, 
man  müsse  vielmehr  ihm  die  sorgfältig  gesammelten  und  methodisch  ge- 
ordneten Elemente  der  Bildung  daireicnen,  die  der  treue  Spiegel  des  na- 
tämalen  und  intimen  Lebens  unter  den  interessante.sten  Gesichtspunkten  seien. 

Diesen  Principien  gemäss  sollen  in  dem  Lehrgang  enthalten  sein: 

1)  alle  gebräuchlichsten  Wurzelwörter, 

2)  alle  Vor-  und  Nachsilben, 

3)  alle  grammatischen  P'ormen  ohne  Ausnahme, 

4)  alle  syntaktischen  Regeln,  sorgfältig  verglichen  mit  den  entspre- 
chenden Formen  der  fremden  Sprache. 

IDies  Alles  soll  sich  in  GO  Lectionen  anschlicssen  an  den  interessanten 
Text  des  Grimmschen  Märchens  vom  Dornröschen  und  an  die  Tiecksche 
Jiotelle  ‘des  Lebens  Ueberfluss.’ 

An  der  Hand  dieser  Lectionen  soll  sich  der  Schüler  nicht  allein  in  ra- 
lioneUer  Methode  die  Worte  der  deutschen  Sprache  aneignen,  sondern,  da 
jedes  Wort  des  Textes  verglichen  winl  mit  ilen  ent,«prechenilen  Ausdrucken 

13* 


Digitized  by  Google 


196 


Beurtheilangen  und  kurze  Anzeigen. 


der  indoeuropäischen  Hauptsprachen  ‘bis  zu  ihren  idealen  und  primitiven 
Formen  hin'  (als  Quellen  seiner  etymologischen  Aufstellungen  haben  dem 
Verfasser  besonders  Georg  Curtius,  Grundzüge  der  griechischen  Etymologie, 
Aug.  Fick,  vergleichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen  ond 
F.  G.  Eichhoff,  Gramraaire  gdndrale  indoeuropdenne  gedient) : so  wird  der 
Schüler  eine  solche  Fertigkeit  in  der  Auflösung  des  längsten  [wir  verstehen 
zusammengesetztesten]  Ausdrucks  (facilitd  ä ddeomposer  la  plus 
longue  expression)  gewinnen,  dass  ihm  die  leidige  Mühe  das  Lexikon 
zu  wälzen  so  gut  wie  erspurt  bleibt  (qu’il  gagnera  le  temps  prdcieui 
qui  est  gdnöralcment  et  malheureusement  perdu  h compulser 
le  dictiunnairel. 

Diese  Vorrede  machte  hohe  Erwartungen  in  uns  rege;  gleichzeitig 
aber  stutzten  wir  etwa.s  bei  den  grossen  \ erheissungen,  da  wir  nicht  so- 
gleich einsahen,  zu  welchem  Zweck  in  einem  lectionsweise  abgetbeilten 
Lehrgänge,  der  doch  zunächst  der  Erlernung  der  deutschen  Sprache  dienen 
will,  der  gelehrte  Apparat  sprachvergleichender  Anmerkungen  aufgestcllt 
wäre.  Do^  dachten  wir,  dass  eine  geschickte  Hinweisung  auf  Verwandtes 
in  den  europäischen  Hauptsprachen  nicht  bloss  die  Trockenheit  des  gram- 
matischen Stoffes  mindern,  sondern  auch  die  Bihlung  des  Schülers  im  All- 
gemeinen fördern  und  der  Erlernung  der  deutschen  Sprache  insbesondere 
entschieden  Vorschub  leisten  könne. 

Indem  wir  das  Buch  nun  im  Einzelnen  durchgehen,  betrachten  wir  zu- 
nächst den  Abschnitt  von  der  Aussprache  und  von  der  Geltung  der  Vocale 
und  Consonanten.  p.  8 — 11. 

Es  wäre  unbillig,  auf  so  geringem  Kaum  Vollständigkeit  zu  erwarten ; 
manche  Kegeln  aber  und  manche  Beispiele  scheinen  in  hohem  Grade  ge- 
eignet, dem  jungen  Ausländer  eine  falsche  Aussprache  einzuprägen. 

Gleich  zum  Buchstaben  A auf  S.  3 wird  als  Beispiel  für  ä angeführt, 
‘dass  que,  mais  das  ce,  cela  est  long’. 

Bekannt  ist  ja  aus  Grimm  DW.  2,  955  die  lebendige  Motivierung  der 
Länge  durch  Luther:  ‘das  ist  ein  pronumen  und  lautet  der  buch- 
stab a drinnen  stark  und  lang,  als  wäre  cs  geschrieben  also 
‘dahas’  wie  ein  schwäbisch  oder  algawisch  daas  lautet;  und 
wer  es  höret,  dem  ist  als  stehe  ein  finger  dabei  der  darauf 
zeige.’  W.  Grimm  fügt  hinzu ; ‘dieses  das  istnoch  heute  in  südlichen 
wie  in  nördlichen  Landschaften  gebräuchlich.’  Bekannt  ist  ferner, 
dass  J.  Grimm  schon  Gr.  D 527  die  Aussprache  däs  tadelnd  anerkannte: 
‘einen  nichtswerthen,  sogar  schädlichen  unterschied  zwischen  dem  pronomen 
däs  und  der  conjunciion  dass  haben  wir  uns  aufgedrängt.’  AJlgemein- 
gültig  ist  dieser  ’nichtswerthe’  Unterschied  aber  keineswegs,  und  wir  sind 
überzeugt,  dass  J.  Grimm  während  der  letzten  Jahrzehnte  seines  Lebens  i 
in  Berlin  sehr  selten  durch  denselben  gestört  worden  ist.  Weigand  io 
Gieljen  nimmt  das  a ebenfalls  als  laug  an,  indem  er  zu  dem  Artikel  das 
schreibt  (Wb.  1*,  304)  ‘ursprünglich  kurzes  a,  welches  Adelung  noch 
verlangt.’ 

Wenn  nun  aber  Sanders  W'b.  1,  283a  mit  Beziehung  auf  Luthers  Aas- 
sprache hinzufügt:  ‘jetzt  gilt  dagegen  die  Aussprache  däs’  (d.  h.  kurzes  ak 
wenn  ferner  Heyse  in  Grammatik  und  Wörterbuch  nicht  von  einer  Ver- 
längerung des  Vocals,  sondern  nur  von  einer  Verstärkung  des  Tons  in  dem 
pronominalen  das  redet,  so  erkennen  wir  leicht,  dass  man  das  fragliche 
Wort  in  Hessen  und  auch  wohl  anderswo  eben  anders  ausspricht  als  io 
Obersachsen  und  in  nicdersächsischer  Gegend.*  Dem  deutschleraendeo 


* Man  vergleiche  auch  Grimms  Bemerkung  über  an  DWB.  2,  234  , 
‘Die  heulige  Aus.sprache  unseres  an  schwankt,  eigentlich  gebührt  ihm  I 
Kürze,  doch  wird  es  ofl  gleich  dem  niedcrl.  ann,  gedehnt  und  l.mg  her- 
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Ausländer  biete  man  in  diesem  Falle  das  einfach  Richtige  und  verschweige 
ganz  den  ‘nichtswerthen’  Unterschied  der  Aussprache  zwischen  das  und 
dass,  zumal  da  die  Gefahr  nahe  liegt,  dass  der  Ausländer  dann  auch  den 
einfachen  Artikel  mit  langem  a sprechen  wird,  unbekümmert  um  Luthers 
Regel  (DVVB.  2.  973)  ‘aber  das  ander  das  lautet  kurz  verbawon 
das  man  den  buchstaben  kaum  höret’. 

Auf  S.  4 lehrt  Hr.  Boltz  ii  se  prononce  comme  £■  dans  etre  und 
führt  als  Beispiel  an  jämmerlich,  jährig,  rächen,  zählen.  Werden 
denn  wirklich  jämmerlich  und  rächen  heute  mit  breitem  ä = frz.  ü 
gesprochen  ? , 

Die  Angaben  über  die  Aussprache  des  e sind  ebenfalls  geeignet,  den 
Ausländer  irre  zu  leiten ; denn  mit  gleichmässig  langem  e werden  angeführt 
eben,  Esel,  beginnen,  jeder,  Gefühl.  Sollte  Herr  Boltz  nicht 
wissen,  dass  diese  fünf  Beispiele  dreierlei  e aufweisen,  dreierlei  für  unsere 
heutige  Aussprache,  ganz  abgesehen  von  den  in  früherer  Sprachperiode  zu 
Grunde  liegenden  Lauten  ? Dass  auch  das  lange  e ini  Deutschen  noch  beute 
eine  doppelte  Aussprache  fordert,  müsste  in  einem  Lehrbuch  für  Ausländer 
bemerkt  werden,  wenn  auch  eine  übel  gezierte  Aussprache  den  Unterschied 
verwischt.  Vgl.  den  berechtigten  Seußer  Hildebrand's  DWB.  4.  1.  Abth., 
Sp.  1106. 

Die  Angabe,  dass  e particuliörement  bref  sei  in  der  Infinitiven- 
düng,  wird  ebenfalls  den  Ausländer  wenig  fördern,  so  lange  man  ihm  nicht 
klar  macht,  dass  dies  e heute  ein  tonloses  ist;  mit  dem  Danebenschreiben 
von  blüh’n  zu  blühen  ist  die  6ache  nicht  klar  gemacht,  denn  blühn 
unterschei<let  sich  in  der  Aussprache  von  blühen. 

Dass  Wörter  wie  Soest,  Coesfeld,  deren  e völlig  stumm  ist,  aus- 
gelassen worden,  finden  wir  in  der  Ordnung ; nicht  weil  inim  auch  in  vielen 
iheilen  Deutschlands  diese  Städte  falsch  ausgesprochen  findet,*  sondern 
weil  solche  Einzelnheiten  nicht  in  eine  nur  wenige  Seiten  umfassende  Au- 
weisuiijg  zu  richtiger  Aussprache  deutscher  Wörter  gehören. 

Die  Bemerkung  ‘ei  comme  ai  dans  Lais  (^nora  propre)’  ist  völlig 
wcrthlos.  Denn  Lais  wird  französisch  doch  (Lesaint,  Traitö  complet  de 
ia  prononciation  fran<;-aise  2.  Aull.  S.  274b)  figuriert  = La-i.ss,  das 
deutsche  ei  aber  macht  eine  Silbe  aus,  nicht  zwei,  da  die  provintielle  Aus- 
sprache der  östlicheren  Hinterpommern  und  besonders  der  Ostpreussen  mit 
ihrem  (trochäiseben)  nö-in  oder  nä-in  hier  doch  nicht  in  Betracht 
kommen  kann. 

Noch  befremdlicher  ist  die  Angabe  ‘ai  se  rcncontre  seulcment  dans 
le  mot  Mai’,  zumal  da  Hr.  Boltz  auf  S.  112  zu  dem  Worte  Hain  eine 
ganze  Reibe  von  Zusammensetzungen  anführt  und  die  Worte  Maid  und 
Kaiser  wiederholt  bei  ihm  verkommen.  Sind  ihm  denn  ausserdem  Mainz, 
Bai,  Hai.  Laie,  Mais  u.  a.  m.  gänzlich  unbekannt? 

Sehr  förderlich  wäre  dem  jungen  Franzosen  ohne  Zweifel  eine  kurze 
Bemerkung  darüber,  dass  das  kurze  i im  Deutschen  nur  vor  m und  n seinen 
hellen  Laut  unbedingt  bewahrt,  dass  aber  vor  ck,  vor  l,  r,  p,  s,  t mit  fol- 
gendem Consonanten,  also  in  Wörtern  wie  dick,  milde,  wird,  kippen, 
kiste,  kitzlich,  kitten  nur  das  südliche  und  südwestliche  Deutschland 
etwas  von  dem  bellen  Ton  behalten  hat,  in  Mittel-  und  Norddeutschland 
hingegea  ein  dem  e sich  zuneigender  V'oeal  gehört  wird. 


vorgebracht.’  Wir  fügen  dem  aus  eigener  und  fremder  Erfahrung  hinzu, 
dass  dies  an  den  meisten  Norddeutswen  aus  dem  Munde  hessischer  Pro- 
fessoren. z.  B.  ilupfelds,  doch  zuerst  sehr  fremdartig  klang. 

* Auch  der  wackre  Lesaint  stellt  in  seinem  Traitd  compl.  ct  möth.  un- 
gehöriger Weise  Coesfeld  mit  Cöslin  zusammen  und  figuriert  Ke ss- 
t‘eld  wie  Kösslain. 
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Der  scharf  hörende  Lcsaint  hat  diesen  unreinen  I-laut  im  Ange,  wenn 
er  in  seinem  Traitö  p.  80,  2.  Aufl.  bemerkt:  L’i  quand  il  s’entend, 
a toujours  un  son  trös  aigu.  Pourtant,  si  cette  voyelle  est 
devant  une  consonne,  commedans  que  j'aequisse,  Philippe  etc, 
les  Allemands  lui  donnent  souvent  un  ton  qui  tient  de  I'i  et 
de  l’ö:  c’est  une  fante. 

Neben  hoch  mit  langem  o wird  richtig  Hochzeit  mit  kurzem  u an-  ^ 
gesetzt:  vielleicht  wäre  es  auch  gut  gewesen,  zu  dem  unmittelbar  davor- 
stehenden  vor  das  Adv.  vorwärts  mit  kurzem  o zu  fügen. 

Dass  wir  im  ersten  Theil  einiger  Compositia  sowohl  Verkürzung  einer 
ursprünglichen  Vocallänge  als  auch  Bewahrung  ursprünglicher  Kürze  gegen- 
über sonst  eingetretener  Lange  haben,  ist  allgemein  bekannt  iGr.  1^  2N. 
218),  und  die  Aussprache  mancher  Wörter  schwankt  in  verschiedenen  Land- 
schaften. So  führen  Grimm  und  Weigand  vorwärts  nicht  mit  kurzem  o 
an,  während  in  den  meisten  Gegenden  Norddeutschlands,  besonders  in  der 
Mark,  nicht  bloss  der  alte  Marschall  Vorwärts,  sondern  auch  das  ein- 
fache Adverbium  kurzes  o fordern.  Pedanten  allerdings  pflegen  auch  liier 
mit  bewusstem  Nachdruck  der  Consequenz  halber  vorwärts  zu  sprechen. 
Das  für  unsere  Gegenden  Richtige  bietet  Sanders  Wb.  lU,  1492  b. 

Die  Regel  o est  bref  devant  deux  consonnea  wird  auch  zu  li^ 
rungen  führen.  Denn  wenn  Hr.  Boltz  richtig  Schloss  anfubrt,  so  wird  der 
Schüler  auch  gross,  Stoss,  Kloss  etc.  mit  kurzem  o sprechen,  ganz  n 
geschweigen  davon,  dass  doch  keineswegs  Jedermann  mit  Hrn.  Boltz  blos 
schreibt,  so  dass  auch  hier  der  Schüler  ein  ihm  aufstossendes  bloss  aU 
Kürze  zu  behandeln  angewiesen  wäre.  Was  endlich  fängt  der  Schüler  mit 
Wörtern  wie  Kloster.  Ostern,  Trost  an? 

‘0  comme  eu  en  Europe’  lautet  die  einzige  Regel  über  ilicsen  Laiu; 
demnach  werden  möge  und  mochte,  zwölf  und  Ülfass,  störend  und 
störrig,  trösten  und  frösteln  mit  gleichem  Vocal  zu  sprechen  sciu! 

U est  bref  devant  deux  ou  plusieurs  consonnes  lehrt  Herr 
Boltz  weiter;  und  wir  wollen  trotz  Wust  [die  poetischen  Wörter  Dust 
und  Blust  machen  wir  vollends  nicht  geltend],  spult,  geschult  u i. 
die  Regel,  da  sie  für  die  Mehrzahl  der  unter  sie  fallenden  Wörter  richtig 
ist,  nicht  angreifen:  viel  wichtiger  aber  wäre  es  (vgl.  oben  zu  i)  gewesec. 
auch  hier  auf  den  Unterschied  zwischen  dem  hellen  u in  munter  oder 
Kummer  und  dem  dumpferen  in  Lust,  Kuss  etc.  aufmerksam  zu 
machen. 

Die  Regel  S.  6,  ü se  prononce  comme  u dans  le  mot  sur  bst 
eigentlich  keinen  Werth.  Ist  es  denn  Hrn.  Boltz  nicht  eingefallen,  da.-s 
wir  im  Deutschen  dreierlei  ü haben,  die  den  drein  entsprechen,  in  Bruder 
Brüder,  jung,  jünger,  Brust  Brüste?  Ja,  als  er  sur  anfuhrtc. 
musste  er  nicht  unwillkürlich  an  sör  denken? 

Bei  den  Consonanten  ^ebt  es  ebenfalls  mancherlei  zu  erinnern : 

Statt  der  Bemerkung  B se  prononce  comme  le  fran^ais  b,  wäre 
förderlicher  gewesen,  tlarauf  hinzuweisen,  dass  b am  Bchluss  eines  Wortes 
[die  apo.stropniertcn  Formen  kommen  nicht  in  Betracht]  unbedingt,  und  iiu 
Schluss  einer  Silbe  meistentheils  den  Ton  von  p hat;  denn  ohne  diese  Be-* 
incrkung  wird  der  Schüler  gab,  gelb,  Kalb  sprechen  wie  fraitz.  gäbe, 
guelbc,  kalbe  u.  s.  w.  Eine  entsprechende  Bemerkung  wäre  auch  über 
il  und  g erwünscht;  denn  der  Franzose  spricht  doch  sein  sud  [ganz  abge- 
sehen von  der  Schifleraussprache  = suj  anders  aus  als  wir  Süd.  Vgl. 
Lesaint  135,  136. 

Die  vage  Angabe  sp  se  prononce  entre  sp  et  ohp  kann  auch 
Niemand  fördern,  der  Deutsch  nicht  ausspreeben  hörte.  Wollte  Hr.  Boltz 
nicht  auf  den  zwischen  dem  nordwestlichen  und  dem  übrigen  Deutsch- 
land in  Bezog  auf  das  s p hervortretenden  Unterschied  aufmerksam  machen, 
so  musste  wenigstens  gesagt  werden,  dass  das  s seinen  scharfen  Laut 
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behdlt,  wenn  zwischen  ihm  und  p Silbentrennung  eintritt:  Kaspar, 
Raspe,  Wespe,  Wispcr,  wispern. 

Dass  die  Regel  über  ch  nicht  genügt,  fallt  weniger  auf,  weil  sich  des 
Unterschiedes  zwischen  dem  palatalen  und  dem  mehr  dentalen  ch  selbst 
viele  Deutsche  nicht  deutlich  bewusst  sind,  auch  wenn  sie  denselben  in  der 
Aussprache  jederzeit  hervortreten  lassen.  Wenn  Hr.  Boltz  sich  überlegt 
hatte,  dass  in  Koch  und  Köchin,  in  Sprache  und  sprechen,  in 
Lachen  und  lächeln,  in  Buch  und  Büchlein,  in  Rauch  und 
räuchern  sich  zwei  verschiedene  ch  einander  gegenüberstehen,  so  würde 
er  nicht  das  deutsche  ch  einfach  mit  kh  tr^s  doucement  prononcös 
abgethan  haben. 

Auch  die  Regel,  dass  das  ch  in  Fremdwörtern  griechischer  Abkunft 
= k sei.  erleidet  weitere  Ausnahmen  als  Hr.  Boltz  zugesteht.  Denn  man 
spricht  doch  wohl  nicht  Aäronea,  A'alkis  (oder  A'alcis),  Aarikles,  /Tariten  ; 
bei  solchen  Leuten  freilich,  die  bei  einem  Fremdwort  sogleich  an  franzö- 
sische Aussprache  (oder  vielmehr  überhaupt  an  nichts)  denken,  findet  man 
ja  vielfach  unberechtigte  K oder  sch\  für  das  letztere  ist  der  arme  Don 
Quichote  (Quixote,  Quijote)  ein  vielcitiertes  Beispiel. 

Im  Interesse  des  Reichs  müssen  wir  auch  protestieren  gegen  die  Regel, 
dass  chs  — K~t  fran<;ais  sei. 

Denn  da  hier  das  s nicht  zur  folgenden  Silbe  gehört  (welchen  Fall 
Ilr.  Boltz  ausgenommen  hat),  so  müstse  man  sprechen  ReUrsfreiherr,  Reiits- 
graf,  reilsunmittelbar,  Keiibsstadt,  Keil'srath,  Reilrsbofen,  Rehbsthaler  u.  s.  w. 

W ie  die  französische  Aussprache  der  letzten  vier  Wörter  schwankt, 
sehe  man  bei  Lesaint  S.  183,  dazu  die  besondere  Anmerkung  über  das 
durch  Napoleons  I.  Sohn  den  Franzosen  geläufige  böhmische  Reichstadt. 

Um  nicht  durch  Weitläufigkeit  zu  ermüden,  übergehen  wir,  was  uns 
von  S.  7 — 11  des  vorliegenden  Buches  missfallen  hat,  und  erwähnen  nur, 
dass  die  letzte  Zeile  auf  S.  11  tz  se  trouve  seulemcnt  dans  des 
Doms  propre  [lies  propres]  uns  völlig  unverständlich  ist.  Hr.  Boltz 
meint  entweder  iz  nach  einem  Consonanten  oder  iz  im  Anlaut  und  denkt 
dabei  wol  an  seinen  eigenen  Namen  und  an  Tzetzes , Tzschimer, 
Tzschui'kc,  Tzschoppau.  Der  erstere  Fall  hätte  dann  zu  tz  S.  9 gehört, 
tz  im  Anlaut  aber  verdiente  auf  den  paar  Seiten  überhaupt  keine  Er- 
wähnung. 

Aus  diesen  wenigen  Bemerkungen  wird  klar  geworden  sein,  dass  die 
von  Hm.  Boltz  für  die  Aussprache  gegebenen  Regeln  grossentbcils  un- 
genau, iireleitcnd,  bisweilen  sogar  geradezu  falsch  sind. 

Es  wird  ferner  einleuchtcn,  was  es  mit  der  Profession  auf  sich  hat,  in 
Kürze  brauchbare  Regeln  über  deutsche  Aussprache  aufzustellen,  welche 
mit  ihren  mannichfachen  Schattierungen  dem  Ausländer  wenigstens  ebenso 
viele  Schwierigkeiten  bereitet,  wie  uns  die  französische.  Unter  diesen  Um- 
ständen wünschten  wir  die  Regeln  über  die  Aussprache  bei  Hm.  Boltz 
entweder  noch  kürzer  gefasst,  etwa  wie  Flütz  in  der  neuesten  Auflage  seiner 
französischen  Scbulgrammatik  eine  Tabelle  über  die  Aussprache  auf  einer 
kurzen  Seite  giebt,  oder  gänzlich  beseitigt  und  durch  gelegentliche  Regeln 
ersetzt.  Wir  setzen  dabei  voraus,  dass  der  Lernende  immer  den  Rath  und 
das  lebendige  W’ort  des  Lehrers  zum  Muster  und  Correetiv  seiner  Aus- 
sprache habe;  denn  es  wird  wie  für  das  Französische  so  auch  für  das 
Deutsche  sehr  schwierig,  fast  unmöglich  bleiben,  denjenigen,  welcher  die 
Sprache  niemals  correct  und  national  aussprechen  hörte,  die  Aussprache 
durch  schriftliche  Mittheilung  vollständig  zu  lehren.  _ 

>'on  S.  12  an  folgen  nnn  die  eigentlichen  Lectionen,  im  ersten  Bande 
zwanzig,  in*  den  beiden  folgenden  vierzig,  so  dass  das  Lehrgebäude  mit  der 
sechzigsten  vollendet  wird. 

Die  Methode  ist  die  bekannte:  an  der  Spitze  jeder  Lection  steht  ein 
kurzer  deutscher  Text  (im  ersten  Bande  je  5 — 8 Druckzeilen  lang),  darunter 
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wörtliche  französische  Linearversion  mit  deutscher  Wortstellung,  genaue  An- 
gabe, wie  man  die  Lection  verarbeiten  müsse,  dann  eine  traduction 
fran9aise,  weiter  eine  Conversation  über  den  Inhalt  der  Lection,  wesent- 
lich auf  Einprägung  der  in  derselben  vorkommenden  Wörter  und  Wen- 
dungen gerichtet,  sodann  Anfänge  der  Satzbildung  deutsch  und  französisch, 
von  der  dritten  Lection  an  auch  Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  ilem 
Ueutschen  ins  Französische  und  reichhaltige  Vocabelreihen.  Der  zweite 
Theil  jeder  Lection,  die  sogenannte  partie  thdorique  wird  durch  eine 
sogenannte  lexicologic  eröflnet  und  meist  zur  Hälfle  eingenommen;  als 
2,  S,  4 figurieren  grammaire,  syntaxe,  exercices. 

Von  dem  theoretischen  Theil  sagt  Hr.  Roltz  am  Schluss  der  ersttm 
Lection  selber,  dass  er  denjenigen  gewidmet  sei,  die  sich  gern  Rechenschaft 
geben  wollten  über  das  was  sie  ihrem  Gedächtnis  anvertrauen;  für  Kinder, 
für  Damen  und  für  diejenigen,  welchen  es  auf  ein  schnelles  Erfassen  der 
Sprache  zum  Zweck  praktischer  Verwendung  ankomme,  genüge  die  partie 
pratique  der  Lectionen;  indessen  räth  Herr  lioltz  doch  in  der  Vorbemer- 
kung zu  dem  theoretischen  Theil  der  ersten  I>ection  dem  Lehrer,  die  Para- 
graphen dieses  Abschnitts  mit  allen  Schülern  schnell  durchzugehen,  sich 
aber  nur  über  die  Punkte  weiter  zu  verbreiten,  die  im  einzelnen  Falle  ein 
besonderes  Interesse  gewähren.  Hr.  Boltz  bat  also  sein  Buch  bestimmt 

1)  für  Kinder, 

2)  für  Damen, 

S)  für  diejenigen,  welche  schnell  eine  Fertigkeit  im  Gebrauche  der 
deutschen  Sprache  erstreben, 

4)  für  solche,  die  ein  tieferes  (wissenschaftlich-philologisches  ?)  Inter- 
esse an  dem  gebotenen  SprachstolT  nehmen. 

Hr.  Boltz  setzt  ferner  (vgl.  die  Wendungen  auf  S.  13,  16.  20  u.  öfter) 
einen  Lehrer  voraus,  wenngleich  er  ihn  nicht  ganz  unbedingt  fordert.  Dem- 
gemäss soll  das  Buch  vornehmlich  von  Schülern  benutzt  werden  zum  Lernen 
und  Üben,  erst  in  zweiter  Linie  von  Erwachsenen  zum  Nacbschiagcu. 
Setzen  wir  aber  die  praktische  Verwendung  des  Buches  als  die  zunächst 
beabsichtigte  voraus,  so  scheint  uns  gar  viel  aus  der  jedesmaligen  partie 
thöoriquc  ungeeignet,  d.  h.,  da  wir  es  hier  mit  einem  Lehrbuch  zu  tliun 
haben,  verwerflich  und  schädlich.  Damit  meinen  wir  bagptsächlich  die  cty- 
mologiscben  Zusammenstellungen,  in  denen  nicht  bloss  auf  das  Althocb- 
deutsebe,  Gothische,  Angelsächsische,  auf  Slavisches,  Romanisches,  Kelti- 
sches, auf  Sanskrit  und  Üralisches,  Phöuicisches  und  Umbrisches  verwiesen 
wird,  sondern  selbst  unerwiesene  und  nur  problematische  Wurzeln  der  Er- 
läuterung eines  Wortes  dienen  müssen.  Wozu  denn  in  aller  Welt  dient 
dem  Anfänger  ’l’origine  probable  des  mots  primitifs  et  les 
variations  qu’ils  ont  subis’  (lies  übrigens  subies)?  Unseres  Bedün- 
kens  nur  zur  Verwirrung.  Wozu  also  gleich  in  der  ersten  Lection  zu  dem 
Worte  Kind  die  Notiz:  du  vieux  verbe  kennan  proerder,  duquel 
vient  aussi  chunne?  Die  schwierige  Etymologie  uieser  Wurzel  wäre 
besser  unberührt  geblieben;  dem  Anfänger  genügt  Kind  = enfanl,  und 
der  Gefördertere  wird  mit  der  Notiz  k en-nan  = proerder  auch  wenig 
anzufangen  wissen.  Wollten  wir  alle  etymologischen  Ansätze  besprechen, 
die  uns  unpassend  und  unpraktisch,  unsicher  oder  falsch  erscheinen,  so 
müssten  wir  uns  endlos  wiederholen : wir  werden  daher  auf  diese  Herlei- 
tungen  nur  zurückkommen,  wenn  sie  Unwissenheit  des  Herrn  Verfassers  im 
Deutschen  und  auf  noch  anderem  Gebiet  ollcnbaren. 

S.  26.  Es  heisst  den  Unterschied  der  schwachen  und  starken  Conju- 
gation  im  Deutschen  gründlich  verkennen,  wenn  praet.  wantlte,  parL 
gewandt  als  zur  forme  forte  gehörig  bezeichnet  werden.  HatHr.  Boltz 
denn  nicht  vom  Rückumlaut  gehört  ? Gnmm  Gr.  D 987  fg.,  oder  wenn  das 
dicke  Buch  zu  unbequem  ist,  Koberstein,  Laut  und  Flexionslehre  S.  30. 
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S.  30.  Nur  leitet  Hr.  Boltz  von  abd.  nuer,  nuwer,  newnro  ab. 
Wenn  man  es  für  nöthig  hält,  dem  jungen  Franzosen  die  Entstehung  des 
deutschen  nur  vorzufuhren,  so  biete  man  wenigstens  etwas  Richtiges: 
nuer  und  nuwer  sind  gar  seltene  althochdeutsche  Formen.  Da  müssen  wir 
doch  wieder  (und  werdens  auch  in  der  Folge  thun)  auf  Gr.  3,  244  fg.  726 
verweisen  und  auf  Mhd  Wb.  III,  767 b.  W'ie  war  es  nur  möglich,  an 
ui-wäri  vorbei  zu  laufen  und  dann  Formen  des  spateren  Mhd.  für  alnl. 
amzugeben ! 

S.  28.  Zwölf.  Herr  Boltz  setzt  ‘le  vieuz  gothique  lif  = zehn'. 
Das  klingt  ja,  als  ob  im  Got.  lif  getrennt  = zehn  vorkäme.  Dass  die 
.\bleitung  eine  schwierige  ist,  lehrt  das  Schwanken  Grimms  Gr.  2.  946.  947 
und  GDS.  246.  Im  Wörterbuch  8,  109  begnügt  er  sich,  auf  diese  letz- 
tere Stelle  zu  verweisen  als  auf  eine  ‘Vermulhung’.  Unter  diesen  Um- 
ständen durfte  Ilr.  Boltz  nicht  mit  dem  Ton  der  Gewissheit  da  auftreten, 
wo  nur  unsichere,  wenn  auch  höchst  annehmbare  (vgl.  auch  Bopp  vergl. 
Gramm.  § 319)  Vermuthungen  vorliegen. 

S.  31.  ‘von,  ahd.  fana’.  Ist  dies  Druckfehler  oder  Unwissenheit? 
Liegt  hier  oberflächliche  Leetüre  von  Gr.  3,  2G2  u.  4,  781  fg.  vor,  wo  als 
Uehergang  aus  dem  got.  afana  zu  <Icm  ahd.  fona  ein  fana  vermuthet 
wird  ? Dass  fa  n a im  Ahd.  wirklich  vorkommt,  weiss  man,  aber  es  ist  sehr 
selten.  Vgl.  Iloltzmann,  Altd.  Gramm.  I,  S.  235. 

S.  48.  Harfe  wird  zum  Stamm  Karb  gestellt,  aLo  die  ‘tönende'. 
Dass  die  Ableitung  des  Wortes  keineswegs  sicher  ist,  lehren  Gr.  3,  468. 
Diez  efym.  Wb.  I,  83  fg.  Grimm  DWB.  IV,  2.  Abth.  474  fg.  Weigand  Wb.  U 652, 

S.  50.  Hr.  Boltz  decliniert  Nachbar,  Nachbares,  Nachbare. 
Nachbar  hat  ja  im  Sing,  starke  und  schwache  Flexion;  aber  die  Formen 
Nachbarcs  und  Nachbare  dürften  doch  kaum  heute  statt  Nachbars 
und  Nachbar  Vorkommen.  .\uch  der  Unterschied  starker  und  schwacher 
Declination  scheint  Hm.  Boltz  nicht  klar  zu  sein,  denn  er  fügt  zu  der 
starkflectirten  Genetivendung  -es  des  Adjectivums  in  Klammern  -en.  Nun 
vertritt  bekanntlich  die  schwache  Form  des  Adjectivums  im  Gen.  Sing.  masc. 
und  neutr.  mehr  und  mehr  die  starke  Form,  ist  und  bleibt  aber  darum 
schwache  Form. 

Zu  Knüppel  S.  49  und  51  vergl.  DWB.  5.  1522:  in  der  Schrift 
wird  knüttel  vorgezogen,  wie  auch  von  gebildeten  in  mittel- 
deutschen landen’.  Knüppel  ist,  abgesehen  von  der  technischen 
Sjjrache  des  Forstwesens,  ein  ‘Kraftwort',  cbd. ; über  Knüttel  und 
.Knittel  ebd.  1531.,  vgl.  jedoch  auch  Weigand  U 830.  831. 

S.  62.  ‘Lassen  got.  letan,  engl,  to  let’,  d’oü  dörivent  l’it.: 
Usciare  et  Ic  frant^ais:  laisser'.  Wir  erlauben  uns,  Hm.  Boltz  aus 
seiner  Sicherheit  zu  stören  durch  Verweisung  auf  Diez  etym.  Wb.  1,  245. 

S.  66.  ‘Er  befahl,  dass  alle  Spindeln  sollten  abgeschafft 
werden’;  Hr.  Boltz  meint,  ilie  Voraufstellung  des  sollten  gäbe  eine  ‘con- 
struction  litteraire';  — abgeschafft  werden  sollten  wäre ‘plus  familierc’. 
Die  Wortstellung  mit  dem  nachgesetzten  sollten  ist  etwas  schleppender, 
aber  nicht  volkstbünilichcr.  Dass  Ur.  Boltz  hier  das  bestimmtere  verbrannt 
des  Griminschen  Märchens  in  das  blässere  abgeschafft  umgeschrieben 
hat,  gehört  in  ein  später  zu  behandelndes  Kapitel. 

Zu  1,82  Ueber  Flachs  wird  bemerkt:  ‘le  vieux  flahs  signifiait  aussi 
cheveux’.  Wo  denn?  Wo  in  aller  Welt  hat  das  Wort  (ahd.  flahs,  mhd. 
vlahs)  die  Bedeutung  Haar?  Eine  kleine  Verwechselung  liegt  vor  mit 
abd.  fahs,  mhd.  vahs,  doch  was  geniert  beim  Etymologisieren  ein  lumpiger 
Bachstab ! 

Die  schöne  Ableitung  von  emsig  auf  derselben  Seite,  mit  der  Ent- 
deckung eines  alten  Wortes  äms=travail,  ouvrsgc  müssen  wir  Liebhabern 
tum  eigenen  Nachlesen  überlassen. 

Rühmend  gibt  Hr.  Boltz  S.  77  das  Uebungsbeispiel : ‘Die  Spraebver- 


Digitized  by  Google 


202 


Beurtbeilungcn  und  kurze  Anzeigen. 


gleichung  hat  wahre  Wunder  enthüllt.  Ihre  Gesetze  sind  Jetzt  so  sicher, 
wie  die  der  Mathematik’.  Allerdings;  aber  wie  die  Sicherheit  der  matbe- 
mati.tchen  Gesetze  einen  schlechten  Rechner  nicht  vor  grobem  Verrechnen 
schlitzt,  so  wird  auch  trotz  der  sicheren  Gesetze  der  Sprachvergleichung 
ein  linguistischer  Stümper  bei  jedem  Schritt  stolpern  und  seine  Armseligkeit, 
kläglich  offenbaren. 

Die  Bemerkung  zu  Schalk  (I,  87)  gibt  ein  Beispiel  he.sonderer  Drei- 
sligkeit  des  Naturalisierens.  Ilr.  Boltz  lehrt  nändieh:  de  vieux  (gothiqm-) 
skalk  sigiiifiait  le  serviteur  d'une  personne  de  haute  importanee,  commc 
on  peilt  voir  des  mots  compos^s:  mhd.  mar-schalch,  öcujer,  gnind 
dcoyer’. 

Dass  das  got.  Wort  skalks  heisst  und  nicht  skalk,  kann  tür  Herrn 
Boltz  nicht  in  Betracht  kommen ; beruht  der  Unterschied  doch  wiederum 
nur  auf  einem  Buchstaben.  v 

Wir  finden  im  Ulfila  skalks  immer  als  Uebersetzung  von  8ovi.os,  aber 
von  der  ‘haute  importanee’  des  über  demselben  stehenden  xvoioi  haben  wir 
an  den  zahlreichen  Stellen  nichts  gefunden.  Weil  aber  das  mhd.  mar- 
sch alc  auch  schon  einen  llotbeainU-n  bedeutet,  der  die  Aufsicht  über  die 
Pferde  und  das  Gesinde  hat  etc.  und  überleitet  zu  unserm  Marschall  (Hof 
marscball  und  Feldmarschall),  so  legt  Hr.  Boltz  flugs  auch  dem  got.  skalks 
die  Bedeutung  unter:  Diener  eines  hohen  Herrn  Mit  demselben 
Recht  könnte  man  dem  Worte  minister  für  da.s  el.a.s.s.  Latein  die  Bedeu- 
tung ‘serviteur  d’une  personne  de  hnnte  importanee’  geben,  weil  in  moderner 
Zeit  ein  ‘Minister  doch  nur  unter  dem  Staatsoberhaupt,  cveutuell  unter  dem 
Premierminister  zu  stehen  pflegt! 

S.  96  bietet  uns  das  bisher  nicht  bekannte  ags.  Wort  tegh  = Auge. 
Welcher  Vocal  dem  got.  au  und  dem  ahd.  ou  regelrecht  entspricht,  weiss 
Ilr.  Boltz  natürlich  nicht;  und  Gr.  D 366  fg.  nachziilesen  ist  unbequem. 
Die  Creierung  eines  ags.  Vocals  ir  und  einer  ags  Consonanz  gh  qualificirt 
llrn.  Boltz  einfach  als  Ignoranten,  mag  immerhin  Graff  I,  122  als  ags.  Form 
aegh  vor  dem  in  Klammern  hinzugefügten  eag,  (besser  eüg  oder  eitge) 
ansetzen. 

S.  98.  Zum  Worte  Pferd  gibt  Ur.  Boltz  die  heitere  Anmerkung: 
‘les  noms  nurenient  allcmands  de  cet  utile  animal  sont:  Ross,  Miihre  et 
(dans  TAllemagne  mdridionale)  der  Gaul  d’oü  cheval’.  Die  Ableitung 
von  Gaul,  das  zunächst  wol  auf  das  mhd.  seltene  Wort  gül  zurückgeht 
fEber,  Thier,  Ungeheuer;  vgl.  Gr.  3,  325),  ist  bekanntlich  dunkel.  I)as 
französische  cheval  aber  wird  allgemein  seit  A.  W.  Schlegel  (siehe  Diez, 
etym.  Wb.  I-,  120)  auf  caballus  ziirückgeführt.  Weiss  Ilr.  Boltz  eine 
bessc-e  Ableitung,  so  möge  er  dieselbe  uns  nicht  vorenthalten;  aber  die 
Zurückfühning  des  Worts  cheval  (also  auch  des  provcnzal.  caval  und 
des  span,  caballo  auf  das  deutsche  Gaul  ist  doch  zu  abenteuerlich  und 
zeigt  wiederum,  wie  dürftig  Ilr.  Boltz  seine  etymologischen  Notizen  ohne 
Kenntniss  der  Sprachgeschichte  zusammcnstoppelt  Hätte  er  nicht  den 
Vocal  UM  dos  neuhochdeutschen  Gaul  im  Sinne  gehabt,  hätte  er  an  das 
M in  gül  gedacht,  so  würde  ihm  nicht  in  den  Sinn  gekommen  sein  cheval 
aus  Gaul  herzuleiten. 

S.  101.  ‘Das  sind  vcrhängnissvolle  Redensarten’,  Hr.  Boltz 
meint  gewiss  verfängliche  Redensarten;  aber  nein,  es  ist  eine  Einübung 
von  verhängnissvoll — fatal.  Dann  heisst  cs  deutsch  ‘vcrhängnissvolle 
Worte’  nicht  Redensarten;  denn  zu  diesem  Nomen  passt  das  Adjcctivum 
verhängnissvoll  nicht 

S.  113.  Die  Stelle  des  Grimmschen  Märchens  ‘dass  gar  nichts 
mehr  davon  zu  sehen  war,  selbst  nicht  die  Fahne  auf  dem 
Dache’,  ändert  llr.  Boltz  in  seiner  zwölften  Lection  ab  in  die  Worte: 
dass  gar  nichts  mehr,  selb.st  nicht  die  Wetterfahnen  auf  den 
Dächern,  zu  sehen  waren,  indem  er  behauptet  die  erste  Wortstellung 
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sei  ‘moins  dans  Ic  g^nie  de  la  langue  qne  la  construction  avcc  une  propo> 
sition  intercalöe’.  Ob  Herr  Boltz  wirklich  glaubt  tiefer  dans  lo  g^nic  de  la 
langue  allemande  eingedrungen  zu  sein  als  die  Brüder  Grimm? 

Zn  I.  1.36.  Herr  Boltz  führt  unter  nenn  Verben,  die  nach  seiner  Mei- 
nung ‘les  plus  usitds'  deijenigen  sind,  welche  den  Genetiv  fordern,  auch 
belehren  und  überzeugen  auf.  GriiAin  DVVB.  I,  1443  bemerkt  aller- 
dings. dass  belehren  ‘gewöbnlich  mit  dem  Gen.  der  Sache’  gebraucht 
weHe  und  führt  dafür  ein  Beispiel  aus  Wieland  und  sechs  aus  Goethe  an ; 
die  Construction  belehren  von  belegt  er  mit  zwei  Beispielen  aus  Schiller 
und  die  Construction  belehren  über  wird  gar  nicht  erwähnt.  Man  muss 
gestehen,  dass  Hevse  und  Sanders  mehr  in  Uebereinstimmnng  mit  dem 
heutigen  Gebrauch  sind,  wenn  sie  belehren  über  als  das  Gewöhnliche 
bezeichnen  und  den  Genetiv  bei  belehren,  abgesehen  von  den  Wendungen 
eines  Andern,  eines  Bessern  (und  adverbiell  des  Näbern,  des 
Weitern)  als  'im  allgemeinen  nur  noch  in  gehobener  Rede  üblich’ 
binstellen. 

Ebenso  verbindet  man  in  der  Prosa  unserer  Tage  überzeugen  ge- 
wöhnlich mit  von;  der  Genetiv  bleibt  auch  hier,  abgesehen  von  eines 
Andern,  eines  Bessern  überzeugen,  dem  gehobenen  Stil  aufbclialtcn. 
Einen  Beweis  dafür  giebt  der  Umstaml.  da.ss  man  statt  des  alten  correcten 
des  bin  ich  überzeugt  aus  Missverständnis  des  Genetivs  nicht  selten 
ein  das  bin  ich  überzeugt  hören  und  selbst  lesen  muss,  gerade  wie 
das  vielgebrauchte  das  walte  Gott!  bekanntlich  nichts  ist  als  eine  in- 
correcte  Vergröberung  des  alten  des  walte  Gott! 

S.  156.  Kreucht  et  fleucht,  flcugt,  podtique  pour  kriecht 
und  fliegt’.  Dass  in  dem  Scbillerschcn  Liede,  welches  hier  citiert  wird, 
nicht  fleucht  sieht  (wie  Hr.  Boltz  zweimal  schreibt)  sondern  fleugt,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Hr.  Bollz  aber  scheint  den  Unterschied  von  fleucht 
und  fleugt  nicht  zu  kennen,  vielleicht  verfuhrt  durch  manche  Dichter- 
stellen, wo  fl  e acht  und  fleugt  ohne  Störung  des  Sinnes  miteinander 
vertauscht  werden  könnten , während  sie  doch  nimmer  von  demselben  Ver- 
bum herkommen. 

S.  162.  W’enn  gesagt  wird,  die  Dent.-chen  sängen  das  Lied  von  der 
Loreley,  wenn  ihnen  recht  wohl  ums  Herz  sei,  so  ist  diese  Behauptung  ein 
Scherz,  aber  kein  Wortspiel,  wofür  sic  Hr.  Boltz  ausgeben  will.  Lin  Wort- 
spiel besteht  darin,  da-ss  mit  einem  oder  mehreren  bestimmten  Wörtern  ge- 
spielt wird,  wie  Hr.  Boltz  II.  117  Nr.  19  ein  bekanntes  und  zierliches  Wort- 
spiel als  Uebungsbeispiel  aiifübrt,  dessen  dralle  Uebersetzung  ins  Franzö- 
sische freilich  nicht  leicht  sein  dürfte. 

I.  168.  Hr.  Boltz  glossiert  beim  Abdruck  des  Liedes  ‘der  Wirthin 
Töchterlein’  den  Pluralis  drei  Bursche  durch  ein  hinzugesetztes  ‘statt 
Burschen’;  er  bezeichnet  also  den  Flur.  Bursche  mindestens  als  unge- 
wöhnlich, wenn  nicht  als  unrichtig. 

Grimm  DWB.  I,  549  gibt  ausser  dem  bekannten  ‘Wie  sich  die  platten 
Bursche  freuen’!  noch  mehrere  Beispiele  für  den  starken  Plur.  Bursche 
aus  Goethes  Prosa.  Ebenso  sagt  noch  Lassalle,  Herr  .Tulian  Schmidt  neue 
Auflage  Lpz.  1872  S.  29:  ‘all  die  unfertigen  Bursch«  von  Godlbe  bis  auf 
Hegel’.  Dass  der  vulgären  Rede  von  heute  der  Pluralis  Burschen  mund- 
gerechter ist,  wissen  wir : findet  man  doch  die  vorliegende  Stelle  des  Uhland- 
schen  Gedichts  in  incorrccten  Liederbüchern  häufig  genug  mit  der  schwachen 
Form  Burschen  gedruckt.  Desgleichen  schwankt  der  Singularis  ilcs  Worts 
zwischen  starker  und  schwacher  Form;  eratcre  zeigt  sich  wohl  noch  am 
meisten  in  der  Bezeichnung  des  älteren  Studenten  gegenüber  dem  Fuchs, 
doch  haben  wir  ja  neben  dem  allbekannten  ‘So  wird  <ler  Fuchs  ein  Bursch’! 
das  nicht  minder  bekannte  ‘Bemooster  Bursch«  zieh’  ich  aus’.  In  herab- 
setzender Bedeutung  und  als  .Schelte  überwiegt  beute  wol  die  schwache 
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P'orm  des  Singolaris,  vgl.  Lassalle,  Herr  Julian  Schmidt  S.  2B  ‘Unnützer 
Barsche,  der  Sie  sind!’  ebd.  S.  73:  ‘und  nun  sehen  Sie,  Bursche!’  dazu  ‘der 
Friedrich  Schlegel  war  ein  oberfiticblicher  Bursche’  S.  30  und  ‘ja,  ja,  du.s 
ist  auch  wieder  so  ein  unfertiger  Bursche,  dieser  Hegel!’  S.  71. 

II,  9.  ‘bis  ich  zwei  Glas  (nicht  zwei  Gläser)  kalt  Wasser 
getrunken  batte'.  Dass  Wörter,  die  Mass  oder  Gewicht  bedeuten,  nnrli 
einer  Cardinalzabl  vielfach  im  Sing,  statt  im  Plural  stehen,  ist  bekannt  genug 
(Gr.  IV.  285^;  aber  streng  durchgeführt  ist  dieser  Gebrauch  nicht,  und  ‘zwei 
Gläser  Wein’  statt  zwei  Glas  Wein  dürfte  nur  in  der  Kellnersprache  ver- 
pönt sein. 

II,  15.  ‘klügste  probablement  du  type  — luk’.  Lexer  mhd.  Wb. 
nennt  cs  ein  Wort  dunkler  Abstammung.  Wackcmagel  im  Lesebuch  stellt 
es  zu  vXvxvi;.  Hildebrand  DWB.  5,  r2l>9  sagt  ebenfalls  ‘der  Ursprung  liegt  im 
danke! ; doch  Wackemagels  Zusammenstellung  mit  y^.vxvt  wird  vielleicht  das 
licht  bringen’.  Vermulhungen,  meinen  wir,  über  ein  so  schwieriges  bis  jetzt 
anableitbares  (Weigand  H 814)  Wort  gehören  nicht  in  ein  praktisches  Lehrbuch. 

Mit  der  Logik  scheint  Hr.  Boltz  nur  sehr  entfernte  Beziehungen  zu 
unterhalten.  II,  17:'  ‘Der  Klügste  kann  oft  nicht  den  Phantasien  des  Ein- 
fältigsten folgen;  denn  der  Dichter  sagt;  ‘Was  kein  Verstand  der  Verstän- 
digen sieht’  etc.  Solche  ‘denn’  sind  eine  Hauptplage  lür  den  Lehrer  des 
Deutschen  in  den  unteren  und  mittleren  Olassen  und  werden  nachdrücklich 
verpönt.  Will  Hr.  Boltz  sich  Fehler  gestatten,  die  einem  Tertianer  schon 
Beschämung  zuzieben? 

II,  22.  ‘Renommist  bretteur,  ferrailleur’.  Renommist  bezeichnet 
aber  heute  gewöhnlich  nicht  mehr  den  Rautbold  ‘celui  qui  aime  ä se  battre 
ä l’öpde’,  sondern  hauptsächlich  den  Prahlhans,  der  sich  seiner  Thaten,  seiner 
Kräfte,  seines  Vermögens  rühmt. 

II,  24.  jetzt  adv.  — tjuelquefois  aussi  itzt  (vieilli)  mhd.  iezu  iezont, 
pop.  jetzund,  du  goth.  hita,  mOme  sens’. 

Wenn  Herr  Boltz  die  Form  itzt  anfuhrt,  die  ja  allerdings  heute  in  der 
Prosa  völlig  veraltet  ist,  so  verdiente  doch  noch  eher  die  Form  jetzo  Auf- 
nahme, die,  wenn  auch  ungehöriger  Weise  durch  H.  DUntzer  (siehe  dessen 
Bemerkung  Bd,  17,  S.  572  der  bei  Hempel  erscheinemlcn  Goetlieausgalic) 
aus  einer  Reihe  von  Goethischen  Prosaschriften  ausgemerzt,  in  der  Poesie 
bis  in  die  neueste  Zeit,  durch  das  Mi  trum  geschützt  sich  gegen  ilen  meisleru- 
ilcn  Vandalismus  gleichmachender  Editoren  behauptet.  Zu  den  bei  Snnders 
I,  839*-'’-  gegebenen  Bei.«pielcn  (unter  denen  man  ungern  Schülers  ‘jetzo 
mit  der  Kraft  des  Strange.s’  vermisst)  füge  ich  folgende  allein  aus  Platens 
Gabel  und  Oedipus  (Bd.  t der  fünfbändigen  Gesammtansgabe) ; jetzo  hat 
man  sie  (die  Langeweile)  bei  Krug,  S.  1 1 ; jetzo  scheint  sic  ganz  verklärt 
und  heiter,  84;  jetzo  geh  ich  nach  Arkadien,  85;  Aber,  ruft  der  König 
jetzo,  110;  denn  jetzo  wills  (das  Scepter)  gehalten  sein,  115  Selbst  itzt 
bat  Pisten  im  Oedipus  noch  zweimal:  O' wie  mancher  der  so  linkisch  itzt 
den  Himmel  klimmt  hinan,  S,  147;  das  Jüdchen  Raupel  erst  begann  zu 
singen,  das  itzt  als  Raupach  trägt  so  hoch  die  Nase,  153. 

Hr.  Boltz  gibt  uns  ferner  die  mhd.  Fonnen  iezu  und  iezont,  doch 
wohl  als  die  gewöhnlichsten,  an.  Dass  zunächst  statt  der  mhd.  Form 
üblichen  ie2uo  die  sonst  vorkommenden  iezu,  itzü,  ietzO  (itzu)  nicht  rein 
mittelhochdeutsche,  sondern  mitteldentsche  Formen  und  erst  im  Passional 
wie  in  der  Elisabeth  und  in  der  Erlösung  nachgewiesen  sind,  kann  aus 
Lexer,  mhd.  Handwörterbuch  I,  1418  ersehen  werden. 

Die  Form  ferner  ictzont  ist  wahrscheinlich  — kaum  direct  — aus  Gr. 
3,  120  geflossen,  wo  sie  mit  ‘Gotfr.  Minnel.  2,  47,  48’  belegt  wird.  Das  war 
vor  mehr  als  40  Jahren.  Seitdem  hat  man  sich  den  vermeintlich  Gotfrie- 
dischen  Lobgesang  auf  die  Maria  (denn  auf  diesen  bezieht  sich  Grimms 
Citat)  genauet  angesehen.  Haupt  hat  ihn  in  seiner  Zeitschrift  IV.  S.  514 — 548 
in  besserer  Ordnung  und  vollständig  berausgegeben  und  bei  ihm  lesen  wir 
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nun  str.  90  u.  91  iezunt;  da«  iezont  ist  beidemal  als  Eigenheit  des 
Schreibers  der  Pariser  Liederhandschrift  in  die  varia  lectio  p.  555  verwiesen. 
Ueuigemass  finden  wir  weder  im  Mbd.  ^Vb.  von  Müller  u.  2^ncke  noch  in 
I>;xtrs  Handwörterbuch  die  Form  iezont  auch  nur  erwähnt,  welche  Hr. 
boltz  uns  mit  Uebergebung  der  gewöhnlichen,  also  doch  wol  als  die  üblichste 
vorführt.  Dass  endUch  Hr.  Boltz  schlankweg  jetzt  u.  s.  w.  ‘du  gotb.  hita’, 
ableitet  und  diesem  auch  ebne  Weiteres  dieselbe  Bedeutung  beilegt,  muss 
gegenüber  den  starken  Zweifeln  Grimms  Gr.  3,  120  u.  177  als  höchst  naiv 
erscheinen. 

H,  6S.  ‘er  (Diogenes)  verfolgte  die  Bedürfnisslosigkeit  aufs  äusserste’. 
Soll  wohl  heissen  trieb  die  Bed.  aufs  äusserste. 

U,  114.  *Au  lieu  de  Graben  on  emploie  auasi  die  Grube,  fosse,  du- 
quel  vient  Ic  verbe  grübeln,  se  creuser  fesprit’.  Demnach  wäre  Grube 
einfach  eine  Nebenform  von  Graben;  man  könnte  also  z.  B.  für  Chaussee- 
graben, Grenzgraben,  Laufgraben  nach  Belieben  setzen  Chausseegrube, 
Grenzgrube,  Laufgrube.  Will  denn  Hr.  Boltz  jeden  Kutscher  gleich  in  die 
Grube  fahren  Tassen,  der  einmal  vom  Wege  ab  in  den  Graben  fährt? 
oder  soll  umgekehrt  Orestes  sagen  ‘dieses  schuldge  Haupt  senkt  nach 
dem  (iraben  sich  und  sucht  den  Tod’?  Ueber  die  Ableitung  von  grübeln 
belehre  Hr.  Boltz  sich  eines  Beatern  bei  Weigand  Wb.  D 628. 

Der  Ausdruck  se  creuser  l’csprit  würde  im  Lelirbuch  auch  besser 
ersetzt  durch  das  gewöhnl.  se  ereuter  Ic  cerveau;  wenngleich  jenes  bei  der 
Frau  von  Sövignd  vorkommt. 

II,  117.  In  der  Ballade  . . . beginnt  Schiller  also:  ‘Ein  from- 
mer Knecht’  u.  s.  w.  Wir  meinen  ‘Schiller  beginnt  seine  Ballade, 
oder  Schillers  Ballade  beginnt’. 

II,  121.  witzig  leitet  Hr.  Boltz  von  wetzen  ab;  dass  wetzen  im 
ahd.  hv  im  Anlaut  hat  (hwezjan  GraH'  IV,  1239)  kümmert  ihn  nicht. 

11,  121.  Poet,  ‘le  propre  mot  allemand  est  ‘der  Dichter’  de 
‘dichten,  trouver,  composer'.  Darnach  muss  man  doch  annebmen,  dass 
die  Herkunft  des  'propre  mot  allemand  Dichter'  Herrn  Boltz  ver- 
borgen geblieben  ist. 

II,  127,  126.  Hr.  Boltz  leitet  das  span.  Hidalgo  ab  von  hijo  ada- 
ligo  = fils  noble.  Kann  in  so  alter  Zeit,  wo  das  Wort  hidnlgo  schon 
vorkomint,  adaligo  bereits  verkürzt  sein  in  algo?  Warum  hat  Hr.  Boltz 
denn  nicht  Diez,  rom.  Wb.  II,  139  aufgeschlagen? 

II,  128.  Universität,  ‘l’ensemble  des  professeurs  etdesdtu- 
diants  depuis  le  Xlll.  siöcle.’  Da  Herr  Boltz  auf  derselben  Seite  Webers 
Weltgeschichte  empfiehlt,  so  ist  zu  bedauern,  dass  er  sich  aus  dem  Buch 
nicht  selber  etwas  besser  über  die  Universitäten  unterrichtet  hat;  er  würde 
doch  leicht  gefunden  haben,  dass  Salerno  seine  Bestätigung  erhielt  durch 
Roger  II.,  welcher  1154  starb,  dass  Friedrich  1 der  Kechtsschule  zu  Bologna 
1158  die  ersten  Privilegien  und  einen  besonderen  Gerichtsstand  gab,  ferner 
dass  diese  Universität  schon  um  1200  gegen  10000  Studierende  gezählt 
haben  soll;  dass  endlich  die  theologisch -philosophische  Hochschule  zu  Paris 
nicht  jünger  war,  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung. 

II,  138.  In  Goethes  Spruch  ‘Es  irrt  der  Mensch,  so  lang’  er  strebt' 
wird  aspirer  ä gefügt.  Streben  ist  doch  hier  absolut  = ringend  seine 
Lebensziele  zu  erreichen  trachten  und  steht  nach  dem  Zusammen- 
hänge (Faust,  Prolog  im  Himmel)  im  Gegensatz  zu  der  thatcnlosen 
Rune  des  Gestoroenen.  Wir  wissen  darum  nicht,  was  hier  der  Schüler 
mit  dem  zu  aspirer  gesetzten  d anfangen  soll,  wo  wenigstens  in  der  Con- 
struction  kein  ^lel  des  Strebens  angegeben  wird. 

II,  153.  Der  übliche  Ausdruck  ist  nicht  Krokodille nthränen , son- 
dern Krokodilsthräncn,  siehe  DWB. 

n,  168  haben  wir  Thalia  für  einen  Druckfehler  gehalten;  Hr.  Boltz 
möge  una  verzeihen,  dass  wir  nach  genauer  Prüfung  seines  Werkes  einen 
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groben  Irrtum  über  die  Quantität  der  mittleren  Silbe  nicht  mehr  fiir  un- 
möglich halten. 

II,  180.  ‘Sprüchwort,  minder  gut  Sprichwort,  weil  von 
Spruch’.  Leider  ist  die  Sache  umgekehrt  richtig,  vgl.  Gr.  I*  221,  wo  ver- 
wiesen wird  auf  W.  Grimms  Vorrede  zum  Freidamt  S.  LXXXIX  (erste  Aus- 
gabe). Gr.  II,  679  erklärt  Sprichwort  als  Sprecbwort  (nnl.  sprOkwörd)  und 
fügt  hinzu  ‘nhd.  sprüchwort  zu  schreiben  scheint  ganz  tadelbaft’. 
vgl.  auch  Schulze  in  Haupts  Zs.  VIII,  378.  Um  der  Wahrheit  die  Ehre  zu 
geben  bemerken  wir,  dass  Ur.  Holtz  die  ‘minder  gute’  Form  Sprichwort 
selber  recht  hiiufig  anwendet,  so  in  den  Uebungsbcispielen  zur  88sten  Lec- 
tion  gleich  dreimal. 

11,  180.  Lateinisch  von  Lateiner,  Bewohner  von  Latium, 
p Attjivjj,  die  mittlere  der  drei  westlichen  Landschaften  Mittel- 
italiens, mit  der  Hauptstadt  Roma  auf  sieben  Hügeln  zu  bei- 
den Seiten  des  Tiber'.  Wie  störend  ist  sulche  Bemerkung  für  Quartaner, 
welche  lernen,  dass  das  Septimontium  auf  dem  linken  Tiberufer  lag  und  dass 
Janiculum  und  N'aticanus  nicht  zu  den  ‘sieben  Hügeln’  gehören. 

II,  181.  In  der  Zeile  ‘ists  wo  der  Märker  Eisen  reckt'  wird  Mär- 
ker glossiert  durch  ‘Bewohner  der  Mark’.  Wir  sind  so  unbescheiden, 
unter  der  Mark  zunächst  die  Mark  Brandenburg  zu  verstehen.  Jedermann 
verstand,  wohin  Goethe  mit  seinen  ‘Musen  und  Grazien  in  der  Mark’ 
zielte,  und  jedermann  weiss  heute,  was  ‘die  märkischen  Regimenter’  bedeuten. 
Hr.  Boltz  hätte  also  sagen  müssen:  ‘Bewohner  der  westfalischen  Grafschaft 
Mark'. 

II,  193.  Gränzc  mit  ä fordert  Hr.  Boltz  wegen  der  Ableilungaus  dem 
Slavischen  (das  russ.  Wort  wird  hinzugeschricben).  Darauf  fährt  Ur.  Boltz 
richtig  fort:  ‘das  germanische  Wort  war  Mark,  s.  II,  13  unter  bemerken’. 
Bemerkt  denn  Ur.  Boltz  nicht  dass  man  nach  dieser  Analogie  wegen  des  a 
m Mark  auch  bemärken  schreiben  müsste.  Ueber  die  Ableitung  des  Wortes 
Grenze  ist  man  ja  einig,  und  fast  einig  ist  man  darüber,  es  mit  c zu 
schreiben  wie  es  nach  Meigand  D 617  ‘üblicher  uud  hergebracht’  ist. 

IL  195  wird  als  regelmässig  angeführt  ‘War  einst  ein  Riese  Go- 
liath’ ohne  Hinweisung  darauf,  dass  das  ohne  e s an  die  Spitze  des  Satzes 
gestellte  Praeteritum  doch  nur  dem  traulichen  Stil  in  der  Poesie  angehört. 
Uebrigens  wäre  das  Citat  besser  mit  ‘Claudius’  als  mit  ‘Volkslied'  be- 
zeichnet worden. 

II,  237.  Kien.  Hr.  Boltz  ist  gleich  mit  der  Wurzel  kin  bei  der 
Hand,  ‘der  schwebende  B aum  mit  Ilangeäs tcn’.  Ilildebrand  DWB.  5, 
683  führt  eine  Reihe  von  Wörtern  an,  die  ‘zur  Ermittelung  der  Herkunft 
zu  bemerken’  sind;  er  stellt  also  diese  Ermittelung  als  ein  noch  unerreichtes 
Ziel  hin. 

II,  238.  Höchstens  wird  erklärt  als  ‘Superl.  vom  Adverb  höchst’! 
Weiss  Ilr.  Boltz  nichts  von  genetivischer  Adverbialbildung?  das  Nähere  muss 
er  schon  bei  Grimm  gr.  3.  90  Anm.  u.  3,  92  nachlesen. 

II,  263.  ‘Schlämmend  (gegen  diese  Orthographie  vergleiche  man 
Weigand  Wb.  2,  588  u.  593)  und  prassend  verlebt  so  mancher  nicht  nur 
die  Mittel  zu  späterer  sorgenfreier  Existenz,  sondern  auch  die  besten 
Jahre  seines  Lebens’.  Ein  unangenehmes  Zeugma;  verbringt  oder  ver- 
geudet statt  verlebt  würde  ein  glatteres  Deutsch  geben. 

II,  276.  ‘Er  curirte  sein  Zahnweh  mittelst  eines  sonderbaren  Mittels’. 
Dass  ‘mittelst  eines  Mittels’  so  schlechtes  Deutsch  ist  wie  etwa  kraft 
besonderer  Kraft  sieht  man  leicht  ein.  Uebrigens  ist  aulTällig,  dass  der 
so  gern  etymologisierende  Herr  Boltz  die  eigentlich  correcte  Form  mittels 
(die  auch  in  allen  ofüziellen  preussischen  Enassen  längst  angewendet  wird) 
nicht  einmal  erwähnt. 

II,  276.  ‘Da  nicht  nur  die  Deutschen  eine  nngeheure  Reiselust  ent- 
wickeln, sondern  auch  die  abertausende  von  Fremden  nach  allen  Rich- 
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tungen  bin  circuliren’.  Grimm  DWB.  I,  30  führt  allerdings  zwei  Stellen  aus 
Goethe  an,  wo  abertausend  ohne  voraufgehcndes  Zahlwort  steht;  doch 
fügt  er  ausdrücklich  hinzu : ‘kubu  ist  hier  die  erste  Zahl  unausgedrückt'.  Eine 
.Sprechweise,  die  Grimm  in  Goetliischer  l’oi  sie  kühn  findet,  durfte  Ilr.  Boltz 
nicht  in  einem  Übungasatze  adoptieren,  mag  immerhin  das  abertausend 
ungenauer  Weise  auch  sonst  noch  ohne  voraufgehendea  Zahlwort  Vorkommen, 
wie  ja  Sanders  Wb.  1,  5''  ein  Beispiel  aus  Gotfr.  Keller  anführt. 

11,  291.  Donnerkicl.  Ich  6nde  im  mbd.  Wb.  u.  bei  I..exer  nur 
Donnerkeil.  Grimm  Mytb.  1171  ‘in  der  heutigen  Sprache  Donnerkeil’; 
in  den  gebräuchlichen  Wdrterbüctiern  von  Passow,  Rost,  Georges  u.  s.  w. 
wird  nur  Donnerkeil  aufgefübrt.  DWB.  5,  447  liest  man  ‘die  kegelför- 
uiigen  belemniten  fuhren  daher  noch  beute  den  namen  donnerkeiP,  vgl. 
daselbst  448.  Auch  Bd.  2,  1244  unter  Donnerkeil  führt  Grimm  die  nieder- 
deutsche Nebenform  Donnerkiel  nicht  auf. 

Wer  mit  Westfalen  und  Deuten  vom  Niederrhein  verkehrt  hat,  erinnert 
sich  ja  ihres  häufigen  ‘Dunnerkicl’t  (vgl.  DWB.  ö,  448)  aber  darum  ist 
diese  Form  doch  nicht  die  correct  hochdeutsche  und  aus  einem  Lehrbuch 
der  deutschen  Sprache  für  Ausländer  durchaus  zu  verbannen. 

II,  292.  Zu  Horaz  bemerkt  Ilr.  Boltz:  ‘Iloratius  Flaccus  ein  eleganter 
römischer  Schriftsteller,  dessen  herrliche  Oden,  Satyren  (sic)  und  Episteln 
öfters  ins  Französische  übersetzt  worden  sind’.  Dann  wird  eine  in  Frank- 
reich besonders  geschätzte  Horazübersetzung  namhaft  gemacht. 

Wer  über  Iloratius  noch  nichts  weiss,  wird  durch  eine  so  läppische  und 
nichtssagende  Notiz  nicht  gefördert;  wer  vom  Iloratius  irgend  etwas  gehört 
bat,  wird  durch  dies  schale  Zeug  nur  angewidert. 

Von  S.  810 — 318  fuhrt  Hr.  Boltz  ein  Verzeichniss  auf  von  sogenannten 
unregelmässigen  d.  h.  starken  Verben,  an  dem  auch  mancherlei  auszusetzen 
ist,  mehr  als  wir  hier  nur  beispielsweise  aumerken. 

Gleich  zu  backen  erinnern  wir,  dass  der  Aussprache  zufolge  buk 
büke  statt  buck  bücke  zu  schreiben  ist. 

Das  prät.  ind.  begonnte  ist  jetzt  nur  noch  altertümlich,  vgl.  Grimms 
Bemerkung  DWB.  2,  1297  über  Goethes  Gebrauch:  ‘in  der  ersten  hälfte 
seines  lebens  wird  dem  Dichter  begonnte,  in  der  andern  begann  geläufig 
gewesen  sein’. 

Von  bersten  heisst  der  regelm.  imp.  birst,  durfte  also  nicht  völlig 
unerwähnt  bleiben. 

bewe  gen  heisst  doch  nicht  allein  ömou  voir,  sondern  auch  mouvoir; 
in  der  sinnlichen  Bedeutung  sagt  man  bewegte  u.  s f.  und  nicht  bewog. 

braten.  Hr.  Boltz  s^reibt  brätele  und  setzt  briet  in  Klammern; 
Beispiele  für  bratete  gibt  es  allerdings  viel  mehr,  als  m.an  nach  den  we- 
nigen Belegen  DWB.  2,  810  fg.  vermuthen  könnte;  indessen  bleibt  doch 
auch  heute  briet  die  gewöhnliche  Form  der  buebmässigen  Rede. 

Über  das  Praetentum  von  dingen  widersprechen  sich  Grimm  und 
Sanders.  Für  Norddeutschland  hat  letzterer  wol  Recht,  wenn  er  die  schwache 
Form  als  die  ‘im  allgemeinen  geltende’  hinstellt.  Auf  keinen  Fall  durfte 
diese,  wie  Hr.  Boltz  tnut,  ganz  übergangen  werden,  s.  Weigand  I*  3‘>8. 

Von  empfehlen  ist  zunächst  conj.  praet.  empföhle  aufzustcllen,  da- 
neben als  schlechter  empfähle,  nicht  aber  das  erste  ganz  auszulassen. 

erschrak  erschräke  nicht  mit  ck. 

Unter  fechten  ist  imp.  ‘fecht  oder  fichtc’  wol  Druckfehler  für 
•ficht  oder  fechte’. 

Die  öfters  vorkommende  Form  du  fichst  statt  fichtst  ist  nicht  die 
übliche,  noch  weniger  die  allgemein  giltige.  Auch  zu  flechten  gibt  Ilr. 
Boltz  fliehst  an.  ohne  des  regelmässigen  flichtst  auch  nur  zu  gedenken ; 
letztere  ist  beizubohalten , wenn  auch  Goethe  Iph.  2,  1 (Hempel  7,  136) 
sagt:  Mit  seltner  Kunst  fliehst  du  der  Götter  Rath  . . .;  und  wenn  auch 
in  der  prosaischen  Bearbeitung  der  Iphigenie  (Ilempel  11,  2te  Abth.  S.  '.‘31> 
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ebenfalls  die  Form  fliehst  ohne  Variante  steht.  Wenn  zu  fliege  die  For- 
men fleugst  flcugt  in  Klammern  beigefügt  werden,  so  mussten  such  za 
fliehen  die  Formen  fleuchst  fleucht  erscheinen. 

Zu  gebäre  sind  zunächst  gebierst  gebiert  anzutühren,  daneben 
gebärst  gebärt  in  Klammem  zu  setzen.  Der  grammatisch  untadelige 
und  von  Sanders  Wb.  I,  8Ga  aus  X’ossens  Theokritübersetzung  nachgewiesenc 
conj.  praet.  gebäre  dürfte,  weil  er  mit  dem  irid.  u.  conj.  praes.  zusammen- 
fällt, besser  durch  ‘würde  gebären’  zu  ersetzen  sein. 

Von  genesen  schreibe  genas  genäse  statt  genaQ  genäQe. 

Zu  glimmen  war  die  schwache  Form  nicht  zu  übergehen. 

hangen  pendre  ist  missverständlich.  Hr.  Boltz  meinte,  wie  das  praet 
hing  u.  s.  w.  zeigt,  zunächst  das  intransitive:  darum  wäre  besser  gewesen 

‘etre  suspendu’.  hänge  hängte  u.  s.  w.  wird  gänzlich  übergangen. 

Zu  hebe  wird  nur  das  praet.  hob  gegeben,  im  conj.  dann  neben  höbe 
auch  hübe  angeführt.  Bd.  I,  168  glossiert  er  hub  durch  “poet.  pour  hob’. 
Dass  jetzt  in  der  Prosa  hob  üblicher  ist  als  hub,  leidet  keinen  Zweifel, 
•doch  dauert  hub  neben  hob  bis  in  die  neueste  Zeit’,  DWB.  4,  2 Abth.  721 : 
vgl.  Sanders  Wb.  1,  716*’’'  mit  der  Bemerkung : 'das  ipf.  hub  ist,  wie  die 
Belege  zeigen,  bei  guten  Schriftstellern  noch  eben  so  häufig  wie  hob. 
welche  letztere  Form  z.  B.  bei  Schiller  meist  auf  Rechnung  eines  .verbes- 
sernden“ Correctors  zu  setzen  ist.  vgl.  llerrig  24,  209’.  Leider  muss  zu 
diesen  Corrcctoren  auch  Heinrich  Düntzer  in  der  Hempelschen  Goetheaus- 
gabe gerechnet  werden,  welcher  (Bd.  17,  ,S.  572)  ausspricht;  ‘die  noch  ein 
paarmal  vorkomuiendcu  veralteten  Formen  zwo  und  jetzo  wurden  in  das 
viel  häufigere  gangbare  zwei  und  jetzt  verbessert  (!),  überall  hob  statt 
des  einigemal  vorkommenden  bub  gesetzt’.  In  dem  17ten  Bande  nun  der 
Hempelschen  Goetheausgabe  gibt  Düntzer  zum  Schluss,  wenn  ich  richtig 
zählte,  zwolfmal  die  \ erbesserung  von  hub  in  hob  an,  was  doch  etwas 
mehr  ist  als  ‘einigemal’.  Rechnet  man  hinzu,  dass  vielleicht  schon  vom  Setzer 
manches  erbub  in  erhob  gebessert  war,  so  scheint  die  conscquenle  Her- 
stellung des  erhob  noch  bedenklicher.  Goethe  gebrauchte  eben  beide  For- 
men ohne  Consequenz  und  die  Hempelsche  Goetheausgabe  bietet  auch  noch 
manchmal  hub,  hübe,  z.  B.  Iph.  V,  6 (Bd.  7,  S.  178):  ‘Und  hübe  deine 
Rede  jeden  Zweifel’.  Wollte  man  aber  hub  hübe  gerade  als  die  pocti.schc 
Form  hinstellen,  so  würden  dem  zahlreiche  hob  hoben  in  den  (iedichten 
gegenüberstehen;  so  heisst  es  überall  ‘Ein  Adlersjüngling  hob  die  Flügel’ 
und:  ‘der  junge  Tag  erhob  sich  mit  Entzücken’. 

Wir  kehren  zu  Hrn.  Boltz  und  seinem  Verzeichnis  zurück. 

keife  kiff  gekiffen.  Im  DW’B.  5,  443  lesen  wir,  dass  diescbwachc 
Form  jetzt  vorherrscht.  Herr  Boltz  erwähnt  sie  nicht  einmal. 

küren  schreibt  man  ohne  h. 

laden.  Das  praet.  ladete  in  der  Bed.  il  invita  scheint  Hr.  Boltz 
für  falsch  zu  halten;  denn  Bd.  1,  22,  Lection  2 finden  wir  bei  ihm  lud,  wo 
das  Grimmsche  Märchen  ladete  bietet,  wenigstens  in  der  uns  vorliegendeu 
Ausgabe  (Berl.  1872  bei  W.  Hertz).  Auch  in  der  Lexicologie  1,  27  erwähnt 
Hr.  Boltz  die  Form  ladete  gar  nicht,  und  sie  wäre  do^  wohl  für  den 
Deutsch  lernenden  Franzosen  ebenso  wichtig  wie  manche  russische  oder 
urarische  Form. 

melken;  auch  melkte,  gemelkt  verdienten  Erwähnung. 

pflegen  ist  wie  auf  S.  200  ungeuUgend  behandelt,  da  es  hier  auch 
auf  eine  Auseinanderhaltung  der  Bedeutung  ankam ; Hr.  Boltz  übersetzt  es 
im  Verzeichniss  durch  soigner  uud  gibt  dazu  als  praet.  in  erster  Linie 
pflog  anl 

quellen  musste  ein  Sternchen  haben  zur  Bezeichnung,  dass  es  im 
factitivcn  Sinne  die  schwache  Flexion  hat.  Von  quellen  sourdre  hebst 
der  imp.  nicht  quelle  sondern  quill.  Dies  also  war  voranzustellen,  jenc< 
höchstens  in  Klammern  hinzuznfügen  oder  besser  ganz  zu  übergehen.  Dass 
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Holtz  quillen  = quellen  (welches  Weigand  lur  niederdeutsch  erklärt) 
nicht  aufgenonunen  bat,  finden  wir  in  der  Ordnung  trotz  der  reichen  Be- 
lege, welche  Sanders  II,  624"  zu  dieser  Form  gegeben  bat. 

rinnen  hat  heute  im  conj.  praet.  statt  des  dem  urspr.  rünne  näheren 
rönne  gewöhnlicher  ranne;  dieses  also  müsste  voransteben. 

Wenn  Götter  an  Goethe  über  die  \'orlesung  des  Götz  von  Bcrlichingcn 
fchreibt : 

Ais  aber  kaum  das  Werk  begann, 

Sie  wider  einen  — kerl  rann, 

(bei  Hempel  3,  141  unter  dem  Text),  so  ist  das  ein  dem  Vers  zu  liebe  ge- 
machter Fehler  statt  rannte. 

saugen  hat  auch  (nach  Weinhold  ‘gewöhnlich,  aber  ungut’)  saugte 
gesaugt;  diese  Formen  wären  angesichts  der  zahlreichen  Belege  bei  San- 
ders III,  869-  in  Klammern  hinzuzufugen. 

Zu  schinden  sind  ja  freilich  schund  schünde  die  correcten  For- 
men. Sanders  III,  927“  führt  (freilich  aus  L.  Mühlbach!)  schindele  an; 
ich  füge  hinzu  aus  Lassalle,  Herr  Julian  Schmidt  S.  78  (neue  Ausgabe  Lpz. 
1972)  ‘Er  schindele  (conj.  praet.)  Sie  heilig,  Herr  Schmidt,  wie  einst  den 
Marsyas’! 

schleifen  ist  nur  in  der  Bedeutung  aiguiser  aufgefübrt;  die  anderen 
beiden  Bedeutungen  tratner  (par  terre)  und  dömolir  oder  raser  (des 
mors,  des  fortifications),  in  denen  das  Wort  schwachformig  geht,  haben  keine 
Berücksichtigung  gefunden. 

schmelzen,  der  correcte  imp.  des  intrans.  Verbums  heisst  schmilz, 
muss  also  ohne  Klammer  und  vorauf  gesetzt  werden;  schmelze  fällt  am 
besten  ganz  fort,  es  gehört  zum  schwachen  Verbum. 

sebnieben  fuhrt  Gr.  H,  983  allerdings  neben  schnaufen  an.  Richtig 
bemerkt  Weigand:  ‘sebnieben,  sebniebe  u.  s.  w.  scheinen  wegen  der 
starken  Bildung  von  schnaufen  nach  der  Aehnlichkeit  von  schieben 
schob  im  nhd.  gebildet,  sind  aber  nicht  durchgedrungen,  sondern  ausser 
der  schlesischen  Mundart  .......  auf  die  Grammatik,  das  Wörterbuch 

und  die  Schule  beschränkt  geblieben’. 

schwären  hat  im  praet.  schwor,  nicht  schwur;  schwören  bat  im 
iiraet.  schwur,  weniger  gut  schwor.  Hat  Hr.  Boltz  oder  der  Setzer  die 
Verwirrung  in  den  beiden  Wörtern  angerichtet? 

Zu  spalten  ist  die  F'orm  spälst  gänzlich  zu  beseitigen. 

stecKen  hat  nach  heutiger  Orthographie  stak  stäke,  nicht  mit  ck. 
üu  in  Goethes  Götz  und  sonst  mehrfach  vorkommende  stickst,  stickt 
bt  in  der  Tabelle  mit  Recht  übergangen. 

Von  stehen  ist  stund  allerdings  veraltet;  stünde  aber  konnte  ohne 
Klammer  hinter  das  in  moderner  Prosa  allerdings  üblichere  stände  gesetzt 
werden. 

verderben  (gäter)  hat  regelrecht  im  imp.  verderbe,  z.  B.  Schillers 
Semele  (Schluss):  verderbe  sie  wieder.  Goethe  Clavigo  (Hempel  6,  165): 
So  bleib  und  verderb  uns  allel  Daneben  in  der  Iphigenie  (Act  5,  Sc.  3; 
Hempel  7,  S.  173):  verdirb  uns,  wenn  du  darfst.  Dass  die  starke  Flexion 
aach  in  das  praet.  und  in  das  pari,  praet.  des  transitiven  Verbums  cin- 
drang.  dem  eigentlich  die  schwache  Flexion  zukomint,  ist  bekannt ; zunächst 
»ber  ist  das  regelrechte  auch  für  den  Ind.  praes.,  für  das  praet.  und  für 
das  port.  praet  aufzustclien,  damit  nicht  der  Ausländer  glaube.  Schiller 
bähe  einen  Sprachfehler  begangen  mit  seinem  ‘ja  der  Zorn  verderbt  die 
Beaten’  und  sein  ‘Pfui  doch,  Schweizerl  du  verdirbst  ihm  ja  das  Concept! 
sei  das  allein  Richtige.  Hr.  Boltz  musste  einfach  das  W’ort  verderben 
nut  einem  Sternchen  versehen,  statt  gäter  aberpdrir  schreiben,  dann  war 
tlles  in  Ordnung,  bis  auf  verdürbe,  wofür  verdürbe  zu  setzen  ist.  Wollte 
er  dann  verdürbe  in  Klammem  binzufügen,  so  ist  dies  das  äuserstc  Mass 
von  Beachtung,  das  diese  schlechte  Form  in  einem  Lehrbuch  fordern  könnte. 
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verhehlen  hat  im  pari,  pract.  besser  und  gew.  verhohlen  (unbe- 
dingt die  starke  Form  in  dem  adjectivischen  unverhohlen).  Wie  Sanders 
\N’b.  I,  724*  dies  Participium  ‘alterthümelnd’  nennen  kann,  sehe  ich  nicht  ein. 

Zu  verlöschen,  effacer,  gehört  nicht  verlischst  verlischt, 
verlosch,  verloschen.  Hr.  Boltz  denkt  gar  nicht  an  (v)erlöschen, 
s'dteindre,  welches  als  Intransitivum  die  starke  Flexion  hat.  Wer  so 
grobe  Schnitzer  macht,  sollte  doch  lieber  keine  Grammatiken  schreiben, 
nicht  einmal  für  Franzosen. 

verwirren,  embrouiller,  ist  doch  ein  transitives  Verbum  und  hat 
schwache  Flexion,  also  verwirrte,  verwirrt;  daneben  das  part.  ver- 
worren. In  verwirrt  scheint  die  participiale,  in  verworren  die  adjec- 
tivische  Bedeutung  vorzuwiegen.  Auf  welcnes  modernen  Schriftstellers  Ge- 
brauch sich  das  von  Hm.  Boltz  aufgeatellte  praet.  verworr,  conj.  ver- 
wörre  stützt,  kann  ich  nicht  sagen. 

wagen,  peser,  hat  doch  zweierlei  Bedeutungen:  1)  avoir  un  ccr- 

tain  poids,  2)  examiner  la  pesanteur  d’une  chose;  nur  in  der 
ersten  Bedeutung  wird  das  deutsche  Verbum  stark  ilectiert,  in  der  andern 
lautet  cs  wägte,  gewagt;  doch  in  der  Zsstzg.  erwog,  erwogen. 

Zu  werben  und  werfen  sind  die  Conjunctive  warbe  und  würfe 
<lurch  die  correcten  Formen  würbe  und  würfe  zu  ersetzen. 

Wir  sind  somit  auf  die  letzte  Seite  des  Boltzischen  Buches  gelangt  und 
wären  froh,  wenn  wir  hier  unsere  Besprechung  schliesscn  könnten,  i.eider 
aber  bietet  das  Buch  noch  so  vielen  Anstoss  nach  verschiedenen  Richtungen 
hin,  dass  nachdrückliche  Rügen  unvermeidlich  sind. 

Wenn  wir  mit  Ausstellungen  gegen  die  Orthographie  des  Hm.  Boltz 
beginnen,  so  ist  dies  allerdings  etwas  verhältnismässig  weniger  Wichtiges; 
man  wird  tolerant  in  diesem  Punkt,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  wie 
sehr  selbst  ein  so  eifriger  Verfechter  der  richtigen  Schreibung  wie  ,Iacob 
Grimm  während  seines  ganzen  Lebens  in  der  orthographischen  Praxis  ge- 
schwankt hat.  Innerhalb  eines  Lehrbuches  indessen  muss  auch  in  der  Or- 
thographie ein  festes  Princip  herrschen  und  anerkannt  schlechte  Schreibungen 
dürfen  sich  nicht  mehr  blicKen  lassen. 

Grossen  Verdmss  nun  erregt  uns  zunächst  die  an  unzähligen  Stellen 
überflüssige  ja  falsche  Verwendung  des  Apostrophs.  Dahin  gehören  ausser 
der  Schreibung  an’s,  in’s,  auf’s,  über’s,  unter’m  u.  s.  w.  die  Formen 
delV,  laf]’  zweimal  (II,  289  richtig),  sieb’,  steh’,  lauf’,  Saphir’s,  bald 
Schiller’s,  bald  Schillers;  dich  lieb’  ich  noch  heut’;  and’re,  II,  26, 
27;bad’re;gold’nen;imverborg’nen;  ferner  die  Infinitive  oder  Praesens- 
formen  bl  Uh’ n.zich’n,  steh’ o,gesteh’n,  aufsteh’ n,  versteh ’n,wic- 
derseh’n;  steh'st,  klag’st  u.  s.  w.  Anlangend  die  eigentliche  Ortho- 
graphie fällt  auf  bolperich  S.  5 u.  7,  während  sonst,  z.  B.  S.  42,  67,  78, 
79,  84  holprig  oder  holperig  geschrieben  wird.  Hr.  Boltz  hatte  wohl 
holpricht  im  Sinn,  das  z.  B.  bei  Platen  nicht  selten  ist  (der  schülerhaft 
holprichte  Versbau  mangelt.  Oedip.  Holpricht  ist  der  Hexameter  zwar, 
ders.  Epigramme).  Sprichwort  S.  6 und  wenigstens  zehnmal;  dass  sich 
aber  Hr.  Boltz  für  Sprüebwort  erklärt,  haben  wir  schon  gesehen  und 
auch  für  diese  Form  gibt  es  reichliche  Belege  in  dem  Lehrbuch.  Meiffel 
S.  49  statt  Mcifjel.  Ohne  Consequenz  wird  bald  studieren,  bald  Stu- 
die e n geschrieben ; Ambos  statt  Amboß  steht  II,  21.^;  erwiedern  S.  64 
und  öfter;  frägt  S.  77;  Parthie  S.  77  und  162,  um  so  verwunderlicher 
als  Hr.  Boltz  II,  5 die  Orthographie  Abentheuer  mit  Recht  als  falsch 
abweist;  sechszig,  sechszehn  S.  90,  91  und  oft.  Vgl.  Weigand  670 
‘Nach  der  hier  schon  im  8.  Jhdt.  auftauebenden  Ausstossung  des  s aber 
noch  sechszebn,  sechszig  schreiben  zu  wollen,  würde  eine  abgeschmackte 
Pedanterie  sein’;  spatzieren  93,  101;  Spatziergang  II,  15;  Natur- 
fuscher,  fuschen  = gäter  138.  Dass  Fuscher  nur  die  niederdeutsche 
Form  ist,  lehrt  DWB.  wHll  Hr.  Boltz  Goethe,  Platen  und  andre  corrigieren, 


Digilized  by  Google 


Benrtheilangen  nnd  korze  Anzeigen. 


211 


die  doch  nor  pfuschen,  Pfuscher  etc.  bieten?  Wurst  wider  VVurst 
8.  M4.  Die  Schreibung  des  wider  ohne  e bietet  einen  ganz  guten  Sinn, 
also  Wurst  gegen  Wurst;  da  ich  aber  diese  Redensart  immer  nur  habe 
mit  einer  Pause  nach  der  ersten  Wurst  und  mit  dem  Hauptton  auf  dem 
mittleren  Worte  gehört  habe,  so  glaube  ich,  dass  man  richtiger  schreibt 
Warst  — wieder  Wurst,  so  dass  das  erste  Wurst  eine  Abkürzung  aus 
einem  Bedingungungssatze  darstellt.  In  dieser  Auflassung  bestärkt  mich  der 
Umstand,  dass  der  Tolksmässigen  Rede  von  heute  dos  Wort  wider  = 
gegen  so  gut  wie  abhanden  gekommen  ist  II,  56  steht  ullmählig, 
II.  117  .allmählich,  II,  91  Pieke,  'wegen  des  langen  i auch  Pieke', 
Weigand,  doch  ist  Pike  die  üblichere  Senreibung.  II,  108  Strassburg, 
vie  Hr.  Boltz  an  anderer  Stelle  (I,  31)  auch  schreibt,  ist  die  deutsche  Or- 
thographie, mögen  die  Franzosen  bei  Strasbourg  bleiben.  II,  123  Erndtc, 
Erndtefest  ist  veraltete  (veraltende)  schlechte  Schreibung;  noch  schlechter 
ist  Satiren  (II,  292)  statt  Satiren. 

Hr.  Boltz  citiert  mit  Vorliebe  Gedichte  oder  Stellen  aus  Gedichten,  so 
ik«s  man  ihn  für  einen  grossen  Freund  der  Poesie  halten  möchte.  Leider 
aber  fehlt  es  ihm  an  demjenigen  Respect  vor  den  Dichtern,  der  sich  zu- 
tiai:bst  in  einer  treuen  Wiedergabe  ihrer  Poesien  zeigt.  Oflenbar  citiert  Hr. 
boltz  vielfach  nach  dem  Gedächtnis  und  dies  spielt  ihm  selbst  bei  den 
allerbekanntesten  Gedichten  recht  böse  Streiche.  So  lesen  wir  Bd.  I,  51 : 


rtatt: 


Und  Marmorbilder  sehn  mich  fragend  an  — 
Du  armes  Kind,  was  bat  man  dir  gethan? 

stehn  und  sehn  mich  an  — 
Was  hat  man  dir,  du  armes  Kind,  gethan? 


Ebendaselbst  bietet  Hr.  Boltz: 

die  Vöglein  schlafen  im  Walde 
warte  nur,  warte  — balde 
schlummerst  du  auch. 


Goethe  hingegen  schrieb: 

schweigen  im  Walde, 
warte  nur,  balde 
ruhest  du  auch. 


Hr.  Boltz  setzt  hinzu:  ‘ein  gar  herrliches  Lied  von  Goethe';  gut,  so 
verherrliche  er  es  nicht  mehr  durch  unnütze  AenderungenI 

Auf  eigenthümliche  Unkenntnis  deutet  S.  60  das  Citat  ‘Sohn,  da 
hast  du  meinen  Speer  (sprach  der  König);  meinem  Arm  wird 
fr  zu  schweF.  Wer  der  Sprechende  in  dem  Liede  ist,  weiss  jeder,  der 
zach  nur  die  Ucberschrift  <les  so  bekannten  Gedichtes  im  Gedächtnis  bat. 

In  dem  Höltjschen  Liede  ‘Wer  wollte  sich  mit  Grillen  plagen’  auf 
S.  68  ändert  Hr.  Boltz  Jugend  in  Wonne,  Blütentagen  in  Blüte- 
tsgen,  winkt  in  lacht;  die  durch  dies  Pilgerleben  gehn  in  die 
■ ir  durchs  Pilgerleben  gehn,  wobei  wir  die  entstellenden  Apostrophe, 
stillschweigend  fortlassen. 

S.  101  citirt  Hr.  Boltz: 

Hangen  und  bangen  in  endloser  Pein 
statt:  Langen  und  bangen  in  schwebender  Peinl 

S.  115  contenti  estote: 

Seid  zufrieden  mit  eurem  Commisbrote 
statt:  Begnügt  euch  mit  eurem  Commisbrote. 

S.  116.  ‘Es  giebt  mehr  Dinge  zwischen  Himmel  und  Erde,  als  unser 
Menschengeist  sich  träumen  lasst,  sagt  Hamlet’. 
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Der  vieleitierfe  Ausspruch  findet  sich  zwar  auch  sonst  etwas  entstellt; 
wenn  man  aber  ein  ausdrückliches  ‘sagt  Hamlet'  dabei  findet,  so  erwartet 
man,  zumal  in  einem  Lehrbuch,  ein  genaues  Citat,  also  nach  Schlegel: 


Es  gibt  mehr  Ding  im  Himmel  und  auf  Erden 
als  eure  Schulweisheit  sich  träumt,  Horatio. 

(Thcre  are  more  things  in  heaven  and  earth,  Horatio, 
Than  are  drcamt  of  in  your  philosophy.) 


S.  122: 
statt : 
statt: 


Leise  zieht  in  mein  GlemUth 
durch  mein  Gemüth. 

‘wo  die  V'  e i 1 c h c n spriessen’ 
wo  die  Blumen  spriessen. 


Auf  derselben  Seite  gar:  Es  war  ein  König  zu  Thule  ...  er  leert’ 
ihn  bei  jedem  Schmaus I Das  ist  ohne  Zweifel  einfache  Ungenauigkeit, 
nicht  etwa  Reminiscenz  an  die  erste  Gestalt  des  Liedes  (gedr.  1782),  wonach 
die  zweite  Strophe  beginnt: 

Den  Becher  hätt’  er  lieber, 

Trank  draus  bei  jedem  Schmaus. 

S.  123  wird  das  schöne  Volkslied  ‘Es  ist  bestimmt  in  Gottes  Rath' 
kläglich  entstellt  durch  die  traurige  Variante: 

Wiewohl  doch  nichts  auf  dieser  Welt 
dem  Menschen  so  beschwerlich  fällt 
statt:  Wiewohl  doch  nichts  im  Lauf  der  Welt 

Dem  Herzen,  ach,  so  sauer  fällt. 


Auf  derselben  Seite  wird  Schillers  Pentameter  (Jetzige  Generation); 
Denn  sieb,  das  Alter  ist  jung,  ach  und  die  Jugend  ist  alt 
holpriger  gemacht  durch  die  Umstellung:  und,  ach  die  J. 


Paul  Gerhardts  Lied  ‘Befiehl  du  deine  Wege’  auf  S.  138  muss  sich  auch 
die  \'ariante  deO  (sic)  der  die  Welten  (statt:  den  Himmel)  lenkt, 
desgleichen:  wo  dein  Fuss  wandeln  (statt:  da  dein  Fuss  geben)  kann 
gefallen  lassen. 

Es  ist  eine  alte  Geschichte,  doch  bleibt  sie  immer  neu,  lesen  wir  bei 
Heine;  Hr.  Boltz  muss  wenigstens  ewig  statt  immer  setzen. 


S.  138  finden  wir: 

Ihr  werdet  nie  von  Herz  zu  Herzen  schaffen, 
statt:  doch  werdet  Ihr  nie  Herz  zu  Herzen  schaffen. 

Was  ist  denn  eigentlich  ‘von  Herz  zu  Herzen  schaffen’? 

S.  150.  Warum  ist  in  dem  Liede  ‘Du  bist  wie  eine  Blume’  Heine'a 
schau  dich  an  in:  seh’  dich  an  und  am  Schluss  so  rein  und  schön 
und  hold  in  so  schön,  so  rein,  so  hold  verwandelt? 

Aufs.  162  vornehmen  wir;  ‘das  Lied  von  der  Loreley  kennt  in  Deutsch- 
land absolut  Jeder’;  wir  fügen  hinzu  ‘mit  Ausnahme  des  Hm.  Auguste 
Boltz’,  denn  der  citiert  ‘er  schaut  nur  hinauf  auf  die  Höh’. 

S.  168.  Uhland  schrieb;  und  küsste  sie  an  den  Mund  so  bleich,  nicht 
auf  den  Mund.  Hr.  Boltz  konnte  dies  als  altertbümlicb  bezeichnen,  aber 
ändern  durfte  er  es  nicht. 


Bd.  II,  9 citiert  Hr.  Boltz: 

Der  Winter  ist  ein  harter  Mann, 

Sein  Fleisch  fühlt  sich  wie  Eisen  an. 

Warum  die  dazwisebenstebende  Zeile  ‘kernfest  und  auf  die  Dauer 
ausgelassen  ist,  sieht  man  nicht;  auch  wäre  die  Bezeichnung  Claudius 
statt  Volkslied  vorzuziehen. 
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II.  18.  Der  Mensch  soll  nicht  müssen,  sagt  Lesing  u.  s.  w.  ist 
wol  Bruchstück  eines  anderswoher  entnommenen  Citats;  darum  wollen  wir 
llrn.  Boltz  nicht  die  Entstellung  der  bekannten  Worte  Natans  an  den  Der- 
wisch zur  Last  legen. 

U,  1>7.  Das  Bheinweinlied  von  Claudius  wird  in  seinem  Zusamraen- 
liaoge  anklar  durch  Auslassung  iler  vierten  Strophe.  Denn  wenn  llr.  Boltz 
als  vierte  Strophe  abdruckt:  Thüringens  Berge  zum  Exempel  brin- 
gen Gewächs,  sieht  aus  wie  Wein,  ists  aber  nicht:  so  fragen  wir 
billig,  was  denn  hier  exenmlibciert  wird ; doch  gewiss  die  in  der  ausgelassenen 
Strophe  bervorgebobene  Thatsache: 

Er  wächst  nicht  überall  im  deutschen  Reiche, 
und  viele  Berge,  hörtl 

sind  wie  die  weiland  Kreter  faule  Bauche 
und  nicht  der  Stelle  wertb. 

II,  168: 

‘Gemach,  gemach,  wenns  Herz  auch  bricht; 

Mit  Gott  im  Himmel  had’re  (sie)  nicht’. 

Gemach,  gemach!  Herr  Boltz;  Sie  citieren  offenbar  Bürgers  Lenore , in 
deren  letzter  Strophe  die  Worte  stehen: 

Geduld,  Geduld!  wenus  Herz  auch  br. 

II,  182.  'Das  Land  und  V’olk  gefiel’  mir  wohl’  ist  nicht  richtig. 
Arndt  schrieb  g e f i e 1 und  drückt  damit  aus,  dass  er  die  Schweiz  wie  TjtoI 
wirklich  gesehen  hat.  Ilr.  B.  bringt  durch  den  unglücklichen  Apostroph  einen 
recht  prosai.schcn  Sinn  in  ilas  Gedicht,  etwa  ‘würde  mir  eventuell  nicht 
übel  gefallen’. 

II,  215  empfiehlt  Hr.  Boltz  unter  den  ‘herrlichen  Romanen’  Spiclhagens 
auch  ‘Zwischen  Hammer  und  Ambos’.  Wir  erwähnen  nur  Ilücntig,  dass 
io  dem  uns  vorliegenden  Exemplar  des  Romans  richtig  Amboss  gedruckt 
bt,  nicht  Ambos.  Aber  der  Titel  heisst  ja  überhaupt  nur  ‘Hammer  und 
Amboss',  nicht  Zwischen  II.  u.  A'.  Also  nicht  einmal  die  Titel  kennt  11  r. 
Boltz,  wird  er  sich  mit  dem  Inhalt  bekannt  gemacht  haben?  Vor  seinen 
Obren  tönte  offenbar  der  Titel  von  Otto  Ludwigs  Roman,  ‘Zwischen 
Himmel  and  Erde’,  und  ohne  Besinnen  änderte  llr.  Boltz,  vielleicht  weil 
ihm  die  Sitaation  ‘zwischen  Hummer  und  Amboss’  besonders  interessant  vor- 
kam, den  Titel  des  Spielhagensclien  Romans! 

II,  240: 

‘Ehret  die  Frauen,  sie  flechten  und  weben 
Himmlische  Kränze’  — 

Was  haben  Sie  gegen  Schillers  himmlische  Rosen,  Hr,  Boltz? 

II,  247: 

Dir  ist  der  härtre  Kampf  gelungen, 

Der  Demutb,  die  sich  selbst  bezwungen. 

So  wird  ausdrücklich  citiert  mit  den  Worten:  ‘Merken  Sie  sich  die 
Schiussverse,  in  welchen  es  heisst:  Dir  ist  pp. 

Hr.  Boltz,  merken  Sie  sich  die  Schluss verse,  welche  heissen: 

Dir  ist  der  härtre  Kampf  gelungen. 

Nimm  dieses  Kreuz.  Es  ist  der  Lohn 
Der  Demuth,  die  sich  selbst  bezwungen. 

VgL  oben  zu  S.  9.  Dass  Schiller  den  ‘Kam^f  mit  dem  Drachen',  den  Hr. 
mtz  als  ‘herrliche  Ballade’  preist,  zufällig  Romanze  genannt  bat,  wollen 
Wr  nicht  weiter  urgieren,  da  bekanntlich  Schillers  Theorie  über  Ballade  und 
Mmanze  in  fortwährendem  Fliessen  war.] 
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II,  2bS.  Schmal,  heisst  es  in  der  Schrift,  ist  der  Weg  zur 
Tugend.  Mit  der  Schrift  meinen  Sie  doch  wol  die  Bibel.  Zeigen  Sie  mir 
getiilligst  die  Stelle,  denn  mit  Malth.  7,  14  kann  ich  Sic  nicht  durchlssscn: 
zeigen  Sie  mir  überhaupt  in  der  Bibel  die  Wendung  der  Weg  zur  Tu- 
gend. Ueber  den  an  dies  Citat  gehängten  faulen  Witz  sprachen  wir 
später. 

II,  258  lesen  wir  wörtlich:  [Die  Sätze]  ‘sind  beigeordnete , wenn  sie 
ohne  nähere  Verbindung  neben  den  Hauptsatz  treten,  wie  im  Lied  von  der 
Glocke : 

Die  Jahre  fliehen  pfeilgeschwind. 

Vom  Mädchen  reisst  sich  stolz  der  Knabe, 

Greift  fröhlich  nach  dem  Wanderstabe  u.  s.  w. 

Welch  ein  Sammelsurium I Hr.  Boltz  weiss  nicht,  dass  Schiller  schrieb: 

Vom  Mädchen  reisst  sich  stolz  der  Knabe, 

Er  stürzt  ins  Leben  wild  hinaus. 

Durchmisst  die  Welt  am  Wanderstabe; 

Fremd  kehrt  er  heim  ins  Vaterhaus. 

Aber  als  Reim  auf  Knabe  schwebte  Um.  Boltz  das  Wort  W an  der- 
stabe  vor;  ferner  klang  in  seinem  Ohre  Zeile  222  des  Gedichts,  wo  es 
vom  abgebrannten  Hausvater  heisst: 

Greift  fröhlich  dann  zum  Wanderstabe, 
und  flugs  wird  diese  Zeile  an  die  Unrechte  Stelle  gefügt,  natürlich  nicht 
ohne  Verhunzung  des  Textes  und  Sinnes  durch 

Greift  fröhlich  'nach  dem’  Wanderstabe. 

Versteht  denn  Hr.  Boltz  nicht  den  Unterschied  zwischen  greifen  zu 
und  greifen  nach,  zwischen  nach  dem  Schwerte  greifen  und  zum 
Schwerte  greifen?  Vgl,  Gr.  IV,  854. 

Auf  derselben  Seite  lesen  wir  noch 

Es  schwelgt  das  Herz  ‘vor’  Seligkeit. 

Das  Herz  ist  also  so  selig,  dass  es  anfängt  zu  schwelgen!  oder  wie 
will  Herr  Boltz  sonst  seine  Verballhomisierung  erklären? 

Erlaube  uns  Herr  Boltz  nun  auch  ein  Citat:  Boltz,  Nouvclle  Grnm- 
mairc  de  la  languo  allemande,  I,  98,  Satz  23:  ‘Sprich  nie  aflcctirt  und  bla- 
mire  dich  nicht  durch  zu  vieles  Citiren’. 

Noch  schlimmer  als  mit  Schiller,  Goethe  und  Consorten  springt  Herr 
Boltz  mit  dem  Grimmschen  Märchen  um,  das  er  im  ersten  Baude  seiner 
Grammatik  als  Sprachstoff  zu  Grunde  legt!  Wollten  wir  diese  Veränderungen 
veranschaulichen,  so  müssten  wir  das  ganze  Märchen  und  daneben  den  Text 
des  Herrn  Boltz  abdrucken.  Wir  begnügen  uns  mit  ’ einigen  — nicht  den 
schlimmsten  — Beispielen : 

Grimm:  sprach  das  Mädchen,  Boltz:  sprach  das  Fräulein,  nahm 
nahm  die  Spindel  und  die  Spindel  und  wollte 

wollte  auch  spinnen.  sich  mit  Spinnen  amü- 

siren. 

Grimm:  der  den  Küchenjungen  Boltz:  züchtigen  wollte. 

- in  den  Haaren  ziehen 
wollte. 

Grimm:  besah  Stuben  und  Kam-  Boltz:  besah  Stuben,  Zimmer 
mern.  und  Kammern. 

Bd.  1,  S.  70  sagt  Hr.  Boltz  richtig  selber,  dass  Stube  und  Zimmer  ‘im 
Deutschen  fast  von  gleicher  Bedeutung’  sind  und  dass  ‘Zimmer  ein  etwas 
höherer  (vornehmerer)  Ausdruck’  sei.  Wozu  also  hier  die  Tautologie  I 
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Grinuu:  eine  wunderschöne  Königs-  Boltz:  Königsfräuluin. 
tochter. 

Das  Wort  Kö  nigsfräulein  finde  ich  nicht  bei  Grimm,  Weigand, 
Hcyso,  .Sanders,  noch  sonst  irgendwo.  Ein  Lehrbuch  aber  lür  Anfänger  darf 
keinen  Ausdruck  enthalten,  der  nicht  in  gangbaren  Wörterbüchern  zu  finden 
wäre.  Ueberdies  kennen  Sie  doch  wol  das  Gesetz  ‘Berümpft  soll  und 
muss  werden  jeglicher  Knecht,  kleines  oder  grosses  Hufs, 
vom  Haupt  bis  zun  Füssen,  ders  waghalset  auch  nur  zwei  bis 
drei  neue  Wort  in  unsere  liebe  deutsche  Sprache  cinschulten 
zu  wollen’. 


Grimm:  auf  dem  Dache  sassen  Boltz:  auf  den  Dächern  der 

Hinter-  und  Nebenge- 
bäude sassen 

Das  Märchen  wendet  sich  an  die  kindliche  Pliantasie.  Ein  Kind  aber 
denkt  sich  unter  dem  Schloss  zunächst  ein  grosses  prächtiges  Gebäude,  aber 
eins;  die  Hinter-  und  Nebengebäude  sind  prosaischer  Zusatz.  Ebenso  denkt 
das  Kind  auch  nur  an  die  Fahne  auf  dem  Dache,  nicht  an  die  Wetter- 
fahnen auf  den  Dächern;  genügt  denn  nicht  dem  grossen  Schloss  eine 
Fahne? 


Grimm:  sah  im  Saale  den  gan- 
zen Hofstaat  liegen  und 
oben  bei  dem  Throne 
lag  der  König  und  die 
K önigin. 


Boltz:  sah  den  Hofstaat  da  lie- 
gen und  oberhalb  des 
Saales  auf  einem  kost- 
baren Teppiche  den  Kö- 
nig und  die  Königin. 


Was  heisst  denn  im  Deutschen  oberhalb  des  Saales?  doch  wol  so 
viel  als  in  einem  Zimmer  oder  auf  einem  Bodenraum , der  sich  über  dem 
Saale  befand.  Gemeint  aber  ist  mit  ‘oben’  bei  den  Brüdern  Grimm  die  er- 
höhte Stelle  im  Saal,  wo  der  Thron  stand,  oder  einfach  ist  ‘oben’  zu  fassen 
als  ‘an  der  würdigsten  Stelle  des  Saales’,  natürlich  da,  wo  der  Thron  stand. 
Setze  dich  nicht  obenan  verstehen  wir  auch  heute  ganz  gut  und 
brauchen  dabei  nicht  an  einen  erhöhten  Platz  bei  Tafel  zu  denken.  Herr 
Boltz  ändert  hier  also  nicht  bloss  ohne  Notb,  sondern  macht  auch  noch 
einen  Sprachfehler. 

Einige  Aenderungen  hat  Herr  Boltz  wol  vorgenommen,  um  ein  be- 
stimmtes Wort  in  den  Text  hineinzubringen  und  tiann  dies  in  den  Anmer- 
kungen zu  besprechen.  Wie  sehr  aber  durch  solche  Aenderungen  der  eigen- 
tümliche Duft  des  Märchens  zerstört  wird,  das  bedarf  für  einsichtige  Be- 
urteiler keines  Wortes  mehr.  Herrn  Boltz  jedoch  erlauben  wir  uns  auf  die 
Vorrede  zu  der  Märcbensammlung  hinzoweise.n,  wo  es  auf  S.  VII  heisst; 
‘Wir  haben  .aus  eigenen  Mitteln  nichts  binzugesetzt,  keinen  Umstand  und  Zug 
der  .Sage  selbst  verschönert,  sondern  ihren  Inhalt  so  wiedergegeben,  wie 
wir  ihn  empfangen  hatten’. 

Wenn  aber  Jacob  Grimm  Gramm.  D Vorwort  (an  Savigny)  von  Luthers 
Verdeutschung  der  Bibel  behauptet,  dass  an  ihr,  die  für  uns  mit  jedem 
Meuschenalter  köstlicher  und  zum  heiligen  Kirebenstile  werde,  gctlissentlich 
kein  Wörtchen  geändert  werden  sollte;  so  empfinden  wir  es  auch  als  eine 
schnöde  Verun^mpfung  des  Andenkens  der  Brüder  Grimm,  wenn  Herr 
Boltz  sich  untei^ngt,  sein  leeres  KalT  in  das  volle  Kom  ihres  Ausdruckes 
zu  mischen.  Buche  er  sich  zu  solcher  Arbeit  irgend  ein  Stück  aus  der  mo- 
dernen Tageslitteratur,  die  Grimmsche  Märchcnsammlung  aber  lasse  er  ent- 
weder ganz  bei  Seite  oder  lese  und  benutze  sie  mit  pietätvoller  Achtung. 

Wir  thun  Herrn  Boltz  nicht  Unrecht:  Hätte  er  das  Grimmsche  Märchen 
nur  als  ein  Substrat  angesehen,  um  an  den  SprachstolT  desselben  seine 
grammatischen  und  lexicologischen  Erörterungen  zu  knüpfen,  so  war  sein 
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Misügrifr  entschuldigt,  mit  dem  er  das  Stück  behandelte,  nach  dem  Grund- 
satz ‘ßat  experimentum  in  corpore  vili.’  Da  er  aber  selber  in  der  Vorrede 
das  Grimmsche  Märchen  ‘une  gracicuse  lögende,  une  des  perles  de  l'imagi- 
nation  allcmande’  nennt,  so  war  ihm  nicht  erlaubt,  ein  so  kostbares  Der- 
mal in  der  geübten  Weise  gewissermassen  als  anatomisches  Präparat  (‘texte 
soigneusement  pröpard’)  vorzulegen. 

Mit  grösserer  Gewissenhaftigkeit  citiert  Ilr.  Boltz  sich  selbst,  aber  wie- 
derum so  häußg,  dass  man  fast  glauben  möchte,  er  wolle  auf  diese  M'eisc 
Hcclame  für  seine  Schriften  machen.  Der  unbedeutende  Vortrag  ‘das 
Fremdwort’,  32  Seiten  kleinen  Formats,  wird  elfmal  angeführt,  und  zwar 
mehrfach  ziemlich  weitläufig  mit  Verbrauch  von  jedesmal  zwei  bis  drei 
Zeilen  Raum  (I,  29,  87,  98,  140;  IT,  14,  50,  61,  98,  147,  187,  238). 

Auf  die  ‘Beiträge  zur  Völkerkunde’  wird  ebenso  verwiesen : I,  71;  11,5, 
73,  81,  153,  175,  193. 

‘Die  Sprache  und  ihr  Leben’  wird  citiert  I,  88;  II,  101,  135,  263,  d.azu 
II,  76  Bolü  u.  Franz.  Handbuch  der  engl.  Literatur.  Also  dreiundzwanzig 
Verweisungen,  deren  keine  einzige  für  den  Zweck  des  Lehrbuches  erforder- 
lich war!  Es  wäre  ungerecht,  wollten  wir  verschweigen,  dass  Herr  Boltz 
noch  mancherlei  Autoren  tbeils  citiert,  theils  zum  Stumum  oder  zur  Leetüre 
empfiehlt,  freilich  eine  Gesellschaft  sehr  verschiedener  Extraction;  neben 
Goethe,  Schiller,  Shakespeare  empfiehlt  Hr.  Boltz  Saphirs  ausgcwählte 
Schriften  als  ‘gesunde  Nahrung;  für  Herz  und  Verstand’.  Während  Herr 
Boltz  sich  an  einer  Stelle  mit  Recht  über  den  vielfach  mangelhaften  Stil 
deutscher  Schriften  beklagt,  empfiehlt  er  II,  295  Gervinus’  Geschichte  des 
19.  Jahrhunderts.  Max  Duncker  muss  sich  zweimal  die  Schreibung 
Dunker  gefallen  lassen  uud  G.  Freytag  wird  in  Freitag  verwandelt. 

Wenn  Hr.  Boltz  II,  194  sagt,  dass  das  Wort  ‘himmlisch’  besonders 
viel  in  Berlin  gebraucht  wird,  so  will  er  doch  wol  einen  Tadel  gegen  über- 
schwängliche Ausdrucksweise  überhaupt  aussprecheo,  einen  unseres  Bedün- 
kens  nur  zu  berechtigten  Tadel.  Herr  Boltz  aber  selber  citiert  II,  156  das 
‘wunderbar  schöne’  Buch  la  Crdation  von  Edgar  Quinet,  empfiehlt  II, 
15  die  reizenden  Erzählungen  in  der  Gartenlaube:  (Joldelse  u.  s.  w.  ‘die 
entzückend  schön  sind’.  Er  redet  II,  231  seinen  Schüler  also  an:  ‘Ueber- 
setzen  Sie  das  nachfolgende  unvergleichlich  schöne  Gedicht  von  einem 
ganz  jungen  Dichter  der  Gegenwart,  Karl  Kalbeck,  ins  Französische  .... 
Dasselbe  verbindet  das  antike  Metrum  mit  dem  modernen  Reime  in  nie 
dagewesener  Schönheit  und  athmet  einen  hochpoetischen  Geist.  II, 
259  kommt  noch  einmal  ‘die  unendlich  liebliche  Novelle,  die  Goldelsc 
von  Marlitt,  jedem  zu  empfehlen,  der  etwas  Gediegenes  lesen  will’.  Mit  An- 
führung der  nüchternen Prädicate  herrlich  und  prächtig  wollen  wir  uns 
hier  nicht  aufhalten,  bitten  aber  Hrn.  Boltz,  sich  künftig  selber  von  der 
•Unzucht  des  Wortes’  fern  zu  halten,  wenn  er  die  Berliner  bei  ihrem  himm- 
lisch fassen  will.  Ebenso  stimmen  wir  dem  Satze  bei  (Bd.  II,  S.  240  Nr. 
11).  ‘Eine  Masse  Menschen’  ist  ein  unrichtiger  Ausdruck;  es  muss 
heissen:  ‘eine  Menge’;  wir  nehmen  dabei  an,  dass  Herr  Boltz  den  Aus- 
druck Menschenmasse  nicht  da  verwirft,  wo  er  etwas  Anderes  ausdrückt 
als  Menschenmenge.  Freilich  wenn  Hr.  Boltz  II,  141  in  der  Ge.sprächs- 
übung  sagt  ‘Sie  können  solcher  Leute  (Druckfehler  oder  soll  wirklich  ein 
Gcnet.  partitivus  stehen?)  massenhaft  sehen’,  so  ist  dies,  da  es  im  Zu- 
sammenhänge eben  nur  ‘sehr  viele’  bedeutet,  genau  so  falsch,  wie  die 
‘Masse  Menschen'.  Auch  der  Ausdruck  ‘fabelhaft  billig’  (II,  247  von 
Schillers  Werken)  bleibt  besser  auf  die  unedle  Sprache  der  Reclame  und 
des  Kleiderladens  beschränkt,  als  dass  ihm  der  Einzug  in  ein  Lehrbuch  ver- 
stattet  wird.  Mehrfach  gibt  Herr  Boltz  entschieden  falsche  oder  schlechte 
F’ormen  als  ‘populaire’  oder  ‘provinciel’.  In  jedem  Volk  wird  von  Tausenden 
resp.  Millionen  falsch  gesprochen,  aber  darum  gehören  die  Fehler  nicht  in 
eine  Grammatik,  allcnfiills  in  einen  Antibarbarus.  So  wird  S.  81  gestochen 
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als  ‘pop.’  neben  gesteckt  bezeichnet;  nein,  falsch  ist  es,  widrig  falsch. 
Kbenso  mag  wohl  irgendwo  süddeutsch  krischc,  pract.  krischte,  Vor- 
kommen (Hildebrand  und  Weigand  kennen  nur  als  Nebenformen  kreisch, 
gekrischen  und  das  ncuniedcrl.  kr ij achte),  aber  es  ist  doch  nur  eine 
schlechte  Bildung  und  verwirrt  durch  das  Dastehen  den  Anfänger. 

Wir  finden  überhaupt,  dass  in  den  Beispielen  nicht  selten  ein  Ton 
herrscht,  der  wol  witzig  sein  soll,  nicht  selten  aber  geschmacklos  wird  oder 
in  das  Platte  und  Unwürdige  fallt;  ein  Fehler,  den  wir  bei  einem  Lehrbuch, 
das  doch  auch  der  Jugend  gewidmet  ist,  nur  höchst  bedenklich  finden 
können. 

So  werden  auf  S.  68  Nr.  7 u.  8 zur  Uebung  folgende  zwei  Sätze  ge- 
geben: Lebe  wie  du  wann  du  stirbst  wünschen  wirst  gelebt  zu 
haben.  Liebe  wie  du  wann  du  stirbst  wünschen  wirst  geliebt 
worden  zu  sein.  Dass  diese  allbekannten  Sätze  uns  aber  für  gewöhnlich 
als  Beispiele  schleppender  Ausdrucksweise  dienet),  davon  sagt  Herr  Boltz 
dem  Deutsch  lernenden  Franzosen  kein  Wort;  dieser  muss  sie  also  als 
Mustersätze  ansehen.  Das  ist  aber  auch  der  erste  nicht,  trotz  Geliert. 

Gleich  dahinter  haben  wir  folgende  Witzelei:  Guten  Morgen,  Herr 
Fischer.  Gott  bewahre!  Woher  kommen  Sie  denn  schon  so  früh? 
Ich  komme  vom  Gebirge  her,  es  dampft  das  Thal,  es  braust 
das  Meer! 

S.  93.  Ei  du  lieber  Augustin.  Alles  ist  weg;  Geld  ist  weg, 
Mädel  ist  weg,  und  der  Augustin  liegt  im  Dreck. 

11,  9.  Wer  hat  nicht  schon  ein  Abenteuer  gehabt?  Wenn 
man  auf  Abenteuer  ausgeht  so  findet  man  sic  leicht;  denn 
blaue  Augen,  Himmolsaugen;  braune  Augen,  Liebcsaugen; 
schwarze  Augen,  Diebesaugen!  Abgesehen  von  dem  pädagogischen 
Werth  dieses  Beispiels  erlauben  wir  uns  die  rein  sprachge.schichtliche  Frage, 
ob  denn  auch  nur  heute  Abenteuer  vorzugsweise  im  erotischen  Sinne  ge- 
braucht wird  als  intrigue  amoureuse. 

II,  17.  Wenn  Ihr  nicht  gleich  aufhört  solchen  Mordslärm 
zu  machen,  so  werdet  Ihr  was  (etwas)  besehen. 

Auch  die  Anweisung  II,  104.  (‘Weitere  Gespräche  über  Ehe, 
für  und  gegen  dieselbe’)  macht  einen  eigentümlichen  Eindruck  in 
einem  Buch,  das  auch  für  die  heranwachsende  .Tugend  bestimmt  ist. 

II,  109.  Es  gibt  sehr  viele  Artikel,  die  man  bei  dieser  Gele- 
genheit (beim  Durchlesen  einer  Preisliste)  eigentlich  erst  kennen 
lernt,  weil  die  meisten  derselben  auf  den  puren  Luxus  berechnet 
sind.  Dies  deutete  Hamlet  schon  an,  wenn  er  sagte:  Es  gibt 
zwischen  Himmel  und  Erde  (in  den  Schubläden  der  Kauflcute) 
mehr  Dinge  als  unser  Men  sehen  gei  st  sich  träumen  lässt. 

S.  II,  117  hält  Herr  Boltz  für  nothwendig  dem  Schüler  folgenden  Satz 
vorzniegen;  Meester,  soll  ich  beede  Beene  mit  der  hcesscu  Beeze 
beezen?  also  fragte  ein  berliner  Tischlergesell  u.  s.  w.  Wir 
lassen  cs  dahingestellt  ob  dies  Zeug  das  deutsche  Leben  in  seinen  niani- 
festations  extdrieures  oder  in  seinen  aspirations  intdrieures 
fprdface  p.  S)  zeigen  soll. 

II.  240.  Ehret  die  Frauen,  sie  flechten  und  weben  himm- 
lische Kränze  (darüber  oben)  ins  irdische  Leben  — selbst  wenn 
sie  selber  falsche  Flechten  tragen! 

II,  253.  Schmal,  heisst  cs  in  der  Schrift,  ist  der  Weg  zur 
Tugend;  wie  schwer  muss  es  gewesen  sein,  sagte  der  Schul- 
meister und  nahm  eine  Prise,  den  zur  Zeit  der  Krinolinen 
immer  gewandelt  zu  sein. 

Ferner  köimte  man  doch  zweifeln,  ob  in  ein  Lehrbuch  für  Anfänger 
hineingehören  Ausdrücke  wie:  ein  wahrer  Giorhammel  I,  44;  Neid- 
hammel II,  144;  die  Schönheit  ihrer  Schwester  ist  nicht  weil  her,  ebd. 
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der  Dünkel  dieses  Esels  (Flegels,  Schlingels)  ebd.  S.  52;  hsitr 
den  Schnabel  ebd.  Hier  setzt  Herr  Boltz  hinzu;  populär  für  Mund, 
ist  denn  aber  Gierhammel  ein  salonmässiger  oder  akademischer  Ausdruck ; 
ich  kenne  ihn,  finde  ilin  aber  nicht  in  den  Wörterbüchern. 

Na,  was  denn.  S.  62.  Dies  na  lernt  der  Franzose  gewiss  früh  genoj:; 
man  sage  ihm  lieber,  dass  es  in  der  Schulsprache  und  Uücbersprache  ver- 
pönt ist.  Der  höhere  Blödsinn  S.  76;  eine  böse  Sieben  76;  Hunde- 
wetter, Sauwetter  (pop.)  S.  116.  Ein  Frauenzimmer  das  nur  an 
Putz  und  schöne  Kleider  denkt,  nennt  man  eine  Lappenliese. 
II,  45 ; di e Cour  machen  (be kuren)  II,  64 ; Krake,  K racke  (la  rosse) 
II,  142;  durch  seinen  dämlichen  Gesang  H,  142;  Gerechter  Gott'. 
Ei  Herr  Jeses  (Sachsen)!  Krcuzbagelbimmcidonnerwetter!  II,  195. 
(Vier  Zeilen  spater  steht  Christ  ist  erstanden!)  Und  da  sagt  der  Herr 
Boltz  (Introduction  p.  IX)  Les  textes  de  notrc  cours  sont  dcrits 
dans  la  langue  la  plus  pure  dont  labonne  socidtö  d'amonrd’hui 
se  sert  dans  la  con vcrsation!  Wir  verstehen  unter  den  lexten  doch 
auch  die  deutschen  UcbungssUtze,  und  alles  darin  Stehende  will  Herr  Boltz 
der  bonne  socidtc  aufbürden?  Darnach  schien  es  als  ob  Herr  Boltz  von 
der  guten  Gesellschaft  so  viel  wüsste  wie  von  der  deut.schen  Sprache! 

Kl,  202.  Herr  Boltz  lässt  folgenden  Quark  abdrucken: 

Der  Sänger  Zuckerhut  an  seine  Süsse. 

Holde  Süsse,  wenn  ich  süsse 
Deine  Honiglippen  küsse, 

Süssen  Hauchs  dein  süsser  Mund 
Süss  mir  spendet  süsse  Stun d’. 

Wird  mir  oft  so  süss  im  Herzen, 

Dass  die  süssesten  der  Schmerzen 
Schier  mich  richten  süss  zu  Grund. 

Es  ist  uns  unmöglich  auch  noch  die  beiden  folgenden  Strophen  abzu- 
sclireiben.  Herr  Boltz  überlasse  doch  solche  Poesie  den  Sternclein  und 
llerzciein  in  dem  Inseratenlheil  der  Kreuzzeitung  — iinil  das  wird  mit  abge- 
setzten Zeilen  gedruckt,  wahrend  z.  ü.  Goethes  Fischer  und  manches  kleine 
schöne  Liedchen  zur  Ersparung  von  einigen  Zeilen  Kaum  sich  mit  fort- 
laufenden Zeilen  begnügen  müssen! 

U,  285.  Zu  Kater  lässt  sich  Herr  Boltz  den  Katzenjammer  natür- 
lich nicht  entgegen;  er  hält  für  nöthig  hinznziifügcn:  ‘selbiger  war  übrigens 
schon  im  indischen  Alterthum  bekannt  unter  dein  Namen  madätailka. 
niadätyaya.  Nichts  Neues  unter  der  Sonne’!  Jedesfalls  eine  für  das 
Erlernen  der  deutschen  Sprache  höchst  notwendige  Bemerkung;  denn  wie 
soll  der  Junge  Franzose  Deutsch  verstehen,  wenn  er  nicht  die  altindischc 
Bezeichnung  des  ‘döboire’  kennt!  Wir  müssen  uns  nur  wundern,  dass  Herr 
Boltz  nicht  auch  den  persischen  Ausdruck  aus  Goethes  Divan  herbeizieht: 
Perser  nennens  Bidamag  buden, 

Deutsche  sagen  Katzenjammer. 

Auch  mythologisclie  Deutung  lag  nahe  mit  Rücksicht  auf  Geibels  Worte: 
Der  Geist  zu  Würzburg  in  der  Kammer 
Heisst  insgemein  Herr  Katzenjammer. 

Vielleicht  machen  wir  Herrn  Boltz  eine  Freude,  wenn  wir  ihm  mittbeilen. 
dass  im  Studentenjargon  heutzutage  das  Wort  Kater  den  schon  dem 
Gebrauch  der  ‘Philister’  überlassenen  Katzenjammer  fast  verdrängt  hat. 
Ausser  dem  incommensurabeln  Kater,  den  Sanders  1,  877  aus  dem 
Kladderadatsch  anführt,  citiren  wir  Herrn  Boltz  eine  Breslauer  Corresponikez 
in  der  Beilage  der  Germania  vom  10.  Juli  1873,  wo  es  von  einer  Studenten- 
verbindung heisst:  ‘Sie  bat  am  5.  d.  M.  in  Zobten  commerciert  und  ist  am 
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folgeaden  Sonntag  auf  die  Höhe  des  Zobten  gestiegen  um  dort  wiihrend 
des  katholischen  Gottesdienstes  am  sogenannten  Bergfest  vor  der  Kapelle 
ihr  Katerfrühstück  zu  halten.’  Wir  sind  auch  erbötig,  Herrn  Boliz 
auf  Verlangen  ein  akademisches  Festprogramm  zuzusenden,  m welchem  für 
den  Morgen  nach  dem  Gommers  officicTler  Kater  anbefohlen  wird.  Dies 
aei  genug  dem  Herrn  Boltz  nach  seiner  Weise  geantwortet,  dass  er  sieb 
nicht  weise  dünke. 

Welche  Begriflc  Herr  Boltz  vom  deutschen  Studenten  hat  und  demnaeh 
seinen  französischen  Schülern  eintlösst,  zeigt  am  besten  Bd.  U,  S.  131: 
•Die  Schüler  einer  Universität  heissen  Studenten.  Selbige  zeichnen  sich, 
i neben  anderem,  auch  durch  grossen  Durst  aus.  Um  ihn  zu  stillen,  trinken 
[ sie  in  Gemeinschaft  viel  Bier  und  singen  fröhliche  Lieder  dazu.  Eine  solche 
Vereinigung  (gemeinschaftliche  Kneiperei,  Zecherei)  heisst  Gommers.  Das 
Commersbueb  enthält  eine  Auswahl  lustiger  Studentenlicder’  u.  s.  w. 

Als  Beispiel  eines  solchen  Commersliedes  bringt  nun  Herr  Boltz  auf 
S.  156  J.  V.  SchelTols  tolles  Gedicht  vom  Ichthyosaurus  und  giebt  auch 
.Anweisungen  zum  Uebersetzen  desselben  ins  Französische,  aber  wie  philiströs! 
Da  wards  ihm  kreidig  zu  Muth  sagt  Scheflel,  und  der  Herr  Boltz 
uberselzt  kreidig  einfach  durch  mal;  da.s  köstliche  W'ort:  (die  ganze) 
Ssurierei,  natürlich  unübersetzbar,  soll  nach  Herrn  Boltz  gegeben  werden 
durch  famille  des  Idzards  antödiluviens! ! ln  der  letzten  Strophe: 

< Und  der  uns  hat  gesungen 

IDies  petrefaktisebe  Lied, 

Der  iands  als  fossiles  Albumblatt 
Auf  einem  Koprolith  — 

sehen  wir  gar  als  Uebersetznng  von  Koprolith  angegeben:  ordure 
pdtrifiee  des  animaux  antödiluviens! 

Als  weitet  cs  Guriosum  wollen  wir  nachtragen,  dass  Herr  Boltz  I,  I5R 
j “ich  nicht  begnügt  in  der  Reihe  der  Uebersetzungsbeispielo  folgendes 
Gedichtchen  abzudrucken : 

I Keiner  weiss  es  wie  mir  ist, 

I Wenn  mich  ein  Slowake  küsst, 

r Grad’  als  ob  ich  Zucker  ässe, 

j W'ein  tränk’  und  auf  Federn  sässe! 

So  mir  ist,  so  mir  ist, 

Wenn  mich  ein  Slowake  küsst! 

Keiner  weiss  es  wie  mir  ist. 

Wenn  mich  ein  Madyare  küsst; 

^ Grad’  als  ob  ich  kissjel  (un  met  aigre)  ässe, 

t Essig  tränk’,  auf  Dornen  süsse! 

i So  mir  ist,  so  mir  ist,* 

I Wenn  mich  ein  Madyare  küsst. 

I er  bilt  es  auch  zur  Erlernung  der  deutschen  Sprache  offenbar  für  nothwendig, 
■i  auch  den  slowakischen  Grundtext  in  einer  Anmerkung  am  Fuss  der  Seite 
m geben! 

( Bei  unseren  Ausstellungen  haben  wir  die  Methodik  des  Boltzischen 
p Buches,  die  Zweckmässigkeit  der  Anordnung  des  jedesmaligen  Pensums,  die 
' Frage  nach  der  Vollständigkeit  der  gegebenen  Regeln  mit  Fleiss  nicht 
^ berührt,  weil  wir  hier  nicht  ein  Urteil  über  die  Robertsonschc  Methode 
I im  allgemeinen  geben  wollen;  wir  richteten  unsere  Aufmerksamkeit  nur 
s auf  das,  was  uns  der  Nouvelle  grammairc  allemande  des  Herrn 
Boltz  eigentümlich  schien. 

|i  Von  Deutschen  will  Herr  Boltz,  so  scheint  es,  nicht  beurteilt  werden: 
denn  er  bittet  (pröf.  p.  VI)  mir  tous  les  lecteurs  frani^ais  ihm  durch 
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Vermittelung  des  Verlegers  die  ihnen  beim  Gebrauch  dieses  Buches  kom- 
menden Gedanken  und  Bemerkungen  zugehen  zu  lassen.  Da  aber  sein 
Buch  in  der  Hauptstadt  des  deutschen  Reichs  bei  einem  angesehenen  Ver- 
leger erschienen  ist,  so  wird  er  auch  eine  deutsfrhe  Beurtheilung  sich  müssen 
gefallen  lassen,  auch  wenn  er,  wie  es  scheint,  mit  der  unumwundenen  Krit'k 
etwas  über  den  Fuss  gespannt  ist.  Denn  wir  können  cs  nur  als  eine  oratio 
pro  domo  anseben,  wenn  Bd.  II  S.  265  in  den  Übungsbeispiclen  auf  die 
‘widerwärtige  Arroganz’  gescholten  wird,  mit  der  ‘auf  dem  Gebiet  der 
Sprachenkunde’  diejenigen  bekämplt  werden,  die  ‘eine  andere  Meinung  haben 
als  die  allein  berechtigten  Gross- Wortführer.’  Darauf  fährt  Herr  Boltz 
wörtlich  fort  ‘In  den  hier  oinschlagenden  Kritiken  und  Besprechungen  zeigt 
sich  oft  eine  erschreckliche  Ilerzensroheit,  und  nur  selten  oegegnet 
man  jener  sanften  Belehrung,  wie  sie  dem  wahrhaft  weisen  und  guten 
Menschen  eigen  ist.’  Demnach  werden  auch  wir  dem  Vorwurf  der  ‘Herzens- 
roheit’ von  Seiten  des  Herrn  Boltz  nicht  entgehen,  können  aber  nicht 
umhin,  unser  Gesammturteil  über  das  vorliegende  Buch  dabin  auszusprechen, 
dass  es  seinem  Zwecke,  die  deutsche  Sprache  zu  lehren,  und  in  die  intimsten 
Beziehungen  des  deutschen  Lebens  cinzuführen,  nur  wenig  entspricht,  und 
zwar  aus  folgenden  Gründen; 

1)  Wegen  der  nicht  seltenen  Verstösse  gegen  die  neuhochdeutsche 
Formenlehre,  auch  gegen  die  Orthographie  und  den  deutschen  Ausdruck. 

2)  Wegen  der  mit  fast  krankhafter  Vorliebe  helriebenen  Etymolo- 
gisierung,  dxe  überdies  zur  Aufnahme  mancher  höchst  unsicheren  Ableitungen 
geführt  hat.  Dergleichen  gehört  am  allerwenigsten  in  ein  Lern-  und  Lehr- 
buch: es  ist  klar,  da.ss  aus  den  Etymologien  des  Herrn  Verfas.sers  die 
Schüler  verhältnismässig  wenig  lernen,  sich  vielmehr  nur  verwirren  werden. 
Vor  dem  ‘unbefugten  Einzug  der  Etymologie’  in  die  Schule  kann  man  nicht 
nachdrücklich  genug  warnen;  wir  verweisen  überdies,  was  die  Stellung  und 
Bedeutung  der  Etymologie  in  der  Sprachfor.schung  angeht,  auf  die  sehr 
beachtenswerthen  Worte  Hildebrands  in  der  \'orrede  zu  Bd.  V des  DWB. 
Sp.  IX  und  X. 

3)  Wegen  der  \'orliebe  für  das  Pikante  und  Burschikose,  das  nicht  in 
ein  Schul-  oder  Lehrbuch  gehört,  eine  Vorliebe,  die  bei  Herrn  Boltz  überdies 
zur  Aufnahme  von  manchen  läppischen,  geschmacklosen,  unwürdigen  und 
unpädagogischen  Beispielen  geführt  hat. 

4)  Wegen  der  ungemeinen  Flüchtigkeit  und  Gedankenlosigkeit  im  Citieren 
deutscher  Dichter. 

Wir  empfehlen  demgemäss  dem  Herrn  Boltz,  wenn  er  einmal  eine  neue 
Auflage  seiner  Nouvclle  grammaire  de  la  languc  ullemande  zu 
schreiben  gewillt  oder  veranlasst  ist: 

1)  Durch  ein  ernstliches  Studium  grammatischer  und  lexikalischer  Werke 
sich  über  das  Sprachniatcrial  gründlich  zu  unterrichten  und  auch  nur  die 
Hauptwerke  einiger  neuhochdeutscher  Classiker  von  Lessing  .m  mit  der 
Feder  in  der  Hand  sorgfältig  durchzulesen  und  die  Resultate  dieser  Leetüre 
in  der  neuen  Auflage  zu  verwerthen.  Für  die  aus  mündlichem  Verkehr 
gegrillenen  Beispiele  müssen  wir  Herrn  Boltz  doch  dringend  bitten,  die 
Sprache  der  gebildeten  Kreise  der  Nation,  nicht  den  verderbten  Jargon 
der  Strassen  — sei  es  Berlins,  sei  es  Wiesbadens  oder  irgend  eines  anderen 
Orts  - zu  Grunde  zu  legen. 

2)  Alle  unnützen  Etymologien  zu  streichen,  und  unnütz  sind  sie  fast  alle. 

3)  Alles  Burschikose  und  zu  Pikante  auszuscliciden.  Reverentiain 
deberi  pueris  ist  ein  goldener  Satz,  und  was  sich  an  der  Wirthstafel 
und  bei  einer  Flasche  Rüdesheimer  (den  ja  Herr  Boltz  in  den  Uebungs- 
beispielen  wiederholt  rühmt)  erzählen  lässt,  gehört  darum  noch  nicht  in  ein 
Lehrbuch. 

4)  Beim  Citieren  eines  Dichferworts  den  Autor  immer  erst  nachzuscldagen ; 
denn  leider  scheint  der  Herr  N'crfasser,  wie  die  traurigen  Belege  ahnen 
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lassen,  kanm  eines  der  bekanntesten  Gedichte,  selbst  solcher  die  ‘absolut 
jeder  Deutsclie  kennt’  (I,  S.  162)  genau  auswendig  zu  wissen. 

Aus  purer  Theilnahme  endlich  erlauben  wir  uns  den  Wunsch  nach 
Ileseitigung  der  vielen  Citate  Boltzischer  Werke,  besonders  des  unbedeu- 
tenden ‘Fremdworts’ j der  so  gewonnene  Platz  liesse  sich  in  der  That  besser 
verwerthen. 

Sollten  wir  freilich  unser  Urthcil  noch  kürzer  zusammenfassen,  so  würden 
wir  Herrn  Boltz  rathen,  überhaupt  keine  deutsche  Grammatik  für  Ausländer 
mehr  zu  schreiben,  sondern  dies  Geschäft  einem  Befugteren  zu  überlassen; 
wir  zweifeln  nicht,  dass  ein  solcher,  der  freilich  nicht  allein  ein  tüchtiger 
Kenner  des  Deutschen  sein,  sondern  auch  die  Bedürfnisse  französischer 
Schulen  durch  mehrjährige  Erfahrung  kennen  gelernt  haben  müsste,  leicht 
ohne  armseliges  Renommieren  mit  russischen,  altindischen,  urarischen, 
keltischen  und  umbrischen  Wurzeln,  ohne  ein  slowakisches  Liedchen  in  >ler 
Ursprache  und  ohne  Praesentierung  eines  poetisch  verklärten  Kemrolithen 
ein  prakUsch  brauchbares  und  daneben  auch  dem  Inhalte  der  Uebungs- 
stücke  nach  belehrendes  und  interessantes  Buch  liefern  würde. 

Königsberg  i.  d.  Neumark.  Alb.  Gombert. 
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Grundlehrplan  für  den  deutschen  Unterricht  des  Gymnasiums, 
von  Dir.  Prof.  Dr.  Kämpf.  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Landsberg  a.  W.  1872. 

Es  seien  hier  nur  diejenigen  Punkte  hervorgehoben,  die  von  den  Ein- 
richtungen anderer  Anstalten  etwas  Abweichendes  darbieten  möchten.  Eine 
besondere  deutsclie  Grammatik  wird  im  Gymnasium  nicht  gebraucht.  Schillers 
Lied  von  der  Glocke  wird  in  Obertertia  gelernt.  In  Unlersecunda  werden 
zuweilen  metrische  Versuche  gemacht.  In  Obersecunda  Anfang.«griinde  der 
mittelhochdeutschen  Grammatik.  In  Prima  werden  mit  der  Correctur  und 
Besprechung  der  Aufsätze  an  geeigneter  Stelle  rhetorische  Erörterungen 
über  Tropen,  Figuren  u.  s.  w.  verbunden. 


Deutsche  Rechtschreibung.  Von  Dr.  Franz  Zauffs.  Programm, 
der  Realschule  I.  O.  zu  Köln.  1871.  30  S.  4. 

So  viele  Schriften  sind  in  jüngster  Zeit  über  die  deutsche  Rechtschrei- 
bung erschienen,  dass  man  unwillkürlich  bei  einer  neuen  sich  fragt:  wozu 
auch  die  noch?  Indess  die  vorliegende  hat  einen  Rechtstitel  aufzuweisen. 
Sie  ist  aus  dem  unmittelbarsten  praktischen  Bedürfniss  hervorgegangen  und 
hat  einen  allernächsten  Zweck  im  Auge.  Sie  ist  zunächst  für  die  Realschule 
in  Köln  bestimmt,  nachdem  der  Entwurf  von  dem  Lchrercollegium  genehmigt 
war;  dann  liegt  die  Ansicht  zu  Grunde,  auch  in  den  anderen  Stmulen  der 
Stadt  eine  Ueberelnstimmung  herbeizuführen.  Sodann  aber  verdient  die 
Abhandlung  auch  besonders  eines  Punktes  wegen  Beachtung,  in  dem  sie, 
ausführlich  ihn  besprechend,  eine  Klärung  herbeiführen  möchte,  das  ist  der 
Gebrauch  der  grossen  Anfangsbuchstaben,  in  dem  die  allerärgste  Verirrung 
herrscht;  darin  muss  man  dem  N'crfasser  Hecht  geben,  wenn  auch  seine 
Vorschläge  wohl  noch  nicht  überall  durchdringen  werden.  Ganz  entschieden 
wird  der  Satz  aufgestellt,  um  endlich  einmal  die  zahllosen  Verschiedenheiten 
zu  beseitigen,  dass  wo  ein  Substantiv  seiner  bevorzugten  Stellung  untreu 
wird,  und  sich  als  Partikel,  Adverb,  Präposition  u.  dergl,  benutzen  lässt, 
es  nicht  mehr  mit  grossem  Anfangsbuchstaben  geschrieben  werde,  und  dass 
bei  der  Erhebung  eines  andern  Redetheils  zum  Substantiv  sorgfältig  man 
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zasehe,  ob  nicht  diese  Erhebung  nur  scheinbar  ist.  Daher  taugt  nichts  die 
mechanische  Kegel,  dass  man  ein  Substantiv  daran  erkennen  werde,  dass 
inan  ihm  den  Artikel  vorsetzen  könne;  daher  die  verkehrten  Schreibungen: 
auf  das  Schön.ste,  von  Neuem  u.  a.,  und  daneben  doch:  .am  meisten.* 
Uichtig  daher:  .im  ganzen  (nie  in  dem  ganzen)  gnt,  und  im  Ganzen  ruht 
auch  der  Theil.“  Kadical  will  der  Verfasser  nicht  verfahren,  nur  dem  Miss- 
brauch steuern.  Er  sagt  ferner:  Dem  Beispiele  der  Adjektiva  sind  theilweisc 
auch  die  Aciverbia  gefolgt,  wenn  auch  nicht  in  der  Ausdehnung,  daher  noch: 
.im  N'oraus,  in  Etwa,  von  Vorn,*  Ferner  schreibt  man  „stündlich,“  „zeit- 
lebens* und  daneben  „Nachts,  Behufs,  Retrefls.“  Daher  muss  man  alle 
Adverbien,  auch  wenn  sie  nur  die  Endung  „es“  als  Merkmal  ihrer  Natur 
an  sich  haben,  mit  kleinen  Anfangsbuchstaben  schreiben;  doch  für  die 
temporale  Accnsativform  mag  man  den  grossen  Buchstaben  behalten.  Bei 
Ellipsen  gelte  der  kleine  Anfangsbuchstabe,  also  .eines  bessern  belehren, 
auf  allen  vieren  gehen,  alle  neun  werfen,  den  kurzem  ziehen  u.  a.*  Auch 
Substantive  werden  zu  Partikeln  und  sind  dann  demnach  zu  behandeln,  also 
in  wchthun,  kundgeben,  preisgeben,  theilnehmen,  achtgeben,  statthnden.  es 
thut  die  grösste  Anstrengung  noth,  du  hast  sehr  recht,  du  hast  sehr  unrecht, 
du  hast  grosses  Unrecht,  wundernehmen,  platzgreifen.“  Man  thut  am  besten 
alle  Pronomina  mit  kleinen  Anfangsbuchstaben  zu  schreiben,  also  wie  .du, 
man,“  auch : ,Jemand,  niemand,  jedermann,  etwas,  nichts,  der  erste,  der  eine, 
der  letzte.“  Auch  die  von  Stadtenamen  abgeleiteten  Adjektive  sind  mit 
kleinen  Anfangsbuchstaben  zu  schreiben,  die  von  Personennamen  der  Höf- 
lichkeit wegen  mit  grossen.  — Ein  anderes  ebenfalls  viel  bestrittenes  Capitel 
ist  das  von  der  willkürlichen  Trennung  von  Wörtern,  man  schreibt  bald 
.allzuschwicrig,“  bald  .allzu  plump;*  auch  darin  sucht  der  N'crfasscr  Ord- 
nung zu  schaffen.  — Ein  anderes  Stück  aber,  die  Interpunction , wird  auf 
Grundsätze  gestützt,  die  wenig  Sicherheit  gewähren.  Zu  welchen  Ungeheuer- 
lichkeiten kann  die  Regel  fuhren;  Setze  da  ein  Interpunctionszcichen,  wo 
du  beim  gewöhnlichen  Sprechen  und  beim  richtigen  Lesen  eine  Pause  machst? 
Das  folgerechte  Komma  hinter  .Sprechen*  hat  der  \'erf.  ausgelassen.  Die 
übrigen  Kegeln  über  die  Rechtschreibung  lehnen  sich  an  O.  Jänickes  Schrift 
über  diesen  Gegenstand;  sie  behandeln:  den  Gebrauch  der  Vokale:  1)  lange 
Vokale,  ie,  Dehnung  durch  h,  das  th  (zu  schreiben:  Heirat,  Zierat,  Armut, 
Demut);  2)  kurze  Vokale  (zu  schreiben:  Gewinst;  der  Verf.  verlangt  selb- 
ständig, aber  Selbstsucht  [?|),  Schreibung  einzelner  Buchstaben  (cs  sei  zu 
schreiMn : nämlich,  vornehmlich,  eichen,  die  Heide,  adlig,  oder  adlicb,  Sofa, 
tödlich.  Geissei  in  beiden  Bedeutungen,  bloss).  Der  unmässige  Gedrauch 
des  Apostrophs  wird  gut  eingeschränkt.  Die  Regeln  über  die  Trennung  der 
Silben  (z.  B.  Holfnung-en,  Fin^-er)  werden  angefochten  werden.  Mit  einer 
kurzen  Interpunctionslebre  endigt  die  Icsenswerthc  Abhandlung. 


Zur  Erklärung  volksthümlicher  deutscher  Pflanzennamen.  Von 
C.  A.  Fechner.  Programm  der  ßcalschulc  1.  O.  zu  Görlitz. 
1871.  26  S.  4. 

Weshalb  für  die  Pflanzen  immer  noch  lateinische  Namen  gebraucht 
werden  sollen,  sei,  meint  der  Verfasser,  um  so  weniger  zu  erklären,  als  wir 
so  viele  deutsche  Namen  besitzen;  die  lateinischen  Namen  blieben  immer 
dem  Schüler  fremd  und  würden  gar  leicht  vergessen.  Es  handele  sich  jetzt 
nur  darum,  in  den  verschiedensten  Gegenden  Deutschlands  die  gebräuch- 
lichsten Volksnamen  für  die  einheimischen  Gewächse  zu  sammeln,  und  aus 
den  Sammlungen  dann  die  gebräuchlichsten  zu  wählen.  Vorliegende  Ab- 
handlung stellt  nun  besonders  die  in  der  Lausitz  dem  Volke  eigentbüinlichcn 
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Benennungen  auf.  Sie  gebt  aber  noch  weiter,  sie  gibt  auch  eine  Erklärung 
derselben,  so  weit  sie  möglicb  ist,  berücksicbtigt  dabei  den  Gebrauch  und 
den  Glauben,  der  sieb  an  die  Pflanze  knüpft,  so  wie  die  anderswo  iiblicbeu 
Benennungen.  Darin  liegt  das  besondere  Interesse,  welches  die  Abhandlung 
für  den  Philologen  und  Culturhistoriker  hat.  Man  bewtindert  den  ausser- 
ordentlichen Reichthum  unserer  Sprache  in  den  Benennungen  sowohl,  wie 
das  Treffende  derselben.  Der  V’crf.  hat  grossen  Fleiss  auf  sein  Werk  ver- 
wandt, er  hat  die  hauptsächlichsten  Wörterbücher,  Zeitschriften,  die  Kräuter- 
bücber  benutzt.  So  ist  die  Abhandlung  verwandt  dem  noch  weitläufiger 
angelegten  Mecklenburgischen  Pfianzenbuch  von  Schiller,  welches  der  Verf. 
nicht  erwähnt,  also  nicht  zu  kennen  scheint.  Die  Fülle  des  dargebotenen 
Stofi'es,  wofür  dem  Verf.  Dank  gebührt,  ist  ausserordentlich  gross.  Manche 
Erklärungen  werden  allerdings  streitig  sein,  so  erklärt  der  Verf.  z.  B.  \'erünica 
als  Vera  unica,  übereinstimmend  mit  den  deutschen  Ehrenpreis,  Grundbeil, 
während  sonst  auch  der  Pflanzennamc  dem  griechischen  Berenice  statt 
iftfevixrj,  Siegbringerin  gleich  gesetzt  wird;  so  meint  er,  der  Name  Epheu 
hänge  mit  dem  Evoe  des  Bacchus  zusammen,  gewiss  sehr  bedenklich;  die 
Entstehung  des  Namens  Kiefer  aus  Kienfdbre  wird  im  Grimmschen  Wörter- 
buch nur  für  möglich  gehalten  u.  a. 


üeber  Familiennamen,  insbesondere  die  von  Münden,  von 
Oberlehrer  Dr.  C.  Pauli.  (Fortsetzung  und  Schluss  der 
Abhandlung  vou  1870.)  Programm  der  höheren  Bürger- 
schule in  Münden.  1871.  30  S.  4. 

Die  Abhandlung  ist  Ergänzung  und  Fortsetzung  des  Programms  von 
1870,  über  welches  im  Archiv  berichtet  ist.  Auch  hier  ist  der  grosse  Fleiss 
des  Verf.  zu  rühmen,  eigene  fortgesetzte  Sammlungen  und  Benutzung  neuer 
literarischer  Hilfsmittel,  von  denen  der  Verf.  namentlich  Steubs  Buch  Uber 
die  oberdeutschen  Familiennamen  rühmend  hervorhebt.  Bei  solchen  Arbeiten 
ist  schon  die  Sammlung  des  Materials  ein  Verdienst;  die  Gruppirung  und 
Erklärung  wird  freilich  immer  ihre  Bedenken  haben,  der  Eine  erklärt  eben 
so,  der  Ändere  so,  und  für  die  verschiedenen  Auffassungen  lassen  sich  aus 
der  Analogie  Beweise  darbringen.  So  werden  sich  sicher  auch  die  wenig- 
sten der  Arbeiter  auf  dem  Felde  zu  dem  Glauben  verleiten  lassen,  ihre 
Erklärung  sei  die  allein  annehmbare,  auch  nur  die  beste.  Der  Verf.  gruppirt 
sein  fast  unübersehbares  Material,  >las  er  hier  unter  die  Nummern  87  bis 
252  gebracht  hat,  so:  1)  Kirchliche  Namen,  d.  h.  aus  kirchlichen  Vornamen 
abgeleitete  Familiennamen  und  zwar  a)  alttestamentliche  (von  Michael  an), 
b)  neute.stamentliche  (zuerst  Johannes),  — und  hiebei  auch  Droysen  als  von 
Andreas  — , c)  heilige  (von  Martinus  an)  — 2)  aus  Ortsnamen  abgeleitete  und 
zwar  a)  von  Ländern  und  Volksstämmen,  b)  von  Städten  und  Ortschaften  — 
hier  beweist  der  Verf.  u.  a.  die  Ableitung  des  Familiennamens  Mengersen 
aus  dem  Göttinger  Dorfe  Mengershausen  damit,  dass  derselbe  sich  sonst 
nirgends  als  in  dortiger  Gegend  finde,  was  irrig  ist,  da  er  in  Westfalen  oft 
vorkommt  wie  auch  der  folgende  Namen  Holthusen,  ebenso  Emtcr,  Wüste- 
feld,  Fabrenholz  (der  lippische  Ort  wird  vom  Verf.  nicht  genannt)  — c)  von 
sonstigen  Oertlichkeiten,  wie  von  Berg  und  Thal,  Holz  und  Forst,  Busch 
und  Baum,  Haus  und  Hof  u.  s.  w.  — 3)  von  Eigenschaften  abgeleitete 
Familiennamen  und  zwar  a)  von  Stand  und  Gewerbe,  b)  von  Eigenschaften 
des  Charakters,  des  Körpers  u.  dergl.  — 4)  sonstige  Namen,_  substantivische, 
nach  Thieren,  Pflanzen,  Münzen,  Speisen  u.  a.,  imporativische  und  mit 
Präpositionen  gebildete.  Daran  sclmesst  der  Verf.  eine  Nachlese  von 
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Namca,  die  er  nach  Stcuba  Vorgänge  aus  alten  deutschen  hervorgegangene 
nennt,  einzelne  volle  Namen,  hauptsächlich  aber  Patronymiku  und  Kose- 
formen, wobei  u.  A.  Wiese  als  Verkleinerung  von  Wigizo  bezeichnet  wird. 
Das  Meiste,  wie  gesagt,  bleibt  mehrfacher  Deutung  fähig. 


ßauBteine  zur  Geschichte  der  deutschen  Fabel.  Von  Dr,  Gust. 
Dietzel.  Programm  des  Vitzthumschen  Gymnasiums.  1872. 

Ausgehend  von  dem  Erfahrungssatze,  dass  die  Fabeldichtung,  trotzdem 
sie  beute  wenig  Gna<le  finde,  doch  mehrere  Jahrtausende  beliebt  gewesen 
sei,  hat  der  Verf.  die  Acsopisciie  Fabel  und  ihre  (ieschichte  in  Deutschland 
für  einen  würdigen  Gegenstand  der  Untersuchung  gehalten,  und  legt  hiemit 
eine  geistvolle  und  fleissige  Abhandlung  vor.  §.  i.  behandelt  die  Aesopische 
Fabel  des  6.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Ob  ein  Aesop  wirklich  gelebt  habe,  lässt 
er  unentschieden.  Die  Definition  der  Aesopischen  Fabel  lautet;  die  Dar- 
stellung, oft  auch  Lösung  eines  komischen  Contrastes  oder  Conlliktes  in 
Thun  und  Treiben  organischer  Wesen.  Sie  gehörte  ausschliesslich  zur 
epischen  Dichtung,  deren  winzigste  Gattung  in  prosaischer  Form  sie  heissen 
konnte.  §.  2.  Wie  sie  didaktisch  wurde  und  blieb.  Schon  bei  Ilesiod,  also 
weit  vor  Aesop,  wurde  die  Fabel  zu  didaktischen  Zwecken  verwendet.  Am 
Ende  des  .*).  Jahrhunderts  v.  Chr.  wurde  sie  in  Athen  beim  Fileraentar- 
unterriebte  gebraucht ; eine  selbständige  Geltung  behielt  sic  nicht  mehr. 
Ein  zierliches  Gewand  verlieh  ihr  noch  einmal  Babrios.  §.  3.  Die  Römer 
haben  die  naive  Gesinnung,  die  Quelle  der  Aesopischen  Fabel,  nie  gekannt; 
doch  bat  Chaldras  durch  seine  unschönen  Nachdichtungen  mit  der  Alltags- 
raoral  sich  einen  Namen  errungen.  Die  prosaische  Auflösung  unter  dem 
Roman  des  Rumolus  ist  den  folgenden  Jahrhunderten,  dem  ganzen  Mittel- 
alter,  der  wahre  Aesop  geworden.  Der  Aesop  des  Romulus  und  seit  dem 
Ende  des  15,  Jahrhunderts  die  Ausgabe  und  üebersetzung  von  Steiuhuvcl 
wurde  die  Quelle  für  alle  deutschen  Fabeldichter  von  Sparvogel  bis  Lessing, 
sie  haben  es  freilich  besser  gemacht  als  ihr  Vorbild,  im  16.  Jahrhumlert 
greift  die  Fabel  io  die  politischen  Verhältnisse  mit  bitterer  Satire  ein; 
daneben  bildeten  sich  seit  Stricker  der  Schwank  aus,  speziell  aus  dem 
Leben  der  Geistlichkeit  seinen  Stoff  nehmend.  §.  4.  Im  17.  Jahrhundert 
kennt  man  die  Fabel  nicht,  allein  Philipp  Harsdörfer  ist  mit  ihr  bekannt, 
aber  er  lässt  nichts  gelten  als  die  Parabel.  5,  Da  nimmt  die  Fabel  einen 
ungeahnten  Aufschwung,  seit  Gottsched  sie  m seiner  kritischen  Dichtkunst 
zur  ersten  poetischen  Gattung  erklärte.  Der  französische  Jesuit  Martin  du 
Cygne  ist  es,  der  zuerst  wieder  in  seinem  Buche  Ic  arte  poctica  1664  auf 
die  Fabel  Rücksicht  genommen  und  ihr  eine  entschiedene  Richtung  gegeben 
hat.  1668  trat  La  Fontaine  auf  mit  seinen  Fabeln,  in  denen  er  gradezu 
auf  den  poetischen  Effect  ausgebt.  Bedeutend  wurde  die  Poetik  des  Jesuiten 
Le  Bossu,  dem  Gottsched  in  zwei  Hauptstücken,  in  der  Vergleichung  der 
Moral  in  Fabeln  und  Epen  und  in  der  Anweisung,  wie  beide  zu  fertigen, 
folgt,  er  verlangt  einen  untadeligen  moralischen  Satz,  eine  Einkleidung  in 
eine  solche  Begebenheit  von  Pftanzen,  Bäumen  oder  Tbieren,  dass  ihre 
Wahrheit  aus  dem  Erfolge  der  Begebenheiten  selbst  erhellt.  Kürze  und 
ungekünstelten  Ausdruck.  Breidnger  dagegen  unterscheidet  sich  darin  von 
Gottsched,  dass  die  Poesie  zu  ihrem  Ausgangspunkte  nicht  den  moralischen 
Nutzen,  sondern  das  Ergetzen  haben  müsse.  §.  6.  Hagedorn  hat  seine 
Hauptstärke  nicht  in  der  Fabel,  sondern  in  der  harmlosen  Gesinnung.  Bei 
Lichtwer  tritt  die  Lohre  oft  weit  hinter  den  eigentlichen  dichterischen  Eflcct 
zurück;  die  Thierwclt  zeichnet  er  mit  Feinheit  und  sympathischer  Herzlichkeit, 
Archiv  f.  n.  Sprachen.  Lll.  15 
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die  Handlung  ist  öfters  geschickt  bis  zum  scharf  ausgeprägten  Contrast  gewitzt. 
Gleims  Fabinn  sind  von  kalter  Kmplindung  und  einem  oft  kindischen  Tone. 
Plcfl'el  verfallt  oft  iu  das  alltägliche.  \'on  Geliert  hebt  der  Verf.  (der  auch 
Specialschriften  berücksichtigt , über  Gellerts  Fabeln  handeln  von  Neueren 
noch  Bücher;  Uber  Gellerts  Stellung  in  der  deutschen  Literatur  und  der 
deutschen  Geistesentwickluug.  Berlin,  1R70,  Bitter:  Gellerts  Leben  und 
Wirken.  Glarus,  1870)  mit  Recht  seine  neuerdings  öfters  übersehenen 
Vorzüge,  die  uns  seine  ungewöhnliche  Popularität  erklären,  hervor,  die  leichte 
Lleganz  seiner  Sprache,  dies  .Mittelding  zwischen  Poesie  und  gereimter  Prosa, 
die  schnelle  llerboiführiing  iler  Katastrophe  nach  längerer  Exposition,  seine 
Fabeln  sind  graziöse  .Schwänke,  alle  Gestalten  seiner  Erzählung  sind  urdeutsch, 
seiner  Zeit  ungehörig.  Man  muss  nämlich  den  Fabeldichter,  den  Kirehen- 
liedurdichter  und  den  lehrenden  Moralisten  bei  Geliert  nicht  verwechseln. 
In  seinen  meisten  und  besten  Fabeln  predigt  er  die  klägliche  Lebensphilo- 
sophie, die  melancholische  Weltanschauung  seiner  gedrückten  Zeit.  N.achhcr 
aber  vcrlicsst  er,  durch  seine  körperlichen  Leiden  bewogen,  ganz  diesen 
Boden,  legt  seinen  Fabeln  einen  höheren  moralischen  W'erth  bei,  ihre 
ästhetische  Bedeutunj^  verringernd,  und  wendet  sich  schliesslich  einzig  zur 
Vertheidigung  und  Linpfehlung  der  Moral  und  Religion.  Diese  Wendung 
ist  nicht  etwa  aus  dem  Einfluss  Klopstocks  zu  erklären;  zwischen  beiden 
hat  kein  näheres  Freundsthaftsverhältniss  bestunden,  im  Leben.  Denken  und 
Dichten  waren  beide  sehr  verschieden.  §.  7.  Lessings  Behandlung  der  Fabel. 
Lessings  ganze  Darstellung  de.s  Wesens  der  Aesopisehen  Fabel  geht  .aus 
einer  Negation  fremder  Vorstellungen  hervor,  nicht  aus  einer  vorurtheils- 
freien  Betrachtung  der  überlieferten  Fabeln  Aesops.  Er  nimmt  den  BegrilT 
der  Fabel  in  dem  seit  Aristoteles  feststehenden  didaktischen  Sinn;  er  hat 
niemals  Aesop  nacliahmcn  wollen;  er  hat  ihr  das  letzte  epLsche  Gewand 
abgestreilt. 


Der  Anfang  des  Romans  von  Guy  de  VVarwick.  Herausgegeben 
von  G.  A.  Herbing.  Programm  des  Gymnasiums  in 
Wismar.  Mich.  1872. 

Der  Ilerausgcbur  dieser  auf  der  W'olfenbütteler  Bibliothek  befindlichen 
Handschrift  hat  bereits  im  .lahre  1848  eine  recht  verdienstliche  Abhandlung 
veröllentlicht,  in  welcher  sieh  ilerselbe  über  den  Dialekt,  Versbau  und  die 
Zeit  der  Handschrift  ui  sehr  gründlicher  Weise  au.sspricht.  Br  recapitulirt 
in  der  vorliegenden  .Schrift,  dass  das  Mamiscript  (Cod.  .■\ug.  No.  78.  4)  in 
dem  Kataloge  als  .uralt  franzusi.sch  Liederbuch*  verzeichnet  ist.  Es  ist 
nicht  unversehrt  erhalten  und  besteht  noch  aus  1)4  liläitern ; gröstere  Lucken 
linden  sich  p.  1,  2,  72,  73,  92,  93.  Das  Ende  der  llaudsdirilt  ist  gleich- 
falls abgerissen  und  einzelne  Löcher  linden  sieh  auch  hier  und  da  im  Per- 
ganieutc  Die  Form  der  Handschrift  ist  klein.  Folio,  1 1 Zoll  hoch  und 
bei  8 Zoll  breit.  Das  Pergament  ist  rauh,  schmutzig,  stark  gelblich; 
die  Schrift  ist  ziemlich  fett,  an  vielen  Stellen  fast  bis  zur  LJnlescrlichkeit 
eingelaufen  und  zeigt  nur  wenig  Abbreviaturen.  Jede  Seite  der  Handschrift 
enthält  zwei  Columnen  mit  je  24  Zeilen.  Die  Anfangsbuchstaben  der  letz- 
teren sind  abgcrückt  und  die  Ab.sätze  der  Eizählung  abwechselnrl  durch 
roth  und  blau  gemalte  Buchstaben  bezeichnet,  im  letzten  N’iertel  der  Hand- 
schrift jedoch  nur  vorgezeichnet,  nicht  mehr  mit  Farbe  ausgefüllt.  Die 
ganze  Handschrift  enthält  noch  9113  Verse.  Auf  S.  8ä  endet  der  noch  aus 
8)i82  \'erseii  bestehende  Roman,  der  sich  als  Geschichte  des  Heraud  d’Ar- 
dciiiie,  Giiy’s  Lehrer  und  Waflengefährten  ankundigt,  bald  indessen,  wenn 
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das  vorhandene  Bruchstück  von  1031  Versen  einen  richtigen  Schluss  er- 
laubt, die  Thatcn  des  Reynbronn,  Guy’s  Sobnes,  ru  verfolgen  scheint. 

Von  diesem  Manuscripte  giebt  aas  vorliegende  Programm  die  ersten 
1400  Verse,  welche  Vielen  sehr  willkommen  sein  werrlen,  da  der  Inhalt  wie 
die  Sprache  in  mancher  Beziehung  von  nicht  geringem  Interesse  sind.  Wir 
können  üherhaupt  nur  wünschen,  dass  sich  der  Verf.  entschliesscn  möchte, 
eine  kritische  Ausgabe  der  ganzen  Handschrift  zu  veröflentlichcn,  wodurch 
er  sich  die  Freunde  der  altfranzösischen  Sprache  lebhaft  verpflichten  würde, 
und  die  Zahl  der  letzteren  ist  denn  doch  gegenwärtig  weit  grösser,  als 
Hr.  H.  anzunehmen  scheint. 


Syntaktische  Studien  zu  Marot,  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
französischen  Syntax.  Von  Friedrich  Glauning,  Pro- 
fessor in  Nürnberg.  Nördlingen,  C.  II.  Beck.  1873. 

In  aller  Kürze  wollen  wir  auf  die.^e  kleine  interessante  Schrift  aufmerk- 
sam machen,  welche  als  ein  Pendant  zu  der  in  die.ser  Zeitschrift  (Hd.  48) 
von  demselben  Verf.  vcröflentlichtcn  Abhandlung  über  die  S])rache  Mon- 
Uigne’s  angesehen  werden  kann.  Nach  einer  Einleitung,  welche  uns  ein 
recht  gelungenes  Bild  von  Cldment  Marot  und  seiner  Zeit  giebt,  werden 
nach  den  einzelnen  Hedetbeilcn  mit  grosser  Vollständigkeit  und  Gründlich- 
keit alle  Abweichungen  in  der  Sprache  des  Dichters  von  der  Synta.x  iles 
neueren  Französisch  und  zugleich  von  dem  Sprachgcbrauchc  Montaigne’s, 
also  lies  letzten  Drittels  vom  Ifa’.  Jahrhundert,  dargcstellt. 

Zum  Schlüsse  fasst  der  Verf.  das  Ergebniss  seiner  Untersuchung  fol- 
gendermaassen  zusammen:  ,Die  Verschiedenheit  in  dem  syntaktischen  Sprach- 
gcbrauche  Marot’s  und  Montaigne’s  beruht  im  Wesentlichen  auf  der  Ver- 
schiedenheit des  Artikels  und  des  Pronomens  und  auf  der  Anordnung  der 
Satzglieder.  Stoffhamen  und  Abstrakta,  Ländernamen  und  sehr  oft  Apclla- 
tiva  entbehren  bei  Marot  des  Artikels,  während  er  bei  Montaigne  in  der 
Regel  demselben  vorantritt;  umgekehrt  hat  sich  die  bei  Marot  so  häufige 
Verbindeng  des  bestimmten  Artikels  mit  den  possessiven  Fürwörtern  mien 
u.  s.  w.  bei  Montaigne  verloren.  Die  Fürwörter  sind  bei  Montaigne  in 
ihrer  grammatischen  Function  bereits  schärfer  geschieden  als  bei  jlarot; 
dieser  gebraucht  soy,  eehiy  und  cestuy  noch  als  verbundene  Fürwörter,  die 
Form  je  dagegen  noch  als  selbstständige  Form. 

Die  Unterdrückung  des  persönlichen  Fürworts  als  Subjcct  ist  bei  Marot 
noch  weit  mehr  verbreitet  als  bei  Montaigne,  wo  sie  sich  auf  die  erste  und 
•Iritte  Person  beschränkt.  Die  bei  Marot  ganz  gewöhnliche  \"ertauschung 
des  Possessivpronomens  mit  dem  Genitiv  des  Personale  ist  bei  Montaigne 
aiifgcgeben.  Dasselbe  gilt  von  der  Vertauschung  des  attributiven  Genitiv 
mit  (fcm  Dativ,  und  von  der  Umschreibung  des  activen  \'erbunis  durch 
etre  mit  dem  participe  prdsent.  Auch  das  Gebiet  des  reinen  Infinitivs  ist 
bei  Montaigne  im  Vergleich  zu  Marot  ganz  erheblich  eingeschränkt. 

Der  eingreifendste  Unterschied  liegt  jedoch  in  der  Wortstellung ; eine  ganze 
Reihe  von  Fügungen,  wie  die  Stellung  des  Accusativ-Obyects  und  des  reinen 
Infinitivs  vor  dem  regierenden  Verbum,  beim  Prädicat  die  Stellung  dos  participe 

fiissd  vor  dem  Hilfszeitwort,  des  Prädicatnoincns  vorderNegationspartikel,  end- 
ich  die  Trennung  des  Adverbiums,  so  wie  des  nachfolgenden  possessiven  Geni- 
tivs  vom  Beziehungsworte  durch  das  zwischentretendc  Verbum — sie  alle  sind 
der  Sprache  Montaigne’s  abhanden  gekommen,  so  dass  dieselbe  hierdurch 
ein  ganz  anderes,  specifisch  französisches  Gepräge  an  .sich  trägt,  währeml 
Marot’s  Sprache  in  dieser  Beziehung  noch  weit  mehr  den  allgLincin  romu- 
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niscben  Charakter  bewahrt,  ja  seihst  mit  romanischer  Constmction  zahlreiche 
Verdeichungsponkte  darbietet. 

Erwägt  man  nun,  dass  Marot  also  im  J.  1544  die  Feder  aus  der  Uand 
legte,  Montaigne  aber  seine  schriftsteUerischc  Thatigkelt  im  J.  1572  begann, 
dass  somit  ein  Zeitraum  von  nur  28  Jahren  das  Ende  der  literarischen  Wirk- 
samkeit bei  dem  einen  und  den  Anfang  derselben  bei  ilem  andern  von  ein- 
ander scheidet,  so  muss  die  Verschiedenheit  in  dem  syntaktischen  Sprach- 
gebrauche  beider  bedeutend  genug  erscheinen,  zumal  wenn  man  auch  den 
stationären  Charakter  des  ^ntaktischen  Sprachelements  in  Anschlag  bringt 
und  die  weit  langsamere  Entwicklung  desselben  in  anderen,  früheren  wie 
späteren  Perioden  der  Sprache  vergleiebt.  Ist  aber  die  Svntax  der  ge- 
treueste Ausdruck  nationaler  Denkweise,  so  bezeichnet  jene  Verschiedenheit 
auch  einen  wichtigen  und  bedeutenden  Schritt  in  der  Entwicklui^  des 
französischen  Geistes.“  H. 


Beiträge  zur  alt-provenzaliechen  Literatur:  Le  roman  de 
Jaufre  (I).  Von  Otto  Patry.  Progr.  der  Realschule  in 
Remscheid.  1873. 

Der  Verfasser  hat  hier  eine  Einleitnng  zu  seiner  von  ihm  in  Amssicht 
gestellten  Ausgabe  des  Jaufre  veröifentlicht.  Da  das  Programm  nicht  im 
Buchhandel  erschienen  ist,  .»o  wird  Freunden  der  provenzalischen  Literatur 
eine  kurze  Besprechung  der  Abhandlung  an  dieser  Stelle  nicht  unwill- 
kommen sein. 

Nachdem  der  Verfasser  in  den  einleitenden  Bemerkungen  zunächst  ganz 
kurz  das  Verhältniss  der  provenzalischen  Lyrik  zur  provenzalischen  Epik 
besprochen,  wendet  er  sich  bei  näherer  Betrachtung  .der  letzteren  gegen 
die  Ansicht  Fauriers,  der  zufolge  den  Provenzalen  der  Ruhm  der  Origina- 
lität auf  dem  Gebiete  der  die  l^rls-  und  Artnssage  behandelnden  Epik  ge- 
bühre. Die  schwächsten  Punkte  in  Fauriel’s  Beweisführung  findet  der  Ver- 
fasser einmal  in  der  Geringschätzung,  womit  Fauriel  die  vorhandenen  wälschen 
Quellen  nach  ihrem  stonlicben  Gehalte  behandle,  und  sodann  in  dem  Vor- 
urtheil,  als  ob  alle  Anspielungen  der  Troubadours  auf  die  umfangreichen 
Sagengebiete  sich  auf  einst  vorhanden  gewesene  provenzalische  Original- 
poesien  beziehen  müssten.  Nachdem  darauf  der  Verfasser  bei  speciellerer 
Betrachtung  der  Artussage  den  Bewohnern  von  Wales  und  der  Bretagne 
einen  grossen  Theil  der  Arbeit  vindidrt  hat,  den  Fauriel  iür  Südfrankrmch 
in  Anspmch  nimmt,  beantwortet  er  die  Frage,  ob  sich  Nord-  oder  Südfrank- 
reich zuerst  in  den  Besitz  dieses  brauchbaren  StoiTes  gesetzt  ,habe,  zu 
Gunsten  des  ersteren.  Er  stützt  sich  dabei  auf  die  Beweisführungen  der 
Gelehrten,  welche  die  ausser  dem  Giiart  von  Rossilbo  uns  überlieferten 
epischen  Erzeugnisse  der  Provenzalen  auf  französische  Originale  zurück- 
geführt  haben;  auch  findet  er  die  Ursache  der  Erscheinn^,  dass  die  Dichter 
provenzalischer  Zunge  den  Artussagenkreis,  .der  so  trefflich  zu  dem  Cha- 
rakter des  Volkes  passte  und  gleichsam  zu  einer  epischen  Ergänzung  seines 
dichterischen  Schatzes  gebieterisch  herausforderte,“  so  sehr  vemaälässigt 
haben,  in  der  Alles  überwuchernden  Lyrik  und  in  dem  von  Raimon  Vidal 
von  Bezaudun  bezeichneten  Charakter  der  provenzalischen  Sprache,  dass 
sie  sich  mehr  für  lyrische  Dichtungen  eigne,  während  die  französische  für 
die  Dichtung  von  Romanen  geeigneter  sei. 

Der  Venasser  wendet  sich  hierauf  zum  Roman  de  Jaufre  selbst  nnd  bespricht 
zunächst  die  drei  von  ihm  benutztön  Handschriften  (Bibi,  nat  f.  f . 2164;  12571: 
Vat.  3206;  Abschrift  von  St.  Palaye).  Sodann  bestätigt  er  durch  Beweis- 
führung die  Vermuthung  von  Raynouard,  dass  der  Roman  zwei  Dichter  zu 
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Verfassern  habe.  Gegen  Fauriel  und  Raynouard  führt  der  Verf.  aus,  dass 
die  Abfassung  nicht  in  die  Bliithezeit  der  provenzalischen  Dichtung,  sondern 
erst  in  die  zweite  Hälfte  des  13.  Jahrb.  falle.  Nachdem  cr_  sodann  noch 
über  den  Ort  der  Abfassung  einige  Bemerkungen  gemacht,  die  Gescliicbte 
des  Romans  kurz  besprochen  unu  angeführt  hat,  dass  Uofmann  in  seinen 
Erränzungen  (Sitzungber.  d.  Münch.  Akad.  1868)  zu  Raynouard  (Lex.  rom.) 
noä  einigen  Lücken  unausgetüllt  gelassen  habe;  giebt  er  eine  genaue  In- 
haltsangabe des  Ganzen,  für  die  mm  Freunde  der  mittelalterlichen  Lite- 
ratur gewiss  Dank  wissen  werden.  Auch  im  Interesse  der  Studirenden  der 
Iirovenziilischen  Sprache  glaubt  Referent  dem  Verfasser  ratben  zu  dürfen, 
dass  er  diese  Inhaltsangabe  auch  seiner  hoffentlich  bald  erscheinenden  Ausgabe 
des  Romans  Vordrucken  lasse.  Der  Jaufre  wird  von  Anfängern  seiner 
leichteren  Sprache  wegen  gewiss  dem  Girart  von  Rossilbo  vorgezogen 
werden. 

A.  Lüttge. 


l 


Miscellen. 


Die  Namen  auf  der  ostfriesischen  Insel  Norderney. 

Einem  Norderneyer  Badegast,  der  nicht  in  der  Nähe  der  Insel  zu 
Hanse  ist,  mögen  die  Eigennamen,  welche  die  Insnlaner  zum  Theil  führen, 
aullällend  und  eigenthümlich  erscheinen,  \ iclleicht  verdienen  sie  ein  all- 
gemeineres Interesse;  eine  Sammlung  derselben  soll  hier  folgen.  Auf  unbe- 
dingte Vollständigkeit  macht  sie  keinen  Anspruch,  jedoch  enthält  sic  den 
grössten  Theil  der  auf  iler  Insel  üblichen  Namen  (ilie  zugleich  ostfriesische 
Namen  überhaupt  sind),  da  alle  lesbaren  In-  und  Aufschriften  der  Grabinnler 
des  Kirchhofs,  die  Steuerrolle  und  das  Verzeiehniss  der  Schüler  des  Ortes 
genau  eingeseben,  die  Kirchenbücher  wenigstens  zum  Theil  benutzt  sind. 
Männliche  Vornamen:  Agge,  Arnd  (Amt),  Ammo,  Argen  fArJen),  Amcl, 
Ameling,  Asmus,  Boje,  Boye,  Beuye  (alle  drei  Formen  sind  verschiedene 
Schreibungen  eines  wie  Beue  gesprochenen  Namens),  Bend,  Bonno  und 
Bonne,  Dirk,  Ebe  (Ebbe),  Ede  (wie  es  scheint  hier  keine  Abkürzung  von 
Eduard),  Ehme,  Eilert  and  Eielt  (wohl  verwandt;  für  Eielt  liest  man  auch 
Eilt  und  im  Kirchenbuche  von  I7i>0  Aylt),  Engelke  (ke  und  je  oder  tje  sind 
Vcrkleinerungssilben  und  sonst  meist  die  Endungen  von  Fraucnnainen ; 
Engelkc  ist  indess  Mannsnarae,  der  weibliche  dazu  ist  „Engel“),  Evert,  Fokko 
imu  Focke,  Frerich  und  Frerk  (aus  Friedrich).  Folker  (Folkers),  Gerhanl 
mit  der  Aenderung  Gerrelt  und  der  Abkürzung  Gerd  (gedehnt  gesproehen), 
auch  Gerrels,  Gent  (Gents),  Gerjet  (Gerjets),  Harm,  Hajo,  Heie  (Heye), 
Haiko  und  Haike  (Heike),  Halle,  Heere,  Hedde,  Hilrich,  Jan  (Jann;  aus 
Johann),  Ihbc,  Hinke,  Joost  (aus  Justus  oder  Jobst?),  Jurke,  Karsten  und 
Kassen  oder  Ka.sjcn  (K.assens),  Klaas  (aus  Nikolaus),  LUbr,  Menno,  Menac, 
Menssen  (Menßen).  Mamme,  Ommo  und  Omme,  Onno  und  Onne,  Ontje, 
Otto  (aus  Otto),  Poppe,  Kemmer,  Reiner,  Beins,  Reemt,  Rindelt,  Right 
(gesprochen  Rieht),  Rrkiis  allein  neben  Henrikus  und  Hinrikus,  Roelf  (aus- 
gesprochen Rohlft,  Sieben  (Siebeis,  Siebelt,  Siebolds),  Siefke,  Siemens, 
Siebo,  Sicke,  Tönjes  (aus  Anton?),  Tiemann  (Tiemen  undTiemens;,  Tamme. 
Tido.  Tiabbo,  Tjardts,  Tjarl,  Thees  (wohl  aus  Matthias,  Matthies),  übbo 
und  Ubbe,  Udo  und  Ude  (Uhde),  Ulfers,  Vollrath,  Warner,  Waltje,  Weert 
neben  Wiard  und  VVeierd  (Weiert),  Willm  (aus  Wilhelm),  Wessel.  — 
Weibliche  Vornamen:  Afke  (Aafke),  Aaltje,  Alida,  Amke,  Antje  (aus 
Anna),  .\ntony,  Dirlje,  Ehmina,  Engel,  Erme,  dazu  Ermke  und  liirmina, 
Edclich  (Edlich),  Elnierich,  Ebbe,  Elske,  Ettjc,  Eberika,  Enke,  Eduardine, 
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Kolke  (Volke),  Frauke  (die  kleine  Frau),  Fecke  (an  Fee  zu  denken  i.<t 
doch  wohl  gewagt),  Fenna,  Follina,  Gerhardine  (auf  einem  Grabstein  falsch 
Geradine),  Gertje,  Gesche,  dazu  (Jecske  und  Gesina,  für  Gretohen  die 
Formen  Greta  und  Gretje,  Gebke,  Ilinm  (U^mia),  verkleinert  Ilimke  (Ilieinke), 
Ilarmina  (zu  dem  männlichen  Namen  Harm),  Ililrika  (Ilillricka'),  liillce,  Ililta, 
Hester  (EstherV),  Ilieske,  Heikea  (Ton  auf  der  vorletzten  Silbe),  Ilcikelina, 
Heikemina,  Haaske,  lleinrika  (Henrika,  Hinderika)  und  Ilinncrina,  Idc  (Ida), 
•Jantje  und  Janna  (gleich  Johanna),  <Jakobine  .Takobmina,  Iddcl,  Icke,  Icker, 
Lücke,  Klaaske,  Leontje  (gleich  Lene  oder  Lina',  Mccntje  und  Müntjc  (in 
der  Aussprache  zusammenfallend),  Meta  und  Metje,  Mctta  und  Mettje, 
Menna,  Miena  neben  Minna,  Näntje  und  Nanthea  (Ton  auf  der  drittletzten 
•Silbe),  Nona  und  None,  Neelke,  Reemde,  Rindeltje,  Remmertje,  Rika,  Socke, 
Siebke,  Siemtje,  Tale  (Thale),  dazu  Taalke,  Tbalea  (Ton  auf  der  vor- 
letzten Silbe',  Taletla  und  Talkea  (oder  bloss  Kea,  das  auch  von  Heikea 
stammen  kann),  Tatje,  Tatje,  Tatze,  Thiede,  Tietic,  für  Katharine  Trina 
und  Trientje,  ThctJa,  Tiel)e,  Tina  (Ernstine),  Wübke,  Wübcta.  — iJie 
Schreibung  der  Namen  ist,  wie  man  sieht,  zum  Theil  sehr  schwankend,  und 
zwar  nicht  blos  auf  den  (inibmälern,  deren  Aufschrift  oft  unorthographischen 
Händen  anvertraut  wird,  sondern  auch  sonst.  Der  Einfluss  der  regulirenden 
Schriftsprache  hat  hier  wohl  noch  nicht  so  durchdringen  können,  wie  bei 
den  allgemeiner  verbreiteten  Namen,  die  in  der  Literatur  schon  ein  Bürger- 
recht haben. 

Was  die  Namengebung  angeht,  so  ist  dieselbe  auf  Norderney  bis  in 
dieses  Jahrhundert  hinein  in  der  uralten,  auch  im  griechischen  und  jüdischen 
Alterthum  geübten  Weise  gehandhabt  worden,  so  nämlich,  dass  jeder  nur 
einen  einzigen  Namen  trug,  dem  zur  Unterscheidung  der  Name  des  Vaters 
hinzugefügt  wurde,  während  ein  erblicher  Haus-  oder  Familienname  noch 
unbekannt  war.  Das  Kirchenbuch  von  1759  zählt  z.  B.  zu  einer  Taufe 
folgende  Fathcn  auf:  Frerich  .Siebolds.  Gerd  Janssen,  Mensse  Frerichs, 
Karsten  Remraers,  Greetje  Hinrichs,  None  Daniels,  Jantjen  Eilers.  Der 
jedesmal  an  zweiter  Stelle  stehende  Name  ist  nicht  Hausname,  sondern 
Frerich  Siebolds  ist  Frerich,  .Sohn  des  .Siebold,  Gerd  Janssen  gleich  Gerd, 
Sohn  des  Jan  u.  s.  w.  Mit  Vorliebe  gab  man  nach  alter,  auch  sonst  vor- 
kommender und  noch  immer  gepflegter  Sitte  dem  ältesten  Sohne  den  Namen 
des  Grossvaters  von  V'atcrs  Seite;  ein  Mann  Namens  Otto  nennt  z.  B. 
seinen  Sohn  Jan.  Dieser  heisst  nun  Jan  Otten,  Jan,  der  Sohn  des  Otto; 
dieser  Jan  wiederum  benennt  seinen  Sohn  nach  dem  Grossvater  Otto,  Otto 
•Tanssen;  so  wechselt  in  dem  Stammbaum  Jan  Otten  beständig  mit  Otto 
•Janssen.  Unter  primitiven  Verhältnissen  reicht  diese  einfache  Bezcich- 
nungsweisc  aus.  auf  der  Insel  hat  sie  tbab<ärhlich  ausgereieht  bis  zum  Jahre 
1810,  als  Napoleon  die  Grenze  seines  Reiches  bis  an  die  Elbe  vorschob. 
Damals  bestimmte  ein  französisches  Decret,  dass  die  Insulaner  fortan  einen 
erblichen  H.ausnamen  zu  führen  hätten.  So  entstanden  thcils  Namen,  die 
von  Berufsarten  herkommen  — es  giebt  jetzt  etwa  hundert  Personen  auf 
der  Insel,  welche  den  Namen  Visser,  d.  h.  Fischer,  führen;  theils  und 
hauptsächlich  wurde  der  bisher  hinzugefügte  Vatersname  von  jetzt  an  erblich; 
so  entstanden  Hausnamen  wie  Remmers  (eigentlich  Sohn  des  Rcnimcc), 
Frerichs,  Heeren,  Uhden,  Sohn  des  Heere,  des  Uhde).  ln  der  oben  bei- 
spielsweise angeführten  Familie  des  J-in  Otten  ist,  Otten  Familienname 
geworlen;  trotzdem  wollte  ein  Jan  seinen  Sohn  nach  dem  hergebr.achU'H 
Brauch  Otto  Janssen  nennen;  er  erreichte  das  dadurch,  dass  er  Otto  Janssen 
nunmehr  beide  als  Taufnamen  für  das  Kirchenbuch  angegeben  hat.  So  ist 
cs  erklärlich,  dass  Janssen  jetzt  theils  als  Vorname,  theils  als  erblicher 
llausnanie  erscheint,  ebenso  Folkcrs,  Gents,  Heien,  Heddcn  u.  s.  w.,  so 
Anden  sich  als  ^'or-  und  Zuname  l'erbindungen  wie  Ommo  Ommtn,  Lühr 
Lührs,  Iledde  Heddcn,  weiblich  Remmerie  Remmer.s.  Erloschen  ist,  wie 
man  sieht,  diu  Erinnerung  an  die  alte  Sitte  noch  immer  nicht;  Hilrich 
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Visscr  musd  zwar  den  llausnamen  Visser  ofHcieli  rühren,  aber  er  ist  gewohnt, 
dass  die  Naclibarn  ihn  Hilrich  nennen,  und  um  diesen  Namen  seinen  Kindern 
zu  sichern,  lässt  er  seine  beiden  Sohne  Jan  Ililrichs  und  Ililrich  Ililricbs, 
seine  Tochter  Frauke  Ililrichs  taufen;  so  kennt  und  nennt  mau  sie,  der 
Ilousname  Visser  „steht  nur  auf  dem  Papiere“. 

Uie  Frage,  ob  und  in  welchem  VWhältniss  die  in  Norddeutschland 
überhaupt  üblichen  Namen  — ein  Kreis  mit  freilich  sehr  subjectiver  Grenze  - - 
neben  den  oben  aiifgezäblten  auf  der  Insel  in  Gebrauch  sind,  würde  sich 
ilahin  beantworten  lassen,  dass  die  ersteren  erst  in  neuerer  Zeit  anfangen 
cinzudringen.  Die  Inschriften  des  Kirchhofs  geben  dafür  einen  ziemlich 
sicheren  Massstnb ; abgesehen  von  den  Gräbern  der  Zugewanderten  findet 
man  dort  gewöhnliche  Namen  kaum  zehnmal;  darunter  siml  noch  einige 
biblische,  wie  Daniel.  Jakob,  Marie,  letzteres  auch  in  der  eigenthümlichen 
Form  Marecka.  In  der  Scbülerliste  und  in  der  Steuerrolle  dag^en  nehmen 
die  gewöhnlichen  Namen  schon  ein  gutes  Drittel  ein.  Der  Grund  dafür 
ist  einmal  darin  zu  suchen,  dass  bei  dem  erheblichen  Aufschwung,  den  das 
Seebad  in  den  letzten  Jahren  genommen  hat,  die  Bevölkerung  durch  Zuzug 
Gewerbtreibender,  die  sich  dauernd  ansässig  machen,  schnell  wächst  (Zahl 
der  sesshaften  Kinwohncr  1866:  1333,  1872:  1786),  dass  also  neben  den 
alten  Namen  auch  die  hier  noch  neuen  sich  einbürgern.  Dass  locale  Eigen- 
tliümlichkeiten  der  Sitte  mehr  und  mehr  zurücktreten,  ist  ein  Gesetz  der 
natürlichen  Entwicklung.  Obwohl  die  Badezeit  nur  einige  Monate  dauert, 
macht  sich  der  Einfluss  der  Badegäste  doch  auch  in  dieser  Hinsicht  geltend. 
Dass  sic  die  Namen  auf  der  Insel  sonderbar,  oft  komisch  finden,  erschüttert 
bei  einem  Theile  der  Bevölkerung  die  Vorliebe  für  das  Hergebrachte. 
Sie  fangen  leider  an,  sich  der  alten  Namen  zu  schämen.  Das  Kirchenbuch 
weist  ergötzliche  Beispiele  dafür  auf.  wie  solche  Leute  die  .Sitte,  die  Kinder 
nach  den  Grossel^m  zu  taufen,  mit  der  Scheu  vor  den  Namen  der  letzteren 
in  Einklang  zu  bringen  wissen.  Heisst  der  Grossvater  Lühr,  so  nennt  man 
den  Enkel  Ludwig,  das  klingt  ähnlich  und  ist  hier  modern;  aus  Heere  wird 
Hermann,  aus  Eue  Eduard.  Auf  der  andern  Seite  regt  sich  ein  um  so 
entschlosseneres,  theilweise  blindes  Festhalten  am  Alten  oder  an  dem,  wa.s 
dafür  gilt.  Neuerdings  wollte  jemand  nach  der  Grossmutter  Lina  einen 
Enkel  benennen;  in  der  ihm  von  zuständiger  Seile  gemachten  Vorhaltung, 
der  entsprechende  Knabeunarae  sei  Carl,  witterte*er  den  Geist  bedenklicher 
Neuerung,  der  Knabe  wurde  — Linus  getauft. 

Dass  eine  solche  Fülle  eigenthümheher,  nicht  kalendermässiger  Namen 
in  jener  entlegene.n  Gegend  sich  hat  berausbildcn  und  erhalten  können, 
durfte  sich  zum  Theil  aus  der  ausgeprägten  Individualität  einer  auf  sich 
selbst  gestellten  Bevölkerung,  die  nur  auf  dem  Meere  oder  im  Heimats- 
dorf leut,  sowie  aus  der  Geringfügigkeit  kirchlichen  Einflusses  in  alter 
Zeit  erklären  lassen. 

Dr.  Schulte. 


Arrest  de  la  Cour  de  Parlement  donn<5  par  la  Chambre  des  vaca- 
tiuiis,  pour  le  rabais  des  ehapeaux  de  castor. 

Dies,  wie  ich  glaube,  ziemlich  unbekannte,  aber  in  mehrfacher,  sowohl 
sprachlicher  als  sachlicher  Beziehung  beachtenswerthe  Schriftsück  ist  ein  im 
.fahr  1634  vom  Pariser  Parlamentshole  ergangener  Bescheid  in  Sachen  eines 
Pariser  Bürgers  Nicolas  Libert,  die  gerichtliche  Beschlagnahme  von  Kastor- 
hüten  und  die  Anfertigung  derselben  betrcllend.  Wie  aus  dem  unten  fol- 
genden Text  ersichtli«!,  hatte  er  im  Namen  einer  Handelsgesellschaft  (Com- 
pagnie de  la  Noiivellc  France)  den  Process  gelührt  und  Aufhebung  der  Be- 
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schlagnabmc,  sowie  Schadenersatz  verlangt.  Wir  haben  also  eine  soge- 
nannte cause  commerciale  vor  uns,  und  zwar  eine  solche,  die  Tür  die  dama- 
lige Pariser  Industrie  von  Bedeutung  gewesen  sein  muss,  weil  sic  in  der 
Chambre  des  vacations,  d.  h.  wahrend  der  Gerichtsferien,  zur  V’erhandlnng 
kam.  Diese  Behörde,  welche  eigens  für  die  Dauer  der  Gerichtsferien  (Sep- 
tember und  October)  ernannt  wurde,  pflegte  nämlich  nur  iiher  dringende, 
sofort  zu  erledigende  Angelegenheiten  (aflaircs  urgentes)  zu  cntseheideii. 
Da  das  betr.  AetenstUck  so  zu  sagen  einen  Beitrag  zur  Entwickclung.s- 
gescbichte  der  Castorhüte  liefert  und  diese  sich  auch  heute  noch  eines 
ziemlichen  Beifalls  unter  der  Gelclirtenwelt  zu  erfreuen  haben,  so  dürfte  cs 
immerhin  seinen  Platz  im  Archiv  verdienen.  Es  ist  1634  in  Paris  bei 
Kdmc  Martin  (,in-12)  im  Druck  erschienen,  und  von  diesem  nur  in  we- 
nigen Exemplaren  vorhandenen  Schrifteben  hat  Louis  Lacour  1867  einen 
wortgetreuen  Abdruck  von  nur  200  Exempl.  veranstaltet,  die  ebenfalls  fast 
vergriffen  zu  sein  scheinen. 


Extrait  des  Registres  de  Parlemenl. 

Entre  Nicolas  Libert,  marchand  mercier,  bourgeois  de  Paris,  l’un  cles 
dirccteurs  et  associez  en  la  Compagnie  de  la  Nouvclle  France,  prenant  le 
faict  et  cause  pour  M.  Robert  Rcgnault,  commis  au  bureau  de  laiiitc  Com- 
pagnie, appellant  de  la  snisic  et  cnlevement  tant  des  chapeauz  de  castor  que 
des  trente  livres  de  poil  de  castor  et  de  fapposition  du  scelld  fait  ä unc 
annoire  cstant  au  bureau  de  ladite  Compagnie,  par  Ic  commissaire  LeV'acher, 
et  demandeur  en  lettres  de  conversion  d'appel  en  Opposition  du  sixiesme 
septembre  mil  six  eens  trente  quatre,  et  des  sentences  rendues  au  Chastelet 
de  Paris,  ä I’cncontre  dudit  Regnault,  depuis  ladite  saisie,  et  demandeur 
en  requeste  du  seiziesmc  septembre  mil  six  eens  trente  quatre,  afin  que 
Icsdites  saisies,  transport  et  scelld  soient  deelarez  nuls,  injuricux  et  tor- 
tionnaires,  et  <jue  du  tont  main  lev(Se  et  re.stitution  leur  en  sera  faitc,  avec 
reparation,  diSpens,  dommages  et  interets  contre  1^  jurds  chapeliera  de  pr<i- 
sent  en  Charge  en  leurs  noms:  defenses  de  plus  usit  de  telles  voyes,  ny  de 
faire  saisir  et  scellcr  audit  bureau  ny  ailleurs,  sinon  en  cas  de  marchandisc 
defectueuse,  et  qu’il  fust  permis  au  demandeur  d’infonner  !des  traittcz  et 
ronventions  sccrcttement  aceordez  par  monopole  entre  Ics  maistres  chapeliers 
qni  travaillent  en  castor  et  Matthieu  d’Ustrelo,  estranger  de  nation,  de  ne 
vendre  par  ledit  d’Ustrelos  et  peaux  de  castor  sinon  ä eux,  et  de  ce  que 
cux,  au  reciproque,  ont  promis  audit  d'Ustndo  de  n'aehepter  des  peaux  de 
castor  d'autres  que  de  luy;  et  d’informer  pareilicment  des  faussetez  qu’ils 
commettent  en  la  manufacture  desditz  enapeaux,  mettant  une  prämiere 
couche  de  castor  qui  fait  le  dedans  du  chapeau,  puis  une  seconde  qui  n'est 
que  de  poil  de  lapin  d’Angleterre,  et  par  dessus  une  troisiesme  couche 
qui  est  de  castor;  et  encores  afin  que  pour  parvenir  ä un  reglcment  ge- 
neral, que  les  maistres  chapeliers  seront  tenus  faire  declaration  s’ils  veulent 
travailler  en  castor  ou  en  laine  et  poil  de  lapin  et  defenses  de  travailler 
contre  les  termes  de  leur  Option  ; et  qu’il  soit  enjoint  aux  maistres  chape- 
liers  (jui  auront  fait  l'option  de  travailler  en  castor  de  mettre  ä chacun 
chapeau  leur  marque  particuliero  avant  qu'ils  soient  mis  en  teinture, 
suivant  les  Statuts  et  les  arrests.  ä peine  de  confiscation  et  d'amende.  Et 
encores  qu’il  soit  permis  audit  Libert  de  faire  contimier  dans  l’Hospital  de 
la  Trinitö,  ou  tcl  autre  licu  qu’il  plaira  k la  Cour  designer,  la  manufacture 
des  chapeaux  de  castor  par  tous  les  maistres  et  compagnuns  ^ui  voudront 
V travailler,  et  qui  en  seront  capables,  aux  offres  (|ue  lait  ledit  Libert  de 
icur  foumir  de  castor  apprestd,  et  leur  en  paver  pour  la  fa^on  de  chacun 
shapeau  bien  et  deuement  fait  (qui  est  le  travail  d’une  demie  joumde)  la 
sonimc  de  ((uaraute  sols,  et  de  distribuer  dös  h )>resent  au  public  les 
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chaiioiux  du  castor  fins  et  loyaux  U la  somme  de  quarante-quatrc  livrcs, 
et  dans  le  niois  de  janvicr  procbain  les  donner  b quarante  livres  ct,  selon 
Tabondance  qui  cn  arrivera  les  anndes  suivantea,  eu  modercr  le  prix  b Pro- 
portion ; pemiis  audit  Libert  de  faire  saisir  et  arrester  tant  es  boutiques 
des  chapeliers  que  autres  lieux  les  chapeaux  de  castor  qui  sc  trouverront 
mdlnngez,  defectueux,  falsifiez  et  non  marquez  de  la  marque  onlinaire  des 
maistrcs  qui  les  auront  faits,  et  que  les  conüscatious  ct  araendes  seront 
jugdcs  moitid  au  profit  du  demandeur  et  l’autre  moitid  au  profit  despauvros 
enfants  de  la  Trinild,  les  fraiz  dcduits,  ct  au  suiplus  ordonncr  tel  regle- 
ment  pour  le  public  nu’il  plaira  ä la  Cour,  d’une  pari,  et  les  maistrcs  jurez 
chapeliers  de  cette  sille  de  Paris,  inthimez  et  dcfendeurs  d’autre.  Saus  que 
les  qualitez  puissent  nuire  ne  prejudicer  aux  parlies.  Apres  que  Pinctte 
pour  le  demandeur  a conclu,  en  sa  rc(]ucste,  h cc  que  sur  les  appcllatioiis 
les  parües  auront  audience  au  premier  jour  et  cependant  mein  levee  des 
marchandises  et  chnscs  saisics  dont  cst  (juestiou,  ii  sa  caution  juratoirc. 
Et  Brodeau  pour  les  maistrcs  jurez  chapeliers,  dcfendeurs  cmpesche  l:i 
main  levde  requise.  Kt  Choppin  pour  le  procureur  general  du  roy  dit 

?iu'il  estime  y avoir  lieu  sur  le  principal  de  regier  les  parties,  et  cependant 
airo  main  levee,  et  baillanl  caution  süffisante:  mais  pour  le  public  requiert 
Commission  Icur  estre  dclivrde  pour  informer  du  monopole  qui  se  fait  cn 
la  marchandise  des  chapeaux  de  castor.  La  chambn^  ordonne  que  sur  les 
appellations  les  parties  auront  audience  au  prcniicr  jour  d’apros  la  Saincl 
Martin,  cependant  fait  main  levdc  au  dcm,andeur  les  marcbaniliscs  et  ehoses 
sur  luy  saisies,  cn  baillant  pour  luy  bonnc  et  sunisante  caution,  Visitation 
prdalablcmcnt  faite  desdites  cboses  saisies,  par  experts,  tunt  siiirant  les 
süituts  de  la  Ville  que  de  la  Trinitö.  Et  ayant  dgard  aux  conoliisions  du 
priKiureur  gdndral  ilu  roy,  ordonne  Commission  luy  estre  dclivrde  pour  in- 
fonncr  des  monopoles  pretendus  faits  en  la  marchandise  des  chapeaux  de 
c;istor.  Fait  cn  vacations  le  septiesme  octobre  mil  six  eens  trentc  ({uatre. 
Signe,  Guyet. 

Dr.  C.  Hölting. 


lieber  Verwendung  von  Zahlbegriffen  in  einzelnen  Redensarten 
bei  Sbakspere. 


I. 


In  Shakspere’s  Richard  the  Sccond  II.,  2.  122,  lesen  wir  die 
Worte : 

— — — — j all  is  uneven. 

And  every  thing  is  left  at  six  anil  seven. 

Es  wird  wohl  kaum  einen  I.K;ser  geben,  der  sich  nicht  fragt,  wie  der 
Ausdruck  -to  be  at  six  and  seven“  zu  der  von  Deliiis  ,'iiigcgebencu 
Bedeutung  ,in  Unordnung  und  Verwirrung  sein“  gekommen  sein  niiig.  In 
Folgendem  soll,  wenn  auch  keine  Lö.-.ung  der  Frage,  doch  wenigstens  eine 
Anm-utung  zu  Vermuthungen  darüber  gegeben  werden. 

Um  dos  Material  vollständig  zur  Hand  zu  haben,  bemerken  wir  nach 
Dclius.  dass  ausser  dem  schon  Sh. ’s  Zeitgenossen  bekiinntcn  .six  and  seven“ 
auch  ,six  and  five“  von  Bacon  gebraucht  wird,  und  dass  die  Redeweise  noch 
jetzt  familiär  ist,  und  zwar  fast  ausschliesslich  in  der  Pluralforin  sixes  and 
sevens.  Dieser  letztere  Umstund  gab  <lie  Veranlassung  zur  Vergleichung 
obiger  Stelle  mit  „a  Midsummer-Nigbt’s  Dream“  III,  1 im  Anfai^,  wo 
cs  heisst:  VVcll,  wc  will  have  such  a prologue,  and  it  shall  be  written  in 
cight  and  six  — No,  makc  it  two  inore,  Ict  it  be  written  in  cighl  and 
eight.  Wenn  Delius  hierzu  bemerkt,  dass  hier  abwechselnde  \ ersc  von 
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acht  und  sechs  Sylben  gemeint  sind,  das  gewöhnliche  Metrum  der  englischon 
Ballade,  wie  sie  von  Bänkelsängern  gesungen  wurde,  so  ist  es  in  der  Tliat 
fast  verlockend,  den  vorerwähnten  Pluralis  sixes  and  soveiis  in  älmliclier 
Weise  aufzufassen,  also  abwechselnde  Verse  von  sechs  und  sieben  Bylbcn. 
Dem  Ohre,  welches  an  den  Vortrag  und  Gesang  von  Liedern  gewöhnt  ist, 
die  mit  einem  achtsylbigen  Verse  oeginnen,  auf  welchen  unmittelbar  ein 
sechssylbiger  folgt  und  so  fort,  würde  ein  mit  einem  sechssylbigen  Verse 
beginnendes  Lied  in  Abwechslung  mit  einem  sieben-  oder  gar  fünfsylbigen 
wie  eine  grosse  Disharmonie  und  Verwirrung  Vorkommen  müssen. 
Ganz  mit  Absicht  wnire  also  zu  dem  Zwecke,  die  Disharmonie  recht  cliarak- 
teristisch  zu  machen,  die  Abweichung  des  „six  and  seven“  oder  .six  and 
tive“  von  six“  eine  doppelte.  — Inwieweit  dieser  Erklärungs- 

versuch Berücksichtigung  verdient,  mag  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls 
dürfen  wir  zur  Stütze  desselben  bemerken,  dass  sprüchwörtliche  Bedens- 
arten,  dem  Gebiete  der  Musik  und  Verskunst  entnommen,  durchaus  nichts 
Seltenes  sind.  Der  Aufgabe,  dieselben  zu  sammeln,  soweit  unsere  gegen- 
wärtige Zeit  die  Gelegenheit  und  die  Quellen  dazu  bietet,  hat  sich  seit 
Jahren  schon  Ludwig  Erk  in  Berlin  unterzogen.  Die  V'eröflentlichung 
derselben  durch  einen  solchen  Mann  wird  zweifelsohne  von  hohem  Werthe 
für  die  Literatur  sein. 


U. 

Delius  sagt  zu  ,You  know,  sometimes  he  walks  four  hours  together...“ 
Hamlet  II,  3.  Änmkg.  -16:  ..four  hours  ist  nicht  gerade  buchstäblich 
zu  nehmen;  es  bezeichnet  eine  Reihe  von  Stunden."  ln  Merry  Wives  of 
Windsor  111,  1 Anmkg.  4 heisst  es  zu  „I  have  lived  fourscore  years  and 
upward...;“  Malone  wei.<t  nach,  wie  Sh.  die  letztere  Zahl,  ohne  sie 
grade  buchstäblich  zu  nehmen,  als  gewöhnliche  Bezeichnung  eines 
Grcisenalters  anwendet,  ln  Henry  VIII,  HT,  2 Anmkg.  50  wird  gradezu 
gesagt  (fort)'  hours):  «Forty  gebraucht  Sh.  wie  auch  andere  mit  vier 
gebildeten  Zahlen,  four,  fourscore,  fortv  thousand  als  eine  unbestimmte 
Zahleugrösse . . .“  Uebereinstimmend  mit  letzterer  Ausdrucksweise  finden 
wir  bei  AV'.  Wackcrnagel  im  Altdeutschen  Handworterb.  .vier“  sowohl  als 
,vicrzec“  als  eine  grosse  Zahl  bezeichnend;  bei  Müller  und  Zarncke  ist 
.vier“  angeführt  als  eine  unbestimmte  Zahl  bezeichnend.  Da  an  keiner 
iler  eben  genannten  Stellen  eine  Andeutung  zur  Aufklärung  über  diese 
Gebrauchsweise  gemacht  ist,  so  wird  .«ie  wohl  als  bekannt  und  selbst- 
verständlich vorausgesetzt.  Es  dürfte  indessen  nicht  uninteressant  sein,  der 
Sache  etwas  eingehender  zu  folgen,  wenn  auch  weniger  mit  Rücksicht  auf 
ihren  ganz  bestimmten  Ursprung  und  Ausgangspunkt,  als  mit  Rücksicht  auf 
Uebereinstimmung  in  verschiedenen  Sprachgebieten. 

Nach  Max  Müller  (Vorles.  II,  293)  gibt  es  Sprachen,  welche  über  vier 
hinaus  keine  Zahlwörter  besitzen;  alles,  was  über  vier  hinausgeht,  wird  als 
.Vieles“  in  einen  Kasten  zusammengeworfen.  Dass  die  Quadrupcdeii 
als  unmittelbarste  Umgebung  zu  dieser  Beschränkung  wesentlich  beigetragen, 
lässt  sich  wohl  vermulheu.  Das  dolce  far  niente  das  Ilirtenlebcns  in 
seinen  allerersten  Anfängen  lie.sse  sich  hierbei  wohl  in  Erwägung  ziehen, 
insofern,  wie  M.  Müller  fortfährt,  obige  Erscheinung  nicht  aus  der  Stumpf- 
heit der  Sinne  entspringt,  somlern  aus  geistiger  Trägheit.  Zur  Constitiiirung 
der  Zahl  „vier“  in  übertragener  Bedeutung  wird  ebenso  wc.-sentlich  beige- 
tragen haben  der  Ackerbau  mit  seiner  Eiiitheilung  der  Fehler  und  die 
Architectiir  in  ihren  rohesten  Elementen.  Diese  übertragene  Bedeutung 
linden  wir  im  lat.  auadrare  = in  Ordnung  bringen,  vervollkommenen, 
>|uadratum  ==  das  Schickliche,  ilie  Schicklichkeit  u.  a.  Von  dem  Bcgrille 
.vollkommen,  schicklich“  etc.  ist  gewiss  kein  weiter  Weg  zu  „gründlich, 
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(renug,  reichlich“  etc.,  was  wir  doch  in  den  Eingangs  erwähnten  Stellen 
Sh. ’s  zu  verstehen  haben.  — 

Eine  fernere  Frage  wäre  nun  noch  die,  in  wieweit  die  Sprache  der 
Bibel,  des  alten  wie  des  neuen  Testamentes,  Einfluss  gehabt  habe  auf  die 
Allsdrucksweise  Sh.’s  und  auch  seiner  Zeitgenossen.  Die  Zahl  .vier“  (vier- 
tä".  Fasten,  4 Ta^  Verwesungszeit  »u.  s.  w.)  und  „vierzig“  (40  Tage 
SUndflut,  40  Jahre  Kegierungszeit:  Saul,  David,  Salomon,  u.  s.  w.)  kommt 
in  der  Bibel  so  häufig  vor,  dass  F.  Nork  in  seinem  Realwörterbuch  mit 
Recht  sagt:  „Wie  die  „vier“  die  Signatur  des  Masses,  so  ist  sie  auch  die 
der  Zahl  überhaupt.“  Bei  den  vielen  schon  früh  beginnenden  und  lange 
anhaltenden  religiösen  Wirren  in  England  aber  wird  e.s  gewiss  nicht  zu 
verwundern  sein,  wenn  die  Landessprache  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch 
deutliche  Rcminiscenzen  aus  der  Bibelsprache  in  sich  birgt. 


m. 

Die  Zahlbegriße  spielen  eine  ziemlich  bedeutende  Rolle  auf  dem  Glebiete 
des  komischen  oder  besser  des  bei  Sh.  reichlich  vertretenen  derben 
Witzes.  Zur  charakteristischen  scharfen  Bezeichnung  von  komischen  Wider- 
sprüchen aber,  an  denen  grade  das  gewöhnliche  Volk,  das  die  Dinge  einfach 
nimmt,  wie  sic  sind,  besondere  Freude  hat,  eignen  sich  vorwiegend  die 
Zahlbegrifle,  indem  sie  durch  ihre  Bestimmtheit  und  unveränderliche  Bedeu- 
tung Gegensätze  in  ein  recht  grelles  Licht  zu  setzen  vermögen.  Es  ergibt 
sich  ganz  von  selbst  eine  zweifache  Art  solcher  Gegensätze:  I)  Die 
geringe  Zahl  wird  spott-  oder  scherzweise  gesetzt  für  die  grössere  oder 
überhaupt  das.  was  nach  gewöhnlichen  normalen  Verhältnissen  viel  sein 
muss;  2)  umgekehrt. 

Für  die  erste  Art  erwähnen  wir  folgende  Stellen  aus  Shakspere: 
All’s  well  that  ends  well,  IV,  5.  Anmkg.  18  bei  Dclius;  His  leR  check 
is  a cheek  of  two  pile  and  a half.  Die  Bruchzahl  ist  hier  recht  bezeichnend, 
indem  die  mit  dem  Sammetpflaster  zum  Theil  bedeckte  Wange  einen  Bart 
von  wenigstens  2'/-.  Haaren  trägt,  während  die  rechte  Wange  ganz  bartlos 
ist.  Das  Wortspiel  mit  „Sammet,“  was  sonst  threepiied  heisst,  (Love's  L. 
L.  V.  2,  Anmkg.  88)  war  hier  sehr  an  der  Stelle.  — Das  kärgliche,  späiliche 
Vorhandensein  von  Kopf-  und  Barthaar  ist  vielfachen  Angriffen  des  Witzes 
ansgesetzt;  bei  uns  spielt  die  Zahl  „drei“  hierin  eine  grosse  Rolle.  — ln 
Henry  IV,  Theil  I:  2,  1,  Anmkg.  20  wird  der  sixpenny-strikers  erwähnt, 
welche  mit  einem  langen  Stecken  bewaffnet  den  lauten  sechs  Pfennige 
abnehmen  (Beutelscbneider).  Man  sieht,  dass  selbst  die  Diebessprache,  der 
die  Bezeichnung  entstammt,  der  Bescheidenheit  und  Genügsamkeit  ihre 
Anerkennung  zollt.  — Tn  King  Lear  H,  2,  Anmkg.  10  finden  wir  „one- 
trunk-inberiting  slavc  = ein  Wicht,  der  nur  einen  Koffer  besitzt.  Unwill- 
kürlich wird  man  erinnert  an  das  deutsche:  Er  hat  nur  einen  Rock  und 
einen  Gott  und  ein  Gebot.  — An  derselben  Stelle  in  Lear,  Anmkg.  5:  a 
hundred-pound  knave  ist  — nach  Delius  — vielleicht  Einer,  der  hundert 
Pfund  Sterling  besitzt  oder  so  viel  jährlich  zu  verzehren  hat;  vielleicht 
Einer,  der  hundert  Pfund  wiegt,  also  ziemlich  leicht  ist...  — Hundert 
Pfund  jährlich  zu  verzehren  zu  haben  ma^  im  Vergleich  zu  der  vorwiegend 
sehr  reichen  Aristocratie  in  England  zum  Spott  gereichen,  wenn  eine  grosso 
Dosis  Arroganz,  tölpelhaftes  Vomehrothun  u.  dergl.  damit  verbunden  sind. 
Im  Uebrigen  stimmen  die  hundred  pound  zu  den  vorher  erwähnten  beschei- 
denen six-pence  nicht  auf  dem  Gebiete  dos  Scherzes  und  Schimpfes.  Man 
möchte  daher  eher  geneigt  sein , die  zweite  von  Delius  ausgesprochene 
Vermuthung  aufrecht  zu  halten.  Ein  deutsches  Witzwort,  das  hiermit 
einigermassen  in  Einklang  steht,  ist  folgendes : „Neon  und  neunzig  Schneider, 
die  wiegen  hundert  Pfund  — Und  wenn  sie  das  nicht  wiegen,  dann  sind 
sie  nicht  gesund. 
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Ganz  an  derselben  Stelle  in  Lear,  Änmkg.  4 ist  das  Umgekehrte 
Ton  den  bisher  verzcichneten  Pallen  zu  finden,  nämlich  dass  die  grössere 
Zahl  Kberz-  oder  spottweise  für  die  kleinere  gesetzt  ist:  .Three-suited  ^ 
mit  drei  Anziigen  versehen,  kann  nicht,  wie  die  Herausgeber  erklären,  die 
fVnuuib  und  Bettelhaftigkeit,  sondern  nur,  wie  glass-gazing  die  Gecken* 
lufligkeit  bezeichnen,  welche  so  oft  mit  den  Kleidern  wechselt  oder  sie 
lagieub  trägt“  Diese  letzten  Worte  von  Delius  characlerisiren  das  innor- 
miüc  Zuviel  m Bezug  auf  Zeit  und  Raum.  Welche  von  beiden  Beziehungen 
hier  verstanden  werden  muss,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Ein  Bursche,  der 
nur  hundert  l’fund  wiegt,  sucht  sein  Gewicht  durch  die  mehrfache  Zahl  der 
.tnriige,  die  er  natürlich  zugleich  trägt,  zu  vergröesern,  wobei  die  Gecken- 
bafiigkeit  nicht  ausgeschlossen  zu  werden  braucht.  Schneider,  scheint  es, 
die  stolzierend  von  Kleidungsstücken  soviel  wie  möglich  am  dünnen  Körjier 
rerwerthen  und  damit  prunken,  und  Stutzer  aus  der  Barbierzunft,  die  an 
obiger  ötelle  ausdrücklich  erwähnt  wird,  bilden  hier  die  Zielscheibe  des 
Sb.’scben  Witzes.  Vereinigen  wir  die  drei  an  bezeichucter  Stelle  erwähnten 
Eigenschaften  zu  einem  Gesummtbild,  so  haben  wir  den  dünnleibigen,  mit 
Qiissenhaften  Kleidungsstücken  bebangenen  fahrenden  Schneider-  oder  Bar- 
bierbaodwerksburseben,  das  Felleisen  (one  trunk)  auf  dem  Kücken,  wie  er 
gkicb  Roderick  Random  auf  der  Landstrasse  einherschreitet. 

Eine  dritte  Art  des  komischen  Gegensatzes  ist  schliesslich  noch  zu 
verzeichnen  in  der  Verwechslung  von  Gegenständen  oder  Begriffen, 
<ke  als  natürliches  oder  durch  traditionelle  Verhältnisse  gegebenes  Attribut 
lufailig  dieselbe  Zahl  unmittelbar  mit  sich  verbinden,  ln  Henry  VI,  Theil  2, 
1,  3,  Anmkg.  20 : l’d  set  my  ten  commandments  in  your  face . . werden  die 
tvlu  Gebote  scherzhaft  für  die  zehn  Finger  gebraucht  Der  allgemeinere 
^ der  deutschen  Ausdrucksweise  ,das  kann  man  sich  an  den  fünf  Fingern 
ibzihlen“  = Etwas  klar  und  deutlich  einsehen  — ist  hier  auf  eine  specielle 
Eitizelbandlung  mit  nicht  zu  verkennender  Manipulation  zurückgeführt. 
Analogien  aus  dem  Deutschen  werden,  wenn  sie  auch  augenblicklich  nicht 
nt  G^te  stehen,  doch  höchst  wahrscheinlich  auch  hierfür  vorhanden  sein. 

Dr.  Mieck. 
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Die  Weltausdiiiuung  der  deutschen  Klassiker 
und  der  Straussische  neue  Glaube. 

Von 

Gustav  Hauffo,  Pfarrer. 


I.  Der  Strnussisclic  Darwinismus. 

Strauss  liat  seinem  Werke  „der  alte  und  der  neue  Glaube“ 
einen  Anhang  „von  unsern  grossen  Dielitern“  beigegeben,  den 
er,  wie  er  versieliert,  für  den  gegenwärtigen  Zweek  und  für 
diese  Stelle  geseliriebcn  hat.  Auch  sonst  in  seinem  Buehe 
kommt  er  mehrmals  auf  diese  Männer,  namentlich  auf  Götlie, 
zu  sprechen.  Er  geht  dabei  offenbar  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  die  Weltansehauuns:  derselben  mit  der  seinigen  über- 
cinstimmc.  Die  nachslchcmle  Untersuchunjr  verhält  sich  zu  der 

O 

Strauss’schen  Darstellung  theils  ergänzend,  theils  berichtigend, 
iheils  bekämpfend.  - 

Betrachten  wir  zucr.=t  die  von  Strauss  S.  182  f.  angeführte 
Acusserung  Göthes  gegen  den  Naturforscher  v.  Marlins  über 
die  Entstehung  dos  Menschen.  Göthe  verwirft  hier  die  Annahme, 
dass  zuerst  nur  ein  Mcnschcnpaar  gcschaffeu  worden  sei.  Strauss 
hätte  auch  den  Schluss  dieses  Gesprächs  anfdhren  können,  und 
zwar  in  seinem  eigenen  Interesse.  Göthe  sagt:  „Die  heilige 
Schrift  redet  allerdings  nur  von  einem  Menschenpaar,  das  von 
Gott  am  sechsten  Tage  erschaffen  ward.  Allein  die  begabten 
Männer,  die  das  Wort  Gottes  aufzeichneten,  das  uns  <lie  Bibel 
überliefert,  hatten  es  zunächst  mit  ihrem  auserwählten  Volke 
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zu  thun,  und  so  «ollen  wir  auch  diesem  die  Ehre  seiner  Ab- 
stammung von  Adam  keinesu’egs  streitig  machen.  Die  andern 
aber  hatten  gewiss  auch  andere  Urväter.“  Diese  Worte  werfen 
ein  Licht  auf  einen  bis  jetzt  noch  nicht  aufgchellten  Sprucli  iiu 
„ Westüstlichen  Divan“.  Die.ser  heisst: 

..Ihr  lieben  Leute,  bleibt  dabei 

Und  sagt  nur:  Autos  eplia! 

Was  sagt  ihr  lange  Mann  und  Weib? 

Adam,  so  heisst’s,  und  Eva!~ 

V.  Löper  in  seiner  Ausgabe  des  w.  D.  bemerkt  dazu:  „Wir 
sind  alle  von  Adams  Geschlecht.  Dcsiialb  können  Adams 
Kinder,  Männer  oder  Weiber,  für  uns  keine  Autorität  abgeben, 
und  der  Einfältige  allein  mag  sich  mit  dem  Autos  epha  beru- 
higen.“ Das  Gezwungene  dieser  Erklärung  springt  in  die 
Augen  und  Löper  selbst  beruhigt  sich  nicht  dabei.  Von  Adams 
Kindern  im  Gegensatz  zu  Adam  selbst  steht  nichts  Im  Text 
und  ähnliche  sprichwörtliche  Kedensarten  von  Adams  Kindern 
und  Sippschaft,  die  der  Herausgeber  aus  Göthe  beibringt, 
mischen  etwas  ganz  Fremdartiges  ein. 

Diiuzer  nimmt  an,  der  Spruch  sei  gegen  das  gedankenlose 
Nachsprechen  fremder  Urtheilc  gerichtet,  solche  .adoptire  man 
von  den  unbcdcutcndsteu  Menschen,  von  Hinz  und  Kunz,  von 
Adam  und  Eva.  Wie  gesucht!  Dass  „Adam  und  Eva“  in 
diesem  Sinn  gebraucht  werde,  kann  Dünzer  nicht  beweisen. 
Eine  bekannte  Stelle  aus  dem  z «eiten  Gesang  von  „Hermann 
und  Dorothea“  geliört  nicht  hiehcr;  denn  diese  meint  den  Untci’- 
schied  zwischen  weltlich  freier  und  geistlicii  beschränkter  Bildung. 
Warum  „Adam  und  Eva“  verächtliclier  sein  soll,  als  „Mann 
und  Weib“,  und  «elcher  Gegensatz  zu  dem  letzteren  .\usdruck 
darin  liegen  soll,  ist  ganz  unklar.  Löper  halt  nur  das  lür 
sicher,  dass  der  Spruch  gegen  den  Autoritätsglauben  ziele. 
Allerdings;  aber  wie  kommen  Adam  und  Eva  herein?  Nach 
der  oben  beigebrachten  Parallele  enthält  der  Spruch  offenbar 
eine  ironische  Aufforderung  an  die  urlheilslosc  Menge,  am 
Autoritätsglauben  überhaupt  und  insbesondere  an  der  .\ngabc 
des  Schöpfungsberichtes  in  der  Bibel  festzuhaltcn,  dass  Adam 
und  Eva  die  Stammeltern  des  ganzen  Menschengeschlcchtea 
seien. 
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„Als  die  Erde  bis  zu  einem  gewissen  l’uid<te  der  Ivcifc 
gediehen  war,  die  Wasser  sieli  verlaufen  hatten  und  das 
Trockene  genugsam  grünte,  trat  die  Epoche  der  Menschwerdung 
ein  und  cs  entstanden  die  Menschen  durch  die  Allmacht  Gottes 
überall,  wo  der  Boden  cs  zulicss  und  vielleicht  auf  den  Höhen 
zuerst,“  sagt  Göthe  in  dem  schon  erwähnten  Gespräch  mit 
Martins.  Nach  dem  einfachen  Wortlaut  ist  Göthe  hier  der  Mei- 
nung, dass  die  Natur,  wie  Struiiss  sich  ausdrücUt,  sich  erst  in 
diesen,  dann  in  jenen  Gestaltungen  versucht,  jerle  derselben 
aber  aus  freier  Hand,  nicht  ans  den  vorhergehenden  heraus, 
gebildet  habe.  „Dachte  sich  Göthe,“  fährt  Strauss  fort,  „die 
Sache  in  der  letzteren  Form,  insbesondere  also  den  Menschen 
nicht  aus  einer  höheren  Thierwelt  hervor  entwickelt,  sondern 
gleichsatn  aus  dem  blanken  Boden  auf  einmal  hervorgetreten, 
so  ist  dies  freilich  eine  V'orstelhing  so  ungeheuerlicher  Art, 
dass  cs  rathsam  ist,  einen  V'orhang  darüber  zu  werfen.“  Ueher 
die  Entstehung  der  Thicrwcit  spricht  sich  Göthe  allerdings  in 
den  von  .Strauss  angeführten  Stellen  so  aus,  dass  man  versucht 
sein  könnte,  ihn  zu  den  Vorgängern  Darwins  zu  zählen.  Ist 
uns  aber  hier  schon  sein  Darwinismus  zweifelhaft,  so  ist  er 
nach  meiner  Auffassung  in  Betreff  des  Menschen  unbedin<;t 
abzuweisen.  Er  beruhigt  sich  dabei,  wie  aus  dem  .Schluss  des 
erwähnten  Gesprächs  hervorgeht,  dass  der  Mensch  als  Schluss  und 
Krone  der  Schöpfung  von  Gott  erschaffen  sei;  über  das  Wie  der 
Erschaffung  wagt  er  nichts  Bestimmtes  zu  behaupten.  Dazu  kommt 
ein  anderer  Grund.  Die  Darwinische  Ansicht  von  der  Entstehung 
des  Menschen  widerspricht  durchaus  dem  Charakter  der  Hu- 
innnitätsj)criode.  Unmöglich  konnte  diese  in  einem  so  wichtigen 
Punkte  eine  Ansicht  lieffcn,  die  mit  ihrem  Ideal  der  Humanität 
unvereinbar  war.  Ich  berufe  mich  hauptsächlich  auf  den  Priester 
der  Humanität,  den  edlen,  fein  rdhienden  und  scharf  denkenden 
Herder.  Dieser  Mann,  den  ich  freilich  in  dem  „alten  und  neuen 
Glauben“  nur  einmal  ganz  beiläufig  erwähnt  gefunden  habe, 
war  von  wesentlichem  Einfluss  nicht  allein  auf  die  poetische, 
sondern  auch  auf  die  naturwissenschaftliche  Richtung  Göthes, 
und  bekam  hinwieilcrum  von  diesetn  manche  .\nrcgung.  „Unser 
tägliches  Gespräch,  sagt  Göthe,  beschäftigte  sich  mit  <len  Uran- 
fängen der  W^asser-Erde  und  der  darauf  von  nltershcr  sich 
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entwickelnden  or^ünischen  Gescliöpi'e.  Der  Uranfang  und  dessen 
unalilässigos  Fortbilden  ward  immer  besprochen  und  unser  wis- 
senschaftlicher Besitz  durch  wechselseitiges  Mittheilcn  und 
Bekiimpien  tiiglich  geläutert  un«l  bereichert/*  L)urch  dieses 
(Jcspräch  wurde  Göthe  die  mühselige,  (junivolle  Nachforschung 
erleichtert,  ja  versiisst,  und  in  dem  Hauptwerk  Herders,  in  den 
„Ideen  zur  Philosophie  der  Gcschiclite  der  Menschheit“,  die  er 
damals  aufzuzeichnen  unternahm,  finden  wir  gewiss  Manches, 
was  auf  Kechnung  Göthes  kommt.  In  Herders  Sinne  kann 
nun  von  einer  Bestimmung  des  Menschen  zur  Humanität  nur 
dann  die  Hede  sein,  wenn  er  sich  seinem  ganzen  Wesen  nach, 
durch  ilcn  aufrechten  Gang,  die  Anlage  zur  Sprache,  Vernunft 
und  Religion  über  das  Thier  erhebt;  dann  kann  er  aber  nicht 
vom  Thier  abstammen;  der  Wesensunterschied  führt  zum  Unter- 
schied des  Ursprungs.  Ausführlich  weist  Herder  (IV,  2)  nach, 
wie  der  .\fie  körperlich  ganz  anders  gebildet  ist,  als  der  Mensch. 
Gleichsam  absichtlich  und  gewaltsam,  sagt  er,  sei  ihm  durch 
eigene  Seitensäcke,  die  an  seine  Luftröhre  gehängt  wurden,  die 
Gabe  der  Sprache  versagt  worden,  damit  sie  nicht  im  Munde 
des  lüsternen,  gioben,  thierischeu  Affen  entweiht  würde,  wenn 
er  menschliche  Worte  mit  halber  Menschen  vermin  ft  nachäffle. 
Schon  im  vorhergehenden  Kapitel  hatte  Herder  die  Verschieden- 
heit des  Afl'enhirns  von  dem  Bau  des  menschlichen  Gehirns 
hervorgehoben  eine  Auseinandersetzung,  die  besonders  den 
Naturforschern  zu  emiifehlcn  ist,  die  vermuthlich  ohne  nähere 
Kenntniss  des  halbvcrgesscncn  Herders  bei  der  Naturforschcr- 
versainmlung  in  Stuttgart  im  Herbst  1872  die  V'ogt’schc  Ansicht 
von  demselben  Standpunkt  aus  bekämpften.  Gewisse  Unförm-  » 
lichkeiten  unseres  Geschlechtes  genetisch  von  den  Affen  abzu- 
Iciten,  hält  er  für  ebenso  unwahrscheinlich  als  entehrend.  „Den 
Affen,  ruft  er  aus  (\TI,  1),  hat  die  Natur  in  so  viel  Gattungen 
und  Sjiiclartcn  vertheilf  uml  diese  so  weit  verbreitet,  als  sie 
sie  verbreiten  konnte;  du  aber,  Mensch,  ehre  dich  selbst! 
Weder  der  Pongo,  noch  der  Longimanus  ist  dein  Bruder;  aber 
wobl  der  Amerikaner,  der  Neger.  Ihn  also  sollst  du  nicht 
unterdrücken,  nicht  morden,  nicht  bestehlen ; denn  er  ist  ein 
Mensch  wie  du  bist ; mit  den  Affen  darfst  du  keine  Brüder- 
schaft eingehen.“  AJan  bedenke,  dass  Herilcr  hier  überhaupt 
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davon  spriclit,  dass  Mensch  und  AHb  nicht  zu  Kincin  Geöcldccht 
gehören.  Der  cigentlielic  Darwinismus  vollends  lag  ihm  ganz 
lern.  Man  vergleiche  l’erner  die  Ideen  X,  4 bei  der  Darstelluii”: 
der  tibetanischen  ^Mythologie.  Durcdi  Aeonen  von  MAdtaltcrn, 
sagt  er,  sanken  die  auf’  dem  Gipfel  eines  hohen  Gebirgs  woh- 
nenden Dnhen,  die  Hcschauer  des  Himmels,  immer  in  gröbere 
Körper,  endlich  in  die  Menschengestalt,  in  der  ein  hiissliehcs 
.\ffenpaar  ihre  Eltern  wareti;  auch  der  Ursprung  der  'i’hiere 
wird  aus  herabgestossenen  Laben  erklärt.  Eine  harte  Mytho- 
logie, die  die  \\'elt  bergab  in  die  .Meere  bauet,  diese  mit  Un- 
geheuern umpflanzet  und  das  ganze  System  der  AVesen  zuletzt 
einem  Ungeheuer,  der  ewigen  Noihwendigkeit  in  den  Kachen 
gibt!  xAuch  diese  entehrende  Tradition  indessen,  die  den  Men- 
schen vom  Affen  herleitet,  ist  mit  späteren  .\usbildungen  so 
verwebet,  dass  viel  dazu  geliörte,  sie  als  eine  reine  Ursage  der 
A'orwelt  zu  betrachten.“  Sirauss  glaubt,  (iöthe  hätte  den 

Darwinismus,  wenn  er  ihn  noch  erlebt  hätte,  mit  Freuden 
begrüsst.  Ich  bezweifle  dies;  was  aber  Herder  betrifft,  so  bin 
ich  überzeugt,  dass  er,  wenn  er  heut  zu  Tage  lebte,  diese 
IIypothc.se  mit  dem  Ausdruck  der  stärksten  sittlichen  Entrüstung 
verwerfen  würde.  AVic  in  seiner  Hauptsehrift,  den  „Ideen“,  so 
spricht  er  sich  auch  in  anderen  Schriften  iilter  den  Affen  aus. 
In  dem  AA'erkchen  „über  den  Ursprung  der  Sprache“  sagt  er 
unter  Anderem,  der  Affe  könne  nicht  mit  AA’ahl,  Absicht  und 
nesonnenheit  nachahmen,  sondern  blo.ss  nachiiffen.  In  der 
„ältesten  Urkunde  des  Menseliengeschlechts“  meint  Herder,  der 
Affe,  unser  Halbbruder,  habe  erst  von  uns  gelernt,  aufrecht 
zu  gehen;  er  ist  ja  nach  ilen  ..Ideen“  (IV,  Iff.*))  „nicht  ganz 
zur  aufrechten  Stellung  gebildet  und  dieser  Unterschied  scheint 
ihm  .'Mies  zu  rauben.“  Liest  man  in  den  „Ideen“  die  Schil- 
derung des  Elephanten,  seines  geistvollen  Auges,  seines  feinen 
(iehörs,  seiner  hervortretendeu  Stirn,  der  A^crcinigung  der 
stärksten  Muskelkraft  mit  der  feinsten  Oekonomic  seiner  Nerven, 
so  kommt  man  unwillkürlich  zu  dem  .Schlüsse,  dass  im  Sinne 
Herders  und  seiner  (jeistesverwandten  der  Elcphant  ein  ehren- 
vollerer, der  Idee  der  Humanität  näherkommender  Stammvater 
ffir  uns  wäre,  als  der  verschmitzt  boshafte  Affe,  der  sich  nur 
durch  seinen  aufrechten  Gang  über  den  Elephanten  zu  erheben 
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scheint  — falls  nemlicli  die  (liierische  Verwandtschaft  des 
Menschen  um  jeden  Preis  behauptet  werden  müsste.  In  der 
Anschautmg  Herders  ist  der  Mensch  nicht  aus  dem  Affen  und 
nicht  nach  dem  Hilde  des  Affen  entwickelt,  sondern  der  Affe 
ist  einerseits  der  Halbbruder,  andrerseits  das  Zerrbild  des 
Menschen,  durch  sein  Nachäffen  ein  seltsames,  unseliges  Mittel- 
ding zwischen  dem  Menschen  und  den  übrigen  Thiercn  — eine 
Anschautmg,  die  sich  schon  in  dem  vom  Darwinismus  gewiss 
weit  cntfertitcn  Mittelalter  findet.  Ganz  ebenso  denkt  über 
diesen  Punkt  Göthe.  Er  leitet  (in  dem  Aufsatz : Erster  Ent- 
wurf einer  allgemeinen  Einleitung  in  die  vergleichende  An.ilomie, 
ausgehend  von  der  Osteologie)  das  Mcnschenähidichc  beim  Affen 
von  dem  heissen  und  trockenen  Klima  nb,  das  die  vollkommen- 
sten tmd  iiusgebildetstcn  Geschöpfe  hervorbringe  und  allein  im 
Stande  sei , selbst  der  unvollkommenen  Organisation  etwas 
Menschenähnliches  zu  ert heilen.  AVenn  er  in  dieser  Stelle  ausser 
detn  Klima,  der  Wärme  und  Kälte,  dem  )\'nsser  und  der 
gemeinen  Luft  auch  die  Berghöhe  zur  Bildung  der  Säugethierc 
sehr  nöthig  findet,  so  wird  man  es  begreifen,  dass  er  in  dem 
Gespräch  mit  Martins  die  ersten  Menschen  auf  Höhen  entstehen 
lässt ; denn  auf  ihnen  ist  der  Boden  trocken  und  die  Luft  heiss, 
während  Wärme  und  Fetiehtigkeit  aufschwcllen  und  selbst 
innerhalb  der  Grenzen  des  Typus  unerklärlich  scheinende  Un- 
geheuer hervorbringen,  also  zur  Entstehung  des  Menschen- 
geschlechts sich  als  untauglich  erweisen.  Auch  hier  begegnet 
er  sich  mit  Herder,  der  in  den  „Ideen“  (V*1I,  ff)  ausführt,  dass 
durch  den  Bau  der  Erde  an  die  Gebirge  nicht  nur  für  das 
grosse  Mancherlei  der  Lebendigen  das  Klima  derselben  zahllos 
verändert,  sonderti  auch  die  Ausartung  des  Menschengeschlechts 
verhütet  wttrd.  Nicht  in  öden  Wüsten,  nicht  am  kalten  oder 
feuchten  Mecrcsabhang,  aber  auch  nicht  auf  den  höchsten 
Gebirgen,  die  unbewohnbar  sind,  sondern  auf  Höhen  und  Berg- 
rücken oder  doch  auf  dem  an  Berge  angrenzenden  Land  ist 
nach  ihm  unser  Geschlecht  entstanden.  „Die  mittlere  grösste 
Breite  der  Erde,  das  Land  der  schönsten  Klimate  zwischen 
Meer  und  Gebirgen  war  das  Erziehungshaus  unsere  Geschlechts 
und  ist  noch  jetzt  der  bewohnteste  Thcil  der  Erde.“  Im  Ver- 
lauf der  Zeit  hat  sodann  der  Mensch  das  Klima  immer  mehr 
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verändert  und  „wir  können  das  Menscliengeschleelit  als  eine 
Scliaar  kühner,  obwolil  kleiner,  Kiesen  betrachten,  die  allmäh- 
lich von  den  Bergen  herabstiegen,  die  Erde  zu  unterjochen  und 
das  Klima  mit  ihrer  schwachen  Faust  zu  verändern*'.  Ganz 
Herdcrisch  ist  ferner  Göthes  Acusserung,  der  Mensch  sei  nicht 
fiir  das  Thier,  das  Tliier  nicht  für  den  Menschen  Typus;  jedes 
Tliier  sei  Selbstzweck,  eine  Welt  für  sich:  ist  cs  doch,  wie 
E.  Zeller  in  seiner  „Geschichte  der  deutschen  Philosophie“ 
S.  .037  sagt,  einer  von  Herders  Lieblingssätzen,  dass  jedes 
Geschöpf  seine  eigene  Welt  habe  und  nur  sich  scll)st  gleich 
sei,  dass  dieses  Princip  der  Individuation  zwar  nicht  bei  allen 
M'csen  in  gleichem  Grad  wirksam  sei,  dass  aber  jedes  um  so 
mehr  Individuum  sei,  je  mehr  Leben  und  Wirklichkeit  cs  habe. 
Die  Tliiere  sind  nach  Herder  und  Gölhe  die  unvollkommenen 
Brüder  des  vollkommensten  Geschöj)fs,  aber  bei  aller  Aehnlich- 
keit  doch  eine  Welt  für  sich  und  vom  Menschen,  dem  ersten 
Gespräch,  das  die  Natur  mit  Gott  hält,  wie  Göthe  einmal 
gegen  Falk  sich  äusserte,  durch  eine  tiefe  Kluft  getrennt.  Was 
insbesondere  den  Affen  betrifft,  so  beachte  man  auch  die  Bolle, 
welche  dieses  Geschöpf  im  „Faust“  und  in  den  „Wahlver- 
wandtschaften“ spielt.  Die  Affen  erscheinen  bei  Göthe,  wie 
bei  Herder,  als  „garstige  Zerrbilder  des  Menschen“,  an  denen 
die  wilde  Luciane  die  grösste  Freude  hat,  während  die  sinnige 
Ottilie  in  ihrem  T.agcbuch  bemerkt:  „Man  erniedrigt  sich  schon, 
wenn  man  sic  nur  als  Thicre  betr.aehtet;  man  wird  aher  wirk- 
lich bösartiger,  wenn  man  dem  Beize  folgt,  bekannte  Menschen 
unter  dieser  Maske  aufzusuchen.“  Ein  Darwinist  unserer  Tage, 
der  sich  inj  Boman  versuchen  wollte,  dürfte  keine  Heldin,  die 
er  mit  einem  Beize  ausstattet,  wie  Göthe  seine  Ottilie,  so 
pictäfslos  sich  über  unsci-c  nächsten  Verwandten  ergehen  lassen. 
„Das  ganze  Bcsultat  des  Studiums  der  Naturbildungen  ist, 
dass  das  Menschengebild  am  vorzüglichsten  und  einzigsten  das 
Gleichniss  der  Gottheit  an  sieh  trägt“  — diese  weitere  Auf- 
zeichnung aus  Ottiliens  Tagebuch  ist  wieder  ganz  im  Sinne 
Göthes  und  Herders  und  bestärkt  uns  in  der  Ueberzeugung, 
dass  Göthe  so  wenig  als  Herder,  zu  den  Vorgängern  Darwins 
gezählt  werden  kann. 

Zu  der  Klasse  dieser  Männer  wird  Göthe  gerechnet  in 
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einuiii  Auftiatz  von  riiil.  Silvanus  in  iler  „Leipziger  illustriiien 
Zeitung“  vom  2S.  September  1872.  Die  Gründe,  die  von  der 
Metamorjdiose  der  Pflanzen  und  von  dem  os  intermaxillare  ber- 
genommen  sind,  übergeben  wir;  aus  der  Entdeckung  des 
Zwisclicnknocbens  der  oberen  Kinnlade  bei  Menseben  und 
'riiiercii  folgt  noch  nicht  die  AVabilieit  des  Darwinismus,  wenig- 
stens bat  Güthe  diese  Folgerung  nicht  gezogen  und  die  oben 
entwickelten  Gründe  werden  dadurch  nicht  umgestossen.  Wenu 
aber  jener  Aufsatz  sogar  den  Monolog  „Erhabener  Geist“ 
im  „Faust“  zu  Gunsten  seiner  I}chau])tung  beibringt,  so  kann 
damit  nur  die  ganz  harmlose  Stelle  gemeint  sein; 

„Du  führst  die  Keilie  der  Lebendigen 
An  mir  vorbei  und  lehrst  mich  meine  Brüder 
Im  stillen  Busch,  in  Luft  und  Wasser  kennen.“ 

Herder  tmd  Göthe  neimeu  die  Thiere  unsere  unvollkom- 
menen Brüder,  unsere  Halbbrüder,  und  Göthe  hier  unsere 
Brüder.  M'ar  Herder  ein  Vorgänger  Darwins,  wenn  er  in  den 
„Ideen“  (II,  3)  sagt;  „Der  Menschen  ältere  Brüder  sind  die 
Thiere,“  wenn  er  in  seinem  Buch  „Vom  Geist  der  hebräisebeu 
Poesie  1782“  mit  Freuden  bemerkt,  dass  die  Thiere  schon  in 
der  ältesten  Poesie  als  Brüder  der  Menschen  betrachtet  werden, 
in  einer  Poesie,  die  am  Busen  der  Natur  gesäugt  und  im  Sclioss 
der  grossen  Mutter  crzogcti  ist? 

Ist  es  vielleicht  Darwinisch,  wenn  er  in  den  „Itlecn“  (H, 

4)  in  einer  trefflichen  Parallele  zu  den  obigen  Worten  des 
Monologs  in  l\'ald  und  Höhle  sagt:  „Aus  Luft  und  Wasser, 
aus  Höhen  und  Tiefen  sehe  ich  gleichsam  die  Thiere  zum 
Menschen  kommen,  wie  sie  dort  zum  Urvater  unsers  Geschlechts  ^ 
kamen  und  Schritt  vor  Schritt  sich  seiner  Gestalt  nähern“?  j 
Nach  dem  Darvinismus  ist  der  Mensch,  wie  Phil.  Silvniuis  ; 
sich  ausdrückt,  vom  letzten  der  Götter  zum  ersten  der  Thiere  j 
degradirt.  Nach  Herder  ist  hingegen  der  Mensch  einer  der  | 
sichtbaren  Elohim  hier  auf  Erden,  ein  Erdgott,  ja  ein  Untergott 
der  P]rilc;  der  kleine  Gott  der  \Velt  heisst  er  im  Prolog  „im 
Himmel“  in  Göthes  „Faust“,  und  in  dem  erw’ähntcn  Monolog 
dankt  Faust  dem  erhabenen  Geist,  der  ihm  die  herrliche  Natur 
zum  Königreich  gab.  , 

VolUtäiulig  ist  allerdings  die  Uebercinstimmung  zwischen 
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Hcrilfr  und  Gütlie  nicht.  Güfhe  verwirft  die  Ahstaminung 
von  einem  Menschenpaar,  Herder  (Ideen  X,  2)  bcliauptct  sie; 
Herder  neiyt  sicli  zu  der  Annalime  einer  Erziehung  des  .Men- 
schen durch  höliere  Wesen,  Götlie  weiss  niclits  davon.  Diese 
.Vnsichten  hängen  mit  dein  tlieologischcn  Berufsfach  Herders 
zusammen.  Ausserdem  linden  sich  in  den  „Ideen“  da  und 
dort,  und  so  aucli  hei  der  Naturgescliichte  des  Affen,  irrige 
Angaben,  wie  ich  hier  nur  im  Allgemeinen  andeute.  Wenn 
endlicli  Göihe  nach  O.  v.  Heinemann  in  der  Schrift:  „Zur 
Erinnerung  an  Ci.  E.  Lessing  1870“  sclion  1780  mit  Leisewitz 
in  Weimar  über  das  Alter  der  ^^'clt  und  die  Narrheit  sprach, 
dieses  Alter  auf  (5000  Jahre  zu  schützen , so  lässt  Herder  in 
den  „Ideen“  (X,  (5)  hierin  in  vcrmcintlieher  Uebereinstimniung 
mit  dem  mosaischen  Schöpfuugsbericht,  einem  Jeden  Freiheit, 
Epoehen  zu  dichten,  wie  er  will;  der  Fels  der  Erde  sei  sehr 
alt,  durch  lange  Revolutionen  hiudurchgegangen,  das  Menschen- 
geschlecht aber  um  .so  jünger. 

II.  Der  Straussisehc  Faukosinismus. 

„Es  entstanden  die  Menschen  durch  die  .\llmacht  fjlotles 
überall,  wo  der  Beden  es  zuliess,“  sagte  Göthe  zu  Martins. 
Enthalten  die  Worte  „durch  die  Allmacht  Gottes“  eine  Anbe- 
quemung an  den  kirchlich  befangenen  Naturforscher  oder  war 
cs  Göthe  Ernst  damit?  Die  Ausdrücke  „Gott,  Natur,  Gottheit, 
Gott-Natur,  die  ewige  Mutter,  Weltseele,  die  schaffende  Gewalt, 
das  gewisse  und  unzweideutige  Genie  der  hervorbringenden 
Natur“  braucht  Göthe  unterschiedslos,  gerade  wie  Herder  mit 
den  Ausdrücken  „Ciott,  Vorsehung,  Vater  der  Menschen,  Natur, 
Mutter  Natur“  wechselt;  ja  in  dem  Herderschen  Gedicht  „das 
Ich“  lesen  wir:  „Du  gehörst  nicht  dir;  dem  grossen  guten  All 
gehörest  du.“  Herder  hat  sich  in  der  Vorrede  zu  den  „Ideen“ 
gegen  den  Vorwurf  des  Naturalismus  verwahrt  und  bemerkt: 
„^Vcm  «ler  Name  Natur  durch  manche  Schriften  unsers  Zeit- 
alters sinnlos  und  niedrig  geworden  ist,  der  denke  sich  jene 
allmUchtigc  Kraft,  Güte  und  Weisheit  und  nenne  in  seiner 
Seele  das  unsichtbare  \\'esen,  das  keine  Erdensjirache  zu  nennen 
vermag.  11.  Hettner,  dei'  Herder  zum  bewussten  Pantheisten 
stempelt,  fasst  solche  Aeusserungen  Herders  als  nicht  ernstlich 
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gedachte  Arjbequetnung  an  den  populären  Standpunkt.  E.  Zeller 
dagegen  in  seiner  «(icschiclite  der  deutschen  Philosophie“  niiniiit 
sie  so,  wie  sie  dein  Wortlaut  nach  genommen  werden  müssen, 
im  theistisehen  Sinne.  Göthe  wollte,  wie  er  an  Jacobi  schreibt, 
als  Künstler  Polytheist,  als  Natuiforsdicr  Pantheist,  als  sitt- 
licher Mensch  Theist  sein.  Er  selbst  sagt,  in  seinem  Aufsätze 
„die  Natur“  vom  Jahr  1780  zeige  sich  die  Neigung  zu  einer 
Art  von  Pantheismus,  indem  den  Wcltcrscheinungcn  ein  uncr- 
forschliches,  unbedingtes,  humoristisches,  sich  selbst  wider- 
sprechendes M'^esen  zu  Grunde  gedacht  sei.  Schon  aus  diesen 
Acusscrungen  ergibt  sich,  dass  Göthes  Pantheismus  nicht  ein 
reiner,  sondern  ein  bald  mehr,  bald  weniger  theistisch  gefärbter 
Pantheismus  war.  Wenn  ich  aber  hier  den  Theismus  nenne, 
so  ist  darunter  nur  der  philosophische  Theismus  zu  verstehen, 
der  sich  mit  der  Vorstellung  von  Wundern  nicht  befreunden 
kann.  Gott,  von  Ewigkeit  in  schalTcndem  Peruf,  schafft  nemlich 
(vgl.  besonders  ilcn  Aufsatz  „die  Natur“)  in  leichstcr  Fülle  und 
mit  ungebundener  Genialität,  mit  sicherem  Takt  überall  das 
KIchlige  treffend,  auf  eine  an  das  menschliche  Genie  und  seine 
Wirkungsart  erinnernde  Weise.  Die  caiisae  finales  sind  mit 
Spinoza  beseitigt,  aber  der  Zweck  ist  so  zu  sagen  der  Natur 
immanent.  Die  Natur  wirkt  nicht  nur,  indem  sie  das  Geschaffene 
umschafft,  sie  sprizt  auch  immer  neue  Geschöpfe  aus  dem  Nichts 
hervor.  Mit  einer  Art  von  religiöser  Andacht  feiert  Göthe  in 
dem  genannten  Aufsatz  die  unerschöpfliche  Schöpfungskraft  seiner 
Göttin  Natur;  cs  fehlt  nur  wenig,  so  redet  er  sie  anbetend  mit 
du  an ; er  beugt  sich  vor  ihr,  wendet  sich  aber  auch  mit  vollem 
Vertrauen  ihr  zu  und  jribt  sich  "anz  ihrer  Leitung  hin.  Die 
religiöse  Phantasie  wirkt  immer  personbildend  uud  wenn  sich 
im  Naturforscher  das  Gefühl  der  .\ndacht  regt,  so  nimmt  sein 
Pantheismus  eine  thcistischc  Wendung.  Schon  das  Wort 
Schöjifung  klingt  theistisch  und  dem  poetischen  Genius  sagt 
diese  Vorstellung  weit  mehr  zu,  als  die  langsame  Entwicklung. 
So  sagt  Göthe  von  dem  alten  Kirchenlied;  „Veni  crealor 
Spiritus“,  es  sei  ganz  eigentlich  ein  Appell  ans  Genie;  deswegen 
spreche  cs  auch  geist-  und  kraftreiche  Menschen  gewaltig  an. 
Schiller  feiert  den  schaffenden  Geist,  der  die  schwebende  VVelt 
einst  aus  dem  Chans  schlug,  und  lässt  das  Wahre  und  Schöne 
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plützlicli  in  volIenJeler  Gestalt,  wie  Venus  aus  dem  Meer  und 
Minerva  aus  dem  Haupte  des  Donnerers  verkörpert  auftreten. 
Aueli  Kloj)stock,  der  fromme  Klopstock,  singt  (vgl.  ,Strauss 
a.  a.  O.  S.  245)  von  der  „Mutier  Natur“,  ein  Ausdruck,  der 
sicli  freilich  im  Messias  oder  in  einem  seiner  geistlichen  Lieder 
sehr  sonderbar  ausnähmc,  ebenso  sonderbar,  als  die  „Göttin 
Freude“  in  derselben  Ode  („der  Zürchersec“) ; aber  in  dem- 
selben Athen)  j)reist  er  die  gross  gedachte,  schön  erfundene 
Schöpfung  der  Natur  — und  damit  lenkt  die  pantheislischc 
.Anwandlung  wieder  in  den  Theismus  ein.  Dicss  fiihrt  uns  zu 
einem  zweiten  Punkte.  Herder  und  Götite  reden  von  der  Weis- 
heit und  Güte  dieser  schaffenden  Kraft,  die  sie  bald  Natur, 
bald  Gott  nennen.  Herders  „Ideen“  sind  voll  von  solchen 
Aeussciungen,  die  sieh  nur  theistisch  fassen  lassen;  von  Göthe 
Hessen  sich  viele  ähnliche  Aussprüche  anführen ; ich  erinnere 
nochmals  an  den  Aufsatz  „die  Natur“  und  an  den  Schluss  des 
Gedichts:  „Metamorphose  der  Thicre“.  In  der  Welt  bemerken 
wir  überall 

„Diespn  scliönon  UegrilT  von  Mass  niid  Schranken,  von  AVillkür 
Um!  Geselz,  von  Freilieit  und  Mass,  von  beweglicher  Ordnung, 
Vorzug  nnd  Mangel. 

Keinen  höhern  HegrilT  emngt  der  siltlicl)c  Denke)', 

Keinen  der  thiiligo  Mann,  der  dicl)lende  Kiin.stler;  der  Herrscher, 
Der  verdient  es  zu  sein,  o'fi’cut  nur  durch  ihn  sich  der  Krone. 

Freue  dich,  höch.stes  Geschöpf  der  Natur,  du  filhlest  dich  fiihig, 

Ihr  den  höchsten  Gedanken,  zu  dem  sie  schalTend  sich  nufseljwang, 
Nach  zudenken.  “ 

Die  harmonisch  schöne  Gestaltung  der  Welt  ist  also  ein 
Werk  der  schaffenden  Natur,  die  in  die  Welt  nur  das  legen 
konnte,  was  sie  selbst  in  sich  trug.  Die  natura  natui'ata  trägt 
den  Stemjiel  der  natura  naturans.  Der  Schluss  des  Gedichts 
entspricht  vollkommen  dem  Anfang  der  Klopstockschcn  Ode. 

Von  selbst  bietet  sich  hier  die  Parallele  mit  Strauss  dar. 
.\m  Schlüsse  dos  zweiten  Abschnitts  seines  Werks  betotit  er 
unsre  Abhängigkeit  von  der  Allmacht  der  Natur,  des  als  Voll- 
kraft gedachten  Universums.  In  dem  rastlosen  Wechsel  der 
Welt  entdeckt  er  ein  Bleibendes,  Ordnung  und  Geselz,  Ver- 
nunft uml  Güte,  so  dass  wir  uns,  da  wir  die  Anlage  zu  dem 
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Veniiinf'tiifcn  und  Guten,  das  wir  in  der  Welt  zu  erkennen 
glauben,  in  uns  selbst  walirnelimen,  demjenigen,  wovon  Mir  uns 
abhängig  fuulen,  zugleich  iin  Innersten  verwandt,  in  der  Ab- 
hängigkeit uns  zugleich  frei  fühlen  und  sich  in  unserem  Gcfiibl 
für  das  Universum  Stolz  mit  Demuth,  Freudigkeit  mit  Ergebung 
mischt.  Wie  freilich  der  persönliche,  selbstbewusste  Mensch 
dem  unbewussten  und  unpersönlichen  .\11  gegenüber  diese 
(Jefühle  hegen  könne,  ist  ein  Räihscl.  Offenbar  nimmt  auch 
hier  der  I’.aniheismus  eine  thcistischc  W'endung.  Aber  das 
Universum  zu  einem  Universus,  einem  Alliimfässcr  und  All- 
crhaltcr,  das  tr  xui  nily  mit  Hamann  zu  einem  tig  xit'i  nüg  zu 
erheben,  ist  ihm  unmöglich.  Zum  Thcil  liegt  dies  in  der  Natur 
der  Sache.  Die  Keligion  legt  das  Hauptgewicht  auf  die  Person, 
die  Philosophie  auf  das  l’rinzip.  Anthropomorphismus  religionis 
lu.\,  thcologiae  cru.x.  Die  Philosophie  oder  philosophische 
Theologie  sagt;  das,  die  Religion:  der  oder  die.  Eine  schroffe 
Scheidung  der  beiden  Mächte  ist  unmöglich ; sic  fliehen  und 
suchen  einander  unaufhörlich. 

Sirnuss  ist  mit  dieser  letzten  Wcndnng  seiner  kritischen 
Specnlation  wieder  bei  ilem  .Manne  angekommen,  von  dem  er 
seinen  Ausgang  nahm,  bei  Schleicrmacbcr  und  zwar  besonders 
bei  ilen  „Roden  über  die  Religion“.  Die  Religion  fasst  .Schleier- 
machcr  hier  als  Anschauung  des  Universums  als  System  (Strau.ss 
„das  Universum  in  seiner  Vollkraft“);  statt  „Universum“  sagt 
er  auch  „Gott“  und  „der  hohe,  der  ewige  und  Alles  bildende 
Wcltgcist“.  Der  Standpunkt  der  „Reden“  ist  Pantbeismus  — 
mit  mehr  oder  weniger  Selbstläusclmng,  tvie  schon  aus  den 
eben  angeführteu  Synonymen  des  Universttms  hervorgeht. 
Immerhin  ist  sein  Pantheismus  fast  noch  konsctpienter,  als  der 
Gölhce.  Einen  Ersatz  für  den  Mangel  eines  persönlichen  (Jottes 
gibt  Scblciermacher  durch  seinen  persönlichen  Erlöser.  Auf 
eine  Kritik  des  .Systems  können  tvir  uns  hier  nicht  eiidassen. 
Rekannilich  hoffte  Schiller  in  einem  Brief  an  Zelter  vom  ,Jahr 
1SU4  von  .Schleiermachcr  die  Erneuerung  des  religiösen  Lebens, 
die  Veredlung  des  Protestantismus,  der  zu  seinem  Lichte  auch 
der  Wärme  bedürfe.  Ist  diese  Hoffnung  erfüllt  worden?  Kann 
die  eigenthümlichc  Vcrrjuickung  von  Spinozismus  und  Herrn- 
huterei für  die  von  .Schiller  gewünschte  Vereinigung  von  Licht 
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und  Wärme  "cltcii?  Diese  Fm^o  muss  ich  verneinend  beanf- 

o o 

werten.  Die  Religion  des  Volks,  wie  die  der  Gebildeten,  fragt 
mit  Kant  vor  Allem  nach  dem  persönlichen  Gott  und  der 
bewussten  Fortdauer.  Der  sittliche  Mensch  — <lies  sah  Götho 
ein  — braucht  den  Theismus. 

III.  Der  Stranssischc  Optiniisinns. 

Ordnung  uml  Gesetz,  Vernunft  und  Güte  legt  Strauss 
dem  Universum  bei.  Seine  Grundanschauung  ist  daher  — 
und  auch  darin  erinnert  er  an  Schlciermacher  -- - die  opti- 
mistische. „Jede  wahre  Philosophie,  sagt  er  S.  14(5,  ist  rtoth- 
wendig  optimistisch,  weil  sic  sonst  den  Haumast  absägt,  auf 
•lein  sie  sitzt“.  V'om  Optimismus  gibt  Strauss  indessen  zu, 
•lass  er  sich  in  der  Regel  sein  Geschäft  zu  leicht  mache.  Wie 
kommt  es  aber,  dass  der  Pessimismus  in  unsrer  Zeit  so  ver- 
breitet ist  und  Schopcidiaucr  und  Ilartmnnn  ihre  Anhänger 
nach  Tausenden  zählen?  Hat  nicht  auch  Strauss  sich  sein 
(leschäft  zu  leicht  gemacht,  wenn  er  »lie  Uehaujitung  Schopen- 
hauers,  die  Welt  sei  etwas,  das  besser  nicht  wäre,  <lurch  die 
llemerkung  zu  widerlegen  sucht,  der  Philosoph  •Icr  die  Welt 
für  schlecht  erkläre,  habe  damit  sein  eig^mes  Denken  für  schlecht, 
folglich  die  Welt  l'ür  gut  erklärt?  Dies  ist  ganz  •1er  Schluss 
von  der  Aussage  •les  Epimeni^les  über  die  Kreter,  sie  seien 
immer  Lügner,  auf  die  Univahrhcit  •lieser  Behauptung,  da  ja 
K[)imenidcs  selbst  ein  Kreter  war.  Dass  dieser  Schluss  ein 
Trugschluss  ist,  lehrt  jede  Logik.  Strauss  nimmt  den  Aus- 
druck Pessimismus  im  strengsten  Sinne.  Es  gibt  aber  ver- 
schiedene Stufen  •Ics  Pessimismus  und  man  kann  die  Super- 
lativform  auch  elativ  nehmen,  wie  die  Grammatik,  oder  relativ, 
wie  die  Philoso|ihic  sagt.  In  der  christlichen  Dogmatik  sind 
nach  Schleicnnacher  der  Pelagianisnms  und  Manichäismus 
gleicherweise  Abirrungen  von  der  Wahrheit;  jener  ist,  könnte  man 
sagen,  der  einseitige  Optimismus,  dieser  der  einseitige  Pessimis- 
mus; die  Bibel-  und  Kirchenlehre  aber  — und  diese  ist  nach 
Strauss  das  Christcntlmra  — neigt  sich  doch  weit  mehr  zu 
diesem,  als  zu  jenem.  Noch  viel  pessimistischer  ist  der  Budd- 
hismus, und  so  wurzeln  die  zwei  verbreitetsten  Religionen  in 
der  Ueberzeugung,  dass  die  Welt  eitel  und  der  Mensch  schlecht 
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und  unglücklich  sei.  Kants  Lehre  vom  radikalen  Bösen  in 
der  menschlichen  Natur,  die  von  Stranss  ganz  ühergaimcn  wird, 
ist  entschieden  pessimistisch  und  bietet  einen  wichtigen  An- 
knüpfungspunkt für  das  Chrisfenthum  dar.  Pessimistisch  ist 
der  Ausgangspunkt  von  Kants  Betrachtung,  aber  zum  Opti- 
mismus schreitet  er  fort ; denn  er  glaubt  an  einen  fortwährenden 
Fortschritt  der  Menschheit.  Lcssing  hat  in  den  Worten:  „^\’cr 
über  gewisse  Dinge  den  Verstand  nicht  verliert,  der  hat  keinen 
zu  verlieren,“  und  in  der  gramschweren  Aeusserung  beim  Tode 
seines  Sohnes:  „Er  hatte  so  viel  Verstand,  er  merkte  Unrath 
un(b  ergriff  die  erste  Gelegenheit,  sich  wieder  davon  zu  machen,“ 
(ganz  die  bekannten  Worte  bei  Sophokles:  „Nie  geboren  zu 
sein  ist  das  Beste;  das  Zweitbeste  aber,  sogleich  nach  der  Geburt 
wieder  zu  gehen  dahin , woher  man  gekommen“) , sich  so 
pessimistisch  als  möglich  ausgesprochen,  wahre  Stich-  und 
Schlagworte  des  Pessimismus  in  die  Welt  geworfen;  aber  auch 
er  hofft,  da  er  die  Menschheit  seiner  Zeit  in  Hinsicht  auf 
religiöse  Ph-kenntniss  und  moralisches  Handeln  noch  eine  nie- 
drige Stufe  einnehmen  sieht,  eine  Zeit,  wo  das  ewige  Evan- 
gelium herrschen  und  die  Menschen  das  Gute  um  des  Guten 
willen  thun  werden.  Herder  hat  ein  feines  (Jrgan  für  die  Leiden 
der  Menschheit,  aber  er  sucht  sie  als  noth wendige  Schranke 
der  Pmdlichkeit  und  zum  guten  Theil  als  selbstverschuldet  zu 
begreifen;  am  meisten  pessimistisch  üussert  er  sich  über  die 
Geschichte  des  Christenthums;  aber  auch  Herder  hofft,  die 
Menschheit  werde  in  irgend  einen)  Zeitpunkt  das  Ziel  der 
Humanität  erreichen,  die  Magnetnadel  unserer  Bestrebungen 
werde  nach  allen  Irrungen  und  Schwankungen  ihren  Pol  finden. 
Schiller  rechnet  solche  Hoffnungen  zu  den  Worten  des  M^ihna. 
Das  Rechte,  das  (iute  siegt,  aber  nie  so,  dass  nun  ein  goldenes 
Zeitalter  anbräehc,  wo  aller  Kampf  in  den  Sieg  verschlungen 
wäre;  an  jedem  Sieg  entzündet  sich  ein  neuer  Kampf,  und 
dieser  ununterbrochene,  rastlos  sich  erneuertidc  Prozess  von 
Kämpfen,  Niederlagen  und  Siegen  ist  die  Weltgcsehichtc,  Die 
Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht,  d.  h.  die  Gerechtigkeit 
zeigt  sich  im  Grossen  und  Ganzen,  in  der  Weltgeschichte,  nicht 
geiade  im  Schicksal  des  Pünzelnen.  Der  Mensch  muss  daher 
auf  sein  Ich  verzichten,  sich  zur  Beti'achtung  des  Ganzen 
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erheben,  in  ewigen  Weltgcecliicken  sein  eigenes  leb  vergessen, 
sein  Ich  zur  Menscliiieit  erweitern;  in  der  Jictraclitung  des 
Ganzen  heben  eicli  die  einzelnen  Missklünge  zur  Harmonie  iiul’. 
Diese  ewige  Gerechtigkeit  lebendig  darzustellcn,  ist  die  Auf- 
gabe des  llisturikers  (vergleiche  den  Schluss  von  Joh.  Müllers 
Weltgeschichte,  den  besten  Coinmcntar  zu  Schillers  berühmtem 
Wort)  und  des  Dramatikers.  Göthe  ist  Oi)timist  und  Pessi- 
mist zugleich.  .Schon  an  den  sechsjährigen  Knaben  trat  dieser 
Gegensatz  heran  in  dem  nachher  wieder  verwischten  Eindruck, 
den  das  Lissaboner  Erdbeben  auf  ihn  machte.  Umgekehrt 
wird  in  einem  berühmten  Briefe  in  Werthers  Leiden  (am 
18.  August)  die  harmonische  Betrachtung  der  Natur  verdrängt 
von  der  pessimistischen,  das  Herz  untergrabenden,  die  in  dem 
All  der  Natur  nur  ein  ewi«;  vcrschrm'iendcs,  ewdg  wlederkUuen- 
des  Ungeheuer  sieht.  Der  Pessimismus,  als  metaphysischer, 
j)hysischer  und  moralischer  schreit  seinen  Schmerz  aus  im 
„Eaust^.  Dies  ganze  Gedicht  ist  ein  Versuch,  die  pessimistische 
Betrachtung  zur  optimistischen  zu  läutern,  und  dieser  Versuch 
hat  den  Dichter  sein  ganzes  Leben  hindurch  begleitet,  während 
sich  bei  Shakespeare  der  gesammelte  IVeltschmcrz  ein  für 
allemal  im  Hamlet  abgelagert  hat,  einem  Drama,  das  nicht  mehr 
Zeit  zur  Keife  brauchte,  als  irgend  ein  anderes  des  Dichters. 
Aber  „die  Kunst  hat,  wie  Strauss  sagt,  in  allen  ihren  Zweigen 
den  Beruf,  die  im  Gewirre  der  Erscheinungen  sich  erhaltende, 
aus  dem  Widerstreit  der  Kräfte  sich  wledcrherstellende  Har- 
monie des  Universum,  die  uns  im  unendlichen  Ganzen  unüber- 
sehbar ist,  im  beschränkten  Kähmen  uns  anschauen  oder  docli 
ahnen  zu  lassen.  Daher  die  innige  V^erbindung,  worin  wir  bei 
allen  Völkern  die  Kunst  mit  der  Keligion  finden.“  Allein  das 
Uebcl  bloss  als  noth wendiges  Entwickluimsmoment  in  der  Ver- 
wirklichung  des  Guten  betrachten,  dieser  Optimismus  würde 
sich  sein  Geschäft  leicht  machen.  Wer  den  Jammer  der 
Menschheit  nicht  bis  auf  den  Grund  bloss  legt,  kann  ihn  nicht 
verstehen  und  nicht  heilen.  Göthe  hat  tiefer,  als  die  meisten 
andern  Dichter,  in  die  Abgründe  des  Lebens  geschaut,  aber  er 
h.at  sich  auch  zur  Versöhnung  und  Klarheit  hindurchgerungen 
und  Anderen  dazu  verhelfen.  Ein  optimistischer  Chiliast,  wie 
Kant,  Helder,  Leasing,  war  er  nicht;  dazu  kannte  er  die  Meuschen- 
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natur  zu  gut;  aber  er  glaubte,  wie  wir  aus  den  Gesprächen 
mit  Luden  wissen,  an  eine  politisclie  Zukunft  Deutschlands, 
hielt  die  Hoheit  und  sittliche  Kultur  des  Christcnthnins,  wie  es 
im  Kvangcliiim  leuchtet,  für  unvergänglich  und  sagte  das  grosse 
Wort:  „Die  Menschheit  steckt  jetzt  in  einer  religiösen  Krisis; 
wie  sie  durchkommen  will,  weiss  ich  nicht,  aber  sie  muss  und 
wird  durchkommen.“  (Unterhaltungen  mit  dem  Kanzler  Müller 
S.  143.) 

Auf  die  Frage,  woher  das  Uebcl  in  der  Welt  stamme, 
ist  von  jeher  verschieden  geantwortet  worden.  Strauss  führt 
die  Ansichten  Schellings  und  Hegels,  Schopenhauers  und  Hart- 
manns an  und  überrascht  uns  durch  seinen  aus  einem  berühmten 
Ausspruch  Lessings  abgeleiteten  Gedanken,  dass  der  Schöpfer 
selbst  bei  der  Wcltschöpfung  der  Meinung  gewesen  sei,  das 
Ringen  dem  ruhigen  ilesitz  vorzuziehen.  Doch  bald  erfahren 
wir,  dass  dieser  Gedanke  für  ihn  auf  seinem  pantheistischen 
Standpunkt  nur  die  Bcileutung  eines  I’hantasiespiels  habe;  was 
daher  bei  einem  bewusstlosen  Gott  nicht  möglich  ist,  wird  auf 
die  Welt  übergetragen.  Fs  lassen  sich  aber  zu  jenem  Phan- 
tasiespiel mehrere  Parallelen  beibringen.  Die  Philosophie 
Friedrich  Rohmers  drehte  sich  um  die  Idee  eines  werdenden, 
sich  entwickelnden  Gottes.  „Wenn  Gott  nicht  ist,  so  wird  er 
vielleicht“  hat  Diderot  gesagt,  und  Göthe  knüpft  daran  (bei 
Falk,  Göthe  aus  näherem  persönlichen  Umgänge  dargcstellt 
S.  87)  die  Vermuthung,  dass  es  höhere  und  niediigcre  Planeten 
gebe,  als  die  Erde;  er  habe  schon  früher  den  Menschen  das 
erste  Gespräch  genannt,  das  die  Natur  mit  Gott  halte,  und 
zweifle  nicht,  dass  dieses  Gespräch  auf  andern  Planeten  viel 
höher,  tiefer  und  verständiger  gehalten  werden  könne.  Einen 
originellen  Gedanken,  der  an  den  gnostischen  Demiurg  oder 
an  den  Erdgeist  im  „Faust“  im  Unterschied  vom  M.acroco/nius 
erinnert,  spricht  Lichtenberg  aus  in  den  Worten  (vermischte 
Schriften  V,  S.  515):  „Schon  vor  vielen  Jahren  habe  ich  gedacht, 
dass  unsre  Welt  das  Werk  eines  untergeordneten  Gottes  sein 
könnte,  und  noch  kann  ich  von  diesem  Gedanken  nicht  zurück- 
kommen. Es  ist  eine  Thorheit  zu  glauben,  es  wäre  keine  Welt 
möglich,  worin  keine  Krankheit,  kein  Schmerz  und  kein  Tod 
wäre.  Denkt  man  sich  ja  doch  den  Himmel  so.  Von  Prüfungs- 
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zeit,  von  allinähliger  Ausbildung  reden  heisst  sehr  menschlich 
von  Gott  denken  und  ist  ein  blosses  Geschwätz.  Warum  sollte 
es  nicht  Stufen  von  Geistern  bis  hinauf  zu  Gott  geben  und 
unsre  Welt  das  Werk  von  einem  sein  können,  der  die  Sache 
noch  nicht  verstand,  ein  Versuch?  Ich  meine,  unser  Sonnen- 
system oder  unser  ganzer  Nebelstcrn,  der  mit  der  Milchstrasse 
anfliört.  Vielleicht  sind  die  Nebelsterne,  die  Herschel  gesehen 
hat,  nichts  als  eingelieferte  Probestücke  oder  solche,  an  denen 
noch  gearbeitet  wird.  Wenn  icli  Krieg,  Hunger,  Armuth  und 
Pestilenz  betrachte,  so  kann  ich  unmöglich  glauben,  dass  Alles 
das  Werk  eines  höchst  weisen  VV'^esens  sei  oder  es  muss  einen 
von  ihm  unabhängigen  Stoff  gefunden  haben,  von  welchem  es 
cinigermassen  beschränkt  wurde,  so  dass  dieses  nur  respective 
die  beste  Welt  wäre,  wie  auch  schon  häufig  gelehrt  worden  ist.“ 
So  nähert  sich  auch  Lichtenberg,  dieser  reiche  und  tiefe  Geist, 
von  dein  Göthe  sagt,  wo  er  einem  Spass  mache,  liege  ein 
Problem  verborgen,  stark  dem  Pessimismus.  Auch  der  Idealist 
Schiller  nennt,  freilich  in  einer  seiner  frühesten  Arbeiten,  in 
dem  Aufsatz  „über  den  Zusammenhang  der  thierischen  Natur 
des  Menschen  mit  seiner  geistigen“  den  Menschen  ein  unseliges 
Mittelding  von  Vieh  und  Engel.  Strauss  selbst  nennt  den 
Menschen  ein  „irrationales  Wesen“;  die  Natur,  Begierde  und 
Zorn,  behauptet  er,  werden  immer  eine  grosse  Gcw'alt  über  ihn 
ausüben,  der  Krieg  werde  nie  aufhören  und  die  Aufhebung 
der  Todesstrafe  wäre,  namentlich  in  unsrer  Zeit,  eine  Thorheit 
und  beinahe  ein  Verbrechen.  Zugeständnisse  eines  vernünftigen 
Pessimismus. 

Die  pessimistische  Grundanschauung  des  Christenthums 
zeigt  sich  in  dem  Symbol  des  Kreuzes.  Gegen  dieses  Symbol 
hegt  allerdings  ein  Theil  unsrer  Dichter  einen  entschiedenen 
Widerwillen.  Die  zwei  hierher  gehörenden  Stellen  aus  Göthe 
finden  sich  bei  Strauss  a.  a.  O.  S.  9.3.  M'aruin  aber  übergeht 
er  die  Verherrlichung  des  Kreuzes  in  einer  prächtigen  Stanze 
des  Gedichts  „die  Geheimnisse“?  Freilich  sieht  Bruder  Markus 
bedeutsam  genug  das  Kreuz  mit  Rosen  umwunden.  Herder 
hat  die  ganze  Strophe  mit  der  nöthigen  Abänderung  am  Anfang 
und  Schluss  in  seine  „Ideen“  (XVI,  fin.)  beim  Uebergang  zum 
Christenthum  aufgenouimen.  Indess  darf  man  nur  ein  paar 

Archiv  f.  n.  Sprüchen.  LU.  t7 


Digitized  by  Google 


258 


Dil!  ^Yt‘ltanscllauung  der  dentscLen  Klassiker 


Seiten  weiter  lesen,  so  bedauert  Herder,  dass  die  Religion 
Christi  d.  i.  seines  lebendigen  Entwurfs  zuin  Wohl  der  Menschen 
grösstentheils  in  eine  Religion  an  Christum  d.  i.  eine  gedanken- 
lose Anbetung  seiner  Person  und  seines  Kreuzes  verkehrt 
worden  sei.  In  dem  Werk:  „Von  Gottes  Solm,  der  Welt 
Heiland.  Nach  Johannes  Evangelium  1797“  sagt  der  Gencral- 
superintendent  und  Konsistorialrath  Herder:  „Das  Bild  der 
ehernen  Schlange  wäre  vielleicht  ein  besseies  Symbol,  als  das 
sogenannte  Krucifix,*  welches,  meistens  elend  abgebildet,  nur 
der  dürftigsten  Sinnlichkeit  und  dem  Aberglauben  gedient  hat. 
Hätte  Johannes  zu  seiner  Zeit  schon  Krucifixe  gesehen,  wie 
weh  würde  ihm  der  Anblick  seines  Freundes  in  dieser  Gestalt 
gethan  haben  1 Und  sie  war  ja  nur  ein  vorübergehender  Zustand; 
warum  den  unsterblichen  Herrn  der  Welt  als  ein  Marterbild 
verewigen?  Die  Schlange  in  der  Wüste  spricht  Genesung  und 
sie  hält  sich  in  den  Schranken  eines  Symbols.  Sie  ist  nicht 
selbst,  sondern  deutet  nur  an,  sie  bedeutet.  Eigentlich  aber 
leidet  das  Cbristenthum,  weil  es  kein  mythologischer  Kultus 
ist,  keine  Symbole  (Joh.  4,  24.  17,  3.).“  Seine  Verwerfung  des 
Kreuzeszeichens  hängt  mit  seinem  verwerfenden  Urthcil  über 
die  Kreuzzüge  zusammen.  Schiller  dachte  von  diesen  höher; 
daher  verherrlicht  der  Dichter  des  Heroismus  zweimal,  im 
„Kampfe  mit  dem  Drachen“  und  in  den  Distichen  „die  Johan- 
niter“, das  Kreuz  als  Lohn  der  Demuth,  die  sich  selbst  bezwingt 
und  die  Religion  des  Kreuzes  als  die  einzige,  welche  der  Demuth 
und  Kraft  doppelte  Palme  in  einem  Kranze  vereinigt.  So  hat 
aucli  dieses  pessimistische  Zeichen  eine  optimistische  Kehrseite. 

Ebenso  charakteristisch  als  das  Kreuz,  ist  für  das  Cliristcn- 
thum  des  Glockentones  ahnungsvoller  Klang,  über  dessen  Wir- 
kung auf  das  Gemüth  Gustav  Freytag  im  zweiten  Bande  von 
„Ingo  und  Ingraban“  vortrefflich  spricht.  Sfrauss  hält  Schillers 
„Lied  von  der  Glocke“  — man  verzeihe  uns  diesen  Exkurs  — 
für  das  vollendetste  Erzeugniss  der  Schillcrschcn  Lyrik,  gewiss, 
zum  Theil  wenigstens,  auch  deswegen,  weil  das  specifisch 
christliche  und  kirchliche  Element  in  dem  Gedicht  entschieden 
vor  dem  sogenannten  allgemein  Menschlichen  zurücktritt.  Wenn 
aber,  wie  Strauss  erzählt,  die  romantische  Bande  in  Jena  beim 
Vortrag  der  Glocke  am  Theetisch  der  Frau  Karoline  Schlegel 
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vor  Lachen  von  den  Stühlen  fallen  wollte,  so  erlaube  ich  mir 
zur  Erklärung  dieser  allerdings  meilenweit  über  das  Ziel  hin- 
ausschiessenden  Missbilligung  eines  der  trefflichsten  Gcdiehte 
Schillers  zu  bemerken,  dass  der  Romantiker  Uhland  im  8.  B.and 
seiner  „Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage“  die 
Behandlung  des  Stoffs,  d.  h.  die  Anknüpfung  verschiedener 
Betrachtungen  an  den  Guss  der  {flocke  fast  allzunüchtern  und 
die  Bezeichnung  der  Glocke  als  „herzlos,  ohne  Mitgefühl“ 
unvolksthümlich  d.  h.  unpoetisch  findet;  denn  dem  Volke  war 
die  Glocke  nicht  herzlos,  sondern  eine  beseelte  Persönlichkeit. 
Kein  Wunder,  dass  die  mittelalterlich  fühlenden  oder  fühlen 
wollenden  Romantiker  von  dieser  Auffassung  angewidert  wurden. 
Auch  im  Einzelneu  tritt  manches  Störende  hervor  z.  B.  die 
banale  Klage  über  die  Stiefmütter  und  der  Weisbeilsspruch 
über  die  Völker,  die  so  keck  sind,  sich  selbst  zu  befreien. 
Die  Cilockc  ist  mit  einem  AV'ort  nicht  ans  einem  Guss  und 
Fliis.®,  weder  im  Stil,  noch  im  Inhalt.  Ich  gebe  den  Preis  dem 
„Spaziergang“.  Diese  Elegie  gibt  „ein  Gemälde  aller  Situa- 
tionen der  Welt  und  Menschheit“  und  begleitet  diese,  wie  die 
Glocke,  auf  ihrer  Wanderung  durch  verschiedene  Entwicklungs- 
stufen, ist  aber  philosophischer  und  tiefer  und  wendet  sich  mehr 
an  das  Nachdenken.  Auch  hier  wird  die  Revolution  geschildert; 
aber  sie  wird  so  tief  innerlich  moiivirt,  dass  man  ihre  Noth- 
wendigkeit  einsicht. 

IV^.  Die  Straussische  Gcschichta-  und  Rcligionsphilosophie. 

Strauss  ist  Optimist.  Wenn  aber  das  Universum  und  die 
Entwicklung  der  Menschheit  zwar  nicht  von  der  höchsten 
Vernunft,  aber  doch  auf  die  höchste  Vernunft  angelegt  sind,  so 
muss,  wie  Strauss  in  seiner  „Glaubenslehre“  II,  384  sagt, 
vermöge  des  allgemeinen  Uebergreifens  des  Geistes  über  die 
Natur  die  Entwicklung  des  menschlichen  Geschlechts  im  Grossen 
seinem  Begriffe  gemäss  verlaufen.  Wir  haben  oben  gesehen, 
wie  bei  unseren  grossen  Dichtern,  die  zugleich  grosse  Denker 
waren,  immer  wieder  die  pessimistische  Betrachtung  der  mensch- 
lichen Entwicklung  in  die  optimistische  übergeht,  so  dass  sie 
einen  Plan,  eine  Einheit,  einen  Zusammenhang  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  nachzuweisen  suchen.  Strauss  selbst  fühlt  ein 
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solches  liedürfniss,  wenn  er  in  seiner  „Glauhenslehre“  1,  21 
sagt:  „Es  liegt  eine  schöne  Huinanitiit  in  der  Hcgelschcn  Ansiclit, 
die  Religion  als  die  Form  zu  bestimmen,  in  welcher  die  Walir- 
heit  i'iir  alle  Menschen  ist:  bleibt  sic  gleich,  auch  ihrem  Inhalte 
nach,  nicht  ungetrübt  durch  diese  Form,  so  sind  cs  doch  auch 
in  dieser  Brechung  ihre  Strahlen,  welche  auf  alle  sich  aus- 
giessen; wenn  die  Religionen  und  Kirchen  sicli  auch  oft  um 
Hülsen  gestritten  haben,  so  sind  cs  doch  die  Hülsen  der  Walir- 
heit  gewesen;  die  Menschheit  ,in  ihrem  dunkeln  Drange  war 
sich  des  rechten  Weges  wohl  bewussl.*  Nach  der  entgegen- 
gesetzten Ansicht  wäre  die  Wahrheit  nur  bei  den  Philosophen 
zu  finden,  und  namentlich  die  Religions-  und  Kirchengcschichte 
müsste  sich  abermals  in  eine  Geschichte  der  menschlichen 
Narrheit  verwandeln.  Wie  von  diesem  Standpunkte  aus  eine 
befriedigende  {diilosophischc  Geschichtsanschauung  möglich  sei, 
ist  nicht  abzusehen.“ 

Mit  diesen  Worten  tadelt  Strauss  sein  eigenes  Verfahren, 
ln  seiner  „Glaubenslelire“  kommt  es  nur  zum  Kampl',  aber  nicht 
zur  Versöhnung  des  Glaubens  mit  der  modernen  Wissenschafi; 
schon  der  Titel  des  Huchs  sagt  dies  aus.  Jedes  Dogma  wird 
einer  vernichtenden  Kritik  pieisgegeben;  cs  wird  mit  ihm  nicht 
eine  Läuterung,  sondern  eine  Auflösung  vorgenommen,  und  was 
dem  Leser  zuletzt  in  der  Hand  bleibt,  ist  nach  Form  und 
Inhalt  von  dem  Dogma  durchaus  verschieden.  Das  der  Religion 
wesentliche  Jenseits  erscheint  als  der  Feind,  den  die  philoso- 
phische Spcculation  in  allen  Formen,  namentlich  auch  in  der 
Lehre  von  den  letzten  Dingen,  zu  bekämpfen  und  wo  möglich 
zu  überwinden  hat.  Man  sieht:  die  Ausführung  entspricht 
nicht  der  Ankündigung,  die  Probe  der  Rechnung  kommt  nicht 
heraus.  Ein  Wort  von  Göthe  und  eins  von  Lessing  hat  Strauss 
in  sein  Programm  aufgenommen.  Hat  aber  die  .Ausführung 
der  einzelnen  Glaubenslehren  Recht,  so  war  die  Menschheit  von 
Anfang  an  in  ihrem  dunkeln  religiösen  Drange  sich  nicht  des 
rechten  Weges  bewusst,  sondern  von  ihm  auf  Irrwege  geführt, 
und  wenn  man  sich  oft  um  Hülsen  gestritten  hat,  so  sind  es 
nicht  die  Hülsen  der  Wahrheit  gewesen,  vielmehr  wäre  dann 
eine  andere  Vergleichung  eher  am  Platze,  die  Strauss  in  dem 
Aufsatz  „the  king  kau  not  do  wrong“  in  den  „Jahrbüchern  der 
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Gegenwart“  angestellt  hat.  Er  vergleicht  neinlich  hier  das 
Christcuthuin  mit  einer  Zwiebel,  die  aus  lauter  Häuten  besteht, 
ohne  einen  Kern,  einen  Mittelpunkt  zu  bieten.  Eine  Herdcr’sche 
Geschichts-  und  Kcligionsphilosophic,  so  einseitig  .sie  ist,  wird 
dem  gescbichtlichen  Chri.stenthuin  und  seinem  Stifter  immer  noch 
gerechter  und  hinterlässt  einen  harmonischeren  Eindruck.  A\'enn 
Strauss  in  der  angeführten  .Stelle  fortfährt,  die  Vernunft  sei  es, 
welche  auch  die  Thätigkcit  der  Vorstellung  beherrsche  und 
durch  die  aufsteigende  Keilte  der  Religionen  zu  immer  grösserer 
Annäherung  an  die  Wahrheit  leite,  so  stellt  die  Religion  des 
neuen  Testaments  in  der  Jjchre  von  den  letzten  Dingen,  wenn 
man  sie  mit  der  des  alten  Testaments  wenigstens  vor  dem  Exil 
vergleicht,  nicht  einen  Fortschritt,  sondern  einen  wesentlichen 
Rückschritt  dar.  Ist  d.as  Chrisfcnthuiii  vollends,  wie  es  in  dem 
„alten  und  neuen  Glauben“  ersebeint,  die  Religion  der  Ilettclei, 
der  Unbildung,  der  politischen  Gleichgültigkeit,  dann  ist  das 
Grieebenthum  unbedingt  dem  Christenthum  vorzuziehen  und 
von  einem  geschichtlichen  Fortschritt  der  Menschheit  ist  wieder 
keine  Rede. 

Zu  den  grössten  Widcrs])rüchen,  in  die  sich  Strauss  mit 
sich  selbst  verwickelt  bat,  gehört  folgender.  Im  Anhang  zum 
„Leben  .Scbubnrts“  behauptet  er,  die  Griechen  seien  das  einzige 
Volk,  das  die  Kunst  verstanden  habe,  die  Sinnlichkeit  zu  huma- 
nisiren.  Man  vergleiche  nun  in  dem  „alten  und  neuen  Glauben“ 
die  Darstellung  des  ehelichen  Lebens  bei  den  alten  Griechen 
und  frage  sich,  ob  nach  Strauss  in  diesem  hochwichtigen  Punkte 
die  Griechen  der  Idee  der  Humanität  gerecht  worden  seien. 

Unsere  Klassiker*  waren  nicht  so  einseitig.  V'om  .Straus- 
sischen  Gesichtspunkt  aus  wäre  das  eine  eben  nicht  löbliche 
Halbheit;  aber  das  Halbe  ist,  wie  Hesiod  sagt,  oft  besser,  als 
das  Ganze.  Betrachten  wir  z.  B.  die  Lehre  von  den  letzten 
Dingen.  Einmüthig  empören  sie  sich  gegen  die  ewigen  Höllen- 
Ktrafen  (Lcssings  Vertheidigung  dieses  Dogmas  ist  bekanntlich 
nicht  im  kirchlichen  .Sinne  gemeint);  andere  eschatologischc 
Bestimmungen  treten  bei  ihnen  sehr  zurück;  mit  den  .Sentimen- 
talitäten vom  Wiedersehen  und  dergleichen  konnten  sie  eich 

• Dass  ich  Klopstock  ausnehuie,  versteht  sich  von  selbst. 
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nicht  befreunden,  und  in  diceem  Sinne  wollte  Göthe  ein  Sad- 
duciier  bleiben,  weil  es  drüben  doch  nur  verklärten  Klatsch 
gäbe;  aber  als  den  Kern  dieses  Dogmas  betrachten  sic  das 
Fortstreben,  die  Fortentwicklung.  Diizu  gehört  freilich,  dass 
der  Mensch  etwas  Höheres,  Ewiges  in  sich  hat,  das  fortschrciten, 
sich  weiter  entwickeln  kann,  und  dass  er  wenigstens  einen 
Theil  seiner  Persönlichkeit  ablegt.  Was  Herder  betrifft,  erinnere 
ich  au  die  beiden  poetischen  Fragmente:  „das  Ich“  und  „Selbst“. 

„Das  Icli  erstirbt,  damit  das  Ganze  sei“; 

aber 

„Was  an  mir  stirbt,  bin  ich  nicht  selbst! 

Was  in  mir  lebet,  mein  Lebendigstes, 

Mein  Ew’gos  kennet  keinen  Untergang.“ 

Dass  die  Verwerfung  der  rationalistischen  SentiinentalitUt 
dem  idealen  Geiste  des  Christenthums,  in  dem  Alles  auf  das 
Reich  Gottes  bezogen  wird,  entspricht,  dicss  leidet  keinen 
Zweifel.  Die  Idee  einer  allmählichen,  sich  bis  ins  Jenseits 
steigernden  Entwicklung  sodann  findet  sich  bei  dem  geist- 

o o o 

vollsten  Aj)ostel  (1.  Kor.  XIII.). 

„Der  Kirchcnglaube  ist  das  Christenthum,“  sagt  Strauss. 
Ist  dies  wahr,  so  waren  unsre  Klassiker  keine  Christen,  so  war 
auch  derjenige  unter  ihnen,  der  ein  hohes  Kirchenamt  bekleidete, 
Herder,  kein  Christ.  Und  doch  wollte  Herder  ein  Christ  sein 
und  Leasing  sich  nicht  aus  dem  Hause  seines  Vaters  w'erfen 
lassen.  Schiller  und  Göthe,  von  dem  Christenthum  ihrer  Zeit 
nicht  befriedigt,  sehnten  sich  nach  einer  grossartigeren,  freieren 
und  idealeren  Gestaltung  des  Christenthums;  sie  wünschten 
nicht  seinen  Untergang,  sondern  seine  Ncubelebung.  Auf  Har- 
monie war  das  ganze  Wesen  Herders  und  Göthes  angelegt. 
Wie  hätten  eie  da  die  Religion  und  zwar  die  christliche  Reli- 
gion, die  ja  ebenfalls  den  Menschen  zur  Harmonie  führen  will, 
aus  der  Reihe  der  Lebensmächte  streichen  sollen?  Sagt  Strauss 
in  seiner  „Glaubenslehre“  {11,  623),  Schillers  Aeusserungen 
über  Bibel  und  Christenthum  seien  ungleich  schneidender,  als 
die  Götheschen,  so  gebietet  die  Billigkeit,  auch  andre  entgegen- 
gesetzte anzuführen  z.  B.  in  dem  Brief  an  Göthe  vom  17.  August 
1795,  wo  Schiller  sagt,  er  finde  in  der  christlichen  Religion  die 
Anlage  zu  dem  Höchsten  und  Edelsten  und  die  verschiedenen 
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Krscheinungen  derselben  im  licbcn  sclicincn  ihm  blos  deswegen 
so  widrig  und  abgescbmackt,  weil  sie  verfehlte  Darstellungen 
des  Höchsten  seien;  halte  man  sich  an  den  eigentlichen  Charak- 
terzug des  Christenthums,  der  es  von  allen  monotheistischen 
lieligionen  unterscheide,  so  liege  er  in  nichts  anderem,  als  in  der 
Aufhebung  des  Gesetzes,  des  Kantschen  Imperativs,  an  dessen 
Stelle  das  Christenthum  eine  freie  Neigung  gesetzt  haben  wolle; 
OS  sei  also  in  seiner  reinen  Form  Darstellung  schöner  Sittlichkeit 
oder  der  Menschwerdung  des  Heiligen  und  in  diesem  Sinne 
die  einzige  ästhetische  Religion.  Diese  Aeiisserung  zeugt  von 
einem  tiefen  Einblick  in  die  Lehre  des  Apostels  Paulus,  uitd 
aus  dem  Ausdruck  „freie  Neigung“  Hessen  sich,  wie  ich  hier 
nur  andeuten  will,  manche  Folgerungen  ziehen.  In  der  Ab- 
handlung „über  den  moralischen  Nutzen  ästhetischer  Sitten“ 
nennt  Schiller  neben  der  Kunst  die  Religion  als  einen  Anker, 
an  dem  das  Wohl  der  Menschheit  befestigt  sei.  So  feindselig 
daher  auch  viele  Aussprüche  unserer  Klassiker  über  Christen- 
thum und  Kirchenthum  lauten,  so  zieht  sich  doch  durch  alle 
ihre  Werke  als  rother  Faden  das  Bestreben  hindurch,  Christen- 
thum,  Philosophie,  Kunst  und  Poesie  in  ein  harmonisches  Ver- 
hältnlss  zu  einander  zu  setzen.  Das  Christenthum  trägt  ein 
ideales  Gepräge;  der  Schillersche  Idealismus  war  nicht  möglich 
ohne  die  Einwirkung  des  Christenthums.  Nur  so  begreift  sich 
Göthes  Aeusserung  über  Schiller,  dass  er  etwas  Christusartiges 
iu  seinem  Wesen  habe.  Die  Werke  unsrer  Klassiker  sind  auf 
dem  Boden  des  Christenthums  und  zwar  des  protestantischen 
Christenthums  erwachsen  und  tragen  das  ideale  Gepräge  des 
Protestantismus.  Von  dem  berühmtesten  unter  diesen  Werken, 
von  Göthes  Faust,  sagt  .Strauss  in  seiner  „Glaubenslehre“,  der 
Standpunkt  des  Kirchcnglaubens  sei  darin  ausdrücklich  aufge- 
hoben. Aber  der  Kirchenglaube  deckt  sich  nicht  mit  dem 
Christenthum;  die  Faustschen  Geisteskämpfe  und  Gemüths- 
schmerzen,  die  Schwankungen  zwischen  derbem  Realismus  und 
hochfliegendem  Idealismus,  die  Scenen  des  his  in  das  Einzelnste, 
in  die  tiefsten,  verborgensten  Abgründe  sich  uns  eröffnenden 
Seelenlebens  konnten  nur  auf  dem  Boden  der  christlichen  Inner- 
lichkeit und  der  protestantischen  ideellen  Vertiefung  sich  ent- 
wickeln. 
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Strausa  nennt  unsre  grossen  Dichter  unter  den  Ersatz-  - 
initteln  des  alten  Glaubens.  Er  zeigt  überall  eine  genaue  ^ 
Kcnntniss  und  ein  feines  Verständniss  ihrer  Werke,  hat  sie  ' 
aber  doch  überschätzt  und  jene  Empfehlung  lag  offenbar  nicht  ■ 
im  Sinne  dieser  Männer  selbst.  Ich  habe  iin  Vorstehenden 
nachzuweisen  gesucht,  dass  der  Straussische  Materialismus  in 
sich  selber  inconsequent  ist  (eine  heilsame  Iiiconsequcnz , die 
eher  Lob  als  Tadel  verdient)  und  dass  er  der  idealen  Geistes- 
richtung unsrer  Klassiker  in  wesentlichen  Punkten  nicht  entspricht.*  ■ 
Ohmden,  im  Königreich  Württemberg.  , 

* Dieser  letzte  Abschnitt  beschäftigt  sich  absichtlich  nur  mit  Straiissens 
Glniibfnslelirc  (181!),  einem  Werk,  in  dem  der  augensebeinlirhe  roligions- 
philüsophiscbe  Nihilisnun  des  alten  und  neuen  Glaubens  schon  stark  ange-  ' 
deutet  ist. 
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Von 

W.  Crocelius. 


E.  M.  Arndt  hat  die  neueste  Sammlung  seiner  Gedichte 
(Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung.  2.  Aufl.  1865)  als  eine 
vollständige  bezeichnet;  allerdings  ist  sie  weit  vollständiger  als 
die  frühere  von  1840.  Allein  es  fehlen  trotzdem  noch  sehr 
viele  gedichte,  die  wol  die  aufnahme  verdient  hätten.  Es  ist 
wünschenswerth , dass  eine  nachlese  erscheine  , welche  das 
wichtigste  von  dem  nicht  aufgenommenen  bringt.  So  verdient 
z.  B.  folgendes  lied  (in:  Lieder  für  Tcutsche  von  E.  M.  Arndt. 
Im  Jahre  der  Freiheit  1813.  S.  120  ff.),  schon  als  zcugniss 
einer  grossen  zeit,  aufbewahrt  zu  werden.  Es  steht  nicht  in 
den  beiden  neueren  Sammlungen  von  1840  und  1860  (1865) 
und  der  alte  druck  ist  nur  sehr  schwer  zu  haben. 

Auf  die  Schlucht  bei  Gross  Görsehen  oder  Lützen, 

Jen  2.  Mai  ISIS. 

Habt  ihr  wohl  den  Klang  vernommen. 

Der  durch  alle  Länder  klingt, 

Wie  der  Ruhm  den  Flug  genommen 
Und  die  goldnon  Flügel  schwingt? 

Wie  der  Schande  Centnerschwere 
Sich  von  Teutschland.s  Nacken  löst 
Und  die  alte  teutsche  Ehre 
Hell  in  Kriegsposaunen  stösst? 

Hörtet  ihr  die  hohen  Namen  ? 

Preussen!  Preussen ! klingt  der  Klang; 


Digitized  by  Google 


I 


2G6  Die  neueste  Ausgabe  von  Arndt's  Gedichten. 

Tuiiscnd  Stimmen  rufen  Amen, 

Tausend  Herzen  glfilion  Dank, 

Millionen  Kniec  sinken 
Freudig  betend  vor  dem  Herrn, 

Millionen  Augen  blinken 
Selig  auf  zum  Tagesstern. 

Nehmt  den  Stolz,  ilir  frommen  Männer!  — 
Dieser  Preis  wird  nimmer  Wahn  — 

Nehmt  den  Stolz,  ihr  ersten  Renner 
Auf  der  teutschen  Ehrenbahn, 

Die  der  süsse  Reitz  der  Tugend 
Lockte  froh  zu  Sieg  und  Tod, 

Wie  der  Bräute  Rosenjugend 
Lockt  der  Wonncfackcl  Roth. 

Tapfre  Preussen ! tapfre  Preussen! 
Heldenmänncr,  seyd  gegrflsst ! 

Beste  Teutschc  .sollt  ihr  heissen. 

Wann  der  neue  Bund  sich  schliesst, 

Wann  die  alte  Liebe  wieder 
Brüder  fest  zu  Brüdern  fügt 
Und  der  Zwietracht  grause  Hyder 
In  dem  Staub  erwürget  liegt. 

Tapfre  Preussen!  tapfre  Preus.sen! 

Ihr,  die  Glück  und  Sieg  versöhnt, 
Teutschlands  Retter  sollt  ihr  heissen, 

Wo  nur  dout.sche  Sprache  tönt; 

In  der  Enkel  fernsten  Tagen, 

Durch  der  Saekeln  Nacht  hiuaus, 

Soll  noch  jeder  Teutschc  sagen: 

Diese  fochten’s  mutliig  aus. 

Jetzt  die  edlen  Heldenschatten, 

Die  der  dunkle  Tod  umfing. 

Wollen  wir  mit  Glanz  bestatten 
In  des  Schlachtfelds  blnl’gcm  Ring; 

Auf!  nnd  thürmt  den  Berg  von  Steinen! 
Thfirmt  ein  tcutsches  Heldcnmal! 

Sonne  komm  mit  hellsten  Scheinen, 
Leuchte  drauf  den  schönsten  Strahl! 

Auf!  und  pflanzet  grüner  Eichen 
Ernste  Haine  rings  umher! 
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Betet,  dass  in  teutschen  Reichen 
Buben  freveln  niramermchr ! 

Betet,  fluchet,  dass  die  Sklaven, 

Die  den  heil'gen  Todicn  nah'n, 
nützlich  alle  Himmelsstrafen 
Auf  das  schuld’ge  Haupt  cinpfahn! 

Und  ihr,  die  von  lichten  Höhen, 

Von  dem  heitern  Element, 

Wo  die  Geister  wandeln  gehen, 

Alles  schauet,  alles  kennt, 

Helden  aus  den  grauen  Zeiten, 

Die  ihr  längst  geschieden  seid. 

Hört  die  Siegesglocken  läuten. 

Freut  euch  teutscher  Herrlichkeit! 

Ihr  auch,  die  auf  diesen  Auen 
Jüngrer  Schlachten  Staub  erregt 
Und  mit  Schrecken,  Tod  und  Grauen 
Reihen  gegen  Reili’n  bewegt, 

Gustav,  grosser  Schwedenkönig, 

Zweiter  Friedrich.  Wallenstein, 

Lemt,  wie  eure  Schlachten  wenig 
Sind  vor  diesem  Ehrenschein. 

Denn  das  Lied  muss  schwarz  sich  kleiden, 

AVelches  euch  besingen  will. 

Und  der  helle  Klang  der  Freuden 
W^ird  bei  euren  Thaten  still. 

Und  Germania  mag  wohl  klagen 
Um  den  schweren  Hass  und  Neid, 

Wodurch  in  vergangnen  Tagen 
Ihr  so  gross  geworden  seid. 

Aber  selig  wer  in  diesen 
Hehren  Gottesschlachten  fällt! 

Der  wird  ewig  hoch  gepriesen 
Als  ein  Heiland,  als  ein  Held; 

Auf  der  Freiheit  Siegesstätten 
Blüht  die  Ehre  ewig  grün, 

Ileil’ge  kommen  da  zu  beten, 

Engel  kommen  da  zu  knie’n. 

Aus  derselben  Sammlung,  welcher  dieses  lied  entnommen 
, sind  noch  gar  manche  andere  in  die  gesamratausgaben  von 
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Arndt’s  gediclitcn  nicht  mit  übergegangen.  Bei  einer  reihe 
von  ihnen  hat  wol  der  starke  ausdruck  des  Unwillens  über  den 
feind,  der  unser  Vaterland  knechtete,  und  über  die  Untätigkeit 
des  deutschen  Volkes  dem  tyrannen  gegenüber  unseren  dichter 
veranlasst,  eine  solche  ausscheidung  vorzuncluuen.  Wir 
können  uns  natürlich  durch  eine,  von  seiner  seite  wohlbcreeh- 
tigte  Unterdrückung  von  solchen  Gedichten  nicht  abhalten  lassen, 
wieder  manche  von  ihnen  hervorzuziehen:  da  sie  uns  das 
lebendigste  bild  geben  von  des  dichters  und  der  ihm  gleich- 
gesinnten stiiniming  in  jener  Zeit  des  schweren  druckes , der 
auf  Deutschland  lastete.  Sie  zeichnen  treffender  und  eindring- 
licher den  tiefen  schmerz  und  ingrimni,  wie  er  damals  die 
brust  so  manches  patrioten  durchwühlte,  als  cs  eine  ausführ- 
liche Schilderung  von  später  lebenden  zu  thun  vermöchte.  Ich 
führe  als  beispiel  folgendes  gedieht  aus  der  oben  erwähnten 
Sammlung  (S.  20 — 22)  au. 

Aufruf  an  die  Tout.schcn  bei  der  Nachricht  von  Schills  Fall.  1809. 

O Teutsclie,  nicht  mehr  Teutsclic, 

Nicht  Männer,  eitel  Weiber! 

Was  krümmt  ihr  tief  die  Leiber 
Dem  Schlag  der  Sklavenpeitsche? 

Was  kriecht  ihr  gleich  dem  Hunde 
Vor  Henkern  und  Banditen, 

Und  lernt  die  Worte  hüten 
Des  Zorns  vom  freien  Munde? 

O eure  tapfern  Väter! 

O eure  grossen  Ahnen ! 

Die  Helden!  die  Germanen! 

Das  waren  kühne  Thäter, 

Nicht  schöner  Worte  Sprecher, 

Nein,  stolzer  F'reiheit  Kinder, 

'J'yrannenüberwindor, 

Entnervter  Tugend  Köcher. 

Ihr  aber,  Sklavenhorden, 

Wie  macht  ihr  Eisen  blutig? 

Wie  seyd  ihr  kühn  und  mnthig? 

Ach ! nur,  euch  selbst  zu  morden : 

Feil  .steht  ihr  dem  Tyrannen 
Zum  Brudermonle  fertig. 

Steht  seines  Winks  gewärtig. 

Euch  selber  zu  entmannen. 
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O Sonne,  die  noch  scheinet ! 

O Himmel,  der  noch  rollet! 

Versteht  ihr,  was  ihr  wollet? 

Weint  euren  \^'nhnsinn,  weinet ! 

Verflucht  der  Trug,  die  Scimnde, 

Womit  ihr  euch  zerreisset. 

Womit  ihr  Knechte  heisset 
In  freier  N’nler  Lande. 

Zusammen  1 ra.sch  zusammen  ! 

Es  will  die  Welt  vergehen, 

Ihr  seht  sie  schon  verwehen 
In  hellen,  lichten  Flammen. 

Ihr  habt  den  Jliniul  entzündet, 

Ihr  müsst  mit  Blut  ihn  dämpfen. 

Und  mit  den  Räubern  kämpfen. 

Bis  ihr  die  Freiheit  findet. 

Dann  auf  gethürmten  Leichen 
Der  Schänder  schreitend,  pflücket 
Den  .Schmuck,  der  Freie  schmücket. 

Das  Laub  der  teutschen  Eichen ; 

Dann  schwört  den  Schwur  der  Treue 
Dem  lieben  Vuterlande, 

Dass  nie  Despotenschando 
Die  heilige  Erd’  entweihe. 

Noch  stärker  spricht  das  gedieht  „An  den  Teutschen,  1812,“ 
welches  auf  S.  40—45  steht,  diese  Stimmung  aus.  Ich  teile 
als  beleg  dafür  nur  die  Anfangsstrophen  mit: 

Und  hörst  du  nicht?  und  sichst  du  nicht? 

Und  willst  den  Schimpf  nicht  fühlen? 

Und  lassest  den  Franzosenwicht, 

Den  Allen,  mit  dir  spielen. 

Den  Ehrendieb,  den  Freiheilsdieb? 

Hast  du  so  sehr  die  Schande  lieb? 

Der  heile  Klang  der  Schwerdter 
War  deinen  Vätern  werther. 


Auf  deine  Wagen  setzt  er  sich. 
Du  must  zu  Fusse  gehen ; 

Zu  deinen  Weibern  legt  er  sich. 
Du  musst  als  .Schildwach  stehen; 
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Dein  Silber  und  dein  rothes  Gold 
Er  hühnelnd  sich  ins  Fäustchen  rollt, 
Und  willst  du  zürnend  blicken, 

So  bläut  er  dir  den  Rücken. 


So  Imt  er  sich  mit  Trug  und  Tand 
Der  Herrschaft  nnterwunden, 

Er  hält  das  heirge  teutsche  Land 
ln  Knechtschaft  angebunden, 

Der  Wahrheit  schlügt  er  auf  den  Mund, 

Die  Ehre  kuschet  wie  ein  Hund, 

Mit  Knochen  und  mit  Brocken 
Fast  hündisch  anzulocken. 

Kömmt  das  von  ihm?  es  kömmt  von  dir, 

Du  hast  es  angerichtet, 

Du  hast  dein  Schwert  und  dein  Panier 
Für  ihn  zur  Schlacht  gelichtet, 

Du,  Teutscher,  sporntest  deinen  Muth, 

Dass  flösse  freies  teutsches  Blut, 

Du  schlugest  — o der  Schande!  — 

Dein  Vaterland  in  Bande. 

Durch  deine  Zwietracht  ward  er  stark, 

Durch  deine  Schande  ehrlich, 

Durch  deiner  Arme  Heldenmark 
Machst  du  den  Schwachen  wehrlich, 

Nun  glittert  er  im  Lügenschein, 

Und  krähet  wie  der  Hahn  darein: 

Ich  trage  die  Gebärde, 

Zu  seyn  der  Herr  der  Erde.  ^ 

Am  Schluss  der  „Lieder  für  Teutsche“  steht  eine  Über- 
setzung der  gedichte  des  Kallinus  und  Tyrtaeus  in  hexametem. 
Mit  noch  grösserer  strenge  verfuhr  Arndt  in  bezug  auf  den 
Wiederabdruck  seiner  jugendgedichte.  Von  solchen  finden  wir 
eine  ganze  anzahl  in  Aschenbergs  Bergischem  Taschenbuche 
(Jahrgang  1798,  1800,  1801,  1802,  1804).  Die  fünf  bände 
enthalten  35  gedichte  von  ihm,  von  allen  diesen  hat  Arndt  nnr 
acht  in  die  letzte  Sammlung  seiner  gedichte  aufgenommen. 
Zeigen  die  meisten  derselben  auch  noch  die  gührung  und  teil- 
weise die  unreife  der  Jugend,  so  ist  es  doch  von  interessc  den 
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dichter  in  seiner  entwickelung  zu  begleiten  — und  bei  allein 
mangel,  der  ihnen  insgesamnit  oder  einzelnen  nnkleben  mag, 
sind  sie  durch  ihre  natürliche  frische  und  schwung  weit  anzie- 
hender als  die  sämmtlichen  gedichte  von  damals  hochgerühmten 
poeten,  welche  das  Hergische  Tasclienbuch  mit  ihren  produkten 
bereicherten.  Unter  den  letzteren  befindet  sicli  auch  L.  Th. 
Kosegarten,  dnrcli  dessen  Vermittelung  wahrsclieinlieh  Arndt 
zuerst  iiu  fernen  westen  öffentlich  als  dichter  liervortrat.  Der 
hcrausgeber  des  taschenbuches  bemerkt  darüber  in  der  Vorrede 
zum  ersten  Jahrgang:  „In  Moriz  Arndt  hab’  ich  das  vergnügen 
Deutschland  einen  neuen  rügisclien  sänger  bekannt  zu  machen. 
Der  schöne  strauss  heller  freudenblüthen  den  er  jetzt  zum  ersten 
male  darbietet,  wird  gewiss  allgemeinen  beifall  finden.“ 

Ich  teile  auch  von  diesen  jugendgedichten  Arndts  einzelne 
mit;  ihr  erneuter  abdruck  wird  um  so  willkommener  sein,  als 
es  schwer  ist  das  Bergische  Taschenbuch  zu  bekommen.  Ich 
selbst  habe  im  lande  seiner  entstehung  nur  mit  grosser  mühe 
sammtlichc  Jahrgiinge  aufzufiuden  vermocht. 

Kreiidcnlied.  (B.  T.  17S8  S.  39  f.) 

Freunde  gonie.'i.set  den  Friililing  des  Lebens, 

Denn  in  der  Schatten  Gebiet 

Hascht  ilir  entfloliene  Freuden  vergebens, 

Bald  ist  die  Blume  verblüht. 

.Jubelt  beim  sprudelnden  Nektar  der  Reben, 

Drehet  von  Wonne  durchglüht 
Miidchen,  die  knospende  Busen  erheben; 

Bald  ist  die  Blume  verblüht. 

Lasset  dem  Allen  die  wolkigen  Sorgen, 

Küsset,  wenn  keiner  es  sieht ; 

Heute  ist  unser;  vielleicht  ist  am  Morgen 
Uns  schon  die  Blume  verblüht. 

Kränze  verwelken,  und  Becher  verhallen, 

.Jugend  und  Freude  entflieht. 

Scherzet  und  spielet,  und  singet  es  allen : 

Bald  ist  die  Blume  verblüht. 
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Der  Traum.  (1798,  S.  51  fl.) 

Es  wallt,  ein  lichter  Funken, 
Empor  der  Morgentraum  — 

So  flattert  düftetrunken 
Die  Biene  um  den  Baum ; 

So  schwelget  die  Cikado 
Im  weichen  Blumenbade, 

Berauscht  von  Himmclsschaum.  — 

Auf  dichtem  Frühlingsmoosc, 

Zum  Polster  sanft  gebläht, 

Schläft  sie,  wie  eine  Rose, 

Auf  ihrem  Blumenbeet; 

Ein  Bild  der  jungen  Freude 
Liegt  sie  im  Brautgeschmeide, 

Von  Wollust  mild  umweht. 

Wie  haucht  mit  Harfentönen 
Der  halbentblühte  Mund! 

Wie  wallt  mit  leisem  Stöhnen 
Der  Busen  weiss  und  rund! 

So  glühten  Psychrfs  Wangen 
Von  himmlischem  Verlangen 
Im  sel’gen  Amathunt. 

Es  haben  holde  Götter 
Ihr  Blumenbett  gemacht ; 

Sie  pflücken  Rosenblätter 
Und  jedes  Hügels  Pracht; 

Sie  plündern  alle  Bäume, 

Und  haschen  lose  Träume 
Für  sie  zur  süssen  Nacht. 

Wie  lauscht  das  muntre  Völkchen 
Im  goldnen  Ringclhaar! 

Und  in  des  Auges  Wölkchen 
So  blau  und  hiromelklarl 
Wie  säuseln  ihre  Flügel 
Zum  weichen  Schwanenhügel, 

Der  Amors  Wiege  war. 

Der  raubt,  ein  schlaues  Diobehen, 
Den  minniglichsten  Kuss, 

Damit  dem  zweiten  Bübchen 


Die  neueste  Ausgabe  von  Arndt’s  Gedichten. 


273 


Ein  schnn’rcr  sdiwellcn  muss; 

Der  findet  ziim  Verstecken 
Ein  rundes  Mnrmorbeckcn 
Im  vollen  Wangengnss. 

So  schläft  in  Paphos  Hainen 
Die  hehre  Königin. 

So  flattern  ihre  Kleinen 
Um  Aug  und  Brust  und  Kinn; 

Ein  lüsternes  Vergnügen 
Zerschmilzt  aus  allen  Zügen 
Den  rauhsten  EeLsensinn. 

0 selig,  dem  das  Wallen 
Des  hohen  Busens  gilt ! 

Für  den  das  irre  Lallen 
Aus  heissen  Lippen  quillt ! 

Für  den  ein  stummes  Sehnen 
In  wollusttriinkne  Thränen 
Dies  blaue  Auge  hüllt! 

Morgcnlied.  (1800,  S.  4 fl.) 

Schon  gliihts  im  Osten  roth  und  weiss 
Es  .sprudeln  Funken  auf  vom  Meer, 

Aus  Lüften  tönt  die  Lerche  Preis, 

Die  Nachtigall  vom  Thale  her; 

Und  jeder  Puls  des  Lebens  schlägt, 

Und  jede  Zunge  klinget  Schall, 

Und  tausend  Jubeltöne  trägt 
Der  Morgen  durch  das  weite  All. 

Was  bist  du  gro.s.ses  Herz  der  AVclt, 

Das  alle  Wesen  schwellend  hebt? 

Das  Flammen  um  das  Lichtgczclt 
Und  Blumen  um  die  Erde  webt? 

Das  Sonnen  zu  den  Sonnen  zieht, 

Und  Meere  um  die  Länder  schlingt, 

Und  in  der  Sphären  Jubellicd 

Ans  heisse  Herz  des  Menschen  dringt  ? 

Was  bist  du  Glut,  die  durch  die  Welt 
In  heissen  Feuerströmen  quillt, 

Den  Busen  hoher  Wonne  schwellt. 

Die  Lippen  süsser  Küsse  füllt? 

Arctitv  f.  n.  .Spr.^chen.  I.II.  18 
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Was  hauchet  in  der  Quelle  Klang? 

Was  hauchet  in  der  Rose  Duft? 

Was  klinget  in  dem  Frühgesang? 

Was  summt  und  säuselt  durch  die  Luft? 

Mit  tausend  Liebesarmen  reisst 
Es  den  Entzückten  an  die  Brust; 

Mit  tausend  Jubclhyranen  fleusst 
Im  Orgclklang  der  Strom  der  Lust. 

O welch  ein  Seher  madht  mir  kund 
Dich,  tiefes  Leben  der  Natur? 

Dich  singt  kein  Lied,  dich  nennt  kein  Mund 
Ich  ahnde  dich,  und  zitire  nur! 


Liebe.  (1800,  S.  28  (T.) 

Liebe  flötet  aus  den  Büschen, 
Rieselt  in  dem  Silberbach, 

Bauet  in  des  Haines  frischen 
BlUthen  sich  ein  traulich  Dach; 

In  dem  Morgenherold  schwinget 
Sie  sich  zu  dem  Sternenthron; 
Sie  im  Abendschaften  klinget 
Philomelens  Silberton. 

Liebe  klopfet  in  den  schnellem 
Frühlingspulscn  der  Natur, 
Liebe  glühet  in  dem  hellem 
Blick  des  kühnen  Jünglings. 


Liebe  strömt  aus  Hipfwkrenen 
Götterkraft  und  Hochgesang, 
Liebe  stimmt  zu  süssen  Thränen 
Reiner  Herzen  Saitenklang. 

Sanften  Händedruck  beflügelt 
Sie  zu  starkem  Donnerschlag; 
Das  Verborgenste  entsiegelt 
Sie  in  einem  leisen  Ach ! 

Schön  bekränzte  Freuden  hüpfen 
Rings  um  ihren  Zauberthron; 
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Ihrem  goldnen  Netz  cnt.«ehlüpfen 
Mochte  nie  ein  Erdensohn. 


Mädel  mit  den  braunen  Locken, 
Mit  des  Reizes  M'onneblick, 

Lass  die  Spindel  und  den  Rocken, 
Folge  doch  der  Liebe  Glück. 


Sieh,  schon  schnabell  sich  die  Taube, 
Und  der  Sperling  baut  sein  Nest; 

In  der  Kirschcnbliithentniubc 
Spielet  schon  der  laue  West. 


Auch  ich  baute  gern  ein  Neslchen, 
Weich  und  warm,  doch  eng  und  klein, 
Raumig  für  ein  lielies  Giistchen  — 
Mädel  sprich,  willst  du  cs  seyn? 


.Schön  Iloseiuund.  (1802,  S.  62.) 

Im  Giirten  zu  Richmond  schön  Rosennind  sass 
Und  über  dem  Knaben  ihr  Leid  all  verga.ss; 

Die  Thränen  ihr  (lo.ssen  die  AVangen  hinab. 

Dann  .sang  sie  das  Lied,  das  der  Kummer  ihr  gab. 

„Komm,  Rübclien.  und  lächle  dem  Mütterchen  dein! 
Komm,  Herzchen,  und  lindre  die  brennende  Pein! 
Kumm,  süsseste  Gabe  der  süssesten  Lust, 

Und  lache  mir  Freude  zurück  in  die  Brust! 

Die  schönste  der  Mädchen  vom  Shannon  zum  Tein 
Erklang  ich  zur  Hiirfe  und  .strahlte  in  Reih’n, 

Viel  Ritter  mit  Knappen,  mit  Ehren  und  Glanz 
Wohl  warben  um  meinen  jungfräulichen  Kranz. 

Da  kam  in  den  Locken  der  Jugend  daher 
Dein  Vater,  der  Schöne,  von  jenseit  am  Meer; 

Mich  brannte  sein  Auge  mit  zärtlichem  Licht; 

Dem  Ritter  ergab  ich,  dem  König  mich  nicht. 

Ihm  gab  ich  die  züchtige  Blume  der  Schaam, 

Die  Liebe  von  Vater  und  Mutter  mich  nahm, 

Von  ClilTord,  dem  Stolzen;  er  schloss  mir  sein  Haus; 
Ich  zog  mit  dem  Buhlen,  wie  freudig!  hinaus. 

18* 
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Hier  hab’  ioh  geliebet,  hier  hab’  ich  gelebt, 

Wo  Richmond  mit  grtinendem  Hfigel  sich  hebt; 

Hier  wiegt’  ich,  nach  blutigen  Schlachten  und  Harm, 
Den  ersten  der  Männer  in  liebendem  Arm. 

Jetzt  ist  er  gezogen  wohl  über  das  Meer, 

Dess  ängstet  das  zärtliche  Herz  sich  so  sehr. 

Die  Nachtigal  singet,  mir  singet  sic  Pein ; 

Das  Bächlein,  es  murmelt,  mich  lullt  cs  nicht  ein.“ 

8o  sang  die  Betrübte  und  machte  das  Gras, 

Das  Gras  und  dio  Blumen  mit  Thränen  so  nass. 

Da  rauscht’  cs  im  Haine,  da  sprang  es  hervor. 

Wer  war  es?  die  Königin  Elconor’! 


Sie  hielt  in  der  Rechten  das  Eisen  der  Wiith, 

Den  kältenden  Becher,  wornach  es  sicli  rulit. 
„,,Stirb,  Buhlerin!  ab  ist  dein  Leben  gespult. 

Du  hast  dir  den  Tod  für  die  Liebe  crbuhlt. 

Dein  Sternlein  geht  unter  am  Himmclsgezelt, 

Auf,  wähle  von  beiden,  was  besser  gefällt! 

Das  Eisen  des  Todes  in  blutiger  Brust; 

Den  Becher  des  Todes  für  Becher  der  Lust.““ 

Und  flehend  zum  Himmel,  mit  brünstigem  Blick, 
Ergreift  sie  den  Becher  und  beugt  sich  zurück, 

Und  sclilürfet  den  kalten,  den  hässlichen  Tod, 

Dann  betet  die  bleichende  Lippe  zu  Gott: 

„Vergib  mir  die  Sünde,  du  Vater  der  Huld! 

Vergib  mir  die  süsse,  die  irdische  Schuld ! 

Du  gäbest  den  Herzen  dio  Liebe  doch  ein ; 

Was  wächst  dann  aus  süssester  Liebe  die  Pein  ? 

O Heinrich,  mein  König,  mein  trauter  Gemahl  I 
Einst  seh’  ich  dich  wieder  im  himmlischen  Saal. 

F ahr’,  heilige  Liebe,  du  Süsse,  fahr’  wohl ! 

Du  machst  noch  im  Tode  den  Sterbenden  wohl. 

Mein  freundliches  Bübchen,  mein  holdestes,  komm’  1 
Komm’  mit  zu  den  Engeln,  so  bleibest  du  fromm; 
Da  spielst  du  mit  Blumen  am  rieselnden  Quell; 

O sei  auch  im  Tode  mein  süsser  Gesell  I 
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Stirb,  irdischn  Erde,  verdirb  und  vergeh' ! 

Es  findet  die  Liebe  die  hinimlisehe  Höh’. 

Zerstört  man  hienieden  ihr  heimliches  Nest, 

So  baut  sic  es  wieder  auf  Sternen  sich  fest.“ 

So  triiumte  sebön  Kosemimd  freundlichen  Tod. 
iJiild  sprosseten  Rosen  am  C4rabe  so  rotli. 

Noch  blülicu  die  Kosen  bei  Richmond  im  Tlial 
Am  früh’sten,  verkündend  der  Liebenden  (juaal. 

In  (len  Ges.-uiimtausgaben  seiner  Gedichte  von  1840  und 
1800  hat  Arndt  mancherlei  ändernngen  vorgenomnien : einzelne 
stellen  sind  in  der  form  geglättet,  die  construction  ist  hier  und 
da  flüssiger  geworden,  der  aiisdruck  verdeutlicht,  manche  Stro- 
phen oder  verse  sind  aus  vcrschiedeneu  Gründen  wcggelassen. 
Bei  einem  neuen  Abdrucke  sollten  die  ursprünglichen  lesarten 
von  einzelnen  gedichten  wenigstens  unter  dem  texte  ange- 
geben werden.  Ich  denke  dabei  an  die  bekanntesten  lieder  aus 
den  freihcitskrlegcn.  Sie  haben  damals  einen  mächtigen  einfluss 
geübt  und  sind  dadurch  zu  historischen  documenten  geworden, 
die  wir  auch  jetzt  noch  in  der  form  kennen  möchten,  wie  sic 
zu  ihrer  zeit  ans  licht  traten.  Dass  z.  b.  in  dem  Hede:  „Was 
ist  des  Deutschen  Vaterland“  später  eine  Strophe  wcgblieb,  hat 
bereits  Iloff'niann  v.  Fallersleben  (Unsere  volksthüinlichen  lieder, 
3.  aufl.  8.  13‘J)  bemerkt.  Für  eiue  reihe  der  bekanntesten  unter 
den  übrigen  gedichten  darf  eine  jetzt  sehr  selten  gewordene 
Sammlung  als  norm  gelten:  „Lob  teutschcr  Helden  von  Frnst 
Moritz  Arndt.  Neue  vermehrte  und  von  dem  Verfasser  selbst 
besorgte  Ausgabe.  Köln  1815,  gedruckt  und  verlegt  von  II. 
Kommer.“kirdien.“  Kl.  8".  Arndt  hat  der  Sammlung  folgende 
Worte  vorausgeschickt : „Diese  Lieder  reichen  nicht  an  die  Thatcn 
und  Namen,  die  sie  verherrlichen  inögten.  Nur  wegen  der 
Herrlichkeit  derselben  sind  sie  bemerkt  worden.  Einige  derselben 
sind  oft  einzeln  abgedruckt,  auch  wohl  von  fremden  Händen, 
wie  cs  oft  geschieht,  verändert  und  verbessert  worden.  Weil 
einige  meiner  Freunde  sic  indessen  wünschen,  wie  sie  von  mir 
ausgegangen  sind,  so  gebe  ich  sic  hier,  mit  einigen  neuen  ver- 
mehrt, in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt.  Köln,  den  1.  Julii 
1815.“  Das  büchlein  enthält  im  ganzen  zwölf  gedichte:  das 
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lied  vom  Schill,  vom  Gneisenau,  vom  Dörnberg,  vom  grafen 
Chasot,  der  waffenBchmidt  der  teutschen  freiheit,  auf  Scliarn- 
horats  tod,  der  tapfere  König  von  Preussen,  das  lied  vom 
Blücher,  vom  Stein,  die  schiacht  beim  schönen  bundc,  meine 
Helden,  das  lied  vom  flarald  Schöidiaar.  Als  beispiel,  wie 
zahlreich  in  einzelnen  gedichten  die  änderungen  sind,  diene  das 
lied  vom  Blücher,  oder,  wie  es  iti  den  ausgaben  von  1840  und 
1860  überschrieben  ist,  das  lied  vom  feldmarschall.  Mit  aus- 
nahme  der  beiden  ersten,  später  unverändert  aufgenommenen 
Strophen,  lauten  die  übrigen  in  der  oben  angeführten  Sammlung : 

.1.  Er  i.st  der  Mann  gewesen,  als  alles  versank. 

Der  miiihig  hin  zum  Himmel  den  Degen  noch  schwang! 

Da  schwur  er  hci’in  Eisen  gar  zornig  und  hart 
Franzosen  zu  weisen  die  prcussische  Art. 

4.  Den  Schwur  hat  er  gchallen,  als  Kriegsruf  erklang, 

Hei!  wie  der  weisse  Jüngling  im  Sattel  sich  schwang! 

Da  ist  er’s  gewe.sen,  der  Kehraus  gemacht, 

Jlil  eisernem  Besen  das  Land  rein  gemacht. 

.5.  Bei  Lützen  auf  der  Aue  er  hielt  solchen  Straiiss, 

Dass  vielen  lausend  Wälschen  der  Athem  ging  aus, 

Da.ss  Tausende  liefen  gar  hastigen  Lauf, 

Zehntausend’  entschliefen,  die  nie  wachen  auf. 

G.  Am  Wasser  von  der  Katzbach  er’s  auch  hat  bewährt, 

Da  hat  er  den  Franzosen  das  Schwimmen  gelehrt. 

Fahrt  wohl,  ihr  Franzosen,  zur  Ostsee  hinab! 

Und  nehmt,  ühnehosen,  den  Wallfisch  zum  Grab! 

7.  Bei  Wartburg  an  der  Elbe  wie  fuhr  er  hindurch! 

Da  schirmte  die  Franzosen  nicht  Schanze,  nicht  Burg, 

Da  mussten  sie  springen  gar  wild  über’s  Feld, 

Ihnen  nach  Hess  erklingen  sein  Hussa!  der  Held. 

8.  Bei  Leipzig  auf  dem  Plane  — o herrliche  Schlacht  — 

Da  bricht  er  wohl  den  Wälschen  entzwei  Glück  und  Macht, 

Da  liegen  sic  sicher  nach  blutigem  Fall, 

Da  wird  der  Herr  Blücher  ein  Feldmarc.schall. 
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9.  Drum  blaset,  ilir  Trompeten!  Husaren  heraus! 
Du  reite,  Herr  Feldinarselinll,  wie  Winde  im  Saus ! 
Dem  Siege  entgegen  zum  Ghein,  über’n  Rhein ! 

Du  tapferer  Degen,  in  hVankteieh  hinein! 


Lesarten  der  iiusgaben  von  1840  (A)  und  von  1860  (H). 

3,  1 Der  Mann  ist  er  gewesen  AB.;  3,  2 Der  niuthig  auf  gen 
Himmel  AB.;  3,  4 Den  IViilschen  AB.,  die  deutscheste  Art  B.; 

4,  2 in’n  Sattel.  4,  4 eisernen.  5,  3 Viel  Tausende  liefen  dort 
.\,  D.1SS  Tausende  liefen  dort  B.  5,  4 nimmer  waehen  B.  6, 
1 Wasser  der  Katzbaeh  AB.  7,  2 noeli  Burg  AB.  7,  3 
‘pringen  wie  Hasen  über’s  Feld  AB.  7,  4 Und  bell  liess 
erklingen  A,  Hinterdrein  liess  erklingen  B.  8,  2 Da  brach  er 
den  Franzosen  das  Glück  und  die  Macht  AB.  8,  3 Da  lagen 
.IB.  8,  4 Da  ward  AB,  Feldmarschall  AB. 

ln  der  neuesten  ausgabe  finden  sich  übrigens  manche  grobe 
druckfehler.  So  ist  z.  b.  in  dem  gedichte  „die  blumen“  str.  3 
(B.  59)  zu  lesen: 


Da  steht  das  Veilchen  besciicidcn. 

Das  Blümchen  wunderhold, 

Scheint  sprechend:  Magst  du  mich  leiden? 
Ich  hin  so  treu  wie  Gold. 


Die  Ausgabe  hat:  Machst  du.  Ein  seltsames  versehen 
liat  sich  in  folgende  Strophe  des  gedichtes  an  Elisabeth  Alexiewna 
Kaiserin  von  Russland  eingeschlichen  (s.  209): 


Du  kennst  die  AVonne  der  erhabnen  Seelen, 
Erhabne  Frau,  du  kennst  auch  diesen  Klang; 
Was  Geister  leise  Gei.stern  nur  erzählen. 

Da.«  .spricht  in  zarten  Räthseln  der  Gesang: 


Er  wohnt  mit  Herrschern  in  den  Kaisersiilen, 
Er  spielt  mit  Hirten  an  dc.s  Hügel»  Hang, 

In  tausend  Bildern,  Farben  und  Gestalten 
Darf  er  der  Götter  Wunderwelt  entfalten. 
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In  iler  neuesten  Ausgabe  steht  Kaiserseelen.  So  mag 
vielleicht  eisernen  in  str,  4,  4 des  liedes  vom  Blücher  auch 
nur  auf  einem  druckfehler  beruhen.  Selbst  die  angaben  über 
die  entstehungszeit  der  gediclite  können  nicht  durchaus  als 
zuverlässig  gellen.  Auf  s.  57  z.  b.  ist  das  gedieht  „die  vier 
alter“  ins  jahr  1803  gesetzt;  es  findet  sich  aber  bereits  im 
Bergischen  Tasclicnbuch  auf  das  jahr  1803,  muss  also  spätestens 
1801  verfasst  sein. 

Elberfeld. 
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lieber  die  epische  Poesie  der  Provenzalen, 

besonders 

über  die  beiden  vorzügliclisten  J']j>en  Jaiifre  und  Girnrt  deRossilho, 
60  wie  über  die  Ausgaben  und  Handschriften,  worin  sich  dieselbeu 

befinden. 

VuD 

Prof.  Dr.  Aug.  Mahn. 


Die  provenzalische  LItleratur  konnte  einst  eine  grosze  Menge 
epischer  Gedichte  aus  allen  Sagenkreisen  aufweisen,  wie  wir 
aus  den  zaldieichen  Erwälinungen  bei  den  provcnzalischen 
Ijrischen  Dichtern  des  12.  und  13.  Jahrhunderts,  besonders 
aber  aus  den  beiden  didaktischen  Gedichten  des  Guiraut  von 
Cabreira  (Mahn,  Ged.  der  Troub.  Nr.  1033)  und  des  Guiraut  ^ 
von  Calanso  (Ged.  Nr.  111)  ersehen.  Das  rasche  Aufblühen 
und  die  reiche  Entwicklung  der  Lyrik,  welche  alle  Volkspocsie 
überhaupt  und  somit  auch  die  epische  Poesie  in  den  Hinter- 
grund drängte,  und  sie  zuletzt  beinahe  ganz  verschwinden  liesz, 
bewiiktc,  dasz  auch  die  Werke  selbst  untergingen,  und  dasz 
nur  wenige  davon  gerettet  wurden,  iiiul  so  atif  die  N.achwelt 
kamen;  besonders  da  sicherlich  manche  mehr  im  Gedächtuisz 
der  Spielleutc  fortlebten  als  dasz  eie  niedergeschrieben  waren. 

Dies  veranlaszte  einen  Grammatiker  des  13.  Jahrhunderts, 
Raimon  Vidal  von  Rezaudim,  zu  sagen,  dasz  die  französische 
Sprache  mehr  zu  Romanen  und  Pasturellen,  die  provenzalische 
aber  mehr  zu  Versen,  Canzonen  und  Sirventesen  geeignet  sei, 
weil  ihm  zu  seiner  Zeit  keine  umfangreiche  provenzalische 
epische  Poesie  mehr  vorlag.  Auf  ein  allgemeines  Nichtvor- 
handengewesensein  derselben  lüszt  sich  aber  aus  dieser  Aeuszc- 
rung  des  Grammatikers  durchaus  nicht  schlieszen,  wie  man 
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wirkliül)  eclion  fälsclilich  daraus  geschlossen  hat.  Dies  wäre 
einem  ^^\;nder  gleicli  zu  acliten,  da  hei  allen  alten  Völkern  der 
spätem  lyrischen,  didaktischen  und  dramatischen  Poesie  eine 
epische  nothwendigerweisc  voraufgeht , und  ja  doch  noch 
einige  alte  provcnzalische  Epen  wirklich  übrig  geblieben  sind. 
Ein  solches  unkritisches  Räsonnement  war  einem  Grammatiker 
des  13.  Jahrhunderts  erlaubt,  für  uns  ist  so  etwas  keine  Argu- 
mentation mehr.  Allerdings  sind  mehr  Pasturcllcn  und  Romane 
der  Nordfranzosen  vorhanden ; aber  auch  im  Provenzalischen 
giebt  es  Pasturellen,  und  zwar  ist  diese  Art  der  Poesie  sehr 
alt ; denn  im  Leben  Cercamon’s,  eines  der  ältesten  Troubadoure 
in  der  ersten  Ilfdfte  des  12.  Jahrhunderts,  heiszt  cs,  er  habe 
Pasturellen  nach  der  alten  Manier,  d.  h.  im  einfachen,  volks- 
thiimlichen  Tone,  gedichtet.  Auch  von  Marcabrun,  dem  Schüler 
Cercamon’s,  der  ungefähr  von  1140 — 1185  dichtete,  giebt  es 
l’astoretas.  Ucbcrdics  ist  die  französische  Sprache  zu  Versen, 
Canzonen  und  Sirvenfesen  eben  so  gut  geeignet  als  die  pro- 
venzalischc.  Was  würde  man  von  jemandem  sagen , der  die 
deutsche  und  italiänische  Sprache  etwa  so  vergliche,  dasz  die 
italiänische  Sj)rache  sich  mehr  zu  Novellen  und  die  deutsche 
mehr  zu  Romanen  eigne,  weil  cs  in  jener  mehr  Novellen  und 
in  dieser  mehr  Romane  giebt?  Und  doch  legen  moderne  Kritiker 
auf  ein  solches  Räsonnement  bei  Raimon  Vidal  noch  Werth. 

Unter  den  Epen,  die  dem  Untergang  entgingen,  zeichnet 
sich  das  Epos  Girartz  de  Rossilho  vor  allen  anderen  aus,  sowohl 
was  das  Alter  als  den  Inhalt  und  die  Sprache,  so  wie  auch 
die  Form  oder  den  V^ersbau  betrifft.  In  der  Gestalt,  in  welcher 
cs  uns  vorlicgt,  wurde  es  wahrscheinlich  am  Ausgang  des  11. 
oder  im  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  von  einem  ungenannten 
Dichter  nicht  sowohl  verfaszt  als  nach  alteren  dem  10.  Jahr- 
hundert angchörigen  Liedern  und  Traditionen  neu  angeordnet, 
überarbeitet  und  erweitert,  wie  das  das  Schicksal  aller  ältesten 
Epen  war,  der  Iliade  und  der  Odyssee,  des  Nibelungenliedes, 
der  Chanson  de  Roland,  und  in  neueren  Zeiten  der  finnischen 
Kalewala,  wobei  ein  Gelehrter,  Namens  Lönnrot,  die  Rolle  des 
Homer  spielte,  oder  der  serbischen  V^olkslieder,  die  Wuk 
Stephanowitsch  dem  !Munde  des  Volkes  ablauschte,  und  sie 
dann  niederschrieb.  Spuren  der  Entstehung  ans  einzelnen  ver- 
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schiedenen  Liedern,  indem  ein  und  derselbe  Inhalt  in  mehreren 
verschiedenen  Tiraden  vorgetragen  wird,  die  nun  unvermittelt 
neben  einander  stehen,  finden  sich  mehrere.  Eine  solche  Eigen- 
thüiidichkeit  findet  sich  auch  in  dem  Epos  Fierahras  und  im 
Chanson  de  Roland,  weil  sie  eben  so  aus  alteren  Liedern,  die 
im  Munde  der  Spielleute  fortlebten,  zusammengestellt,  und 
sicherlich  von  dem  Zusammcnsteller  auch  erweitert  wurden. 
Daher  die  Kritiker  sich  dann  auch  bemühen,  solche  Verse, 
Strophen  oder  Tiraden,  die  sic  für  eine  Erweiterung  oder  Ein- 
schiebung halten,  auszuscheiden,  was  aber  immer  nur  sehr 
unvollkommen  und  sehr  unsicher  gelingen  kann.  Seiner  histo- 
rischen Grundlage  nach  reicht  unser  Epos  aber  in  das  9.  Jahr- 
hundert hinauf.  Den  Inhalt  des  Gedichts  machen  die  Streitig- 
keiten und  Kümpfe  zwischen  dem  Grafen  Girart  von  Rossilho 
als  Vasallen  mit  seinem  Lehnsherrn  Karl  dem  Kahlen  aus, 
wofür  der  Dichter  aber  entweder  absichtlich  oder  aus  Ver- 
wechslung der  Zeiten  den  berühmteren  Karl  Marteil  setzt.  Das 
Gedicht  zerfallt  in  drei  Abschnitte;  der  erste  behandelt  Ger- 
hard’s  Kriege  mit  dem  Könige,  die  nach  anfänglichen  Siegen, 
in  Folge  deren  er  sein  durch  einen  Verräther  dem  Könige 
überlielcrtcs  Schlosz  Rossilho  wiedergewann,  um  es  durch  aber- 
mahlifren  Verrath  an  den  Könij;  zu  verlieren,  nunmehr  mit  seiner 
völligen  Nicderhme  und  Flucht  endigen:  der  zweite  enthält  sein 
Umherirren  mit  seiner  Gcinahlinn  im  Ardennerwalde,  wo  er 
als  Kohlenträger  und  sie  als  Näherinn  ihr  Leben  22  Jahre 
hindurch  in  Dürftigkeit  und  Niedrigkeit  hinbringen ; und  der 
dritte  seine  durch  die  mit  dem  König  vermählte  Schwester 
seiner  Gemahlinn  bewirkte  Aussöhnung  und  AVicdererlangung 
seiner  Würden  und  Länder.  Auf  das  Vorhandensein  dieses 
Epos  im  Provenzalischen  zu  ihrer  Zeit  spielen  die  beiden  oben 
genannten  Guiraut  von  (htbreira  und  Guiraut  von  Calanson,  so 
wie  Peire  Cardinal,  an.  Der  letztere  singt:  „.\nc  Carlos  Martcls 
ui  Girartz  Non  aucizeron  homes  tans“  (Mahn,  Werke  der 
Troub.  II,  194).  Das  Gedicht  einjtfiehlt  sich  nicht  wenig  auch 
in  poetischer  Hinsicht.  Die  Sprache  desselben  ist  bei  aller 
Einfachheit  und  Schmucklosigkeit  ungemein  energisch  und  kräftig, 
die  Schilderungen  und  Beschreibungen  sprechen  durch  ihre 
IValirheit  und  Natürlichkeit  an;  ganz  besonders  sind  die  Kämpfe 
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und  SclilaclUen  mit  Vorliebe  und  objectiv  in  Homerischer  Weise 
geschildert;  jedoch  findet  in  den  Schlachtberichten,  und  der 
darin  beliebten  Beschreibung  der  Tödtungen  und  Verwundungen 
ein  gewisses  Masz  Statt;  cs  werden  nicht  so  viele  anatomische 
Gräuel  gehäuft  wie  in  dem  Rolandsliede;  die  Berathschlagungen 
der  beiden  Parteien  werden  genau  und  beredt  dargestellt,  über- 
haupt die  Reden  der  verschiedenen  Gegner  ausrührlich  mitgctheilt, 
und  der  Gang  der  beständig  rasch  fortschreitenden  Handlung 
sorgfältig  entwickelt.  Die  Sprache  des  Gedichts  ist  etwas 
dialektisch  gePärbt,  und  weist  auf  eine  Gränze  hin,  wo  die 
beiden  Sprachgebiete,  das  südliche  und  nördliche,  die  Languc 
d’oe  und  die  Langue  d’oVl,  Zusammentreffen.  Das  Gedicht 
empfiehlt  sich  auch  auszerordentlich  in  philologischer  Beziehung. 
Kein  anderes  provenzalisches  Gedicht  ist  mehr  geeignet,  auf 
Hochschulen  und  Akademien  gelesen  und  erklärt  zu  werden  als 
dieses.  Nirgend  findet  der  moderne  Philologe  einen  so  vor- 
trefflichen Stoff,  sich  in  der  Hermeneutik  und  Kritik  so  tüchtig 
zu  üben  als  hier;  denn  da  der  Te.xt  in  den  wenigen  Hand- 
schriften vielfach  verderbt  ist,  und  da  so  manche  Wörter  und 
Bedeutungen  in  den  beiden  einzigen  Wörterbüchern  entweder 
fehlen  oder  falsch  ausgelejit  sind,  so  wird  dem  Divinations- 
vermögen  des  Lesers  und  Erklärers  eine  ganz  vorzügliche  Ge- 
legenheit geboten,  sowohl  den  bis  jetzt  noch  nicht  fest  genug 
stehenden  echten  Text  kritisch  herzustellcn,  als  auch  den  Sinn 
und  die  Bedeutung  der  Wörter  durch  Vergleichung  mit  den 
übrigen  romanischen  Sprachen,  besonders  mit  dem  Altfranzö- 
sisehen,  sowie  mit  dem  Mittcllatcinischen,  dem  Deutschen  und 
Ccltischen  in  allen  ihren  Dialecten,  oder  endlich  oft  auch  durch 
blosze  Ahnung  und  Vermnthuiig  ausfindig  zu  machen.  Eine  so 
vortrefl’llche  (ielegeriheit  zur  philologischen  Hebung  trifft  man 
selbst  im  Griechischen  und  Lateinischen  nicht  mehr  so  stoffrcich 
und  so  jungfräulich  an.  AMr  besitzen  dieses  Epos,  oder  wie 
die  Provcnzalen  selbst  es  nennen,  diesen  Roman  in  4 Hand- 
schriften, in  einer  vollständigen,  in  einer  fast  vollständigen,  in 
einer  unvollständigen  und  in  einem  kurzen  Bruchstück.  Die 
fast  vollständige  ist  die  rein  provenzalische,  wenn  auch  mit 
etwas  dialectischcr  Färbung,  die  wir  daher  A nennen  wollen. 
Es  fehlen  an  dieser  die  ersten  564  Verse.  Sie  befindet  sich 
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in  Paris  auf  der  groszen  zuerst  königlichen,  dann  republika- 
nischen, dann  kaiserlichen,  dann  wieder  königlichen,  dann  wieder 
republikanischen,  dann  wieder  kaiscrliehen  und  jetzt  wieder 
republikanischen  Bibliothek.  Es  sind  im  Ganzen  9000  Verse. 
Die  zweite  vollstiimlige,  deren  Sprache  nicht  so  rein  proven- 
zalisch  ist,  sondern  in  einen  sich  dein  Nordfranzösischen  nähern- 
den l'ext  unigcschriebcn,  befindet  sich  zu  O.xford  in  der  Bod- 
leiana.  Wir  werden  sic  B nennen.  Sie  war  Raynouard, 
Fauriel,  Diez  und  ilofmann  noch  ganz  unbekannt.  Francisque 
Michel  theiltc  in  einem  Rapport  ä Monsieur  le  Ministre  (vom^ 
Jahre  18ö9,  p.  202)  9 Anfangs-  und  12  Schluszvcrsc  davon 
mit.  Es  scheint  aber,  als  ob  niemand  Kenntnisz  davon  nahm ; 
auch  ich  erfuhr  ihr  in  diesem  Rapport  angezeigtes  Vorhanden- 
sein erst  später  dadurch,  dasz  ich  denselben  zurällig  käuflich 
erwarb.  Sie  wurde  für  die  gelehrte  Welt  gleichsam  von  neuem 
von  dem  damahligen  Doetnr  und  jetzigen  Professor  an  der 
Berliner  Universität  Steinthal  bei  seinem  in  das  Jahr  185.5 
fallenden  Aufenthalt  in  Oxford  entdeckt,  wefther,  als  er  mir 
fliese  Entdeckung  ankündigte,  zugleich  die  Güte  hatte,  mir  die 
ersten  057  V'ersc  in  einer  sauber  ausgeführten  Durchzeichnung 
mitzutheilen.  Die  Handschrifl  scheint  auf  der  ersten  Seite 
etwas  gelitten  zu  haben,  und  auch  sonst  sind  durch  die  unge- 
schickte Hand  eines  Buchhiiiders  in  der  Mitte  der  Handschrift 
einige  Buchstaben  vom  Rande  ganze  Seiten  hindurch  abge- 
schnitten.  Wie  schwer  die  Lesung  der  ersten  Seite  dem  sonst 
in  Handschriften  zu  lesen  so  geübten  Fr.  Michel  gefallen  sein 
musz,  beweist  der  Umstand,  dasz  derselbe  in  den  9 ersten 
Versen  12  Verschiedenheiten  von  der  correcteren  Steinthalschen 
Abschrift  aufweist.  Ich  habe  diese  657  Verse  in  dem  ersten 
Bande  meiner  Ausgabe  der  Gedichte  der  Troubadours  vom 
Jahre  1856  abdruckeu  lassen,  und  die  Fortsetzung  durch  andere 
Abschreiber  ebendaselbst  und  im  zweiten  und  vierten  Bande 
dieser  Gedichte  bis  v.  8998  geliefert,  so  dasz  nur  noch  etwa 
lOOO  Verse  des  Schlusses  fehlen.  Es  kommen  in  der  Hand- 
schrift viele  Schreibfehler  vor,  manche  Wörter  sind  vollständig 
verderbt,  aber  dennoch  können  wir  durch  dieselbe  viele  in  A 
verfälschte  und  unverständliche  Stellen  in  ihrer  ursprünglichen 
Gestalt  wiederherstellen,  zumahl  A auch  viele  Zeilen  überspringt. 
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die  sich  nunmehr  in  B vorfinden.  Die  unvollständige,  die  wir 
C nennen  werden,  und  die  rein  altfranzösisch  ist,  befindet  sieh 
im  Brittisehen  Museum,  und  enthält  nur  3529  Verse.  Ich  habe 
mir  frühzeitig  eine  vollständige  Abschrift  davon  verschafft;  auch 
ist  sie  später  von  Fr.  Michel  herausgegeben  worden.  Die 
vierte,  1),  besteht  nur  aus  einem  Bruchstück  von  5 Blättern 
oder  330  Versen.  Zwei  von  diesen  Blättern  sind  obendrein 
stark  hescliädigt.  Sie  wurde  in  l’assy  bei  Paris  als  Deckel 
eines  Notarregisters  gefunden,  und  gehört  jetzt  Paul  Meyer  in 
Paris,  oder  wie  die  Franzosen  ihn  aussprechen  Poll  Meyere, 
der,  obgleich  seiner  Väter  Geburt  nach  ein  Deutscher,  vielleicht 
ein  Elsässer,  uns  Deutschen  jetzt  dennoch  nicht  sehr  gewogen 
sein  soll,  sonst  aber  ein  vorzüglicher  Kenner  des  Proven- 
zalischen  und  ganz  besonders  auch  unseres  liossilho  ist,  von 
dem  er  eine  französische  Uebersetzung  in  einer  südfranzösischen 
Zeitschrift  geliefert  hat,  die  aber  sowohl  mir  als  überhaupt  wohl 
den  meisten  ganz  unzugänglich  ist,  und  sich  auch  nicht  auf 
unserer  königlichen  Bibliothek  befindet.  Der  rein  provenzalische 
Tc.\t  von  A ist  in  zwei  Ausgaben  vorhanden,  die  erste  von 
Conr.  Ilofmanu  in  München  (vom  Jahre  1855),  die  zweite  von 
Fr.  Michel  (vom  Jahre  185t5).  Auszerdem  hat  Raynouard  in 
dem  ersten  Theile  seines  Le.xiqtie  Roman  einen  1370  Verse 
umfassenden  Auszug  aus  diesem  Epos  geliefert.  Die  Ausgabe 
von  Ilofmann  ist  eine  kritische,  so  weit  dies  zu  erreichen  war, 
wenn  man  nur  eine  Handschrift  vor  eich  hat.  Hofmann  hat 
viele  Stellen  glücklich  verbessert,  indem  seine  Verbesserungen 
durch  den  später  zugänglich  gewordenen  Oxforder  Codex 
bestätigt  wurden;  viele  andere  nmszte  er  unangetastet  lassen, 
die  nur  durch  Vergiciehung  mit  B hergestcllt  werden  konnten, 
und  an  noch  anderen  Stellen  müssen  seine  Conjecturen,  wie  ja 
dies  nicht  zu  vermeiden  ist,  durch  andere  ersetzt  werden.  Es 
ist  aber  im  Ganzen  eine  äuszerst  lobenswerthe  Ausgabe.  Die 
Ausgabe  von  Fr.  Michel  schlieszt  sich  mehr  an  die  Handschrift 
an,  und  stellt  dieselbe  überall,  wo  derselbe  richtig  gelesen  hat, 
da  sie  keine  kritische  sein  sollte  oder  konnte,  buchstäblicher 
als  die  Hofmannschc  dar.  Nun  ist  es  aber  für  einen  Erklärer 
dieses  Epos  äuszerst  wiehtig  ganz  genau  zu  wissen,  nicht  nur 
wie  die  Handschrift  äuszerlich  bcscliaffen  ist,  ob  sie  leicht  oder 
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schwer  zu  lesen  ist,  wie  die  Gestalt  mancher  Huchstaben  aus- 
sieht, z.  B.  des  c und  t und  r und  c und  o,  oh  manches  ver- 
wischt und  undeutlich  ist,  sondern  ganz  besonders  auch,  was 
wirklich  genau  in  der  Handschrift  steht  und  was  nicht,  und  wo 
beide  Ausgaben  von  derselben  ab  weichen.  Durch  die  Ilofinann- 
sche  Ausgabe  würde  man  mehr  von  der  ursprüngliclien  Lesart 
der  Ilandselirift  erfahren  haben,  wenn  Hofmann  damahls  den 
versproebenen  Commentar  geliefert  hälte.  Ich  hielt  es  daher 
für  eine  dringende  Aufgabe,  um  meine  Erklärung  des  liossillio 
an  der  Berliner  Akademie  für  moderne  Philologie  zu  vervoll- 
kommnen  und  zu  vervollständigen,  beide  Texte  mit  der  Hand- 
schrift noch  cinmahl  zu  collationiren.  Ich  begab  mich  daher  im 
Sommer  von  1873  nach  Paria,  und  habe  diese  Collation  in 
3 Wochen  oder  in  108  Arbeitsstunden  zu  Stande  gebracht.  Das 
Resultat  war  ein  bedeutendes ; ich  bin  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt,  eine  Unzahl  von  Stellen  besser  zu  verstehen  und  zu 
erklären,  und  mir  von  vielen  zweifelhaften  Dingen  bessere 
Rechenschaft  abzulegen,  was  ohne  diese  Autopsie  ganz  unmög- 
lich gewesen  wäre.  Wie  wichtig  die  Zuverlässigkeit  der  Texte 
auch  für  den  Etymologen  ist,  und,  wenn  es  immer  anginge, 
selbst  die  Autopsie  der  Handschriften  sein  würde,  will  ich 
nur  an  einem  einzigen  Beispiele  beweisen.  Diez  hält  in  seinem 
etymologischen  Wörterbuche  der  romanischen  Sprachen  das  aus 
der  Hofmannschen  Ausgabe  des  Rossilho  v.  1155  gezogene 
edelenc  für  eine  Nebenform  von  dem  v.  2183  vorkommenden 
adelenc  (ahd.  adalinc,  ediling,  von  hoher  Geburt);  allein  dieses 
edelenc  findet  sich  in  der  Handschrift  nicht;  dort  steht  eben 
so  wie  in  dem  Oxforder  Codex  de  belenc,  welches  durch 
gewagt  erklärt  werden  musz.  Dieses  edelenc  war  weiter 
nichts  als  eine  Conjectur  Ilofmanns,  was  freilich  Diez,  im 
Vertrauen  auf  die  Ursprünglichkeit  des  Textes,  nicht  wissen 
konnte.  Wenn  dieses  edelenc  wirklich  existirt  hätte,  so  wäre 
cs  natürlich  ein  sehr  schöner  romanischer  Repräsentant  des 
deutschen  ediling  gewesen;  so  hat  cs  aber  Hofmann,  wenn  auch 
sehr  sinnreich,  nur  vermuthet,  und  keine  Gelegenheit  gehabt, 
in  dem  versprochenen  Commentar  anzugeben,  dasz  es  nur  eine 
Vermuthung  von  ihm  war. 

Das  nächste  Interesse  erregt  ein  Epos  aus  dem  Sagen- 
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kreise  des  Artus  und  der  Tafelrunde,  genannt  Jaufre,*  spätestens 
um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  verfaszt,  von  zwei  ver- 
schiedenen, jedocli  nicht  genannten  Verfassern,  wie  man  am 
Schlüsse  des  Werkes  erfahrt.  Aus  V.  60  — 86  geht  hervor, 
dasz  das  Gedicht  zur  Zeit  eines  Königs  von  Aragon  geschrieben 
wurde.  Raynouard  und  Fauriel  bezogen  dies  auf  Petrus  II 
(ll!,'6 — 1213).  Andere  riethen  auf  Jacob  I.  oder  Petrus  ill. 
Die  diesem  Könige  von  .\ragon  in  dem  Gedichte  zugeschriebenen 
Eigenschaften  passen  aber,  wie  aus  K.  A.  Schmidt’s  Geschichte 
von  Aragonien  hervorgeht,  weder  auf  Petrus  II.  noch  auf 
Petrus  III.,  sondern  einzig  auf  Jacob  oder  Jayme  I.  (von 
1213—1276),  unter  dessen  Regierung  also  das  Gedicht  ent- 
standen ist.  Schon  im  fünften  Jahre  war  er  König  (anc  en 
tan  jove  coronat),  Petrus  III.  dagegen  bestieg  erst  im  40.  Jahre 
seines  Lebens  den  Thron;  im  Jahre  1225  fand  sein  erster 
siegreicher  Feldzug  gegen  die  Sarazenen  Statt  (ans  en  la 
primeira  batalha  | faita  per  el,  el  a vencutz  | cels  per  que  deus 
es  mescrezutz).  Auch  O.  Petry  und  Professor  A.  Toblcr 
erklären  sich  für  Jacob  I.  Das  Gedicht  enthält  11000  acht- 
und  neunsylbige  Verse,  die  paarweise  gereimt  sind.  Dasselbe 
schildert  die  wunderbaren  Abenteuer  und  Heldenthaten  des 
jungen  Ritters  der  Tafelrunde  Jaufre,  den  Wolfram  von  Eschen- 
bach mehrere  Mahle  als  einen  solchen  Ritter  erwähnt,  seine  Liebe 
zu  der  schönen  ihm  geneigten  Brunessen  von  Monbrun,  und 
endlich  seine  Vermählung  mit  derselben,  die  an  Artus  Hofe 
mit  groszer  Feierlichkeit  und  Pracht  begangen  wird.  Was  den 
poetischen  Werth  betrifft,  so  gehört  dieses  Epos  oder  dieser 
Roman  zu  den  vorzüglichsten  der  älteren  romanischen  Litteraturen, 
und  der  Held  desselben  erinnert  vielfach  an  den  deutschen,  aber 
ursprünglich  provenzalischen  Parzival.  In  philologischer  Bezie- 
hung gehört  er  zu  den  leichtesten  provenzalischen  Gedichten, 
die  man  lesen  kann,  und  eignet  sich  daher  ungemein  zu  einem 

* .J.aiifrc  ist  nicht  Gottfried,  hnt  aber  ungefähr  denselben  Sinn;  altd. 
ist  cs  üözfrid,  und  dieses  Göz  ist  altn.  (Jautr  oder  Gauti,  goth.  Gauts, 
ags.  GeAt,  ein  Beiname  Odin’s  (cf.  Grimm,  Mytbol.  ],  341),  franz.  Geollroi. 
fioUfriod  ist  prov.  (Jodafrei,  franz.  Godefroi;  aber  durch  das  Pr.anzösiscbe 
trat  eine  Verwirrung  ein,  indem  Geoll'roi  auch  fiir  identisch  mit  Godefroi 
angesehen  wurde.  Schlägt  man  in  deulsch-franzüsisclien  Wbb.  den  Namen 
Gottfried  nach,  so  findet  man  dafür  Geofiroi  und  Goilefroi;  das  erstem  ist 
aber  eigentlich  falsch. 
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Lescbuchc  für  Anfänger.  Es  ist  dieses  Pipos  nur  in  zwei 
Pariser  Handschriften  erlialten;  auszcrdeni  befindet  sicli  noch 
ein  ausgezogencs  nruchstiiek  in  einer  Vaticaniseben  Handschrift. 
Die  älteste  ist  die  eine  Pariser,  also  A zu  nennen ; sie  führt 
die  Nummer  Mss.  fr.  2164  in  klein  4.  Sie  ist  sehr  verwahr- 
lost und  beschädigt  worden.  Einzelne  Blätter  sind  heraus- 
gerissen,  andere  befinden  sich  nicht  in  der  richtigen  Aufein- 
anderfolge, und  ganze  .Seiten  sind  so  verwischt,  dasz  sie  kaum 
mit  einer  Lupe  und  nur  mit  Hülfe  des  anderen  Mann.scripts 
einigennaszen  gelesen  werden  können.  Die  Handschrift  ist 
durch  zahlreiche,  aber  ganz  kunstlos  und  roh  gemalte  Minia- 
turen illustrirt.  Die  zweite  Pariser  Handschrift  (B)  mit  der 
Nummer  Mss.  fr.  12571  ist  jünger,  aber  schöner  und  deutlicher 
geschrieben,  und  verdient  daher,  einer  Ausgabe  des  Janfre  zu 
Grunde  gelegt  zu  werden.  Das  Bruchstück  befindet  sich  in 
der  Vaticanischen  Liedeihandschrift  Nr.  0206;  es  ist  eigentlich 
ein  aus  vier  kleineren  Bruchstücken  bestehendes  gröszercs 
Bruchstück  von  ungefähr  1(X)0  Versen,  die  wegen  ihres  mehr 
lyrischen  Inhalts  in  diese  Handschrift  aufgeuommen  worden  zu 
sein  scheinen.  Raynouard  hat  das  Gedicht  mit  zahlreichen 
Lücken  und  Auslassungen,  die  aber  den  Gang  der  Handlung 
nicht  beeinträchtigen,  im  ersten  Bande  seines  Lexique  Roman 
hauptsächlich  nach  Handschrift  B abdrucken  lassen,  und  Conr. 
Ilofmann  hat  diese  Auslassungen  in  den  .Sitzungsberichten  der 
Münchener  Akademie  vom  Jahre  1868,  II,  p.  167 — 198;  .343  — 
366  zu  ergänzen  gesucht,  so  dasz  das  Gedicht  vollständig  vor- 
licgt;  überdies  hat  Otto  Petry  in  einem  anziehenden  Programm 
der  städtischen  Gewerbeschule  zu  Remscheid  über  Jaufre  eine 
neue  kritische  Ausgabe  desselben  versproehen.  Ich  selbst  habe 
ein  groszes  Stück  des  Anfangs  nach  beiden  Pariser  Hand- 
schriften abgeschrieben,  welches  ich  in  kurzem  hcrauszugeben 
und  mit  Commentar  und  Glossar  zu  versehen  gedenke.  Auszer- 
dem  habe  ich  noch  ungefähr  500  von  den  schon  in  meinem 
Besitz  sich  befindenden  Liedern  aus  der  guten  Handschrift  C, 
d.  i.  Mss.  fr.  Nr.  856,  chemahls  7226,  collationirt,  und  dadurch 
manchen  schlimmen  P'ehler  der  von  mir  beauftragten  Abschreiber 
beseitigt,  welche  sämmtlich  im  5.  Bande  der  Gedichte  der 
Troubadours  zum  Abdruck  gelangen  werden. 
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Wenn  also  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  noch  ein 
so  umfangreiches  rein  provenzalisches  Epos  mit  ganz  selb- 
ständigem Inhalt  verfaszt  werden  konnte,  wie  durAe  man  es  nur 
wagen,  wie  es  so  viele  gethan  haben,  der  früheren  Zeit  zahl- 
reiche epische  Gedichte  abzusprechen,  weil,  obgleich  so  oft  bei 
den  lyrischen  und  didaktischen  Dichtern  darauf  angespielt  wird, 
aus  begreiflichen  Ursachen  nur  eins  oder  zwei  bis  auf  uns 
gekommen  siud.  Es  giebt  gewisse  Kritiker,  die  nur  an  die 
Existenz  dessen  glauben,  was  ihnen  wirklich  vorgelegt  werden 
kann,  und  was  sic  also  mit  den  Händen  betasten  können,  so 
wie  es  Geschichtschreiber  und  Geschichtsforscher  giebt , die 
da  glauben,  dasz  die  Geschichte  erst  du  anfängt,  als  man  die 
Thatsachen  zu  verzeichnen  anfing,  und  so  weit  diese  Verzeich- 
nisse auf  uns  gekommen  sind.  Wäre  das  in  nur  einer  Hand- 
schrift erhaltene  Fragment  des  provenzalischen  episch-didak- 
tischeu  Gedichts  ßoethius  (258  Verse  im  lOsylbigen  epischen 
Versmasz  aus  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts)  und  der  eben- 
falls nur  in  einer  Handschrift  unvollständig  erhaltene  proven- 
zalische  Girartz  de  Rossilho  auch  untergegangen,  und  wie 
leicht  hätte  das  nicht  geschehen  können,  so  würde  sicherlich, 
trotz  aller  Anspielungen  bei  den  lyrischen  und  didaktischen 
Dichtern,  ihre  ehemalige  Existenz  von  dieser  Art  Ki-itikern 
dreist  geläugnet  worden  sein.  Und  selbst  ein  im  13.  Jahr- 
hundert entstandenes  episches  Gedicht  ist  nur  in  2 Handschriften 
vorhanden,  und  in  einem  durch  Italien,  wo  kein  handschriften- 
vertllgcnder  Albigenserkrieg  und  keine  französische  Staats- 
umwälzung wüthete,  geretteten  Fragment.  Selbst  von  dem 
noch  späteren  historischen  Gedicht  „der  Albigenserkrieg“  giebt 
es  nur  eine  einzige  Handschrift  und  ein  Paar  Fragmente.  Und 
wie  steht  es  mit  den  späteren  Lyrikern?  Sind  die  Werke 
keines  von  ihnen  verloren  gegangen?  Auch  hier  haben  wir  den 
Verlust  der  sämmtlichen  Lieder  und  Werke  gar  manchen 
Dichters,  von  dessen  Existenz  wir  Gewiszheit  haben,  zu  beklagen; 
und  ist  es  nicht  auch  bemerkenswerth,  dasz,  obgleich  wir  mehr 
als  20  Handschriften  oder  Sammlungen  der  lyrischen  Gedichte 
der  Troubadours  besitzen,  uns  so  viele  Lieder  nur  in  einer 
einzigen  Handschrift  aufbewahrt  worden  sind?  Dasz  es  pro- 
Ycnzalische  epische  Gedichte  von  den  Thaten  Karls  des  Groszen, 
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deren  Schauplatz  i in  Süelfronkreich  und  Spanien  war,  gegeben 
haben  musz,  liegt  in  der  Natur  der  Saclw.  Wenn  Guiraut 
von  Cabreira  zu  dem  Spielmnnn  Cabra  sagt:  i,Non  sabs  ica  | 
de  la  gran  iesta  de  carlon  | con  en  transportz||  per  son  esfortz 
intret  en  espaigna  abandon  | de  ronssaiials  | los  colps  mortale  j 
qe  ferol  dotze  conpaignon  | con  foron  mort  | c pres  a tort  | trait 
pel  trachor  igoanelon  | al  amirat  | per  gran  pcchut  | ot  al  bou 
rei  marselion,“  also  kurz  den  Inhalt  des  provenzalischcn,  aber 
nur  in  französischer  Version  erhaltenen  Kolandsliedes  angiebt, 

60  hat  das  lür  die  Kritik  denscllicn  Werth  als  wenn  er  weiter 
hin  sagt:  „Non  isabs  cos  vai|  dcl  duc  augier  | ni  doli  vier  [ ni 
deslout  [ ni  de  salomon  | ni  de  loer  | ni  de  ruinier  | ni  de  girart 
de  ros 8 i Hon.“  Er  kannte  also  eben  so  gut  provcnzalische 
Epen  von  Karl  dem  Groszen  und  von  Roland  wie  von  Girart 
de  Roussillon.  Man  hat  gemeint,  dasz  in  jener  Epoche  (im  12. 
und  13.  Jahrhundert)  die  Verbreitung  französischer  Dichtungen 
auch  im  Süden  schon  sehr  grosz  war,  wofür  man  den  Beweis 
aus  dem  Grunde  schuldig  geblieben  ist,  weil  er  überhaupt  nicht 
beizubringen  ist.  Es  wäre  doch  sonderbar,  wenn  die  Spicl- 
leute  die  von  Cabreira  und  Calanson  angeführten  vielen  Epen 
ihrem  provenzalischen  Publicum  in  nordfranzösischer  Sprache 
vorgetrajien  hätten  und  hätten  vortragen  können.  Dasz  wohl 
ein  oder  der  andere  epische  Stoff  von  den  Nordfranzosen  entlehnt 
wurde,  ist  einleuchtend,  aber  in  der  Originalsprache  konnte  er 
nicht  vorgetragen  werden,  er  muszte  ins  Provenzalische  über- 
setzt werden,  wie  es  z.  B.  mit  dem  B'ierabras  geschehen  ist. 
Die  Mehrzahl  indessen  der  von  den  beiden  didaktischen  Dichtern 
erwähnten  epischen  Stoffe  wmr  zuerst  und  ursprünglich  in  pro- 
vcnzalischer  Sprache  behandelt  worden.  Auch  der  Parzival 
war  zuerst  in  provenzalischcr  Sprache  verfaszt,  indem  Wolfram 
von  Eschenbach  den  Provenzalen  Kiot,  d.  i.  Guiot,  als  seine 
Quelle  anführt,  die  Sage  sich  auf  Südfrankreich  bezieht,  daher 
ein  provenzalischcr  Dichter  des  12.  Jahrhunderts,  Raimbaut 
von  Vafjueiras  Parzivals  Abenteuer  mit  Granet,  dem  rothen 
Ritter,  erwähnt  (Anc  Persavals,  quant  en  la  cort  d’Artus  ) 
Tolc  las  armas  al  cavalier  vermelh,  | Non  ac  tal  gaug  cum  ieu 
del  sieu  cosselb.  Mahn,  Werke  der  Troub.  I,  366),  und  auch 
einige  provenzalische  Namen  darin  Vorkommen.  Ueberdics  ist 
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Parzival  tler  erste  und  einzige  Ritter,  der  Tournieren  in  der 
Provence  beiwohnt.  Noch  vier  andere  Anspielungen  provenza- 
lischer  Dichter  beziehen  sich  alle  auf  merkwürdige  Lagen  Par- 
zivals , die  nur  in  Wolfram  von  Eschenbachs  Parzival  uns 
erhalten  sind. 

Aus  allem  diesen  wird  man  ersehen,  was  für  einen  Werth 
die  dreisten  Rehauptungen  derjenigen  Kritiker  haben,  dasz  es 
keine  reiche  provenzalische  epische  Poesie  gab,  weil  nicht  genug 
davon  erhalten  ist.  Gerade  eben  so  vernünftig,  als  wenn  man 
behaupten  wollte,  dasz  von  den  54  Lustspielen  des  Aristophanes 
43  nicht  geschrieben  worden  sind,  weil  nur  11  erhalten  sind. 


Die  Diainen  Jodello’s. 

Von 

S.  HoSmaDD. 


Dns  IC.  Jahrhundert  zeichnet  gieh  durcli  mehrere  gro.^se  Hewe- 
giingeii  nii.s,  welelie  die  Gestalt  der  Geflollschaft  verändert  und  die 
moderne  Cultur  in  Europa  geschaffen  haben.  Die  Factoren  dieser 
Veränderung  sind  in  erster  Linie  die  religiöse  Reform  und  dns  VVieder- 
.'uifblfihen  der  alten  AVissenschaften.  Die  Reformation  zerstörte  da.s 
Ansehen  des  Cleriis  und  den  Aberglauben  des  Mittelalters,  das  Wieder- 
aufblOhen  der  alten  classischen  Wissenschaften  vertrieb  aus  den  Schulen 
die  barbarische  Philosophie  der  Mönche,  die  Scholastik.  Auch  die 
französische  Litteratur  empfand  diese  allgemeine  geistige  Erschütterung 
und  seihst  die  Poesie  nahm  Theil  an  dem  grossen  Kampfe  gegen  die 
Vonirtheile.  Die  religiös- politischen  Bürgerkriege  der  Guisen  und 
Hugenotten  haben  freilich  unsägliches  Elend  über  die  damaligen 
Bewohner  von  Frankreich  gebmeht,  aber  aus  ihnen  ist  die  neuere  Zeit, 
gereinigt  von  den  Schlacken  aller  nur  denkbarer  Laster,*  hervorgegangen. 
Die  Beschäftigung  mit  dem  griechischen  und  römischen  Alterthum 
lenkte  die  .stark  versumpften  und  verdummten  Geister  wieder  in  neue 
Bahnen.  Und  wie  sich  die  Wohlthaten  des  Studiums  der  classischen 
Sprachen  auf  alle  Verhältnisse  erstreckten,  so  ergoss  sich  sein  Einfluss 
namentlich  auch  auf  die  Reform  des  damaligen  französischen  Theaters. 

* Vergl.  Fr.  v.  Räumers  Geschichte  Europa's.  (16.  Jahrhundert)  2.  Bd. 
pag.  190. 
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ScliOM  vor  den  Kreuzzügen  wurden  in  den  Kirchen  Versuche  von 
frommen  Dramen  eingofülirt  und  eingebürgert,  und  intercssirten  sowohl 
Laien  als  auch  Geistliche,*  wiewohl  man  die  erste  Entstehung  der 
Mysterien  den  von  Palästina  kommenden  Pilgern  zusehreibt,  die  ihren 
Klagen  und  Hcrichten  die  natürliche  Form  eines  kleinen  Drama’s  gaben. 
Bald  wurde  cs  üblich,  bei  allen  grossen  und  festlichen  Gelegenheiten, 
bei  Leiclienbegängnlssen  von  Aeblcn  und  Aebtissinnen  gewisse  Arten 
von  nirlengedichten  mit  theatralischer  Aetion  und  in  lateinischer 
Sprache  aufzuführen.  Messen  und  Märkte,  sowie  der  Verkauf  der 
Klosterwcine,  boten  den  frommen  Mönchen  nicht  weniger  Gelegenheit 
ihre  theatralische  Kunst  zu  zeigen , um  von  den  Käufern  ihrer  Weine 
bessere  Preise  zu  erzielen.**  Diese  Anfänge  lassen  sich  nun  nicht  auf 
einen  bestimmten  Zeitpunkt  fixiren,  nur  so  viel  steht  fest,  dass  das 
erste  französische  zugleich  permanente  und  regelmässige  Theater  in 
Paris  erst  im  Jahre  1402  cröHhet  wurde.  Da  beginnt  erst  die 
Ge.schichte  der  dramatischen  Kunst,  wenn  überhaupt  das  Wort  Kunst 
auf  solche  Versuche  angewendet  werden  darf.  Vom  .Jahre  1102  dalirt 
d.as  Patent,  welches  Carl  VI.  nach  4jährigem  Hinhalten  von  Seiten 
lies  Prevöt  von  Paris  den  „Confreres  de  la  Passion“  bewilligte,  „de 
joucr  ä Paris  Dien,  la  Viergo  et  les  Saints.“***  Darauf  bildete  sich 
die  heitere  Gesellschaft  der  „Enfants  Sans  souci,“  junger  Leute  von 
Familie,  geistreich  und  derangirt;  sie  sind  die  ersten,  denen  die 
Geschichte  tlieatralische  Vorstellungen  von  einem  possenhaften  und 
satirischen  Charakter  zuschreibt,  f Sie  erlangten  leicht  von  Carl  VI. 
die  Erlnubniss,  de  representer  leurs  „sotties“  sur  des  echafauds  en 
place  publiipie.  Drittens  endlich  nehmen  die  Clercs  de  procureurs 
unter  dem  Namen  der  Bazochett  die  Gewohnheit  an,  an  gewissen 
Feiertagen,  moralites  und  farccs  zu  spielen,  deren  Inhalt  gewöhnlich 
Scherz  und  Satire  ausinaehten.  Die  beiden  letztgenannten  Genossen- 
schaften hatten  die  mei-'-ten  Beziehungen  zu  einander,  sie  ergänzten 

* Sainte-Beuve,  tableau  hist,  et  crit.  de  la  poösie  fr.  et  du  thdätre  fr. 
au  X\  1“  siede.  Piiris  1869.  pag.  170.  not.  1.  cntiioinuicn  aus  dem  Jounial 
des  .Savant.s,  juia  1830,  artiele  de  M.  Uaynouard.  • 

**  Sainto-Hcuve,  a a.  O.  p.  170. 

*•'  Ebendas,  p.  169. 
f Hcrrig,  la  France  littdrairc,  pag.  56. 

H Basoebe  auch  mit  s geschrieben,  cf.  Sachs,  dictionn.  Die  Basuclic 
vom  lat.  basilicii  ist  ein  ehenudiger  Gerichtshof  der  Schreiber  des  Pni-iser 
Parlaments,  gegründet  1303;  clcfc  de  In  bäsoehe  i.st  Mitglied  dieser  Kör- 
perschaft. 


Digitized  by  Google 


Dio  Dramen  Jodelle's. 


295 


sieh  gewissermussen  und  liiellen  Frieden.  Das  beste  aller  Stücke  der 
Bazoelie  ist  die  bcrOIimte  farco  vom  Advocaten  Pat(b)elin  yon  unbe- 
kanntem Verfasser,  dio  im  Jahre  1480  zum  ersten  Male  gegeben  wurde. 
Die  Franzosen  haben  sie  nicht  vergessen,  man  spielt  sie  noch  heute, 
ein  wenig  nacli  der  neuen  Mode  zugestntzt,  auf  den  kleinen  Theatern 
von  Paris.  Dio  Enfants  sans  soiici,  die  sich  seitdem  mit  den  Con- 
frercs  de  la  Passion  vereinigt  hatten,  um  den  Ernst  der  Mysterien  durch 
Zwisclienspiele  von  burlesker  Komik  zu  mildern,  wodurch  sic  gewisser- 
luiissen  an  die  Karncvalsschcrzc  in  Köln  und  andern  deutschen  Städten 
erinnern,  blühten  bis  zum  Anfänge  des  IG.  .Jahrhunderts,  geschützt 
durch  die  Gunst  des  Publicums  und  der  Fürsten.  Franz  I.,  „der 
V'ater  der  Wissenscliaftcn,“  der  ihren  Spott  fürchtete,  verbot  ihre  Vor- 
stellungen. Später  traten  sie  mehrmals  wieder  zusammen,  um  dann, 
gegen  Ende  des  Jahrhunderts,  dom  Elende  der  Bürger-  und  Religions- 
kriege und  der  Umwandlung  des  litterarischen  Geschmacks  zu  weichen, 
welche  auch  in  Frankreich  die  Wiedergeburt  der  Wissenschaften  her- 
bciführtc.* 

Das  war  der  Stand  der  Dinge,  als  man  mit  Macht  in  das  classischo 
Allcrthum  zurückgriff.  Die  alten  Mysterien,  b'arcen  und  Moralitäten, 
welche  über  150  Jahre  hatten  Vorhalten  müssen,  befriedigten  das 
gebildete  Publicum  nicht  mehr.  Ein  Beschluss  des  Parlaments  und 
des  Hofes  gestattete  den  Confreres  de  la  Passion  nur  noch,  les  sujets 
„licites“,  profanes  et  honnetes  und  verbot  ihnen  ausdrücklich  die 
inysteres  tires  des  saintes  Picritures  (1548).**  Das  Studium  des 
antiken  Theaters  begann  seit  einiger  Zeit  neue  Ideen  anzuregen  und 
bereitete  unvermerkt  die  ausgezeichneten  Geister  zu  einem  regulären 
System  dramatischer  Composition  vor.  In  dieser  Art,  wie  in  der 
anderen,  gingen  Uebersetzungen  den  Nachahmungen  voraus  und  riefen 
letztere  hervor.  Man  übersetzte  wörtlich  die  Tragödien  des  Seneca 
und  dio  Komislien  des  Plautus  und  Terenz.  Ronsard’s  poetische 
Ucbereclzung  des  Plulus  des  Arislophancs  wai  dio  erste  klassische 
Vorstellung,  die  in  Frankreich  stallfand  (1549).***  Bald  folgten  andere. 

• Kreyssig,  franz.  Nationallitt.  Berlin  1873.  pag.  101. 

**  Dieser  Beschluss  erklärt  sich  genügend  aus  dem  n-ligiösen  Zustande 
Frankreichs  und  den  drohenden  Fortschritten  der  Keformation.  Vergl. 
Saintc-Beuve,  p.  196:  Ce  (jui  peut  seinbler  singnlier,  c’est  qu’cn  Angleterre, 
vers  CBtte  dpoque,  Henri  VllI  interdisait  les  mömes  representntions  „comine 
favorahles  au  culte  calholiijuc.“ 

*•*  Ilerrig  u.  Burguy,  la  France  litt.  p.  110. 
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Nicht  wenig  trug  auch  zu  der  dramatischen  Reform  bei  Joachim  Du 
TJcllay’s  Illustration  de  la  langue  francaise,  welche  unter  den  Anspioiea  1 
Ronsard’«  erschien  und  oHeii  Nachahmung  der  Griechen  und  Römrr  ' 
predigte.*  Auf  die  Mysterien,  ganz  christliclie  Stücke  in  Bezug  auf 
den  Inhalt  und  französisch  in  Rücksicht  der  Form,  folgten  nun  plülzlidi 
Tragödien  einer  gelehrten  Bcrufsgenusscnschaft  (der  sog.  Plcjade*'), 
die  ganz  mythologisch  und  heidnisch  waren.  Als  der  erste  Repräsen- 
tant dieser  Originaltragiker  erscheint  Jodelte.  Beine  Kenntoks  des 
Latein  und  Griechisch  setzte  ihn  in  den  Stand,  die  alten  Dramen  n 
lesen  und  er  fasste  den  Entschluss  sic  nachzuahmen.  Es  liediirftz 
ohne  Zweifel  eines  grossen  Mnthes,  um  sich  gegen  ein  Schauspiel  zu 
erheben,  das  eben  .so  sehr  durch  eine  falsch  verstandene  Devoiion  wie 
durch  eine  lange  Gewohnheit  accreditirt  war.  Jodelte  aber  brach  kfilin 
und  mit  einem  Wurf  und  vollends  mit  seiner  Zeit  und  umarmtB  «las 
Antike,  um  seiner  Nation  eine  ganz  neue  Welt  und  eine  neue  Sprache 
vorzufnhrcn.  *** 

Etienne  Jodelle  f wurde  nach  übereinstimmenden  Angaben  153i 
zu  Paria  geboren.  Von  seinen  Acltcrn  und  seiner  Kindheit  ist  uns 
nichts  überliefert,  ausser  dass  er  von  einer  vornehmen  Familie  slammle 
und  Herr  des  Ijandgiites  Lymodin  ft  war.  Schnell  wie  Jodelle  lebte 


* Du  Bollay  ctablit  en  principe  que,  sans  1 Imitation  des  Grccs  et  de» 
Latin.«,  tes  Frani,'ais  iic  pourrnient  donner  ä leur  langue.  „rexceltenoe  ct  U 
liiiiiibrc  des  autres  plus  fameuses“. 

**  Die  7 Dichter  der  l’lejado,  genannt  nach  der  alexundrinischen  Ilinis 
(dem  Canon  von  7 Tragikern)  (cf.  Lübker’s  Kcallexieon),  deren  noininelies 
Haupt  der  alte  Dorat  war,  hatten  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  in  allau, 
die  alten  Classiker  nachzuahmen.  An  ihrer  Spitze  stand  Ronsard,  ferner; 
gehörten  dazu  Joachim  du  Bcllay,  Antoine  de  Baif,  Amadis  Jarayn.  Bellra«,; 
Jodello  und  i’onthus  de  Thiard;  cf.  Demogeot,  hist,  de  la  litt.  fr.  2.  All 
Paris  18Ö5.  pag.  337;  ou  ]>ar  Variante  Scdvole  de  .Ste  Marthe  et  Aluret 
(Ste-Heuve  p.  6.6.) 

•**  Goujet,  hist,  de  la  litt.  fr.  Paris  1748.  tom.  II.  pag.  168.  Franz  1.' 
hatte  schon  ilen  10.  August  1539  die  iVanz.  Sprache  zur  officiellen  erhobtn. 
„cn  bannissant  Ic  latin  de  toul  .acte  public,  inalgrd  les  opiniätres  rdsistanc«»' 
des  gens  de  robe.“ 

t Sein  Name  wurde  von  seinen  Zeitgenos.sen  gefeiert  durch  das  Ans- 
gramni : Jo,  le  Ddlien  est  ndl  Vergl.  Ed.  Foiirnier,  Thdätre  fr.  au  XVi*: 
et  au  XVII»  sidcle.  I vol.  gr.  8,  illustre.  Paris  1871.  pag.  1. 

Ferner  vergl.  besonders  Pasqiiier,  Ueeherches  sur  taX'rance,  Amstcrdzi» 
et  Leide  1723.  liv.  VII.  chnp.  6.  p.ag.  704  und  Pierre  Bayle,  dictiona. 
historique  et  critique  4.  dd.  1730. 

ft  Nicht  zu  verwechseln  mit  Limousin,  alter  frz  Provinz,  ln  Betrefl 
der  Abstammung  von  adliger  Familie  sagt  Fournior  a.  a.  O.  c’est  plns  'joe 
doutcux;  le  Lymodin  me  semble  mi  ficf  des  [xiys  imaginaires,  que  la  fortan» 
de  Jodclle  hnbita  tout  aussi  assiduuient  que  son  espnt. 
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(1532 — 1573),  schrieb  er  auch.  Die  längste  Tragüdio  hat  ihn  nicht 
länger  beschäftigt  als  10  Vormittage  und  seine  Komödie  Eugene  wurde 
gemacht  in  4 Absät/.en.*  Hei  so  grosser  Fruchtbarkeit  liat  uns  Jodclio 
nur  3 Stücke  hinterlassen,  2 Tragödien:  Clcopalre  captive  und  Didon 
so  sacriflant  oder  auch  mourant,  und  die  Komödie  l’Abbö  Eugene  oder 
La  Rencontre.  **  Den  Grund,  weshalb  er  so  wenig  geschrieben,  giebt 
Jotlelle  selbst  in  folgenden  Worten  an:  „J’avois  des  Tragedies  et  des 
Comedies,  les  unes  achevecs,  les  aiitres  pendues  au  croc,  dont  In  plApart 
m'avoient  csl6  commandtes  per  la  Koine  et  par  Madame,  soeur  du  Roi, 
Sims  quo  les  troubles  du  lems  cussent  permis  den  rien  voir  et  j’atten- 
dois  une  nieilloure  occasion“  (es  war  iin  Jahre  1558,  als  er  diese 
Antwort  gab  und  er  fügte  nwh  ziemlich  poetisch  hinzu  „que  cette 
annce  la  fortunc  avoit  Irop  tragiquement  joue  dedans  ce  grand  echafaut 
de  la  Gaule,  saus  faire  cncoro  par  de  faux  Spectacles,  reseigner  les 
veritables  playes.“***  Aber  statt  Tragijdien  schrieb  er  lieber,  oder 
viclmelir  er  schlug  vor,  dass  man  ihm  erlaubte  z.u  erfinden  „«piehpies 
mascarades-f-  ou  muetlos  ou  parlnntcs,  accommodees  au  tems,  au  Heu 
et  aux  circonstanees.“  Kein  Wunder,  dass  diesem  talentvollen  Dichter 
angesichts  der  Gräuel  der  bürgerlichen  Religionskämpfe  die  Lust  ver- 
ging, etwas  Ernstes  und  Bedeutendes  zu  schallen.  Die  Geschichte 
mit  dem,  in  Folge  des  ghinzenden  Erfolges  der  Cleopatra  vor  Heinrich  II., 
ihm  zu  Ehren  in  Aeuuil  geo|)ferten  Hock  zog  ihm  einerseits  vielerlei 
Gehässigkeiten  von  Seiten  der  Geistlichkeit  zu , und  brachte  ihn 
andererseits  in  den  Ruf  eines  Atheisten,  tt  Vielleicht  war  dies  auch 
die  Veranlassung  und  der  Grund  zu  seiner  Komödie  Eugene,  um  darin 
durch  die  Verspottung  des  Clerus  Rache  an  ihm  zu  nehmen.  Den 
Ruf  eines  Atheisten  hätte  sich  wohl  Jodelle  auch  ohnedies  durch  seine 
Anschauungen  und  seine  Lebensweise  zugezogen.  Den  Vergnügungen 


* Le  Mercier  et  Suillant,  hist,  du  tlu'ätre  fran«;ois.  tom.  III.  Paris 
1715,  ans  Her  Vorrede  de  la  Mnfte’s  an  der  Spitze  der  Poesien  Jodclie’a: 
,Mesine  la  Conieilio  d’Eugene  fut  faicte  en  ((ualre  traites.“ 

♦*  Pasquier,  .Joilelle's  Zeitgenosse,  macht  aus  diesem  Titel  2 Komödien, 
indem  er  statt  „oii“  „et“  setzt. 

♦♦♦  (joujet,  pag.  1 72.  Le  Mercicr  a.  a.  O.  Heide  schöpfen  aus  derselben 
Quelle,  nämlich  uns  Pasquier. 

t Sein  „dösHstre“  in  f olge  cler  Verwechslung,  wo  die  Decorateure  in 
der  mnscarada  „Navire  tles  Argunantea“  clocliers  statt  rochers  herbcibrachteii, 
erzählt  er  selbst  in  einer  Art  apologetiscber  Itroschüre;  „Kecueil  des  In- 
«criplions,  Kigure.s,  Devi.ses  et  Mascamdes,  ordonnees  en  l'Hötcl  de  Ville  de 
Paris  1558.“  Vergl.  Ste-Heuve,  pag.  2ü9.  Anm.  1. 

tt  Ausser  Anilcren  giebt  besonders  Bayle  dieses  Abenteuer  ausfülu-licb. 
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in  iiiisgclasscner  VVei«e  hingegoben  ging  er  mit  seinem  Leben  wie  mit 
seinem  Vermögen  verseil wendcriseli  um.  Ein  wenig  Cyniker  bekbigto 
er  sich  stets , duss  man  ihn  vcrnachlüssigte.  Duch  mag  cs  wulil 
unwahrscheinlich  sein,  dass  er  Hungers  gestorben. 

Er  machte,  wie  wir  bereits  bemerkt  haben,  den  ernsten  Versuch, 
das  Theater  der  Alten  wiederzucrwecken.  Schon  mehrere  Ueber- 
sctzLingen  waren  iin  Französischen  erschienen,  die  Andria  des  Terenz, 
die  liccuba  des  Enripides,  die  Electru  des  Sophocles;  Ronsard  hatte 
1549  den  Plutus  dos  Aristophanes  übersetzt.  Da  endlich  im  J.  1552 
brachte  Jodclle  eine  Tragödie  auf  die  Bühne,  nicht  übersetzt,  sondern 
nachgeahmt  von  den  Alten.  Diese  Nachahmung  war  für  damals  ein 
grosser  Ruhm.  Die  Cleopatra  wurde  (mit  einer  Kömodie  desselben 
Dichters  l’Abbe  Eugene  ou  la  Rencontre)  dargestellt  vor  dem  Könige 
Heinrich  II.  zu  Paris,  im  Hötcl  de  Reims,  „avec  un  grand  applau- 
dissemont  de  toute  la  Compagnie.  Jo  Ic  dis  commc  celui,  sagt  Pas- 
quier,*  qui  y estoit  present  avec  lo  grand  Turnebus  en  une  raesmo 
chambro  et  Ics  entreparleurs  (=  interlocuteurs  = acteurs)  estoient 
tous  hommes  de  nom.  Rcmi  Bellenu  et  Jean  de  la  Perusc  jouoient 
les  prineipaiix  rollets.“  Jodelle  selbst  spielte  die  Cleopatra.  — Der 
Stoff  ist  al.“o  entlehnt  aus  der  alten  Geschichte.  Die  auftretenden 
Personen  sind  folgende:  l’Ombre  d’Antoine,  Cloopatro,  Eras  und 
Charmium,  Kammerfrauen  der  Königin,  Octavian  Cösar,  Agrippe  und 
Proculee,  Feldherren  Octavians,  der  Chor  alexandrinischer  Frauen  und 
Selencus.  Der  Prolog,  der  den  Zuschauer  mit  dem  historischen  Inhalt 
bekannt  macht,  wendet  sieh  an  Heinrich  II.  und  ist  nicht  frei  von 
servilen  Schmeicheleien  gegen  denselben  (z.  B.  d Roy!  des  roys  la 
crainte!  . . . De  la  graiideur  de  ton  sainct  nom  . . . n.  s.  w.).  Da» 
Stück  ist  in  fünf  kurze  Acte  getheilt,  am  Endo  eines  jeden  Actes  tritt 
der  Chor  auf,  ausserdem  singt  er  innerhalb  des  3.  u.  4.  Actes  einige 
Lieder  und  betheiligt  sich  am  Dialog.  Die  grosse  Bintbeilung  der 
alten  Tragödien  in  Prolog,  Epcisodien  und  Exodus  ist  also  nicht 
mehr  stricte  fcstgehalten  und  von  einer  genauen  Nachahmung  des 
Chors  als  Parodos,  Stasimon  und  Kommos  ist  gar  keine  Rede  mehr.  •* 
Ebenso  angelegt  ist  Didon  se  sacrifinnt,  nach  dem  4.  Buch  der  Aeneis. 
Die  handelnden  oder  vielmehr  stets  redenden  Personen  sind  hier:  der 

* Rocherches,  VII.  6.  cf.  Demogeot  p.  338. 

♦*  V'ergl.  Racine,  frgm.  du  premicr  livre  de  la  podtique  d’Aristotc, 
tome  II.  pog.  238.  Paris.  ilucLette.  183U. 
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ti-eue  Achates,  des  Aeneas  Sohn  Ascanius,  der  nach  den  klugen  Reden, 
die  er  führt,  kein  Knabe  mehr  ist,  der  Steuermann  Pulinurus,  Aeneas, 
der  Chor  der  Trojaner,  Dido,  ein  zweiter  Chor  von  Phönieierinnen, 
Anna,  Dido’s  Schwester,  und  Barcc. * Den  hier  fehlenden  Prolog 
ersetzt  die  ausführliche  Auseinandersetzung  des  Achates.  Die  äussere 

O 

Einrichtung  ist  fast  ebenso  wie  bei  der  Cleopatra.  Eine  geringe  Ab- 
wechselung in  die  Monotonie  der  atheinlosen,  mit  allerdings  kräftigem 
Pathos  gewürzten  Tiraden  bringt  an  zwei  Stellen  eine  ziemlich  gelungene 
Nachahmung  der  griecliischen  sog.  Stichomythien  zwischen  dem  Chor 
und  Aeneas  im  2.,  und  zwischen  Aeneas  und  Achates  im  3.  Acte. 

Das  Metrum  ist  in  beiden  Stücken  im  Dialog  meist  der  .\lexan- 
drincr;  in  den  drei  letzten  Acten  der  Cleopatra  wechselt  er  mit  dem 
lOsylbigen  Verse  ab.  Die  Komödie  Eugene  ist  in  Versen  von  8 Sylben, 
mit  willkürlich  gemiscliten  männlichen  und  weiblichen  Reimen.  In 
den  Chorliedern  .sind  Verse  zu  8,  6 und  4 Sylben  angewendet,  ln 
Dido  sind  am  Schluss  des  3.  u.  4.  Actes  Chorlieder,  das  eine  zu  18, 
das  andere  zu  1 2 Versen,  und  zwar  in  der  Art,  das  auf  je  2 Alexan- 
driner ein  Csylbiger  Vers  folgt  und  so  dass  die  Alexandriner  unter  sich 
und  die  fisylbigen  Verso  ebenfalls  nur  mit  einander  reimen.  Ueber- 
haiipt  wechseln  männliche  und  weibliche  Reime  ganz  nach  AVillkür 
und  Belieben,  aus.ser  im  1.  Act  der  Cleopatra,  der  nur  weibliche  Reime 
enthält.**  In  BctrcfT  der  metrischen  Gesetze  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  hier  die  Grammatik  zu  Gunsten  des  Versmasses  manche  Einbus.se 
hat  erleiden  müssen.  Das  stumme  e am  Ende  der  femininen  Form, 
welches  aber,  wenn  eine  Sylbe  mit  einem  Coiisonanten  folgt,  ein  betontes 
wird,  wird  häufig  de.s  Metrums  wegen  abgeworfen,  z.  B.  ä grand  force, 
grand  rage,  mit  auch  ohne  Apostroph  geschrieben;  überhaupt  wird 
derselbe  oft  angewendet,  um  ein  Wort,  um  eine  Sylbe  zu  verkürzen. 


* Man  verpl.  Schiller's  freie  Uebersetzung  des  4.  Hiiehs  der  Aeneis,  in 
gereimten  füntTü«sigen  Jamben,  in  der  mehr  dramatische  Handlung  ist,  als 
in  Jodelle's  Dido. 

**  Gen.  vers  baifin  in  Rück.siclit  des  Reimes;  der  vers  bäifin  seandirt 

wie  der  alte  Hexametur  und  cmligt  stets  auf  einen  weiblichen  Reim.  Vergl. 

Herrig,  La  France  litt,  nag  t04.  Sachs,  dictionn.  nennt  s.  v.  Baif  diesen 

Dichter  geradezu  ,.den  Einfiihrer  der  reimlosen  V'crsc  in  die  frz.  Dicht- 

kunst lind  vers  baifing  reimlose  Verse.“  Vergl.  darüber  auch  Demogeot, 
litt.  fr.  p.  337. 

Das  Gesetz  für  den  regelmässigen  Weelisel  von  je  2 Versen  mit 
mänidichrn  und  je  2 Versen  mit  weililiehen  Reimen,  deren  die  franz.  Poesie 
nun  einmal  nicht  entbehren  kann,  gab  erst  Garnier  (tö45 — ^1601),  cf.  Herrig, 
a.  II.  O.  pag.  111. 
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z.  B.  or’  statt  ore,  orcs;  oncq’  statt  oneques,  avecq’  statt  avecque-s 
Spacieux  gilt  für  Ssylbig  und  reimt  mit  cieux,  welches  an  der  betref- 
fenden Stelle  (Abbe  E.  p.  9)  für  einsylbig  gilt,  u.  dergl.  m.* 

Nach  Aristoteles**  ist  die  Tragödie  Nachahmung  einer  emsttn, 
vollständigen  Handlung  von  einem  gewissen  Umfange,  welche  in  ver 
schönerter  Sprache  von  Handelnden,  nicht  durch  Erzählung,  geschieht, 
und  durch  Mitleid  und  Furcht  die  Reinigung  (xuO^agaig  jär  roiovTur 
unOüy)  derartiger  Leidenschaften  vollbringt.  Nach  dieser  Definition 
scheint  Jodclle  sich  gerichtet  zu  haben,  denn  in  seinen  beiden  Tragödien 
wirkt  er  durch  die  Darstellung  einer  tragischen  Schuld  und  ihrer 
Sühne;  in  der  Cleopatra  liegt  die  tragische  Schuld  in  der  Verfühniii| 
des  Antonius,  der  zudem  seine  rechtmässige  Gattin  ^erstossen  hat. 
Ein  Triumphzug  durch  die  Strassen  Kom’s  soll  ihr  Verbrechen  bestrafen, 
sie  sühnt  ihre  Schuld  durch  freiwilligen  Tod.  In  Dido  ist  die  tra- 
gische Schuld  nicht  so  gross,  daher  unser  Mitleid  stärker;  es  ist  iinr 
die  unbezähmbare  Liebesgluth  zu  Aeneas,  die  ihre  Schuld  ausmaekt; 
sie  sühnt  dieselbe  durch  freiwilligen  Feuertod.  So  haben  auch  die 
Zeitgenossen  Jodellc’s  Tragödien  aufgefasst,  deshalb  haben  sie  iha 
gefeiert,  wie  es  selten  einem  Dichter  geschehen  ist,  sie  haben  ihn  mit 
Begeisterung  gefeiert  als  Regenerator  des  classischen  Schauspiels;  und 
mit  Recht,  denn  er  gab  ihnen  in  der  Thal  etwas  Neues,  Vollkommenes 
im  Vergleich  zu  dom  Bisherigen;  er  ahmte  die  Alten  nach  oder  sucht« 
ihnen  nachzuahmen,  und  er,  nicht  erst  Corneille,  wurde  in  Wahrheit 
der  Begründer  des  neuen  classischen  Drama’s,  wie  es  seitdem  durch 
Racine  auf  den  höchsten  Gipfel  der  Vervollkommnung  gebracht  worda 
und  wie  das  unvergängliche  Verdienst  dieses  grossen  Dichters  selbsl 
inmitten  des  aufblühenden  Komantismus  die  grossartigen  ttnd  genialer 
Leistungen  einer  Rachel  genugsam  bewiesen  haben.***  Freilich  hat« 
Jodelle  das  Wesentliche,  worauf  es  gerade  ankommt,  was  eben  diu 
AVesen  des  Schauspiels  ausmacht,  die  Handlung,  ro  dQiifin,  noch  nidbl 
erfasst,  er  hatte  sich  an  die  äussere  Aehnlichkeit  mit  der  antiken  Tra- 
gödie gehalten  und  darüber  den  Inhalt  vernachlässigt  oder  vergessen 

* In  BetrofT  des  Metrischen  verweisen  wir  überhaupt  auf  die  AbliandluTi: 
von  (lustav  AVeigand.  Sctiulprogramin,  Bromberg  1863  und  Büscher,  L 
versification  de  Ronsard,  AVeiiuar.  Progr.  1867. 

**  IJegi  7tuiTjtiK^s,  c.  b.  vergl.  Racine,  p.  238. 

Deniogeot,  a.  a.  O.  p 3.89.  Le  systtme  cbissiqne  du  thdätre  fr.  a e 
pour  fondateurs,  non  pns  Conieille  et  Racine,  mais  Jodelle,  La  Peruse  « 
Garnier. 
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Wenn  man  an  und  für  sich  und  nacli  ihrem  innern  Werthe  die  Tra- 
gödien Jodellc’s  abschätzf,  die  doch  eine  gewaltige  Revolution  in  die 
ganze  dramatische  Dichterwelt  brachten,  so  erscheint  uns  Ste-Bcuve’s 
Unheil*  zwar  hart,  aber  doch  richtig.  Er  sagt:  „Es  ist  keine 
Erfindung  in  den  Charakteren,  in  den  Situationen  und  in  der  Anlage 
des  Stücks,  eine  serupulöse  Kcproduction,  eine  vollkommene  Nueh- 
bildiing  griechischer  Formen;  einfache  Handlung,  Personen  nicht  zahl- 
reich, sehr  kurze  Acte  bestehend  aus  l oder  2 Scenen,  untermischt 
mit  Chören;  die  lyrische  Poesie  dieser  Chöre  bedeutend  besser,  als  die 
des  Dialogs;  die  Einheiten  der  Zeit  und  des  Orts  beobachtet,  weniger 
ans  künstlerischer  Rücksicht,  als  in  Folge  des  Strebens  nach  Nach- 
ahmung; ein  Styl,  der  nach  Adel  und  Wörde  strebt  und  der  ihrer  nur 
dann  ermangelt,  wenn  ihn  die  Sprache  im  Stiche  lasst  ...  so  ist  die 
Tragödie  Jodelle’s  und  seiner  Zeitgenossen.“  Die  Stärke  des  Dialogs 
liegt  im  Pathetischen  und  er  wird  oft  schwülstig ; reich  ist  er  an  Anti- 
thesen und  an  den  Figuren , die  man  Anaphora,**  Epiphora  und 
Epizeuxis  nennt.  Gern  zieht  er  das  Mythologische  herbei,  liebt  Ver- 
gleiche in  der  Weise  des  Homer  und  Virgil  und  bringt  antike  Sitten 
auf  die  Bühne.  Ort  der  Handlung,  obwohl  cs  nirgend  ausdrücklich 
gesagt  wird,  ist  in  dem  ersten  Stücke  oflenbar  Alexandria,  f Nach 
der  unglücklichen  Schlacht  bei  Actium,  nachdem  sich  Antonius  auf  den 
Wunsch  seiner  Buhlin  selbst  den  Tod  gegeben,  fällt  Cleopatra  in  die 
Hand  des  siegreichen  Octavian.  Sic  .soll  seinen  Triumph  in  Rom 
verherrlichen,  tödtet  sich  aber  vorher,  nachdem  sie  vergebens  versucht 
hat,  den  Sieger  durch  ihre  Reize  zu  bestricken.  Einen  komischen 
Eindruck  macht  im  3.  Acte  die  lange  Geschichte  von  dem  versteckten 
Schatze  der  Cleopatra,  den  Seleucus  dem  Octavian  verrathen;  die.se 
geht  nun  dem  Seleucus  zu  Leibe;  den  Schatz  vennacht  sic  schliesslich 
der  Livia,  der  dritten  Gemahlin  Octavian’s  und  seiner  Schwester 
Octavia  („Octavienne“),  der  Gattin  des  Antonius,  die  die.ser  schon  im 
Jahre  3G  verstossen  hatte.  Die  beiden  Stücke  endlich  gegen  einander 

* P.  206  u.  207.  Vergl.  auch  Herrig,  p.  110. 

♦*  Z.  ß.  Cleop.  IV.  Act.  Anf.  7 mal  die  Conj.  Encorc  que  ...  am 
Anfänge  von  7 auf  einander  folgenden  Versen. 

Vergl.  Ronsard’s  Lucrece. 

t Gegen  die  3 aristotelischen  Einheiten  ist  nicht  verstossen.  Dass 
übrigens  die  sog.  Einheit  der  Handlung  gewahrt  bleiben  muss,  versteht  sich 
von  selbst,  die  beiden  andern  aber  legen  dem  Dichter  eine  unnütze  Beschrän- 
kung auf. 
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gehalten,  zeigt  Dido  (die  erst  im  Jahre  1558,  also  6 Jahre  später  als 
Cleopatra  aufgefiihrt  wurde)  grossere  Vollendung  im  Versbau  und  in 
der  Diclion.  * 

Die  in  der  Komödie  L’Abbe  Eugene  ou  la  Ilencontre  auftretenden 
Personen  sind  ausser  dem  Abbe,  Messire  Jean  der  Kaplan,  Guillaumc 
ein  guter  dummer  llaiicrnsohn,  Alix  seine  Gattin,  Florimond  ein  Edel- 
mann, Arnauld  Gesebärisfiibrer  des  vorigen,  Pierre  Bedienter,  Helene 
Schwester  des  Abbe,  und  Mattliieu  Gläubiger  des  Guillaume.  Der 
Prolog**  spricht  von  dem  gesunkenen  Geschmack  für  das  allerdings 
schlechte  Theater  und  vcrsjmicht  eine  Komödie  eigenster  Erfindung: 

. . . Länvention  n'cst  point  d'un  vieil  Menandre, 

Kien  d'estranger  on  ne  voiis  fait  entendre, 

Lu  Stile  CSt  uoEtre,  et  ebaeun  personnage 
Se  dit  aussi  d’estre  de  ce  langage. 

Das  Stück  enthält  5 Acte,  jeder  Act  4—5  Semen,  in  Ssylbigen  Versen, 
der  Prolog  dagegen  in  lOsylbigen.  Einen  Chor  hat  die  Komödie  nicht. 
Der  Inhalt  ist  kurz  folgender:  Der  Abbe  Eugen  tlieilt  seinem  Kaplan 
Messire  Jean  mit,  dass  er  sich  nunmehr  vollends  dem  Wohlleben  hin- 
geben wolle  und  dass  er  ein  intimes  Verhältniss  mit  Alice,  der  Frau 
dos  dummen  Tölpels  Wilhelm,  unterhalte.  Florimond,  der  aus  dem 
Kriege  zurückkebrt,  ein  Gcntilhomme,  macht  seine  Ansprüche  an 
Alice  geltend,  er  winl  beschwichtigt  und  lieirathet  die  Schwester  des 
Abbe,  die  spröde  Helene,  die  ihn  vordem  abgewiesen  liatte.  Ein 
heiteres  Mahl  im  Hause  des  Abbe  bcschliesst  die  Komödie  zur  all- 
gemeinen Zufriedenheit.  — Wenn  man  diese  Komödie  gegen  die  beiden 
Tragödien  Jodellc’s  hält,  so  muss  man  vom  heutigen  Standpunkt  sagen, 
die  letzteren  seien  für  uns  nicht  mehr  geniessbar,  die  Komödie  aber 
lässt  sich  noch  sehr  gut  lesen ; zur  Aufführung  wären  die  beiden  Tra- 
gödien nun  schon  gar  nicht  geeignet,  während  man  die  Komödie,  etwas 

* Gleichnamige  und  ähnliche  Stücke  in  der  Nachahmung  Jodellc's  haben 
wir  1.  Didon  v.  Guillaume  de  la  Grange  (1582).  2.  Lcs  ddlicieuscs  Amours 

de  Marc-Antoine  et  de  Clöopfilre  v.  Guill.  Bclhard  (1578),  worüber  Le 
Mercicr  a a.  O.  p.  38G  sagt:  „Cettc  picce  est  si  inauvaise,  cnnuycu.'e  et 
mal  en  ordre  que  . . . nous  doutons  ni6mc  qn’elle  ait  <5td  joude.“  3.  Marc- 
Antoine,  Trag,  de  Robert  Garnier  (1578).  4.  Cldopütre,  Trag,  de  De  la 
Chapelle. 

*♦  Bei  dieser  Gelegenheit  sagt  Fournler  a.  a.  O.  pag.  IX:  Los  pobtes 
avaient  alors  un  faihle  pour  lcs  ])rologues  et  la  manie  des  choeurs.  Le 
public,  lui,  n’en  voulait  ä aucun  prix  . . . Mairet  cn  dit  autant,  et  avec  uu 
soupir  parcil,  ä propos  des  prologucs  atixquels  ce  maudit  parterre  ne  voulait 
jamais  mordre:  „L’impaticnce  iran(;alsc,  dcrit-il,  ne  lcs  peut  souflrir,  non 
plus  que  les  choeurs.“ 
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zugestutzt  nach  moderner  Fa9on,  wohl  noch  auf  die  Bühne  bringen 
könnte.  Und  doch  entfernte  sich  Jodellc  hierin  nicht  so  schroff  von 
den  fiirces  der  damaligen  Zeit,  wie  durch  seine  Tragödien  von  den 
Miraclos  und  Mysteres  des  Mittelalters.*  Aber  das  wirklich  Komische 
bleibt  immer  komisch,  das  Tragisclie  jedocli,  wenn  es  durch  unendliche 
Tirnden  in  die  Breite  gezogen  wird,  verliert  alle  Wirkung  und  wird 
langweilig.  Daher  sind  die  Tragödien  der  Schule  Ronsard’s  niemals 
populär  geworden.  Die  Tragödie  war  eine  Copic  Seneca's;  fremd  den 
Sitten  der  Zeit  und  selbst  der  menschlichen  Natur.  Die  Komö<lie 
dagegen  nach  Plautus  und  Tcrenz  stellte  die  Gebrechen  und  Lächer- 
lichkeiten aller  Menschen  dar.  So  war’s  nach  Ronsard  wiederum 
Jodelle,  der  zuerst  „die  junge  Komödie  vor  unseni  Königen  in  franz. 
Sprache  sang.“  *•  Sein  Abbe  Kugene  ist  aus  dem  wirklichen  vollen 
Menschenleben  hcrausgegriffen  und  ist  eine  beissende  Satire  auf  die 
Sitten  des  Clerus  und  man  erstaunt,  dass  man  sie  hat  spielen  lassen, 
zu  einer  Zeit,  wo  die  Wunden  des  Katholicismus  noch  so  .sehr  bluteten.  — 
Was  den  Werth  der  Komödie  im  Einzelnen  iMJtriffl,  so  sind  die 
Persönlichkeiten  gut  gezeiclinct  und  charakterisirt;  der  lediglich  dem 
Sinnengenuss  ergebene  Abbe,  der  sich  gutmüthig  stellende  schlaue 
Kaplan,  der  Einfaltspinsel  Wilhelm,  dem  seine  coejuette  Alice  vor  aller 
Welt  Hörner  aufsetzt  und  der  sieh  mit  .seinem  Wissen  zum  Hahnrei 
machen  lässt,  aus  Dankbarkeit  und  vielleicht  auch  aus  angeborner 
Lethargie;  die  sentimentale  Helene,  der  bramarbasirende  Florimond, 
das  sind  alles  Figuren , wie  sie  die  spätere  Komödie  auch  hat , es 
sind  die  lebenswahren  Prototypen  Moliere’s.  Freilich  ist  das  Stück 
nicht  frei  von  grober  Indecenz  und  an  manchen  Stellen,  z.  B.  Act  V.  3, 
wird  das  Obseöne  ohne  Rückhalt  und  offen  ausgesprochen,  aber  das 
müssen  wir  den  gröberen  Sitten  und  dem  derberen  Witz  der  damaligen 
Zeit  im  Allgemeinen  zu  Gute  halten.  Die  Anlage  und  die  Inscene- 
setzung verräth  noch  wenig  Kunst,  die  Verwickelung  und  Complication 
ist  nicht  bedeutend;  der  Fortschritt  der  Handlung  wird  bisweilen  ver- 
misst, z.  B.  am  Anfänge  des  5.  Actes  erwartet  man  etwas  Neues, 


^ Uebrigens  kamen  die  alten  Mysterien  durch  das  Erscheinen  des 
antiken  Drama's  des  Jodclie  für  immer  in  Misscredit;  vcrgl.  Demogeot 
pag.  339. 

*♦  Jodellc,  Grdvin  und  De  ln  Tenaillc  rühmen  sich  in  den  Prologen, 
dass  sie  für  Fürsten  schreiben,  nicht  für’s  Volk;  sie  sprachen  mit  Verach- 
tung von  den  farces  und  den  farceurs.  Vergl.  Herrig,  p.  111. 
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einen  neuen  Seliritt  der  Kalaslropliu  entgegen  oder  schon  vollständige 
Aiiflö.'Ung  in  ullgenieincs  'Wohlgefallen , aber  nichts  von  alledem : 
Kugene  und  Messiro  Jean,  mit  denen  der  4.  Act  schloss,  treten  hei 
Heginn  des  5.  wieder  auf.  Bemerkenswerlh  ist  indessen  endlich  die 
Leichtigkeit  des  Styls,  die  Lebhaftigkeit  des  Dialogs  und  ein  Reichlhiiin 
an  Scherzen  und  Spässclicn,  vollständig  im  franz.  Geschmack.  — 
UohiT  die  .S|irnche  .Todellc’s  siehe  Seite  308  Hg. 

Da  es  vielleicht  von  Intcres.se  ist,  die  verschiedenen  Urtheilo  über 
.Jodelle  nach  einander  zu  hören,  so  haben  wir,  soviel  wir  deren  habhaft 
werden  konnten,  demnächst  zusammengestellt: 

1.  Pa.squier  (franz.  Advocaf  und  Schriftsteller  1,')28 — 1015)  in 
seinen  Rccherches  de  la  France,  VII.  6.  p.  704  (1723).  Entre 
Ronsard  et  Du  Bellay  estoit  Estiennc  Jodelle  . . . Ceux  qui  de  ce 
tems  bä  j’ugcoient  des  coiips,  disoient  que  Ronsard  estoit  le  premicr  des 
Poetes,  mais  que  Jodello  en  estoit  le  Daimon.  Rien  ne  sembloit  Ini 
cstre  impossiblc,  ou  il  employoit  son  esprit  . . . Telle  estoit  celle 
mesme  (opinion)  de  Jodelle  ...  II  luy  advint  de  me  dire,  que  ei 
Ronsard  avoit  le  dessus  d’un  Jialellc  le  matin,  l’aprdsdisnee  Jodellc 
l’emportcroit  de  Ronsard. 

2.  Ronsard  bei  Pasquier  a.  a.  Ü. 

Quand  <ä  la  Comedie  et  Tragödie,  nous  en  devons  le  premier  plant 
ä Estienne  Jodelle:  Et  c’est  cc  que  dit  Ronsard  en  ln  mesme  Elegie: 

Apres  Ainoar  la  France  abandonna. 

Et  lors  .Jodelle  heurcusement  sonna 
D’une  voi.x  humbic  et  d’iine  voix  hardie, 

La  Comedie  avec  la  Tragedie, 

Et  d’un  ton  double,  ores  bas,  orcs  haut, 

Remplit  premier  le  Francois  escharfaut. 

3.  Goujet,  a.  a.  O.  p.  168,  über  Anlage  und  Form  der  Tragödien. 

Aussl  ces  plcces  sont-ellcs  remplies  de  defauts  dans  la  forme  et 

dans  la  conduile  . . . Pasquier  nous  apprend  pourquoi  ces  picces 
furent  ainsi  versifiees:  „Judelle  a,  dit-il,  suivi  l’exemplc  de  Marot,  qui 
dans  les  poemes  qu’il  estimoit  ne  devoir  pns  estre  chantes , commo 
Epitres;  Elegies,  Dialogues,  Pastorales,  ne  garde  jamais  l’ordre  de  la 
rime  masculine  et  feminine,  mais  seulement  dans  ces  Chansons  et 
Pseaumes.  Jodelle,  a la  manierc  des  anciens  poütes,  n’a  eu  que 
rarement  egard  a cet  ordre  de  rimes.  Mais  dans  tous  les  Choeurs 
qu’il  estimoit  devoir  estre  chantös  par  de  jeunes  gars  ou  filles,  il  l’a 
scrupulcusement  observe.“ 
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4.  Ronsard  bei  Le  Mercier  n.  a.  0.  p.  277.  In  einem  an  Grevin 
gerichteten  Gedicht  sagt  Ronsard  in  BetrefT  Jodelle’s  noch  Folgendes: 

Jodelle  le  preniier,  d’ime  plaiiite  hardie, 

Fran«,'oisement  chuntu  Iti  Grecque  Tragödie, 
l’uis  en  ehantant  de  ton,  chanta  devant  nos  Rois 
La  jeuno  Comddie  en  langago  Francois, 

Et  pi  bien  les  sonna,  quo  Sophocle  et  Mcnandrc 
Tant  fu8sent-ils  p<,-avana,  y eussent  pü  apprendro. 

5.  Und  weiter  unten  in  einer  Anmerkung  (n)  schreibt  der  franz. 
Litterarhistoriker: 

On  ne  s<;auroit  croire  jiisqii’a  qiiel  point  on  estima  les  Trngedios 
de  Jodelle.  On  y trouvoit  la  proprietd  des  mots  fort  bien  observee, 
les  phrases  et  les  figures  jiidicieusement  et  adroitement  placecs.  On 
remarquoit  (ou  du  moins  on  croyoit  y remaniucr)  de  la  majeste  et  de 
l’ölegance  dans  son  style,  de  la  subtilitö  dans  ses  inventions,  de  ln 
noblosse  et  de  la  grandeiir  dans  ses  idees , beaueonp  de  suite  et  de 
liaison  dans  son  discotirs,  de  l’liarmonie  et  de  la  gravite  dans  la  striic- 
ture  de  ses  Vers,  dans  lesqiiels  il  avoit  tache  d’cviler  les  chcvilles. 

6.  Ganz  anders  urtheilt  dagegen  der  Cardinal  Du  I’crron,  an 
derselben  Stelle:  „qui  avoit  coutiime  de  dire  que  cet  Auleur  ne  faisoit 
rien  qui  vaille.“ 

7.  Mit  Rücksicht  darauf  sagt  Le  Mercier  selbst  a.  a.  O.  p.  285, 

Anm.  2:  Quelque  peu  de  merite  qu’on  trouvo  aujourd’hui  dans  les 

pieces  de  Theätro  de  Jodelle,  on  ne  peut  cependant  lui  refuser  nno 
Sorte  de  genie,  d’avoir  le  premier  introduit  en  France  le  genre  de  la 
Tragödie  et  de  la  (’omödie,  a peu  prls  dans  lo  goüt  des  Poetes  Drama- 
liqucs  Grecs  et  Romains. 

8.  Derselbe  in  der  Vorrede  p.  VI,  wo  er  Jodelle  mit  zwei  andern 
dramatischen  Dichtern  vergleicht:  Grevin,  sagt  er,  arrangea  mieux  les 
plans  de  ses  pieces  que  Jodelle  et  sa  vcrsification  fut  plus  coulnnte. 
Garnier,  supericur  de  bcaucoup  k Jodelle  et  .a  Grevin,  fut  encore  plus 
möthodique  dans  ses  plans  . . . il  bannit  de  sa  Poösie  l’cnflAre,  le 
galimnthias  et  les  mots  Grecs  et  Latins  que  Ronsard  avoit  francisös 
et  que  sa  grande  reputation  avoit  fait  adopter  par  tous  les  Poetes 
de  son  siöclc. 

9.  Memoires  pour  servir  ä l’histoirc  des  hommes  illustrcs  dans  la 
repiiblique  des  lettres.  Tom.  XXVIII.  Paris  1731.  pag.  247:* 

♦ Die  drei  hier  aufgefubrtcn  Werke  Piisquicr,  Le  Mercier  und  Goujet 
habe  ich  durch  Vermittelung  des  Herrn  R.  v.  Krencki,  Lieutenant  a.  D-, 
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J’ajouto  ici,  ce  quo  dit  Sorel  (ein  Freund  Jodelle's?)  que  Jodelte 
etoit  un  de  ces  Poetes  qui  ont  voulu  faire  changer  de  forme  a notre 
langue,  en  la  rendant  ii  demi  Grecque,  comnie  ont  täche  de  faire 
Ronsard  et  Du  Bartas:  qu’ils  drcnt  si  bien  (lu’ils  gütcrcnt  la  Cour,  et 
(|u’ils  introduisirent  une  espece  de  bnrbarie  dans  la  langue  par  Icurs 
mots  composi's,  leurs  (ermes  appellalifs  et  leur  periptirases,  et  qu’ils 
entrcrent  si  avant  dans  l’esprit  et  duns  le  coeur  des  Grands  de  Tun  et 
de  l’autre  scxe,  que  Sans  les  troubles  du  Royanine  qui  survinrent,  ils 
auroient  fait  une  infinite  de  disciples*  et  auroicnt  perdu  entierement  la 
langue.  •• 

10.  lieber  Jodelle’s  religiöse  Ansichten: 

Les  bibliothcques  fraiu^mses  de  la  Croix  du  Maine  et  du  Verdier, 
sieur  de  Vauprivas  dans  nne  notice  sous  le  titre  de  Jodelle:  On  dit 
dans  l’Ktat  de  la  B'rance  sous  Charles  IX,  Tom.  I.  fol.  67  V®,  que 
le  Poete  Jodelle  etoit  homme  sans  religion,  qn’il  fit  des  vors  pour  la 
Croix  des  Gastines,***  on  il  parut  se  moquer  egalement  des  Catho- 
liqucs  et  des  Huguenots. 

11.  Nouvelle  collection  des  Memoires  pour  servir  ä riiistoire  de 
France  depuis  le  XIII“  siede  jusqu’ä  la  fin  du  XVIIP.  Paris  1837. 
Tome  I,  partie  I.  pag.  29  : 

Pour  le  regard  de  ses  Oeuvres  Ronsard  a dit  souvent  qu’il  eöt 
desire  pour  la  memoire  de  Jodelte,  „qu’elles  eussent  cste  donnecs  au 
feu  au  lieu  d’estre  mises  sur  la  presse  (wir  sagen  sous  presse),  n’ayant 
rien  de  si  bien  fait  cn  sa  vie  que  ce  qn’il  a voulu  supprimer,  estant 
d’un  esprit  prompt  et  inventif,  mais  paillard,  yvrongne  et  sans  aucnnc 
crainte  de  Dieu,  auquel  il  ne  croyoit  que  par  benefice  d’inventaire  (so 
weit  man  seine  Rechnung  dabei  findet). 

12.  Geruzez,  Essais  d’histoire  litteraire,  pag.  175:  Jodelle  serait 
completement  oublie,  si  son  nom  ne  se  rattachait  pas  ä l’evenement 
dramatique  du  siede,  ä la  tentative  d’etablissement  d’un  theätre  renouvele 
des  Grecs  et  des  Latins.  Jodelle  est  n^glige  jusqu’ä  l’impudencc. 

jetzt  stud.  jur.  in  Berlin,  von  der  königt.  Bibliothek  zu  Berlin  erhalten  und 
selbst  eingesehen,  dagegen  die  Notizen  sub  Nr.  9,  10,  11,  12  hat  Herr 
V.  Krencki  excerpirt  und  mir  brieflich  übermittelt. 

* Sie  haben  deren  genug  gemacht,  trotz  der  Parteikämpfe. 

**  Unerwiesene  und  somit  übertriebene  Ansicht. 

Reiche  protestantische  Kaufmannsfamilie,  ihres  Glaubens  wegen  hin- 
gerichtet; croix  de  Gastines,  Pyramide  mit  Kreuz,  zur  Erinnerung  an  sie 
auf  dem  Platze  in  Paris  errichtet,  wo  früher  ihr  Haus  stand.  (Sachs, 
dictionn.  s.  v.  Gastines.) 
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Dans  sa  courte  vie,  il  a dlssipe  un  latent  niediocre  et  iin  revciiu  inegal, 
seien  le  degre  des  liberaliles  royales.  Janiai.»  poeto  n’a  mieiix  ju.stifie 
ce  vers  qni  peut  devenir  proverbe,  et  (ju’il  est  bon  de  meditcr: 

„On  n'improvise  pas  pour  la  postdritd.“ 

M.  Sainte-Benve  qni  nie  reprocho  avec  conrtoi.Mie  de  n’avoir  pa.»  ete 
assez  severe  pour  .Todelle,  ne  me  trouvera  pas  eetlo  fois  trop  indulgent. 

13.  Das  Unheil  Ste-Bciive’s  haben  wir  schon  Seite  301  angegelten, 
wo  er  an  der  Tragödie  Jodellc’s  nicht  viel  Guic.s  lässt.  Pag.  208 
fügt  er  noch  hinzu:  „Ils  saisirent  (nämlich  die  tragischen  Dichter  jener 
Zeit)  la  lettre  et  non  l’esprit  de  ces  tragiqnes  immortcl.s  qu'ils  voulaient 
en  vain  ressusciter  parmi  nous  et  ils  ne  parvinrent  qu’ä  parodier 
puerilement  les  solennitds  olympiqiies  dans  des  chisses  et  des  refectoircs 
de  College.  Ce  n’est  pa.s  de  la  »orte  que  l’ont  depuis  entendu  Racine 
et  meme  Voltaire.“ 

14.  Demogeot  schreibt  nun  zwar  Jas  Urtheil  Stc-Beiiv-e’s  wörtlich 
ab  und  unterschreibt  es  auch  blindlings,  lässt  .Jodelle  aber  doch  einiger- 
massen  Gerechtigkeit  widerfahren,  indem  er  noch  hinzii.sctzt:  „Qnchpic 
faible  et  mensongere  que  fiit  cette  apparition  du  drame  antitiue,  eile 
suffit  pour  decrediter  ä jamais  les  vieux  mysteres,  et  pour  leguer  ä lo 
tragedie  fran9aise  ce  caracterc  de  graviie  imposante,  cette  unite  et  cette 
simplicite  sevdre  dont  nos  grands  auteurs  ont  accepte  le  joug.“ 

Wollen  wir  endlich  nn.ser  Urtheil  abgeben,  so  können  wir  nicht 
umhin,  zu  constatiren,  dass  die  Zeitgenos.sen  sowohl  als  auch  spätere 
Kritiker  oft  nicht  nur  unrichtig,  sondern  geradezu  ungerecht  fiber 
Jodellc  und  seine  Werke  geurtheilt  haben;  sie  haben  oft  übertrieben 
nach  beiden  Seiten  hin;  bald  haben  sie  sein  V’erdienst  bis  in  die  Sterne 
erhoben,  bald  haben  sie  an  ihm,  so  zu  sagen,  kein  gutes  Haar  gelassen. 
Das  Richtige  liegt  auch  hier  offenbar  in  der  Mitte.  Unter  anderen 
Zeitverhältnissen  und  anderen  Umständen  hätte  Jodello  wahrscheinlich 
ganz  Ausserordentliches  geleistet;  aber  nehme  man  seine  Jugend,  seine 
Schnelligkeit  im  Arbeiten,  seine  derangirten  pecuniären  Verhältnisse, 
die  Verschwendungssucht  des  Hofes,  für  den  und  auf  dessen  Befehl  er 
dichtete,  den  Luxus  und  die  Immoralitüt,  die  an  dem  Hofe  Heinrichs  IT. 
herrschten,  die  religiösen  Parieikämpfe  der  Guisen  und  Hugenotten, 
musste  das  alles  zusammen  das  Genie  des  jungen  Dichters  nicht  voll- 
ständig lahm  legen?  Wo  sollte  er  die  Begeisterung  für  neue  bes.scre 
Schöpfungen  hernehmen?  Gleichwohl  bleibt  sein  Verdienst  immerhin 
bedeutend,  insofern  als  er  durch  seine  Idee  den  ersten  Anstoss  gab 
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zur  Entwickelung  und  Ausbildung  des  sogenannten  classisclien  Drnma’s. 
Und  wenn  wir  dafür  bestimmte  Punkte  hcrausgreifon  wollen,  so  ergeben 
sich  für  die  französische  Tragödie  folgende  Entwicklungsstufen : Mystircs 
(erste  Anfänge),  Jodelle  (eigentlicher  Begründer),  Garnier  (1568), 
Corneille,  Racine  (Culminationspunkt).  Romantiker  z.  B.  Victor  Hugo 
(Ausartung),  Ponsard  (Regenerationsversuch  der  dass.  Trag.  — letztes 
Aufflackern  durch  Rachel),  Zeit  der  Apathie  und  Stagnation  seit  dem 
zweiten  Kaiserreich,  für  die  class.  Trag,  wie  für  die  des  Romantismns.* 
Der  Abbe  Eugene  Jodelle’s  nimmt  keine  so  markirte  Stelle  ein, 
weil  der  Fortschritt  und  der  Abstand,  namentlich  von  der  faree  de 
l’avocat  Pathelin,  kein  so  grosser  ist.  Die  Komödie  Jodelle’s  ist  also 
nichts  weiter  als  eine  natürliche  Entwicklungsstufe  in  der  Geschichte 
der  Komödie  überhaupt,  während  die  Tragödie  unsere  Dichters  das 
Alte  gewaltsam  aus  dem  Wege  räumte  und  sich  neue  Bahnen  brach. 

Die  Diction  ist  in  den  Tragödien  eine  erhabene,  der  sogenannte 
Stylo  soutenu  der  Franzosen;  in  der  Komödie,  welche  die  Sprache  des 
gewöhnlichen  Lebens,  die  natürliche  Convers'ationssprache  enthält,  findet 
man  oft  die  vulgärsten  Ausdrücke  des  gemeinen  Mannes.  — Wir 
beschränken  uns  darauf,  dasjenige  anzugeben , was  am  meisten  von 
dem  heutigen  Sprachgebrauch  abweicht.  Eine  eingehendere  Abhand- 
lung, namentlich  in  syntaktischer  Beziehung,  muss  für  spätere  Zeit 
Vorbehalten  bleiben. 

I.  Lnutverhültnisse  und  Orthographie. 

Die  Gesetze  der  Rechtschreibung  sind  im  16.  Jahrhundert  durch- 
aus noch  nicht  fixirt,  sondern  wir  finden  dort  überall  noch  ein  fort- 
währendes Schwanken. 

A.  In  den  Vokalen. 

Bemerkung.  C bezeichnet  die  Trug.  Cleopatra,  D = Dido,  E die 
Koni.  Eugtüie;  die  beigefügten  Zahlen  geben  die  Seiten  an  in  der  mir  vor- 
liegenden Ausgabe  von  Violet  Ic  Duc,  Ancien  Thäätre  fran^ois.  Paris  1855. 
(Bibliotheque  Elzevirienne.).** 

a steht  oft  statt  e,  im  Auslaut  wie  im  Inlaut:  potance,  guarison, 
damoyscllc. 

Reines  a ist  noch  in  paour  statt  peur  (pavor.),  saoul  = soül  (satullus). 

♦ Vgl.  William  Reymond's  Etudes  sur  la  litt,  du  second  empire  fram;. 
Berlin  1861.  pag.  156. 

**  Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dass  die  Verse  in  dieser  Ausgabe  nicht 
numerirt  sind,  ebensowenig  wie  in  der  Fournier'schen  Ausgabe,  die  nur  die 
Komödien  des  16.  und  17.  Jahrbumlerts  enthält. 
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Doppeltes  a statt  ä in  nage  C.  104. 
ai  statt  a:  Ascaigne,  compaigne,  caigne,  gaigner. 
ai  statt  ei:  estraint,  emprains,  plaine  K.  55. 
ai  statt  e:  frenaisic. 

e statt  ai:  eguillonner  C.  130.  rafreschi  D.  19G. 
e statt  a:  renger,  trencher. 
e statt  i:  senestre. 

Syncopirtes  e:  voOrai  statt  vouerai;  soucira  statt  souciera. 
Eingeschaltetes  e:  vcoir  statt  voir. 
ei  statt  e:  seiche,  meiner,  dereiglez. 

eu  statt  u:  seur  statt  si'ir;  ferner  im  part.  passe  und  passe  dcf.:  receii, 
sceu,  peurent. 

eu  statt  ou:  treuve,  decoeuvre  E.  17.  meuvois  E.  32. 

I statt  y selten : pais. 

y statt  i sehr  oft:  moy,  toy,  liiy,  ayine,  hyverner,  amolly-toy,  croy-nioy. 

0 statt  eu:  tloro  statt  deur. 

01  statt  ai:  foible,  und  in  allen  Conjugationsendungen. 

Ol  und  o>j  statt  ei:  roime,  royne  statt  reine. 

OH  statt  o:  arrousons,  tourt  £.  37.  moiiello  C.  87.  pourtrait  E.  18. 

pour  statt  pro,  bisweilen  in  Compositis:  [lourmencr  statt  promener. 
Oll  statt  eu:  demoure  la  E.  13. 
u statt  oti:  Capue. 

II  transponirt  aus  dem  Auslaut  in  den  Inlaut:  vuide  I).  213  (viduus). 
ui  statt  u:  luiticr  E.  30. 

ue  statt  eu  (Metathese  der  Vocale,  wenn  ihnen  ein  i folgt):  dueil  statt 
deuil,  le  ciel  vueille  statt  vcuille  D.  119.  a mon  vtieil. 

B.  In  den  Consonantcii. 

Sehr  gewöhnlich  ist  die  Verdopplung  der  Lippenbuchstaben  b, 
p,  f,  m,  der  Liquida  1,  des  Zungenbuchstaben  t und  des  Zischlauts  s: 
abbatre  C.  113.  derobbe;  apperceu,  couppeau  (dtsch.  Kuppe);  defibndti, 
deffier,  proffit,  delTaut  (neben  defaut);  avaller,  recellees;  fiilollo,  royallc, 
palle,  sallaise;  umgekehrt  foles  statt  folles;  statt  der  verl.ängernden 
Vcnlopplung  der  liquida  1 ist  im  Nfrz.  der  Accent  getreten,  mm  findet 
sich  nur  in  Romme.  — tt  in  Achatto,  sanglotlant  u.  a.,  ss  in  menasscr 
statt  menacer.  Das  s ist  überhaupt,  abgesehen  von  denjenigen  Stellen, 
wo  es  etymologisch  und  historisch  begründet  ist,  oft  unorganischer 
Zusatz  und  ganz  willkürlich  angefügt.  Historisch  berechtigt  ist  es  in: 
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abysnier  (gr.  nßvaao';),  gresle,  fresle  (gracilis,  fragilis,  wo  c und  g in 
8 übergegangen  sind,  wenn  nicht  dieses  s als  ein  aus  der  End- 
in die  Slaramsilbe  getretenes  zu  denken  ist),  mesme(s),  noslre, 
vostre,  cstre,  peust  = ptit  (potuissel);  esmoy,  esvertuer,  esconduirc 
(praep.  ex.). 

Unorganisch  in: 

cnchesnant  (catena).  la  resne  (regina)  C.  92.  aislc  (alatns)  C.  107. 
Ferner  steht : 

8 (sä)  statt  c in  scrvelle,  menasscr,  singlcr  (segele  dtscli.,  nicht  v.  lat. 
eiligere)  D.  213. 

c statt  s:  dispencer,  deciller  = dessiller  (eil,  soureil,  supcrciliiim ; es 
. kommt  noch  vor  das  einfache  cillerj  also  ist  in  dessiller  Assimi- 
lation der  Consonanten  vor  sich  gegangen), 
c au.sgela,'sen  giebt  demselben  Worte  eine  andere  Bedeutung:  point 
die  Negation,  poinct  Substantiv,  der  Punkt  E.  9. 
s statt  x:  voeus,  creus. 

z statt  s:  vuz  neben  vos,  hazard  und  hasard  (ar.  assahar  = le  de 
Würfelspiel,  span,  a/.ahar,  azar,  also  h unorg.),  cotez;  und  in 
jedem  part.  passe  der  rnnnnl.  Endung  im  Plur.  redoutez,  offensez 
statt  cs. 

s statt  t in  der  Flexion  des  part.  pres.:  estans,  emprains. 
s ausgelassen  in  der  1.  u.  2.  sing,  und  in  der  1.  jd.  Ind.  Praes.  und 
im  Imperat.  je  le  sen,  je  che,  je  che  statt  chois  D.  175.  croy- 
moy,  dy-nous,  poursuy,  hay,  entron,  suivon,  haston  (statt  hätons- 
nous). 

c ist  oft  geblieben,  wo  cs  ctymol.  begründet  ist:  dictes-moy,  le  lict, 
allaicte,  nuiclf. 
c statt  s,  siehe  oben. 

d ist  geblieben  in:  advantage,  advanture,  advocasscaux  E.  34.  bleds 
en  verd  E.  63.  (v.  m.  1.  bladuml;  in  avindrent,  tindrent  ist  d.as 
d unorganisch. 

d ausgelassen  in:  jo  pers,  prens,  entens  (imper.). 
d statt  t:  garend  statt  garant  E.  15.  meurdrii’re  C.  88. 
t statt  d:  badaut,  lonrdaut,  Arnault,  marchant,  ipiant  statt  quand, 
remorts,  hasart,  vieillart,  prent-il? 
d statt  ss:  poudritre  statt  poussiere  E.  26. 
t statt  tt:  contro-luter  D.  161.  baisoter  C.  137. 
bt  statt  tt : la  debte  (debita)  statt  dette. 
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t org.  beibchalten  in : en  sn  coiirf  (in.  1.  cortis). 

fv,  bv,  |)v,  pc,  in:  neufve,  griefve,  briefve,  veufve  (fern,  der  adj.) 

liebvre,  nepvcux  C.  139.  nopces  E.  26.* 
g meist  organiscli:  cogneu  = connu;  aiisgclasscn  in  fuitif  D.  159. 
gt  ausgestosson  in  doy  = doigt  E.  32. 

g im  Auslant:  loing,  bening,  soing  (nach  Scheler  vom  dtscb.  surija, 
nach  Du  Gange  v.  lat.  .somniuin,  nach  and.  v.  m.  1.  stimnia), 
yvrongno  (ebrioneiis  ?),  Irongne  (cell.  od.  dän.)  E.  16. 
h Organ,  in:  thresor  (the.saurus) ; unorg.  in  autheur;  abgeworfen  in 
amecon  E.  20  (lat.  hamus.) 

1 Organ,  in:  danlphin,  coulpable,  fault  (fallit),  .sault  (salil),  hault  (altus, 
h unorg.),  faulx  u.  faux,  fern,  faulsos  D.  184,  je  ino  deulx  (sc 
doloir  od.  douloir  u.  .se  condouloir  avec  qn.,  noch  heule  gehr., 
8.  Maetzner,  fr.  Gr.  p.  243.  attiltrant  C.  119  (titre,  titulus). 

1 iibergegangen  in  u:  maiigre  (male  gratus). 

1 unorg.  in  peult  statt  peut  (vielleicht  verwechselt  mit  pollet?). 
Einfaches  n stall  nn  in  anteno  D.  151. 

n statt  mp:  donte  um  zu  reimen  mit  siirmonte  D.  169.  Jamais  par 
la  raison  la  malice  on  ne  donte. 
p unorg.  angefiigt:  damp  (statt  dam,  damnum)  E.  66,  C.  87. 

Einfach  p .statt  pp:  apastcr  C.  92. 

.sch  statt  ch:  remascher,  eschauffer,  emposchcr  etc. 

8s  statt  ch : dessirö  statt  dechire  E.  29. 

11.  Die  Flexion, 
a.  Der  Artikel. 

Der  Artikel  wird  jo  nach  Bedürfniss  gesetzt  oder  auch  aus- 
gelas.sen,  z.  B.  dan.s  Icrre,  par  rnort;  du  pere  et  fils;  eile  soulFre  peine; 
vor  pron.  poss.  jo  venx  que  ce  tliresor  Demeuro  vosiro  C.  124. 
un  substantivisch  gebr.  mit  folgendem  qui: 
f je  suis  la  meurdriere 

. . . d’un  qui  SOUS  la  main  flere  u.  s.  w.  C.  92. 

. . . d’un  et  d’un,  qui  . . . E. 

un  steht  bisweilen  statt  des  fern,  une;  d’un  onde  (,\  103.  un  mesme 
utlaire  C.  138.  Ferner  un  = un  certain  E.  45. 

Elle  estoit  avec  un  Guillaume. 

* Die  Consonanten  d;  b und  p;  c und  s treten  vor  andern  Consonanten 
und  zwar  die  beiden  letztem  hauptsäetilicb  vor  t wieder  auf,  besonders  in 
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Das  statt  des  Theilungsartikels  in  gewissen  Fällen  stehende  de 
wird  oft  fortgelnssen : 

C.  113.  Pourquoi  n’a  point  repos 
Du  tenips  le  vol  estrange?* 

b.  Das  Substantiv. 

Für  die  Flexion  des  Subst.  ist  zu  bemerken,  dass  Jod.  anstatt 
des  s im  plur.  gerne  z setzt,  in  den  Wörtern,  die  sieh  auf  ein  betontes 
e endigen,  wie:  volontez,  les  prez,  part.  offen se z ; aber  er  schreibt; 
annees,  bornees. 

t und  d worden  gewölinlieh  vor  dem  s des  plur.  elidirt:  allcchcmenä 
C.  93.  les  plains  (Klagen),  les  fons;  ebenso  die  adj.  grans,  cours 
statt  gr.ands,  Courts. 

loi  bildet  im  pl.  loix  C.  Prol.  2.  Zle  v.  ob. 

voeu  hat  im  pl.  voeus  E.  21.  pris  statt  prix  E.  33.  D.  192 
lesen  wir: 

„Que  cest  horame  inconslant  en  nos  malheur  est  stuble^* 
ohne  s,  entweder  wegen  des  Metrums  oder  um  eine  Härte  der 
Aussi)rnche  zu  vermeiden. 

amonr  ist  bei  Jod.  immer  fern.  .Statt  le  pro  hat  er  auch  la  pree, 
letzteres  ist  heute  noch  ein  Provinzialismus  von  Mitlel-F'rankreich. 
In  dem  folgenden  Verzeichniss  geben  wir  diejenigen  Wörter,  die 
gegenwärtig  ganz  veraltet  sind  oder  nur  sehr  selten  erscheinen:** 
ah  an  E.  30.  = effort,  labeur. 

arroi  C.  12G.  (dtseh.  Geriith,  angl.  array)  = cortege,  daher  mit  dein 
Zusatz  pompeux. 

b 1 a n d i c e s , fern.  pl.  = flatteries. 
bourrellerics  C.  88  =.  tourments  de  l’dme. 

chef  in  der  Bedeutung  von  lete;  ist  heute  nur  noch  gehr,  im  biblischen, 
poct.,  komisch.  Styl ; man  sagt  jetzt  noch  familiär;  par  nion  chef! 
und  man  sagte:  deux  eents  chefs  (st.  tetes)  de  betail. 

CO  n VC  nt  E.  23  = entrevue.  * 

dccevance  D.  177  = imposture,  tromperie. 

Wörtern  lat.  Urspning.<,  nachdem  sie  die  ältere  Sprache  schon  langst  anf- 
eegeben  hatte;  so  liest  man  auch  bei  Habehiis;  admoncstcr,  nopeesj  sainot 
faict,  feste,  vcrgl.  Ilerrig,  Archiv  etc.  XXXV.  2 u.  3,  pag.  225. 

* Ueherliaupt  fehlt  die  halbe  Negation  ne  sehr  off  und  es  wird  nur 
pas  gesetzt,  z.  B.  si;avez-vous  pas? 

♦*  Auf  absolute  Vollständigkeit  macht  dies  ^’erzeichniss , sowie 
die  folgenden  der  Adj.,  Verba  etc.  keinen  Anspruch. 
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departcment  D.  158  = depart. 

diffame  E.  69  = honte. 

d i s c o r d , m.  veraltet,  nach  der  Acad. 

cgarade,  f,  = egarement  E.  66. 

fianze  = confiance,  noch  bei  Montaigne  und  Meliere. 

gent  = peuple,  nation. 

‘ha vre,  m.  = port. 
h e u r = bonheur. 

irc  = colöro  (6ndct  sich  noch  bei  Souvestre,  ist  aber  volksthiinilich 
geworden). 

Hesse  = joie,  plaisir;  ist  jetzt  nur  noch  in  der  Redensart  gebr.  vivre 
cn  joie  et  cn  liesse,  lierrlich  und  in  Freuden  leben, 
loycr  = recoinpcnse  (loyer  de  victoire  C.  92). 
mechef  = malheur  D.  192  (ist  fast  ganz  veraltet), 
inessire  = incsser  = monsicur  (aus  dem  innrotischen  Styl), 
mugucteau  E.  34  = godelureau,  petit-niaitre  Sössling,  Stutzer, 
naus  = navigateurs  (naulon(n)iers,  poct.  u.  ^st.  s.)  = niarins  D. 
159.  194. 

navignge  = navigation  D.  161. 
pensement  = le  penser. 
pleige,  in.  (gage-ploigc)  = cauliou  E.  59. 
poil  — choveux. 

pourchas  terrien  = cbnssc  a coiirre,  grande  chasse. 
respit  E.  25  = resjiect. 
serpente,  f.  = serpent  C.  88. 

val  = valide  pl.  vaiix;  heule  nur  noch  gehr,  in  Eigennamen  und  in 
der  Redensart;  par  inonts  et  par  vaux  über  Berg  und  Thal. 

VH  eil,  m.  =:  le  vouloir  D.  149.  A mon  vueil. 

Karriere  memoire,  Nachruhm,  ein  Neologismus  Jodelle’s,  der  aber 
von  der  spateren  Zeit  nicht  aufgenommen  worden  ist. 
r.  das  Adjectiv. 

Die  Pliiralbildung  des  Adjectivs  nnterscheidot  sich  nicht  von  der 
des  Substantivs.  Das  fern,  grande  elidirt  bisweilen  das  o des  Auslauts 
und  nimmt  den  Apostroph  an,  oder  nimmt  ihn  auch  nicht  an,  z.  B. 
graiid  gloire,  les  grand’s  vagucs  entlees  D.  161,  während  die  jetzige 
fr.inz.  Orthographie  diesen  Gebrauch  des  Apostrophs  nur  in  den  mit 
grand’  zusammengesetzten  wenigen  Wörtern:  la  grand’mere  -route 
-messe  -tante  und  im  pl.  les  grand’mercs  u.  s.  w.  kennt. 
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Die  Cons.  d und  t werden,  wie  beim  Subst.,  vor  dem  s des  pl. 
gewöbnlicli  forlgeUi.ssen,  z.  B.  grans,  cours  statt  grands,  courts;  le» 
songears  amours  statt  songeards  (songeard  = pensif  ist  ein  Provin- 
zialismus der  Picardie). 

Jodelle  hat,  besonders  in  der  Komödie,  die  Deminutivendungen 
beim  Subst.  wie  beim  Adj.  sehr  gern,  z.  ß.  tendrelette,  floüettc,  civette, 
amourette,  chambrette,  chatouillard,  sottard,  mollet. 

Einmal,  es  ist  im  Chor  des  4.  Acts  der  CI.,  bildet  er  von  hcureux 
den  pl.  heurez,  um  zu  reimen  mit  asseurez  u.  endurez  (part.) 

Des  osprits  heurez 
Esprits  asseurez 
Contre  toute  dextro 
Quitte  se  voit  estre 

Des  maux  endurez.*  (Strophe  v.  11  Versen.) 
E.  48  bildet  Jod.  das  fern,  trompercsse  statt  trompeuse. 

Verzeichniss  der  bei  Jod.  vorkommenden  jetzt  veralteten  Adj.: 
ad  ex  t re  = dextre,  droit. 

chenu  C.  127.  Man  sagt  noch  „ce  philosophe  chenu;“  fast  ganz 
veraltet;  nach  Bescherelle  v.  „chef  nu,“  nach  Litire  v.  lat.  canns; 
das  ersterc  scheint  mir  das  wahrscheinlichere, 
civette  = civilite  E.  27. 

Oü  leurs  parfums  et  leurs  eivettes, 

Chose  propre  ä leurs  amonrettes, 

Tirent  les  dames  aux  devis  (aux  tete-ä-tete) 

Qui  presque  y conrent  aux  envis  (ä  l'envi). 
delivre  = libre  E.  79. 

Mais  marchez  d’un  pied  plus  delivre. 
depite  C.  129;  ä la  Parque  depite,  fern,  des  folg, 
despit  = depiteux,  ennuyeux  E.  25. 

floüetto  E.  24.  demin.  fein.,  eile  est  tant  floiiette  =■  tendre;  (flou, 
f.  floue,  lat.  fluidiis,  dtsch.  flau), 
marry  = afflige,  fache,  depiteux;  vom  engl.  mar. 
muguct,  Ic  pulais  muguet  = le  palais  des  petits-maitres  E.  27. 
(Molicre  hat  es  auch.) 

♦ Der  Keim  von  dextre  mit  estre  beweist  uns  zweierlei,  1.  dass  das  s 
in  estre  gesprochen  wurde,  und  2.  dass  man,  in  diesem  Verse  wenigstens, 
dextre  wie  destre  las. 
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ocieux  = oiscux,  syn.  v.  oisif  (otiosus). 
ord,  f.  ürde  = vilain,  detcstablo  (horridus). 

porte-tridont  D.  161.  du  dien  portc-tridenl  (Neptune);  Neologis- 
mus nach  dem  Lat.  gebildet. 

senestre  = sinistre,  jetzt  wie  dextre  ein  terminus  techn.  der  Wap- 
penkunde. 

songeard  = pensif. 
sottard  = benet. 

sonffreteux  D.  173  (lat.  suffractus)  =r.  freie,  miserable,  fast  veraltet, 
tractable  = traitable. 

trieterique  D.  ICO.  Neologismus;  les  Jours  trietcriques  = trieterides 
s.  f.  pl.  ietes  de  Bacchus  triennalcs. 
viel  = vieil  D.  152.  Dessous  un  viel  laurier. 

d.  Das  V'crbum. 

1.  Statt  der  modernen  Formen  ait  und  aient  (seit  Voltaire),  findet 
man  im  Imperf.  und  Condit.  überall  die  Endlingen  oit  und  oyent. 

2.  Bei  den  Verben  auf  aycr  und  oyer  endigt  sich  die  1.  s.  des 
Imperf.  bisweilen  auf  stummes  e,  z.  B.  E.  33:  je  me  plaisoye  (statt 
plaisais). 

3.  Die  Verba  mit  11  und  tt  haben  stets  den  Doppeleonsonanten: 
rcnouvellnnt,  jettez-vous  etc. 

4.  Die  Verba  der  1.  Conj.  wenden  bisweilen  im  Fut.  die  Syncopc 
an:  je  vourai,  je  rae  soiicirai,  tu  remediras  (v.  remedier)  E.  17. 

5.  Die  2.  Conj.  hat  kein  s im  Impor.:  vien  (veni)  E.  76.  Arnault, 
vien  Qa,  vien  voir  la  somme,  etc. 

6.  Die  Verba  auf  oir  haben  die  Formen  ohne  s:  jo  voy,  je  vey 
(vidi)*  que  je  veisse,  veu. 

7.  pourvoir  bildet  il  peult  (vielleicht  v.  pollet?)  neben  il  peut; 
il  peilst  = püt,  peil  = pu. 

8.  Verba  auf  re,  z.  B.  dire:  je  dy,  que  je  die  (noch  bei  Corneille); 
imp.  dy  und  maudi.  faire,  je  fay,  que  jo  face,  je  feis  (feci)  (das  s also 
iinorg.),  qu’il  feist  (fccissei).  mettre,  qu’il  meist  =r  mit  (misisset). 
meeroire,  part.  mcscreii  (mes  in  Zusammensetzung  = minus,  miss.) 
prendre,  je  prens,  pass.  dcf.  tu  prins  = pris.  cognoistre,  il  cognoist, 
part.  fern,  cogneüe. 

♦ Das  unorganisehe  s der  sog.  starken  Conjugation  (je  vois,  je  vis)  ist 
erst  später  angesetzt  worden. 
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9.  Verzeichniss  der  veralteten  Verba, 
ardre  (ardoir,  arder)  part.  passe  ards,  ars  f.  arse;  3.  s.  ard,  subj.  arde. 
s’aiqaerre  = acquiirir  E.  56. 

assnut  D.  176.  3.  s.  v.  assaillir  statt  assaillc  „La  pitie  ni’assaut 
bien;“  vergl.  tressaut. 
batailler  = combattre. 
i 1 c b e t = cboit,  je  che  = je  cbois. 
cuider  = penser  (lat.  cogitare). 

desaigrir  = apaiser  D.  159.  Quo  nion  courroux  se  desaigrisse. 
dcsetaller  = etaler  K.  47. 
despendu  = dcpense  E.  42. 

doint  = donet,  subj.  zu  donner  E.  39,  80  in  der  Verbindung:  Dieu 
vous  doint  (J.  B.  Rousseau  hat  es  auch  noch,  Epigr.  3,  24). 
Vergl.  die  lat.  nrchaist.  Formen:  duim,  duit,  duint  = dem,  det, 
dent  bei  Plaut.,  Ter.  u.  Cic.  (doint  also  = duint  iirsprgl.). 
embasmc  C.  92.  La  Judee  embasnu'e  = embaumee(?). 
enfondrant  son  vaisscau  D.  197  = brisant.' 

cnnuicter  = enchniner,  enveloppcr  des  lenebres  de  ln  nuit.  D.  201: 
...  je  croy,  qii’en  un  plain  jour 
Un  peche  vous  cnnuicte  aux  forces  qu’a  l’amour. 
espoindre  = poindre,  piquer;  jetcr,  lancer  D.  148. 

Et  l’on  ne  doit  son  fiel  contre  les  Dieux  espoindre. 
cssourdent,  v.  lut.  exsurdare  taub  machen,  nicht  zu  verwechseln  mit 
sourdre  lat.  surgere  (jaillir),  wovon  nocli  il  sourd  (surgit)  vorkommt. 
D.  145:  ....  et  pourqiioi  ne  se  soullent  (sättigen  sich) 

Les  grahds  Dieux,  qui  leur  veüe  et  leurs  oreilles  sainctes 
Aveuglent  cn  nos  inaux,  cssourdent  en  nos  plaintes? 
failly  E.  75.  Et  mon  argent  estoit  failly  = perdu,  mit  etre  ver- 
bunden, während  es  heute  nur  noch  gebräuchlich  ist  mit  avoir 
und  folg.  Inf.,  wie  j’ai  failli  tomber. 
forbannir  = foras  bannir;  vgl.  forcenc,  foris  u.  Sinn,  ohne  Sinn, 
(wcnn’s  glaublich  Ist). 

forcluse  C.  98,  E.  59,  forclore,  fors  = hors,  claudcre. 
gard  ==  garde;  Dieu  vous  gard!  E.  24. 

guerdonner  = reeompenser,  v.  dtsch.  Veidung(V)  guerdon  = 
Lohn,  Belohnung. 

lairrais-tu  D.  163,  sync.  Form  statt  laisscrais-tu,  dsgl.  noch  im 
Cid  bei  Corneille. 
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raercier  = remercier  qn.  de  qch.  E.  80. 
tnorses  E.  16.  = mordues. 
occire  = tuer,  sehr  häufig. 

tuorrais,  Condit.  v.  onir,  wovon  bei  Jod.  folg.  Formen:  j’oy, 
foyois,  oyant,  j’orrai,  j’orrais;  für  letzteres  noch  bei  Corn.  j’oirais, 
Cid.  III.  3. 

poinyonner  D.  218.  aichen,  stempeln,  coiipiren:  aiismeisseln ; bei 
Jod.  in  übertragener  Bedeutung, 
pntacer  C.  89  = putasscr,  pntaniser  (tres-bas). 

«e  racoiser  (coi  = quietus)  = sc  calmer  D.  218. 
racoupler  reconpler  C.  133. 
raveugler  = aveugler  D.  219. 
refrippez  E.  47. 

A a,  traistre  abbe,  abbe  mescliant! 

Moyne  punais,  ladre,  marchant 
De  tes  refrippez  beneficcs  I 

d.  h.  de  les  bi'nefices  dont  tu  ns  dejä  iisc  et  joui,  que  tu  ns  fripes 
jnsqn'an  dernier  point. 

seent  statt  sieent,  part.  senns  statt  seant-s  E.  23.  25. 
fe  sonllent  D.  145.  soölcr,  ehemals  saouler  (lat.  satnllus)  = se 
rassassier;  nicht  zu  verwechseln  mit  souloir  pflegen,  solere,  das 
bei  Jod.  sehr  häufig  ist. 

Iressaut  E.  71  (tressaillir),  mon  coeur  tressaut. 
virevolter  C.  103.  ist  heute  nur  noch  ein  term.  tcchn.  der  Keit- 
kunst  = tonrncr  sur  le  champ,  sonst  virer  et  tourner. 
e.  Das  Pronomen. 

1.  Pers.  disj.  moy,  toy,  luy,  soy-mesme(s). 

2.  Poss.  nostre,  vosfre  . . . mien,  fien,  .sien  statt  mon,  ton,  son; 
gewöhnlich  mit  dem  pron.  dem.  z.  B.  ce  langage  tien  C.  86;  pour 
feste  amour  mienne;  de  ce  tien  pere;  l’Ocfavienne  sienne  C.  92;  pour 
la  tienne  et  la  nostre  ruyno  C.  106  statt  pour  ta  ruine  et  la  nötre; 
an<]  ohne  Artikel : Que  ceste  annöe  avons  fait  nostre  statt  la  ndtre ; 
Dach  seinem  subst.  ä l’amour  vostre;  ebenso  de  Sorte  teile;  la  fable 
toute  E.  25.  m’amie. 

3.  Die  pron.  pers.  conj.  je,  tu,  il,  nous,  vons  ils  werden  will- 
kürlich nach  Bedürfniss  fortgelassen. 

4.  pron.  dem.  archaistische  Formen:  cesf,  f6m.  ccste,  aber  auch 
Deal  heure:  cestuy  D.  177.  = celui-ci  oder  ccci;  eil  qiii  E.  22  = 
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cclui  qui.  — Sans  celle  (disj.)  D.  177;  en  cellc  dance  (conj.)  E.  31. 
!i  ce  = ä ceci  C.  97. 

5.  pron.  rdl.,  interr.  indef.  poiir  lequel  = pourqiioi  E.  13.  qui  te 
semble?  E.  14.  quicon(pics  rompt  la  foy  D.  176.  chacun,  chacune 
(cliaque  kennt  Jod.  niclit),  cliacune  deite  D.  210.  d’un  chacun  C.  100. 
([uclques  cboses  statt  de.s  sing.;  aucuns  affirmativ  im  nom.  pliir.  E.  26 
statt  qiiclqnes-uns:  Mesmes  aucuns  vendent  leur  terre  E.  26. 

f.  Das  Adverbinm. 

Das  Adv.  der  Sprache  Jod.’s  wird  regelmässig  von  seinem  Adj. 
gebildet;  es  gicbt  davon  fast  keine  archaistischen  Formen  ausser  mes- 
mement  (C.  92  und  an  vielen  anderen  Stellen)  und  angolsscment  C.  89. 

1.  Adv.  der  Art  und  Weise:  tant  vor  Adj.  u.  Part,  une  tant 
deponrvüe  C.  90.  tres  tant  E.  69  und  noch  mehr  gesteigert  si  tres 
tant:  D ayme  si  tres  tant  ma  femme  (sagt  Guillaume,  A.  E.  69.)  • — 
<iuasi  sehr  häufig;  (von  Vaugelas  getadelt  für  den  st.  s.)  voire, 
voire  V.  lat.  vere,  gew.  2 mal,  = en  verite. 

2.  Adv.  der  Zeit:  ja,  jä  ja  desjk;  de  rechcf  veraltet,  heut 
r.u  Tage  fast  vergessen,  bien  tost;  lors,  or,  ore,  ores,  desor,  desor’, 
dcs-ore,  jusqu’ä  ores.  n’aguere;  paravant;  d’orcsnavant  (de 
hora  ipsa  in  ab  ante);  ce  jour  d’hui  (hodie);  onqucs  (unquam), 
adone,  adonqiies  (beginnen  jetzt  wieder  in  die  Sjiracho  eingeführt  zu 
werden);  donques,  doncq’,  donc  (tune);  a neunes  fois  (aliquas 
unas  vices);  quantes  fois  (quantas  vices)  = corabien  de  fois;  cn 
fin,  ä la  fin,  cn  la  fin  (poiir  fin  de  la  fest  C.  137). 

3.  Adv.  des  Orts:  arriere  (ad  retro)  statt  en  arri6re  C.  88.  ceans 
fast  t (aus  <^a  und  ens,  aus  dem  lat.  ecce  intus)  E.  25.  Qui  entre 
ceans?  Heute  nur  noch  gebr.  in  mailre  de  ceans  = böte  du  logis, 
maitre  de  la  maison;  en  autre  part  = autre  part  C.  96. 

g.  Die  Conjunctionen. 

ä fin  que,  ainsi  que,  ains  que  (in  ains  wurde  das  Schluss-s 
gesprochen);  par  ainsi  = c’est  pounpioi;  eins  =r  mais,  tout  ainsi  = 
tout  au  contrairc.  avant  que  mit  d.  Inf.  u.  ohne  de  13l,  89. 
devant  que,  combien  que  = bien  que  mit  dem  Subj.  88,  130. 
lors  que;  moyonnant  que  mit  d.  Subj.  45.  pour  ce  que;  puis 
donc  que  (mit  der  Tmesis);  tant  que  mit  d.  Subj.  179,  pour  au- 
tant  que  86,  tant  y a qu’il  faut  142,  tan  t que  soit  que  l2. 

h.  Die  Praepositionen. 

dedans,  dessus  (coup  dessus  coup  D.  166),  dessons,  sus, 
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devers  fast  f = vcrs.,  avec(|ues,  inaugre,  qnant  de  = qnant 
a E.  16  sehr  oft.  sub  gew.  in  den  verbes  composes,  wie  submise, 
s u bjette. 

i.  Die  Interjeclionen. 

In  den  beiden  Tragödien:  las!  hel.as!  Aa,  ho  ho!  A!  he,  ah! 
sus,  sus! 

In  der  Komödie:  haste,  baste!  hou!  anda!  K.  39.  mananda! 
E.  21.  eharbicu!  sangbieu!  mortbieu!  maugrebie«!  vertu 
bieu!  ventrebleu!  Tu-Diou!  (bieu  und  bleu  sind  corrumpirt  aus 
dieu;  charbieu  ist  z.  B.  = chair  de  dieu.)  Ha!  ventre  bieu!  E.  14. 
Fy,  Fy!  E.  28. 

k.  Abweiebende  Satzconslructioncn. 

1.  Der  Infinitiv,  a)  Der  Gebrauch  des  substantivirlcn  Inf. 
ist  sehr  häufig:  le  penser,  le  dirc,  au  respondre  E.  45.  son  vivre,  ä 
mon  vouloir  (ä  mon  vucil).  b)  Jod.  construirt  abweichend  von  dein 
heutigen  Sprachgebrauch  einige  Verba  mit  der  praep.  de:  vouloir,  pou- 
voir,  consentir,  apprendro,  se  fier,  s’amuser  de  . . . dagegen  ohne  de: 
refuser,  tdeher,  permettre,  il  convient  mit  dem  blossen  Inf.* 

2.  Der  Conjunctiv  unabhängig  gesetzt  in  der  1.  s.  Je  meure 
21.  Je  pi'risse  54;  3.  s.  Dieu  m’aymc.  18. 

3.  Der  ungcmiissigle,  oft  gewaltsame  Gebrauch  der  Inversion 
wird  auf  die  Dauer  geradezu  unerträglich,  z.  B. 

Pour  5 leurs  Dieux  joyeusement  Ics  pendre 
Et  maint  et  maint  sacrifice  leur  rendre.  C.  107. 
und  an  vielen  andern  Stellen  in  dieser  und  ähnlicher  Weise.** 

Die  Stellung  des  pron.  eile: 

Sans  qu’elle,  au  vieil  amour  de  Sichee  obslinee, 

Se  peust  faire  flechir  sous  le  joug  d’Hymenee; 
wir  würden  heute  schreiben : Sans  ((u’au  vieil  amour  de  Sichee  obstinee, 
Elle  sc  peust  faire  etc. 

Wechsel  der  Stellung  beim  Imper. ...  et  luy-dy,  dy-luy  . . . (184). 

4.  Das  part.  passe  ist  bisweilen  nicht  überein  gestimmt  mit  dem 
ihm  vorhergehenden  reg.  dir. 


* a)  Er  setzt  die  Verben  mdprendre,  plaindre  statt  se  mßpr.,  se  pl. 
b)  Er  sagt:  je  suis  vold  statt  j’ai  vold,  87 ; mon  argent  cstoit  failly  statt 
avait  f.  75. 

♦♦  Pour  erscheint  uns  überllüssig  in  D.  194: 

Celuy  que  pour  heureux  les  grands  dieux  ont  fait  naistre. 
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Alix:  Monsieur,  quelle  favcur  trop  grande 
Vous  m’avez  fait  en  ce  pardon! 

5.  Andere  Constr.,  die  der  Lateiner  die  des  Acc.  c.  Inf.  nennt, 
wo  das  pron.  vous  iiberflii.ssig  erscheint,  C.  90:  Quo  gaignez-vous, 
helas!  de  vous  eslre  inhuinaine?  (bei  Jod.  häufig). 

fi.  Das  t,  welches  die  moderne  Sprache  des  Wohlklangs  wegen 
einschaltet,  kennt  Jod.  noch  nicht.  Er  schreibt:  Dira  il?  aura  eile? 
Qu’y  a il  de  nouveau?  E.  76. 

7.  Gern  hat  Jod.  den  Gleichklang  und  die  Antithese: 

La  vipere  meurt,  pour  salaire 
De  trop  ä sa  vipere  plairc.  D.  178. 

Tantis  et  l’une  et  l’auire  feinte 

Donne  meinte  morteile  atteinte.  D.  178. 

Ein  auffallendes  Beispiel  von  Antithese  lesen  wir  C.  129,  wo  Cleo- 
patra vier  Verse  nach  einander  mit  den  Worten  anfängl:  La  Parque, 
et  non  Cesar  .... 

8.  Wortspiel:  Efforce  sa  force  peu  forte  D.  180. 

9.  Anaphora:  D.  209,  214.  Tout  ce  que  (4  mal),  So  jouer 
(ebenfalls  4 mal)  und  C.  4.  Aet.  Encor  que  . . . (mit  dem  Indient.) 
7 mal  am  Anfänge  der  Verse.  Epiphora:  D.  146.  „l’ombre“  am 
Ende  des  Verses  und  „l’ombre“  am  Anfang  des  folgenden  Verses. 
Epizeuxis:  D.  147. 

Dedans  sa  court  receut,  reccvant  dans  son  ame. 

10.  Auch  die  Interjectionen  sind  nicht  sparsam  verwendet, 
z.  B.  D.  176  steht  in  vier  Versen  8 mal  die  Interj.  ö! 

11.  Beispiel  einer  Tiradc  D.  146,  u.  so  viele  andere. 

12.  Wiederholungen  desselben  Worts  zur  Steigerung  des 
Begriffs:  Cent  ii  cent  fois  meschant  D.  220,  mainte  et  mainte  douleur, 
u.  dergl. 

13.  Stark  ist  er  in  Herbeiziehung  des  Mythologischen,  z.  B. 
D.  212.  Eine  schöne  dem  Antiken  nachgcbildcte  Stelle  ist  D.  161: 

Celuy  ne  s’ayme  pas  qui,  au  coeur  de  l’hyver, 

Hasardant  ses  vaisscaux  et  sa  troupe  en  la  mer, 

Prodigue  de  sa  vie,  attend  qu’un  noir  orage 
Dans  l’eau  d’oubly  luy  dresse  un  aiitrc  navigage. 

14.  Frivole  Anschauung  der  Alten:  Der  fromme  Aeneas 
sagt:  De  la  foy  des  amans  les  dieux  ne  font  que  rire,  desgl.  p.  167, 
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Je  ii’ay  jamnis  aussl  pretendu  dedans  itioy 
Que  les  torclics  d’hymen  me  joignissent  ii  toy 
Si  tu  nommcü  l’anioiir  cnlre  noiis  deux  pass6e 
Mariage  aircsie,  c’esl  contre  ma  pensee. 

15.  Anspielung  auf  die  religiösen  Partei  kämpfe  des 
Vaterlandes : 

Enec:  J’ay  non  pas  nu  i)ais,  nins  au  Ciel,  ma  finnce. 

Der  Clior:  Que  la  religion  est  souvent  un  grand  fart ! 

AVie  die  Orthographie,  d.  h.  die  Schreibung  von  Vocalen  und 
Consonanlen  bei  Jod.  noch  nicht  lixiit  ist,  so  schwankt  er  auch  noch 
im  Gebrauch  der  Accente,  des  Apostroph  und  der  Cedille.*  Den 
Circumtlex  habe  ich  nur  gefunden  auf  dem  Inlerjections-ö,  wahrschein- 
lich dem  griechischen  tö  nucligebildet;  vereinzelt  steht  er  auf  je  voörni 
und  Sans  reläche.  Der  acc.  aigu  (und  zum  Thoil  auch  der  cirenmflexe) 
fehlt  noch  überall  da,  wo  seine  Stelle  ein  s cinnimmt,  oder  Verdopp- 
lung des  Consonanlen  einiritt,  z.  B.  delTaut;  er  fehlt  aber  auch  fast 
auf  allen  Stammsylben  und  man  sieht  ihn  eigentlich  nur  auf  den 
betonten  Endsylben ; so  schreibt  z.  B.  Jod.  depite,  aber  epris,  revele. 
Der  acc.  grave  sitzt  auch  noch  nicht  fest,  z.  B.  frere,  pere,  mere,  aber 
fiere  ohne  Accent,  dagegen  fievre.  Die  einsylbigen  h,  cä,  jä,  lä,  oü 
haben  stets  den  gravis.  — Mit  dem  Apostroph**  wird  im  Ganzen 
etwas  Missbrauch  getrieben;  man  apostrophirle  s’on  statt  si  on  oder  si 
l’on ; s’elle,  cest’  heure,  mal’heur,  los  grand’s  vagues,  eil’  ferme,  il 
vaincq’,  avecq’,  doncq’,  je  vous  pry’  E.  72.  Die  Cedille  steht  noch 
bei  den  mit  sc  anfangenden  Wörtern,  wie  s^avoir,  spache  etc.*** 

Es  fragt  sich  schliesslich,  wenn  man  C.  86  Antoine  und  royne, 
nnd  C.  129  j’avois  und  voix  reimte,  wie  man  aussprach.  In  diesem 
Reime  scheint  mir  ein  Beweis  dafür  zu  liegen,  dass  man,  wenigstens 
an  dieser  Stelle,  j’avoa  sprach,  denn  voix  ist  doch  wohl  niemals  vao 
gesprochen  worden.  •}■  Am  sichersten  ginge  man  wohl,  wenn  man  das 

* Die  Cedille  ward  überhaupt  erst  1529  von  GeolTroy  Tory  cingefuhrt. 
**  Seit  1530  in  der  franz.  Rechtschreibung. 

Die  puncta  diaereseos  (trdma)  finden  sich  auf  päis,  deit^;  deuc, 
cogneuti,  menue,  s’englüe,  floüette  u.  s.  w.,  in  den  5 letzten  Wörtern  voll- 
ständig überflüssig  für  diu  Aussprache. 

•j-  Vergl.  dagegen  Heinr.  Knebel,  frz.  Schulgr.  1873.  §.  55,  1:  „Ehemals 
schrieb  man  die  Imparfaits  und  Conditionnels,  die  jetzt  auf  ais  ausgehen, 
durchaus  mit  ois,  welches  jedoch  wie  nis  gesproclien  wurde.“  So  nicht, 
sondern  ursprünglich  sprach  man  die  Endung  üis  wie  oa  aus,  was  ja  alle 
übrigen  Beispiele  (wie  harnois  und  harnais)  genugsam  beweisen,  nur  all- 
mälig  schwäente  sich  in  der  Conjugaiion,  als  der  viel  und  stets  gebrauchten, 
Archir  f.  n.  Sprachen.  I.II,  21 
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Werk  von  de  Tliou,  de  reela  pronunciationo  lingiiae  francicac  consul- 
tirte.  Jedenfalls  hat  die  Irz.  Spruche  iin  IC.  Jahrhundert  nicht  hloä 
rücksichllich  der  Schreibweise,  sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Aus- 
sprache eine  grosse  Revolution  durchgeniacht,  man  braucht  nur  die 
Sprache  Villehardouin’s  und  JoinvilleV  anzuschen.  Im  16.  Jahrhundert 
mischt  sich  schon  alles  tind  neues  Frauz.ösisch;  dem  ulten  hing  freilich 
auch  noch  die  Plejade  an;  aber  gleichwohl  hat  namentlich  das  Studium 
des  Alterthums,  der  Einfluss  Italiens  und  der  Calvinismus  die  fran- 
zösische Sprache  ausserordetitlich  umgestaltet.  Die  schwankenden 
Formen  haben  sich  seitdem  erst  in  Schrift  und  Aussprache  gefestigt 
und  consolidirt. 

Noch  einige  Bemerkungen  zu  der  Komödie  Abbe  Eugene  nach 
der  illustrirten  Ausgabe  von  Ed.  Fmirnier. 

Prol.  V.  3.  Los  vers  demis,  sind  die  V'erse  zu  8 Füssen, 
welche  bis  auf  Molicre  in  den  farces  üblich  waren. 

V.  7.  Aucuns  aussi,  de  fureur  plus  amis, 

= de  fureur  tragique,  de  trugedie. 

V.  59.  Queis  vers,  quels  ris,  quel  honneur  et  quels  mots, 

S’on  ne  voyoit  icy  que  des  sabots? 

Die  sabots  stehen  hier  im  Gegensatz  zu  dem  Kothurn  der  alten 
Trag,  und  dem  Soccus  (brodequin)  der  alten  Komödie. 

V.  69.  Mesme  Ic  son  qui  les  actes  separe, 

d.  h.  die  Musik  des  antiken  Flötenspielers  nach  jedem  Act  und 

jeder  Scene. 

Act  I.  Sc.  1.  Der  „mignard  pignoir“  bes.ser  „peignoir  d'ltalie“ 
war  ein  langer  Morgenrock  der  Frauen , ein  Puder-  caler  auch  Bade- 
mantel, dessen  Modo  die  Italienerinnen  von  dem  Hofe  der  Medicis 
mitgebracht  hatten. 

Voler  l’oiseau  = chnsser  au  faucon. 

. . . se  mettre  cn  queste 
Bien  souvent  de  la  roiisse  beste 
= chasser  le  loup  ou  Ic  renard. 

Mes  Icvres  qui  font  une  trogne  .-ir.  une  moue. 

(trogne,  kclt.  od.  dän.,  heiteres  den  Lebemann  verrathendes  Vollmonds- 
gesicht; fam.  sprüchw.  ä la  trogne  on  connait  l’ivrogne.) 

die  Aussprache  des  ois  zu  ais  (ä)  ob;  wann  dies  aber  geschehen  sei,  wissen 
wir  nicht  anzugeben.  Vergl.  auch  die  Anm.  aus.  Abb.  zu  Flexion,  3.  Adject., 
wo  dextre  mit  estre  gereimt  erscheint. 
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f Sc.  II.  Mais  je  vous  prie,  «(uc  vous  seoiblc 

Des  morgties  qiie  je  tiens  vers  luy? 

Morgues  sind  hier  manieres  ocl.  fa«jon  d’agir. 

Elle  m’apporte  h tous  les  coiips  (ch<pie  fois) 

De  ces  saincts  convents  fiuelqucs  choses, 

Oll  bien  de  qiielqiie  pain  de  roses 
Ou  bien  des  eaux,  oii  bien  du  flanc, 

Ikiic  ist  der  volkslbömliehe  Kuciieii,  der  in  jener  Zeit  schon  sehr  alt 
war,  dtsch.  „Fladen‘v  jetzt  fiz.  „flan“  genannt,  in  den  inblianx  heisst 
er  llao  und  fluon. 

de  sainct  Magloire  = Apostel  der  Bretagne  iin  G.  Jahrhundert. 
Ce  qiie  nostre  Dien  justement 
Pour  nos  commises  nous  envoye; 
zwischen  nos  und  commises  ist  fautes  zu  ergänzen. 

C’est  le  chappelain,  le  commis, 

Le  factotum  de  mon  cousin. 

Die  Bezeichnung  factotum  war  damals  noch  ganz  neu. 

Act  TI.  So.  *2.  Non  pas,  dy-je,  ä ces  mercadins  = 
galantins;  on  disait  aussi:  mercadants. 

Act  III.  Sc.  1.  Elle  avoit  coiffe  son  heaume. 
coitler  son  heaume  heisst  boire,  s’enivrer. 

Un  gros  maroufle,  un  gros  briffaut  = 

Diangenr;  heute  bedeutet  brifaud  friand,  gourmand,  enfant  mal  61eve. 

Je  suis  gros  de  donner  des  coups,  = 
j*»!  envie  de  . . . (etre  gros,  c’est-ä-dire  avoir  envio  d’une  chose  commo 
; iine  femme  grosse). 

Sc.  3.  Florimond:  Laquai.s,  trouve  des  crocheteura. 

Pierre:  J’y  vois,  Monsieur,  et,  quant  ä eux, 

Ils  voleront  bien  tost  lei ; 

N'ont-ils  pas  des  ailes  aussi? 

Diese  Stelle  enthält  eine  Anspielung  auf  die  Form  der  Haken,  welche 
; sie  auf  dem  Rücken  trugen,  daher  das  Volk  sie  „anges  de  Greve“ 
T nannte,  d.  h.  anges  de  la  place  de  Greve,  ironisch  statt  porte-faix  od. 
I crocheteurs , welche  dort  ihren  Standort  hatten ; vergl.  Sachs , frz. 
i tliach.  Wörterbuch,  s.  v.  ange  I.  4. 

I Act  rVL  .Sc.  2.  S’il  no  vouloit  estre  arreste 
f Dedans  l’enfer  du  Chastellet  = 

I 21* 


i 
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castelliim  od.  castelluhim , ]e  pelit  Ch.,  on  y mettait  les  prisoniiiers 
pour  dettes.  Plus  tard  ccUc  gedlo,  „l’enfer“,  dut  changer  de  nom. 
Act  V.  Sc,  3.  Si  faut-il  que  j’assemble  ensemble 

Guillaume  et  son  Anglois  Matthieu, 

Pour  les  accorder  en  ce  Heu. 

Das  Wort  Anglois  war  schon  ein  balbe.s  Jahrhundert  vor  Jod.  in  dem 
Sinne  eines  harten  Gläubigers  üblich ; heute  tritt  es  wieder  in  die 
Sprache  als  Neologismus.  Gebräuchlicher  ist  indessen  fessc* niathieu 
(vergl.  Moliere’s  Avare).  Ob  der  Name  Matthieu  in  unserer  Komödie 
zu  dem  Ausdruck  fesse^mathieu  für  Wucherer,  Filz,  Veranlassung 
gegeben,  muss  dahin  gestellt  bleiben. 
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Ein  unbefangenes  Wort 

über  die 

englischen  Geschichtsdramen  Shakespeare’s. 

Von 

Dr.  T.  Jacoby. 


Shakespeare  ist  den  Dciitsclicn  interessant  geworden  wie 
ilir  Goethe,  ihr  Sehiller  und  Lessing.  Seine  Werke  weisen 
uns  auf  den  einheitlichen  Genius  zurück,  den  wir  lieb  gewonnen 
haben.  So  drängt  sich  uns  vor  Allein  die  Frage  auf:  Wann 
und  wie  hat  Shakespeare  seine  Dramen  geschrieben?  Hat  er 
systematisch  die  englische  Geschichte  von  Kichard  II.  bis 
Kichard  III.  dramatisiren  wollen  und  so  in  ununterbrochener 
l’rodukiion  Drama  an  Drama  gereiht,  wobei  daun  „Johann“ 
und  „Heinrich  VIII.“  als  Vor-  und  Nachläufer  dieser  princi- 
picllen  Conception  erscheinen?  Nein,  so  arbeitet  ein  Dichter 
wie  Shakespeare  nicht.  Die  Dramen  gehören  verschiedenen 
Perioden  der  dichterischen  Entwicklung  Shakespeare’s  an. 

Woher  kommt  es  denn,  dass  dies  unvergleichliche  Ingenium 
den  handwerksmässigen  Erfordernissen  der  Bühne  gegenüber, 
für  die  er  um’s  tägliche  ßrod  schrieb,  nicht  ein  genialer  Hand- 
werker wurde,  sondern  ein  Künstler  blieb?  Weil  er  die  Stoffe 
nach  seinem  individuellen  Bedürfniss  wählte,  weil  er  mit  der 
Ausbildung  und  Bethätigung  theatralischer  lioutine  die  Befrie- 
digung des  dichterischen  Bedürfnisses  zu  vereinigen  wusste. 
Ebenso  wenig  aber  wie  der  niederen  Noth  des  Lebens  machte 
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Shakespeare  einem  unkünstlerischen  Princip  Concessionen,  wie 
(las  einer  systematischen  Dramatisirung  so  heterogener  Ge- 
schichtsepochen gewesen  sein  würde. 

So  gehören  denn  „Johann“  und  „Heinrich  VI.“  in  die 
Lchrlingsperiodc  des  Dichters,  sie  sind  vielleicht  nur  Bearbei- 
tungen vorliegender  Dramen  und  am  meisten  chronikenhaft, 
„Richard  II.“  mit  seiner  blühenden,  aber  auch  theilweis  gezierten 
Diction  zeigt  noch  stark  den  italianisirendcn  Einfluss,  dem  sich 
„Richard  III.“,  nach  Romeo  und  Julia  wohl  die  erste  grosse  Tra- 
gödie Shakespeare’s,  fast  schon  entwunden  hat;  in  „Richard  III.“ 
erscheint  zuerst  ein  tragisch  vertiefter  llauptcharakfcr.  „Hein- 
rich IV'.“  und  „Heinrich  V^.“  gehörender  reiferen  Periode  Sliakcs- 
[)carc’s  an;  „Heinrich  V'.“  kann  nur  kurz  vor  1600  geschrieben 
sein  und  ist  das  zeitlich  letzte  W'erk  dieses  Cyclus.  „Hein- 
rich VIII.“  ist  ebenfalls  ein  späteres  Werk  des  Dichters,  über 
das  nähere  Daten  fehlen. 

Der  ganze  Cyclus  ist  also  in  der  Zeit  von  1591  bis  1600 
verfasst , die  einzelnen  Dramen  gehören  aber  verschiedenen 
Zeiten  an  und  bezeichnen  verschiedene  Entwickelungsmomentc 
des  Dichters. 

Wenn  man  also  behauptet  hat,  der  ganze  Cyclus  sei  vom 
Dichter  mit  Bewusstsein  als  dramatische  Einheit  geschaffen, 
so  dass  jedes  einzelne  Werk  als  Theil  des  Ganzen  gedacht  sei, 
so  ist  das  irrig.  Weil  jedes  einzelne  Drama  von  Shakespeare 
historisch  treu , also  im  Causalznsammenhang  mit  dem  V'cr- 
gangenen,  und  Hinweisung  auf  das  Kommende  geschaffen  ist, 
so  erschien  das  Ganze  als  eine  einzige  grossartige  Gliederung: 
das  W'erk  loht  eben  seinen  Meister.  Es  ist  also  richtig,  dass 
die  gesetzlose  Selbstsucht,  das  tyrannische  Wüthen  Richards  III., 
wie  die  nach  langen  gesetz-  und  friedlosen  Zeiten  Gesetz, 
Glück  und  Frieden  winderbringende  Erscheinung  Heinrich's 
Richmond  erst  durch  die  zeitlich  vorangehenden  Dramen  recht 
verständlich  gemacht  und  vorbereitet  wird,  dass  somit  „Richard  III.“ 
in  der  That  den  künstlerischen  .Vbschluss  des  Cyclus  bildet; 
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(liis  Iiiiulcrt  aber  nicht,  dass  „Heinrich  IV.  und  V.“  später 
goschrieben  sind. 


Die  einzelnen  Dramen  sind,  abgcschn  von  den  einzelnen 
Thcilcn  „lleinrich’s  VI.,“  künstlerisch  in  sich  abgcscidosscn,  wenn 
auch  nicht  geleugnet  werden  kann,  dass  der  stoffliche  Gehalt 
der  Dramen  vielfach  mit  einander  verwachsen  erscheint  und 
auch  der  Gedankengehalt  erst  durch  die  Beziehung  der  Dramen 
aufeinander  in  seiner  ganzen  Klarheit  und  Bedeutsamkeit  her- 
vortritt. 

Das  Stoffliche  seiner  Dramen  entnahm  Shakespeare  vor- 
zugsweise der  Chronik  Ilolinshcd’s;  öfters  erleichterten  ihm 
ältere  Dramatisirungen  seine  Arbeit,  denn  wie  das  griechische 
Drama  an  der  nationalen  Heldensage,  so  nährte  sich  das 
erwachende  englische  Drama  mit  Vorliebe  an  der  nationalen 
Königs-Geschichte.  Das  englische  Nationalgefiihl  war  damals 
auf  seiner  Höhe:  England  fühlte  sich  als  Vorkämpfer  einer  neuen 
Zeit,  als  Bollwerk  des  Protestantismus,  es  hatte  das  papistischc 
mächtige  Spanien  niedergerungen , es  umspanntc  mit  seinem 
Handel,  seinen  Colonisationen,  seinen  Entdeckungsfahrten  die 
ganze  Erde,  und  ein  Volk  auf  dieser  Höhe  musste  seine  eigene 
nationale  Geschichte  liebgewinnen. 

Aus  diesem  nationalen  Drange  sind  auch  Shakespeare’s 
Dramen  geboren:  ohne  diesen  Magnet  hätte  er  schwerlich  den 
Cyclus  in  seiner  Ganzheit  geschaffen.  Welch  sprödes,  episches, 
nicht  dramatisches  Element  bot  die  Geschichte  Johanns,  Hein- 
richs IV.,  V.  und  VI.  Und  der  Dichter  hielt  sich  treu  an  die 
Chronik  aus  Achtung  vor  dem  Nationalgefdhl  und  der  histo- 
rischen Wirklichkeit!  * 

Wodurch  ist  es  ihm  aber  gelungen,  diese  Stoffe  dramatisch 
zu  beleben?  Zunächst  durch  die  psychologisch  feine  und  tiefe 

• Der  Dii’hler  spricht  dies  selbst  namentlich  im  Epilog  ni  „llcinricli  V.“ 
■ans:  „der  Geschichte  sich  hiickcml“  schuf  er  dies  Urania,  bei  dom  ihm 
freilich  vor  allem  andern  an  genauer  und  vollständiger  Treue  lag,  denn  er 
fühlte  sich  hier  ganz  besonders  als  poetischer  Verwalter  des  national- 
historischen Eigenthuma. 
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Ausirestultunji  der  Charaktere,  unter  denen  viele  mit  Vorliebe 
behandelt  sind  und  (ein  Punkt,  auf  den  ich  oben  liinwies)  der 
eigenen  Natur  des  Dichters  nahe  verwandt  scheinen.  Der 
schwärmerische,  phantastische,  dem  Nüchtern-Praktischen  abge- 
wandte, grübelnde  Richard  II.,  der  „unpolitische“  Bastard 
Faulconbridgo,  der  aus  Leichtsinn  und  Zügellosigkeit  zur  strengen 
Pflichterfüllung  sich  aufraffende  Prinz  und  König  Heinrich  — 
der  kalte,  berechnende  aber  praktisch-kluge  Bolingbroke,  der  nach 
Thatcn  und  Ruhm  dürstende,  edle,  aber  unkluge  Perey,  der 
„Epicuräer“  Hans  Falstaff,  der  sein  Ich  der  Welt  entgegen- 
setzende, fast  teuflische  Richard  III.:  welche  lebendige,  tief 
bedeutsame,  interessante  Gestalten;  interessanter  noch  durch  den 
Gegensatz,  in  dem  sic  zu  einander  treten,  z.  B.  Richard  II.  zu 
Bolingbroke,  König  Johann  zum  Bastard,  der  Ileisssporn  zum 
dicken  Hans. 

Aber  nicht  die  Charaktere,  sondern  die  Handlung  ist 
nach  dem  richtigen  Grundsatz  des  .\ristoteles  das  Wesentliche 
des  Dramas.  Wie  ist  es  Slmkes])care  gelungen,  die  Handlung 
dramatisch  zu  gestalten?  Vor  Allem  suchte  er  die  Einheit  der 
Handlung  festzuhalten , indem  er  mit  Einer  Haupthandlung 
Nebenhandlungen  in  innere  Beziehung  setzte.  Das  Geschick 
Richards  II.  und  III.  ist,  wie  es  der  Dichter  behandelt  hat, 
zu  einer  wirklich  tragischen  Handlung  geworden,  wenn  auch 
nicht  zu  verkennen  ist,  dass  in  „Richard  II.“  der  Hauptheld 
zu  sehr  passiv  ist,  dass  in  „Richard  III.“  das  Episodische  vom 
Dichter  noch  nicht  völlig  bcmcistert  ist.  Im  „König  Johann“ 
ist  die  Handlung  gleichsam  mehr  peripherisch  als  diametral; 
König  Johann  bleibt  zwar  der  Mittelpunkt,  aber  die  Handlung 
vollzieht  sich  zu  sclir  in  epischer  Breite.  Die  3 Theilc  „Hein- 
richs VI.“  könnte  man  dialogisirte,  nicht  dramatisirtc  Geschichte 
nennen,  was  die  Bearbeitung  der  Handlung  angcht.  In  „Hein- 
rich IV.“,  1.  Thcil  ist  der  Aufstand  des  Perey,  im  2.  Theil  die 
Wandlung  des  Prinz  Heinrich  die  Haupthandlnng.  Beide  Stücke 
sind  historische  Schauspiele,  beanspruchen  deeshalb  nicht 
das  concentrirte  Intcres.«c  der  Tragödie:  In  „Heinrich  V.“  wird 
der  Nationalsicg  der  Engländer  verherrlicht,  es  ist  ein  patrio- 
tisches Bühncufcststück,  kein  Drama. 
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Die  Draninfisirung  der  Handlung  ißt  also  dem  Dichter 
keineßwegs  gleichmäßsig  gelungen,  aber  selbßt  wo  ßie  am 
inangclhal'tcßten  ißt,  bleibt  uns  daß  Stück  der  Charaktcrißirung 
Mcgen  intereesant. 

Noch  Eine  Bemerkung  möchte  ich  über  dieae  Stücke  machen: 
Shakespeare’s  Kunat  ißt  im  Gegensatz  zu  der  antiken  Kunst 
eine  pers  pektivißche.  Seine  Slüekc  wollen  im  Ganzen 
überblickt  werden,  das  Einzelne  darf  nicht  als  solches,  nur  in 
seiner  Unterordnung  im  Ganzen  beschäftigen.  Daher  der  Keiz, 
wenn  wir  ihn  lesen:  Unsere  Phantasie  ordnet  geschäftig  das 
Einzelne  dem  Ganzen  unter;  daher  die  Gefahr  der  Zerstückelung 
bei  der  BühnenanfTührung:  das  Einzelne  drängt  sich  ungebühr- 
lich vor,  schwächt  und  stört  den  Gcsammteindruck.  Ein  Bei- 
spiel: Palleske’s  Vorlesung  des  „Soinmernachtstraunies“  hinter- 
lässt einen  viel  harmonischeren,  einen  wirklich  künstlciischen 
Eindruck  im  Vergleich  zur  Aufführung  im  Berliner  Opernhausc. 
^^^lnlm  ? Die  Küpelsccncn  werden  bei  letzterer  so  breit  in  den 
Vordergrund  geschoben,  mit  so  vorzugsweisem  Interesse  behan- 
delt, dass  darüber  der  phantastische  Zauber  des  Ganzen  gebrochen 
wird.  Diese  Shakespcare’sche  Architektonik  ist  ein  grosses 
Geheimniss  seiner  Kunst,  auf  das  meines  AVissens  noch  nicht 
deutlich  hingezeigt  ist.  — So  steht  auch  in  diesen  Slückcti 
Vieles,  was  für  sich  und  bei  oberflächlicher  Betrachtung  als 
iinkünstlerischcs  Beiwerk  erscheint,  wenn  wir  das  Ganze  über- 
blicken, in  Beziehung  zum  Ganzen;  und  sehr  oft  ist  es  die 
Unfähigkeit  der  Phantasie  des  Empfangenden,  dem  Dichter 
seinen  Plan  nachzuconstruiren,  die  zu  einem  Tadel  des  Dichters 
verleitet  hat.  — So  sind  in  der  Oeclielhäuser’schen  Bearbeitung 
„Heinrichs  IV.“,  1.  Thcil,  die  Berathungen  der  IJebellen  (Perey, 
Glendowcr,  W'orccster)  gestrichen.  Warum,  die  Charaktcri- 
sirung  ist  ja  grade  hier  so  fein?  Weil  der  Bearbeiter  den 
vielen  Personen  und  Handlungen  nicht  den  richtigen  Mittel- 
j>unkt  zu  geben  wusste,  weil  er  nicht  sah,  dass  Alle  und  Alles 
sich  um  den  llebellenkampf  grujipiren,  dass  also  die  detaillirtc 
Ausführung  der  Kebellen  selbst  ein  künstlerisches  Erfbrderniss 
war.  Ebenso  wenig  wie  sich  im  „Kaufmann  von  Venedig“  das 
Interesse  ausschlics.«lich  auf  Shylock  concentriren  soll,  ebenso 
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wenig  soll  FtoIstafF  in  „Heinrich  IV.“  allein  im  Vordergruml 
stehn.  — Im  Aufbau  des  Ganzen  wird  man  Shakespeare's 
Kunst  am  meisten  bewundern;  seine  Dramen  gleichen  oft  den 
gothischen  Munstern;  sie  wollen  im  Ganzen  auf  uns  wirken, 
im  Ganzen  gefasst  sein,  nur  so  entwirrt  sich  ihr  bunter  Reich- 
thum zur  Harmonie. 
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Grundlagen 

zur  Anbahnung  einer  einheitliclien  Orthographie. 

Von 

Dr.  P.  W.  Pricko, 


„Auf  eine  , einheitliche  Rechtschreibung  für  Alldeutschlanil'  war 
schon  seit  lange  das  Sehnen  und  Streben  aller  Vaterlandsfreunde 
gerichtet,  die  dem  theuern  Hort  unserer  wundervollen  Muttersprache 
die  verdiente  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben,  mit  dem  lebendigen 
rtewnsstsein , dass  in  der  Sprache  Nichts  f(ir  klein  und  kleinlich 
gehalten  werden  darf,  was  auf  die  Bildung  des  gesamniten  Volkes  von 
Einfluss  ist.“ 

Diese  treflTlichen  Worte,  welche  Daniel  Sanders  seiner  jüngsten 
■Schrift  über  Orthographie  vorausschickt,  haben  ohne  Zweifel  ungethcilte 
Billigung  gefunden.  Auch  war  gera<le  er  vor  vielen  Amlei-cn  l>erufen, 
Vorschläge  zur  Einigung  zu  machen.  Seine  Kenntnisse  sind  so  um- 
fassen J wie  seine  Ansichten  besonnen  und  sein  Ruf  von  Gewicht. 

Aber  wird  er  trotz  dem  seine  lobenswerthe  Absicht  erreichen? 

Dass  Gewohnheit,  Anmussung,  Parteieifer,  Verblendung  und 
ücbclwollen  da  und  dort  als  schwere  Hindernis.se  den  Weg  versperren, 
möge  hier  nur  erwähnt,  nicht  erörtert  w-erden.  Es  (ordert  die  Sache 
ohne  Zweifel  ungleich  nachhaltiger,  Blick  und  Thätigkcit  auf  ein 
wichtige.s  in  ihr  selbst  liegendes  Ilinderniss  zu  richten  und  dasselbe 
hinwegzuräumen. 

Die  von  Sanders  gemachten  Vorschläge  nämlich  beruhen  nur  auf 
Erfahrung  (man  schreibt  so)  und  auf  Wünschen  (schriebe  man 
doch  so!).  Aber  nirgend.s  tritt  ein  allgemeines,  zwingendes  Gesetz 
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hervor,  und  so  kann  es  nicht  nusblclbcn,  dass  Jeder  schliesslich  der 
fremden  subjectiven  Ansicht  sein  eigenes  subjectives  Urthcil  enl- 
gegenstellt. 

Die  Ueborzeugung  von  der  Wichtigkeit  eines  (objektiven)  Ge- 
setzes aber  hat  die  Nation  durch  ihr  eifriges  Forschen  nach  demselben 
bekundet.  Die  versuchte  historische  Begründung  zeugt  davon.  Indes«, 
sic  mislang,  weil  das  Leben  auch  der  Sprache  in  dem  unaufhörlichen 
Anderssein  besteht,  und  der  Schluss  von  dem  „So  war  es“  auf 
ein  „So  soll  es  auch  jetzt  sein  oder  wieder  werden“  augenfällig  gegen 
Natur  und  Logik  verstösst.  Es  ist  nicht  richtig,  ein  möglich  Schwanken 
z.  B.  zwi.schcn  „erwürken“  und  „erwirken“  nach  dem  historischen 
Prinzipe  regeln  zu  wollen.  Die  ganze  Nation  spricht  und  schreibt 
jetzt  „erwirken,“  obwohl  sie  weiss,  dass  es  mhd.  (ge)wurken  hiess. 
Dem  Oberdeutschen  der  Ilohenstaufeuzeit  war  wurken  richtig;  er  regelte 
weder  den  Laut  noch  die  Schrift  nach  dem  ahd.  arwurkjan,  und  der 
Altoberdcutsche  noch  weniger  nach  dem  Gothischen  fair-wurkjan ; 
folglich  kann  auch  für  uns  in  dem  Allen  kein  Gesetz  liegen.  Selbst 
nach  der  sogenatinten  organischen  Entwicklung  müssten  wir  „erwürken“ 
oder  vielmehr  „gewürken“  schreiben;  allein,  wie  viele  unserer  Zeit- 
genossen würden  sich  dazu  verstehen?  Und  wozu  nützte  cs  schliass- 
lich?  Ist  uns  „erwirken“  nicht  ausreichend  verständlich?  Und  hat 
da.s  Wort  überhaupt  einen  andern  Beruf,  als  verständlich  zu  sein? 
So  begreift  es  sich,  dass  die  historische  Umgestaltung  der  Orthographie 
mit  Nothwendigkeit  Verwirrung  und  Zerfahrenheit  bringen  musste. 
Wir  schreiben  seitdem  nur  wenig  besser,  und  dafür  sehr  viel  uneiniger 
als  in  der  Beckerheiseschen  Zeit.* 

Eine  werthvollo  orthographische  Ausbeute  jedoch  hat  uns  die 
historische  Sprachforschung  geliefert,  nämlich  die  selbst  von  J.  Grimm 
mehrfach  ausgesprochene,  obwohl  nicht  angewandte  Ueberzeugung, 
dass  die  Deutschen  zu  allen  Zeiten  phonetisch,  d.  h.  naturgemüss 
geschrieben  haben.  Man  suchte  stets  den  Laat,  nicht  etwa  die 
Abstammung  durch  entsprechende  Zeichen  darzustellen. 
Keine  Provinz  und  kein  Jahrhundert  stimmt  mit  den  anderen  überein, 
selbst  das  ohne  hinlänglichen  Grund  als  Norm  angenommene  „Mittel- 
hochdeutsche“ (Mitteloberdeutsche)  zeigt  kein  anderes  Prinzip  als  die 

• Dies  Resultat  der  historischen  Orthographie  wurde  von  den  nam- 
naflcsten  Germanisten  zu  einer  Zeit  eingeräunif,  wo  sie  fast  allgebietend 
liuftrat.  Es  ist  al.so  keineswegs  ein  Urtheil  der  Gegner  allein. 


Digitized  by  Google 


(jriinJlaj'eiv  7.iir  Anbnliniing  einer  einlioitliclien  Oitbographie.  3;i3 

gonnncste  AnscJiniiegnng  des  Buchstaben  an  den  Laut.  Adelungs 
und  Beckers  Grundsatz:  Schreibe  so  wie  du  sprichst,  fand  demnach 
durch  die  Schule  Grimms,  trotz  aller  Anfeindung,  umfassende  Bestä- 
tigung. Die  adelungbeckersche  Regel  beruht  in  der  That  auf  einem 
vollständig  natürlichen  Gesetze,  und  ist  darum  unangreifbar.  Der 
Buchstabe  hat  keinen  andern  Beruf,  als  den  Laut  und  der  Laut  den 
Begriff  darzustellen ; folglich  richtet  sich  der  Laut  nach  dem  Begriff, 
und  der  Buchstabe  nach  dem  Laut,  und  — eine  Orthographie  ist 
lim  so  vollkommener,  als  sie  dieses  Gesetz  in  sich  ver- 
wirklicht. 

Indess,  genügen  kann  es  uns  in  seiner  Allgemeinheit  für  die 
reale  Orthographie  nicht;  denn  bei  der  Anwendung  tritt  nothwendig 
die  b'rage  hervor:  „Wie  spricht  das  deutsche  Volk?“  und  da  jeder 
deutsche  Stamm,  jede  Provinz,  ja  selbst  jede  Stadt  anders  spricht,  so 
müssen  wir  erst  die  Sprechung  regeln,*  ehe  wir  eine  allgemein  gültige 
natürliche  Schreibung  zu  erzielen  im  Stande  sind.  Das  kann  aber 
vorläufig  nur  durch  den  allerdings  paradox  klingenden  Satz  geschehen: 
„Sprich  wie  die  deutsche  Nation  sch  reibt.“  Eine  Diskussion 
der  einzelnen  Provinzen  untereinander,  würde  zu  Nichts  oder  zur 
buntesten  Anarchie  führen,  denn  jede  Gegend  hat  ihre  Sprechfehler, 
nnd  liebt  gerade  sie  mit  unnahbarer  Zärtlichkeit  und  Leidenschaft.  Für 
die  geistige  und  nationale  Entwicklung  Deutschlands  ist  es  daher  von 
unschätzbarem  Werthe,  dass  sich  über  dm  Dialekten  eine  Gesamt- 
.spraehc  entwickelt  hat,  und  dass  dieselbe  in  einer  entsprechenden 
phonetischen  Schreibung  zur  Realität  gelangt  ist. 

In  richtiger  Erkenntniss  dieser  Sachlage  haben  sich  denn  auch 
fast  alle  Orthographen  neuester  Zeit  in  der  Ansicht  geeinigt,  die 
bestehende  Orthographie  nicht  abzuschaffen,  sondern  weiter  zu 
entwickeln. 

Zu  dem  Geschäfte  der  Weiterentwicklung  aber  gehört  zunächst 
das  Wissen  des  (idealen)  Zieles  und  der  Mittel,  welche  zu  einem 
solchen  Ziele  führen. 

Das  Ideal  der  Orthographie  möge  hier  nur  berührt  werden.  Es 
lässt  sich  kurz  so  au.sdrückcn:  Deckung  der  Rede  durch  die 
Schrift.  Dazu  gehört  dann  — exacte  Darstellung  1.  des 

• Ich  habe  dazu  schon  früher  Anregung  zu  geben  versucht  (Fest- 
stellung der  neuhochdeutschen  Aussprache.  Allgemeine  deutsche  Lehrer- 
ceitung  186.3.  Nr.  1.) 
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Lautes  (für  jeden  Laut  ein  Zeichen);  2.  der  Quantität;  3.  dos 
Akzentes,  und  4.  des  Tones  (der  grammatischen,  logischen  und 
musiknlischen  Spracheleinentc).  Die  Wirkung  einer  solchen 
Schreibung  wäre,  dass  die  geschriebene  Kode  den  Ein- 
druck der  gesprocliencn  inaclite. 

Erreicht  ist  dieses  Ziel  bekanntlich  in  keiner  Sprache.  Aber 
trotzdem  oder  eben  deswegen  dürfen  wir  es  nicht  aus  dem  Auge  ver- 
lieren. Die  Wichtigkeit  jeden  Ideals  für  unsere  Thätigkeit  liegt 
weniger  im  Erreichen  als  im  Streben.  Den  Gedanken,  die  deutsche 
Orthographie  sei  unverbe-sscrlich  gut,  oder  unverbesserlich  schlecht, 
dürfen  wir  entschieden  nicht  anfkommen  lassen. 

Andere  Völker  sind  uns  im  Streben  mit  ermuthigendem  Beispiele 
vorangegangen.  Die  Griechen  versuchten,  die  Quantität  und  den 
logischen  Akzent  darzustellen,  und  die  Hebräer  sogar  den  musikalischen. 
Gelungen  ist  in  der  Neuzeit  z.  B.  den  Italienern  die  Darstellung  des 
Lautes,  den  Polen  und  Spaniern  die  des  Akzentes,  den  Ungarn  die  der 
(Quantität,  und  dem  musikalischen  Elemente  haben  diu  meisten  modernen 
.Sprachen  durch  das  Ausrufungszeichen,  sowie  theilweise  durch  Frage- 
zeichen und  Gedankenstrich  einigermassen  Rechnung  getragen,  sowie 
auch  dem  logischen  Elemente  durch  ges[)crrte  Schrift.  Im  deutschen 
finden  sich  von  dem  Allen  Anfänge,  aber  noch  keine,  wenn  auch  nur 
relative  Vollendung  — ein  doppelter  Antrieb  zuin  Weiterbilden. 

Auf  bereits  gelegten  Fundamenten  ist  leicht  fortbauen,  besonders 
wenn  die  Fundamente  so  vortrefflich  sind  wie  die  deutschen.  Sanders 
nennt  unsere  Sprache  wundervoll,  und  es  liegen  in  ihr  thatsächlich 
linguistische  Wunder  verborgen,  welche  zu  erforschen  und  zu  ver- 
werlhen  der  Zukunftsphilologie  obliegt.  Sie  verhält  sich  schon  jetzt 
in  manchen  Beziehungen  zu  den  übrigen  Sprachen,  wie  die  arabischen 
Ziffern  zu  den  römischen. 

Auch  an  der  Orthographie  lässt  sich  dies  darthun:  dieselbe  ist, 
obgleich  in  der  Ausführung  zurück,  im  Prinzipe  andern 
Sprachen  weit  voraus. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  den  gesammten  Organismus  unserer 
Orthographie  zu  zergliedern.  Nur  Einzelnes  möge  hervorgehoben  und 
eingehender  betrachtet  werden,  namentlich  die  Quantität  und  ihre 
Bezeichnung.  Sie  folgt  einem  Gesetze,  welches  geeignet  ist,  die 
umfassendste  Grundlage  zu  der  Aus-  und  Fortbildung  unserer  Ortho- 
graphie abzugeben. 
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Selbstvcrstündlicli  handelt  es  sich  uiclit  um  eine  Regel,  welche 
von  irgend  einem  Grammatiker  aufgcstellt  worden  ist,  sondern  um 
eine  organische  Ersclieinung*  in  dem  Leben  unserer 
Sprache,  also  um  das  geforderte  Ohjective. 

Die  Arbeit  dc.s  Grammatikers  dabei  ist,  wie  iiberliaupt,  nur  ein 
Erkennen,  nicht  ein  Bestimmen  otler  W U n s c li  c n. 

Dass  die  Sprache  keine  überlegte  Veransttdtung  einzelner  Menschen 
(Hier  einer  Gesumm theit  von  Menschen  ist,  bedarf  als  bekannt  nur 
eben  der  P>wahnung.  Sie  entsteht  aus  dem  Usus. 

Richtig  in  einer  Sprache  ist  daher  die  Wortform,  welche 
das  ganze  Volk  gebraucht,  um  einen  Begriff  zu  bezeichnen,  und  richtig 
die  Bedeutung,  welche  es  mit  irgend  einer  Wortform  verknüpft. 
Das  ahd.  pikinnan  z.  B.  war  richtig,  so  lange  man  cs  gebrauchte; 
jetzt  aber  ist  „beginnen“  richtig,  weil  man  es  jetzt  gebraucht.  Früher 
verknüpfte  man  den  Begriff  „anlocken“  oder  nach  J.  Grimm  „spalten“ 
damit;  jetzt  aber  wird  es  für  „anfangen“  gebraucht.  Noch  zu  Adelungs 
Zeiten  slriiubte  man  sich  gegen  die  letztere  Bedeutung;  das  Wort  war 
iiberhaupt  fast  in  Vergessenheit  gorathen.  Für  die  Erneuerung  des- 
selben als  synonym  mit  anfangen  kämpfte  .1.  Faul  noch  im  Jahre  1803 
(Aesth.  II,  507j.  Welche  Bedeutung  nun  ist  die  richtige?  Doch 
wohl  die  gebräuchliche,  obgleich  sie  sich  nicht  folgerecht  entwickelt 
hat;  denn  schwerlich  wird  man  sich  zu  der  mehr  als  kühnen  Kombi- 
nation Grimms  bekennen:  „aus  dem  sinnlichen  spalten  muss  das 
abgezogene  anfangen  entstehen“  (mit  gleichem  Rechte  doch  wohl 
BUS  z u s a m m e n f ü g e n). 

Es  unterliegt  also  keinem  Zweifel  — der  Usus  entscheidet. 

Aber  der  Usus  ist  unvernünftig,  d.  li.  er  entscheidet  niclit  nach 
wohlerwogenen  Gründen,  sondern  folgt  dem  Zufall,  dem  Irrthum,  der 
(jewohnheit.  Er  beruht  auf  dem  Gefühl,  nicht  auf  dem  Denken. 

Daraus  erklären  sich  zwei  Erscheinungen. 

Erstlich  die  Unvollkommenheit  aller  bis  jetzt  bekannten  Sprachen, 
die  griechische,  lateinische  und  deutsche  nicht  ausgenommen.  Sie  alle 
sind  höchst  unbeholfene  Organe  und  Förderer  der  menschlichen  Begriffs- 

* Unter  organisch  verstehe  ich  die  Wechselwirkung  aller  Theilc  eines 
Körpers  aufeinander,  d.  h.  aller  Tbeile,  welche  sind,  nicht  derjenigen, 
welche  waren.  Theile,  die  ein  Körper  ausgeschieden  hat,  gehören  nicht 
mehr  zu  seinem  (Organismus,  vollends  wenn  die  Ausscheidung  vor  Jahr- 
hunderten geschah. 
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weit,  und  werden  es  bleiben,  so  lange  die  Sprachen  nilein  ans  dem 
vernunftloscn  Usus  entstehen. 

Tylor  (Anfänge  der  Kultur  1872,  II,  448)  .sagt  dnrClber:  „Die 
Sprache  der  Gebildeten  i.st  weiter  Nichts  als  die  Sprache  der  Wilden, 
freilich  in  ihrem  innorn  llaii  mehr  oder  weniger  vorvollkommt , in 
ihrem  Wortschatz  um  ein  IJedoutendea  vermehrt,  und  in  der  Definition 
der  Wörter  zu  grösserer  l’iäzi.sion  ausgenrbeitet.  — Die  groa.se  Mangel- 
haftigkeit der  Sprache  als  Methode  dos  Gedankenausdruckes,  sowie 
die  grosso  Mangelhaftigkeit  des  Gedankens,  insofern  er  durch  die 
Sprache  wesentlich  beeinflusst  wird,  kommt  gi-ossentheils  daher,  dass 
das  System  der  Sprache  vor  Allem  auf  roher  Anwendung  der  mate- 
riellen Metapher  und  unvollkommener  Analogie  beruht.  — Die  Sprache 
ist  eines  jener  Gebiete  geistiger  Thiitigkeit,  auf  welchem  wir  nur  wenig 
über  die  Stufe  der  Wildheit  hinausgelangt  sind;  auf  der  wir  vielmehr 
noch  jetzt  mit  mühsam  durch  Drehen  erzeugtem  Reibefeuer  arbeiten.“ 

Diese  Verurtheilung  der  Sprache  dürfte  leicht  durch  ihre  Derbheit 
schrecken;  allein  jeder  philosophisch  gebildete  Sprachforscher  wird  ihr 
mit  einiger  Selbstüberwindung  seine  Anerkennung  im  Allgemeinen 
nicht  versagen.  Viel  gemässigter  dagegen  lauten  Darwins  Worte  über 
denselben  Gegenstand:  „Wir  müssen  uns  darüber  nicht  täuschen,  dass 
im  Ganzen  genommen  selbst  unsere  höchstentwickelten  Sprachen  doch 
noch  auf  einer  mittelmässigen  Stufe  der  Ausbildung  stehen;“  und  den 
eigentlichen  Kern  der  Frage  triffl  wohl  der  unvergleichlich  klare 
Denker  Strauss  („Alter  und  neuer  Glaube;“  1873,  S.  142)  am  Besten 
durch  den  Grundsatz:  „Wir  finden  uns  in  unserem  persönlichen  wie 
geselligen  Leben  desto  mehr  gefördert,  je  mehr  es  uns  gelingt,  in  und 
um  uns  das  willkürlich  Wechselnde  der  Regel  zu  unterwerfen.“  Dieses 
durchaus  universale  Gesetz  auf  die  Sprache  angewandt,  ergibt  den 
Satz:  die  vollkommenste  Sprache  wird  zugleich  die 
regelmässigsto  sein.  Der  blinde  Usus  aber  konnte  eher  Alles  als 
klare,  konsequente  Regelmässigkeit  schaffen , da  sein  Wesen  recht 
eigentlich  in  Willkür  besteht. 

Zweitens  erklärt  sich  aus  der  Vernunftlosigkeit  des  Usus  die 
Geringschätzung,  in  welche  er  in  der  Denkperio<le  jedes  Volkes  geräth, 
und  das  daraus  resultirende  Bestreben,  ihn  zu  beherrschen,  statt  sich 
von  ihm  beherrschen  zu  lassen.  Von  dem  Hamburger  Richey,  der 
(1725)  schrieb:  „Der  Usus  Tyrannus  herrschet  nur  bei  der  Unwissen- 
heit und  der  beliebten  Gleichgültigkeit;  bei  sprachbcflisscncn  Leuten 
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aber  hat  er  niemals  das  Geringste  (?)  zu  gebieten , viel  weniger  zu 
wiithen  gehabt.“  His  zu  J.  Kampe  lebte  man  häufig  genug  in  dem  AVahn, 
die  Sprache  machen  zu  können.  Erst  der  noch  schlimmere  mystisch- 
pietistische  Wahn,  die  Sprachen  seien  göttlichen  Ursprungs  und  darum 
unantastbar,  setzte  ihm  starre  Schranken.  Herder  verlieh  dem  Glauben 
an  die  Göttlichkeit  der  Sprache  beredten  Ausdruck,  indem  er  folgerte: 
„Da  die  Sprache  den  Unterscheidungsknrakter  der  Men.schheil  bildet, 
der  Mensch  also  nur  durch  die  Sprache  ein  Geschöpf  Gottes  sein 
konnte,  so  muss  ihn  diese  weckende  Kraft  von  dem  ersten  Augen- 
blicke seines  Daseins  belebt  und  geführt  haben.  Die  Sprache  Ist  also 
göttlich  und  menschlich,  der  allwaltende  Unterricht  für  sein  Bild, 
den  Liebling  seines  Herzens.“  Auch  in  W.  von  Humboldts  System 
lag  die  Konsequenz,  dass  nicht  bloss  die  Sprache,  sondern  auch  die 
Sprachen  mit  ihrer  Beschränktheit  und  Endlichkeit  in  Gott  ge.setzt 
werden  müssen,  und  obwohl  er  sich  scheute,  diese  Kon.sequenz  zu 
ziehen,  gab  er  doch  zu,  dass  die  Sprache  übermenschlichen 
Ursprungs  sei.  Diese  gelehrte  Ansicht  wurde  dann,  wie  gewöhn- 
lich, theils  ungelehrt  aufgefasst,  thcils  absichtlich  zu  l’artcizwecken 
umgedcutet  und  trug  nicht  wenig  zu  der  bald  Mode  werdenden  Ver- 
götterung des  Historischen,  des  Seienden  bei.  Man  unterschätzte 
fortan  die  überlegte  Wirksamkeit  des  Grammatikers  so,  wie  man  sie 
früher  überschätzt  hatte.  Kampe  wollte  Wörter  erfinden,  und 
wurde  damit  verlacht;  aber  viele  der  von  ihm  geschaffenen 
Wörter  sind  dennoch  in  Gebrauch  gekommen,  z.  B.  Schneesturz, 
folgerecht,  Zerrbild,  Larventanz  neben  Lawine,  konsequent,  Karikatur, 
Maskerade  u.  s.  w.,  und  zeigen,  dass  trotz  der  vorgeblichen  Gött- 
lichkeit der  Sprache  und  der  wirklichen  Macht  des  Usus  eine 
bewusste,  such-  und  vemunftgemässe  Einwirkung  der  Grammatiker 
ohne  allen  Zweifel  Kaum  finden  kann. 

Der  hierin  liegende  Widerspruch  aber  löst  sich  auf  folgende  Weise. 

In  der  Sprache  (wie  in  jedem  Organismus)  bilden  sich  zweck- 
entsprechende Zustände,  die,  in  den  einzelnen  Sprachen  individuel  ver- 
schieden, den  neu  hinzutretenden  Elementen  als  Norm  dienen  und  mit 
der  Bewegung  zusammen  den  Karnkter  und  das  Leben  der 
Sprache  ausmachen.  Unter  Bewegung  aber  verstehen  wir  die  konti- 
nuirlichen  Veränderungen,  welehe  durch  den  täglichen  Gebrauch  der 
Sprache  ira  Denken  und  Handeln  eines  Volkes  hervorgebracht  werden, 
und  sich  den  vorhandenen  Bildungen  so  anfügen,  wie  in  der  mensch- 
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liehen  Seele  die  neuen  Vurstelliingen  den  bereits  gebildeten  Reihen  und 
Komplexen.  Auf  diese  Weise  gewinnt  der  vernunftlose  Usus  eine 
von  ihm  freilieh  weder  erkannte  noch  angestrebte  Gesetzmässigkeit, 
und  tritt  so  unter  eine  höhere  Gewalt,  die  wir  am  Geeignetsten  durch 
„Sprachgeist“  bezeichnen. 

Dies  angenommen  leuchtet  ein,  dass  der  Grammatiker  es  nicht 
ausschliesslich  mit  dem  Usus  zu  thun  hat,  sondern  dass  er  die  Gesetze 
seiner  Wissenschaft  von  dem  Sprachgeiste  empfängt.  Dadurch  wird 
er  theils  über  den  Laien  erhoben,  welcher  blind  dem  Usus  gehorcht, 
theils  zeigt  es  ihm  den  Weg,  welchen  seine  Forschung  einzuschlagcn 
hat,  um  auch  schaffend  auftreten  zu  können.  Er  muss  nämlich 
das  Wirken  des  Sprachgeistes  beobachten,  die  Zustände 
als  Gesetze  auffassen,  die  Gesetze,  dadurch  dass  er  sic 
in  präzise  Worte  kleidet,  als  Regeln  zur  Erscheinung  brin- 
gen, und  so  den  Usus  antreiben,  nicht  bloss  dem  Gefühle, 
sondern  auch  dem  Verstände  zu  folgen.  Neue  Wörter  z.  H.  kann 
er,  wenn  ein  wirkliches  Bedürfniss  dazu  vorhanden  ist,  einzuführen 
hoffen,  indem  er  sie  dem  Sprachgeiste  gemäss  formt,  und 
zur  Einführung  derselben  den  Usus  benutzt.  Damit  ist  er, 
wiewohl  abhängig,  doch  auch  regierend,  und  der  Usus  wird  durch 
Mitwirkung  des  Spraebgeistes  verständig,  wie  das  Schaffen  der  Hand, 
welche  von  der  Denkkraft  des  Kopfes  Richtung  und  Ziel  empfängt. 
Bisher  hat  man  die  Hand  allein  schalten  und  walten  lassen,  oder  man 
gedachte  ohne  sie  arbeiten  zu  können  — ein  Gegensatz,  der  sicli  so 
unnatürlich  wie  verwerflich  erweist. 

Dass,  so  lange  er  berschte,  keine  Einheit  zu  Stande  kommen 
konnte,  leuchtet  unmittelbar  ein,  aber  zugleich  auch  das  bezügliche 
Gegcntheil,  nämlich  die  Ueberzeugung,  das.s  mit  der  Tirannei  des 
Usus  und  der  Willkür  der  Sprachforscher’ auch  die  Zerfahrenheit 
aufhören  muss. 

Wenden  wir  die  Grundsätze  dieser  konstitutionellen  (s.  v.  v.) 
Sprachforschung  z.  B.  bei  unserer  Frage  nach  der  Quantitätsbezeichnung 
an,  so  haben  wir  zunächst  zu  untersuchen:  „Wie  wird  eie  bezeichnet?“ 
und  dann:  „Aus  welcher  Bewegung  ist  die  thalsächliche  Bezeichnung 
hervorgegangen?“  Aus  Beiden  aber  resultirt  das  Gesetz,  nach  welchem 
der  Grammatiker  seine  leitende  und  schaffende  Thätigkcit  cinzu- 
richten  hat. 
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1.  Die  Natur  der  Quantität  und  ihre  Bezeichnung  erkennen  wir 
aus  der  Idee  des  deutschen  Wortes. 

Das  Wort  im  Allgemeinen  besteht  nur  aus  einem  Vocal  mit 
stärkerer  Hemmung,  als  dem  Vokale  eigen  ist. 

Naturgemäss  tritt  die  Hemmung  nach  dem  Vokale  ein  (am), 
aber  man  kann  die  Stellung  zur  Hemmung  schon  vorher  annchmen 
(mn),  und  auf  diese  Weise  das  Wort  doppelt  hemmen  (inam). 

Daraus  folgt,  dass  die  Endhemmung  (als  die  natürliche)  für 
die  Worlform  das  Wesentliche  ist.  Das  offene  Wort  (ma)  ist 
unvollkommen  artikulirt,  das  geschlossene  vollkommen. 

Das  ideale  deutsche  Wort  ist  Beschlüssen  (das  italiänische  z.  B. 
offen),  und  zwar  doppelt:  durch  Anlaut  und  Auslaut  (Afan,  7/o/,  ging, 
riss).  Da  aber  das  Forttönen  des  Vokals  (die  Dauer)  durch 
die  Hemmung  abgeschnitten  wird,  so  muss  jedes  geschlos- 
sene Wort  kurz  sein. 

Selbstverständlich  hat  die  Anfangshemmung  keinen  Einfluss  auf 
die  Quantität.  Die  Endhemmung  dagegen  schneidet  das  Forttönen 
des  Vokals  (die  Dauer)  ab,  und  macht  ihn  also  kurz ; oder,  mit  anderen 
Worten,  jedes  geschlossene  Wort  ist  kurz;  nicht  allein  der 
Idee  nach,  sondern  auch  historisch  zeigt  sich  dieses  physische  Gesetz 
in  der  Bildung  des  deutschen  Worts,  z.  B.  seif,  tal,  vil,  tor,  tür,  nam, 
kam,  snel;  wurm,  körn  etc. 

Dieses  Gesetz  blieb  auch  dann  in  (jreltung,  als  das  Wort,  durch 
Flexion  und  Zusammensetzung  mehrgliedrig  wurde,  und  man  die 
einzelnen  Theile  des  Wortes  Silben  nannte.  Es  hicss  seitdem:  die 
geschlossene  Silbe  ist  kurz  z.  B.  Kör-ner,  Wiir-nior. 

Durchaus  folgerecht  entwickelte  sich  daraus  ein  zweites  Gesetz, 
nämlich:  Wird  eine  (kurze)  Silbe  offen,  so  muss  sie  um  die 
Kürze  zu  bewahren  wieder  geschlossen  werden.  Aus  schnei, 
Sebif  würde  durch  das  Plurals-e  und  das  Hinüberziehen  des  Konso- 
nanten zur  folgenden  Silbe  schne-le,  Schi-fe  werden,  und  die  Schreibung 
nicht  mehr  dem  Laute  entsprechend  sein.  Damm  schloss  man  die 
erste  Silbe  dadurch,  dass  man  den  verlorenen  Konsonanten  sachgemäss 
ersetzte:  schnel-le,  Schif-fe.  So  kam  Schrift  und  Sprache  wieder  in 
Harmonie,  und  die  Grundregel  blieb  in  voller  Kraft. 

Schlimm  aber  war  es,  dn.ss  die  Regel  historisch  nur  als  Sprach- 
gefühl, nicht  als  Wissen  existirte.  Die  Nation  zeigte  sich  weder 
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zur  Zeit  der  Dialekte,*  noch  beim  Beginn  der  Gesamtsprnche  wissen- 
schaftlicli  genug  vorgeschritten,  um  die  Gesetze  zu  erkennen,  und 
die  Folgen  davon  traten  bald  in  den  wunderlichsten  Inkonsequenzen, 
wie  sie  der  blinde  Usus  nur  irgend  hervorbringen  kann,  zu  Tage.  * 

2.  Die  Betrachtung  der  sprachlichen  Bewegung  zeigt  uns 
folgende  bezügliche  Erscheinungen. 

Znniiehst  Hess  sich  der  Usus  von  der  Schrift  behersclien  und 
zwar  auf  doppelte  Art.  Die  (organische)  Einsebiebung  eines  Ersatz- 
konsonanten  erschien  dem  Auge  als  Verdopplung,  und  wurde 
daher  (unorganisch)  auch  auf  die  Grundform  übertragen:  statt  „schnei, 
Sebif,  Man“  etc.  schrieb  man  schnell,  Schiff,  Mann.  Der  Satz  „die 
Buchstaben  folgen  der  Ableitung“  wurde  fälschlich  so  angewandt, 
dass  man  von  der  Nebenform  auf  die  Hnuptform  ziirückschloss,  und 
dem  zufolge  „Schif“  für  etymologisch  falsch  (!)  erklärte,  weil  — 
Schif  von  Schiffe  herkommt,  h.ättc  man  sagen  müssen.  Diesen  Irrthum 
angenommen,  hatte  Adelung  Recht,  ein  Gleiches  für  die  Endung  „inn“ 
zu  fordern,  und  Fürstinn,  Nachbarinn  etc.  (wegen  F'Orstin-nen,  Nach- 
barin-nen)  zu  schreiben.  Das  „in“  stand  wie  ein  verlorner  Posten 
inmitten  der  Verdoppelungsströmung,  und,  vom  Standpunkt  der 
Konsequenz  aus  betrachtet,  ist  es  kaum  ein  Verdienst  zu  nennen,  dass 
Ileyse  wie  Becker  und  Grimm  das  inn  wieder  verbannten.  Ohne 
Aufsuchung  und  Aufstellung  des  Gesetzes  war  es  ein  Akt  der  Will- 
kür und  des  Vorurthcils.  Auch  gerieth  der  blinde  Usus,  durch  diesen 
Anstoss  getrieben,  bald  in  den  entgegengesetzten  Irrthum:  er  schloss 
starr  etymologisch  von  dem  Singular  auf  den  Plural,  und  schrieb  z.  B. 
Kadeten  (Kadc-ten),  Kabinete  (Kabine-tc),  Komplote  etc.  wegen  des 
Singulars  Kadet,  Kabinet,  Komplot.  Doch  davon  später. 

Andrerseits  folgte  man  nicht  der  Schrift,  sondern  der  Konsequenz 
des  Lautes.  Zu  dem  Gesetze  „Geschlossene  Silbe  ist  kurz“  trat 
das  richtige  Gegengesetz  „Offene  Silbe  ist  lang,“  und  man  sprach  Höf, 

* Die  Sprachperiode,  welche  etwa  mit  dem  16.  Jahrhundert  abschloss, 
ist  füglich  als  Zeit  der  Dialekte  zu  bezeichnen.  Demgemäss  aber  sollte 
man  die  vielfach  irreleitcndcn  Ausdrücke  „alt-  und  mittelhochdeutsch“  auf- 
geben, da  es  in  Wirklichkeit  doch  nur  ein  Alt-  und  Mitteloberdcutsch  neben 
Alt-  und  Mittelniederdeutsch  etc.  gab.  Weder  das  Nibelungenlied,  noch 
Hebels  allemannischc  oder  Nadlers  pfälzische  Gedichte  sind  hochdeutsch, 
sondern  gehören  den  oberdeutschen  Dialekten  so  an,  wie  Reineke  Vos, 
Reuters  olle  Kamellen  etc.  den  niederdeutschen.  Nur  die  über  den  Dialekten 
stehende  Gesammtsprache  darf  auf  die  Benennung  hochdeutsch  Anspruch 
machen. 
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fltvfes;  vil,  vi-le  etc.  Aber  da  auf  diese  Weise  das  historisch  wie 
organisch  kurze  einsilbige  Wort  dem  Ohre  mehr  Längen  als 
Kßrzcn  bot  (vi-ler,  vi-le,  vi-les,  vi-lem,  vi-len  neben  dem  einzfgen  vi'l ; 
Ho-fcs,  Ho-fe,  Hö-fe,  Ilö-fen  neben  Hof),  so  liess  man  die  Länge  auf 
die  Kürze  zurückstrahlen,  und  sprach  unhistorisch  und  unorganisch 
vil,  Höf,  Tor,  Tal,  näm  etc.  Dadurch  kam  ein  Bruch  in  die  Grund- 
regel, d.  h.  von  jetzt  an  konnte  die  geschlossene  Silbe  auch  lang 
•ein:  ril  neben  Schif,  und  man  suchte  die  lange  (unorganische) 
geschlossene  Silbe  von  der  kurzen  (organischen)  zu  unterscheiden. 
Dabei  bot  sich  als  Gegenstück  zu  der  (irrigen)  Verdopplung  des 
Konsonanten  die  Verdopplung  des  Vokales  augenfällig  dar,  und  man 
schrieb  Heer  statt  des  frühem  Her.  Auf  diese  Weise  entstund  ein 
neues  verhängnissvolles  Wort,  nämlich  Dehnungs vocal,  und  aus 
ihm  wieder  eine  ganze  Reihe  Irrthiimer.  Das  abgestorbene  stumme 
h z.  B.  erschien  als  Dehniings-h  (Schuh,  früher  wie  Schuch  lautend) 
und  statt  konsequent  Haan,  Taal,  Tüür  zu  schreiben,  schrieb  man 
Hahn,  Thal,  Thür  etc.  Auch  das  abgestorbene  i (hialt,  hielt,  hilt) 
liess  sich  als  „Dehnungsvokal“  anschen,  und  man  schrieb  nicht  mehr 
Zil,  Gir  etc.,  sondern  Ziel,  Gier,  und  hatte  auf  diese  Weise  drei 
verschiedene  Weisen,  die  geschlossene  Silbe  als  laug  zu 
bezeichnen;  ein  Reichthum,  welcher  die  grösste  Denkarmuth  bekundet, 
find  dem  Lernenden  und  Schreibenden  eine  grosse,  völlig  unnütze 
Last  aufbfirdet. 

Aber  man  wusste  das  Uebel  noch  ärger  zu  machen.  Statt  aus 
dieser  allerdings  völlig  schiefen  Sprachbewegung  das  Gesetz  heraus- 
zufinden: jede  geschlossene  Silbe  ohne  Dehnungszeichen  ist 
kürz,  und  zu  dem  organischen  Man,  hei,  kan  etc.  zurückzukehren, 
klammerte  man  sich  desto  fester  an  die  „Verdopplung  der  Konsonanten,“ 
und  meinte,  jeder  einfache  Endkonsonant  müsse  verdoppelt  werden, 
damit  man  den  vorhergehenden  Vokal  verkürzt  ausspreche.  Gerade, 
als  ob  cs  nicht  genug  sei  zu  sagen:  „was  nicht  klein  ist,  ist  gross,“ 
iondern  noch  hinzuzufugen:  und  das  Grosse  erkennt  man  daran,  dass 
es  nicht  klein  ist. 

Doch  auch  damit  war  das  Ende  der  Verwirrungen  noch  nicht 
erreicht.  Um  die  Mühsal  auf  den  höchsten  Gipfel  zu  bringen, 
gebrauchte  der  U.sus  diese  inkonsequenten  Regeln  noch  obendrein  nicht 
riiimal  konsequent.  Wir  liaben  war  :iiid  wahr,  Stil  und  Stiel, 
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Meer,  hehr,  her  und  Herr,  Mann  und  man;  hat,  statt  und  bat, 
Rad,  Rath  und  Draht;  kann,  an.  Ahn  und  Aal  u.  s.  w. 

Das  war  und  ist  die  Orthographie  des  18.  und  19.  Jahrhunderts, 
und  sie  erscheint  nur  dann  lobenswerth,  wenn  man  auf  das  16.  und 
17.  zurückblickt.  Da  freilich  stand  es  noch  schlimmer  als  heute. 

Die  Nebenregel:  „eine  kurze  Silbe  wird  durch  Konsonanten 
geschlossen,“  war  ganz  aus  dem  Sprachgefühl  verschwunden.  Man 
hatte  das  deutsche  Idealwort  (Konsonant,  Vokal,  Konsonant)  vor  Augen, 
luid  suchte  jede  Silbe,  ohne  Rücksicht  auf  die  Quantität 
möglichst  stark  zu  schliessen.  Bei  Gryphius  (1707)  z.  B.  finden  wir: 
rußen,  grösser,  Laufi*,  büß*,  Kreutz,  Bresslau,  Hutt,  gutt,  schiessen, 
süsse,  Opfler,  Kürtze,  Bedencken,  Frantzosen,  Verss,  gantz,  funßzig 
etc.,  und  in  andern  Schriften  vor  und  nach  Gryphius  — der  kfirtzste, 
Schrißt,  welchenn,  dcutzsch  (deutsch),  vielenn,  vremmd,  Ertzney, 
Leiptz  (Leipzig),  ytzt,  Kunigk,  Graß,  Erßort,  Hanns,  vonn,  krannck, 
Radt  (Rath),  Bottschaßl,  Tyroll,  Volck,  Werck,  Vuittenbergk,  insz, 
ycgklich,  Marsclmlck  u.  s.  w.,  dass  Formen  wie  auff,  krannck 
unaussprechbar  sind,  d.  h.  von  auf  und  krank  nicht  unterschieden 
wurden  können,  bedachte  man  uicht ; der  Buchstabe  herrschte,  und 
das  Sprachgefühl  leitete  blind  vorwärts. 

Dennoch  ist  in  dieser  Verirrung,  wie  wir  gesehen  haben,  ein 
Gesetz  erkennbar,  und,  im  Gegensatz  zum  Englischen,  das  Historische 
nicht  massgebend.  Es  kam  nur  darauf  an,  dass  Bcgriß  und  Laut 
wieder  als  das  Höhere,  Bestimmende  erkannt  wurde,  und  dies  geschah, 
als  die  Denk  Periode  aubrach.  Allen  B u ch  s t ab  en,  welche  nicht 
zur  Darstellung  des  Lautes  dienten,  wurde  der  Krieg  erklärt, 
und  der  Usus  musste  sich  beugen  und  endlich  sogar  hülfrciche  Hand 
leisten.  Die  Verdienste  Gottscheds  und  Adelungs  um  die.=e  Regene- 
ration sind  noeh  längst  uicht  genug  anerkannt.  Freilich  schwand  die 
Ueberbürdung  mit  Konsonanten  nur  langsam.  In  den  Schriften 
Sophiens  v.  Laroche  (1798)  z.  B.  findet  sich,  trotz  der  Einwirkung 
ihrer  gelehrten  Freunde,  noch  beständig  Gcbieth,  Reilz,  Erndte,  Endte, 
Looss  (von  Erndte  kann  sich  die  trüge  Gewohnheit  jetzt  noch  nicht 
ganz  trennen);  während  Wieland  schon  längst  Wiz,  versteht,  \ol,  gros, 
VerdruÄ,  Stos,  er  fä/t,  Glüf-,  Wut,  Man,  Zötner  etc.  .«chrieb.  Aber 
das  Besser  trat  unaufhaltsam  an  die  Stelle  des  Schlechteren,  und 
würde  zum  Guten  geführt  haben,  hätte  die  politische  und  kirchliche 
Reaktion  nicht  das  Historische  in  den  Vordergrund  geschoben,  und 
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den  natürlichen  Gang  der  Entwicklung  gehemmt.  Viel  edle  Kraft 
und  Zeit  ist  seitdem  auf  dem  Gebiete  sprachlicher  Forschung  ver- 
schwendet, und  namentlich  der  lernenden  Jugend  schwere  Last  unprak- 
tisch aufgebilrdet;  aber  doch  liegt  ein  Trost  darin,  dass  wir  in  der 
Thrit  zum  Wissen  vorgeschritten  sind,  und  jetzt  Mittel  besitzen,  dem 
ungelehrten  Usus  wie  der  gelehrten  Willkür  entgegenzutreten,  indem 
wir  Beide  unter  das  vom  Sprachgeiste  geschaffene  Gesetz  beugen. 

3.  Das  Gesotz  indess  tritt  in  allen  den  aufgezciglen  Verirrungen 
mit  unverkennbarer  Bestimmtheit  zu  Tage.  Wir  können  nach  diesem 
Ucbcrblick  nicht  mehr  zweifeln,  dass  die  gesammte  deutsche  Ortho- 
graphie aus  dem  Satze;  Geschlossene  Silbe  ist  kurz,  wie  ein 
vielästiger  Baum  aus  seiner  Ilauptwurzel  emporwnehst.  Es  ist  so 
nnturgemäss,  dass  sich  keine  Sprache  dem.selben  entziehen  kann,  wie 
verschieden  auch  die  Modifikationen  in  der  Anwendung  sein  mögen. 

Im  Lateinischen  scheint  zwar  die  Regel:  Position  macht  lang, 
da.s  Gegenihcil  zu  beweisen;  aber  sie  müsste  richtiger  heissen: 
Position  macht  (den  vorhergehenden  Vokal)  kurz,  oder  metrisch: 
zwei  Konsonanten  machen  die  Silbe  ebenso  schwer  wie  zwei 
V okalo.*  Das  i z.  B.  in  stirps  ist  entschieden  kurz,  und  bleibt  so, 
obgleich  die  Silbe  (das  Wort)  stirps  wegen  der  Konsonantenhhufung 
beim  Aussprechen  dieselbe  Zeit  in  Anspruch  nimmt  wie  die  Silbe 
sli  in  slipes  der  Vokalanh.äufung  wegen  (i  = ii).  Bei  der  tmisikali.schen 
Anordnung  der  Wörter  (im  Rhytmus)  setzte  man  mit  Recht  stirps  wie 
sti  in  die  Stelle,  welche  eine  Viertelnote  verlangt,  vr.ährend  dagegen 
|)c  in  Stirpe  als  Achtelnote  galt.  Die  lateinische  Sprache  hatte  also 
nur  in  Worten,  nicht  in  Wirklichkeit  die  unmögliche  Regel:  Position 
macht  lang;  sic  folgte  vielmehr,  wenn  auch  unbewusst,  und  darum 
inkonsequent,  dem  natürlichen  Sprachgesetze;  Position  (geschlossene 
Silbe)  macht  kurz.  So  schloss  man  die  Silbe  re  in  religio  etc.,  damit 
sie  nicht  irrthümlich  lang  gesprochen  werden  sollte,  durch  ein  einge- 
schobcncs  L,  und  schrieb  neben  religio  auch  relligio,  rclliquiae,  und 
reppuli,  rettuli,  redduco  etc.,  ferner  litera,  wo  das  i lang,  littera,  wo 

* Bekanntlich  hat  Voss  durch  Uebertragung  des  irrigen  Ausdrucks  auf 
die  deutsche  noch  dazu  akzentuirende  Sprache  viel  Unheil  gestiftet.  Noch 
bis  vor  Kurzem  las  man  wohl  in  Lehrbüchern  der  Metrik:  -Lang  sind  Eis, 
Thurm  etc.,  und  die  Stammsilbe  in  Glaube,  Kirche  etc.  Und  daneben  in 
der  Grammatik:  Thunn  ist  kurz  und  sollte  deshalb  ohne  h geschrieben 
werden.“  Auch  der  Ausdruck  -metrisch  lang  und  kurz,“  statt  schwer 
und  leicht  ist  übelgcwahlt.  denn  er  heisst  in  Wirklichkeit:  Kurze  Länge 
und  lange  Kürze.  Er  verwirrt,  wie  er  aus  Verwirrung  hciworgegangcn  ist. 
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OS  kurz  gesprochen  wurde  u.  s.  w.  Alle  einsilbigen,  vokalisch  aus- 
lautcnden  Substantive  waren  lang  (ollene  Silbe),  und  die  konsonantisch 
auslautenden  vielleicht  ursprünglich  kurz  (geschlossene  Silbe);  aber 
die  Kürze  schwand  bei  einigen  Wörtern  durch  ZurUckstrahlung  (vux, 
vöcis,  VOX ; söl,  sölis,  söl)  * und  bei  anderen  durch  Analogie,  so  dass 
ein  ähnliches  Verhältniss  entstand  wie  im  deutschen  (Hof,  Hofes,  Höf). 
Auch  die  undeklinirbarcn  Wörter  waren  und  blieben  vorwaltend  kurz: 
nt,  et,  in,  an,  quid,  sed,  quis,  weil  sich  die  geschlossene  Silbe  nicht 
durch  Flexion  öflhete,  und  manche  Substantive,  welche  kurzes  o in  der 
Flexion  bewahrten,  blieben  im  Nominativ  gleichfalls  kurz:  os,  osis, 
os-sis,  wie  Schif,  Schifes,  Schiffes,  SchifT.  — 

Selbst  in  der  regellosen  englischen  Orthographie  zeigen  sich 
Spuren  von  dem  natürlichen  Gesetze.  „OfiTcno  Silbe  ist  lang,  geschlos- 
sene kurz“,  zeigt  sich  z.  B.  in  ca-ne,  can;  fa-te,  fat;  bi-te,  bit,  pi-ne, 
pin  ; no-te,  not;  tone,  ton;  eure,  cur  etc.  Wird  durch  Flexion  eine 
lange  Silbe  geschlossen,  so  tritt  ein  Hülfsvokal  ein,  um  die  Verkürzung 
abzuwehren,  z.  B.  hcrö,  heros  würde  heros  gelesen,  schöbe  man  nicht 
c ein:  hcroos;  ebenso  negroes,  echoes  etc.  Steht  dagegen  ein  Vokal 
vor  o,  so  lässt  man  dieses  Hülfs-o  weg;  folio,  folios  etc.,  weil  io  als 
Diphthong,  d.  h.  als  Länge  erscheint.  Ebenso  mit  der  Endung  y.  Flys 
oder  11  i s ist  geschlossen,  soll  aber,  des  Singulars  fly  u egen,  lang 
bleiben,  und  so  öffnet  man  die  Silbe  durch  Einsehiebung  eines  e:  lli-cs, 
flies ; bei  boy,  boys,  dagegen  bleibt  die  Einschiebung  als  unnöthig  weg. 
Ganz  dasselbe  Gesetz  regelt  auch  die  Orthographie  des  Verbs:  deny 
offene  Silbe,  denys  oder  denis  geschlossen,  also  dent-es;  [denyd,  dcni'd, 
deni'-ed  etc.,  auch  staid  statt  stayed  etc.  konnte  hiernach  eintreten,  und 
fly,  flie-ing  war  unnöthig,  es  blieb  also  flying.  Auf  ähnliche  Weise  wird 
dann  auch  die  Kürze  bewahrt.  Z.  B.  die  Wörter  auf  f mit  vorhergehen- 
dem langen  Vokal  haben  ves  im  Plural:  leaf,  loaves,  bei  kurzem  Vokal 
dagegen  behalten  sic  das  f:  stiifT,  stuffs,  denn  stu-ves  würde  die  Silbe  öffnen, 
und  den  Vokal  {unorganisch)  lang  machen.  Big,  Komparativ  biger  (er  nn- 
gehängt  wie  long,  longer)  würde  offen  werden:  bi-gcr  und  beiger  statt 
bigger  lauten,  folglich  mu.ss  der  Ersatzkonsonanl  eintreten:  bij-ger;  hot, 
hot-ter.  Bei  hard  etc.  dagegen  war  es  nicht  nöthig,  weil  har-der  den 

* Wie  entschieden  deutsch  das  Gesetz  der  Kürze  in  goscblos.eener  Silbe 
ist,  pellt  beilimRp  auch  daraus  hervor,  dass  man  in  den  meisten  Schulen 
vöx,  söl.  p.itrcs  (wie  iniles),  vis.  arniis  etc.  liest,  obgleich  Jeder  weiss,  dass 
der  V^okal  in  diesen  Wörtern  lang  ist.  Vergleichen  lässt  sich  diese  Erschei- 
nung damit,  dass  auch  die  Körner  z.  B.  llectör,  Nestor,  Charon  lasen. 
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Verschluss  der  Silbe  nicht  auf  hebt  (firm,  fir-mer  etc.),  und  bei  deep 
nicht,  weil  der  Po.siliv  ofleno  Silbe  hat  (de-ep),  und  die  Aufschliessung: 
dee-per,  also  keine  unorgani.sche  Veränderung  hervorbringt.  In  der 
Konjugation  ferner  würde  z.  B.  beg,  beged  unorganisch  zu  bihged 
werden,  schlösse  man  die  geöffnete  Silbe  nicht  wieder:  bc^-ged,  und 
so  tritt  überall,  wo  organische  Kürze  bewahrt  werden  soll,  der  Ersatz- 
konsonant  ein:  bey-ging;  fit,  fit-ted,  fit-ting;  rob,  roi-betl,  roÄ-bing  etc. 
Im  Englischen,  das  geht  aus  diesen  Beispielen  mit  Sicherheit  hervor, 
berscht  also  wirklich  das  Gesetz:  Schliessung  macht  kurz  — Oeffnung 
lang,  und  die  Bestimmung  der  Grammatiker,  den  Konsonanten  zu  der 
vorhergehenden  Silbe  zu  schreiben,  ändert  daran  Nichts,  weil 
ihn  die  ganze  Nation  mit  der  nachfolgenden  Silbe  verbunden 
spricht.  Man  druckt  z.  B.  (etymologisirend)  am  Ende  der  Zeile 
rag-ing,  liest  aber  (naturgemäss)  ra-ging,  und  auf  den  Ein  wand,  man 
schreibe  oft  genug  dem  Gesetze  gerade  entgegen,  diene  die  bereits 
oben  gemachte  Bemerkung  als  Antwort. 

Wir  dürfen  das  Gesetz  der  offnen  und  geschlossenen 
Silbe  also  lautlich  wie  orthographisch  als  ein  allge- 
meines und  zugleich  als  ein  besonders  deutsches  ansehen 
und  ihm  die  Regelung  unserer  Orthographie  überlassen, 
selbstverständlich  mit  gebührender  Rücksicht  auf  den  Usu.s,  der  wenn 
nicht  mehr  ein  Autokrat,  doch  immer  noch  ein  mächtiger  konstitutio- 
neller Monarch  ist,  und  sein  muss. 

Folgende  Feststellungen  dürfte  er  sich  wohl  gleich  — manches 
Andere  erst  später,  gefallen  lassen. 

1.  Unveränderliche  kurze  Silben  worden  mit  ein- 
fachem Konsonanten  geschrieben.  In  den  meisten  Fällen 
geschieht  dies  bereits,  z.  B.  an,  ab,  en,  ver,  in,  un  etc.  und  es  ist 
kein  Grund  vorhanden,  warum  m i s eine  Ausnahme  davon  machen 
sollte.  Also  nicht  Missmuth,  sondern  Mismuth  etc. 

2.  Bei  den  veränderlichen  Silben  wird  der  Ersatz- 
k o n s o n a n t w i oder  c II  tfer  n t , s obald  e r n ich  t mehr  nöthig 
ist;  z.  B.  Hindernis-se,  Kenntnis-se  — Hindernis,  Kenntnis  etc. 
Kenntnisse,  Kenntniss  ist  ein  ebenso  arger  adelungscher  Misgriff,  wie 
Königi/men,  Königinn.  Selbst  die  Engländer  haben  orthographisches 
Gefühl  genug,  um  nicht  bigg  zu  schreiben,  weil  sie  im  Komparativ 
bigger  schrieben. 

Nach  demselben  Gesetz  ist  des  und  wes  zu  schreiben,  auch 
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wenn  es  die  Abkürzung  von  dessen,  wessen  ist.  Wnss  hat  der ! 
Usus  längst  verworfen,  und  wess  inkonscqucnlerweise  nicht  (wefj-  j 
halb,  wesswegen;  desshalb  ctc.).  Dcsshalb  und  deshalb  lautet 
völlig  unterschiedslos,  genau  wie  der  Genitiv  des  Artikels  des,  und 
darf  also  nach  dem  Gesetze  „Laut  und  Schrift  müssen  sich  dcckeii,“ 
auch  nicht  verschieden  geschrieben  werden. 

Einen  Schritt  zum  Bessern  hat  der  Usus  hier  und  dort  gethan. 
So  verschwand  die  Zurückstrahlung  von  „Kadetten,“  und  man  schreibt 
jetzt  ziemlich  allgemein  Kadet.  Ebenso  kommt  jetzt  dieallerdings 
sehr  sporadische  Besserung,  Bret  statt  Brett  (ähnlich  wie  Jedcmis’i 
statt  Jedermann,  licrman  statt  Herrmann)  vor ; aber  nicht  selten  ver* 
fällt  man  dabei  in  den  entgegengesetzten  Fehler:  man  schreibt,  von 
falscher  Etymologie  geblendet,  Kadcten,  Breter,  und  denkt  nicht 
an  das  Gesetz:  „Kurze  Silbe  ist  zu  schliessen:“  KadcMen,  Brct-ter. 
Kadetten  reimt  nicht  auf  Tapeten  und  darf  also  auch  nicht  so 
geschrieben  werden.  Kadeten  wäre  ebenso  unorganisch  wie  Fiirsti- 
nen,  die  man  doch  z.  B.  nicht  mit  Begi-nen  zusammenstellen  darf. 
Aus  der  etymologischen  Kegel:  Schreibe  der  Abstammung  gemäss, 
entstehen,  wenn  sie  sich  dem  obersten  Gesetze  nicht  vollständig  unter* 
wirft,  durchaus  Unzuträgliclikeitcn,  mag  man  nun  rückwärts  oder  vor- 
wärts schliessen  (von  Fürstinnen  auf  Fürstinn,  oder  von  Fürstin  anf 
Fürstinen). 

Auch  die  ungleiche  Schreibung  der  Wörter  Literatur,  Brite., 
Galerie,  Halunke,  Rafael  ist  nach  dem  deutschen  Quantitäis- 
gesetz  leicht  zu  regeln.  Li  in  Literatur  wird  von  der  Majorität  kurz 
gesprochen,  und  muss  also  mit  geschlossener  Silbe  geschrieben  werden:' 
Li<-teratur.  Wie  die  Römer  das  Wort  geschrieben  haben,  kümmert 
uns  nur,  wenn  wir  Latein  schreiben,  aber  nicht  rücksichtlich  des  ger- 
manisirten  Wortes  Litleratur.  Uebrigens  schrieben,  wie  erwähnt,  auch 
alle  Römer,  welche  i sprachen  littcrnttira,  und  nur  die,  welche  das  i, 
dehnten  h'teratura.  Wir  stehen  also  mit  unserer  Schreibung  „Liter»tur“j 
entschieden  hinter  den  Franzosen  zurück , welche  national-organiscb' 
litterature  schreiben. 

Noch  unbestreitbarer  kurz  ist  das  i in  Brite,  und  so  war  di# 
ältere  Schreibung  Britto,  brittisch  richtig  (organisch):  BriMC- 
Dass  die  Engländer  british  schreiben,  darf  uns  eben  .so  wenig’wie  ihr« 
son.'tigen  Fehler  irreloiten.  Auch  schreiben  wir  z.  B.  Irland,  obgVidti 
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es  englisch  Ircland  heisst,  und  müssten  doch,  wenn  wir  britisch  oder 
vielmehr  brili.sli  schreiben,  auch  Ireland  einführen. 

Aus  gleichem  Grunde  ist  „GaZ-lerie“  zu  schreiben,  nicht  Ga-lerie, 
wie  die  Mittellateiner  und  die  Franzosen.  Im  Französischen  ist  das 
a lang.  Jeder  Deutsche,  der  überhaupt  die  Quantität  unterscheidet, 
spricht  Ga/-lerie,  und  muss  folglich  auch  so  schreiben;  sobald  er  eben 
Deutsch,  nicht  Miltellateinisch  oder  Französisch  schreibt.  Gingen  wir 
nach  dem  Mittellateinischen,  so  müssen  wir  z.  B.  das  daraus  entlehnte 
Wort  nicht  Pferd,  sondern  Pärd  schreiben.  Aber  schwerlich  wird 
das  Jemand  wollen. 

„Hallunke“  war  bis  in  neuerer  Zeit  die  übliche  Schreibweise,  weil 
das  a kurz  ist.  Die  moderne  Schreibung  mit  einem  1 hat  durchaus 
keinen  Grund. 

Dass  ferner  nicht  mehr  Raphael,  sondern  Rafael  geschrieben 
wird,  ist  ein  Fortschritt,  aber  die  allerncuestc  Schreibung  Raffael  ein 
andeutscher  Seilensprung.  Für  die  organische  deutsche  Schreibung 
genügt  die  Ueberzeugung,  dass  die  Majorität  rä,  nicht  ra  spricht,  und 
der  Etymolog  möge  sich  damit  beruhigen,  dass  auch  im  Italiänischen 
oft  Rafnele  geschrieben  wird.  Uebrigens  war  der  Namen  längst  aus 
dem  Hebräischen  durch  das  Lateinische  hindurch  germanisirt,  bevor 
wir  den  berühmten  Maler  Sanzio  kennen  lernten,  und  wir  haben  das 
Recht  und  die  Pflicht,  fremde  Vornamen  in  deutscher  Form  zu 
gebrauchen,  sobald  wir  deutsch  reden.  Also  Franz  Sforza,  nicht 
Francesco;  Ludwig  (Luigi)  Moro;  Cäsar  (Cesare)  Borgia;  Ludwig 
(Lou:.s)  der  Vierzehnte;  Viktor  Emanuel  (Vittorio  Emanuele);  die 
Söhne  Eduard’s,  nicht  Edwards.  Louis  Philipp,  Louis  Napoleon  etc. 
sind  eigentlich  auch  Barbarismen , aber  erklärlich  durch  die  völlige 
Einbürgerung  der  Form  Louis.  Ludwig  Philipp,  Napoleon  etc. 
wäre  richtiger,  weil  organisch. 

Soweit  kann  und  muss  der  Usus,  dem  Sprachgeiste  folgend,  die 
Gesetze  anerkennen  und  sich  ihnen  anbequemen,  fraglicher  dagegen 
ist  es  mit  der  Hinwegräumung  unnützer  V'erkiirzungskonsonanten  in 
.solchen  Wörtern  wie  Gallo/)/»,  Koloss,  bigott,  offiziett,  finanziert  etc. 
Es  sind  allerdings  Rückstrahlungen  von  des  Gallop-pes,  bigot-to  etc. 
und  müssen  organisch  Gallop,  Kolos,  bigot,  offi/.iel  etc.  geschrieben 
werden,  allein  die  sogenannte  Verdopplung  hat  hier  den  Nebenzweck, 
der  Endsilbe  das  Aussehen  einer  Stamm-  und  Begriffssilbe 
zu  ceben,  und  sie  auf  diese  Weise  zur  Trugnng  des  Akzents  zu 
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befähigen.  Bei  vollständiger  Organisirung  der  deutschen  Orthographie, 
wo  auch  der  Akzent  naturgemässe  Berücksichtigung  und  Bezeiclinung 
findet,  inus.s  selbstverständlich  die  Verdopplung  schwinden,  gegenwärtig 
aber  wird  wenigstens  Koloss  noch  nicht  aufgegeben  werden,  weil  der 
Usus  bei  Kolos  schwanken  würde,  ob  Kolos  oder  Kolos  zu  sprechen 
sei.  Bei  Johann  kann  die  Aussprache  durch  die  Schreibung  rckti- 
fi/.irt  w’erden  oder  umgekehrt,  d.  h.  wir  müssen  entweder  Johann  oder 
Jöhan  schreiben;  Johann  ist  unorganisch.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  Pallast  und  Palast.  Die  ganz  germanisirto  Form  ist  Pällast 
(wie  Ballast)  — die  halbgermanisirtc  Palh'isf.  Bei  letzterer  Aus- 
sprache  darf  man  allcnfulls  Palast  schreiben,  weil  sich  die  akzentlose 
Silbe  naturgemnss  verkürzt,  aber  Palast  ist  entschieden  falsch;  es 
würde  Pa -last  lauten,  nicht  Pallast. 

Die  Besprechung  einzelner  Buchstaben  gehört  eigentlich  nicht  in 
diese  Abhandlung,  in  der  hauptsächlich  von  der  Qiiautitätsbezeicliiiung 
die  Rede  sein  sollte;  allein  dennoch  erwähne  ich  das  p,  weil  die 
histori.sche  Schule  irrthüinlich  eine  solche  Bezeichnung  in  demselben 
erblickt,  und  in  der  Meinung,  die  deutsche  Sprache  bezeichne  überall 
keine  Quantität,  dagegen  protestirt  hat. 

Bekanntlich  haben  wir  im  Anlaute  nur  ein  weiches  S.  Das  S 
aber  wird  wie  jeder  weiche  Konsonant  im  Auslaute  hart.  Den  Grund- 
laut bezeichnelen  wir  durch  f,  die  Wandlung  de.sselben  durch  s: yäu-/en,* 
/aus.  So  müssen  wir  im  Deutschen  wandelbare  und  unwandel- 
bare Konsonanten  unterscheiden.  Saus,  Haus  hat  wandelbares  S, 
Fus  (FulJ)  unwandelbares.  Verlängerte  sich  nun  ein  Wort  mit 
wandelbai'cui  S,  so  kehrte  s einfach  zu  f zurück:  Haus,  Häu-/er  (Haus 
Auslaut,  /er  Anlaut).  Bei  dem  unwandelbaren  S dagegen  entstanden 
Schwierigkeiten:  Fus,  Fü-se  gab  die  richtige  Aussprache  nicht  wieder, 
und  da  s als  Schluss-s  angesehen  wurde,  folglich  nicht  zu  Anfang 
sichen  konnte  (Fü-se),  so  suchte  man  nach  einem  Zeichen  für  das 
harte  S im  u n e i g en  1 1 i ch  e n Anlaute.  Gut  war  es  noch,  dass 
man  ein  eignes  Zeichen  dafür  erfand  (etwa  (j),  aber  recht  sdilinim  die 
Auszeichnung  des  S durch  HinzufOgung  eines  Z;  eine  Unbeholfenheil, 
die  im  13.  Jahrhundert  begann.  Das  z in  sz  ist  also  stumm,  und  soll 

* Jeiler  Laut,  der  zu  Anfang  einer  Silbe  steht,  ist  Anlaut.  Den 
sogenannten  Inlaut  bezeichnet  inan  besser  durch  „uneigentlielien  .\nlaut“ 
utnl  lässt  das  Wort  Inlaut  für  den  Vokal. 
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nur  erinnern,  dem  s im  Anlaut  einen  harten  Laut  zu  geben;*  aber  es 
fnbrt  in  manchen  Fällen  ent.schiedcn  irre,  und  ist  unnöthig,  da  wir  das 
einfachere  Zeichen  C dafür  haben. 

Mit  Hülfe  des  f,  s und  0 nun  konnte  jedes  deutsche  Wort  geschrieben 
werden:  fuus,  fau-fen ; (heis),  hei-fer;  heis,  hei-üer;  Uns,  has-fen 
(eigentlicher  und  uneigentlicher  Anlaut ; offene  und  geschlossene  Silbe j. 
Allein  der  Mangel  an  grammatischer  Einsicht  lie.ss  den  Beruf  und  die 
Natur  dieser  Zeichen  verkennen , und  man  schrieb  hei//  als  Zurück- 
strahlung von  hei-yJer  (=  Königinn  von  Königinnen),  und  Hiy/  oder 
Hn/s  als  Znrückstrahlung  von  Has-fes,  ja  man  sah  das  0 überhaupt 
als  Schlus-s  an,  und  schrieb  auch  HaO,  obgleich  in  der  Verlängerung 
des  Wortes  kein  ß verkommt.  Selbst  die  Regel:  „IJ  steht  nach  langem, 
ff  nach  kurzem  Vokal,“  beruhte  auf  irriger  Ansicht,  traf  aber  mit  dem 
faktischen  Thatbcstande  (Ruf-fen  oder  Rus-fen,  Preu-Öen  etc.)  zusam- 
men, und  war  eine  schätzbare  Erleichterung  für  die  lernende  Jugend. 
Die  Forderung  der  Historiker,  da  1}  zu  .schreiben,  wo  ehemals  s gestanden 
hatte,  steigerte  natürlich  die  Verwirrung  bis  in’s  Bodenlose,  und 
lieruhte  noch  dazu  auf  einem  philologischen  Irrthum.  J.  Grimm  sah 
freilich  diesen  Irrfhum  bald  genug  ein;  aber  konnte  den  in  unglücklicher 
Stunde  heraufbesehworenen  Wasserträger  nicht  wieder  bannen.  Man 
schrieb  eine  zcitlung  die  Reime  wissen  und  missen.  Rossen  und 
Genossen  ungereimt:  wißen,  miffen;  Roffen,  GenoOen;  und  dagegen 
Füße  und  Flüfl'e  gereimt,  nur  weil  Genosse  im  Hochdeutschen 
nicht  mehr,  wie  im  Mittelniederländischen  Ghenot,  oder,  wie  im  Alt- 
oberdeutschen  Kainözo  (Kaino-zo),  sondern  thatsächlich  Genof-fe 
heisst.**  Selbst  das  offene  Geständnis  der  historischen  Orthogi-aphen, 


* Die  Erneuerung  des  sz  in  lateinischer  Schrift  statt  fs  schadet  der 
Deutlichkeit,  „Ausser“  z.  B.  wurde  ausser,  aufser  und  wird  jetzt  auszer 
geschrieben.  Allein  auszer  muss  nach  der  Regel  aus-zer  celescn  werden, 
und  um  z.  B.  Nüsse  und  Küsse  zu  unterscheiden  liegt  am  Nächsten  Nüsse 
(Nüs-se,  geschlossene  Silbe),  und  Küfsc  (Kü-fse,  f ist  immer  Anlaut)  zu 
schreiben.  Eigennamen  wie  Auszig,  Raszmann,  Meiszen  werden  durch  die 
mittelalterliche  Schreibweise  fast  unlesbar. 

••  Die  an  sich  schätzenswerthe  historische  Sprachforschung  hat  auf  die 
Orthographie  nur  darum  unheilvoll  eingewirkt,  weil  sie  das  fait  accompli 
nicht  Konsequent  anerkennen  mochte.  Das  Wort  Kainözo  existirt  nicht 
mehr,  sondern  wir  bezeichnen  den  bezüglichen  Begriff  durch  Genosse. 
Es  musste  nicht  heissen:  ff  hat  sich  aus  t oder  z entwickelt,  sondern: 
/7'ist  an  die  Stelle  von  l oder  z getreten,  wie  Ge  an  die  Stelle 
von  Gai,  und  noss  an  die  Stelle  von  nö,  zo.  Wir  müssen  also  entweder 
historisch  Gainoßo  schreiben  und  Genosse  sprechen , oder  organisch 
Genosse  schreiben,  weil  wir  es  sprechen. 
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es  sei  allen  Leuten,  welche  nicht  umfassende  Kenntnis  von  dem  Alt- 
deutschen, Niederdeutschen  und  Englischen  besässen,  schwer,  ja  fast 
unmöglich,  in  jedem  Falle  zu  wissen,  wo  ß oder  ff  zu  schreiben  sei, 
hemmte  die  Strömung  nicht.  Sie  musste  erst  Unheil  anrichten,  ehe 
sie  verlief. 

Dem  gegenüber  darf  die  ROckkehr  zu  der  praktischen  Regel: 
Setze  0 nach  langem,  ff  nach  kurzem  Vokal,  als  ein  Glück  angesehen 
werden ; doch  dürfen  wir  nicht  vergossen,  dass  sie  in  Wahrheit  heissen 
müsste:  Setze  s im  Auslaute,  und  p im  (uneigentlichen)  An- 
laute; also  — s in  geschlossener  (kurzer)  Silbe,  fl  nach 
offener.  Die  Entwicklung  der  Sprache  wird  uns  jedenfalls  die 
Schreibung  Ros,  Rosfe;  Fus,  FüOe  (wie  Fürstin,  Fürstinnen) 
bringen  (das  s ist  in  Kos  und  Fus  absolut  gleich);  aber  bis  dahin 
mögen  wir  uns  mit  Roß  oder  Rofs,  Roffe;  Fuß,  Füße  begnügen. 
Die  Schreibung  Roß  statt  Rofs  ist  insofern  gleichgültig  als,  ß im  Auslaut 
durchaus  nicht  anders  ausgesprochen  werden  kann  als  /$;*  allein  da 
man  sich  daran  gewöhnt  hat,  langen  Vokal  vor  ß zu  suchen,  so  ist  /« 
vorzuziehen.  Man  schreibe  Hafs  und  Maß,  und  ersetze,  wo  es  der 
Usus  mir  irgend  zugibt,  ß durch  s. 

Vorläufig  dürfte  dies  nur  in  einzelnen  Fällen  thunlich  sein;  z.  B. 
in  dies,  blos,  und  in  dem  schon  erwähnten  mis.  Aus  der  That- 
sache,  dass  dies  altdeutsch  dilze  hiess,  lernen  wir  nur,  dass  jetzt  ein 
anderes  Wort  an  die  Stelle  getreten  ist,  welches  anders  gesprochen  und 
demgemäss  geschrieben  wird.  Schreiben  wir  doch  das,  daß,  dafs, 
und  müssten  historisch  tyat  schreiben!  — 

Indess,  während  das  Publikum  nur  mit  der  gegenwärtigen  Ortho- 
graphie zu  thun  hat,  muss  der  Grammatiker  stets  das  Ideal  der  Ortho- 
graphie und  spezici  der  deutschen  vor  Augen  haben , damit  er  dem 
Geiste  der  Sprache  nicht  entgegenarbeilet,  sondern  jede  thatsächliche 
Bewegung  zum  Ideale  hin  zu  unterstützen  im  Stande  ist.  Er  vor 
Allen  darf  nicht  unter  dem  Joche  der  Gewohnheit  stehen. 


* Auch  die  Behauptung,  ß z.  ß.  in  Füße  sei  kein  Spirans,  sondern 
die  Aspirata,  beruht  auf  einem  Irrthum.  Jedes  S wird  im  Auslaute  zu  ß 
(ähnlich  wie  b p,  d I,  g I),  gleichviel,  woher  es  stammt  Das  ß ist  eben- 
sow^ig  eine  Aspirata  wie  p t k;  aber  auch  angenommen,  es  sei  so,  d.  h. 
^__jpöge  Jas  ß eine  Aspirata  genannt  werden,  so  Irißt  dies  ebensogut  das  ß 
oder  /s  in  Rofs.  Rin  Unterschied  zwischen  ß aus  ß,  und  ß aus  t,  kann 
nicht  existiren,  und  ezlstirt  daher  auch  nicht.  Vergleiche  noch  das,  dafs 
und  Afs. 
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In  dieser  Beziehung  möchte  ich  die  AufmerkEamkeit  noch  auf  die 
Frage  lenken;  Sollen  wir  künftig  die  Kone  oder  die  Länge 
bezeichnen?  Und  wie?  Beides  zusammen,  wie  es  jetzt  geschieht, 
ist  nicht  allein  überflüssig,  sondern  hinderlich,  und  darum  ausser  Frage. 

Erstlich  Hesse  sich  der  Grundsatz  aufstellen:  »Was  nicht  kurz  ist, 
gilt  als  lang,“  und  dann  jede  kurze  Silbe  durch  Konsonantenhäufung 
augenfällig  schlie.ssen;  allein,  abgesehen  von  der  alsdann  wiederkehrenden 
unorganischen  Verdopplung  der  Konsonanten  und  der  für  Schreiben 
wie  Lesen  zeitraubenden  Belastung  mit  stummen  Buchstaben  (nn  ist 
nur  in  Fürstinnen,  nicht  in  Fürstinn  hörbar,  11  nur  in  sollen,  nicht  in 
soll  etc.),  würde  der  zweite:  Sicherheit  im  Lesen,  nicht  erreicht,  da 
wir  viele  stark  geschlossene  Wörter  lang  anssprechen,  z.  B.  Art,  Bart 
neben  hart;  Pferd,  Schwert,  Herd;  Magd  neben  Jagd,  alle  Vcrbalformen 
auf  agt  und  ägt;  ferner  Pabst  oder  Papst,  Krebs,  Obst  etc. 

So  müsste  man  fragen:  Führt  der  entgegengesetzte  Grundsatz: 
was  nicht  lang  ist,  gilt  als  kurz,  nicht  sichrer  zum  Ziele?  Er 
basirt  .auf  dem  natürlichen  Gesetze:  offene  Silbe  ist  lang,  geschlossene 
kurz,  und  verdient  darum  schon  an  und  für  sich  grössere  Berück- 
sichtigung. Ihm  gemäss  müsste,  in  der  ausnahmsweise  langen 
geschlossenen  .Silbe  die  Länge  bezeichnet  werden,  und  die  Untersuchung 
wendet  sich  also  der  Nebenfrage  zu:  Wie  soll  die  Länge  in  der 
geschlossenen  Silbe  bezeichnet  werden. 

Erstlich  könnten  wir  die  Länge  durch  ein  besonderes  Zeichen  von 
der  Kürze  unterscheiden,  etwa  so  a oder  ä,  dies  wäre  für  den  Druck 
und  das  Lesen  am  bequemsten;  aber  für  das  Schreiben  sehr  zeitraubend: 
unsere  Schreibschrift  ist  durch  I-Punkt,  U-Strich  etc.  schon  ungebühr- 
lich belastet,  und  ausserdem  liegt  es  im  Geiste  unserer  Sprache,  keine 
Zeichen  zu  setzen,  sondern  durch  Buchstaben  anzudeuten.  Demnach 
würde  man  so  sagen:  Wie  die  kurze  Silbe  durch  einen  Kon- 
sonant geschlossen  wird,  damit  sie  nicht  lang  werde,  so 
ist  die  lange  Silbe  zu  öffnen,  damit  sie  nicht  kurz  werde, 
geöffnet  aber  wird  sie  durch  einen  eingeschobenen  (zurück- 
gestrahlten) Vokal,  wie  dort  durch  einen  eingeschobenen 
Konsonanten.  Die  Sat  z.  B.  würde  man  nicht  von  sat  unter- 
scheiden können,  und  so  öffnet  man  die  Silbe  in  Sat:  Sa-at  (sä-iit) 
Saat,  ähnlich  wie  der  Diphthong  es  thut  (Ma-is,  Mais).  Auf  diese 
Weise  wäre  Irrthum  und  Schwankung  unmöglich.  Stet  ist  kurz 
(geschlossene  Silbe),  und  Staat  lang  (offene  Silbe);  ebenso  Stätte  und 
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Stä-tc  (jetzt  Städte).  Vergleiche  noch  Bet,  Bct-tcn  und  Beet, 
Be-te  (Pltir.  von  Beet);  Herberge,  Her,  Her-rcn  und  Heer,  He-re; 
mor(den)  und  Moor,  die  Mo-ren,  die  Mo-re;  Geschos,  Ge- 
.schos-se  und  Schoos,  Schö-Oo  u.  8.  w. 

Vornngegangen  in  dieser  orthographischen  Organisation  sind  uns 
die  Niederländer.  Sie  öffneten  stets  die  geschlossene  lange  Silbe 
durch  einen  Vokal,  namentlich  durch  e z.  B.  tael  (spr.  lahl;  Stael  = 
Stahl),  dann  aber  in  der  neuern  Orthographie  durch  einen  gleichlautenden 
(zuriickgestrahlten)  Vokal ; also  nicht  mehr  tael  sondern  taal  (korporaal, 
daar;  hij  leest  und  wij  lezen,  lesen;  gij  reedt  und  zij  reden;  boom, 
pool  und  polen,  roos  und  rozen  die  Ro-sen  etc.).  Bedenklich  zwar 
könnte  uns  bei  Annahme  die.ses  Systems  die  Belastung  unserer  Schrift 
durch  eine  Menge  neueintrelender  Vokale  erscheinen;  allein  dagegen 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Regel:  Offene  Silbe  ist  lang,  auch  wieder 
eine  bedeutende  Anzahl  Vokale  hinwegschafflt,  z.  B.  die  Ware,  Sole 
(Soole  und  Sohle),  das  Moos,  des  Moses,  dem  Mose,  die,  der  Mose, 
den  Mosen;  Kle,  Se,  die  Sc-en,  Saat,  Säten;  Achen  (st.  Aachen); 
ligen,  bigen  etc.,  und  schliesslich  werden  die  Doppelvokale  auch  in 
eine  kürzere  Form  zusammcnschmelzen  etwa  wie  das  griechische  oo 
in  0).  Für  an  könnten  wir  « setzen,  für  oo — o),  für  uu — ui;  für  ee — £, 
und  für  ii— y,  wodurch  das  Letztere  endlich  eine  richtige  Verwendung 
fände,  und  aus  einer  Last  in  eine  Stütze  verwandelt  würde.  Bekannt- 
lish  ist  un.ser  deutsches  y (wie  das  holländische)  aus  i und  j,  grossen- 
theils  euphonisch  entstanden:  dreij,  zweij  (Rückstrahlung  aus  drei-J-e, 
wie  man  mundartlich  noch  jetzt,  z.  B.  am  Niederrhein  spricht),  also 
thatsächlich  doppeltes  i.  Doppel-i,  nicht  Ypsilon  und  nicht  ü,  sondern 
ii.*  Dass  eine  solche  Orthographie  wirklich  den  Laut  deckt,  liegt 
unbezweifclbar  vor  Augen,  und  sie  ist  nach  den  augenblicklichen  Laut- 
verhältnisscn  unserer  Sprache  die  denkbar  vollkommenste;  allein,  haben 
wir  bisher  nur  die  Schreibung  zu  regeln  versucht,  und  den  Laut 
unberührt  gelassen,  so  drängt  sich  doch  schliesslich  die  Frage  auf,  ob 
nicht  Hoffnung  sei,  auch  den  Laut  regeln  zu  können,  indem  wir  theils 
seine  natürliche  Fortbewegung  sachkundig  unterstützen,  theils  durch 

* Ich  führe  die  niederländische  (niederdeutsche)  Orthographie  an.  weil 
sic  mit  der  unsrigen  verwandt  ist,  und  einen  Thcil  der  idealen  deutschen 
Schreibung  realisirt  aufzeigt.  Als  vollkomnincs  Muster  kann  sie  nicht  dienen, 
da  sic  nicht  sowohl  nach  klar  erkannten  natürlichen  Gesetzen,  sondern  nach 
praktischem  Gefühle  verfährt,  und  darum  hier  und  dort  in  Inkonsequenzen 
vert  ullt. 
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die  Schreibung  auf  ihn  einwirken.  Brncliten  wir  es  dahin,  dass  jede 
geschlossene  Silbe  kurz  ausgesprochen  würde,  so  wäre, 
da  die  offene  Silbe  ohne  Ausnahme  lang  ist,  jede  Schwierigkeit  gehoben. 
Wir  brauchten  alsdann  weder  die  Vokale  zu  verdoppeln,  noch  ver- 
schiedene Zeichen  fiir  die  einfachen  zu  erfinden. 

Thatsache  ist  cs,  dass  .sieh  die  Quantität  der  deiil.sclicn  Vokale 
vorzüglich  dureh  den  Einfluss  der  veränderten  Wortfornieu  stetig  ver- 
ändert hat.  Die  offene  Silbe  no  in  Kainozo  z.  H.  wurde  naturgemäss 
kurz,  als  sich  die  Silbe  nach  Abwerfung  des  o schloss;  und  snlichdrö, 
suli-che-rö,  suli-cher,  sö-li-cher  solcher ; oder  Ahd.  sdllh,  Mhd.  so-lich, 
solch  n.  s.  w.  zeigen  die  gleiche  organische  Umgestaltung.*  Eine 
umsichtige  Beobachtung  der  Quantitätswandlung  berechtigt  uns  zu  dem 
Satze:  das  Gesetz  „geschlossene  Silbe  ist  kurz“  liegt  so 
entschieden  im  deutschen  Sprachgefühl,  dass  cs  fort- 
während umgestaltend  wirkt,  und  zu  einer  vollkomineDfn 
Organisation  führt,  sobald  es  zum  Wissen  erhoben  ist. 

Um  den  Beweis  für  diesen  Satz  zu  liefern,  wäre  es  nöthig,  um- 
fassende Forschungen  über  die  Quantitätsverhältnissc  des  Neudeutschen 
anzustellen.  Hier  mögen  einige  Andeutungen  genügen. 

Da  wir  die  Quantität  inkonsequent,  falsch  oder  gar  nicht  bezeichnet 
haben,  und  das  Gesetz  nicht  erkannten  oder  nicht  aufstellten,  so  ist 
allmälig  eine  grosse  Ungleichheit  in  der  bezüglichen  Aussprache  ent- 
standen. Unsere  unzulängliche  Orthographie  verdeckt 
eine  täglich  wachsende  Sprechunoinigkeit,  welche  schlecht 
zu  der  angestrebten  Spracheinheit  Alldeutsch  lands 
stimmt,  und  um  so  bedenklicher  ist,  als  wir  sie  nicht 
wahrnehmen,  z.  B.  Becker,  Götzinger,  Sanders,  lehren  langen 

• Nach  diesem  Vorgänge  ist  organische  Kürze  von  der  histo- 
rischen wohl  zu  unterscheiden.  Sölih  war  im  Ahd.  organisch  lang;  für 
uns  aber  ist  die  Länge  in  solcher  nur  historisch,  d.  h.  sie  exislirt  nicht 
mehr,  und  thäte  sie  es,  so  wäre  sie  unorganisch.  Wohnen  hat  histo- 
rische Kürze,  aber  jetzt  organische  Dinge:  wo-nen.  Die  ungenaue  Anwen- 
dung des  Wortes  organisch  hat  viel  Unheil  gestiftet.  \\'ir  schreiben  in  etwa 
hundert  Worten,  in  welchen  das  i ehemals  kurz  war,  ie,  weil  es  jetzt  lang 
ist,  genau  so  wie  jedes  lange  i und  müssen,  wollen  wir  das  e absihaflen. 
folgerichtig  jedes  ie  nur  durch  i bezeichnen.  Die  historischen  Orthographen 
aber  verlangten,  die  ehemals  kurzen  t sollten  das  e verlieren  und  viele  der 
übrigen  nicht.  Danach  wollten  sie  blib  und  gieng,  ja  blib  und  blieben, 
schwig  und  schwiegen,  ferner  Bine,  Fridhof  etc.  schreiben,  also 
völlig  unorganisch  (organisch  wäre  schwieg,  schwigen).  Eine  solche  Ver- 
irrung wäre  nicht  möglich  gewesen,  hätte  man  das  ehemals  lange  i mit 
dem  richtigen  Namen:  historisch,  bezeichnet. 
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Vokal  in  „Arzt,“  während  die  mei.stcn  Deubchen  a sprcclien;  Betzen- 
berger  will  Tug,  Rud  — Vilmar  Tag,  Rüd;  Stier  verlangt  wfi.sch  — 
die  meisten  Grammatiker  wiisch;  Dr.  Hermes  (Unsere  Muttersprache 
1872):  Wuchs,  Quarz,  Klotz;  aber  kurz:  Trab,  Grab,  Lob,  Bad,  Rad, 
Gras,  Gram,  Hof,  Bischof;  Linnig  (deutsches  Lesebuch,  1873)  wundert 
sich,  da.ss  man  Haken,  Spuk,  spuken,  blöken,  Laken,  erschrak,  Ekel, 
Quäker,  Scharteke  nicht  mit  ck  schreild,  da  der  Vokal  in  diesen  Wörtern 
doch  kurz  sei;  — in  manchen  Gegenden  sagt  man  äß,  euü,  Büch, 
Magd,  Vogt,  Küss,  Strasse;  von,  an,  es,  Rüm,  Gras  — in  anderen: 
5ss,  säss,  Büch,  Mägd,  Vogt,  Küss,  Strasse;  von,  an,  cs,  Rüm,  Grus 
u.  s.  w.  Die  Bezeichnung  der  Quantität  fast  jeden  Wortes  wird  auf 
entschiedenen  Widerspruch  irgend  eines  Grammatikers  oder  eines 
Volksstammcs  treffen. 

Lassen  wir  jedoch  diese  Einwendungen  vorläufig  auf  sich  beruhen, 
und  nehmen  einstweilen  diejenigen  Quantitätsgestaltungen,  welche  zur 
Verwirklichung  des  Ideals  beitragen,  als  richtig  an,  so  ergeben  sich 
folgende  Funkte. 

1.  Die  Majorität  hat  die  organische  Quantität  von  folgenden  Wörtern 
bereits  anerkannt  und  meist  durch  die  Schreibung  fcstgcsiellt:  Ha-ken, 
La-ken,  Pi-ke,  Quä-ker,  Hö-ker,  blö-ken,  spu-ken,  schä-kem,  E-kel, 
Scharte-ke,  Stra-Oe,  nie-der,  wi-der  etc.,  und  Wuchs,  wusch,  muss, 
Rum,  Gas,  was,  das  Ananas,  Arzt,  Jagd,  Quarz,  Flötz,  Hochzeit, 
Vortheil,  Urtheil,  Viertel,  vierzehn,  vierzig,  vierte  (unorthographisch 
statt  Virtel,  virzehn  etc.),  Stuttgart  (von  Stute),  Wirl(li),  T(h)urm, 
Wort  (noch  im  17.  Jahrhundert  lang;  z.  B.  O Ewigkeit,  du  Donner- 
wohrt),  das,  des,  es,  bin,  hat,  man,  hin,  gen,  zum  (neben  zu  dem), 
bis,  an,  in,  von,  ab,  mit,  er,  ver,  ar,  ent,  emp,  etc.  — Gras,  Glas, 
Stab,  Rad  sträuben  sich  noch  gegen  die  unorganische  Verlängerung, 
welche  sich  der  Wörter  Grab,  Gram,  Hof  schon  halb  und  halb 
bemächtigt  hat. 

2.  Von  einer  bedeutenden  Minorität  angenommen  ist  als  Kürze: 
Vogt,.  Spass,  Mond,  Dom,  Krebs,  Obst,  Glaz,  Graz,  Städte,  Schwert, 
Pferd,  Erde  (wie  irdisch),  ass,  sass,  trat,  bat  (wie  hat),  gibt,  li(e)bt  etc. 

3.  Daraus  geht  einestheils  thatsächlich  hervor,  dass  unser  deut- 
sches Sprachgefühl,  unbekümmert  um  die  historische  Quantität,  auf 
Verkürzung  des  Vokals  in  geschlossener  Silbe  dringt:  ahd.  fo-gat,  mhd. 
fo-get  wurde  (trotz  advueatus)  lang,  daher  Voigt  (Vojet,  Voiet,  Voit) 
Vogt  aber  durch  die  Schreibung  allmälich  wieder  kurz  (ohne  Rück- 
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sicht  nufadvöcatus):  Vögt,  Vogt;  ebenso  mä-no,  und  nui-nod  (Monat), 
Mond,  Mond;  dö-mus  (obgleich  lat.  dömus),  Dom,  Dom;  ö-baz,  ö-bcs 
tind  ö-bct,  öbst,  bbst;  fi-or,  fi-er,  vier,  aber  vTrzchn  (trotz  der  Schrei- 
bung vierzehn);  — und  anderntheils , dass  der  Grammatiker  nicht 
eigenmächtig,  sondern  im  Geiste  der  Sprache  handelt,  wenn  er  diese 
Bewegung  unterstützt.  Entschlossen  wir  uns,  alle  Wörter,  die  ein- 
fnehen  Konsonant  haben,  mit  einfachem  Konsonanten  zu  schreiben, 
und  zugleich  das  Gesetz  „geschlossene  Silbe  macht  kurz“  cinzuschärfen, 
so  würden  bald  die  Ausnahmen  schwinden,  und  wirklich  alle  kurz 
werden.  Damit  erwüchse  uns  zugleich  die  Möglichkeit  einer  so 
vollkommenen  Orthographie,  wie  sie  keine  Sprache  der 
Erde  bis  jetzt  besessen  hat 

Freilich  gilt  das  Prädikat  „vollkommen“  nur  für  den  Leser, 
weniger  für  den  Schreiber,  namentlich  Ausländern  gegenüber.  Diese 
würden  zwar  leicht  Fus  und  Kus  schreiben  lernen,  aber  beim  Genitiv 
ungewiss  sein,  ob  der  Vokal  kurz  oder  verkürzt  sei  (kurzer  Vokal 
bleibt  kurz:  Kus,  Kus-ses  — verkürzter  winl  wieder  lang,  sobald  die 
Einschliessuiig  aufliört:  Fus,  Fü-sse,  Gras,  Gra-ses,  llöf,  Hö-l'e, 
Bischof,  Bischö-fe).  Er  müs.ste  sich  neben  dem  Nominativ  aucli  den 
Genitiv  der  Wörter  mit  einfachem  Konsonanten  merken,  was  immerhin 
eine  Mühe,  aber  doch  keine  bedeutende  gegen  die  jetzigen  Schwierig- 
keiten wäre,  und  bei  den  klassischen  Sprachen  in  weit  ausgedehnterem 
Masse  vorkommt.  Auch  haben  wir  bei  Organisirung  der  deutschen 
Orthographie  zunächst  doch  nur  Deutsche  zu  berücksichtigen , und 
Diesen  ergibt  sich  der  Genitiv  einfach  aus  dum  Gehör. 

Wollen  wir  wirklich  auf  diese  Grundlage  bin  eine  durchgreifende 
Reform  vornehmen,  so  müsste  eine  Kommission  von  deutschen 
Männern  (keine  Preussen,  Baiern,  Sachsen,  Hannoveraner,  Schleizer, 
Greizer  etc.  oder  Altgothen,  Altoberdeutsche,  Mittelobcrdeutsche,  Neu- 
oberdeutsche, Neuniederdeutsche  u.  s.  w.)  zusammentreten,  und  etwa 
Folgendes  festsetzen: 

1.  Als  deutsch  gilt  die  gegenwärtige  Sprache. 

2.  Als  richtiger  Laut  der  gegenwärtig  allgemein  ange- 
nommene hochdeutsche.  Bei  Schwankungen  folgt  man  der 
Majorität  des  Volkes,  oder  — der  Minorität,  wenn  sie  das 
allgemeine  Gesetz  auf  ihrer  Seite  hat.  Kein  Rückschritt!  — 

3.  Der  Buchstabe  dient  nur  dem  Laute.  Er  ist  richtig, 
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wenn  er  diesem  Berufe  entspricht.  Für  jeden  Laut  ein 
Buchstabe;  für  keinen  Laut  kein  Buchstabe  (VVirtA,  TAurm,  nimmt). 

4.  Den  Zentralpunkt  der  deutschen  Orthographie  bildet  der  Satz: 
Geschlossene  Silbe  ist  kurz.  Aus  ihm  entwickelt  sich  der  ganze 
Organismus  unserer  Schreibung  und  was  diesem  Organismus  in  allen 
seinen  Verhältnissen  entspricht  ist  organisch.  — Ob  die  Ausnahmen 
(Lange  in  geschlossener  Silbe)  durch  Doppclvokale,  d.  h.  Oeff- 
nung  der  Silbe,  oder  gar  nicht  zu  bezeichnen  sind,  erfordert  zur  end- 
gültigen Entscheidung  einen  Majoritätsbeschluss,  da  Beides  im  Geiste 
der  Sprache  liegt.  Für  die  Bezeichnung  spricht  das  Prinzip  der 
Vollkommenheit  mit  seiner  praktischen  Folge:  Sprecheinigung; 
für  die  Nichtbezeichnung  das  Prinzip  der  Kürze  mit  den  praktischen 
Folgen:  Zeit-  und  Kraftersparnis. 

Die  allgemeine  Möglichkeit  einer  raschen,  vollständigen  ortho- 
graphischen Reform  hat  uns  Holland  und  Sptinicn  gezeigt,  und  wir 
könnten  ohne  Zweifel  einfach  thun,  was  sie  gethan  haben.  Unsere 
Sprache  ist  völlig  geeignet  dazu;  wir  haben  keine  anderen  Hindernisse 
als  die  schon  zu  Tacitus  Zeiten  bekannte  Streitsucht,  welche  sich  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  mit  Hülfe  des  Kirchlhunnpatriotis- 
mus  zu  einer -wahrhaft  dämonischen  Macht  entwickelt  hat.  Die  Kritik 
hält  es  für  ihre  heiligste  Pflicht,  Alles  zu  zersetzen,  und  ein  Kritiker 
ist  ungefähr  Jeder.  Auch  die  wohlthäligste  Neuerung  reizt  nicht  zur 
Untersuchung,  sondern  zum  Widerspruch,  oder  höchstens  zur  Unter- 
suchung behuf  des  Widerspruchs.  Man  fragt  nicht:  Was  ist  Gutes, 
sondern  — was  ist  Schlechtes  an  der  Sache?  und  lässt  Feuer  und 
Schwefel  einer  Sünde  wegen  auf  die  friedlichste  Stadt  regnen.  Jeder 
Vorschlag  wird  mitleidslos  gerichtet,  schon  weil  irgend  Jemand  ihn 
gethan  hat.  Das  Beistimmen,  glaubt  man,  mache  zum  charakterlosen 
Juherrn,  und  sei  also  eine  parlamentarische  Schande.  Lieber  greif! 
man  zu  Gegengründen,  die,  wenn  sie  urbaner  vorgebracht  würden,  an 
die  Zeit  der  griechischen  Sophisten  erinnerten.  Man  kämpft  selten 
für  die  Sache,  sondern  vorzugsweise  für  sein  Ich,  oder  für  seine  Partei: 
für  das  erweiterte  Ich,  und  vergeudet  die  edelste  Kraft  in  solchen 
riftcrartigen  Parteifehden,  wie  es  in  dem  Kampfe  zwischen  Historikern 
und  Phonetikern  geschah,  wo  die  Ritter  hüben  und  drüben  siegten, 
und  die  Sache  eher  zerstampft,  als  gefordert  wurde.  Objektiv  denkende 
Männer  zu  einer  orthographischen  Kommission  zu  finden  und  die 
Meinungen  zu  einigen  würde  sicherlich  ebenso  schworhallen  wie  z.  B. 
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selbst  die  Fortscliritlsparlei  und  die  Nationalliberalcn  oder  gar  Kon- 
servative und  Liberale,  Kalbolikon  und  Protestanten,  Polen  und  Deutsche 
zum  gemeinschaftlichen  Handeln  zu  bewegen,  wie  klar  und  einheitlich 
auch  das  Ziel  vor  Augen  liegt.  Ja,  der  ausgeartete  wissenschaftliche 
Piu-lamentarismus  ist  noch  schlimmer  als  der  politische,  denn  er  führt 
selbst  im  günstigsten  Falle  zu  Nichts,  da  ihm  keine  Exekutivgewalt 
zur  Seite  steht.  Es  klingt  schlimm,  ist  aber  leider  Wahrheit  — wir 
werden  auf  parlamentarischem  Wege  keine  orthograpliische 
Reform  bekommen. 

Desto  dringender  hat  es  .sich  jeder  Einzelne,  besonders  der  Lehrer^ 
zur  Pflicht  zu  machen,  da  zu  fördern,  wo  es  eben  geht.  So  sollte 
sich  Jeder  vornehmen,  nie  ein  Dehnungszeichen  zu  gebrauchen , oder 
in  .«einer  Schule  gebrauchen  zu  lassen,  sobald  nur  ein  Drittheil 
der  Nation  cs  aufgegeben  hat.  Adelung  schrieb  noch  Huth  und 
hüthen;  jetzt  hat  sich  das  Auge  an  Hut  und  hüten  gewöhnt,  und 
Niemand  beklagt,  dass  man  nun  der  Hut  und  die  Hut  nicht  mehr 
unterscheiden  könne.  Als  hinreichend  unterstützt  müssen  ferner  in 
den  Schulen  gelehrt  werden  Furt,  Flut,  Glut,  Hlüte;  Monat,  Heimat, 
Hoheit,  Roheit,  Rauheit,  Heirat,  Zierat,  Märchen,  Wermut,  Wismut, 
(Blüte  hat  ungefähr  die  Drittelmajoritht ; Gervinus  z.  B.  schrieb  es 
.«chon  1862,  Brockhaus,  Konv.  1864  etc.;  Wermut  und  Wismut  noch 
nicht  ganz).  Wunderlich  ist  cs,  dass  die  Ruine  „Muth“  noch  unan- 
gegriffen  unter  Gut,  Blut,  Hut  etc.  steht;  „Mut“  hat  zwar  schon  eine 
Minorität  für  sich,  aber  weniger  praktisch  als  theoretisch.  Wie  wichtig 
übrigens  die  Abwerfung  der  Dehnungs-Buchstaben  auch  in  national- 
ökonomi.scher  Hinsicht  ist,  geht  schon  aus  dem  Beispiel  einer  russischen 
Zeitung  hervor,  welche  (1862)  beschloss,  den  stummen  Vokal  am  Ende 
der  konsonantisch  auslantenden  Wörter  wegzulassen , und  dadurch 
mehre  tausend  Gulden  Druckkosten  jährlicli  sparte;  ja  alle  nur  einiger- 
massen  mit  Schreiben  und  Lesen  bc.«chäftigten  Personen  büssen  durch 
die  unnütz  beschwerte  deutsche  Orthographie  jedes  Jahr  mindestens 
vierzehn  Tage  Arbeitszeit  ein.  So  ist  auch  jcrlcs  Erlöschen  eines  le 
als  Wohlthat  anzuschen  und  zu  unterstützen.  Schon  darum  ist  hing, 
ging,  fing,  Licht,  Dirne,  Stil,  iren  (nur  regiren,  Regirung  hat  noch 
keine  hinlängliche  Majorität)  zu  schreiben,  abgesehen  von  den  früher 
angeführten  Gründen.  „Allmählich“  wird  nur  noch  künstlich  gehalten, 
weil  cs  von  mach  herkommt,  doch  neigt  sich  die  Nation  dem  neuhoch- 
deutsch richtigen  „allmälich“  zu,  und  man  darf  es  wenigstens  als 
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wiinschenswerth  empfehlen,  ebenso  wie  hersehen,  herlich,  Irthum,  samt, 
ninit,  komt  etc. 

Ausser  der  Qunntilatsbezcichnung  wären  übrigens  als  wichtige 
orthographische  Gegenstände  noch  die  Fremdwörter,  die  Majuskel, 
der  Akzent  und  die  Zusammenschreibung  zu  besprechen;  allein 
sio  alle  erfordern  ein  ebenso  tiefes  Eingehen  wie  die  Quantität  und 
machen  deshalb  besondere  Abhandlungen  uöthig.  Nur  einige  Andeu- 
tungen mögen  hier  als  Anhang  Platz  finden. 

1.  Fremdwörter.  — Auch  hier  hat  der  Buchstabe  dem  Laute 
zu  dienen.  Zur  Zeit,  wo  Geist  und  Laut  zu  berschen  begannen,  schrieb 
man  daher  sachgemass  Sahara,  Saragossa,  Havanna,  hnlbrichtig  Chim- 
borasso,  ferner  Nanga.saki,  .Schach  etc.  Dann  kam  die  Zeit  der  ßueh- 
stnbcnherschaft,  und  mit  ihr  Zahara,  Zaragoza,  Habana,  Chimborazo, 
Nagasaki,*  Schah  etc.,  und  bald  wird  der  Spanier,  welcher  zurällig  in 
eine  deutsche  Schule  tritt,  von  einem  Habana  hören,  während  er  nur 
Havanna  kennt  (spanisch  Habana),  der  Japanese  von  einem  nirgends 
existirenden  Nagasaki,  der  Perser  von  einem  Scha  u.  s.  w.  Was 
soll  in  deutscher  Rede  und  Schrift  ein  spanisches  b,  ein  japanosisches 
g,  ein  arabisches  h?  Sie  sind  Irrlichter,  denn  sie  führen  auf  eine 
falsche  .Spur.  Mit  einem  arabischen  g oder  y weiss  der  deutsche 
Leser  als  solcher  keinen  Laut  zu  verbinden  — mit  einem  arabischen 
h nur  einen  falschen  d.  h.  er  spricht  es,  wie  in  nah,  sah  etc.  gar 
nicht  aus.  Der  Spanier  verbindet  mit  der  Form  b den  Laut  we  — 
der  Deutsche  be ; ferner  schreibt  Jener  auch  nach  langem  Vokal  ein- 
fache Konsonanten;  er  spricht  also  Havanna,  und  der  Deutsche  — 
Habana.  In  der  japanischen  .Si)raciie  wird  aus  k s t f,  wenn  ein  n 
davor  tritt,  g_/  d b;  aber  man  schreibt  z.  B.  nicht  ng,  sondern  g,  da 
jeder  Japanese  weiss,  dass  er  vor  weichem  Konsonant  ein  n zu  sprechen 
hat  (der  Fran^tose  lässt  umgekehrt  das  g weg;  on  = ong);  also 
Nagasaki  (Na’ngasaki).  Aber  wenn  man  an  alle  Deutschen  auch  die 
völlig  undeutsche  F'orderung  stellt,  dass  sie  wissen  sollen,  man  spreche 
französisches  n (in  on  etc.)  wie  ng  aus,  so  heis.st  es  die  Thorheit  doch 
zu  weit  getrieben,  von  ihm  Bekanntschaft  mit  dem  japanischen  g (ng) 

• Es  ist  zu  beklagen,  dass  man  solche  Schreibung  .philologisch“  nennt; 
als  ob  es  die  Philologie  nicht  mehr  mit  dem  Laute  als  mit  dem  Buchstaben 
zu  tlmn  hätte!  Die  Verirrung  wird  durch  solche  unvcrdiimte  Dekoration 
wenig  geadelt,  wohl  aber  ilic  Philologie  cnladclt.  Der  richtige  Au.sdruck 
für  Nagasaki  wäre  .historisch,“  da  man  dadurch  nicht  den  I.,aut,  sondern 
die  Abstammung  darstellcn  will. 
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zu  verlangen.  Französisch  lernt  allerdings  jeder  gebildeteDeutsche,  auch 
etwas  Englisch,  vielleicht  Italiänisch ; aber,  um  ein  jetziges  deatsches 
Buch  über  Geographie,  Geschichte  und  Litteratur  ohne 
Anstoss  lesen  zu  können,  muss  er  auch  Holländisch  (z.  B. 
Helvoetsluis  nicht  Holvohlsslös,  sondern  Helvulssleus),  Schwedisch 
(Oxensiierna  = Oxenschörna) , Böhmisch  (Libussa  = Libuscha; 
Waclav  = Wahzlaff),  Ungarisch  (Pecs  = Pehtscli,  György  = 
Djördj  oder  Diördi,  i kurz).  Polnisch  (Potocki  = Poto/.ki),  Spanisch 
(z.  B.  Baylen  nicht  Baien,  sondern  Bailehn),  Portugiesisch  (Camoens 
= Kamöensch),  Neugriechisch,  Türkisch,  Arabisch, 
Chinesisch,  Japanisch,  kurz  alle  1200  Sprachen  der  Menschen 
lernen  und  am  Ende  dennoch  als  „ungebildet“  gelten,  wenn  er  z.  B. 
Krespi  (Krepi)  wie  Krespi,  St.  Roch  (Rok)  wie  Rosch,  Bclfort  (BefTör)  / 
wie  Bellfort  oder  Bellför;  Lincoln  (Linkön)  wie  Linkoin  oder  Linkein, 
Chicago  (Tschikago)  wie  Schikego  etc.  ausspricht.  Dass  man  über 
einen  Ungebildeten  lacht,  wenn  er  etwa  Jupiter  oder  Jupitter,  oder 
Arria  statt  Arria  .sagt,  gilt  als  selbstversi.ündlich,  aber  Granada  statt 
Granäda,  Parüua  statt  Paranä,  Cagliäri  statt  Cägliari  etc.  ist  nicht 
besser  und  Mysorc  wie  Mihsohree  statt  Meissur  viel  schlechter.  Jedoch 
nicht  die  Sprechenden  sind  zu  tadeln,  sondern  die  Schreibenden.  Wer 
in  einem  Buche  Leicesler  schreibt,  darf  nicht  zürnen,  von  dem  Leser 
Leizestcr  zu  hören.  Dass  ice  keine  Buchstaben,  sondern  Nullen 
sind,  konnte  der  Deutsche  nicht  wissen.  Schiller  liess  die  Nullen 
weg,  lind  schrieb  Lester;  warum  sollen  wir  nicht  das  Gleiche  thun?  — 

In  neuester  Zeit  hat  wirklich  auch  bei  fremden  Namen  das  natür- 
liche, phonetische  Prinzip  wieder  Boden  gewonnen.  E.  Schlagintwcit 
schreibt  Ilciderabad  statt  Hyderabad;  Maissiir;  die  Dschamna  Rangun; 

— der  Globus;  die  Komantsches  statt  Komanches,  die  Keiowäs, 
Apatsches,  Yutahs,  Schoschonis,  Schagennes;  Sansibar  statt  Zanzibar; 
Ba.«ra  statt  Bassora  etc.;  — Delitzsch  (Aus  allen  Welttheilen  18ß9): 
Katoch-Radschpiiten,  der  Jarii-tsang-bo-tru ; Sikkim,  Nipal,  Setledsch 
(statt  des  engl.  Siitledge),  Ladakh,  Balti,  Sihsur,  Tschamlang;  — 
Magazin  für  Litt,  des  Auslandes  1869:  Kassba  statt  Kassaba,  Tlemscn 
statt  Tlemcen;  in  vielen  Schriften:  Sues  statt  Suez,  Alvares,  Mejiko 
oder  Mcchiko  statt  Mexiko,  Tejas  oder  Techas  statt  Texas,  Jeres  oder 
Cheres  de  la  Frontera  statt  Xeres;  Löwenhuk  statt  I/:euvenhoek,  der 
Maler  Kuckuk  statt  Knekoek  u.  s.  w.  Das  phonetische  Prinzip  wird 
hier  zwar  noch  lange  gegen  da.s  historische  zu  kämpfen  haben,  aber 
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es  muss  schliesslich  siegen  wie  stets  Vernunft  und  Natur  über  Irrlhum  | 
und  Unnatur.  Die  Forderung,  alle  Namen  im  Deutschen  mit  deutschen  I 
Buchstaben  zu  schreiben , beruht  auf  dem  unumstösslichen  Satz;  ( 
Schreibe  mit  Bachstabrn  (Zeichen,  mit  denen  der  Leser  keinen  Laut 
oder  nicht  den  richtigen  zu  verbinden  weiss,  sind  keine  Buchstaben), 
oder  — Schreibe  nicht  mit  NnllcD  (/.cicester)  oder  Irrlirkim 
(Japan,  g),  sondern  mit  BuchsUben. 

Dass  die  Bewegung  der  Sprache  trotz  der  zeitweiligen,  gewalt- 
samen Reaktion,  stetig  auf  dieses  Ziel  gerichtet  ist,  sehen  wir  aus  den 
germanisirten  Fremdwörtern.  Noch  in  unserm  Jahrhundert  schrieb 
man  nerveusc,  nerveus,  und  jetzt  nervös;  Charte,  jetzt  Karte;  Meuble. 
jetzt  Möbel;  Oncle,  jetzt  Onkel;  Concurrence,  jetzt  Concurrenz  oder 
Konkurrenz  etc.,  und  Kapitän,  Domäne,  Sekretär,  Porträt,  Kurs, 
Offizier  etc.  haben  bereits  Majorität  für  sich,  während  andere  noch 
schwanken,  z.  B.  Leutnant  (Niemand  spricht  Lieutenant  oder  Liöt’- 
nang),  Fasson,  Fassade,  Rasse,  Lupe,  Bluse,  affrös,  ingeniös;  und 
noch  andere,  ohne  Grund,  in  der  fremden  Schreibung  beharren,  z.  B. 
Routine  (muss  Rutine  geschrieben  werden,  weil  Routine  nur  Ro-utine 
oder  Rutihn  lautet),  Bouquet  (lautet  Bukeh,  ist  also  Bukett  zu  schreiben), 
Souverain  (lautet  So-u-ve-ra-in  oder  Ssuvereng),  Orkester  etc. 

Daneben  schreitet  die  Germanisirung  des  Lautes  ebenso  ent- 
schieden vorwärts.  Vor  dreissig,  vierzig  Jahren  sagte  man  Kompli- 
mang,  Spalieh-obst,  — jetzt  Kompliment,  Spalier;  ebenso  Departemang, 
jetzt  meist  Departement  (Depai  tementsralh)  etc.  Auch  Offissier  weicht 
allmälig  dem  Offizier,  Baikong  dem  Balkon  (wegen  Plur.  Balko-ne) 
etc.,  und  zu  wünschen  wäre  Distanz  wie  Eleganz,  Konkordanz  u.  a.  w. 
Durch  ein  Wort  mit  fremder  Form  oder  Aussprache  oder 
Akzent  verunzieren  — durch  ein  germanisirtes  Wort 
bereichern  w’ir  unsere  Sprache  (z.  B.  Strasse,  Pallast,  Mönch, 
Kloster,  Bresche,  broschiren,  Park,  Maschine,  Schaluppe,  Boot,  Regie- 
rung, Staat,  und  Tausende  anderer  Wörter).  Wer  auf  fremdländische 
Schreibung  oder  Sprechung  germanisirtcr  Wörter  dringt,  handelt  fest 
so  unpatriütisch  und  undcutsch  wie  die  „ patriotischen “(!),  drutsch- 
ihUmclnden  Puristen,  welche  sie  wegweisen  wollen  (Dr.  Bnigger  z.  B. 
.schrieb  sich  1862,  Wr.  Brugger,  weil  Doktor  undeiitsch  sei;  er  setzte 
dafür  W'issmeister,  für  Professor  — Wisslehrer,  für  Polytechnikex  — 
Viclfach.schüler,  für  Ouvertüre  — Vorgetön;  Kampe’s  Lichtstrahlen- 
cigenschaftswissenschaft  statt  Optik  etc.  als  veraltet  gar  nicht  za 
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gedenken,  ebensowenig  wie  der  allerneucsten  puristischen  Bestrebungen: 
Fünrkugelloclistossgrrmlnfel  für  Billard,  Röthin  statt  Aurora,  Singhold 
statt  Apollo,  Süsskind  statt  Kupido  etc.  und  der  Konsequenzen:  vieU 
faclisciiGlerhaft  statt  polytechnisch,  lichtstrahlcneigcnschaftswissenschafl* 
liehe  Täuschung  statt  optische  u.  s.  w.).  Auch  Charakter,  Cabale, 
Doctor,  Zaragoza,  Zahara,  SchaA  etc.  gehören  in  diese  Rubrik  wie 
das  Flänimchen  zur  Flamme. 

2.  Die  Majuskel.  — Dass  die  Majuskel  eine  Vervollkomm- 
nung der  sichtbaren  Sprachdurstellung  ist,  wie  sie  frühere  Zeiten  nicht 
einmal  geahnt  haben,  ein  Kleinod  der  deutschen  Sprache,  welches  zu 
erhalten  entschiedene  Pflicht  sein  dürfte,  möge  hier  nur  als  Behauptung 
hingcstellt  werden.  Wichtiger  als  der  Beweis  dafür,  welcher  sich 
übrigens  bestimmt  genug  aus  der  Natur  der  Sache  selbst  ergibt,  ist 
die  Aufzeigung  des  Gesetzes,  welches  die  Anwendung  der  Ma- 
juskel regelt  und  erleichtert.  Dieses  Gesetz  wird  wesentlich  zur  Eini- 
gung führen,  und  soll  deshalb  hier  mit  einigen  Worten  angedeutet  werden. 

Bekanntlich  diente  die  Majuskel  anfangs  zur  Verzierung,  also 
der  Form.  Dann  aber  trat  sie  auf  echt  deutsche  Weise  in  den  Dienst 
des  Begriffes,  und  es  machten  sich  nun  mehre  Strömungen  bemerk- 
lich,  welche  aber,  da  nicht  Einsicht,  sondern  nur  Gefühl  den  üsus 
leitete,  auf  verschiedene  Ziele  hinau.sgingen.  Zunächst  wandte  man 
sie  zur  Darstellung  des  subjektiven  logischen  Akzentes  an,  d.  h.  der 
Schreibende  hob  durch  die  Majuskel  das  Wort  hervor,  welches  i h m 
als  da.s  wichtigste  erschien,  gleichviel  ob  cs  ein  Substantiv,  Adjektiv, 
Verb,  ja  selbst  eine  Partikel  war:  durch  die  Frage  jedoch,  welches 
Wort  objektiv  genommen  das  wichtigste  sei,  ging  man  auf  das  gram- 
matische Gebiet  über,  und  schrieb  das  Substantiv,  das  „Hauptwort“ 
gross.  Nur  einzelne  Spuren  der  subjektiv  logischen  Anwendung 
erhielten  sich  noch  bi.s  auf  unsere  Zeit,  z.  B.  unakzentuirt  einmal; 
akzcntuiit  Einmal. 

An  die  Stelle  der  subjektiven  Willkür  war  also  ein  objektives 
Gesetz  getreten,  und  man  würde  bald  einheitlich  ge.schrieben  haben, 
wenn  nicht  die  s u bs tan  ti  visch  gebrauchten  Wörter  als  Kreuz- 
weg den  Schritt  gehemmt,  und  Schwanken  hervorgerufen  hätten.  Un- 
vermerkt kam  man  durch  diesen  Umstand  auf  eine  neue  Bahn,  welche 
die  alte  vielfach  durchkreuzte,  und  da  man  sich  des  Doppelsteckens 
nicht  bewusst  wurde,  zu  immer  grösseren  Spaltungen  führte.  Hatto 
nämlich  die  erste  etymologische  Richtung  die  wichtigste  Wortart 
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unterselieklen  wollen,  so  fasste  die  zweite  (syntaktische)  Richtung  den 
wichtigsten  Sntztlieil  ins  Auge,  und  schuf  das  Gesetz:  Schreibe  das 
Subjekt  gross,  ohne  es  jedoch  nuszusprechen.  Nach  dem  etymo- 
logischen Gesetze  schrieb  man  unbedenklich  der  Morgen,  den  Morgen  ; 
des  Morgens,  am  Morgen,  auch  das  Schwimmen,  das  Blau;  am  Besten, 
schwankte  aber  bei  Jemand,  Dieser,  Etwas,  und  mochte  sich  zu  Man, 
Wer  etc.  nicht  verstehen.  Das  syntaktische  Gesetz  dagegen  nahm 
zwar  das  Meiste  hiervon  als  richtig  an,  prote.‘tiite  aber  konsequenter- 
weisc  gegen  des  Morgens,  Kölner  Zeitung  ctc.,  und  schrieb  demnach 
morgens,  nachts,  angesichts  ctc.,  weil  hier  das  Substantiv  nicht 
Subjekt  ist.  Auch  war  ihr  Etwas,  Nichts,  Jemand,  Wer,  Was,  das 
Wenn  und  Aber,  das  Nein  etc.  unbedenklich.  Eine  einheitliche 
Schreibung  konnte  natürlich  dabei  nicht  aufkonimcn,  selbst  als  bedeu- 
tende Schriftsteller  beide  Systeme  vereinigten,  und  .sowohl  das 
Substantiv  als  auch  das  Subjekt  gross  schrieben.  Einestheils 
konnten  sie  die  Gegner  nicht  überzeugen,  weil  sie  das  doppelte  Gesetz 
ihres  Handelns  nicht  erkannten,  und  sich  höchstens  auf  das  etymologische 
Gesetz  beriefen;  anderntheils  stieg  die  Zahl  der  Wörter  mit  Majuskeln 
so  hoch,  dass  sic  den  Schreibenden  belästigten  und  dem  Lesenden  fast 
nutzlos  wunlen.  Eine  Schrift  mit  lauter  Majuskeln  ist  genau  so 
unvollkommen  wie  die  Schrift  mit  lauter  Minuskeln,  und  noch  dazu 
schwerfälliger. 

Radlof  (Schreibungslehre  der  deutschen  .Sprache  1820)  sagt,  der 
Handelnde  müsse  hervorgehoben  werden,  sowie  der  Gegenstand  seines 
Handelns,  und  darum  seien  die  — Nennwörter  (!)  gross  zu  schreiben. 
Niemeyer  (Erziehungslehre)  fordert,  die  Kinder  sollten  beim  Lesen- 
lernen  jedes  Substantiv  stärker  akzentuiron,  z.  B.  und  Alle  fragen, 
ob  etc.;  und  alle  Fragen,  ob  etc.,  er  nannte  also  das  etymologische 
Gesetz,  meinte  aber,  wie  aus  dem  Beispiele  hervorgeht,  das  syntak- 
tische. In  der  klassischen  Periode  hatte  das  etymologische  Gesetz 
vorgeherscht , dann  aber  trat  das  syntaktische  hinzu , und  gelangte 
um  1830  auf  seinen  Höhepunkt.  In  den  von  Tafel,  Osiunder  und 
Schwab  geleitetrn  Uebersetzungen  der  griechischen  und  römischen 
Klassiker  z.  B.  hat  jedes  Stibjekt  und  Objekt  die  Majuskel,  ebenso  in 
Falkmanns  Werken  über  Stilistik  und  Deklamatorik  u.  s.  w.,  und  in 
neuerer  Zeit  unter  Anderen  in  K.  Schmidts  pädagogischen  Werken. 

Inzwi.schen  aber  war  die  natürliche  Entwicklung  der  deutschen 
Orthographie  und  mit  ihr  der  Majuskel  durch  die  rückläufige  altdeutsche 
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Strömung  unterbrochen.  Das  sogenannte  Miltelhocbdenlsche  trat  als 
Norm  auf,  und  da  sich  in  ihm,  nach  lateinischem  Vorgang,  die  Majuskel 
auf  Eigennamen  und  Anfang  eines  Abscliniftes  beschränkte,  so  unter- 
suchte man  den  Werth  der  neudeutschen  Majuskel  gar  nicht,  sondern 
verwarf  sie  einfach  und  suchte  nachträglich  Gründe  für  diese  Ver- 
werfung auf,  die  natürlich  auf  den  Nachtheilen  der  Majuskel  fussten, 
und  die  Vortheile  verschwiegen.  Sie  durchliefen  alle  Tonarten  der 
Darstellung  von  J.  Grimms  pati-iotischer  Entrüstung  bis  zu  Ph.  Wacker- 
nagels leichtfertiger  Spötterei,  und  blieben  nicht  ohne  Einfluss  auf  das 
Publikum.  Fast  Niemand  zwar  nahm  die  mittelalterliche  Regel  an, 
du  sie  theils  zu  schrofT  gegen  die  Gewohnheit  anstiess,  theils  ebenso- 
wenig Klarheit  und  Sicherheit  brachte.  J.  Grimm  selbst  zeigt  nirgends 
Konsequenz  in  der  Majuskel.  In  seiner  Grammatik  setzt  er  noch  in 
I*,  II,  III  (1831)  überall  am  Anfang  eines  neuen  Satzes  einen  grossen 
Buchstaben;  in  IV  (1832)  und  I^  (1840),  sowie  in  der  Mythologie 
und  in  der  Geschichte  der  Sprache  bald  die  Minuskel,  bald  die  Majuskel, 
ganz  nach  Willkür.  In  III  seiner  Grammatik  sind  die  Anredefür- 
wörter  im  Zucignungswort  an  Wilhelm  ohne,  in  der  Zueignung  an 
Savigny  mit  Majuskeln  geschrieben.  — Andere  Germanisten  wollten 
ausser  den  Eigennamen  und  Anfangswörtern  (wie  nach  Grimms  Regel) 
auch  die  Anredewörter  und  die  von  Eigennamen  herrührenden  Adjek- 
tive mit  der  Majuskel  schreiben,  also  z.  B.  das  Adelungsche  Wörter- 
buch (bei  Grimm:  das  adelungsche  Wörterbuch;  im  Neudeutschen  da.s 
adelungsche  Wörterbuch),  und  noch  andere  fügten  das  wirkliche  Sub- 
stantiv hinzu,  soduss  sie  das  adelungsche  Wörterbuch  schrieben,  während 
bei  den  Nichtgermanisten  auch  wohl  das  Adelungsche  Wörterbuch 
vorkam. 

So  darf  es  nicht  überraschen,  dass  augenblicklich  völlige  Zerfahren- 
heit auf  diesem  Gebiete  herscht.  In  germanistischen  Schriften  fristet 
die  mittelalterliche  Schreibung  mit  den  angegebenen  Schattirungen  ein 
wenig  beachtetes  Dasein ; in  vielen  Zeitschriften  und  Büchern  tilgt 
man,  wo  es  eben  angeht  die  Majuskel,  und  mitten  hindurch  geht  der 
grosse  Strom  neudeutschcr  Schreibung  unaufgehalten,  aber  freilich  noch 
immer  etwas  getrübt  von  dem  hineingeworfenen  mittelalterlichen  Schutt. 
Am  Meisten  bemerkbar  macht  sich  das  etymologische  Gesetz,  aber  auch 
das  (einzig  richtige)  syntaktische  tritt  kombinirt  mit  dem  etymologischen 
wieder  stärker  hervor.  Als  Beleg  führe  ich  einige  Beispiele  aus  ver- 
schiedenartigen Schrift.stellcrn  an.  In  Diesterwegs  Rhein.  Blättern  (1864) 
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steht  Alle.«,  Etwas,  zutn  Voraus,  Dessen,  Manche,  Derjenige,  Jeder, 
im  Allgemeinen,  Allerhand  (Siibj.),  Eins  (Ohj.),  vor  Allem,  aufs 
Tiefste,  ohne  Gleichen  — iihnlich,  wie  in  Uiesterwcg.s  Werken  über- 
haupt; — bei  Benfey  (Or.  ti.  Accident,  1864):  Nichts,  am  Einsich- 
tigsten; in  den  prcu.«s.  Jahrbüchern:  Niemand,  Alles,  von  Neuem,  in 
dem  Gewordenen ;•  Petermann  (Geogr.  Mittheilungen):  Etwas,  Ersterer; 
— Fr.  Arndt:  Jeder,  Alles,  am  Nächsten;  — Slahr  (Kleopalra): 
am  Bequemsten,  auPs  Neue;  — Paul  Ileyse  (Meran.  Nov.):  Viel 
(Objekt),  der  Ihrige  (nicht  Anrede),  der  Viclgeschmähtc;  — Büehner 
(Stoff  und  Kraft,  1869):  von  Vornherein;  — ,T.  Schmidt  (Litteratur- 
geschichte):  auf  Künftiges,  in  dem  Wenigen,  Nichts;  — Büchmann 
(Geflügelte  Worte  1871):  zum  ersten  Male,  Derjenige,  Jene;  — Amersin 
(Populäre  Philosophie  1871):  Andere,  Beide,  das  Erregt  werden,  dieses 
Wissen  gilt  uns  als  das  Sicherste;  — C.  .Scholl  (Wahrheit  aus  Reimen 
1873):  allen  Denen,  Vieles  (Obj.),  das  Seinige  beitragen  etc.  Freilich 
findet  sieh  selten  Konsequenz,'  wie  etwa  bei  Falkniann  oder  K.  Schmidt; 
dicht  neben  Etwas  steht  oft  nichts  (Beide  in  demselben  gramma- 
tischen V’'crhiiltnis.se),  neben  was  — Das,  neben  .Jeder  — keiner  etc. 
Die  Folgerichtigkeit  wird,  nach  Beseitigung  der  historischen  Reaktion, 
allmälig  wiederkehren , und  durch  Anerkennung  eines  bestimmten 
Gesetzes  zur  völligen  Durchführung  gelangen. 

Die  Frage  aber,  welches  Prinzip  zu  Grunde  gelegt  werden  soll, 
erledigt  sich  objektiv  dadurch,  dass  die  Wortarten,  der  Iden  nach,  an 
der  Form  erkannt  werden  können  (gold,  vergolden,  goldig),  al.«o 
keiner  besondern  Bezeichnung  bedürfen,  und  ausserdem  das 
.Substantiv  (Gemein-  wie  Eigennamen)  kaum  einen  Vorrang  vor  dem 
Verb  beanspruchen  darf.  Daraus  folgt  unmittelbar  das  negative  Gesetz: 
Keine  Wortart  als. Sole  he  darf  mit  einer  Majuskel  geschrie- 
ben werden,  und,  da  es  sich  um  .Substantiv  oder  Subjekt 
handelt,  das  positive  Gesetz:  .Jedes  Subjekt  (auch  das  leidende, 
d.  h.  das  Objekt)  wird  durch  die  Majuskel  gekennzeichnet. 
Damit  wäre  dann  nicht  allein  jedes  Schwanken  aufgehoben  und  die 
nationale  Einheit  bewirkt,  sondern  auch  dem  J.ehrer  wie  dem  Lernenden 
eine  peinliche  I.,ast  abgonommen.  Der  Schüler  wird,  sobald  er  erst 
das  .Subjekt  zu  unterscheiden  vermag,  ohne  Weiteres  die  Majuskel 
richtig  anwenden.  Höchstens  braucht  man  ihm  zu  sagen:  Schreibe 
jedes  Wort,  welches  in  der  Stelle  des  Subjekts  steht,  gross  — die 
übrigen  Wörter  klein;  oder  kürzer  — Schreibe  das  Subjekt 
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gross;  z.  B.  der  Fisch  schwimmt.  Das  Schwimmen  ist  angenehm. 
Das  Angenehme  gefallt.  Ferner  — Jemand  spricht;  Nichts 
ist  gleichgültig;  Man  kommt. 

Ob  die  Nation  Lebenskraft  und  Entschlossenheit  genug  besitzt, 
eine  solche  Umwandlung  zu  beginnen  und  dnrchzufiihren,  ist  zweifel- 
haft ; doch  zeigt  sich  der  augenblickliche  Zustand  einem  derartigen 
Unternehmen  günstig.  Durch  die  ältere  Schreibung  angesichts,  ins- 
gemein, indem,  trotzdem,  diesseits,  einerseits,  einmal  etc.,  und  die 
Neuerungen:  morgens,  nachts,  tags,  am  genauesten,  vorderhand,  zurzeit, 
ziitheil  etc.  hat  die  germanistische  Bestrebung  der  .syntaktischen  unbe- 
wusst in  die  Hände  gearbeitet,  und  den  Uebergang  zu  der  Schreibung: 
in’s  heu,  zu  pferd,  mit  macht  etc.  fiir  das  Auge  des  Lesers  ungebahnt 
(Jedes  Substantiv  im  Genitiv  oder  mit  Präpositionen  klein).  Andrer- 
seits liefert  auch  das  etymologische  Prinzip  sein  Unterstützungskon- 
tingent, indem  es  den  Infinitiv  und  das  Adjektiv  unter  dem  Namen 
uneigentliches  Substantiv  unbedingt  in  sein  System  aufgenommen  hat. 
Das  syntaktische  Prinzip  bietet  also  au.sser  seiner  Natürlichkeit,  Ein- 
fachheit und  Nützlichkeit  noch  den  Vortheil,  dass  beide  entgegenstehenden 
Systeme  am  Leichtesten  gerade  in  ihm  aufgehen.  Kommt  es  jedoch 
nicht  zu  einer  solchen  Reform,  dann  fasse  man  die  Regel  so:  Schreibe 
das  Subjekt  und  ausserdem  jedes  Substantiv  gross. 
Auch  damit  ist  Konsequenz  und  Einheit  zu  erreichen,  und  der  Usus 
wird  dieses  System  vor  allen  anderen  freudig  annehnien. 

3.  Die  Zusammenschreibung  und  der  Akzent.  Sanders 
sagt  in  der  obenerwähnten  Schrift : Ausser  den  wirklichen  Zusammen- 
setzungen giebt  es  losere  Zusummenschiebungen,  bei  denen  zum  Thcil 
noch  Schwanken  darüber  herscht,  ob  sie  getrennt  oder  in  einem 
Worte  zu  schreiben  sind,  und  stellt  dann  in  hundert  neunundzwanzig 
Paragraphen  die  betreflenden  Regeln  oder  vielmehr  den  gegenwärtigen 
Usus  dar.  Eigentlich  gehört  auch  noch  sein  Kapitel  3:  „Ueber  den 
Divis“  dazu,  und  so  tritt  uns  denn  die  erschreckende  Thatsache  ent- 
gegen, dass  die  Regeln  über  die  gesamte  übrige  Orthographie  12  Seiten 
einnehmen,  und  über  die  Zusammenschreibung  133!  Auch  der  Muthigste 
muss  dabei  verzagen  und  sich  eingestehen:  Das  ist  die  Aufgabe  für 
ein  ganzes  Leben,  und  zur  Sicherheit  gelangt  man  dennoch  niemals. 
Noch  dazu  hat  Sanders  nichts  Ueberflüssiges  herbeigezogen,  sondern 
mit  Umsicht  nur  Wirkliches,  Nöthiges  zusammengestellt.  Der  Uebel- 
stand  liegt  in  der  Sache,  nicht  im  Referenten. 
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Wie  schlimm  es  in  der  That  mit  der  Wortlrennung  und  -zusam- 
menschrcibnng  zu  allen  Zeiten  gestanden  hat  und  noch  steht,  zeigt  uns 
selbst  der  flüchtigste  Blick  in  unsre  Lilteratur.  Da  finden  wir  z.  B. 
nist,  nichein,  zallen  (zu  allen),  snecken  hüs,  oiiwe,  owd,  dar  umb  und 
danimb,  hastu,  bistu,  viir  baz  (fürbass),  tdtwunde,  dil  von,  uz  gie 
(ausging),  da  von,  dristiint  (drei  Stund[en] , Mal),  vornan,  abe  bröcht 
(herabgebracht),  hin  geflogen,  ze  rugh  (zurück),  der  Miilin  kneht 
(MOllerknecht),  wa  hin,  Trautgcsell,  wider  streben,  herwider  (her 
wieder),  santtzwelft  (mit  elf  Anderen),  maniger  ley,  wiltu ; eins  mals, 
zutodt  gefallen,  onuerdricssen  (ohne  Verdriessen),  vss  fliegen  (aus- 
fliegen), schympflT  red  (Schimpfrede),  frue  morgens,  soltu,  heltstu, 
dStattmauss,  inn  dess,  forbass,  aussspatzieren,  Purpur-Rosen,  GlQcks- 
stein,  Sieges-zier,  ins  gemein,  Maien-Zeit,  Helden- Söhne,  los  gemacht, 
vorüber  fliegen,  überdas,  halb  belebt,  etc.  In  der  klassischen  Periode 
zeigt  sich  ziemliche  konsequente  Gleichmässigkeit;  gegenwärtig  abergeben 
auch  hierbei  die  Wege  auseinander.  Bei  den  namhaftesten  Schrift- 
stellern findet  sich  z.  B.  queer  Feld  ein  und  queerfeldein,  zu  Recht 
machen,  zurecht  machen  und  zurcchfmachen,  vor  der  Hand  und  vor- 
derhand, nichts  desto  weniger — nichtsdestoweniger,  Neger-Stämme 

— Negerstämnie,  heut  zu  Tage  — heutzutage,  hinweg  setzen,  kan- 
delaber-.urtig,  aflektirt-sentiincntal,  buntfarbig- wechselnd,  wenn  gleich 

— wenngleich,  die  purpurn  funkelnde  Granatblüte,  die  kein  Ohr 
scheuende  Unterhaltung  und  — die  ihm  Zunächststellenden,  die  Nutzen 
versprechenden  Vorschläge,  ein  Mal  — einmal,  so  däss  — sodäss, 
etwas  nie  Geahntes  — etwas  Niegeahntes,  bloss  zu  legen  — bloss- 
zulcgen,  Nerven- stärkend  — nervenstärkend,  gemüthlich  heiter,  gemüth- 
lichheiter  — gemüthlich-heiter,  in  sofern  — insofern,  die  Gummi 
sammelnden  Leute  — die  gummisammelndcn;  rauh-deutsch;  meines 
Theils  — meinestheils,  von  Grund  aus,  es  vorher  zu  sagen,  seiner 
Seits  — seinerseits.  In  einer  pädagogischen  Schrift  von  1871  sind 
alle  adverbialen  Phrasen  zusammengedruckt:  insleben  rufen,  ohneweiteres, 
imallgcmcinen  etc.,  doch  findet  sich  dazwischen:  in  eingehender  Weise; 
viel  zu  wenig;  von  manchen  Seiten  etc.  Am  Entschiedensten  ist  diese 
Richtung  in  den  Göttinger  gelehrten  Anzeigen  ausgeprägt,  wo  in  der 
That  fast  konsequent  geschrieben  steht:  ansich,  soauch,  alsoh,  imallge- 
meinen, mancheiner,  irgendjemand.  Betrachten  wir  nun  die  ganze 
Strömung,  so  finden  wir,  dass  man  in  der  altdeutschen  Periode  ohne 
grammatische  Einsicht  Vieles  zusammenschriob,  in  der  ersten  Periode 
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de.s  Ncudeulaelien  (1600 — 1700)  Vieles  durch  den  Divis  trennte,  in 
der  zweiten  Periode  (1700 — 1825)  den  Divis  fast  ganz  vcibnnnte,  und 
das  grammatisch  wirklich  Zusnniincngehürigc  auch  zusnniinenschrieb, 
w'ährend  alles  Uebrigo  in  seine  grammatischen  Theile  aufgelöst  wurde, 
und  dass  in  der  neuesten  Zeit  verschiedenartige  Rücksichten  (nicht 
Prinzipien)  massgebend  geworden  sind,  welche  die  schon  an  sich  schwie- 
rige Sache  noch  mehr  erschwerten.  Entrinnen  aber  können  wir  dieser 
Verwirrung  nur  dadurch,  dass  wir  auch  hier  versuchen,  ein  mass- 
gebendes Gesetz  aufzusucheu  und  zur  Geltung  zu  bringen. 

Bei  dieser  Untersuchung  werden  wir  innewerden,  dass  sich  drei 
Prinzipe  nebeneinander  gestellt  haben,  nämlich  das  grammatisch  ety- 
mologische, das  grammatisch  syntaktische,  und  das  subjektiv  logische, 
und  aus  der  Natur  des  Gegenstandes  muss  dann  die  Entscheidung 
darüber  hervorgehen,  welches  von  ihnen  die  Zentralstelle  einzu- 
nehmen hat. 

Die  ganze  Frage  jedoch  hängt  hauptsächlich  mit  der  Lehre  vom 
Akzente  zusammen. 

1.  Der  grammatisch  etymologische  Akzent  verbindet  die  Laute 
zu  einer  Silbe  (Wort),  und  die  Silben  zu  einem  (mehrsilbigen)  Worte: 
F,  r,  c,  u,  n,  d:  Freund,  schaft:  Freundschaft;  — und  diesem  Zu- 
sammensprechen  (für  das  Ohr)  entspricht  das  Zusammenschrei- 
ben (für  das  Auge),  d.  h.  man  wandte  dort  die  Zcitpause  und  hier 
die  Raumpause  (den  leeren  Raum,  Zwischenraum)  an,  um  die  Wörter 
als  gesonderte  Einheiten  erscheinen  zu  lassen.  Diese  Vervollkomm- 
nung der  (sichtbaren)  Schrift  zur  deckenden  Darstellung  des  (hörbaren) 
Lautes  ist  so  naturgeroäss,  einfach  und  bequem , dass  sic,  einmal 
erfunden,  nie  wieder  aufgegeben  werden  wird,  und  ohne  Widerrede  als 
Hauptgesetz  dienen  kann. 

2.  Der  grammatisch  syntaktische  Akzent  verbindet  die 
Wörter  zu  Satzthcilen,  und  die  Satztheile  zu  Sätzen : der  besonnene 
Feldherr  — verliert  selten  — eine  Schlacht.  Zur  sichtbaren  Dar- 
stellung dieser  Zusammensprechungen  verwandte  man  im  Prinzipe 
nicht  das  Intervall  (nicht:  der  umsichtigefcldherr  verliertselten  eine- 
schlächt),  sondern  den  Strich  ( | später  , nebst  . ; ;),  indem  man  den 
Satz  zwischen  zwei  Grenzlinien  stellte,  und  die  Satz  theile  errathen 
Hess  oder  durch  die  Majuskel  einigermassen  andcutete.  Wie  also  die 
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Grenzen  des  Satzes  dem  Ohre  durch  den  (sinkenden)  Ton  bcmerklich 
gemacht,  und  die  Wörter  des  Satzes  selbst  dadurch  zur  akustischen 
Einheit  werden,  so  durch  Striche  und  Punkte  für  das  Auge  zur 
opt  i sehen,  und  man  hätte  demgemiiss  den  Grundsatz  aufstellen 
müssen : „syntaktische  Zusammensprechungen  werden  nicht  zusammen 
geschrieben,  da  zu  ihrer  Darstellung  hinreichende  Mittel  (Interpunk- 
tionszeichen und  Majuskel)  vorhanden  sind.“  Auch  erscheint  die 
Zusnmmenschreibung  zu  einem  festen  Worte  hier  weniger  natürlich, 
da  sich  diese  Zusammensprechungen  unaufhörlich  wieder  trennen  und 
in  jedem  neuen  Satze  neue,  ebenso  flüchtige  Verbindungen  eingehen. 
Erst  dann  gewinnen  sie  ein  Recht  auf  Zusammcnschrcibung,  wenn 
sich  der  syntaktische  Akzent  in  den  etymologischen  verwandelt, 
sodass  also  aus  der  syntaktischen  Zusammenfngung  eine  etymo- 
logische wird.  Man  sagte  z.  B.  „zur  alten  Burg“,  und  musste  so 
schreiben,  bis  „alten“  und  „Burg“  zusammenschmolzen,  und  man 
„Altenburg“  nicht  mehr  in  „die  alte  Burg“  auflösen  konnte.  Ebenso: 
„der  vom  schwarzen  Berge“  — Schwarzenberg;  lebe  recht  — Leberecht; 
spring  in's  Feld  — Springinsfeld;  vergiss  mein  nicht  — das  Ver- 
gissmeinnicht; Gott  sei  bei  uns  — der  Gottseibeiuns.  Die  syntaktische 
Anwendung  der  Wörter  (die  Rede)  ist  gleichsam  die  Werkstatt  der 
deutschen  Sprache,  aus  welcher  durch  Vernietung  und  Verschmelzung 
zweier  oder  mehrerer  Wörter  unaufhörlich  je  ein  neues  Wort  hervorgeht, 
tind  theils  die  alten,  abgenutzten  ersetzt,  theils  den  Wörterschatz  ver- 
mehrt. Die  Schrift  aber,  als  Dienerin  des  Wortes,  darf 
diesem  Entwicklungsprozess  nicht  voraneilen,  sondern 
muss  ihm  Schritt  vor  Schritt  folgen. 

Dass  dies  in  der  Praxis  nicht  konsequent  geschehen  ist,  erklärt 
sich  aus  dem  allgemeinen  Verfahren  des  Usus,  nicht  der  Einsicht, 
sondern  dem  Gefühle  zu  folgen.  So  schrieb  man  richtig  „insgemein,“ 
da  es  sich  nicht  in  seine  Theile  (in  das  Gemeine)  auflösen  lässt;  dann 
aber  in  neuester  Zeit,  nach  unklar  empfundener  Analogie,  auch  „imall- 
gemeinen“  statt  „im  Allgemeinen“,  eben  weil  man  den  Unterschied 
von  syntaktischer  und  etymologischer  Zusammenfügung  übersah.  Zu 
den  aus  diesem  Irrthum  entstandenen  modernen  Schreibungen  gehört 
auch  ohneweiteres,  inslebenrufen  etc.,  und  die  schon  eingebürgerten 
übersetzen,  durchfahren  etc.  Diesen  letzteren  Irrthum  hat  man  durch 
den  grammatischen  Ausdruck  „trennbare  Präpositionen“  zu  sanklioniren 
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gesucht,  allein  man  verurtlieilte  ihn  in  Wahrheit  damit,  denn  trennbare 
V'erbindungen  sind  ja  nur  syntaktische,  die,  nach  dein  natürlichen  und 
histori.scheii  Gesetze,  gerade  nicht  zusaminengcschriehen  weiden  dürfen. 
Der  Satz  „er  kommt  wieder“,  ist  grammatisch  dem  „er  kommt  noch- 
mals, bald,  heute“  völlig  analog,  und  so  musste  man  auch  „weil 
er  wieder  kommt“  schreiben,  ganz  wie  „weil  er  nochmals  kommt;“ 
— „weil  er  wiederkommt“  i.st  so  unrichtig  wie  „weil  er  nochmals- 
kommt, baldkommt,  lieutekomint“.  * Aehnlich  ist  es  mit  „über  setzen“ 
und  „übersetzen“  (die  trennbare  Präposition  ist  zu  trennen  — diu 
untrennbare  nicht).  „Er  setzt  über  (den  Fluss),  geht  über  die  Strasse“  ist 
wie  „er  geht  bald,  beute“.  In  der  ersten  Phrase  ist  „über“  ein  Adverb 
geworden,  und  bildet  mit  „setzen“  eben  so  wenig  eine  etymologische 
Einheit  wie  „heute“.  Das  jedodi  Ueberfahrt  (als  etymologische  Ein- 
heit) zusammengeschrieben  wird,  ist  richtig,  und  zeugt  gegen  unseren 
Grund.satz  durchaus  nicht,  da  wir  richtig  „Baumpllanziing,“  und  doch 
nicht  „bäumepflanzen“  schreiben. 

3.  Der  logische  Akzent  hebt  den  wichtigsten  Theil  des  Wortes 
oder  des  Satzes  hervor.  Sichtbar  wird  er  gar  nicht  dargestellt;  da  er 
meist  auf  der  Stammsilbe  ruht  (bei  Fremdwörtern  auf  der  schwersten 
Silbe).  Tritt  er  jedoch  als  Wechselak/.ent  (in  subjektiver  Anwendung) 
auf,  dann  machen  wir  ihn  durch  Wortstellung  oder  gesperrten 
Druck  sichtbar.  Z.  H.  logischer  Akzent:  Jäger;  der  Jäger  schicsst ; 
der  Jäger  schiesst  morgen;  der  Jäger  schicsst  morgen  den  Hirsch;  — 
logischer  Wechsclakzont:  es  schlosst  der  Jäger  morgen;  den  Hirsch 
schiesst  der  Jager;  oder  — der  J.äger;  der  Jäger  schicsst  morgen. 

Da  hier  von  keinem  Zusammen-  sondern  Stärkersprechen  die 
Kcde  ist,  so  darf  selbstverständlich  die  Zusaninienscbreibung  nicht  zur 
Darstellung  des  logischen  Akzentes  verwandt  werden,  und  doch  hat 


* Beiläufig  sei  mir  erwähnt,  dass  die  irrthiimlichen  Zusammenschrcibimgen 
einen  praktischen  Uehelstand:  die  masslose  An.schwelluiig  iles  deutschen 
Wörterbuchs,  herbeigelührt  haben.  J.  Grimm  bemerkte  dnlier,  er  wolle 
nicht  alle  Zusammensetzungen  aufnehmen,  weil  das  ins  Unendliche  fuhren 
würde.  Gewiss!  Aber  er  thiit  nicht  wohl,  sein  subjektives  Ermessen  als 
Grenze  aufzustellen,  statt  ein  (objektives)  (iesetz  aiitzusuchcn.  Die  Unter- 
scheidung zwischen  etymologischen  und  syntaktischen  Zusammensetzungen 
würde  allem  Schwanken  und  aller  Ueberbürdung  ein  Ende  gemacht  haben, 
Wiederkomraen  ist  eben  so  wenig  ein  Wort  wie  „baldkommen“,  sondern 
gehört  unter  „kommen“.  Wollten  wir  aber  alle  z usnmmengespro  cb  e- 
nen  Worte  als  zusammengesetzte  Wörter  anschen,  so  würden  wir  viele 
Millionen  zu  registriren  haben. 

AicMv  (.  n.  .Sprachon.  LU.  21 
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der  Usus  in  einzelnen  Füllen  zu  diesem  verkehrten  Mittel  seine  Zuflucht 
genommen.  Z.  B.  in  dem  Satze:  „eine  hoch  entwickelte  Sprache" 
liegt  der  logische  Akzent  auf  „hoch“;  er  kann  aber  auch  auf  „ent- 
wickelt“ übergehen  (Wechselakzont),  und  muss  dann,  will  man  ihn 
bemerklich  machen,  durch  gesperrte  Schrift  angedeutet  werden: 
statt  dessen  aber  .schreibt  man  wohl  im  ersten  Falle  „hochentwickelt“, 
und  im  zweiten  Falle  „hoch  entwickelt“.  Ebenso  „iinnierblühende. 
und  immer  blühende“  etc.  Diese  Verwechslung  lag  allerdings  nahe, 
da  die  deutsche  Sprache  den  syntaktischen  Akzent  zugleich  als  logischen 
Akzent  benutzt  (im  Französischen  hält  stets  das  letzte  Wort  des 
Satzes  den  Satz  zusammen  — im  Deutschen  das  logisch  wich- 
tigste); indess  die  Verwirrung  ist  dadurch  immerhin  vermehrt. 

Das  Resultat  unserer  Untersuchungen  über  die  Zusainmenschrei- 
bungen  lässt  sich  nach  dem  Allen  kurz  so  aufstcllen: 

Die  Zusanimenschreibung  kann  naturgemäss  nicht 
zur  sichtbaren  Darstellung  des  logischen  oder  syntak- 
tischen, sondern  nur  des  etymologischen  Akzentes  dienen: 
oder  — B egr  i ffs  versch  m e Izu  n g fordert  Wortverschmel- 
zung, und  diese  ihrerseits  Schrift  Verschmelzung.  Bei 
einer  orthographischen  Reform  hiesse  also  das  Grundgesetz:  Schreibe 
das  Untrennbare  ungetrennt,  und  das  Trennbare  getrennt. 

Damit  wäre  jede  Inkonsequenz  abgeschnitten,  und  die  Schwierig- 
keit sehr  vermindert.  Aber,  da  sich  das  Publikum  schwerlich  so  leicht 
von  manchen  liebgewordenen  syntaktischen  Zusammenschreibnngtn 
trennen  wird,  ist  es  eine  Aufgabe  für  die  Grammatiker,  wenigsfens 
neue  Irrthümer  (wie  irgendjemand,  ohneweiteres  etc.)  abzuwehren,  und 
für  den  Lehrer,  das  Einlernen  der  Einzelheiten  durch  einige  prak- 
tischen Regeln  zu  erleichtern;  etwa  so: 

1.  Zwei  Wörter  werden  zusaminengeschrieben,  wenn 
das  zweite  Wort  seinen  selbständigen  Akzent  verliert; 
oder  — wenn  das  erste  Wort  den  Hauptakzent  übernimmt; 
z.  B.  trink  Wäs.ser  — Trink wasser;  siisscs  1161z  — Süssholz;  Hof, 
Thör  — Höfthor;  über,  fahren  — Überfahrt,  (auch  das  unorganisch« 
wieder,  kömmen  — wiederkommen);  hell,  röth  — hellroth;  lebe  reckt 
— Leberecht;  spring  ins  Feld  — Springinsfeld  etc. 

2.  Die  erste  Regel  umfasst  alle  Begriffswörter  (auch  wenn  s« 
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ala  Fonnwörter  dienen;  diese  Seite  — diesseits;  ein  Mal  — einmal; 
die  (der)  Gestalt  — dergestalt;  kein  Weg  — keineswegs)  ausser  dem 
(eigentlichen)  Adverb.  Von  dem  Letzteren  gilt  die  umgekehrte  Regel: 
Zwei  Wörter,  die  ein  Adverb  bilden,  werden  zusammen- 
geschrieben, wenn  das  iwrKe  Wort  den  Hauptakzent  über- 
nimmt; z.  B.  da  her  — daher;  her  vor  — hervor;  in  dem  — indem; 
für  wahr  — fiirwähr;  quer  Feld  ein  — querfeldein;  in  so  fern  — 
insofern;  so  däss  — sodiiss;  von  wo,  w6  von  — wovön;  hier  selbst 
— hiersclbst  etc. 

Dass  diese  Regeln  nicht  exakt  wissenschaftlich  sind , ergibt  sich 
aus  der  Vergleichung  mit  dem  Vorigen^  aber  als  praktisch  dürften  sie 
durch  ihre  Fasslichkeit  und  Einfachheit  bei  grosser  Tragweite  um  so 
mehr  gellen,  als  sie  nicht  durch  viele  Ausnahmen  unsicher  gemacht 
werden.  Allerdings  kommen  einige  Schwankungen  vor,  namentlich 
bei  den  zu  Adverben  gewordenen  Substantiven.  So  haben  z.  B. 
abhanden,  zufrieden,  vonnöthen,  anstatt,  insgeheim  den  Akzent  der 
eigentlichen  Adverben  angenommen,  und  sind  also  nicht  nach  der 
ersten,  sondern  nach  der  zweiten  Regel  zu  beurtheilen.  Ferner  bildet 
„dennoch“  eine  wirkliche  Ausnahme,  und  „voran“  in  provinzieller 
Aussprache  (voran).  „Also“  lautete  früher  also,  jetzt  also  etc.  Allein 
diese  Ausnahmen  sind  durch  den  Gebrauch  so  bekannt , dass  der 
Schüler  sie  wohl  nie  nach  der  Regel  zu  bemessen  versucht,  eben  weil 
er  schwerlich  darüber  in  Zweifel  geräth. 

Viele  streitige  Fälle  lassen  sich  dagegen  nach  den  beiden  Regeln 
aufs  Bequemste  entscheiden.  So  z.  B.  lange  Weile  nicht  Langeweile, 
weil  man  nicht  länge  Weile,  sondern  länge  Weile  spricht;  dagegen  aber 
langweilig,  und  Kürzweile. 

Etwas  schwieriger  ist  die  Entscheidung  über  die  Zahlwörter, 
Dreizehn  bis  neunzehn  sind  wirkliche  Zusammensetzungen,  und  deuten 
dies  schon  durch  den  Wegfall  des  „und“  sowie  durch  ihren  Akzent 
an.  Bei  „ein  und  zwanzig  etc.“  aber  tritt  ein  anderes  Verhältnis  ein: 
die  Zahlwörter  sind  von  da  an  trennbar,  und  müssen  also  auch  getrennt 
geschrieben  werden,  ähnlich  wie  ein  Dutzend,  eine  Million,  ein  Tausend 
(tausend),  ein  Hundert  (hundert) ; ein  Thaler  und  zwanzig,  oder,  wie 
die  Engländer  sagen:  zwanzig  zwei  = zwanzig  und  zwei  = zwanzig 
Thaler  und  zwei.  „Eintausendachthundertdreiundsiebzig  Jahre“  ist 
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nicht  allein  ein  kainn  (jljerbliekbarcs  Wortungeheuer,  sondern  auch 
entschieden  fehlerlmfl,  ähnlich  wie  „derumsichtigeklugetapfereund- 
gliicklichn  Feldherr;“  — in  beiden  Fällen  ist  das  grnmniHtische  Ver- 
hältnis samt  dem  Akzent  völlig  gleich.  Bilden  die  Zahlwörter  dagegen 
einen  wirklich  einheitlichen  BegrilT,  so  müssen  sie  auch  einheitlich 
gc.schrieben  worden.  Kin  Scclisund.sechziger  z.  B.  ist  ein  Mann 
von  C6  Jahren,  oder  ein  dem  CG.  Regimente  angehöriger  Soldat. 
Ebenso  Zwöll'pfünder  etc. 

Jedcniälls  ist  es  wi.s.senschaftlich  wie  praktisch  wichtig.  Das  zu 
trennen,  was  nicht  zusainmengehörl ; idtcr  freilich  nicht  minder  wichtig, 
dass  alle.s  Zus.nmmengchörende  wirklich  zusammengeschrieben  werde. 
Den  \’crbindung.sstrich  umgekehrt  .al.s  Divi.s  anzuwenden,  zeugt  augen- 
scheinlich von  Streben  mich  idealer  Orthographie,  doch  ist  das  Mittel 
.so  itnorgani.sch  wie  unzulänglich.  Wollten  wir  „Stammende“  von 
..stammende“  durch  den  Divis  unterscheiden  (Slanim-Etide),  so  müssten 
wir  auch  z.  B.  heller-klingend  und  hell-erklingcnd  etc.  schreiben,  oder 
die  Zusammenschreibung  von  wiederkommen,  weitergehen  etc.  aufgeben. 
Es  wäre  eine  grosse  Vollkotninenhcit,  könnlcti  wir  die  Einheit  mehrer 
Buchstaben  so  andeulen,  vvie  wir  die  Einheit  mehrerer  Silben  dutch 
das  Intervall  bezeichnen  (z.  B.  Er  empfing  Briefe  aus  Burgcbrach; 
hier  liegen  die  Worteinheiten  klar  zu  Tage,  aber  nicht  die  Silbenein- 
heiten: Burg-E-braeh) ; allein  dann  müsste  cs  durchgreifend  geschehen 
und  am  Besten  aal'  symbolische  Weise.  Von  praktischer  Bedeutung 
aber  wäre  dio.se  Einrichtung  titir  für  Ausländer,  tind  für  Deutsche  bei 
.Schreibung  der  Fremdwörter.  Es  ist  viel  einfacher  die  verschwin- 
dend kleine  Zahl  möglicher  Vcrwechslnngon  der  Hebung  des  Lesers 
zu  fiberlassen,  als  mögliche  und  unmögliche  durch  schwierige  Anord- 
nungen zu  verhüten.  „Berglein“  (Berg-Lein)  z.  B.  i.st  ein  zweideutiges 
Wort,  aber  im  Zttsatnmenhangc  nicht  im  Geringsten:  ebensowenig  wie 
Thor  (das,  der  Thor),  Bogen,  Atlas  etc.;  oder  wie  .Sjiiegelei  (Spiegel- 
Ei),  Kourlage  (Konr-Tagc  und  Courtage),  Druckerzeugnisse  (Drucker- 
Zeugnisse  und  Druck-Erzeugnisse)  etc.  Nach  Sanders  Vorschlägen 
würden  wir  Ilühner-Ei,  Zwölf-Ender,  Stiefel-Schaft,  Kopf-Ende  (eines 
Bettes),  Nacht-Rabe  (aber  dann  auch  .Stein-Adler,  Damm-Hirsch  etc.), 
Neu-Rom,  Alt-Rom,  Licht-Ur-Thcilehcn  (auch  wohl  Eichen-Ur- 
Wald  etc.),  Architektur-Theil , Abend-Mahlzeit,  Niagara-Fall,  Klee- 
Ernte,  Schall-loch,  Stamm-Mitltcr,  Brenn-Nessel,  Fett-Tropfen,  Reisc- 
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Krinnerimg,  Thce-Urne,  Donau-Ufer  etc.,  sclireiben  unil  dndiircli  zwar 
einige  (fa.st  nnmöglielie)  Verwechslungen  verhüten,  sowie  das  (unor- 
ganische, unnöthige)  m in  Stammmutter  besser  bewahren;  allein  die 
Schrift  würde  auf  diese  Weise  fast  wieder  auf  die  Zeit  vor  der  schle- 
sischen Dichterschule  zuriiekgefOhrt,  und  durcli  die  Vernielining  der 
Majuskel  sowie  durch  die  Menge  der  Trennungszeichen  noch  weit- 
schweifiger werden,  als  sie  sclion  ist.  Selbst  sehr  vielgliedrige  Zu- 
sammensetzungen wie  Ilagelassokuranz , llagelassekuranzgcsellschaft, 
sinil  besser  so  als  mit  dem  Divis  (Hagcl-Assekuranz-Gcsellschaft) 
zu  schreiben,  weil  der  Zwischenraum  und  die  Majuskel  den  einzelnen 
Thoilen  der  Zu.snmmensctzung  eine  Selbständigkeit  gibt,  welche  sie 
grammatisch  nicht  haben.  Sehen  wi'r  z.  B.  das  Wort  „Maienzeit“  bei 
Schefilcr  (1657)  mit  dem  Divis:  „Itz  ist  die  Maien-Zcit,“  so  werden 
wir  unwillkürlich  versucht  sein,  Zeit  mit  selbständigem  Akzent  zu 
sprechen:  Maien,  Zeit,  was  doch  weder  dem  Bogrifie,  noch  der  Worl- 
f(>rm,  noch  dem  Akzente  entspricht  (Maienzeit,  nicht  Maien  Zeit),  und 
ganz  ebenso  ist  cs  mit  llägelassckuraiiz  (nicht  Hagel  Assekuränz)  oder 
Hagel  Versicherung  (nicht  Hagel  Wrsicherung).  Undeutlicher  aber 
ist  die  organische,  einheitliche  Schreibung  nicht  als  etwa  V'ergi.ssmein- 
nicht,  der  Gottseibeiuns  (nicht  Gott-sci-bei-uns)  etc. 

Am  Besten  wäre  es,  den  Divis  wieder  in  den  Verbindungsstrich 
umzuwandcln,  und  ihn  demgemäss  nur  da  anzuwenden,  wo  eine  Ver- 
bindung stattfindet,  und  Ziisammenschrciben  doch  unthunlich  ist; 
z.  B.  Haus-  und  Gartenmiethc  (neben  — Haus  und  Garten). 

Wer  jedoch  den  Divis  nicht  entbehren  zu  können  glaubt,  der 
benutze  dazu  einfach  die  Majuskel;  z.  B.  HagclAssekuranzGesellschaft, 
BerlinPot.sdammer  Kisenbuhn;  ObergerichtsBatli  und  OberGerichtsrath, 
SclirödcrDevrient  etc.  Worte  durch  diis  Intervall  und  den  Divis  und 
die  Majuskel  zu  trennen  (z.  B.  Sofa-Ecke)  ist  mindestens  eben  so 
scblimin  wie  die  dreifache  Negation:  Wei.ss  Keiner  keine  Hülle 
nicht.  Zwei  Negationen  heben  bekanntlich  einander  auf,  und  sind 
also  (iberflüssig,  .sobald  eine  dritte  vorhanden  ist.  Der  Divis  aber  wie 
das  Intervall  sind  Negationen,  d.  h.  Negirungen  der  Zusammensetzung, 
und  können  füglich  fehlen,  da  die  dritte  Negation:  die  Majuskel, 
thatsächlich  verneint  (die  Grenze  angibt). 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  an  alle  Berufenen  noch  die  Bitte 
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richten,  ihre  Aufmerksamkeit  lediglich  den  angedeuleten  Gesetzer 
zu  schenken.  Die  Zivilisation  unsers  Jahrhunderts  wendet  eich  mehr 
und  mehr  der  Gesetzmässigkeit  zu,  und  von  den  Personen  ab. 
Dass  augenblicklich  zwar  von  mächtiger  Seite  der  Versuch  gemacht 
wird,  bestellende  Gesetze,  sobald  sic  unbequem  sind,  als  nicht  existirend 
zu  behandeln,  darf  uns  nicht  irren;  es  ist  oben  ein  Anachronismn.«. 
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C.  Schulze. 


C.  reimlose  formoln. 

gäbe  II.  lelion,  beidiu  leb  u.  g.,  kaiserkrön.  5"21,  2G.  — Ilor- 
neck  ‘28b.  gäbe  u.  miete,  bernor  krön.  19.5.  mict  ii.  gab  maebt 
günstigen  riebter.  Ksopus  (1555)  lOOn.  mict  oder  gab,  Albr. 
Inndfricdo.  umb  gäbe,  n.  liebe,  ii.  miete  (n.  1354).  Grimm 
RA.  15.  rent  n.  gaben,  Altsw.  4b,  139,  19.  nmb  ir  gab  u.  i. 
sebntz,  Miiglin.  spende  n.  gäbe,  Indus  de  X virg.  32.  gäbe 
n.  spisc,  mcoklbg.  reimkr.  p.  775.  gaeste  n.  künde,  Nibelg. 
1082.  + lirnst  94.  avent.  krön.  2281.  32G3  u.  ö.  bi  künden  u.  b.  g. 

Keinmar  Z.  2,  199.  mirre  u.  galle  Mone  scbnnsp.  I,  72,  116G. 
dnreb  alle  gassen  n.  d.  strasson,  sieb,  moi.str.  78,  19.  gebäre 
n.  lip,  an  llbe  u.  a.  gebäre  konr.  Alexdr.  129.  205.  gebaerdc  309. 
Engelb.  449.  troj.  691.  717.  1675.  7282.  7520.  771G.  A.  an  libe, 
a.  miiote  n.  a.  geh.  ge.snmmtab.  II,  8.  mit  rede  n.  m.  goberde, 
k.  troj.  1370«.  153G2.  sebwanr.  1240.  Fribg.  341.  alld.  w.  II,  135 
(173).  weise  n.  gebärd,  Docen  II,  250.  an  Worten  n. 

geberden,  Altsw.  5,  218,  4.  IVb,  147,  7.  gebären  u.  sitte, 
al  ir  site  n.  i.  g.,  Marienleb.  882.  wise  n.  baerd  (geberde),  fistnsp. 
1051,  8.  gebet  n.  salmen,  mit  .salmcn  n.  m.  g.,  Rnol.  295,  17. 
gebot  n.  rät,  gute  Iran  2580.  Marienl.  13,  17.  Martina  31c. 

tpas.sion.  I,  298,  28.  gebot  n.  wille,  din  gelwt  erfülle  u.  d.  w., 

Karl  88  a.  f wille  ii.  s.  g.,  Hag.  krön.  258.  wälseb.  gst.  4850 

(noch  G mal),  passion.  III,  576,  3.  sebaden  n.  gebreeben,  Pusilj. 
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271.  gebur(  u.  tiigcnt,  H.-irtm.  bficlil.  II,  520.  gcdanke  u. 
herz,  lierze  ii.  g.  Willi.  1.  7.  ==  snssenkr.  05.  gcdanke  ii.  muot, 
lioders.  27,  331.  f min  m.  u.  m.  g.,  Frauendst.  16,  20.  21,  28.  K. 
troj.  12758.  Martina  7b,  51.  A.  den  sin,  d.  in.  n.  d.  g.,  Gottfr. 
lobge.s.  10,  11.  gednnk,  sinne  u.  in.,  warming  6.  ir  g.  m.  u.  sin, 
Fribg.  1427.  gcdanke  n.  rede,  avent.  krOn.  23127.  gedanke 
n.  sinn,  f sinne  n.  ni.  gedanken,  Fnntal.  453.  s.  n.  g.,  sassenkr. 
16  = k.  troj.  8830.  Mart.  40b.  licder.«.  25,  308.  fastnsp.  I,  55,  2]. 
408,  33.  gcdanke  ii.  werk,  avent.  krOn.  23128.  22525.  gedenke 
n.  Wille,  din  g.,  d.  w.,  Maricnl.  90,  8.  f "•  g i 1^-  •''oj. 
3902.  Ilorneck  22b.  A.  g.  w.  werk  ii.  wort,  Snehenw.  40,  119. 
(in  allen)  teidingen,  gedingen  n.  rechten,  (a.  1334)  Grimm  UA. 
15.  gedinge  n.  schätz,  mit  scazze  oder  m.  g.,  kaiserkrön.  23,  II. 
338,  8.  gedinge  noch  wän,  Ilanpt.  z.  2,  404.  üf  gnol  ged.  u. 
i'i.  g.  w.,  sieb,  nu'istr.  113,  7.  noth  u.  gefahr,  Neoeor.  I,  404, 
II,  34.  gefahr  n.  schaden,  Neoeor.  I,  326.  f körn  er  volksl.  170. 
ge  fälle  n.  reuten,  r.  n.  g.,  Wetzlar,  vertrag  v.  1382  (Fischard’s 
arehiv)  mehrmals,  in  holze  n.  fif  gefilde,  Mart.  100c.  der 
])lan  n.  daz  gefilde,  k.  turn.  123,  1.  gefilde  n.  wald,  avent. 
krön.  27198.  f Iwcin  397.  501.  970.  an  wähle  u.  a.  g.,  Free.  7603. 
Herbort  troj.  1864.  zo  wähle  von  gef.,  Gregor  8058.  Laber  210,  4. 
berlin.  jahrb.  V,  135.  weder  lön  noch  gcheiz,  Maur.  u.  Ueamt. 
402.  gcisel  ii.  pfand,  for  gisele  gesät  u.  f.  c.  pant,  sassenkr.  147. 
•f  Fhing.  s.  12.  geissei  n.  rnte  Gottes,  Gerstenh.  krön.  s.  10. 
zol  11.  gell,  Mart.  32d.  lön  n.  gcld,  fastn.  649,  31.  münze  u. 
geld,  Liliencr.  volksl.  I,  an.  1400,  1 184.  zins  n.  geld,  Mart.  167c. 
tlt  n.  gclegenheit,  Neoeor.  I,  142.  von  gelerden  u.  v.  leigin 
(=laien)  Tnndal.  35.  gelüst  n.  macht,  Maricnl.  41,  37.  Inst  ii. 
gemach  die  beide,  passion.  III,  226,  30.  gemach  u.  rast, 
nmbe  dat  gern.  n.  ii.  die  raste  (Marienl.  12-9,  13.  röm  u.  gemach, 
upstandg.  1518.  ruhe  ii.  gemach,  Mart.  58d.  Snehenw.  4,  484. 
t Siichenw.  10,  51.  gemach  u.  ruhe,  avent.  krön.  14325.  welt- 
krön. I.  45.  f riiwe  n.  guot  g.,  Frnst  2483.  Herb.  troj.  4628.  Wernh. 
v.  N.  39,  15.  Syon.  7.  gemach  n.  stern.  gemach  ii.  wordekeit, 
passion.  III,  154,  8.  herz  ii.  gemüt,  ir  herze  u.  ir  g.,  k.  troj.  8814. 
(noch  3 m.)  Hoffin.  kirchl.  65.  Snehenw.  5,  21.  5,  39.  alld.  bl.  I,  52. 
leib,  leben  n.  gemucto,  Fcke  264,  3.  gemüt  n.  wort,  an  Worte 
u.  a.  geinnote,  Haupt  z.  I,  175  (1  190).  gemüt  n.  .sinne,  dint.  I,  478. 
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ger  II.  r»t,  min  rät  ii.  ni.  g.,  Lichicnst.  512,  20.  .sin  noch  gcr, 
k.  Iroj.  13812.  ger  u.  slrnl  (waffcn),  Ilorncck  75b.  ger  u.  will« 
(vergl.  beger  u.  gir).  -f-  min  wille  n.  m.  g.,  Lichicnst.  388,  2-1.  nvcnt. 
krrtn.  8646.  pa.«sion.  IFI,  9,  30.  Dioclct.  9162.  Fnuiendst.  69,  26. 
Martina  13,  10.  licdcrs.  245,  259.  gericht  u.  wärheit,  sin  recht 
g.  11.  8.  w.,  Marienl.  78,  9.  gesang  u.  lob,  mit  lob  ii.  g.,  Hertliold 
348.  mit  rede  ii.  m.  gesange,  berl.  jahrb.  8,  10,  15.  tat  u. 
ge.schicht,  Ilorncck  23b.  geschleclit  ii.  mage,  ir  magc  ii.  i. 
gesiebte  wol,  Cranc  53.  gesindc  ii.  m an , Fribg.  2513.  gcsiint 
u.  l!p,  ir  lip  11.  i.  g.,  schwnbcnspieg.  93.  125.  236.  gctwangc  ii. 
witze,  mit  wizze  ii.  m.  g.,  Kaiserkrön.  333,  16.  band  ii.  gewalt, 
Gniff  diiit.  II,  292.  gewalt  ii.  berscbafl,  wes  g.  oder  w.  b., 
Scrvat.  2727.  Siichcnw.  34,  104.  38,  134.  10,  164.  f Siiclicnw.  42, 
35.  gewalt  u.  kraft,  den  gewalt  ii.  o.  die  k.,  Fraucndsl.  48,  11. 
mit  g.  u.  k.,  sassenkr.  167.  Mart.  225d.  Dnrolb.  pas.s.  22.  132. 
Schade  g.  ged.  9,  320.  635.  711.  Wernli.  M.  173.  f "lit  siner  kr.  ii. 
s.  g.,  Bcrthold  1 16.  297.  aller  kr.  ii.  g.,  pas.sion.  III,  263,  52. 
sassenkr.  180.  181.  mit  kr.  ii.  ni.  g.,  k.  Inj.  12566.  12888.  turn. 
37,  3.  Ma.ssni.  denkm.  I,  10,  155b.  fastn.«p.  594.  22.  der  bat  gcwaldes 
kraft,  pa.ssioii.  III,  341,  73.  schwnnr.  728.  gewalt  ti.  list,  mit  g. 
11.  m.  listen,  pa.s.^^ion.  III,  377,  94.  668,  56.  mit  1.  ti.  m.  g.,  siben.scbl. 
276.  kiinst,  g.  iiocli  1.,  Vrid.  149,  18.  gewalt,  macht,  stärke, 
kirnst,  Bfi.schg.  buch  d.  lieb.  4 35.  Tbeopbil.  II,  129.  socst.  febd.  s.  692. 
674.  703.  Menckc  I,  1180.  gewalt  ii.  macht,  sirassb.  krön.  76. 
Wernb.  Mur.  70.  f beide  m.  macht  ii.  m.  gewalt,  berner  krön.  101. 
Siicbenw.  40,  1071.  gewalt  ii.  recht,  .Schade  g.  ged.  9,  129. 
an  riclieit  ii.  a.  gcwalto,  Mart.  284d.  gewalt  ii.  wisheit, 
passion.  I,  119,  86.  der  wcrlt  gewalt,  w.  Boncr  87,  50.  licdcrs.  152, 
16.  sin  w.  n.  s.  g,,  III,  675,  57.  by  gew.,  truwe  u.  wy.“licid,  sassen- 
krön.  5,  19.  gewalt  ii.  wille,  ein  wille  ii.  c.  g.,  Goltfr.  lobges. 
37,  9.  wifz.  11.  gewalt,  Ilorncck  84  b.  (leib)  lip  ii.  ge  wand, 
an  libe  u.  a.  g.,  nvcnt.  krön.  28479.  gewand  ii.  här,  mich  schanto 
mit  h.  11.  m.  g..  kaiserk.  214,  25.  216,  29.  416,  17.  gewand  ii. 
schätz,  scaz  ii.  gcw.,  Dicmer  198,  6.  von  sclmt/.e  ii.  v.  g.,  Serval. 
2132.  gewand  ii.  speise  (=  vicln  et  amictii)  -f  an  spise  ii.  an  g., 
Konr.  Alexdr.  289.  eben.so  Massni.  denkm.  I,  80.  Wigam.  4101. 
lieder.s.  208,  142.  iingen.  rock  445.  Ilollm.  wien.  hdschr.  s.  221. 
wapen  u.  gewand,  Tiindal  73.  ge  w er  u.  nutz,  (=  niessbraiich) 
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lelicnrcchtb.  1'2'2.  129b.  f Horncck  47b.  Belial  15b.  23a.  l>ei  n.  u. 
»itzen,  llonmnnn,  opusp.  203.  macht  u.  gewicht,  Zoller  (Rocholz) 
s.  196.  ge w icke  ii.  weg.  (beide)  gewin  u.  schade,  passion. 
III,  482,  44.  gewinn  u.  schätz,  beidin  scaz  n.  g.,  kaiserkrdn. 
187,  22.  gewissen  u.  pflicht.  Jemand  auf  ptl.  u.  g.  fragen, 
volksm.  gewohnheit  ii.  sitte,  den  site  ii.  die  g.,  Engclh.  5817. 
Sitte  u.  g.,  wcllkrdn.  I,  186,  235.  geziug  u.  wer,  Altsw-.  I,  6,  7. 
gir  II.  trakheit,  Haupt  z.  I,  180  (1190).  gir  u.  willc,  min  willo 
n.  m.  g.,  Haupt  z.  II,  406.  gisel  u.  pfant,  Iwein  3782.  glanz 
II.  Idter  die  sunne  ist,  Berthold  144  (umgekehrt),  glast  u.  schin, 
ein  schin  u.  c.  g.,  Georg  4654.  touf  u.  gloub,  lieders.  67,  31. 
glauben  u.  treu,  tho  holden  love  u.  triiwe,  holst,  krdn.  (Staph. 
127,  23.)  ■(•auf  treu  ii.  glauben  hinnehmen,  volksm.  Trimb.  18500. 
tr.  II.  gl.  halten,  Gerslenbg.  krön.  152.  glied  ii.  reihe,  glosse  u. 
kern,  die  g.  meine  ich  u.  den  k.,  passion.  III,  669,  19.  text  mit 
der  gloss,  lieders.  50,  304.  den  textu.  mit  d.  g.,  Altsw.  5,  213,  6. 
Verstund  t.  sunder  g.,  Ulensp.  63.  •glück  u.  heil,  Liiar.  2915 
(Lanrin  198,  8).  Bilerolf  4553.  eya  glucke  oya  heil,  Herbort  Iroj. 
15465.  2154.  15465.  3238.  13169.  avent.  krön.  15569.  pa.s.sion.  I, 
217,  27.  in  waid.spriiehen  bei  Grimm,  altd.  wäld.  III,  no.  18.  34. 
gl.  u.  allez  heil,  Hätzl.  44b.  147b  ii.  ö.  König  Liicii  tochter.  weder 
gl.  noch  h.,  Rufi’,  Adam  2496  ii.  ö.  glöckes  heil,  .Stichenw.  33,  103. 
t Laiirin  Nyer.  74.  Gottfr.  lobges.  25,  5.  Engclh.  5767.  K.  troj.  3282. 
fiindgr.  I,  335.  deutsch,  pred.  105,  29.  wünscht  mir  lieils  u.  gl.  na, 
Fniuendst.  51,  27.  Hatzi.  61a.  glück  u.  saelde,  Titiir.  5795.  u. 
ö.  Lichtonst.  319,  7.  geliickc  ii.  saeldcn  loiif,  passion.  III,  19,  49. 
Amur  2043.  Suso  4,  13.  fastnsp.  914,  15.  A.  geliickc,  s.  ii.  heil, 
Lanzel.  1789.  weltkrrtn.  I,  16t.  salicheit  ii.  lUcke  (=  glück), 
Namelos  246b.  glück  u.  segen,  Piisilj.  218.  glück  u.  steru. 
glück  11.  Unheil,  Herbert  troj.  13332.  gnade  ii.  hilfe.  Schade  g. 
ged.  4,  387.  gnade  ii.  huld,  mit  iren  hiilden  u.  g.,  Hag.  krön. 
1668.  Mart.  205d.  gnade  ii.  pris,  Engelh.  5071.  gnade  u.  recht, 
g.  noch  r.,  Diemer  213,  20.  Wigal.  75,  37.  predgt.  d.  13  j.  34,  23. 
126,  10.  fiindgr.  I,  107.  Engelh.  4181.  schwanr.  345.  lieders.  244, 
47.  ■(  Wernh.  Mar.  25.  75.  141.  150.  171.  gnade  ii.  rejte,  (reste 
= ruhe)  haben,  genesis  fundgr.  II,  16.  14.  gnade  ii.  saelde, 
Wernh.  Mar.  180.  II.  litanei  (fundgr.  II,  233).  die  st  iure  ii.  d. 
gnade,  K.  tn>j.  10404.  10525  ii.  ö.  gnade  ii.  treue,  auf  d.  g.  n. 
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d.  t.  din,  Laiirin  Nyer.  43.  Engelh.  2910.  df  t.  u.  i‘i.  Nibel". 
1510.  dein  ewge  treu  n.  gnade,  Paul  Gerhard,  gnade  ii.  Irost,  zc 
gnaden  u.  z.  tntsle,  avent.  krön.  19565.  -f- Irdst  noch  g.  verseil,  Vrid. 
144,  22.  vul  Irostes  u.  v.  g.,  Theoph.  508.  Schade  g.  ged.  4,  477. 
ludus  de  X virg.  26.  28.  30.  gold  u.  silber  er  bot,  Horneck  250a. 
Luther,  II  glaubensai  tikel.  f nmb  silber  noch  g.,  Grimm  KA.  14  (n. 
1531)  livl.  kr.  5950.  Martina  8,  10.  Schade  g.  ged.  4,  143.  5,  18. 
369.  Natnelos  243a.  Kamj.  C,  332.  all  mein  silber,  u.  all  m.  gold 
ist  mir  durch  die  kehl’  gerollt,  volksni.  bei  Gott  u.  allen  heiligen 
schwören,  volksm.  bi  gole,  bi  s.  muoter  u.  b.  allen  heiligen  darzuo, 
Rcrth.  pred.  Gl.  zo  gote  u.  sinen  heiligen  Scrvat.  3245.  da  im  Got 
zu  helfe  u.  die  heiligen,  freischöffencid,  Grimm  RA;  51.  .«uramer  got 
n.  alle  hilgcn,  Zend.  597.  Gott  u.  herr,  min  h.  u.  m.  g.,  passion. 

I,  86,  21.  244,  56.  248,  35.  III,  324,  10.  Kochholz  s.  420.  Schade 
g.  ged.  4,  461.  8,  180.  11,  317.  671.  Gott  u.  st.  Peter,  durch  g. 
n.  st.  Peters  drc,  köln.  krön.  5768.  Gott  ii.  Welt,  dem  ist  G.  u. 
all  die  weit  holt,  Ilelmbr.  535.  er  ist  G.  u.  d.  ganzen  well  schuldig, 
volksm.  graben  u.  matter,  mit  m.  u.  m.  g.,  K.  troj.  13331.  graben 

II.  tör,  livl.  kr.  8697.  graben  u.  zaun,  der  wol  springt  ziun  u. 
gr.,  Helmbr.  237.  gras  ii.  körn,  weder  gr.  n.  k.,  avent.  krön.  14120. 
kom  II.  gr.,  bienensegen  bei  Frischbier,  hexenspr.  131.  gras  u. 
kratit,  über  g.  u.  ii.  kr.,  Engelh.  3104  = k.  troj.  552.  loup  u.  bluot, 
gras  u.  kr.,  ebend.  10437.  gras  ti.  laitb,  Liliencr.  volksl.  I,  an. 
1418.  t vant  loup  noch  gras,  Diemer  I,  13,  14,  gesamtabent.  8, 
51.  in  einem  waidsprnch  bei  Grimm,  altd.  wäld.  III,  no  74.  Suchenw. 
4,  437.  28,  9.  fastnsp.  I,  410,  30.  lof  ti.  gr.,  Theophil.  60.  Schade 
g.  ged.  9,  670.  MS.  konr.  v.  W.  9,  2.  Theoph.  40.  gesamtab.  8,  51. 
Ambras,  lied.  244,  2.  altd.  bl.  II,  96.  hartebok  I,  490.  II,  82.  upstand. 
47.  732.  ring  57c.  31.  grat  u.  stiegcl  (=  Stufe),  Mart.  141  b. 
Grete  ti.  Hans,  gries  u.  wasser,  zwischen  wasscr  u.  gries  (—  im 
lluss)  hat  der  hirsch  seine  filsse  gewaschen  (gries  = kieselstcin),  in 
zwei  waidsprüchen  bei  Grimm,  altd.  wäld.  III,  no.  3.  146a.  grimm 
II.  leid,  von  dom  leide  ii.  v.  d.  g.,  Ruol.  226,  9.  grimme  u.  sere, 
mit  gr.  u.  m.  s.,  Diemer  280,  12.  mit  zorn  ii.  rn.  grimm,  hartebok 
7,  265a.  grübe  u.  höhle  der  ininne,  Fribg.  3325.  griindherr, 
lehnherr  u.  vogt,  Grimm  HA.  15.  giiiid  u.  rede,  von  rede  ii.  v. 
giindc  (gund  = kämpf),  avent.  krön.  4270,  5827.  gnnst  ti.  hiild, 
Ilorneck  184b.  291a.  sin  htilde  u.  vntndes  g.,  passion.  I,  273,  74. 
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Körner  volksl.  136.  liebe  ii.  gunsl,  Martina  20d.  Folz  1283. 
Körner  volk.sl.  20.').  Adelung  II,  53.  weder  lieb  noch  gunsl, 
fn.stn.'ip.  1152.  lob  ii.  gunst,  Mart.  56b.  lohn  u.  gun.^t,  Trinib. 
18088.  gunst  u.  macht,  mit  der  g.  n.  m.  d.  m.,  Marienl.  72,  35. 
mit  treue  u.  gunst,  Horncck  23a.  gun.st  ii.  willen,  altd.  bl.  I,  56. 
mit  gun.st  u.  m.  verloiib,  Helial  18b.  gurr  u.  ross,  Meneke 

I,  624.  gut  u.  habe,  fastnsp.  824,  25.  narrsclif.  235.  Körner  volksl. 
119.  gut  u.  h.,  Ilätzl.  38a.  Schade  g.  ged.  10,  102,  3.  -f- an  ir  habe 

II.  a.  i.  g.,  Lanzel.  9377.  avent.  krön.  19085.  gandersh.  krön.  19085. 
weder  umb  h.  n.  ii.  g.  linders.,  90,  27.  köln.  krön.  4602.  4681,  fastnsp. 
1130.  Ruff,  Adam  3297.  4925.  hab  u.  gut  verlieren,  volksm.  gut  u. 
heil,  ze  guotc  u.  z.  heile,  Vrid.  172,  13.  uns  ze  h.  u.  auch  z.  g., 
ring,  49,  16.  gut  u.  kragen  kosten,  Soest,  fehd.  s.  673.  mit 
gut  11.  m.  kiinst,  Ilorneck  207b  u.  ö.  gut  u.  1 and,  so  meid  ich 
lieber  g.  ii.  1.  (Geliert),  f livl.  kr.  4830.  land,  g.  u.  iirbor  (a.  1300) 
Grimm  RA.  1 5.  gut  ii.  leben,  Iwein  6144.  Karl  lOn.  ii.  5.  Arris 
1065.  avent.  krön.  19437.  ]8l05.  Ilcrbort  troj.  10281.  zwiu  sol  mir 
g.,  z.  s.  m.  1.,  Lichten.^it.  303,  2.  g.  ii.  I.  in  die  wage  geben,  Krnst 
1729.  sieb,  meistr.  192,  24.  ■fKiigelli.  5453.  sieb,  meiste.  189,  34. 
*giiot  II.  lip,  Athis  (A,  133)  Gregor  3731.  Wigal.  40,  7.  (noch  4 
mal).  I‘'ngelh.  5687.  Fraiicndst.  69,  23.  Ilätzl.  l36b.  ii.  ö.  I libes 
noch  g.,  Ruol.  167,  6.  Snlom.  3042.  Dictr.  flucht  109  (noch  12  mal). 
Gregor  110  ii.  ö.  Nibelg.  4529  (noch  4 mal),  gudriin  645,  2 (noch 
3 mal),  kaiserkrön.  18370.  Alexdrld.  183.  Titurel  144  u.  ö.  Ilerbort 
troj.  4105  11.  ö.  Rerlhold  11.  Lanzelet  5765.  Oswald  1055  u.  ö.  Iwein 
1467  u.  ö.  Erck  633  ii.  ö.  Willi.  79.  Karl  I3b  (noch  9 mal).  Gerhart 
1389.  avent.  krön.  208  (noch  10  mal),  Servat.  2079.  Krad.  1936. 
Ilelblg.  4,  386.  Ravenschi.  37,  3 (noch  6 mal).  Ilätzl.  60  u.  ö.  A. 
libes  u.  guotes,  eren  ii.  miioter,  Col.  cod.  10,  5.  liiff,  goit  i.  mage, 
köln.  krön.  5296.  goit,  laut  i.  liiff  verloren,  ebend.  5898.  lip,  lant 
II.  g.,  Gerhart  4025.  leib,  guot  u.  muot,  Ilätzl.  l91a.  201a.  mit 
stactem  miiote,  mit  1.  ii.  m.  g.,  Fraiiendst.  136,  5.  mit  1.  willen  u.  g., 
Siichenw.  7,  88.  guot  u.  Hute,  livl.  kr.  10163.  diiit.  II,  150. 
t Farciv.  362,  2.  pas.'iion.  I,  301,  79.  204,  68,  daz  wuctende  mer  ver- 
■slant  mit  liuten  u.  m.  g.,  Servat.  3260.  livl.  kr.  6706  ii.  ö.  Horneck 
I92b.  Suchenw.  18,  418.  4,  290.  38,  119.  34,  115.  bcnier  krön.  12. 
22.  A.  lip,  guot  11.  I,  livl.  kr.  3257.  an  guot  ii.  nuz  ii.  er,  ring 
24c.  25.  gut  II.  rät,  Amis  2276.  gut  ii.  recht,  mit  rchtc  u.  m. 
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g.,  Wcrnli.  Mar.  I,  82.  guot  u.  siiolde,  •)■  ^Vigal.  147,  26.  mit 
guote  u.  m.  willen,  Miiur.  u.  Heamt.  1037.  guot  u.  suon,  ze 
8UOI1C  II.  z.  g.,  Iwcin  2052.  gutes  u.  liebes  von  J.  empfangen, 
über  J.  büren,  volksm.  Kiscliart , Grillenv.  212  inaelit  aus  „liebes  u. 
giile.s“  das  Wortspiel:  „was  eiicli  Lips  und  Lutz  bringen  mag.“  1.  n. 
allez  g.,  liedor.s.  15,  18.  72,  359.  gucte  u.  liebe,  mit  liebe  u.  m. 
g.,  Kail  119u.  nach  1.  u.  n.  g.,  Gregor  2145.  zulit  u.  guete, 
fastnsp.  I,  406,  13. 

habe  u.  llp,  lip  u.  b.,  avent.  krön.  5724.  5824.  ring  46,  18. 
backen  u.  spaten,  mit  backen  u.  spaten,  volksm.  zank  u.  bader, 
narrscbf.  166.  bafen  u.  kannen,  diut.  I,  453.  krügu.  liäfcn 
zerbrecben,  narrscbf.  137,  7.  162.  bagc  n.  dorn,  Trimb.  162. 
baide  u.  plan,  Darifunt  86.  luiide  u.  wald,  an  weide  u.  a.  b., 
jiassion.  I,  1,  39.  baide  u.  wald,  f r.nar.  41.  über  bald  ii.  ü. 
wis,  llorneok  119a.  nog  bakke  edder  plög,  sassenkr.  19.  dat’s 
sin  bouk  an  plog  (=;  sein  ein  u.  alles),  I’rommaun  11,  224.  bals 
u.  köpf,  über  b.  u.  k.  davon  laufen,  volksm.  es  gebt  über  b.  u.  k., 
Ma^er  I,  174.  bals  u.  wide,  bi  dem  b.  n.  b.  d.  w.,  Nyer.  Laurin 
61.  kaiserkrön.  308,  23.  Ernst  4364.  livl.  kr.  4603.  Namelos  251. 
liebbaber  u.  balter  des  gesetzes,  E.scbenloer  I,  47.  *band  u. 
leben,  im  sacbsenspiegcl  I,  68  § 4 können  aucb  ebne  fleisch  wunden 
„leben  u.  band“  verwirkt  werden;  ungcriebt,  das  auf  I.  u.  b.  gebt, 
rügt  der  bauermeislcr  I,  2 § 4.  wer  1.  u.  b.  freikauft,  ist  recbllo.s  I, 
38  § 1.  I,  65.  § 2.  band  u.  leib,  al  uugerihte  dat  in  den  lif  oder  in 
de  bunt  gut,  saebsenspieg.  2a  § 4.  band  u.  mund,  mit  benden  u.  m. 
munde,  bücb.  Mosis  6994.  avent.  krön.  11671  =:  k.  troj.  5453. 
13723.  IJorncck  317b.  Trimb.  5575.  Uhland,  volksl.  I,  158.  bolden 
b.  u.  m.  (=  halten  ihr  verspreeben),  Claus  baiir  487.  zwisebeu  b.  u. 
m.  kommen  vil  ding,  spricbworl,  Esopus  (1555)  153b.  Schade  g.  ged. 
7,  68.  Escbenloer  I,  159.  f munde  u.  m.  banden,  Titur.  1254. 
Homeck  380b.  Allsw.  V,  211,  14.  A.  mit  gesebrift,  mit  m.  u.  ni.  d. 
b.,  lieders.  4,  41.  mit  m.  u.  b.  u.  Schrift,  Escbenloer  I,  335.  mit 
b.  u.  m.  versprechen,  volksm.  = durch  wort  u.  handscblag.  aus  der 
b.  in  den  mund  leben,  spricbwürll.  bei  der  band  u.  b.  d.  rvide, 
fastnsp.  589,  32.  insigel  u.  bantveste,  Suchenw.  6,  117.  bar 
II.  lieb,  Iwein  1333.  Maria  67.  bar  u.  lip,  an  libe  ii.  a.  b.,  Haupt 
z.  2,  429.  bar  ii.  s warte,  w.älsch.  gst.  6682.  f Suebenw.  29, 
202.  als  pech  ii.  harz  swarz,  Muscat.  80,  34.  *hass  u.  ncid, 
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ich  Imzzigir,  ich  nidigor,  litan.  (fundgr.  2,  226)  Luar.  1106.  2637. 
Haupt  z.  1,  270,  445.  273.  276.  buch  d.  rüg.  217.  avent.  krdn.  11896. 
Dertliold  C.  alld.  bl.  1.  pfutfoiil.  476.  Heltnbr.  258.  Warnung  435  u. 
ö.  lundgr.  1,  11].  Helblg.  8,  891.  f mit  nide  ii.  m.  h.,  Eiitekrisf. 
Diemer  368,  7.  Lanzel.  4024.  Wernli.  v.  N.  41,  29.  Haupt  z.  1,  181. 
wUlsch.  g.Ht.  9202.  Marienlcb.  1192.  Hag.  krön.  811.  K.  troj.  1384. 
Honer  88,  57.  vol  nide.s  ii.  h.,  fundgr.  1,  124.  24.  A.  mit  hazze 
koufie  er  ungelimpf  u.  schaden  gröz  mit  nide,  Engelh.  4966.  zc 
schaden  ii.  z.  haz,  Horneck  291b.  hass  u.  streit,  Got  wiste  ir 
strit  wol  u.  i.  h.,  Vrid.  6,  7.  haue  u.  spaten,  mit  sp.  u.  houwen, 
passion.  III,  70,  95  u.  ö.  haupt  u.  kragen  versniden,  K.  troj. 
9315.  dne  hils  u.  d.  rdt,  Martina  28,  5.  haut  u.  knochen,  er 
ist  nichts  als  h.  u.  k.  (=  sehr  mager),  volksm.  heil  u.  leben,  vur 
ir  h.  u.  V.  i.  1.,  passion.  III,  11 3,  92.  heil  n.  lei  ff  (liebe),  köln. 
krdn.  4105.  nutt  u.  heil,  Neocor.  I,  524.  heil  u.  pris,  p.  u.  h., 
Iwein  7701.  heil  u.  rät,  Hartm.  büchl.  I,  732.  wo  vil  rdtes,  dä 
ist  auch  vil  hailes  (1480),  N.  Beil,  jahrb.  IV,  126.  *heil  u.  saeldc, 
hil  undc  sälida,  Ilattem.  III,  578.  Titur.  520.  522.  predgt.  d.  13.  j. 
(fundgr.  I,  334.  82.  Bcrthold  36.  Hartm.  büchl.  I,  1638.  Mone  4, 
314.  heiles  u.  s.  meren,  sassenkr.  22.  t 55,  4.  Engelh.  6094. 
.‘saelden  u.  lieiles  wün.schen,  Berthold  36.  vron  Saelde  u.  daz  Heil,  ir 
kinl,  avent.  krön.  15829.  passion.  I,  35,  60.  Wernh.  Mar.  101.  II, 
43.  Mai  19,  8.  Helmbr.  601.  A.  ir  s.,  ir  h.  u.  i.  cre,  Lichtenst.  659, 
26.  glück,  8.  u.  h.,  ring  ]3,  7.  heil  u.  schaden,  des  sunders  heil, 
des  düvels  schade,  Theoph.  5ü9.  scaden  o.  h.,  Darifant  217.  heil 
u.  sig,  ts'ge  "•  h.,  avent.  krön.  15899.  Suchenw.  15,  49.  heil  u. 
trost,  kaiserkrön.  488,  5.  Ulonsp.  35.  auf  heiles  tr.  u.  a.  gewin, 
Suchenw.  26,  12,  fastnsp.  I,  173,  7.  Altsw.  III,  75,  20.  f kaiser- 
krön. 253,  17.  heil  u.  wunne,  K.  troj.  13596.  heil  u.  wolfahrt, 
Neocor.  I,  467.  II,  I.  ze  wünsche  u.  z.  heile,  Amur  1201. 
heller  u.  pfennig,  Agric.  456.  ze  herren  u.  z.  man,  gute  frau 
2362.  herz  u.  lip,  beide  ir  h.  u.  i.  1.,  Lichtenst.  659,  24.  624,  15. 
mit  h.  u.  m.  1.,  K.  troj.  8600.  12800.  15498.  f K.  troj.  12926. 
l36ll.  Fribg.  6528.  Mart.  70b.  ein  lip,  e.  h.,  lieders.  118,  14. 
Iierz  u.  mund,  herzin  indi  m.,  Kero  s.  43.  corde  vel  ore,  Ruotl. 
150.  kaiserkrön.  25,  10.  417,  28.  Maricnl.  72,  33.  Titur.  3998. 
Herbort  troj.  16488.  fundgr.  I,  65.  lob.  Jesu  (ebend.  187,  1).  Pantal. 
1901.  2014.  Engelh.  152.  1137.  6409.  Frauendst.  50,  7.  Wilh.  41. 
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Lichtenst.  232,  30  ii.  ö.  K.  troj.  242  u.  ö.  schwiinr.  C73  u.  6.  aueli 
in  spriclnvöriern : Wenn  sich  herz  u.  ni.  Ihut  laben,  will  die  nase  auch 
wa.s  haben.  A.  im  bekannten  kirchenliedc;  Nun  danket  alle  Gott  mit 
herzen,  mtind  u.  liUnden.  . herz  u.  in  u o t , kaiserkrdn.  88,  18.  461, 

10.  daz  li.  II.  der  m.,  Diemer  GO,  24.  365,  24.  Lanzel.  3733.  4222. 
Iwein  5518.  Willi.  79.  Gottfr.  lobj».  26,  10.  Vrid.  112,  2].  Karl  C9a. 
Gerinnt  6560.  valschez  h.  u.  zwisclieln  muot,  nvent.  krrtn.  445  ii.  ii. 
Georg  81.  weder  h.  n.  m.,  Servat.  698.  Lichtenst.  354,  8.  609,  14. 
617,  25.  pa.ssion.  lil,  140,  42.  Engelh.  5659.  Pantal.  381.  K.  troj. 
4650.  784  9.  9212.  A.  herze,  muot  u.  sin,  Willi.  110.  = Altsw.  4b, 
160,  6.  h.,  11p,  sin  u.  in.,  Gerhart  5055.  h.  sinne  u.  m.,  Gerhart  7. 
ni.  h.  u.  sin,  K.  troj.  3239.  3573.  m.  h.  u.  lip,  ebend.  4742.  h.  in. 

11.  wille,  Graf!',  diiit.  II,  292.  m.  h.  n.  sin  ii.  gedank,  lieders.  25,  308. 

h.  m.  gedank,  Siiclienw.  21,  112.  ein  herz  ii.  sdlc,  iinuin  cor 
iinaque  anima,  Koswith.  s.  32.  Schade  g.  gerl.  11,  661.  sie  sind  beide 
ein  h.  u.  e.  s.,  volksm.  herz  ii.  sinn,  mit  herzen  u.  in.  sinnen, 
Lanzel.  1792  = Partonop.  89,  6.  arm.  Ileinr.  1202.  Parciv.  213,  24. 
Gottfr.  22,  lO  11.  ö.  Haupt  z.  2,  432.  Darifant  250.  Lichtenst.  382, 
23.  599,  18.  Col.  cod.  10,  561.  marienleb.  7,  30.  Ernst  367.  Alexius 
126.  Erec  9184.  Fraiiendst.  50,  32.  Engelh.  1120  u.  ö.  Pyram.  73. 
Haupt  z.  8,  292.  5,  524.  K.  troj.  733.  3319  u.  ö.  Fribg.  469.  3378. 
6713.  sehr  oft  bei  Suchenwirt.  A.  ir  lip,  herze  ii.  s.,  Karl  74a.  lOOb. 
= Lichtenst.  318,  16.  niln  s.  m.  h.  u.  ni.  muot,  Fribg.  491.  h.  muot 
u.  s.,  ebend.  6857.  h.  ii.  s.  u.  muot,  »Suso  4,  13.  h.  m.  u.  8., 
Suchenw.  14,  74.  s.  h.  m.,  ebend.  9,  36.  s.  h.  zungen  u.  miit,  1,  32. 
Ii.  wille  u.  m.,  17,  23.  h.  8.  ii.  muot,  fastnsp.  775,  17.  776,  12. 

herz  u.  wille,  din  h.  ii.  d.  w.,  Pantal.  585.  Horneck  37b.  Suchenw. 

20,  231.  4,  8.  41,  55.  berncr  krön.  27.  A.  herz,  wille  u.  muot, 
Walther  III,  99,  33  =;  köln.  krön.  5968.  herz  ii.  zunge,  mit  herzen 
u.  m.  Zungen,  Titur.  3120.  Zeno  199.  livl.  kr.  4771.  Suchenw.  41, 
68.  herz  u.  treue,  meinen  mit  h.  u.  m.  tr.,  Enenkcl  kaiser  Frid. 
221.  herzeleit  u.  jamer,  groten  j.  u.  h.,  sassenkr.  34.  riuwe  u. 
herteleit,  sassenkr.  274.  leid  ii.  herzenser,  Horneck  235a. 
Stroh  u.  heu,  Ulensp.  71.  hieb  u.  stich,  hilfe  u.  gnade, 
Engelh.  6001.  hilfe  u.  macht,  körner  volksl.  174.  ring.  56,  3. 
hilfe  u.  nifit,  strick,  knrl  102b.  hilfe  u.  schirm,  im  sch.  u.  h. 
bot,  K.  troj.  9684.  * hilfe  u.  rät,  Riiol.  116,  6.  Wernh.  Mar.  186. 

Ludw.  kreuzf.  572.  Oswald  2223.  Wigal.  111,  14  (noch  4 mal),  gut. 
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flau  255.  Paiitnl.  2154.  ]Iaupt  z.  5,  SCO.  522  u.  529.  6,  382.  Ernst 
1268.  Erec  478.  lielfe  11.  vrundes  r.,  Liehlcnst.  402,  19.  Berthold  77. 
Ilartm.  Iwein  45H.  büclil.  I,  1010.  Parciv.  192,  13  11.  ö.  gandersh. 
krdn.  35,  53.  buch  d.  rüg.  295.  wälsch.  g.st.  1278.  Marienleb.  7920. 
ICarl  9a.  Gerhnrt  3338.  nvent.  krdn.  440  (noch  6 mal).  ■)■  quoriim 
i'on.'iilio  «jnonimqiio  jiivrmiine,  Rudi,  fragin.  15,  13.  Wernli.  Mar.  I,  7. 
lernst  I8j7.  rades  n.  helpe,  saeh.scnsp.  III,  46.  K.  tioj.  8338.  berner 
krdu.  12.  A.  tro.st,  h.  u.  r.,  Phil.  Marienleb.  6083.  7463.  sibenseblf. 
799.  hilf,  rät,  lerc  u.  trost,  Marienleb.  9000.  min  trost  u.  ni.  helfe 
rat,  K.  troj.  8469.  h.  r.  u.  1er,  Lohgr.  27,  25.  h.  r.  u.  stiure,  Laber 
110,  1.  hilfe  u.  sin,  ir  helfe  11.  i.  s.,  Vrid.  160,  4.  hilf  u.  statten, 
ze  helfe,  z.  statten  n.  z.  tröste  körnen,  Engclh.  4410.  faslnsp.  951,  18. 
hilf  u.  Steuer,  K.  troj.  1 1424.  11531.  Horneck  140b.  f stiur  11.  h. 
reichen,  Pantal.  1591.  K.  troj.  11411.  Trimb.  6122.  A.  folge,  hilfe 
II.  Steuer  thiin  (18  j.)  folge,  st.  u.  h.  thnn  (a.  1423),  Grimm  RA.  15. 
hilfe  u.  trost  wünschen,  Berthold  37.  Kurl  111b.  avent.  krön.  19274. 
Wigal.  126,  2.  Georg.  1829.  Marienleb.  1402.  passion.  I,  103,  5. 
Pantal.  568.  helfe  u.  volleklichcn  tr.,  K.  troj.  9230.  livl.  kr.  692. 
.Schade  goi.st.  ged.  74,  35.  hildesh.  fchde  18.  Suchenw.  6,  102. 
t Trimb.  5180.  Altsw.  5,  206,  13.  hilf  u.  wer,  llorneck  l32a. 
(hindern  iss)  schade,  krot,  hindernissc  (a.  1384),  sunder  krat,  weder 
spräche  of  hind.,  (a.  1346)  Grimm  UA.  16.  (hindcrsal)  h.,  Verzug 
u.  widerspräche,  (a.  1332)  Grimm  RA.  16.  kommer,  ufhalt  u.  h., 
Ilaltaiis  1139.  Hinz  u.  kunz,  chiionraden  oder  Heinrich  oder  sus 
sin  nam  genant  i.st,  lehenrcchtb.  115.  es  sei  Kunze,  Heinrich  oder 
Ott,  Ilenscl  oder  Eckehart  oder  Niische  mit  dem  grossen  b.irt,  osterspiel 
(furidgr.  II,  298).  Heinz,  Kunz  u.  Metz,  fastnsp.  1107.  hochmiit 
u.  Spott,  spot  u.  holimuot,  Wernh.  v.  N.  37,  22.  stolz  u.  hoch- 
mut,  Karaj.  s.  87.  hof  u.  lant,  über  h.  u.  1.,  K.  troj.  23281. 
hohn  u.  schaden,  honede  u.  schaden,  Rothar  1802.  smae  u.  hon, 
.Soest,  fehd.  s.  602.  smacheit  u.  hohn,  Gerstenbg.  krön.  302. 
hohn  u.  Spott,  Eschenloer  I,  52.  fastnsp.  943,  16.  f Neocor.  I,  525. 
Lilicncr.  volksl.  I,  546.  hopfen  n.  malz  ist  verloren,  Tappius  243b. 
Waldis  II,  88,  35.  Eyering  II,  540.  Firmenich  III,  283,  83.  Eich- 
wald  811.  hör  n.  mist,  beide  h.  u.  m.,  nvent.  krön.  6300.  hört 
II.  schätz,  K.  troj.  1940.  ein  schaz  u.  c.  h.,  gesamtabent.  35,  636. 
.4  ne  schimpf  u.  ho  sc  he  (=  hohn),  Martina  24d.  83.  huh  u. 
spot  (=  hohn  u.  sp.),  Diemer  307,  4.  368,  7.  huld  u.  liebe, 
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köln.  krön.  4205.  minne  u.  huld,  Karlmein.  216.  hnld  ii.  pflicht, 
schwanr.  370.  huld  ii.  segen,  Wigal.  37,  27.  ze  suon  ii.  z. 
hulde,  Mart.  40h.  huld  u.  treue,  alle  li.  u.  tr.,  hol.st.  krön. 
(Staphorst  130,  11).  hund  u.  katze,  leben  tvie  h.  n.  k.,  Schade 
Satyr.  15,  550.  h.  u.  k.  ist  ir  hiisrät,  Ilatzl.  285b.  t hassen  als  k.  u. 
1).,  köln.  krön.  4056.  liunger  ii.  kuinmer,  volksm.  Ncocor.  II,  406. 
hungor  u.  nöt,  Ulenspig.  XXII.  hungor  u.  .schmacht,  se  leden 
h.  u.  s.,  holst,  krön.  (.Slaj)h.  123).  hure  wie  schunipe,  e.s  ist 
sehumpe  wie  h.,  volk.sm.  (.schumpe  - meretrix,  zumpf  = nientula). 
beide  hut  u.  krag,  Liliencr.  volksl.  I,  1429,  130.  hiit  u.  pflege, 
Suchenw.  40,  1084.  f pflege  u.  h.,  Bcrthold  381.  hut  u.  schirm, 
Diemer  380,  13.  Karl  84a.  ir  schirm  u.  ouch  i.  h.,  passion.  III,  210, 
95.  ano  hut  u.  änc  wer,  weltkrön.  I,  45. 

jahr  u.  tag,  rechtsformcl  schon  im  alten  fränkischen  u.  longo- 
bardischen  recht,  als  Zeitbestimmung  für  verjährenden  besitz  oder 
fiir  die  dauer  des  aufenthalts.  in  vielen  weislhümern,  Grimm  RA. 
222.  auch  im  Sprichwort:  lag  u.  j.  ist  die  rechte  gewähr,  bei  den 
Wenden  trauert  man  j.  u.  t.  um  die  nächsten  anverwandten.  Schmal, 
p.  328.  kai.serkrön.  265,  32.  Tiliir.  1835.  Reinaert  834.  lehnrcclitb. 
22.  ze  j.  11.  z.  tage,  avent.  krön.  18931.  über  manic  i.  u.  m.  t., 
sibenschl.  239.  903.  rae  dan  j.  u.  t.,  Phil,  marienleb.  2255.  so 
we  ze  banne  steit  j.  i.  d.,  Hag.  krön.  574.  Georg  1185.  Rother  8b. 
sachsensp.  1,  34.  38.  2,  31,  41,  42,  44.  3,  38,  53,  83.  sassenkr. 
103.  zu  iren  Jiiren  u.  lagen  kommen,  Menckc  I,  1169.  | Manigen 
tag  u.  j.  lieders.  124,  1642.  wilc  u.  Jdr,  lieders.  261,  28.  jahr 
n.  zeit,  in  diesem  j.  u.  z.,  limbg.  krön.  119.  to  langen  jären  ii. 
tiden , Schönem,  niederd.  .schausp.  1113.  jdmer  u.  herzeleit, 
W'igal.  270,  7.  Fribg.  4999.  mit  j.  u.  herzlichem  1.,  Suso  ew.  weish.  17. 
jamer  u.  karmen.  Schade  g.  ged.  5,  407.  janier  u.  klage,  kaiser- 
krön. 446,  6.  Ernst  1934.  Wigal.  81,  27  (noch  4 mal).  Berthold  25. 
j.  u.  senendes  klagen,  Lanzel.  6199.  Gandersh.  krön.  9,  40.  14,  33. 
Gregor  2463.  mit  j.  ii.  m.  senender  kl.,  Konr.  Alexdr.  383.  797. 
Mar.  klage  (ftindgr.  II,  260)  j.  u.  sene  kl.,  K.  troj.  5360.  7965. 
beide  jämer  u.  kummer,  ludus  de  X virg.  31.  jämer  u,  leit, 
kaiserkrön.  446,  16.  Titur.  5216.  5903.  Herb.  troj.  13709.  Engelh. 
5593.  5746.  Gandersh.  krön.  21,  28.  Karl  122b.  Gerhart  6446. 
passion.  I,  61,  60.  66,  70.  K.  troj.  7658.  schwanr.  98.  1123.  Hätzl. 
176a.  A.  jamer,  1.  u.  ungemach,  passion.  111,  476,  32.  j.  1.  u. 
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schmacli,  Mencko  II,  2090.  jänier  n.  nöt,  Ludw.  kreuzf.  3182. 
Nibelg.  8196.  Wignl.  32,  5.  (noch  4 mal)  passion.  I,  317,  15.  III, 
59,  62  u.  ö.  wclikr«in.  s.  7.  Warnung  515.  1795.  zeich.  d.  jüngst,  t. 
52.  Alexius  A 933.  jacmerlicho  nöt,  fundgr.  II,  262.  63.  K.  troj. 
12509.  t Helblg.  II,  608.  A.  j.  n.  pin  u.  gröz  arbeit.  Schade  g.  ged. 
9,  945.  jiimer  n.  pein,  den  jarncr  ii.  pine,  Zeno  348.  K.  troj, 
9435.  gröz  j.  u.  gr.  p.,  Fribg.  6302.  diut.  I,  366.  Suchenw.  10,  188. 
fastnsp.  945,  ]1.  plag  u.  janier  vil,  bergreien  104,  9.  in  jarncr 
u.  in  pressen,  Muscat.  30,  56.  j&mer  ii.  riuwe,  vol  jämers  n. 
r.,  Athis  (A,  25)  fundgr.  II,  274  u.  281.  Haupt  z.  2,  448.  k.  troj. 
4800.  15493.  Tannbäuserlied.  fr.  u.  jamers  quäl,  Suchenw.  24,  176. 
jfimer  ii.  schände,  Schade  g.  ged.  8,  1220.  Marlin.  121d.  jämer 
u.  sOre,  mit  j.  n.  m.  s.,  Diemer  291,  18  = K.  troj.  5613.  sin  j.  u. 
8.  berze.ser,  eb.  13238.  Klage  1944.  jamer  ii.  smerzen,  Engelh. 
2027.  Schade  g.  ged.  6,  153.  jämer  u.  .sorgen,  mit  j.  u.  ni.  s., 
Engelh.  6033.  jämer  u.  trure,  Servnt.  1069.  jämer  u.  Unge- 
mach, passion.  III,  66,  24.  lieders.  183,  15.  Schade  g.  ged.  8,  15. 
alld.  bl.  II,  201.  j.,  leit  ii.  ungemach,  Schade  8,  40.  jämer  u. 
Unheil,  IVernh.  M.  163.  jämer  u.  wö,  .Schade  9,  115.  socsi.  fehd. 
8.  603.  jiibel  II.  schall,  altd.  bl.  I,  Salve  reg.  20. 

kalk  II.  sand,  lieder.s.  145,  6.  in  kameren  ende  i.  spindon, 
rose  (nicdorl.)  12223.  ze  kämpfe  ii.  in  strite,  K.  troj.  8216. 
9326.  schwanr.  785.  Martina  6,  6.  f schwanr.  664.  karren  u. 
wagen,  guote  fraii  2637.  mit  spisen  ende  kartouwen  (karthau- 
nen),  Antwerp.  liederb.  177,  3.  182,  5.  katze  noch  müs  si  en- 
vonden,  köln.  krön.  4554.  Mencke  I,  597.  ker  ii.  wandel,  Grimm 
RA.  14.  kczzel  u.  pfannen,  Vrld.  162,  9.  keusche  u.  reinig- 
keit,  kiiiscb  u.  reinikeit,  Marienleb.  475.  1340.  kif  ii.  streit, 
Mencke  I,  610.  noch  strit  noch  kif,  Adelung  II,  3,  153.  man 
II.  kint,  Tundal.  120.  Ir  wangen  u.  ir  kinnc,  diut.  I,  465. 
klage  u.  müejc,  äne  m.  u.  a.  k.,  Servat.  1761.  kint  u.  wip,  äno 
wip  endi  k.,  Hclj.  88,  3.  Diemer  I,  142,  1.  153,  22.  kaiserkrön. 
Ruol.  16,  10.  Lanzel.  8324.  Berthold  71.  mit  kinden  ii.  m.  wiben, 
livl.  kr.  6889.  ii.  ö.  Körner,  volksl.  12.  f häufiger:  Diemer  I,  163, 
1.  Wernh.  v.  N.  34,  25.  Vrid.  56,  1.  livl.  kr.  1521.  u.  ö.  Klage  1853. 
A.  man,  wip  u.  k.,  livl.  kr.  3320.  7388.  wip,  k.  u.  man,  cbend.  1665. 
kinder,  w.  ii.  m.  1720.  kläge  ii.  nöt,  kaiserkrön.  45,  23.  146,  24. 
Karl  75b.  passion.  III,  174,  17.  kl.  n.  marterlichc  n.,  K.  troj.  13123, 
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altd.  w.  II,  135.  Moiie  .«clmnsp.  I,  31,  167.  -f  sundcr  n.  u.  s.  klagen, 
passion.  I,  335,  93.  ir  not  u.  i.  k.,  III,  630,  14.  Horneck  95  a. 
klage  u.  pin,  nne  alle  pin  u.  d.  k.,  avent.  krön.  6225.  kluge  ii. 
reue,  -f-Hartm.  kl.  ged.  3,  1.  arme  Heinr.  501.  suften  u.  klage, 
Mart.  264b.  klage  n.  trauern,  K.  troj.  13304.  ir  trnren  ii.  i.  k., 
Wemb.  Mar.  1,  44.  klage  u.  ungemach,  Syon  s.  15.  Suclienw. 
24,  167.  klage  ii.  weinen,  mit  dem  weinen  ii.  m.  d.  k.,  fiindgr. 
I,  70.  klage  ii.  wuofen,  altd.  bl.  II,  266.  ir  wuofen  ii.  i.  k., 
LanzcI.  7638.  anc  klcit  u.  a.  wal,  Martina  26c.  66.  klinge  ti. 
schlag,  nu  slaha  .slach,  nu  klinga  klink  (onomutopoe),  Fribg.  1806. 
lehenmann  oder  knelit,  livl.  kr.  11453.  ritter  u.  knccht, 
beide  r.  ii.  k.,  Nibelg.  2817  u.  ö.  Haupt  z.  2,  406.  ez  waerc  r.  o.  k., 
livl.  kr.  714.  999.  Wigam.  3641  Ulrich  771.  K.  Irqj.  12164. 
Schade  g.  ged.  9,  354.  Konr.  v.  Bikkenb.  MS.  l’usilj.  113.  ring  18c, 
41.  knccht  u.  schalk,  »in  .sch.  u.  s.  k.,  Gregor  1185.  tantologisch 
Luther  (Matth.)  bildet  „schalk.sknecht.“  knopi'  ii.  schwänz,  knöpf 
u.  spitze,  auf  ,sp.  u.  k.  stehen,  volk.siii.  knoten  u,  werren, 
manigen  werren  u.  kn.,  passion.  I,  310,  76.  kocken  u.  schiff, 
Schade  g.  ged.  5,  235.  köpf  ii.  schwänz,  alliterircnd  im  lateinischen: 
capiit  abscondit,  caudain  ostendit,  Alveradao  asina  (Grimm  Reinard). 
körn  u.  schrot,  auf  alten  sächsischen  groschen  v.  j.  1623  u.  1637. 
Mencke  II,  776.  kost  u.  lohn,  Ilorneck  396a.  volksm.  1.  u.  k.. 
Schade  Satyr.  15,  573.  mühe  u.  kost,  Pusilj.  68.  109.  f c^^end. 
316.  334.  353.  kosten  u.  schade,  berner  krön.  310  u.  ö.  mit 
spiso  u.  m.  koste,  lieders.  72,  530.  beide  kost  u.  wete,  Trimb. 
12224.  kraft*  u.  herz,  an  herzen  u.  a.  kreften,  K.  troj.  11116  u. 
ö.  kraft  u.  Itp,  Ludw.  kreiizf.  4922.  kraft  u.  list,  Karl  70b. 
Georg.  5093.  .Jcrosch.  34,  250.  f mit  listen  u.  m.  k.,  Horneck  25  b. 
kraft  u.  macht,  Ludw.  kreiizf.  4502.  Alphorst  152,  1.  Karl  130a. 
Wigam.  5286.  Doroth.  (fundgr.  2,  285).  avent.  krön.  8108  (noch 
6 mal).  Georg.  4000.  braunschw.  krön.  s.  304.  berl.  Jahrbuch  III, 
124.  F^ül/.  1251.  altd.  beisp.  12,  23.  Mencke  I,  1074.  Mone  schausp. 
I,  31,  34.  Grimm  KA.  14.  deutsch,  ord.  stat.  s.  133.  Suchenw.  40, 
107.  42,  32.  K.  troj.  12279.  Honieck  93b.  Schade  g.  ged.  9,  131. 
Rauch  III,  314.  Körner  volksl.  95.  kraft  u.  mannheit,  f an  m. 

• kraft.  Die  Wörter  der  unter  A.  bereits  verzeichneten  forrael  kraft  u. 
kunst  erscheinen  einzeln  mit  folgenden  andern  Wörtern  verbunden:  list,  sinn, 
Weisheit,  witz. 
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u.  k.,  Athis  (C,  42)  = K.  troj.  0540.  Lanzelel  2885.  Iwein  1386. 
5043.  Karl  51b.  avent.  krdn.  27G50.  Horneck  188.  kraft  u.  mög- 
liclikeit,  nach  kräften  ii.  m.,  volksni.  kraft  n.  ningert  (=  ver- 
mögen) Martina  22c,  64.  nature  ii.  kraft,  Mart.  42d.  met  pinen 
ende  ni.  krachte,  flandr.  reiinkr.  4467.  kraft  u.  rät,  Rudolf  24, 
17.  kraft  ii.  ruhe,  bede  ir  r.  n.  i.  k.,  Karl  60a.  kraft  u.  saelde, 
8.  u.  k.,  Karl  82b.  A.  kr.  s.  ii.  sinn,  Karl  66b.  kraft  u.  sin, 
liuol.  66,  13.  Parciv.  49,  6.  590,  28.  Laurin  11.  Karl  10 a.  26a. 
Haupt  z.  2,  414.  Ireide  kr.  u.  sinne,  avent.  kr.  10065.  16907.  kr.  u. 
ellentrichen  sin,  K.  troj.  12413.  an  kreften  u.  a.  s.,  ebend.  12169. 
12417.  10432.  13096.  altd.  bl.  I,  64.  A.  kraft,  sin  noch  wort,  altd. 
hl.  I,  384.  ring.  6,  13.  kraft  u.  Sterke,  hcrr,  gib  mir  kraft  u.  st., 
kirchenlied.  Suchenw.  38,  261.  kraft  n.  wisheit,  passion.  I,  381, 
37.  4 passion.  III,  101,  28.  wish.  ane  kr.,  Boner  70,  52.  kraft 
n.  witze,  Karl  11  Ib.  an  kreften  u.  a.  w.,  Pantal.  395.  K.  troj.  15185. 
schwanr.  402.  4 richtiger,  Vrid.  82,  22.  passion.  III,  460,  6.  mit 
Witzen  u.  m.  kr.,  K.  troj.  11610.  A.  macht,  kraft  n.  w.  ring  55c,  10. 
kraft  u.  wer,  ir  w.  u.  i.  k.,  Karl  78b.  kraft  u.  willen,  beide 
des  willen  u.  d.  k.,  Iwein  7255  = Karl  99a.  noch  inet  w.  n.  m. 
erachte,  Partonop.  68,  5.  K.  troj.  3639.  kraft  ii.  wirde,  sin  kr.  die 
spielt  d.  w.  enzwei,  k.  turn.  191,  2.  die  krähen  u.  d.  raben 
fressen  dich,  wolt  ich,  fastnsp.  686,  10.  992,  3.  kraut  u.  loth, 
gcschutt,  krut,  loth,  harnisch,  Neocor.  II,  132.  Soltau,  volksl.  nr.  60. 
64.  kraut,  stein  ii.  wort  (vergl.  wort),  so  steine,  kriiter  u.  wort, 
K.  troj.  10853.  k.  w.  u.  st.,  Taulcr  271b.  kraut  u.  rüben, 
fastnsp.  II,  216,  10.  1106.  4 ^“stnsp.  368,  6.  kraut  ii.  wein, 

Theophil.  265.  schenken,  altes  Symbol  zur  bekraftigung  feierlicher 
Übergabe,  bei  vertrag  u.  bündniss.,  weimar.  jahrb.  I,  119.  RA.  110. 
kreiscli  u.  schrei,  Fierrabr.  257.  kraut  u.  wnrz,  Mart.  57c. 
(krieg)  kr.,  zweiung  u.  misselung  (a.  1343),  kriege,  mischel  u.  zw. 
(a.  1371)  zwiunge,  kr.  u.  m.  (a.  1345),  Grimm  RA.  16.  krippe 
u.  Wasser,  kumpt  dem  perde  wat  to  twischen  water  u.  kribben 
(=  stösst  ihm  was  zu,  wenn  es  zur  tränke  gelitten  wird,  Grimm  RA.  35. 
krodt  oder  schade,  Grimm  RA.  14.  (kr.  = bruch)  krut,  uflauf 
u.  zweiunge  (a.  1380),  ebend.  16.  krieg  u.  wehr,  Hornock  216b. 
kröne  u.  lant,  Karl  65b.  gute  frau  2520.  beidiu  2611.  „Und 
büsst’  ich  drüber  krön'  u.  land“.  — mit  scepter  n.  m.  kröne, 
Suchenw.  20,  74.  kriicken  u.  stab,  an  kracken  u.  ä.  st.,  Serval. 
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3224.  die  rihle  ii.  d.  krliinbe,  livl.  kr.  4281.  kiimmcr  n.  loit, 
Mart.  269b.  kummer  u.  ndt,  Ernst  2226.  Wigal.  67,  29.  Iwein 
5449.  Welilirdn.  I,  28.  Ottoc.  4.57.  Ilelblg.  7,  991.  f Altsw.  D, 
49,  6.  kn  mm  er  u.  pein,  kumber  u.  pin,  avent.  krön.  27658. 
Iloincek  307a.  kuntmer  n.  schade,  berner  krön.  1 12.  202.  sch. 
II.  k.,  Iroj.  kr.  7155.  kummer  n.  schmerz,  Altsw.  5,  20S,  9. 
kiimmor  u.  swaerc,  mit  k.  u.  m.  s.,  ebend.  19460.  schwanr.  1144. 
k ii  n (1  och  ei t ii.  1 ist,  t Haupt  z.  1 , 400  (1200).  künde  n.  mögen, 
t von  mngen  n.  v.  k.,  K.  froj.  11674.  kunne  n.  magen,  Wernh. 
Mar.  160.  knnst  u.  löre,  nach  s.  k.  ii.  s.  1.,  wSlsch.  gst.  9204. 
an  knnst,  zucht  n.  lere,  ring  24c,  26.  kunst  u.  list,  k.  noch  1.,  Vrid. 
19,  22.  79,  6.  126,  17.  Karaj.  C.  383.  licders.  224,  58.  knnst  n. 
macht,  wille,  macht  n.  knnst,  passion.  I,  149,  71.  knnst  n. 
meisterschaft,  fastnsp.  1,  138,  28.  427,  ]3.  knnst  u.  sinn, 
Parciv.  47,  18.  beide  k.  n.  s.,  passion.  1,  2l3,  70.  kunst  n.  spil, 
der  meister  k.  n.  ir  sp.,  CVane  4,  354.  wisheit  u.  knnst,  Jerosoh. 
6,  13.  kunst  n.  witz,  Trimb.  6360.  t Servat.  3131.  Lohgr.  27, 
23.  kur  n.  wäl,  Altsw.  II,  30,  21.  IVa,  Il8,  16.  ■(  lOschenloer 

II,  1 60.  knt  u.  Wechsel  (köt  = lausch),  Grimm,  UA.  14  (a. 
1531). 

Inge  u.  warte,  K.  troj.  7747  (=  hinlerhalt  n.  lauer),  laien 
u.  pfaffen,  Iwein  1595.  Albr.  Ovid,  vorred.  12.  f Laber,  anhg. 

l,  6.  laut  n.  mage,  vom  1.  u.  v.  magen,  avent.  krön.  17560.  weder 
lantman  noch  d.  inac,  Lanzel.  5577.  land  n.  rner,  baidiu  in  1.  n.  i. 

m. ,  Ruol.  88,  18  =;  Karl  29b.  32a.  34b.  über  mer  n.  n.  1.,  passion. 

III,  419,  76.  land  n.  rieh,  in  ir  riche  n.  i.  i.  1.,  wälsch.  gst.  10622. 
daz  riche  n.  d.  1.,  gute  fran  2500.  passion.  I,  83,  66.  III,  281,  91. 
lant  u.  schnz,  .sch.  noch  1.,  Wernh.  v.  N.  2],  17.  land  u.  see, 
Snehenw.  18,  364.  land  u.  stailt,  lant  u.  siete,  Knol.  31,  4.  f die 
stete  n.  d.  I.,  Diemer  I,  139,  5.  I46,  14.  Laurin  61.  passion.  I,  291, 
88.  III,  629,  61.  Suchenw.  4,  52.  Rnff,  Adam  4506.  land  n. 
Wasser,  beide  to  I.  u.  t.  w.,  korner.  krön.  s.  207.  Pusilj.  92.  187. 
■f  iho  water  n.  tho  I.,  holst,  krön.  (Staph.  121.  123)  köln.  reimkr. 
6241.  sassenkr.  269.  Mnsent.  73,  57.  Uhland  volksl.  II,  307.  Altsw. 
IVb,  147,  17.  .Schade  g.  ged.  9,  343.  Snehenw.  10,  65.  11,  323.  18, 
370.  Pusilj.  108.  243.  Körner,  volksl.  14.  mit  laster  n.  m.  neid, 
licders.  178,  89»  lasier  n.  nöt,  Iwein  4460.  lasier  n.  pein,  köln. 
krön.  4225.  • laster  u.  schaden,  Salom.  445.  Lanzel.  1878.  2955. 
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Vrid.  92,  22.  Herbort  troj.  5127.  sachsensp.  II,  34a.  K.  troj.  69G8. 
7114.  Haupt  z.  8,  1.  t scadin  i.  1.,  Kuol.  135,  28.  Parciv,  102,  14. 
Erec  8977.  Ernst  1209.  avent.  krön.  17850.  klagen  vaster  den  sch. 
danne  d.  1.,  lieders.  Martina  163,  3.  Eracl.  4554.  Hag.  krön.  937  n. 
ö.  A.  schade,  1.  in.  scluanden,  Warnung  807.  sch.  1.  ii.  auch  schand, 
Allinger  schiacht,  von  schänden,  1.  u.  sch.,  Hag.  krön.  2907.  lasier 
n.  schäm,  sassenkr.  23.  ‘lasier  u.  schände,  kaiserkrön.  35,  5. 
Uolher  1764.  Berthold  88.  Iwein  5527.  gr.  rosengart.  1818.  roseng. 
283,  6.  Hag.  krön.  760.  2819.  holst,  krön.  (Staph.  131,  29)  Aiiih 
2028.  2239.  weltkrön.  II,  157.  avent.  krön.  8314.  fürstenb.  321. 
Herb.  troj.  2686.  Elos  925.  Zeno  739.  Dioclct.  2325.  f Laurin  2. 
Dicnior  I,  30,  15.  schwabensp.  179.  Dioclet.  8366.  nicht  ein  sch. 
noch  k.  1.,  Fribg.  6258.  Ecke  212,  12.  Schade  g.  ged.  9,  348.  sclmnd 
u.  lasterwort,  fastnsp.  892,  34.  Luther,  3.  hanptst.  im  katechism. 
laster  u.  schimpf,  Engelh.  4965.  laster  ii.  schmähe,  Mart.  109c. 
laster  ii.  schmacheit,  sieb,  meistr.  71,  25.  laster  u.  spott,  arm. 
llcinr.  1351.  lästerlichen  .«polt,  Iwein  4501.  Ernst  1213.  Gregor 
1281.  t ze  spot  u.  z.  1.,  wälsch.  gst.  1262.  Georg  3575.  gesamtall. 
27,  253.  laster  u.  sündc,  Titiir.  3924.  avent.  krön.  4932.  laster 
u.  nnöre,  Iwein  1769.  Ju.sting.  krön.  s.  222.  lasier  u.  ungemach, 
K.  troj.  11390.  Horneck  62a.  nach  löt  u.  sag  des  briefs,  kais. 
Luc.  tocht.  364.  leben  u.  muot,  Engelh.  2036.  Pyram.  61.  passion. 
III,  232,  64.  K.  troj.  7726.  14344.  beide  lebens  u.  m.,  Littower  96. 
A.  ir  muot,  ir  1.  ii.  i.  sin,  Engelh.  1716  = troj.  4755.  leben  n. 
pris,  man  verteilte  imz  1.  u.  sinon  p.,  Parciv.  527,  19.  leben  u. 
sin,  K.  troj.  3259.  leben  u.  tod,  nu  1.,  nu  t.,  passion.  III,  104. 
54.  cs  geht  auf  t.  ii.  1.,  volksm.  leben  u.  wesen,  beide  s.  1.  o.  s. 
w.,  passion.  I,  119,  86.  nuz  u.  lere,  Trimb.  6a.  lerc  u.  predigt, 
ir  predigst  u.  i.  1.,  passion.  I,  305,  63.  350,  70.  ‘lerc  u.  rät. 
Liehten.st.  382,  15.  Warnung  530.  mit  1.  u.  m.  ranlen,  Engelh.  1021. 
u.  ö.  Frauendst.  146,  26.  Gotes  lere,  G.  r.,  passion.  III,  517,  198. 
livl.  kr.  241.  f 42.  51.  u.  ö.  Iwein  1793.  Gerhnrt  5325. 

Lichtenst.  382,  20.  Wellkrön.  I,  126.  Phil.  Miirienl.  9000.  räte.i<  ii. 
1.,  vri  Engelh.  3374  u.  ö.  Frauendst.  146,  23.  Fribg.  2343.  1543. 
A.  gebe  trost,  1.  u.  r.,  Phil.  Marienl.  8215.  rede  n.  lere,  Trimb. 

з.  4.  5 u.  ö.  löre  u.  Spruch,  Trimb.  6a.  f 'rfi'nb.  4a,  4b,  5h. 
lere  u.  schrift,  Mart.  159d.  löre  u.  trost,  Phil.  Marienl.  8944 

и.  (■).  f trost  u.  guotc  1.,  ebend.  3214.  1er  u.  weise  geben,  fastn.«p. 
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503,  17.  mit  werken  ii.  in.  lere,  Wernh.  Afar.  151.  (leib)  lip 
u.  muot,  Hartni.  biichl.  II,  262.  803.  Vrid.  57,  9.  kiusebe  was  an 

I.  n.  a.  in.,  pa,«sion.  III,  192,  29  ii.  ö.  Liclitensf.  303,  2.  604,  4. 

Karl  48b.  Amis  341.  Gerbart  1012.  avent.  krön.  1998.  8174.  26989. 
sibenschl.  44.  libes  ii.  des  m.  ricli,  K.  troj.  3583.  6646.  Mart.  229c. 
238c.  t alld.  beisp.  11,  133.  20,  16.  leib  u.  scole,  Win.sbek.  47. 
der  lip  ii.  oucli  d.  s.  min,  Haupt  z.  1,  165  (1190),  Nibelg.  8769. 
Vrtil.  12,  23.  174,  8.  dos  libes  u.  d.  s.  sirit,  Martin.  3,  21.-Trimb. 
197.  9509.  altd.  bl.  II,  275.  -f  Nibelg.  8769.  hartebok  I,  879- 

Siielunw.  40,  1001.  A.  lip,  s.  ii.  muot,  IJoner  93,  44.  an  1.  s.  a. 

eren,  Siicbenw.  20,  66.  leib  u.  sinne,  Atbis  (C,  43).  Ilartm.  biichl. 

II,  289.  548.  Iwein  3253.  mit  libc  u.  o.  in.  sinnen,  Engelh.  986. 

des  libes  u.  der  sinne,  K.  troj.  11520.  Heinzcl.  I,  83.  Amur  83.  1413. 
tan  sinne,  an  leibe,  Trimb.  5195.  altd.  boisp.  lO,  55-  lip  u.  wat, 
K.  troj.  7599.  lieders.  73,  41.  leid  u.  inarter,  die  m.  u.  d.  gröze 
1.,  Marienleb.  7262.  leid  u.  mühe,  ni.  n.  1.,  wälsch.  gst.  7431. 
leid  II.  nöt,  Adelung  II,  3,  ]53.  fastnsp.  890,  31.  t 281, 

15.  sunder  not  u.  dne  1.,  passion.  III,  81,  18.  leid  u.  pin,  diut. 

I,  368.  t scharpfe  p.  hüben  u.  bitter  1.,  Berthold  127.  p.  u.  1.,  kais. 
Luc.  locht.  583.  Schade  g.  ged.  5,  263.  leid  u.  reue,  diut.  I,  446, 
475.  t tu-  k,  Ilclmbr.  1706.  Marienleb.  4805.  7341.  Hag. 

krön.  31.  sassenkr.  153.  Folz  1264.  Schade  g.  ged.  9,  646.  Ulensp. 
91.  diut.  I,  431.  Suchenw.  24,  224.  altd.  bl.  I,  52.  Gerstenbg.  krön. 
194.  fastnsp.  446,  14.  1053,  29.  1086.  leid  u.  schaden,  Berthold 
51.  Wigge-rt  scherfl.  II,  33,  48.  t kewarn  vor  sch.  u.  v.  1.,  arm. 
Ilcinr.  615.  Iwein  7831.  Wahsch.  gst.  8739.  Vrld.  108,  10.  beide 
.sch.  u.  1.,  K.  troj.  7068.  Ilclblg.  I,  590.  diut.  II,  97  (bis)  iwrrschf. 
165.  leid  u.  schäm,  mit  I.  u.  m.  schämen,  llelmbr.  1741.  leid  u. 
schände,  Iwein  7816.  t si"  u.  s.  herzeleit,  Vrid.  66,  24.  passion. 
I,  23,  44.  ze  schänden  u.  z.  1.,  Ercc  932.  Karlmein.  469.  leid  u. 
sere,  mit  laide  u.  m.  s.,  kaiserkrdn.  198,  31.  Dicm.  I,  30,  26.  Karl 
41b.  Klage  296.  f ßiem.  I,  59,  7.  leid  u.  schmerz,  des  leide.s  u. 
d.  8.,  Marienleb.  7984.  altd.  w.  II,  135  (24).  leid  u.  swaere,  an 
1.  11.  a.  s.,  Vrid.  13,  2.  avent.  kr5n.  19490.  Marienleb.  5564.  passion. 
I,  208,  42.  ty“*'”!-  2438.  leid  u.  truren,  | 'on  truren  u.  v.  I., 
Georg  1474.  vor  tr.  u.  vor  herzenleil,  Liehlenst.  657,  15.  K.  troj. 
13404.  leid  u.  iingefcll,  Altsw.  IVb,  134,  5.  leid  u.  sorge, 
leides  u.  sorgen  vri,  Hartm.  büchl.  II,  24.  t sorgen  u.  v.  leide. 
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Pantal.  1881,  Trimb.  18G6.  leid  u.  spot,  vor  sp.  ii.  vor  1.,  Iwein 
1537.  leid  u.  siinde,  eunde  noch  1.,  Diemer  29l,  18.  leid  u. 
nngenineh,  Morolf  2418.  Iwein  3l57.  weltkrön.  I,  154.  II,  128. 
206.  Georg  809.  Servat.  1109.  Phil.  Marienleb.  1816  u.  ü.  her/.eleit 
11.  n.,  ebend.  169.  passion.  I,  316,  9.  III,  242,  80  ii.  260,  90.  Kngelh. 
1953.  Fribg.  1379.  livl.  kr.  3015.  Fraiicnd.st.  30,  18.  Klage  255  u. 
ö.  sieb,  ineistr.  51,  6.  f pession.  III,  32,  49.  licdnrs.  206,  66.  A. 
jaraer,  1.  ii.  u.,  altd.  bl.  II,  201.  leid  ii.  we,  leides  u.  w.,  avent. 
krön.  367.  leid,  hader,  we  narrschf.  166.  leid  u.  zorn,  Engelh.  1895. 
livl.  kr.  8467.  9396.  9492.  t Mart.  226,  8.  passion.  III,  341,  4. 
leutc  II.  ors,  Suchenw.  28,  243.  leute  ii.  ross,  liebe  ii.  ininne, 
durch  1.  u.  d.  ni.,  kaiserkron.  241,  14.  lieders.  169,  171.  liebe  u. 
prangen,  mit  leve  noch  m.  prange,  upstandg.  1208  (=;  mit  güte 
noch  mit  gowalt)  mit  leve  = gern,  gutwillig,  Staph.  II,  118.  sassenkr. 
18.  34.  liebe  u.  treue,  Neocor.  II,  71.  fastnsp.  770,  21.  liebe 
u.  zorn,  in  beschach  1.  oder  z.,  Roinh.  (betevart  32).  list  u.  macht, 
mit  listen  oder  m.  machten,  Diemer  184,  24.  beide  mit  m.  ii.  m.  1., 
.Jerosch.  17,  8.  grosse  maclit  u.  viel  1.,  Luther:  Eine  feste  bürg  etc. 
Hat  u.  ranke,  fastnsp.  895,  25.  list  u.  rat,  1.  ii.  argen  r.,  Vrid. 
67,  18-  Allsw.  5,  220,  4.  list  u.  .achalkheit,  lieders.  52,  53. 
list  u.  sinn,  avent.  krön.  27862.  Ute  ti.  tal,  in  telern  u.  an  litrn, 
Lohgr.  184,  40.  lob  u.  guft,  Trimb.  22628.  lob  u.  preis,  Lanzcl. 
1269.  arm.  Ileinr.  73.  Iwein  3751.  wäl.“ch.  gst.  6421.  avent.  krön. 
185.  8902.  Pantal.  363.  1097.  Konr.  Alexdr.  1327  = troj.  2880  = 
Haupt  z.  6,  497.  Engelh.  3343.  snssenkrön.  2,  20.  f Pantal.  1513. 
1908.  lob  u.  rühm,  noch  lof,  n.  r.,  Marienl.  71,  8.  Gandersh. 
krön.  2,  25.  Karl  88a.  K.  troj.  11702.  -f-  Neocor.  I,  7.  lob  u.  sang, 
mit  lobe  u.  m.  s.,  Ruol.  244,  13.  Mart.  229c.  lob  n.  w'erdikeit, 
Wälach.  gst.  11391.  K.  troj.  7358.  Jerosch.  16,  184.  Suchenw.  40, 
1160.  1295.  1310.  wirde  u.  1.,  K.  troj.  IO4OO.  löh  11.  wald,  tiber 
weide  u.  ii.  löhe  (=  Sumpfwiese),  llclmbr.  606.  lohn  u.  miete,  ze 

I.  u.  z.  mieten,  lob.  Jcs.  (fundgr.  I,  178,  19).  j-  ze  m.  u.  z.  löne, 

weltkrön.  I,  86.  lohn  u.  sold,  Soest,  felid.  689.  ebend.  703.  in 

prass  11.  luder  Hgen,  Uhland  volksl.  I,  142.  luder  u.  spil, 

Trimb.  4660.  4721.  Winsbek  47.  mut  u.  lust,  Neocor.  I,  128. 
luat  u.  nutz,  des  er  1.  u.  n.  nam,  passion.  III,  151,  29.  lust  u. 
Zucht,  kaiserkrön.  465,  3-  liitering  u.  reininge  der  lere,  Neocor. 

II,  6.  Iftlertranc  u.  win,  pa.s.sion.  I,  346,  45.  f passion.  I,  261,  62. 
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Bemerkungen 

über  die  Conjugiition  der  französischen  Zeitwörter. 

Von 

Frof.  Alexander  Löffler. 


Unter  den  Gegen.stKnden , die  dns  Studium  der  französischen 
Formenlehre  besonders  interessant  machen , neljnion  die  Verba  wohl 
eine  der  hervorragendsten  Stellen  ein.  — Die  Mannichfaltigkcit  ihrer 
Formen , die  Strenge  mit  welcher  die  S3'iitax  auf  eine  präcise  Wahl 
derselben  dringt,  sind  Momente,  welche  zu  neuen  Untersuchungen 
immer  wieder  anregeu.  — Diese  Untersuchungen  selbst  aber  können 
l)ci  einer  Sprache,  die  fast  eine  achthnndertjährige  Vergangenheit  hat, 
ton  verschiedener  Natur  sein. 

1.  .Sie  umfassen  einen  abgegränzten  älteren  Zeitraum  der  Sprache. 
(Palsgrave,  Burgny.j 

2.  Sic  trachten  den  ganzen  Lebenslauf  der  Wörter  uns  vor  Augen 
zu  führen.  (Diez  und  Brächet.) 

d.  Sie  beschränken  sich  auf  die  Sprache  der  letzten  zweihundert 
Jahre.  (Ahn,  Borei,  Plötz.) 

Aus  obiger  Darstellung  scheint  einzuleuchton,  dass  die  Conjii- 
gationsmeihoden,  die  für  einen  bestimmten  Zeitraum  der  Sprache 
sich  als  sehr  passend  bewähren,  für  einen  anderen  Zeitraum  unpassend 
sein  können,  und  dass  ein  Verfahren,  welches  für  dns  ganze  Leben 
der  .Sprache  gütig  sein  will,  höchst  wahrscheinlich  Eigenschaften  besitzt, 
die  für  eine  kürzere  .Sprachporiode  als  überflüssig  sich  darstellen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  will  ich  nun  die  Methoden  analj’siren, 
deren  sich  die  zuletzt  genannten  Grammatiker  bedienen,  um  die  Bildung 
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Jor  fiiinzösiischcn  Verbalformen  zu  ermöglichen,  die  Vor-  und  Nacb- 
theile  jeder  Mctliode  hervorlitben,  und  zuletzt  ein  Verfahren  erläutern, 
dns  sich  zur  Aufgabe  stellt,  mit  der  geringst  möglichen  Anzahl  von 
Buchstabenverbindungen  die  grösst inögliclio  Anzahl  von  Verbalfonnen 
auf  eine  gleichmässige  Art  zu  bilden. 

I. 

Unter  Conjiigation  eines  französischen  Zeitwortes  versteht  Ahn 
die  Bildung  aller  Formen  desselben  mit  Zugrundelegung  eines  Stammes 
(des  Bräsensstammes  des  Infinitivs)  und  Anfügung  bestimmter  En- 
dungen, die  sich  nach  der  Infinitivendung  des  vorgelegtcn  Zeitwortes 
richten.  So  bildet  er  aus  dem  Stamm  „aim“  alle  Formen  des  Zeit- 
wortes aimer;  aus  dem  Stamme  „fin“  alle  Formen  des  Zeitwortes  tinir; 
aus  dum  Stamme  „vend“  alle  Formen  des  Verbs  vendre. 

Die  Endungen , welche  an  die  Stamme  aim , fin , vend  gcFigt 
werden,  betrachtet  er  als  diejenigen,  die  den  Infinitivendungeu  er,  ir,  re 
entsprechen,  und  nennt  regelmässig  nur  die  Verba,  welche  den  Priisen.<- 
stamni  des  Infinitivs  stets  unverändert  lassen,  und  Endungen  bcsitien. 
die  den  Infinitivendungen  entsprechen.  Alle  anderen  Verba  nennt  er 
unregelmässig,  und  unterscheidet  bei  denselben: 

1.  Verbalforiucn,  in  denen  der  PrUscnsstanim  des  Infinitiv* 
unverändert  erscheint,  aber  mit  Endungen  verbunden,  die  der 
Infinitivendung  nicht  entsprechen.  Z.  B.  Condui-sent  Ecri-ve, 
Ven-ons,  Cour-rai  etc. 

2.  Verbalforrnen,  in  denen  der  Präsensstamm  des  Infinitivs  ver- 
ändert erscheint,  aber  mit  Endungen  verbunden,  die  der  Infiniiiv- 
endung  entsprechen.  Z.  B.  Aill-c,  Men-erai  etc. 

3.  Verbalformel),  in  denen  der  Präsensstamm  des  Infinitivs  ver- 
ändert erscheint,  und  mit  Endungen  verbunden,  die  der  InfiniliveDduEg 
nicht  entsprechen.  Z.  B.  Vienn-c,  Enver-rai,  V-ont,  Va-is. 

Um  nun  die  unregelmässigen  Zeitwörter  vollständig  zu  eonjo- 
giren  wäre  erforderlich,  für  die  Verbalforrnen  unter  1 die  Angabe  alW 
Endungen,  die  der  Infinitivendung  nicht  entsprechen,  z.  B.  sent,  vei 
ons,  rai  etc.,  für  die  Verbalforrnen  unter  2 die  Angabe  aller  vom 
Präsensslammo  des  Infinitivs  abweichenden  Stämme,  z.  B.  aiJl,  men  etc.1 
für  die  Verbalformefi  unter  3 die  Angabe  der  veränderten  Stämni« 
und  Endungen. 

Die  consequente  Durchführung  dieses  Verfahrens  verlangt  <li( 
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Angabe  .sehr  vieler  Biich.stabcnverbindiingcn.  — Um  letztere  Zahl  zu 
vermindern,  legt  Ahn  für  vier  Zeiten  die  französische  Methode  der 
Stammformen  zu  Grunde;  andererseits  führt  er  jedoch  Formen  an,  die 
nach  seiner  Methode  regclmäs.sig  gebildet  sind,  z.  B.  je  dis,  tu  dis, 
ccris,  fuis,  bois,  allons,  il  fait,  il  conduif,  tu  vaines,  allions  etc.;  und 
vermehrt  so,  auf  eine  unnütze  Weise,  die  Anzahl  seiner  Verbalformen; 
daher  darf  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  er  für  die  Umgangssprache 
zur  Aufstellung  von  ungefähr  700  Vorbaiformen  gelangt.  Vergl.  die 
§g.  113,  119,  120,  121,  142  seiner  französischen  Grammatik  für 
Gymna-sien  und  höhere  Bürgerschulen.  — Wir  sehen  demnach,  dass 
die  Methode  Ahn’s  die  Möglichkeit  bietet,  für  die  regelmässigen  Verba 
ein  einfaches  Prineip  zu  Grunde  zu  legen,  welches  jedoch,  bei  con- 
seqnenter  Durchführung,  die  Angabe  sehr  vieler  Verbalfornien  fordert, 
deren  Zahl  nur  dadurch  vermindert  werden  kann,  dass  ein  zweites 
Prineip,  das  der  Stammformen,  zur  Aufstellung  gelangt,  welches  eben 
so  wenig,  vom  Anfänge  an,  gleichrörmig  dnrehgeführt  erscheint,  und 
trotz  der  Vermischung  l)cidar  Grundsätze  sieht  sich  Ahn  zur  Angabe 
von  fast  700  Formen  veranlasst,  wobei  die  einfachen  Vcrbalformcn 
von  avoir  und  elrc  nicht  niitgezählt  erscheinen. 


II. 

Die  Methode  der  französischen  Grammatiker  findet  sich  fast  in 
allen  französischen  Sprachbüchern  ziemlich  unverändert  vor;  unter  den 
bekanntesten  VV'erken  erwähne  ich  die  (irammatik  von  Chapsal  et  Noel 
und  die  von  Borei.  — Diese  Methode  lässt  für  die  regelmässigen 
Verba  keine  so  einfache  Definition  zu,  wie  diess  bei  Ahn  tnöglich  war; 
man  kann  höchstens  sagen : alle  Verba,  die  so  conjugirt  werden  wie 
aimer,  finir,  reeevoir,  vendre, 

gehören  zu  den  regelmässigen ; alle  anderen  sind  unregelmässig.  — 
Will  man  nun  für  die  vier  Musterverba  ein  gemeinschaftliches  Prineip 
finden,  so  muss  man  evoir  als  Infinilivendung  der  dritten  Conjiigalion 
annelimen  können. 

Diess  hat  l’lötz  nach  dem  Vorgänge  französischer  Grammatiker* 
gethan;  als  P rase n ssl  ä m ni e dos  Infinitivs  erhält  man,  für  die 
sechs  Verijen  dieser  Conjugation:  apere,  conc,  dec,  d,  perc,  ree,  Biich- 

• Vergl.  z.  B.  Lorain  et  Lamoltc,  Petite  graimuairc  des  dcoles  ])riuiairos, 
Seite  45. 
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stabenverbinduiigcn , die  in  allen  Formen  von  apercevoir,  concevoir, 
decevoir,  devoir,  percevoir,  recevoir  fast  unverändert  erscheinen.  — 
Dieses  Verfahren  wäre  nun  eben  so  gut,  wie  das  von  Ahn,  wenn  nur 
alle  Verba  der  dritten  Conjugation  auf  evoir  ausgingen. 
Dieser  Widerspruch  kftnnte  aber  sehr  leicht  dadurch  gehoben  werden, 
dass  man  fünf  Conjugationen  annähme.  — Die  Verba  auf  evoir 
würden  dann  zur  dritten,  alle  anderen  auf  oir  zur  vierten,  und  die 
Verba  auf  re  zur  fünften  Conjugation  gehören.  — Will  man  jedoch 
nur  vier  Conjugationen  beibehnlten,  so  muss  als  Musterverb  der  dntten 
Conjugation  eines  von  den  Zeitwörtern 

Voir,  Entrevoir,  Revoir,  Pourvoir,  Prevoir 
gewählt  werden.  — Dass  bei  Voir  der  Prnsensstamm  des  Infi- 
nitivs bloss  aus  dem  Buchstaben  „V“  besteht,  darf  keinen  Anstoss 
erregen  ; denn  bei  „Devoir“  besteht  der  invariable  Stamm  auch  bloss 
aus  dem  Buchstaben  „D“.  — Durch  keinen  der  beiden  Vorschläge 
würde  aber  eine  leichtere  Erlernung  der  Verbalformen  erzielt  werden, 
nur  das  Princip  der  Invariabiliiät  des  Präsensstammes  des  Infinitivs 
würde  dadurch  gewahrt. 

So  wenig  nun  bei  der  französischen  Methode  für  die  regelmässigen 
Verba  ein  einfaches  Princip  anfgestellt  werden  kann,  so  wenig  lässt 
sich  diese  für  die  unregelmässigen  thun ; man  Ircgnügt  sich  daher,  sie 
in  alphabetischer  Folge  geordnet  anzuführen.  — Chapsal  et  Noel  haben 
eine  Neuerung  eingeführt;  sie  teilen  die  unregelmässigen  Verba  in 
zwei  ('lassen;  zur  ersten  gehören  alle  Verba,  die  nur  in  den  fünf 
Stammformen  von  den  Musterverben  abweichen ; zur  zweiten  aber 
Verba,  welche  Formen  haben,  die  aus  den  fünf  Stammzeilcn  nicht 
gebildet  werden  können.  — Was  die  Zahl  der  aufgeslellten  Verbal- 
formen anlangt,  so  beläuft  sich  dieselbe  bei  Borei  und  anderen,  ohne 
avoir  und  etre,  auf  ungefähr  fOO.  — Aus  obiger  Darstellung  ergibt 
sieh,  dass  bei  der  französischen  Methode 

1.  für  die  regelmässigen  Zeitwörter  die  Aufstellung  eines  gemein- 
schafllicben  charakteristischen  Merkmales,  das  mit  anderen  Einleiluugs- 
mcrkmalcn  nicht  collidirt,  undurchführbar  ist ; 

2.  für  die  unregelmässigen  Zeitwörter  die  Annahme  von  fünf 
oder  sechs  Stammformen  nicht  liinreicht,  da  noch  immer  Verbalformcn 
vorhanden  sind,  die  aus  diesen  Stammformen  nicht  abgeleitet  werrlen 
können. 
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III. 

E»  liegt  nun  der  Gedanke  nalie,  die  Bildung  aller  Verbalformen 
mit  Zugrundelegung  von  mehreren  Stämmen  zu  versuchen,  die  alle  aus 
der  grammatischen  Grundform,  dem  Pre.sent  de  rinhnilif,  nach  be- 
stimmten Regeln  abzuleiten  wären. 

Da.ss  die  von  Plötz  angegebenen  .sechs  Stammformen  beizubehalten 
sind,  unterliegt  keinem  Zweifel;  aber  ihre  Zahl  ist  so  zu  vermehren, 
auch  sind  sie  so  zu  wählen,  dass  alle  Formen  eine.s  vorgelegten  Verbs, 
uvoir  und  cire  nicht  ausgenommen,  mit  Leichtigkeit  aufgestellt  werden 
können,  falls  jene  Stämme  bekannt  sind.  — Plötz  wählt  als  Stamm- 
formen : 

1.  Present  de  l’Infinitif; 

2.  Erste  Person  Einzahl  des  Prc.sent  de  I’Indicatif; 

3.  Erste  Person  Mehrzahl  des  Pre.sent  de  l’Indicatif; 

4.  Dritte  Person  Mehrzahl  des  Present  de  l’Indicalif; 

5.  Zweite  Person  Einzahl  des  Defini  de  l’Indicatif ; 

6.  Participo  passe. 

Mit  diesen  Formen  lassen  sich  aber  die  Wortformen  aille,  puissions, 
soyons,  aic,  sachions,  fussicz,  potirrai  etc.  nicht  bilden,  daher  fiigcn 
wir  folgende  Stammformen  hinzu: 

7.  Zw’eitc  Person  Einzahl  des  Imperativs; 

8.  Erste  Person  Mehrzahl  des  Imjierativs ; 

9.  Präsens  des  Particips; 

10.  Zweite  Person  Einzahl  des  Present  du  Subjonctif; 

11.  Erste  Person  Mehrzahl  des  Present  du  Subjonctif; 

12.  Erste  Person  Einzahl  des  Futur  de  I’Indicatif. 

Die  Bemerkung,  dass  die  Verbalformen  2 bis  5,  dann  7 bis  12 
fast  immer  dieselben  Endungen  halrcn,  durch  deren  Umgestaltung  neue 
Verbalformen  entstehen,  führt  auf  den  Gedanken,  nur  die  von  den 
Endungen  geschiedenen  Verbalteile  besonders  zu  beachten,  und  sie 
nach  dem  von  Curtius,  für  die  griechische  Grammatik,  beobachteten 
Vorgänge  Tempusstämme  zu  nennen. 

Es  muss  hier  gleich  bemerkt  werden,  dass  die  französischen  Gram- 
matiker schon  längst  das  Vorhandensein  gemeinschaftlicher  En- 
dungen für  gewisse  Personen  und  Zeiten  beobachtet  haben,  so  nament- 
lich Borei  im  §.  83  seiner  Grammatik,  nur  versuchten  sie  nicht  von 
dieser  Beobachtung  a priori  Nutzen  zu  ziehen. 

Es  dürfte  nun  die  Behauptung  schwerlich  auf  Widerspruch  stossen, 
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dass  die  Aufstellung  von  Paradigmen  nicht  als  Endzweck  beim  Studium 
der  Formenlehre  des  Verbs  erscheint,  sondern  bis  jetzt  immer  nur  als 
Mittel  betrachtet  wurde,  tun  Verbalforinen  fiir  bestimmte  Subjecte  und 
Zeiten  sicher  aufzuflnden. 

Dieses  Mittel  gewUhren  uns  auch  die  aufgestclltcn  Tempusstämme, 
und  es  tieten  nur  noch  folgende  Fragen  an  uns  lieran: 

1.  Wie  sind  die  Tempusstämme  auf  die  einzelnen  Zeiten  und 
Personen  verteilt? 

2.  Wie  werden  jene  Tempusstämmc  gewöh  nlich  gebildet?  So 
gebildete  Stämme  wollen  wir  regelmässige  nennen. 

3.  Für  welche  Verba  sind  einzelne  Tempusstämme  nicht  auf  die 
gewöhnliche  Art  gebildet?  — So  geformte  Stämme,  deren  Zahl  für  die 
Musterverba  der  Umgangssprache  nicht  ganz  200  beträgt,  wollen  wir 
unregelmässige  Tcnipusstämme  nennen.  — Sie  sind  nach  dieser 
Theorie  unregelmässig,  mit  Rücksicht  auf  den  heutigen  Standpunkt 
der  Spraclie,  wenn  sie  gleich  vom  Standpunkte  der  geschichtlichen 
Sprachforschung  sich  öfter  als  regelmässig  darstellen. 

Aus  allem  diesem  folgt,  dass  die  Einteilung  in  vier  Conjuga- 
t Ionen  beibehalten  oder  aufgegeben  werden  kann,  für  die  Erlernung 
der  Verbformen  ist  diess  ganz  gleichgültig,  wenn  nur  bei  jedem  Musler- 
verb  die  unregelmässig  gebildeten  Stämme  genau  angegeben  werden. 
— Ausführlicheres  hierüber  findet  man  in  meiner  kleinen  französischen 
Sprachlehre,  Troppau  1872. 


Um  vollends  dieses  Verfahren  klar  zu  machen,  wollen  wir  das 
Wesentlichste  aus  demselben  hier  kurz  angeben.  — Die  Verteilung 
der  Tempusstämme  ergibt  sich  aus  folgender  Zusammenstellung. 
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de  Vimt»erotif 
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Üt56nicndungen  de 

s Indicativs  für 

Präsensendungen 
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die  Vorba  deren  Dl  auf 
a uu{)geht 
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ons 
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ssiez 
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ont 

ssent 

aient 

Regelmässige  Bild 

ung  der  Tempusstämme. 

1.  FI  is^t  regelmässig,  wenn  er  dem  Present  de  l’Infinitif  gleich 
ist;  gellt  letzterer  auf  „e“  aus,  so  wird  dieses  nbgeworfen. 

2.  P)I  ist  regelmässig,  wenn  vom  Present  de  rinÜDitif  r oder  rc 
weggclassen  wird. 

3.  Pjlprt  ist  regelmässig,  wenn  er  P,I  gleich  ist. 

4.  Pgl  ist  regelmässig,  wenn  er  Ij  gleich  ist. 

5.  Pjlprt  ist  regelmässig,  wenn  er  P^I  gleich  ist. 

6.  PP  ist  regelmässig,  wenn  er  Pgl  gleich  ist. 

7.  PqS  ist  regelmässig,  wenn  er  Pjl  gleich  ist. 

8.  P3I  ist  regelmässig,  wenn  er  Pjl  gleich  ist. 

9.  PjvS  ist  regelmässig,  wenn  er  P3I  gleich  ist. 

10.  DI  ist  regelmässig,  wenn  nn  Ij,  für  die  erste  Conjugation  a, 

für  die  zweite  i angehängt  wird. 

DI  ist  regelmässig,  für  die  Verba  auf  loir  und  choir,  wenn  nn  I.3 
der  Buchstabe  u gefügt  wird. 

DI  ist  regelmässig,  für  die  Verba  auf  avoir,  evoir,  euvoir,  ouvoir 
und  oire,  wenn  diese  Endungen  in  v verwandelt  werden. 

DI  ist  regelmässig,  für  die  Verba  auf  rc,  ohne  vorangehendes  oi, 
wenn  der  DI  = P^I  + i gesetzt  wird. 
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Stiimme,  die  nicht  nnch  diesen  Kegeln  gebildet  sind,  Iieisscn 
iinregelmässige.  — Als  Beispiel  wollen  wir  die  Miisterverba 
iinfübren,  deren  zweiter  Präsenssianim  des  Indicativs  unregelmässig 
gebildet  ist. 

Finir  (finiss),  Fuir  (fuy); 

Asseoir  (assey),  Voit  (voy); 

Boire  (buv),  Condiiire  (condiiis),  Connaltre  (connniss),  Coudre 
(cous) ; 

Crnindre  (ernign),  Croire  (croy),  Dire  (di.'),  l^lre  (soni),  ficrire 
(ecriv); 

Faire  (lais),  Lire  (lis),  Moudre  (moiil),  Prendre  (pren),  Resoudre 
(resolv); 

Traire  (tray),  Vuincre  (vainqu). 

Regelmässig  ist  dieser  Stamm  gebildet  für  alle  V'erba  der  ersten 
Conjngution,  dann  für  Bonillir,  Coiirir,  Domiir,  Moiirir,  Tenir,  Mou- 
voir,  Avoir,  Recevoir,  Pouvoir,  Vendre,  Rire,  Battre,  Mettre,  Suivre, 
Vivro  II.  s.  w. 

Beim  Participe  passe  scheint  die  Unterscheidung  von  Stamm 
und  Fndung  von  keinem  praktischen  Werte  zu  sein.  — Man  kann  das 
Participe  passe  Tür  die  Verba  auf  ir,  oir,  re  als  regelmässig  anschen, 
wenn  es  dem  DI  gleich  ist. 

Für  ungefähr  24  Miisterverba  findet  diese  Gleichheit  nicht  statt. 
Ohne  in  weitere  Einzelheiten  einztidringeti,  erlaube  ich  mir  zum  Schlüsse 
die  Vorteile  dieser  Methode  kurz  darzulcgcn. 

1.  Es  wird  bloss  ein  Princip  zu  Grunde  gelegt,  das  der  Stamm* 
foniien,  das  Bestreben  alle  Verbalforinen  mit  Hilfe  eines  Stamtnes  ab- 
ziileiten,  wird  ganz  aufgegeben,  und  alle  Zeitwörter,  sogar  avoir  und 
etre  werden  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen. 

2.  Es  findet  ein  Ilervorheben  jener  Buchstabciiverblndiingen 
(Tcinpiisstämme)  statt,  die  in  gewissen  Formen  eines  und  desselben 
Zeitwortes  iinvcrändeit  erscheinen,  und  eine  Scheidung  derselben  von 
Buchstaben,  die  am  Ende  eines  jeden  Zeitwortes  erscheinen. 

3.  Es  findet  eine  Annahme  von  so  vielen  Terapusstiimmen  statt,  . 
als  erforderlich  sind,  um  alle  Verbalformcn  irgend  eines  französischen 
Zeitwortes  zu  bilden. 

4.  Behufs  Bildung  dieser  Stämme  werden  Regeln  aufgcstellt, 
die  für  die  überwiegende  Mehrheit  der  französischen  Zeitwörter  gelten. 

So  gebildete  Tcinpusstämme  heissen  regelmässig. 

Arebiv  f.  n.  S^irachen.  LU.  2ü 
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5.  Alle  anderen  Tempusstämme  heissen  unregelmässig,  ihre  Zahl 
sammt  den  Formen  des  Parlicipe  passe  erhebt  sieh  nicht  auf  200  für 
die  Umgangssprache.  — Die  Uebersicht  über  die.se  Formen  dürfte 
noch  besonders  gefördert  werden  durch  Aufstellung  von  Gesetzen,  die 
innerhalb  der  unregelmässigen  Tempusstämme  ihre  Giltigkeit  be- 
wahren, und  durch  Benützung  der  schönen  Untersuchungen  der 
Herren  Steinbart*  und  Bratuscheck**. 

Sechshaus  bei  Wien. 


* Dr.  Qiiintin  Steinbart.  — Das  französische  Verbum  zum  Gebrauch 
für  Schulen,  4.  Auflage,  Berlin  1873.  — Verlag  von  J.  Guttentag. 

•*  Dr.  Bratuscheek.  — Eine  lithographirte  Abhandlung  für  die  Friedricha- 
Werdersche  Gewerbeschule  in  Berlin. 
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Das  Studium  des  neapolitanischen  Dialektes. 

V’ori 

Adolf  Qaspary. 


Die  Bedeutung  der  italienischen  Dialekte  ist  nur  nach  und  nach 
und  vollständig  erst  in  unserem  Zeitalter  zur  Erkenntniss  gelangt.  An- 
fangs hatte  man  sie  fast  als  Comiptionen  der  Schriftsprache  betrachtet, 
und  dann  weiterhin  noch  lange  als  blosse  Modificationen  und  Variationen, 
die  sich  im  Grunde  nur  unbedeutend  von  der  gemeinsamen  Sprache 
unterschieden  und  sich  mit  ein  Paar  Regeln  leicht  auf  jene  reduciren 
liessen.  Galiani,  der  für  seinen  neapolitanischen  Dialekt  gewiss  keine 
geringe,  ja  vielmehr  eine  übertriebene  Vorliebe  hegte,  betrachtete  den- 
noch die  Sache  von  diesem  Standpunkte.  Er  schrieb  sein  Buch  über 
den  Dialekt*  1779,  und  damals  war  auch  freilich  die  Zeit  noch  nicht 
gekommen,  sowohl  für  .strenge.«  philologi.sches  Studium  der  romanischen 
Sprachen,  als  für  eine  sorgfältige  Erforschung  der  Volksidiome.  So 
haben  seine  Bemerkungen  wenig  Tiefe  und  sind  bisweilen  auch  gänz- 
lich unrichtig.  Er  behandelte  seinen  Gegenstand  von  oben  herab  und 
fürchtete  beständig  seine  Leser  mit  so  kindischen  Bagatellen  zu  lang- 
weilen. Zehn  Jahre  später  veröffentlichte  Porcelli,  der  von  1783 — 89 
eine  Sammlung  der  berühmtesten  im  neapolitanischen  Dialekte  geschrie- 

* Riflessioni  sul  Diiiletto  Napoletano,  1779  als  anonymes  Werk  von  vier 
Akademikern  vcröflentlicht;  man  weiss  aber,  dass  dies  eine  Fiction  war,  und 
dass  es  die  Arbeit  des  Abate  Ferdinando  Galiani  ist.  Porcelli  druckte  das 
Buch  von  Neuem  1789,  und  1827  erschien  die  Ausgabe  des  Advocaten  An- 
drea Ballerin. 

2G* 
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bunen  Werke  in  28  Händen  herausgab,  unter  Galiiini’s  Namen  ein 
Wörterbueb,*  von  dem  indessen,  wie  die  Vorrede  besagt,  nur  der 
klein.ste  Theil  aus  einem  in  Galiani’s  Nnchbiss  Vorgefundenen  Manu- 
scripte  lierriilirt,  während  das  übrige  von  seinem  Neffen  Azzarili  und 
von  Mazzarella-b'arao  liinzugefügt  worden.  Mit  dieser  seiner  Arbeit 
butte  der  Abate,  wie  er  ausdrücklich  liervorbob,  als  er  sie  in  seinem 
voran fgegangenen  Huche  über  den  Dialekt  vers[iraeh,  und  wie  der  Titel 
des  Vocabolario  selber  darthut,  durchaus  nicht  die  Absicht,  ein  voll- 
ständiges Wörterbuch  der  neajiolitanischen  Mundart  zu  geben;  vielmehr 
wollte  er  gemäss  seiner  Auffassung  der  Materie  nur  die  Worte  erklären, 
die  sich  am  meisten  vom  Toscanischen  entfernen  ; das  Uebrige  würde 
dann  auch  dem  Fremden  keine  Schwierigkeit  machen.  Im  Ganzen 
ffndet  sich  auch  hier  jener  vornehme  Ton,  jenes  Sichherablassen  zu 
einer  Sache,  die  eigentlich  so  vieler  Aufmerksamkeit  kaum  würdig  ist. 
„Ks  wäre  eine  langweilige,  unnütze  und  thörichte  Unternehmung  ge- 
wesen,“ heisst  es  p.  IX  der  Vorrede,  „das  Wörterbuch  aller  Voeabeln 
des  neapolitanischen  Dialektes  zu  schreiben,  die  an  Zahl  nicht  gerin- 
ger, ja  vielleicht  zahb'eicher  sind,  als  die  der  gemeinsamen  italienischen 
Sprache,“  und  ebendort  (p.  XIV):  „Was  soll  in  diesem  Jahrhundert, 
wo  man  mit  lauter  Stimme  nichts  anderes  verkündet,  und  nichts  anderes 
cinzuschärfen  sucht  als  die  Noihwendigkeit  des  Studiums  der  Dinge, 
das  Aufgeben  des  Studiums  der  Worte,  aus  uns  armen  Pedanten  wer- 
den? Wie  wird  man  etymologische  Untersuchungen,  kritische  Discus- 
sionen,  grammatikalische  Hemerkungen  über  die  „pettola,“  den  „taficchio“, 
den  „sosamiello“,  den  „strunzo  verace“*  aufuchmen?“  Und  diesen 
Principien  gemäss  ist  denn  auch  da.s  Buch,  trotz  der  bedeutenden  Er- 
weiterung durch  Mazzarella-Farao,  nicht  nur  von  aller  echten  Wissen- 
schaftlichkeit, sondern  auch  von  der  Vollständigkeit  weit  entfernt  ge- 
blieben. 

Die  Unternehmung  Galiani’s  blieb,  abgesehen  von  ganz  unbedeu- 
tenden Arbeiten,  lange  Zeit  ohne  Nachfolger,  bis  1841  der  Marchese 
Puoti  sein  Vocabolario  domestico  napoletano  e toscano  veröffentlichte. 
Der  Name  des  Verfassers  genügt  schon,  um  die  Tendenz  dieses  Buches 


* Vocabolario  dclle  voci  del  dialetto  ny)oletano  ehe  pib  si  scostano 
ilal  toscano.  Bd.  26  und  27  der  Sammlung  Porcclli’s,  Napoli  1789. 

*•  „pettola“-lcmbo  della  camicia;  „taficcbii)“-derelano;  „sosamiello“-.>ipecie 
di  pasta  dolce,  che  si  vende  nelle  stradc  di  Napoli;  „strunzo“-stronzo,  Stereo. 
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zu  bezeichnen.  Der  llcgriiiuler  des  Purismus  in  Neapel  konnte  eine 
solche  Arbeit  nicht  unternehmen  aus  Liebe  zum  Dialekte  und  um  das 
Studium  desselben  zu  fördern.  Seine  Absicht  war  gerade  die  entgegen- 
gc.setzte,  er  will  seine  neapolitanischen  Landsleute  lehren,  toskanisch 
zu  sprechen  und  zu  schreiben:  „Hei  der  Compilation  dieses  Wörterbuches 
habe  ich  mir  vorgesetzt,  meinen  Mitbürgern  ein  Huch  zu  geben,  das 
geeignet  wäre,  sie  die  Sprachfehler  vermeiden  zu  lehren,  in  die  sic  leicht 
beim  Sprechen  und  Schreiben  verfallen,“  so  heisst  cs  avvcrl.  p.  XII. 
Mit  V''crachtung  spricht  er  von  dem  brutto  suono  und  der  goflezza  delle 
parole  napoletnne.  Auf  die  Schriftsteller  des  Dialektes  nimmt  er  natür- 
lich gar  keine  Köcksicht;  vielmehr  citirt  er  die  toskanischen  als  stvli- 
slische  Mutter,  und  nimmt  auch  viele  toskanische  Worte  mit  auf,  nur 
um  kund  zu  thun,  dass  sie  gut  und  brauchbar  seien. 

Wenige  Jahre  spater,  1845,  begann  die  Publikation  eines  Werkes, 
welches  geeignet  schien,  die  bestehende  Lücke  ausznfüllen,  und  dem 
neapolitanischen  Dialekte  ein  Wörterbuch  zu  geben,  wie  man  es  für  ein 
Völksidiom  kaum  besser  wün.schen  kann,  ich  meine  das  Vocabolario 
Napc'etano  von  Vincen/o  de  Ritis.  Dieses,  eine  Arbeit  von  ungewöhn- 
licher, fast  übertriebener  Gelehrsamkeit,  erklärt  ausser  den  einzelnen 
V'ocabcln  auch  die  Spricliwörter,  Uedensarten,  Sitten  und  Gebräuche 
und  belegt  jede  dieser  Erklärungen  mit  Citaten  aus  einer  grossen  An- 
zahl von  Schriftstellern  dos  Dialektes.  Weniger  befriedigend  sind  die 
umfangreichen,  jedem  der  beiden  Hände  voraufgescbickten  Einleitungen, 
in  denen  man  sich  wohl  eine  grammatische  Darstellung  des  Dialektes 
hätte  versprechen  sollen,  und  in  denen  der  V^erfas.ser  statt  de.sscn  in 
höchst  gewundenem  nnverdaulichen  Cinqiieccntisten.styl  allgemeine  Be- 
trachtungen über  die  Sprache  übcrhauj)t  und  ihr  Verhältniss  zum  Ita- 
lienischen uml  Nenpolitaniseben  an.stcllt,  beginnend  von  der  Sündfluth 
und  den  Cliinescn  und  gerade  da  abbrechend,  wo  er  sjieciell  von  dem 
Dialekte  zu  handeln  hätte.  Was  die  Tendenz  seines  Werkes  betrilK, 
.so  hat  er  sic  in  folgenden  Worten  ausgesprochen:  „Wozu  al.«o  da-s 
Studium  der  Dialekte?  Zu  welchem  Zwecke  die  Compilation  unseres 
Wörterbuches?  — Ilm  zu  bewirken,  dass  auch  der  gro.sse  Ilaufo  sich 
zum  Adel  der  gemeinsamen  S|irache  erhebe,  und  um  Alle  mehr  und 
mehr  von  den  vulgären  Idiotismen  zu  entwöhnen.“  (p.  XXXIIl  der 
Einl.  zum  ersten  Hd.)  Aber  glücklicher  Weise  blieb  diese  Absicht,  die 
schon  seine  V'^orgänger  hegten,  und  der  sein  gelehrtes,  umfangreiches 
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Buch  schlecht  gedient  haben  würde,  bei  De  Rilis  nicht  die  cin/ige.  Er 
sagt  weiter,  die  Dialekte  müssten  als  Basis  ITir  die  Fortentwickelung 
der  gemeinsamen  Sprache  dienen  und  alle  Volksmundarten  nach  Mög- 
lichkeit ihren  Beitrag  für  die  Bedürfnisse  jener  leisten. 

Leider  ist  Do  Ritis’  Arbeit  nur  bis  zur  Hälfte  gediehen;  sie  bricht 
beim  Buchstaben  M ab  (beim  Worte  magnare).  Die  Kosten  der  Pu- 
blikation wurden  tlieilwelse  aus  der  Kasse  Ferdinand’s  II  bestritten, 
der  besonders  das  vortreffliche  Papier  derselben  hezalilte,  und  als  einige 
Setzer  eine  grosse  Anzahl  Bogen  entwendeten  und  an  die  Käsehnndler 
verkauften,  beschuldigte  die  Verläiimdung  den  Verfasser  selbst  dieses 
schmutzigen  Unterschleifs,  so  dass  die  Regierung  ihm  die  Unterstützung 
entzog,  und  der  Druck  aus  Mangel  an  Mitteln  nicht  fortgesetzt  wenlcn 
konnte. 

Im  verflossenen  Jahre  (1873)  endlich  erschien  ein  neues  Vocabo- 
lario  Napolelano-Toscano  von  Raflhclo  d'Ambra  mit  höchst  pomphaften 
Versprechungen  auf  dem  Titelblatte,  die  zu  umfangreich  sind,  um  sie 
hier  witHlerholen  zu  können.*  Wenn  wir  dem  Autor  glauben  wollen, 
so  hat  er  das  non  plus  ultra  geleistet,  und  es  bleibt  uns  nach  diesem 
Wörtorbuche  absolut  nichts  zu  wünschen  übrig.  Wie  gewöhnlich  be- 
ginnt er  seine  Vorrede  mit  der  Kritik  seiner  Vorgänger,  um  zu  bewei- 
sen, dass  sie  alle  nichts  taugen,  und  da.ss  die  Wissenschaft  wirklich  auf 
ihn  hat  warten  müssen.  Er  behauptet,  die  ganze  vorgängige  Lexiko- 
graphie des  Dialektes  habe  nicht  mehr  als  6000  Worte  erklärt  (er  selbst 
verspricht  auf  dem  Titelblatt  über  150,000)  und  das  senza  frasi,  motti 
e adagi  jwpolari  e proverbi  ecc.  Wer  das  Wörterbuch  des  De  Ritis 
kennt,  muss  hier  staunen.  Freilich  fährt  d’Ambra  mit  einem  se  non 
che  fort  und  macht  gewissermassen  eine  Ausnahme  zu  Gunsten  des 
letzteren.  Aber  anstatt  nun  einfach  diesen  als  seine  Ilanptquelle  zuzu- 
gestchen,  und  bescheiden  sich  mit  dem  Range  eines  Compendiators  und 
Fortselzcrs  zu  begnügen,  hört  er  nicht  auf,  für  sich  den  ersten  Platz 
in  Anspruch  zu  nehmen,  und  muss  deshalb  auch  diesen  gelehrten 
Schriftsteller  durch  seine  Kritik  in  Schatten  zu  stellen  suchen.  Er  be- 
schuldigt ihn  also  zuerst  einer  gar  zu  grossen  Fülle  in  der  Materie, 
cosi  che  vi  si  stcnipcrö  per  entro ; weiter  sagt  er,  dass  er  nur  selten  die 


* Am  Anfang  des  Bandes  findet  sich  auch  das  l’ortiät  des  Verfassers. 
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Au.sdrüeko  des  Aekerhuu’s,  der  Marine,  des  Handels  verzeieline.  lir 
gestellt,  dass  er  viele  Autoren  gekannt  und  benutzt.  Non  pero  di 
nieno  molti  autori  cgli  non  conobbe;  di  parecclii  non  uso  tutta  l’abbon- 
danza;  di  canii,  niotti  e |irovcrbi  popolari  poco  si  brigo,  e per  lo  scnrso 
numero  di  vocaboli,  die  raccolse,  non  foce  e forse  non  inteso  di  farc  il 
codice  del  dialctto.  Inoltre  cgli  era  abni/zesc  — und  diese  letztere  ist 
wohl  die  einzige  Bc.schuldigung,  die  haften  bleibt.  Was  die  Schrift- 
steller helrifl't,  so  kann  sieh  der  Katalog  der  von  d’Ambra  selbst  citirlen 
mit  dem  des  De  liitis  an  Umfang  im  Kntferntesten  nicht  vergleichen; 
und  ausser  vielleicht  einigen  Comödien  o<ler  comischen  Opern  hat 
d’Ambia  schwerlich  ein  Buch  benutzt,  das  nicht  auch  De  Ritis  gekannt 
hätte.  Den  Rest  jener  oben  angeführten  Worte  erkennt  man  als  eitel 
l’hrascn  und  Verläumdung,  wenn  mau  nur  einige  flüchtige  Blicke  in 
De  Riti.s’  Wörterbuch  wirft.  Indessen,  von  einem  Manne,  der  so  streng 
mit  den  Anderen  verfährt,  muss  man  sich  etwas  Bedeutendes  ver- 
sprechen. Was  ist  denn  also  dieses  Buch  geworden,  von  dem  der  Ver- 
fji.sser  sagt,  es  solle  zugleich  zur  Unterweisung  des  Volkes  und  zur 
Förderung  der  gelehrten  Interessen  (istruziono  popolare  ed  erudizione 
delle  patrie  cose)  dienen,  es  sei  sowohl  aus  den  Schriftdenkmälern  als 
aus  der  lebenden  Sprache  geschöpft,  von  dem  er  am  Schluss  der  Vor- 
rede ausrutt;  Qiicllo  (il  Vocabolan'o)  di  Napoli  era  una  speranza  di 

molti  secoli,  e non  si  sapeva,  se  mai  si  potesse  compire Ogg' 

il  desiderio  degli  avi  e adempiuto;  il  codice  del  dialctto  napolctano  e 
futto!  . . . . ? Man  mache  nur  einfach  den  Versuch,  irgend  einen  be- 
liebigen Schriftsteller  des  Dialektes  mit  Hülfe  von  d’Ambra’s  Wörter- 
huch zu  lesen;  mag  man  die  Probe  mit  einem  der  altern,  oder  einem 
der  neuesten  jener  Werke,  mit  einem  der  als  kla.ssisch  criiehtctcn,  oder 
einem  erst  eben  unmittelbar  aus  dem  Volke  hervorgegangenen  anstellcn, 
stets  und  überall  wird  man  jenes  neue  Vocabolario  durchaus  unzu- 
reichend und  äii.sserst  unvollständig  finden.  Beim  Basile  und  Sgruten- 
dio  z.  B.  kann  man  auf  jeder  Seite  Ausdrücke  anflcscn,  deren  Erkläning 
man  bei  d’Ambra  vergeblich  sucht.  Die  eine  Absicht  also,  die  Hlu- 
stration  der  literarischen  Denkmäler  i.st  von  ihm  höchst  mangelhaft  er- 
reicht. Freilich  hat  er  hier  eine  sehr  bequeme  Entschuldigung,  wenn 
er  .«agt,  nicht  Alles  sei  gutes  Ncapolitani.sch,  was  gedruckt  worden ; aber 
wenn  er  mir  vielleicht  ein  Drittel  von  den  Worten  jener  Autoren  stolz 
vorwerfen  will,  so  mag  er  alles  Andere  gethan  haben,  nur  liat  er  mir 
sicherlich  die  interessantesten  und  lehrreichsten  Schriftsteller  des  Dia- 
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lektes  nicht  erklärt.  Und  die  lebende  Sprache?  — ich  gestehe,  dass 
ich  hier  kein  competenter  Richter  bin.  Aber  wer  könnte  es  wohl  sein? 
„Pe  ssape  la  lengua  nosta“  .sagt  Luigi  Serie  in  seinem  Vernacchio,* 
den  Galiani  kritisirend  „nee  vonno  la/zare  du  lo  mercato,  e non  froscc, 
che  vanno  pe  li  barchette,  alluppanno  sorbetto  o ghiettanno  lecchiette 
pe  ffh  ridere  lo  sbriflie.“** 

Aber  ein  Lazzarone  vom  Mercato  wird  schwerlich  je  ein  Wörter- 
buch verfas.sen,  und  Herr  d’ Ambra  ist  kein  Lazzarone.  Der  gebildete 
oder  gelehrte  Autor  eines  Vocabulariums  wird  immer  vorzugsweise 
auf  die  schriftlichen  Quellen  angewiesen  sein,  und,  wenn  ihm  der  leben- 
dige Gebrauch  theilweiso  entgeht,  so  muss  er  wenig.stens  jene  möglich.st 
vollständig  ausnutzim,  und  vor  Allen  vielleicht  am  meisten  den  Ciinto 
de  li  Ciinle  des  Basile,  von  dem  selbst  Galiani,  trotz  alles  über  ihn 
au.sgeschiUtctcn  Tadels,  zugestehen  musste,  dass  er  die  unglaublichste 
und  genaueste  Kenntniss  aller  Worte,  Sprichwörter  und  Redensarten, 
und  der  seltsamen  und  wunderlichen  Ausdrucksweisen  dos  Volkes  be- 
sessen.*** Das  hat  sich  aber  unser  Autor  wenig  zu  Nutze  gemacht, 
und  sogar  aus  dem  kleinen,  höchst  unvollständigen  Taschenwörterbuch 
dos  Dialektes  von  P,  P.  Volpe,  das  man  in  Neapel  auf  den  Stras.sen 
verkauft,  kann  man  den  codice  des  Herrn  d’Ambra  um  eine'  an.schn- 
liche  Menge  Worte  bereichern. 

Und  De  Ritis?  — In  der  That,  hier  dürfen  wir  un.scrm  Autor 
nicht  Unrecht  thun;  er  hat  ihn  gründlich  ausgebcutet.  Ich  möchte  fast 
sagen,  dass  er  für  den  Theil,  den  De  Ritis  bearbeitet,  nichts  Andres 
gethan  hat,  als  die  gelehrten  Ausführungen  jenes  zusammenzuzichen 
und  in  populärer  Weise  umzuinodcln;  wenigstens  fand  ich  an  allen 
Stellen,  die  ich  speciell  verglichen,  dieses  Urtheil  vollkommen  bestätigt. 
Ja  noch  mehr.  AVir  sahen,  wie  viel  d’Ambra  auf  Benutzung  der  lite- 
rarischen Denkmäler  hält,  wie  stolz  er  auf  seine  reichlichen  Cilate  ist. 
Was  soll  man  nun  denken,  wenn  man  findet,  dass  alle  Citale  mit  wc- 


• In  der  Ausgabe  von  Ballcrin  hinter  Galiani's  Buch  über  den  Dialekt 
gedruckt,  p.  249. 

**  Toskanisch:  Per  sapere  ln  uostra  lingua  ei  vogliono  dei  lazznri  del 
Mercato,  e non  istrnnieri  (Galiani  er.n  di  Chieti)  che  vanno  per  i palehcttl 
(de  tentri),  divorando  sorbotii  e gettando  frizzi  per  fnr  ridere  lo  civettc. 

**•  ln  den  Riflessioni  sul  diuletto;  Ausg.  des  Uidlerin  p.  ICO. 
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nigen  Ausn.alinicn  (bis  zum  Buelistaben  M natürlich)  aus  De  Hitis  ent- 
nommen sind,  und  zwar,  wie  cs  scheint,  meist  blindlings,  ohne  nur 
einmal  nachziischlagcn,  so  dass  solche  Unmöglichkeiten,  wie  Pent. 
VI,  2,*  die  bei  De  Kilis  Druck- oder  Schreibfehler  waren,  bei  d'Ambra 
von  Nettem  erscheinen?  Und  wenn  Herr  d’Ambra  an  dieser  Argu- 
mentation etwas  auszusetzen  hat,  so  erkläre  er  doch  den  wunderbaren 
Zitfall,  dass,  wo  De  Kitis’  so  viel  getadeltes  Buch  abbricht  (beim  Buch- 
staben M)  das  seine  so  zusehends  magerer  wird  und  die  Zahl  der  Citate 
auf  weniger  als  die  Hälfte  hcrabsinkt. 

Wie  gesagt,  macht  d’Ambra  nicht  allein  darauf  Anspruch,  ein 
Buch  für  das  Volk  zu  verfas.sen ; er  will  auch  der  „valerläudischen  Ge- 
lehrsamkeit“ dienen,  und  zwar  bestellt,  aitsser  der  schon  besprochenen 
Rücksichinuhme  auf  die  .Schriftsteller,  sein  gelehrter  Apparat  besonders 
in  einer  Reihe  zu  den  V’ocabeln  gefügter  Etymologien.  Man  erhält 
hier  in  der  Thal  citi  cigenthfimliches  Bild  von  den  philologischen  Kennt- 
nissen des  Verfassers  ; dieser  steht  noch  auf  jener  Stufe  der  Etymolo- 
gie, wo  sich  die  Wi.sscnschaft  vor  hundert  Jahren  befand.  Jegliche, 
auch  die  entfernteste  Acbnlichkeit  getiügt  ihm,  um  an  die  Herkunft  de.s 
einen  Wortes  vom  andern  zu  glauben,  ohne  dass  er  .«ich  im  Geringsten 
um  bestimtnte  Regeln  und  Gesetze  kümmert.  Besonders  aber  hat  er, 
mehr  noch  als  manche  seiner  Vorgänger,  die  Neigung,  allüberall  im 
Dialekte  das  Gricchi.«che  zu  wittern.  Auch  wo  die  Ableitung  eines 
Wortes  aus  dem  Lateinischen  ganz  klar  vor  Augen  liegt,  wird  doch  an- 
statt der  latcini-schcn  die  griechische  Wurzel  in  Parenthese  beigeschricben; 
so  z.  B.  findet  sich  bei  innecare  (indicare)  irdiixui  vermerkt,  bei  irc 
r?fii,  incono  didxovoi,  Jugo  ^170»’,  ezzetera  xai  mp«,  pede  mbraccio 

und  was  dergleichen  unnütze  Spielereien  mehr  sind.  Uebrigens 
sind  diese  Etymologien  gatiz  willkürlich,  ohne  jcale  Regel  und  Methode 
buhl  zugesetzt,  bald  fortgclasscn,  und  Herr  d’Ambra  kommt  mir  vor 
wie  einer,  der  von  seinen  Gymnasialstudien  her  noch  gewisse  Reste 
des  Griechi.schen  in  der  Erinnerung  hat  und  diese  Gelehrsamkeit  bei 
jeder  passenden  <sler  un]>assenden  Gelegenheit  an  den  Mann  bringen 
will.  Alles  wirklich  Schwierige  bleibt  natürlich  unerklärt.  Doch  nein, 
wir  finden  da  allerdings  manche  höchst  dunkle  Ausdrücke  etymologisch 

* S.  unter  Torgin.  Das  Pcntaincrone  oiler  Cuiito  de  li  Ciiiitc  des 
Basile  hat,  wie  schon  der  Titel  sagt,  nur  5 giornnte,  nicht  6. 
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ci’liiiitcil,  unil  an  Neiilieit  und  Originalität  la.ssen  diese  Ableitungen 
wenigstens  niclils  zu  wün.«clien  übrig.  Was  soll  man  sagen,  wenn  der 
Verfasser  neben  dem  Worte  Polecenella  als  Wurzel  fro).hi  xhi^aii  an- 
merkt  und  uns  dann  selbst  die  Geschichte  von  Puccio  d'Ariello  aus 
Acerra  erzählt,  der  jener  Maske  den  Ursprung  und  Namen  gegeben? 
An  solchen  graziösen  Einfällen  hat  d’Ambra  keinen  Mangel  gehabt. 
Bei  a bezzelTeo,  toskanisch  a bizzeflb,  dessen  Erklärung  er  in  Minncci’s 
Anmerkung  zu  Lippi’s  Malmantile  II,  3 halte  lesen  können,  giebt  er 
uns  statt  dessen  ein  griechisch  sein  sollendes,  oder  ßv^xi',*  bei 

aggranfare  (=  ital.  aggrnnfiare)  uyQa  und  «(pr;,  bei  aseno  (asino)  in 
der  Bedeutung  sciocco,  griech.  üavveroi  (!!),  bei  assimpecare  ovfiniTnfiv, 
während  das  Substantiv  simpeca  ganz  richtig  als  eine  durch  Metathe.sis 
entstandene  Umformung  von  sincope  erkannt  ist.  VielleicJit  glaubt  der 
Verfasser  selbst  nicht  an  diese  und  die  tausend  andern  Verrücktheiten; 
aber  warum  druckt  er  sie  dann? 

Ist  also  d’Ambra’s  neues  Wörterbuch  zu  gar  nichts  nütze?  — Sein 
Nutzen  ist  der  eines  höchst  mangelhaften  Auszuges  aus  De  Ritis’  gar 
zu  umfangreichem  Werke  und  einer  noch  mangelhafteren  und  nachlässi- 
geren Fortsetzung  desselben,  es  ist  der  einer  schlechten  Leistung,  mit 
der  wir  noihgedrungen  vorlieb  nehmen  in  Ermangelung  der  besseren. 
Das  Verdienst  dieses  Buches  ist  in  der  That  dies,  von  allen  zu  Ende 
gediehenen  Sammlungen  neapolitanischer  Voctibeln  bis  jetzt  die  voll- 
ständigste zu  sein.  Aber  auch  dieses  Verdienst  schwindet  in  nichts  zu- 
sammen gegenüber  der  stiäfllehen  Eitelkeit  des  Verfassers,  deren  Cha- 
rakteristik noch  der  folgende  Zug  vervollständigen  mag.  d’Ainbra 
druckte  sein  Werk  in  Lieferungen  und  schickte  un  biion  migliajo  von 
Exemplaren  des  ersten  Heftes  an  die  bedeutendsten  Personen  Neapels, 
um  sic  zur  Subscription  einzuladen.  Etwa  300  derselben,  welche  an- 
nahmen,  hat  er  in  einem  Cataloge  hinter  dem  Buche  namentlich  auf- 
gezählt, e cio  a dimostrazione  di  onore  e di  lode.  Ed  i nomi  di  tulti 
gli  altri,  che  risposero  „no“,  si  tiene  (rautore)  di  pubblicare  per  caritä 


* D’Ambra  dachte  gewiss  an  ßi'^r,v.  Ini  Allgemeinen  wimmelt  die 

Orthographie  der  griechischen  Worte,  sowie  auch  die  ZilTern  der  Citate  aus 
Schriflsteilern,  in  entsetzlicher  Weise  an  Irrthümern.  Sollten  diese  auch 
nicht  auf  Rochming  des  Manuseriptes  zu  schreiben  sein,  so  muss  man  we- 
nigstens den  \'erfasser  einer  ausserordentlichen  Nachlässigkeit  in  der  Cor- 
rectur  der  l’robcbogen  beschuldigen. 
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di  patriu,  baslandogli  scrbarnc  ]ii  notizia  in  un  libricciiiolo,  clic  deposi- 
feri  col  tnnnoscrilto  originale  del  Vocabolario  in  una  piibblica  bibliotecn, 
e Sara  baon  docmnento  e teslimonio,  che  la  plebe  non  e qiiclla  de’  trcc- 
coni  e de’  bracciaiiti,  per  neccssila  di  slato  ignorant!  e ignavi ; ma  la 
trovi  davvero  ne  palagi  de’  principi,  dclle  prefetture,  delle  corti  di  giu- 
stizia,  dclle  Unitvcrsilk  di  stiidi,  e dovnnqne  non  si  cura  l’educazione  di 
sc,  della  famiglia  e del  popolo  c stimasi  pin  il  prcgio  del  qnattrino  che 
quello  dcl  proprio  pacse. 

Also  wer  Herrn  d’Anibra  sein  Buch  nicht  bezahlt,  ist  ein  Plebejer 
und  wird  von  diesem  höchsten  Pontifex  der  öffentlichen  Moral  mit  dem 
Brandmal  bezeichnet.  Welche  Benennung  in  Wahrheit  die  von  dem 
Verfasser  so  naiv  beschriebene  Handlungsweise  verdient,  will  ich  nicht 
erst  aussprechen;  ich  denke,  sie  fallt  jedem  von  selber  ein. 

Auf  diesem  Punkte  befindet  sich  die  Lexikographie  des  neapolita- 
nischen Dialektes.  Was  die  grammatische  Darstellung  desselben  be- 
trifft, so  hat  hier  nur  eine  Arbeit  wissenschaftliche  Bedeutung,  und 
diese  rührt  nicht  von  idncm  Neapolitaner,  nicht  einmal  von  einem  Ita- 
liener, sondern  von  einem  Dciil.schen  her.  Es  ist  die  im  Proginmmc 
des  Witienbcrgischcn  Gymnasiums  1855  gedruckte  Abhandlung  F. 
Wentrufip’s:  „Beitr.äge  zur  Kenatniss  der  neapolitanischen  Mundart.“ 
Der  Verfasser  hat  für  einen  Ausländer  gewiss  alles  Mögliche  geleistet ; ■ 
er  selbst  macht  auf  keinen  anderen  Ruhm  Anspruch,  und  eine  ganz 
vollständige  und  authentische  Darstellung  des  Gegenstandes  können 
wir  uns  nur  von  einem  Neapolitaner  versprechen,  dem  es  zugleich  nicht 
an  Wenirupp’s  philologischer  Bildung  fehlt.  Nur  scheint  mir  des 
letzteren  Methode,  den  Dialekt  einzig  und  allein  im  Verhältniss  zum 
Lateinischen,  fast  ganz  ohne  Berücksichtigung  des  Toskanischen  zu 
betrachten,  nicht  die  richtige.  Diese  Verfahrungsart  mag  sich  streng 
wissenschaftlich  sehr  wohl  rechtfertigen;  denn  die  Dialekte  sind  ja  nicht 
aus  der  gemeinsamen  Sprache  wie  Zweige  aus  einem  Stamme  hervor- 
gesprossen, sondern  sie  haben  sich  neben  dieser  auf  Grundlage  der  ge- 
meinschaftlichen Ursprache,  des  Lateinischen,  entwickelt.  Man  kann 
daher  nicht,  wie  z.  B.  Galiani  that,  die  Eigenlhnmlichkciten  des  Dia- 
lektes wie  blosse  Umformungen  des  Toskanischen  behandeln;  man  muss 
stets  auf  die  wahre  Quelle,  das  Lateinische,  zurückgehen.  Lässt  man 
aber  hierbei  die  Vergleichung  mit  dem  Toskanischen  ganz  bei  Seite,  so 
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ergeben  sich  zwei  Inconvcnicnzcn.  Erstens  wird  eine  Arbeit,  die  von 
Anderen  bereits  vorlren'lich  geleistet  worden,  unnützer  Weise  noch  ein- 
mal gelhan;  d.  h.  cs  werden  alle  Eigcnthünilichkeiten  dos  Toskanischen, 
die  auch  dein  Neapolitanischen  angchören,  noch  einmal  aus  dem  Latei- 
nischen hcrgeloitet;  und  jener  gemeinsamen  Eigenthümlichkeiten  sind 
nicht  etwa  nur  wenige ; sie  bilden  vielmehr  in  beiden  Idiomen  den 
Grundstock,  sonst  könnte  man  sic  ja  nicht  unter  den  BegrilT  derselben 
Sprache  befassen.  Und  ferner  wird  eben  diese  Zusammengehörigkeit 
aller  Mundarten  derselben  Sprache  verdunkelt.  Die  stete  Vergleichung 
mit  allen  andern  Dialekten  würde  unthunlich  und  verwirrend  sein;  aber 
sie  ist  nothwendig  und  höchst  lehrreich  mit  demjenigen,  welcher  sich 
•/ur  Schriftsprache  erhoben  hat,  und  welcher  als  allgemein  bekannt  vor- 
auszusetzen ist,  so  dass  er  unter  allen  übrigen  Schwestermundarten 
gleichsam  das  bindende  Glied  bildet,  ohne  das  sie  auscinandorfallcn 
würden.  Es  ist  daher  nach  meiner  Ansicht  für  die  Darstellung  eines 
Dialektes  dieses  die  Methofle,  alle  seine  Abweichungen  vom  gemein- 
samen Idiom  zu  erforschen,  von  diesen  aber  nicht  als  von  blossen  Um- 
formungen, sondern  nach  ihrer  Herkunft  aus  der  gcmcinschaftliohen 
Ursprache  Kcchenschaft  zu  geben. 

Es  bleibt  mir  übrig,  von  einem  Werke  zn  sprechen,  das  seit  langer 
Zeit  im  Drucke  begriffen,  endlich  vor  wenigen  Monaten  vollendet  wor- 
den ist,  den  Notizie  lliograliche  e Bibliografiche  degli  Serittori  del 
Dialetto  Napolctano  von  Pietro  Martorana  (Napoli,  Chiiirazzi.  1874). 
Es  ist  dies  eine  Arbeit  von  bewundcrungswünliger  Gründlichkeit,  und 
die  Compilation  dersell>en  hat  den  Verfa.ssor  keine  geringe  Mühe  geko- 
stet. Die  Ausgaben  der  neapolitanischen  Schriftsteller  sind  mehr  und 
mehr  selU'n  geworden,  und  viele  selbst  in  Neapel  gar  nicht  oder  nur 
mit  grossen  Kosten  aufzutreiben.  Dennoch  hat  Martorana  nicht  nur 
fast  Alles  gelesen,  was  im  Druck  erschienen  ist,  er  kennt  auch  viele 
Werke,  die  nur  im  Manuscripte  existiren,  und  die  Notizen  über  das 
Leben  der  Autoren  hat  er  oft  nur  mit  langwierigen  Studien  herbei- 
schaffen können.  Ausser  den  Artikeln  über  die  einzelnen  Schrillstellcr, 
von  denen  auch  hin  und  wieder  kleinere  ungedruckte  Productionen  ein- 
goflochten  sind,  hat  er  in  mehreren  umfangreicheren  Abschnitten  gewisse 
Gattungen  von  Poesien  oder  literarischen  und  gelehrten  Werken  zu- 
sammengefasst und  besprochen.  Der  eine  von  diesen  liehandclt  die 
Cnnzoni  popolari  und  sammelt  alle  Reste  alter  Volkslieder,  die  sieh  bei 
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alteren  Autoren  verstreut  iindcu ; ein  anderer  iiljer  die  Comödie  giebt 
zwei  volkstliiiiuliehe  Dialoge,  wie  sie  iii  alter  Zeit  bei  der  Weinlese 
nufgefülirt  wurden,  und  wie  sie  noch  heute  gewisse  kleine  Volksbühnen 
Neapels  reproduziren , la  Cantata  di  Zcza  und  la  Socra  e la  Nora. 
Ferner  wird  die  J..iteratur  der  Vocabulare  de.s  Dialektes  mit  "losser 

in 

Vollständigkeit  gegeben,  und  ein  Artikel,  betitelt  „Die  Schriftsteller 
über  den  Dialekt“  hat  dos  Vetxlienst,  auch  das  Hauptsächlich.ste  in 
Deutschland  über  den  Gegenstand  Publizirte  zusammenzustellen  und  so 
einem  künftigen  neapolitanischen  Besirbeiter  desselben  diese  ihm  viel- 
leicht weniger  bekannten  Hilfst|uelleu  nachzuweisen.  Bei  der  Gründ- 
lichkeit Martorana’s  fallt  mir  nur  auf,  dass  er  nirgend  von  dem  1872 
erschienenen  2.  Bde.  der  Canti  dello  Provincie  Mcridiouali*  gesprochen 
hat,  in  welchem  Viltorio  Itnbriani  (von  p.  3G5— 409)  34  neapolita- 
nische Volkslieder  verbllenilichte,  ungerechnet  die  vielen  andern,  die  in 
die  Anmerkungen  verstreut  sind.  Mich  dünkt  diese  Sammlung,  etwa 
neben  Basile’.s  Mürchen,  gerade  das  Beste  und  Interessanteste,  was  wir 
von  der  Literatur  des  Dialektes  besitzen,  und  sie  endlich  vermag  uns 
eine  Idee  von  dem  echten  neapolitanischen  Volkslicdo  zu  geben,  dessen 
Begriff  uns  durch  die  lappischen  auf  den  Strassen  Neapels  verkauften 
sogenannten  canzoni  popolari  verdorben  worden,  und  von  dem  jene  bei 
Martorana  zusammengestellten  Reste  doch  nur  eine  ungenügende  Probe 
waren.  — Mnrtorana’s  Buch  im  Ganzen  will  kein  literarisches  oder 
kritisches,  sondern  nur  ein  gelehrtes  Werk,  eben  eine  Bibliographie  .sein. 
Der  Verfasser  enthalt  sich  meist  des  Urtheils  ganz  und  gar  oder  giebt 
es  knrzgefasst  mit  den  Worten  eines  Anderen,  oder  so  wie  es  in  der 
allgemeinen  Meinung  besteht,  ohne  weitere  Prüfung.  Wir  können 
hier  über  den  literarischen  Werth  der  besprochenen  Werke  nichts  er- 
fahren. .So  ist  denn  auch  die  Vorrede,  welche  eine  Uebersicht  über 
die  Geschichte  der  neapolitanischen  Literatur  geben  sollte,  der  schwächste 
Theil  der  Arbeit;  es  ist  eine  farblose  und  monotone  Zusainmenreihung 
historischer  Notizen.  Doch  hieran  war  vielleicht  auch  der  Gegenstand 
selber  schuld;  denn  schwerlich  hat  die  Literatur  eines  Dialektes,  und 
sicherlich  nicht  die  des  neapolitanischen  eine  wirkliche  Geschichte  und 
Entwickelung.  Und  allerdings  kann  man  hier  weiter  fragen,  ob  diese 
neapolitanische  Literatur,  der  es  an  Umfang  und  Mannicbfaltigkeit 
freilich  nicht  fehlt,  die  aber  an  wahrhaft  Werthvollem,  wie  sich  das  bei 

• Dieses  Buch  bihlet  den  dritten  Band  der  Canti  n Racconti  del  Popolo 
Italiano,  pubbl.  per  cura  di  Comparetti  c d'Ancoiin,  Turin,  Löscher,  1872. 
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den  Produktionen  eines  Dialektes  nicht  anders  erwarten  lässt,  durch- 
aus nicht  Obertrieben  reich  ist,  denn  auch  eine  so  ausführliche  und 
mühselige  Bibliographie  verdiente,  und  ob  der  Verfasser  seine  Kräfte 
und  seine  Gelehrsamkeit  nicht  in  anderer  Weise  besser  hätte  verwen- 
den können.  Auf  jeden  Fall  bleibt  das  Buch,  auch  so  wie  es  ist,  inter- 
essant und  nützlich,  sowohl  was  seinen  Hauptgegenstand  anbetriffi,  als 
auch  wegen  der  mannichfachcn  Notizen  über  Antiquitäten  Neapels,  die 
sich  in  ihm  verstreut  finden,  und  die  in  schätzenswerthester  Weise  un- 
sere Kenntniss  dieser  in  jeder  Beziehung  so  merkwürdigen  Stadt  be- 
reichern. 
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Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur.  Zum  Gebrauche 
an  höheren  Unteirichtsanstaltcn  und  zum  Selbststudium 
bearbeitet  von  Dr.  Hermann  Kluge,  Professor  am  Gymna- 
sium zu  Altenburg.  Fünfte  verbesserte  Auflage.  Alien- 
burg, 1874.  Druck  und  Verlag  von  Oskar  Bonde. 

Das  auszcichnende  Lob,  mit  dem  wir  das  Werk  in  Band  47  S.  167  — 168 
dieser  Zeitschrift  begrüssten,  müssen  wir  bei  der  raschen  A'erbreitung  dieses 
Hülfsmittels,  welches  seit  dem  Jahre  1869  nun  schon  die  fünfte  Aullsgc 
errungen,  nach  herzlicher  Ueberzeugung  wiederholen.  Der  \'crfasscr,  ein- 
gedenk des  Satzes , dass  nur  wer  in  einer  Wissenschaft  zu  Hause  ist,  ein 
Compendium  schreiben  soll,  hat  überall  die  nachbessernde  Hand  angelegt 
oder  Ergänzungen  nachgelragen.  so  dass  wir  bei  den  letzteren  schon  ver- 
sucht sind,  dem  Eifrigen  eine  Warnung  vor  dem  Zuviel  zuzuflüstern.  Man 
.sehe  S.  105  die  Anmerkung  über  Bürger.  Höchst  erwünscht  für  die  Lehrer 
sind  die  stets  wieder  durchgesehenen  literarischen  Nachweise,  besonders  die 
Hinweise  auf  Ausgaben  und  Schriften,  aus  denen  eine  umfassendere  Beleh- 
rung zu  schöpfen.  Wie  sehr  Kluge  beflissen  ist,  den  Forderungen  der  Schule 

f gerecht  zu  werden,  sicht  man  recht,  wenn  man  seine  Behandlung  des  Nibe- 
ungenliedes  mit  der  dürren  Skizze  bei  Koberstein  d.  h.  die  warme  Ausführ- 
lichkeit des  Schulmanns  mit  der  annen  Nüchternheit  des  Registrators  vergleicht. 
Dass  der  Verfasser  überall  auf  Leetüre  hinarbeitete,  springt  in  die  Augen. 
Eine  Literaturgeschichte  für  Schulen  soll  ja  vor  Allem  ein  Ilcbcl  der  Lektüre 
sein.  Nur  die  Auswahl  der  Dichtungen,  auf  welche  der  pädagogische  Literar- 
historiker verweist,  bedarf  wohl  theilweise  noch  einer  strengeren  Musterung. 
Wir  wollen  im  Folgenden  unsere  Ansichten  und  Vorschläge  kundgeben. 
Bei  Walther  von  der  Vogelweide  S.  48  fehlt  gerade  eine  Hinweisung  auf 
ein  Minnelied,  und  hierzu  empfiehlt  sich  das  innige  Lied  .Bin  ich  dir  unmaere“. 
Unter  den  Schwänken  des  Haus  Sachs  S.  63  vermisse  ich  .Sanct  Peter  mit 
den  Landsknechten.“  Bei  Luther  S.  64  konnte  dos  Lied  „Vom  Himmel 
hoch  da  komm  ich  her“  als  ein  Beispiel  für  Unterlegung  einer  Volksmclodie, 
zugleich  aber  auch  als  Beispiel  für  die  Vergeistlichung  des  Textes  eines 
weltlichen  V'olkslicdes  dienen.  Als  Proben  der  in  mancher  Hinsicht  aus- 
artenden Kirchenliederpoesie  dürfen  gelten  von  Philipp  Nicolai  S.  77  „Wie 
schön  leucht  uns  der  Morgenstern“  und  „Wachet  uufl  rufl  uns  die  Stimme,“ 
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natürlirli  im  Urtext.  Opitzens  weltliehe  Lyrik  S.  72  vertreten  würdig  die 
Lieder  „Sei  wohlgcinulli,  lass  Trauern  sein“  und  „Ich  empfinde  fast  ein 
Grauen.“  Bei  l'leming  S.  74  ziehe  ich  dem  Sonett  „An  sieh“  ilasjeuige 
vor,  welches  seine  eigne  (jnd)schrill  enthalt,  .sowie  das  .Sonett  auf  Opitzens 
.\blcben.  Paul  Gerhardts  geistliche  Lyrik  S.  77  lässt  sich  noch  belegen 
durch  die  Lieder  „Wach  auf,  mein  Herz,  und  singe“  und  „Ich  singe  dir  mit 
Herz  und  Mund.“  \'on  ilcn  gleichzeitigen  Hichtern  geistlicher  Lieder  ver- 
iliencn  eben  da  noch  Samuel  Bodigast  (Was  Gott  timt,  das  ist  wohlgethan). 
Marlin  llinekart  (Nun  danket  Alle  (iott)  und  Johann  Ileermann  (O  Gott, 
du  frommer  Gott)  eine  Stolle,  die  beiden  letzten  auch  deshalb,  weil  sic  ilie 
genannten  Ge.sange  in  Alexandrinern  gedichtet  haben  Die  Richtung  der 
Wasserpoeton  S.  81  lässt  sich  vei anschaulichen  durch  Daniel  Stoppe’s 
„Küinmelsuppe,  du  mein  Leben.“  Der  Charakter  der  Hofpoesie  tritt  bei 
Canitz  S.  81  in  seinem  Lob  des  Tobaks,  das  eigenartige  Wesen  Günthers 
in  seinem  Studentenliede  „Brüder,  lasst  uns  lustig  sein“  hervor.  Bei  Kwald 
von  Kleist  S.  00  ist  die  Fabel  nicht  zu  vergessen,  z B.  „der  gelähmte 
Kranich.“  Uz  S.  00  wird  mehr  charakterisirt  durch  <lie  Oden  „D.as  bedrängte 
Deutschland“  und  „Auf  den  Tod  <les  Majors  von  Kleist.“  Bei  Geliert  S.  93 
hätte  erinnert  werden  sollen  an  diu  Lieder  „Wie  gross  ist  des  Allmächtgcn 
Güte,“  „Wenn  ich,  o Schöpfer,  deine  Macht,“  „Mein  erst  Gefühl  sei  Preis 
und  Dank“  und  au  das  von  Beethoven  componirte  „Die  Himmel  rühmen 
des  Kwigen  Lhre.“  Als  Fabeln  kannten  wir  in  unserer  Jugend  von  Lichtwer 
.S.  03  „Die  Katzen  und  der  Hausherr,“  von  Michaelis  „Die  Biene  und  die 
Taube,“  von  Pfellel  „Das  Johanniswürmchen;  die  Stufenleiter.“  Zu  den 
Elegien  Klopstocks  S.  06  ergänze  ich  „Die  Sommernacht;“  zu  Salis  Liedern 
.S.  108  „Das  llerbstiicd,“  „Lied  eines  Landmanns  in  der  Fremde;“  zu 
Herders  eigenen  Gedichten  S.  125  „die  Lertdie,“  ferner  die  Parabel  „die 
Morgenröihe,“  die  Parainythie  „Nacht  und  Tag;“  zu  Wilhelm  Müllers  I.,iedern 
S.  !86  die  Ballade  „Der  Glockenguss  zu  Breslau.“ 

Schliesslich  legen  wir  aufs  Neue  diesen  schonen  Beitrag  zur  (lädago- 
gischen  Literatur  den  Faehgeno.ssen  ans  Herz,  damit  der  Ruf  unserer  Epoche 
nach  nationaler  Bildung  auch  in  den  Stätten  der  Jugemlerziehung  einen 
lauten  Wicdcrhall  finde. 

Dresden.  Eduard  Niemeyer. 


M.  A.  Thibaut,  Voll“tändige.s  Wörterbuch  der  französischea 
und  deutschen  Sprache.  GO.  Auflage.  2 Theile.  490  und 
440  Seifen  Quart.  Braunschweig  bei  G.  Westerinann.  1871. 
(71.  Auflage.  1874.) 

Gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  erschien  in  Leipzig  bei  Schwickert 
ein  französisch -deutsches  Wörterbuch,  vom  Konrektor  Johann  Gottfried 
Haas  zu  Schneeberg  bearbeitet.  Dasselbe  scheint  sich  nicht  gerade  einer 
günstigen  Aufnahme  erfreut  zu  haben;  denn  erst  nach  35  Jahren  ist  von 
einer  3.  Auflage  die  Rede,  „revue  et  corrigde  par  Thibaut.“  Nachdem  das 
Buch  mehrmals  seinen  Be,.tilzer  gewechselt  hatte,  ging  es  im  Jahre  1846  in 
den  Wcstcrmnnnschen  Verlag  über.  Ein  Jahr  später  erschien  die  9.  Auf- 
lage, welche  F.  A.  Weber  besorgt  hatte;  und  im  .fahre  1851  die  vom  Pro- 
fessor de  Castros  in  Hamburg  verunstaltete  19.  Auflage.  In  dieser  letzteren 
Gestalt  hat  dss  Buch  41  Auflagen  erlebt.  Wie  selir  das.sclbe  verbreitet 
gewesen  ist,  geht  am  besten  daraus  hervor,  dass  bis  zum  Jahre  1871 
ungefähr  300,000  Exemplare  an  den  Markt  gekommen  sind. 

Die  jetzt  vorliegemle  60.  Auflage  ist  von  den  Herren  Büchmann  und 
W'üllenweber  in  Berlin  l)c;irbeitet  Dieselben  .sagen  in  der  Vorrede;  „Unter 
Benutzung  der  vorzügliehsten  Hülfsmittel  der  Neuzeit  (Sanders,  Littrc, 
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beschereile,  Sachs,  Mozin,  blötz  u.  a.)  haben  wir  sowohl  die  Orthographie 
nach  den  jetzt  nllgeniuin  anerkannten  (iesetzen  unigeäiidcrt,  als  auch  eine 
grosse  Zahl  neuer,  zum  Theil  erst  in  der  Oegenwart  entstandener  Wörter 
mifgenonmicn,  welche  man  bisher  vergeblich  in  Wörterbüchern  suchte.  Kino 
unbefangene  l’rüfung  wird  ergeben,  dass  wir  Artikel  lür  Artikel,  Zeile  für 
Zeile  diircharbeiteten,  bemüht  gewesen  sind,  die  verschiedenen  bedcutungen 
der  einzelnen  \\  Örter  streng  logisch  und  übersichtlich  zu  ordnen,  die  gram- 
matischen Beziehungen  derselben  durch  passende  Beispiele  an.schaulieh  zu 
machen,  alles  Unschnlmüssige  und  Unbrauchbare  nusznseheidea,  um  llauin 
zu  gewinnen  für  ilie  zablreiehen  der  Sebrift-  und  Uingaiigssprache  ange- 
börenden  Wendungen  und  Uedensarten.  mit  einem  Wort,  das  Buch  zu  dem 
zu  inaehen,  was  es  sein  soll:  ein  Buch  für  die  Schule,  <l:is  Haus  und 
das  Leben.“ 

Um  ein  Blieb,  wie  das  vorliegende,  richtig  zu  beurtlieilen,  musste  man 
es  erst  lärigere  Zeit  in  täglichem  Uetirauch  haben,  damit  man  sich  über- 
zeugen kann,  ob  es  wirkliidi  den  Anforderungen  der  .Jetztzeit  entsnrieht. 
.Jedenfalls  i.4  es  ein  günstiges  Zeichen,  dass  seit  dem  .Jahre  t87l  oereits 
7 Aullagen  nöthig  gi'word.m  sind.  Wir  wollen  nun  versuchen,  an  einigen 
Beispielen  zu  zeigen,  wie  sieh  die  jetzige  Gestalt  ilesselben  von  der  früheren 
untersiheidct. 

Was  zunächst  die  Orthographie  betrilft,  so  sind  mit  vollem  Kecht  statt 
der  veralteten  Formen  feseur,  greipie,  pie,  pie^c,  viene  ii.  s.  w.  die  neueren 
faiseur,  greeijue,  pied,  piöge,  vienne  gesetzt.  1-ür  die  deutsche  Orthographie 
ist  Sanders  massgebend  gewesen ; cs  sind  demgemäss  alle  Wörter,  in  denen 
ein  K-Laut  vorkommt,  mit  k geschrieben;  z.  B Kandidat,  l{apital,  Kaskade, 
Doktor,  Kektor  u.  s.  w.  Nur  in  Bezug  auf  die  Kndungen  iren  und  niss 
ist  von  Sander.s,  der  bekanntlich  ieren  und  nis  schreibt,  abgewichen  worden. 

Von  solchen  Wörtern,  die  in  der  alten  Auflage  fehlten,  seien  hier  bei- 
spielsweise angeführt : Ausschreitung,  Fälschung,  fraglich,  Freimarke,  Gründer, 
Ilenidärmel.  Hintergedanke,  llocliebene,  Iloohkirche,  ketten,  Keltcnhrücke, 
Paiizer.«chilT,  l'fahlbautcn,  Rinderpest,  Schrauhendampfer,  Ueberzieher,  Ur- 
wähler, verölVeiitlichen,  V'ollendung,  werthvoll,  Ziimhiadelgewehr;  ferner, 
banlieue,  (|imnd  meine,  rotation  surtout  n.  a.  Die  Zahl  der  Fremdwörter, 
sowie  der  historischen  und  geographischen  Eigennamen  ist  bedeutend  ver- 
mehrt; die  Ijctztercn  stehen  mit  Recht  an  ihrer  alphabetischen  Stelle,  und 
nicht,  wie  in  so  vielen  Wörterbüchern,  am  Ende  zusammengedruckt. 

In  Bezug  auf  die  einzelnen  Artikel  haben  wir,  indem  wir  die  alte  mit 
der  neuen  Anllage  verglichen,  gefunden,  dass  die  lojtzte  jene  an  Klarheit, 
Reichhaltigkeit  und  Uebcrsichtliehkcit  bedeutend  übertrill't.  Es  hat  den 
Herausgebern  beispielsweise  nicht  genügt,  hinter  dem  Worte  an  nehmen 
die  verschiedenen  Uebersetzungen  mifzuzühlen,  weil  d.idurch  nichts  erreicht 
wird ; sondern  sie  haben  durcii  kurze  Beispiele  und  Zusätze  klar  gemacht, 
wie  dies  Wort  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  übersetzen  ist;  wir  erfahren  also, 
dass  man  sagt  accepter  un  cadeau,  recevoir  une  visite,  engager  un  domes- 
tiipie,  adopter  un  enfant,  embrasser  unc  religion,  prendre  un  titre,  supposcr 
un  cas  u.  s.  w.  Bei  dem  Worte  wie  ist  durch  eine  Fülle  von  kurzen  Bei- 
spielen dargetban,  wie  man  dieses  Wort  in  .seinen  verschiedenen  Verbindungen 
zu  übersetzen  hat.  Wo  durch  Hinzufügung  eines  Synonyms  der  Unterschied 
zwischen  mehreren  Bedeutungen  desselben  Wortes  deutlieli  gemacht  werden 
konnte,  ist  es  geschehen:  z.  B.  bei  erhallen,  erheben,  erklären,  erregen 
u.  8.  w.  Wir  müssen  cs  uns  versagen,  weitere  Beispiele  hier  anzuführen; 
wer  die  beiden  Auflagen  neben  einander  hält,  wird  ohne  Mühe  die  Zahl  der- 
selben vermehren  können.  Auf  eins  aber  möchten  wir  noch  .aufmerks.am 
machen,  um  zu  zeigen,  wie  selir  die  alte  .Auflage  einer  gründlichen  Sichtung 
und  Reinigung  bedurfte.  Die  Heransfjebcr  nennen  das,  was  sie  ausgeschieden 
Iiaben,  unbrauchbar  und  iinschulmässig;  sie  hätten  es  ebenso  richtig  unsinnig, 
ja  blödsinnig  nennen  können,  denn  wie  kann  man  anders  sagen,  wenn  man 
Arclüv  f.  u.  Spraelicn.  I.II.  27 
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folgende  Salze  liest,  die  zmn  Tlicil  hinter  Wörtern  stehen,  die  gar  keiner 
weiteren  Krklärung  bedürfen: 

bei  incredulitö:  Der  Unglaube  ist  ein  verzweifelter  Bruch  jede.s  Wt- 
hiilluisses  des  Menschen  zu  Gott. 

hei  i ndividunlitc:  Man  findet  in  Ibtllen  glanzende  Individualitäten, 
bei  Jonie:  der  Pilger,  welcher  Hellas’  Staub  betreten,  der  den  Alhambra, 
dann  den  Cirkua  sang. 

bei  rapacitö;  Frankreichs  neues  Kegiment  legt  eine  unerbittliche  Raub- 
sucht an  den  Tag. 

bei  röpublique:  was  doch  die  Republik  mir  inundit,  seit  ich  der  Könige 
genug  gesehn. 

bei  rdsonner:  ich  höre  dich,  in  Seligkeit  versunken  fliegt  mich,  den  Jüng- 
ling, edle  Rothe  an. 

bei  toi:  Du  gemeines  Be.'tienirack,  frag'  wie  zuvor  den  Lehenssack I 
bei  vieillir:  Alt,  schöne  Freundin,  hör’  es  ohne  Klage,  alt  wirst  du  einst 
und  fern’  bin  ich  dir  dann. 

bei  vicux:  Seht  da  den  alten  Baron,  der  hudelt  uns  wie  in  der  Frohn. 
bei  lexicographe:  alle  andern  Schriftsteller  können  nach  I.,ob  trachten; 
die  V'erfasser  von  Wörterbüchern  sich  aber  nur  bestreben,  den  Vor- 
würfen zu  entgehen. 

Ks  ist  zu  bewundern,  dass  der  Hamburger  Bearbeiter  diesen  jedenfalls 
von  ihm  selbst  herrührenden  geistreichen  Salz  nicht  mehr  beherzigt  hat; 
dagegen  ist  cs  entschieden  ein  Verdienst  der  neuen  Herausgeber.  Prof. 
Büchmann  und  Dr.  WulKnweber,  diesen  und  ähnlichen*  Unsinn  gründlich 
bc-seitigt  zu  haben.  In  wirklich  vorzüglicher  Wei.se  haben  sic  ihre  Aufgabe 
zu  lösen  gewusst  und  sich  dadurch  um  den  Unlerricht  ein  hohes  Verdienst 
erworben.  Ihnen,  sowie  dem  Verleger,  der  seinerseits  Alles  aufgeboteu  hat, 
um  das  Buch  auch  äus.scriich  zeitgemäss  umzugcsiallen,  wünschen  wir,  dass 
dasselbe  noch  recht  viele  Auflagen  erleben  möge. 


1.  Französieclie»  Lesebuch.  Zum  Gcbrauclie  au  Gewerbeschulen 

und  geliobenen  Bürgerschulen  von  Dr.  J.  B.  Peters. 

Leipzig  bei  Braune. 

2.  Englisches  Lesebuch.  Von  demselben  Verfasser.  Berlin 

bei  Springer, 

Der  Herausgeber,  welcher  an  der  k.  Gewerbeschule  in  Bochum  die 
neueren  Sprachen  lehrt,  ist  durch  die  Reorganisation  der  Gewerbeschule 
zur  Abfassung  obiger  beiden  Sammlungen  veranlasst  worden,  da  nach  den 
neuesten  Bestimmungen  die  Abiturienten  gedachter  Anstalten  die  französische 
und  englische  Sprache  in  soweit  beherrschen  sollen,  dass  sie  im  Staude  sind, 
die  in  jenen  abgefassten  technischen  Werke  zu  verstehen.  Wird  nun  auch 
von  Herrn  Peters  vorzugsweise  ein  rein  praktischer  Zweck  verfolgt,  so  hat 
doch  der  Verfasser  mit  Rücksicht  auf  die  unteren  I^ehrstufen  d.as  erziehliche 
Moment  zugleich  sorgfältig  beachtet  und  den  ersten  Thcil  beider  Bücher: 
die  Prosa,  in  zwei  Abtheilungen  zerlegt,  welche  A allgemein  erzählenden 
und  beschreibenden  und  /J  technischen  Inhalts  sind.  Der  zweite  Theil 


* Man  vergleiche  in  der  alten  Auflage  die  Artikel  intolörance,  Inv.asion, 
laurier,  lave,  lever,  lilas,  Livonien,  mollir,  mutilatcur,  natte,  pyraniide,  röpn- 
blicain,  resplendissant,  royautö,  .sentinclle,  signer,  Strelitz,  temporiseiir,  trois, 
tumüfier,  votre. 
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bietet  eine  Auswahl  von  Gedichten  und  den  Schluss  macht  ein  nach  dem 
Lesestofle  geordnetes  Vocahularitiin  technischer  Ausdrücke.  Was  die  Wald 
der  einzelnen  Stücke  bctrilVt,  so  erscheint  dem  Ueferenten  alle.s  beigebrachtc 
Icsenswerth;  neben  manchem  Bekuniiteu  treden  »vir  auch  recht  viel  Neues, 
und  die  Schüler  werden  ohne  Zweifel  die  beiden  Bücher  gern  benutzen. 
Vielleicht  wäre  es  gut  gewesen,  wenn  der  V'erfasscr  die  Zahl  der  Briefe  und 
der  histori.«chen  Abschnitte  etwas  vermehrt  und  namentlich  die  Biographie 
einiger  berühmter  Techniker  mit  beigefügt  hätte,  welche  in  vieler  Beziehung 
für  Schulen  von  gro.sscm  Werthe  sein  dürften.  Die  Ausstattung  beider 
Bücher  ist  sehr  gut,  und  der  Druck  — bis  auf  einige  kleinere  Versehen  — 
recht  corrcct.  II. 


1.  Der  Menschenfeind.  Fünfaktige  Komödie  in  Versen  von 

Moliere.  Uebersetzt  von  Heinrich  Kuyser. 

2.  Los  Frecieiises  ridicules.  Coincdie  |>ar  Moliere.  Avec 

conimentaircs  clioisis  des  meilleurs  commenfateurs  fran<;ais 
augnientcs  de  remarques  par  Otto  Fiebig,  Dr.  A.  Fr.  Cour- 
voisier.  licipzig.  E.  J.  Günther,  I'iditeur. 

3.  Clioix  de  comedies.  Les  Pröcieiises  ridicules  et 

les  Fe  mm  es  savantes  jtar  Moliere.  Avec  une  notice 
litt^raire  et  des  notes  e.xplicativcs  par  E.  Ferreaz.  .Schaff- 
house.  Fr.  Ilnrter,  fiditeur. 

4.  Les  Femines  savantes.  Comedic  de  Moliere  avec  une 

notice  et  des  notes  par  E.  Gcruzez.  Paris.  L.  Ilachette  et  C'- 
a.  Les  Femmes  savantes,  coincdie  de  Moliere,  mit  einer 
Einleitung  und  erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben 
von  C.  Th.  Lion,  Dr.  phil.,  Rektor  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Langensalza.  Leipzig,  Tcubner. 

Die  vorstehend  verzeichneten,  mehr  oder  weniger  neuen  Erscheinungen 
.auf  dem  Gebiete  der  Moliüre.Literatur  haben  zwar  wesentlich  Neues  nicht 
gefordert,  sind  aber  doch,  namentlich  vom  didaktischen  Standpunkte  aus 
betrachtet,  wohl  der  Beachtung  werth. 

Was  zunächst  die  Ucberseizung  des  Misanthrope  betrillt,  so  ist  es  ein 
kleines  Buch  mit  roseurothem  Umschlag,  in  welchem  weder  Ort  noch  Zeit 
•les  Erscheinens  angegeben  sind;  gedruckt  ist  es  von  B Meyner  in  Delitzsch. 
Die  Arbeit  selbst  ist  eine  sehr  gewissenhafte,  sorgfältige,  insofern  nicht 
nur  das  \'crsmass  des  Originals  beibehalten,  sondern  auch  eine  so  treue 
Nschahniung  des  Textes  gegeben  ist.  dass  sie  fast  einer  Interlinearüber- 
selzung  gleichsieht.  Von  der,  ich  weiss  nicht  wie  hoch  sich  belaufenden 
Zahl  der  Verse  der  Komodic  fehlen  in  der  Uebcrselzung  zwei,  die,  wie  cs 
scheint,  aus  ästhetischen  Uücksichten  mit  Andeutung  der  Lücke  fortgelassen 
sind;  dies  sind  die  folgenden: 

Elle  fait  des  tablcaux  couvrir  les  nuditds; 

Mais  eile  a de  l’amour  pour  les  realitds. 

Es  fehlen  ferner,  man  sieht  nicht  recht,  aus  welchem  Grunde,  aus  der- 
selben pikanten  Scene  zwischen  Cdlimene  und  Arsinoe  zwölf  Verse,  in  denen 
freilich  die  N’orwürfe  <lcr  Letzteren  so  zu  sagen  etwas  handgreiflich  werden. 
An  derselben  Stelle  ist  enillieh  noch  ein  llalbvers  ausgelassen: 

2i* 
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„Wenn  Ihnen  unser  Herz  die  Iluld'gungen  nicht  gönnte, 
tio  denk’  ich,  diiss  mnn's  leicht  wie  .\ndre  nmchen  könnte: 

(Ne  sc  point  mdniiger,)  und  zeigen  durch  die  That, 

Dass,  wenn  man  welche  will,  man  auch  Verehrer  hat.“ 

Aus  der  im  Uehrlgen  peinlichen  Genauigkeit  in  der  Ueber.setzung  scheint 
denn  auch  zu  erklären,  dass,  wahrend  iler  lebendigere,  in  kurzer  Rede  und 
Widerrede  sich  bewegende  Dialog  meist  recht  wohl  golimgen  ist,  in  den 
längeren  Tiradcn  sich  mancherlei  recht  empfindliche  Harten  finden.  Die 
grössten  Härten  sind  .aber  wohl  durch  eine  zuweilen  etw.as  zu  weit  gehende 
Anwendung  der  Apostrophirung  erzeugt  worden  wie  in  folgendem  Verse: 
Ks  ist  ein  zärtlich’,  süss’  und  schmachtend’  klein’  Gedicht;  iinii  es  möchte 
beim  mündlichen  \'ortrage  doch  wohl  dem  Sprechenden  wie  dem  Zuhörer 
etwas  schwer  ankommen,  über  folgende  Höcker;  „Und  duryfst  dich  nicht 
in  Kosten  stecken“,  „Hu/rf^ung“,  „Schöngeis/Vei“,  „Du  bist  so  frech  und 
saj.rt,  ’.t  wär  ihm  geglückt“  hinwegzugleiten. 

Ohne  weiter  auf  die  nicht  allzu  zahlreichen  Stellen  einzugehen,  wo  der 
Ausdruck  aus  ästhetischen  oder  rein  sprachlichen  Gründen  nicht  ganz 
angemessen  erscheint,  sei  hier  nur  auf  eine  Stelle  anfrncrk.sam  gemacht,  die 
mindestens  den  der  damaligen  Zcitvcrhältnisse  Unkundigen  im  Unklaren 
lässt,  ln  der  Aufregung,  in  die  Alcesto  durch  das  Drangen  tlrontc's  ver- 
setzt wird,  glebt  er  endlich  sein  Urtheil  über  das  Sonnet  des.selbcn  dahin  ab: 

„Franchement,  il  cst  bon  h mettro  au  cabinctl“ 

Herr  Kayser  übersetzt: 

„Gerad’  herausgesagt,  es  passt  auf’s  Cabinet  !•“ 

Endlich  möchten  wir  den  Herrn  Uebersetzer  auch  noch  auf  einen 
Anachronismus  aufmerksam  machen,  Moliere  lässt  Alceste  zu  Cclimenc  (Act  II, 
1 ) sagen : 

„Vous  etes-vous  rendre  avec  tout  le  heau  mondo 

Au  mdrite  öclatant  de  sa  perruque  blonde?“ 

Unser  Uebersetzer: 

„Sein  blonder  Zopf  hat  wohl  Ihr  Herz  ihm  zugewandt?“ 

Zöpfe  trugen  die  Herren  erst  im  XV^IH.  Jahrhumlert. 

Nr.  2 ist  das  15.  Heft  einer  Sammlung,  die  seit  einer  Reihe  von  .hihrcn 
von  den  beiden  auf  dem  Titel  genannten  Herren  und  einem  Herrn  St.  I.«portier 
herausgegeben  wird. 

Voraufgeschickt  ist  ein  Avertissement  sur  les  Precicuscs  ridicules, 
welches  auf  IX  Seiten  in  Auszügen  ans  Tacbereau  und  den  bekanntesten 
Commenlatoren  Molicre’s  ein  Rild  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  der 
Zeit  und  eine  Geschichte  der  Entstehung  dieses  Lustspiels  zu  geben  sucht. 
Darauf  folgt  die  Moliere’sche  Vorrede  und  endlich  uns  Stück  selbst  mit 
einer  nicht  unbeträchtlichen  Anzahl  thells  sachlicher,  theils  sprachlicher 
Anmerkungen  in  französischer  Sprache,  die  auch  wieder  zum  überwiegenden 
Theil  den  bekanntesten  Commentatoren  entnommen  sind.  Anleitungen  zum 
Uebersetzen  schwierigerer  Stellen  sind  mehrfach  in  Anlehnung  an  die  Bau- 
dissin’schc  Uebersetzung  gegeben.  Besonders  hervorzuheben  ist  noch,  dass 
durch  mancherlei  Berücksichtigung  der  Etymologie  und  Synonymik  diese 
Ausgabe  sich  wohl  für  Gymnasien  und  Realschulen  besonders  eignen  möchte. 

Nr.  3.  Auch  Herr  l’errüaz  beabsichtigt  eine  Reihe  von  Lustspielen 
Molicre’s  mit  historischen,  jihilologischeu  und  literarischen  Anmerkungen 
herauszugeben.  Sein  Zweck  ist,  den  Dichter  in  Deutschland  zu  popularisiren, 
wie  er  sagt,  nicht  etwa,  eine  Originalarbcit  zu  leisten.  So  enthält  denn  auch 
seine  Einleitung  eine  geschickt  gemachte  Zusammenstellung  aus  Voltaire, 
La  Harpe,  Nisard,  Geruzez,  Sainte-Bcuve,  Moland  u.  A. 
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Die  unter  ilein  Texte  belimllielicn  Anuierkungen  sind  ebenfalls  meistens 
den  bekanntesten  Coinmentatoren  entlehnt,  die,  übrigens  verständigerweise 
nur  sparsam  gegebenen,  Anleitungen  zum  Uebersetzen  einzelner  Stellen 
lehnen  sieh  an  die  liaudissin'sehe  Uebersetzung  nn. 

Nr.  4.  Diese  Ausgabe  hat  unter  vielen  Vorzügen  namentlich  den,  dass 
sie  von  einem  genaueren  Kenner  Moliere’s  gemacht  ist;  dies  bezeugen 
sowohl  die  meist  selb.ständigen,  übrigens  knapp  gehaltenen  Anmerkungen, 
wie  auch  namentlich  die  kurz  gefasste,  geistreiche  Einleitung.  Dies,  der 
correcic  Druck  und  der  äusserst  billige  Preis  empfehlen  diese  Ausgabe  ganz 
besonders  für  Schulen. 

Nr.  5 endlich  ist  die  gewissenhafte,  sorgfältige  Arbeit  eines  tüchtigen 
deutschen  Sclmluiaimes.  Einleitung  und  Anmerkungen  sind  in  deutscher 
Sprache  gegeben,  weil  nach  der  Meinung  des  Herausgebers,  und  wir  stimmen 
ihm  vollkommen  bei,  die  französisch  geschriebenen  Anmerkungen,  mit  denen 
man  dem  Zwecke  der  Conversalion  zu  dienen  wähnt,  ohne  einen  des  münd- 
lichen Gebrauchs  der  Sprache  vollkommen  mächtigen  J<ehrer  nichts  helfen, 
bei  einem  solchen  aber  überflüssig  sind,  ja  nur  schaden. 

Die  Einleitung  (20  Seiten)  beschäftigt  sich  eingehend  mit  der  Ent- 
stehung des  Stückes,  dem  Gange  der  Handlung,  der  Zeichnung  der  Gharaktere, 
und  einer  Würdigung  des  Stückes.  An  dem  Texte  selbst  ist  zunächst 
rühmend  hervt  rzuheben,  dass  die  \ erse  nunierirt  sind,  was  für  den  Schul- 
gebrauch eigentlich  unerlässlich  ist,  und,  meines  Wissens,  sich  doch  bisher 
in  keiner  Schulausgabe  des  Dichters  findet. 

In  den  Anmerkungen  erhält  der  Leser  zu  grösserer  Förderung  des 
Verständnisses  am  Anfänge  jeder  Scene  eine  Inhaltsangabe.  In  dieser 
Förderung  des  Verständnisses  scheint  uns  indess  Herr  Lion  etwas  sehr  weit 
gegangen  zu  sein.  Inhaltsangaben  sowohl,  wie  auch  namentlich  die  sehr 
zahlreichen  Anleitungen  zu  correcter  Uebersetzung  sollten,  so  meinen  wir, 
bedeutend  eingeschränkt  werden;  denn,  abgesehen  von  andern  Bedenken, 
würde  durch  die  so  zu  erzielende  Kaumersparniss  der  Preis  dieses  so  sehr 
für  den  Schulgebrauch  geeigneten  Buches  (22'/,  Sgr.)  sich  gewiss  ein  gut 
Stück  herabsetzen  lassen. 

\'on  der  in  dem  Vorworte  in  Aussicht  gestellten  gleichen  Bearbeitung 
des  Tartufe  und  des  Misanthrope  ist  bereits  in  diesem  Jahre  die  des  Tartul'e 
erschienen.  Davon  nächstens. 

Berlin.  Urouze. 


].  A Mamial  of  Englisli  Liferature:  a Text-I^ook  for  schools 
tind  Colleges;  2.  a Manual  of  Aiiicricun  Literature;  3.  a 
sliort  Coiirse  in  Literature;  4.  Coniposition  and  Khetorie; 
5.  First  Lessuns  in  Coniposition;  by  John  S.  Hart,  LLD. 
l'rofessor  of  Khetorie  and  of  the  Englieh  Language  and 
Literature  in  the  College  of  New  Jersey,  and  Late  Prin- 
cipal of  the  New  Jersey  State  Normal  School.  Philadelphia: 
Eldredgc  it  lirothcr,  1873. 

Es  gereicht  mir  wahrhaft  zur  Genuglhuung,  Lchrorn  und  Lernenden 
der  englischen  Sprache  obige  Werke  anempfeblen  zu  können.  1 und  2 
sind,  wie  ilie  übrigen  Bände,  sehr  elegant  ausgestattet,  dabei  aber  durebaus 
preiswürdige  (jeder  Band  kostet  nur  2 il.  £>0  c.)  ausführliche  Text-  und 
Nachschlagcbücher  über  die  englische  und  amerikanische  Literatur,  wie  wir 
dergleichen  bisher  nur  für  die  deutsche  Literatur  besessen  haben.  Ich 
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denke  dabei  un  solebc  Handbücher  wie  das  von  Pisolion.  Weber,  Möbius 
II.  dcrgl.,  nur  dass  die  hier  nngezeigtcn  von  grösserer  Voll.'tiindigkeit  .»ind, 
was  die  Zahl  der  Autoren  betrilll  ; denn  sie  umfassen  nicht  nur  belktristische, 
theologische  und  philosophische  Werke,  sondern  auch  Schul-  und  Lehr- 
bücher für  die  Jugend.  Zeitungen  und  Zeitschriften,  wie  überhaupt  Alles, 
was  die  Leetüre  des  \’olkcs  bildet,  streng  wissenschaftliche  Kaehwerke  allein 
ausgenommen.  Das  Handbuch  der  englischen  Literatur  beginnt  mit  der 
Literatur  vor  Chaucer  nml  endet  mit  Tennvson  und  seinen  Zeitgenossen. 
Die  Kintheilung  ist  nämlich  nicht  nach  .Tahrhunderten,  was,  von  dem  \ er- 
fasser  mit  Keeht  bemerkt,  zu  vielen  Willkürlichkeitcn  rühit,  sondern  unter 
Angabe  der  Kegiernngcn  sind  die  verschiedenen  Autoren  um  den  hervor- 
ragendsten ihrer  Zeit  griippirt,  wobei  der  Herausgeber  von  dem  Grund- 
sätze ausging,  dass  die  so  zusammcngestellten  Dichter  und  Schriftsteller  in 
gewisser  Hinsicht  denselben  erziehlichen  und  politischen  Einllüssen  unterlagen. 
Ahs  Nebenabtheilungen  folgen  dann  die  Griippirungen  der  verschiedenen 
Fächer  untereinander,  was  dem  Gedächtnisse  sehr  zu  Hilfe  kommt  und  das 
Verständniss  der  Hedentung  der  Autoren  sehr  befördert. 

Von  ganz  besonders  praktischem  Werthe  ist  die  äussere  Einrichtung 
und  die  tv|iographische  Form  der  Werke,  welche  beide  ilein  Gedächtni.-s 
grosse  Erleichterungen  bieten.  Zur  Veranschaulichung  sei  die  liehandhmg 
Spenser’s  angeführt.  Die  ersten  li  Zeilen  in  small-pica-Tvpcn  enthalten  diu 
allgemeinsten  Angaben  über  den  Dichter.  Dann  folgen  in  Nonpareil  G Zeilen 
uberschrieben:  Early  Carcer.  In  gleichem  Druck  folgen:  Connection  with 
kiidney  and  Leicester,  Connection  with  Haleigh,  Other  rnblications.  Return 
to  Ireland,  I.atesl  l’ublications,  und  this  ,Misfortunes  and  Death.  Dann 
folgt  in  Ikmrgeoistypcn  l’lan  of  the  Fairy  Queen , und  den  Schluss  bilden 
Charakter  of  bis  l’oetrv  und  His  versilication. 

Mit  Au.snalnnc  der  einen  Seetion,  welche  in  IK  Zeilen  den  Plan  der 
Fairy  (Jueen  angiebt,  er.streekt  sich  keine  auf  mehr  als  y Zeilen,  so  d:iss 
der  Leser  sie  alle  leicht  ins  Auge  fas,sen  und  dem  Gedüehtniss  cinprägen 
kann.  Der  Gesammtinbalt  des  GUG  -Seiten  enthaltenden  H.amles  Nr.  1 würde, 
in  der  gewöhnlichen  Weise  gedruckt,  zwei  bis  drei  Octavbänile  füllen. 
Ausser  der  Reichhaltigkeit  besitzen  diese  Ibindbücher  aber  aneh  den  noch 
grösseren  Vortheil  der  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  in  allen  .Angaben, 
wenigstens  in  der  nach-cliaueerischen  Zeit,  welche  natüilich  den  bei  weitem 
prössern  Tbeil  des  Werkes  bildet.  Auch  die  Urtheile  zeugen  von  dem 
richtigen  und  gebildeten  Gcscbmaek  des  Herausgebers.  Old  sind  sie  aner- 
kannten Grössen  entlehnt,  in  welchen  Fidlen  die  Quellen  angegeben  sind. 

Alles  hier  Gesagte  gilt  ebenfalls  von  dem  an  Umfang  gleich  st.Arken 
Werke  Nr.  2.  welches,  ausser  allen  bezeichncten  Vorzügen  des  Handbuchs 
<ler  englischen  Literatur,  noch  den  besitzt,  da.ss  es  von  mehreren  in  Europa, 
namentlich  dem  Festlande,  minder  bekannten  Dichtern  und  Schriftstellern 
kurze  Proben  bietet.  Die  Register  zu  beiden  Räuden  sind  musterhaft, 
und  es  wäre  zu  wünsehen,  dass  man  in  Deutschland  endlich  das  gute 
Reispiel,  das  uns  England  und  Amcrik:i  in  dieser  Hinsicht  längst  gegeben, 
nachahincn  lernte. 

Nr.  3.  A short  Course.  in  Literatiire,  English  and  American  enthidt  in 
einem  nur  halb  so  starken  Rande  wie  die  eben  erwähnten  einen  gedrängten 
für  Schulen  untergeordneter  Art  berechneten  Kursus  in  der  englischen 
Literatur  beider  Hemisphären. 

Nr.  4.  Composilion  and  Rhetoric  ist  ein  sehr  wcrihvolles,  ebenso  prak- 
tisch wie  die  vorgedachten  Rande  eingerichtetes  Werk,  welches,  wenn  auch 
zunächst  natürlich  auf  die  gebornen  Engländer  und  Amerikaner  berechnet, 
iloch  auch  dem  Ausländer  bei  seinem  JStudium  der  englischen  .Sprache  von 
wesentlichem  Nutzen  sein  wird.  Diesen  erlangt  es  für  ihn  namentlich 

durch  die  zahlreichen,  ilen  besten  Schriftstellern  entnommenen  Reispicle,  die 
thcils  als  Belege  für  die  Regel  dienen,  theils  ihrer  Regelwidrigkeit  wegen 
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angefuliit  unil  ilanii  bcrielitigt  weiden;  ganz  besonder»  aber  dureli  die  zwei, 
in  allen  mir  bekannten  englisebcn  Gniinniutiken  sonst  so  nmngelhalt,  liier 
aber  so  vortrefflich  behandelten  Kapitel  über  die  Interpunction  und  die 
l’rosidic.  Letztere  iibertrifll  bei  weitem,  was  beispielsweise  in  Latlinin’s 
The  Gnglisli  I.uiiguage  zu  {iiiden  ist.  Eine  gewiss  sehr  nützliche  Ueigahe 
i‘t  »ui'li  die  Probe  eines  Correcturbogens  neb.st  Anweisungen,  wie  man  bei 
der  Correctur  zu  verfahren  habe.  Natürlich  fehlt  es  auch  diesem  Rande 
nicht  an  einem  vollständigen  Register. 

Nr.  ö ist  mehr  Uebung.“-  als  Lehrbuch,  und  ist  cbenfidls  seiner  prak- 
lisrhin  Kiuriclitung  wegen,  namciitliuli  für  den  Gebornen,  .«ehr  zu  empfehlen. 

Leipzig.  Dr.  Uavid  Asher. 
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Graminiitikalicn  zum  Vcrständnies  tles  NibelungenlitHlcp.  II.  Ab- 
tbeiluug,  Syniaktiscbes  cntlialteiul,  von  Prof  Erlianlt.  Pro- 
gramm des  (Jymnasiums  in  Elhvangcn.  1871.  25  S.  8. 

Das  Programm  i.st  die  Fortsetzung  dos  vom  Jalire  ISO«,  wedches  die 
Formenlehre  behandelte,  und  ist,  tla  ilie  Svulax  des  Nibelungenliedes  nmh 
selten  untersucht  ist,  mit  l>ank  anzunehmen;  ob  dem  Verfasser  die  zwei 
Programme  von  Lehmann  (Marienwerder)  von  1856  und  18.57  bekannt  sinil, 
ist  nicht  bemerkt.  Der  \ erf.  behandelt  den  Gebrauch  des  Infinitiv  (aus- 
gedehnterer Gebrauch  als  Substantiv,  als  Verbalobjekt  ohne  Bindepartikel, 
Accusaliv  mit  Infinitiv,  doch  noch  nicht  ganz  aus  dem  Neuhd.  verschwunden, 
wie  der  \'erf.  sagt,  u.  a.).  den  Gebrauch  der  Tempora  (die  Fnallnge  Tem- 
porum), lier  Modi  (der  Indiealiv  in  abhängigen  Sätzen  in  seiner  Abweichung 
vom  Nhd.,  der  Coujunctiv  statt  des  nhil.  Indicativ),  die  verschiedenen  (^on- 
struetionen  des  Verbum  ich  wilne,  persönliche  passive  Construetion  gewisser 
Verba,  die  im  Nhd.  nicht  üblichen  impersonellen  Redensarten,  die  Con- 
struclion  ad  sensiim  (alier  viel  ausgedehnter,  als  der  Verf.  annimml).  Jsodann 
wird  noch  über  eine  Form  der  Anakoluthie,  ungewöhnlichen  Numerus  des 
Verbums,  abweichende  Reclion  der  Verba,  Gebrauch  der  IVonomina,  über 
die  Substanliviruug  und  Rection  der  Adjectiva,  über  Partikeln,  Conjunctionen 
und  Präpositionen  kurz  gesprochen. 


Waltlicr  von  der  Vogel  weide  in  seiner  Stellung  zu  Kirche  und 
Papst.  Von  Gymn.-L.  I)r.  Uindllciscb.  Programm  des 
(7ymna.siuni3  zu  Marienburg.  1872.  13  S.  4. 

Die  .Abhandlung  ist  hervorgerul'en  durch  die  Neugeburt  Deutschlands, 
sie  will  den  Sänger  feiern,  der  vor  mehr  als  650  .lahren  für  Dcutschland.s 
Einheit  und  Enabhängigkcit  mit  bewundernswerlhem  Muthe  cititiat.  ln  chro- 
nologischer Folge  gibt  .sie  die  Gedichte,  in  denen  gegen  die  Missbräucho 
und  Ucbergriirc  des  Papstthums  Walther  auflrat,  und  bietet  dabei  auch  eine 
kurze  Uebersicht  der  I-cbensgischiclite  des  Dichters.  Neues  bringt  sie 
freilich  nicht,  klärt  auch  nicht  über  die  noch  unsichere  Zeit  einzelner 
Gedichte  auf. 
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Beurtheilung  der  von  Gödeke  aufgestcllten  Bcliaiiptung,  dass 
Beinniar  von  Zweier  und  der  Marner  identisch  seien. 
Von  I)r.  F.  J.  Tsehierscli.  Im  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Luccau.  1872.  37  S.  4. 


Dil!  Identität  der  beiden  Dichter  ist  von  Gödeke  iin  Grundriss  aiifgeetellt; 
da  sie  bisher  nicht  weiter  besprochen  ist,  so  liat  die  Frage  der  Verfasser 
einer  sehr  ausführlichen  und  sorgfältigen  Untersuchung  unterzogen,  wodurch 
dieselbe  wohl  ihre  Erledigung  gefunden  hat. 

Aus  reitgenössi.schen  Gedichten  lässt  sich  zunächst  schliesscn,  dass  der 
vollständige  Name  des  Marners  war  Kuonrat  der  Marner;  er  war  ein 
Schwabe,  Ueimnar  nicht.  Am  .Marner  wird  hervorgehnben  seine  lateinische 
Gelehrsamkeit,  sein  Formenreichthum,  seine  Anmassung,  sein  iibler  Ituf; 
d.is  passt  auf  Keinniar  nicht.  Heininar  war  nach  allgemeiner  .Annahme  ein 
KlsasM'r.  Des  Marners  vorhandene  Werke  reichen,  soweit  die  Chronologie 
sich  feststi  llen  liisst,  nicht  unter  1217  hinab  und  nicht  über  12K8  hinauf,  die 
Ueinmurs  bewegen  .sich  zwischen  1225 — 1247.  Ferner  der  Marner  hebt  von 
sich  stark  hervor  seine  Dürftigkeit,  seine  Sündhaftigkeit,  seine  umfangreiche 
Kunst,  seine  naturgeschiehtlii'he  Gelehrsamkeit,  alles  das  findet  sich  bei 
Itcinmar  nicht.  Moralisch  Anstössiges  kommt  bei  jenem  vor,  bei  diesem 
nicht-  Heinmar  erscheint  ernst,  herzlich,  naiv,  der  Marner  als  egoistischer 
Prahler.  — Im  Ausdruck  linden  sich  zwischen  beiden  grosse  Verschieilen- 
lieiten.  Ueimnar  ist  reich  an  Lautfiguren,  Marner  nicht;  dieser  bedient 
.sich  mit  Vorliebe  ganz  ungewiilmlicher  \\  Örter , jener  dagegen  hat  eine 
Fülle  kühner,  neuer  Wortformen  und  Composila,  an  denen  der  Marner 
sehr  arm  ist.  Sodann  zeigen  sich  im  Dialekt  und  im  AVortvorrath  zwischen 
beiden  grosse  Unterschiede.  Endlich  steht  im  Versbau  Reinmar  in  Pnicision 
und  Glätte  hinter  dem  M:  irncr  zurück.  Aus  allen  diesen  Gründen  i.st  Gödeke’s 
Hypothese  unannehmbar. 


Der  östcrreichisclie  Didaktiker  Peter  .Suclienwirt , aein  Leben 
und  seine  Werke.  Von  Franz  Kratoehwil.  Programm 
de.a  Gymnasitims  zu  Krems.  1871.  54  S.  8. 

Der  Verfasser  gibt  zunächst  Auskunft  über  des  Dichters  I.ebensver- 
hältnissc,  soweit  sie  aus  seinen  Werken  ci kennbar  siml.  Demnach  fällt 
seine  dichterische 'Phätigkeit  in  die  ,Iabrc  1.S5Ö — 05:  darnach  mochte  er  unge- 
fähr zwischen  1S21  — 1330  geboren  sein.  Seine  Mundart  ist  die  östem-iehi.sche ; 
wie  seine  Sprache,  so  bezeiehnet  aneb  iler  Inliult  vieler  seiner  Gediehte 
seine  österreichische  llcimatli.  Meistens  hat  er  sieb  zu  W ien  aufgelmltcn. 
■Seinen  Namen  bat  er  von  seiner  Lebensweise  angenommen.  Er  gehört  zu 
den  Dichtern,  die  zugleich  Herolde  oder  deren  Gehilfen  waren,  diu  die 
Wappen  ausleglen,  aueh  wohl  gereimte  Wappcnbe.'-chreibimgen  verfassten. 
■Mit  dem  gesammten  Adel  stand  er  in  vertrauter  Hekanntscliaft.  Er  war  des 
Ixisens  und  Schreibens  nicht  unkundig,  ohne  gelehrte  llildung  zu  be.sitzen; 
von  Haus  aus  arm  konnte  er  sieh  erst  ini  gereiften  Manncsaller  einen  festen 
Heerd  in  AVien  gründen.  Mit  den  altern  Dichtern  ist  er  wohl  vertrant, 
Conrad  von  AA'ürzbnrg  ist  ihm  in  seiner  goldenen  Schmiede  ein  A'orbild. 
Es  steht  in  seiner  Zeit:  aus.-er  (ioll  und  Marin  gibt  es  für  ihn  keinen 
würdigeren  Gegenstand  der  Dichtung  als  das  Kiiteithimi  in  seiner  sinkenden 
Grösse.  Seine  Ehrenreden  sind  Denkmale  des  Uitterthinns  und  heridiren 
die  bedentenderen  gesehiehllichen  Ereignisse  des  11.  Jahrhunderts.  Er  hat 
von  dem  Ititterthuiii  die  Vorstellungen  der  grossen  Vergangenheit,  der 
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KittPrslami  ist  die  liiieliste  woltliclic  Würde  der  Clirisicnlieit;  er  lobt  an 
seinen  Helden  das  Streben  iniebKlirc;  <lie  Minne,  die  Tugend,  Treue,  Gast- 
freundschaft, die  Milde,  die  Mannheit  Einzelne  Ke.sehrcibungen  von 
Siddachten  sind  anschaulich.  Aber  Suchenwirt  lobt  nicht  blos,  er  tiulelt  in 
seinen  J,ebrgedirhten  die  Mimgel  seiner  Zeit,  die  Ilahsueht  des  Adels,  die 
mangelhafte  Erziehung,  die  thörichten  Moden,  die  leckerhafte  Genusssucht, 
die  Splelwuth,  ilie  eheliche  Untreue;  die  politischen  N'erlniltnisse  .scharf  in’s 
Auge  fas.send  klagt  er  über  die  Zerrissenheit  in  der  Kirche  und  Im  Itcieh, 
gibt  er  tlcn  Fürsten  guten  üatli.  Mehrere  der  letzten  Gedichte  sind  Alle- 
gorien, lind  er  hat  hierbei  Gelegenheit  sein  'J'alent  für  Naturschllderungen 
zu  zeigen.  Als  Andenken  an  seinen  Freund  Heinrich  den  Teiclmcr  hat 
Suehenwirt  eine  kurze  Lobrede  hinterhissen.  Die  rcligiiisen  Gedichte  zeigen 
uns  seinen  gläubigen  Mnn,  sein  frommes  Gemüth.  Jedenfalls  gehört  der 
Dichter,  wenn  er  auch  nicht  einem  Conrad  von  Würzburg  an  die  Seite  zu 
setzen  ist,  zu  den  besten  Dichtern  seiner  Zeit. 


Anflicil  Ober-  und  Nicdcrösferrciclis  an  der  deutschen  Literatur 
seit  Waltlier’s  von  der  Vogel  weide  Tod  bis  zum  Ende  des 
14.  Jahrhunderts.  Von  Lambert  G uppenberger.  l’rogramm 
des  Gymnasiums  zu  Kremsmiinster.  1871.  64  S.  4. 

Der  Verfus.ser  nennt  zuerst  die  epi.sclicn  Dichter.  Es  sind  noch  viele 
Legenden  erhalten,  dem  Fassional  ähnlich,  noch  nicht  gedruckt.  Ferner 
ist  bekannt  Jans  Enckcls,  eines  Wiener.s,  \Vollchronik ; der  \'crf.  setzt 
Enckcls  diehteriseho  Thäligkeit  in  die  2.  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts,  sein 
Geburtsjahr  1230 — 1240.  Die  Geschichte  und  .Sage  von  Karl  dem  Grossen 
behandelte  der  Stricker,  ein  Oesterreicher,  er  hat  des  Ffafl'en  Conrad 
Kolnndslied  mngcarbeitet.  Ein  anderer  OcstoiTeieher  Seifart  behandelte  die 
Sago  von  Alc.^aiider  dem  Grossen,  w.ahrscheinlirh  in  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts, das  noch  ungedruekte  Werk  zählt  10,000  Verse.  Andere  Oester- 
reicher  heseliäfligten  sich  mit  Lokal-  und  Landeschronik , so  Enekel  im 
Fürsteiibuchc  mit  dem  Hause  der  Hiibenberger.  Andere  epische  Hruchslücke 
erzählen  von  dem  Gcschlechte  der  Meissauer.  Das  Gediclit  des  Ahtes  Ebro 
von  Zwettel  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts,  dies  Kloster  betreflend,  ist 
trocken.  Die  dem  Dichter  Seifrit  Helbling  zugesehriebenen  Gedichte  stammen 
von  einem  bis  jetzt  unbekannten  Verfasser,  fallen  1280—1.300  und  sind  für 
die  Keimtniss  cier  Zustände  Oesterreichs  wichtig.  Viele  historische  Gedichte 
haben  wir  von  l'eter  Sui-hemvirt,  die.  19  Ehrenreden,  von  gesehichtliehcni 
und  gcogra])hi.schcm  Werth.  In  den  byzantini.seh-palästinensisehon  Kreis  fallen 
die  Erzählung  von  Mai  und  lieallor,  nicht  vor  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts entstanden,  und  der  Komim  A|iolloniiis  von  Tyrland  von  Heinrich 
von  der  Ncuen.stadt,  vom  Anfang  des  14.  .lahrhunderts.  In  den  Sagenkreis 
von  Artus  gehört  der  Daniel  von  niuinenthnl  vom  .Stricker,  nicht  besser 
und  nicht  schlechter  als  die  meisten  Artusromane.  sein  erstes  grösseres 
Werk,  etwa  von  1 220.  Von  ilem  biirgerlicheu  Fleier  sL-immen  aus  der 
Artussage  der  Meieranz,  der  Garei  vom  blühenden  Thal,  und  der  Tandarois 
und  Flordibel,  etwa  126u — 1280:  die  französischen  tiuellen,  auf  die  er  .sich 
beriilt,  hat  er  frei  benutzt;  die  Gedichte  waren  sehr  beliebt,  haben  aber 
wenig  künstlerischen  Werth,  die  drei  zählen  über  60,000  Verse.  Nach 
Oe.sterreich  gehören  viele  Hearbeitiingen  der  deutsehen  Heldens, age,  das 
Nibelungenlied,  n.  E.  auch  Iliterolf 'und  Dietlcib,  Alpharts  Tod;  bestimmt 
ab(“r  Dieterichs  .Almen  und  Flucht  von  Heinrich  dem  Vogler,  auf  die  Zeit 
.Mbrechts  1.  hiuwei.send.  langweilig  und  langausgedehnt,  die  Uavenncrschlacht 
von  demselben  Heinrich,  der  sich  an  ältere  Quellen  lehnt,  Fortsetzung  des 
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crsleri'H  Gcdiclits,  iljis  Briiclistiick  Biftricli  luiil  Wi-nczlau.  Beliebt  war  die 
Ei-zahhinc  von  der  Crescciitia,  aus  der  2.  Uülfte  des  13.  .lahiliuiiderU;  dic.^er 
dem  Inhalte  nach  verwandt,  die  von  der  Königin  von  Frankreich  und  dem 
nng<'treiien  Marselialk.  Daran  schliessen  sieli  die  kleinen  ICrzahhingen  des 
Stricker,  thcils  eno't,  theils  lu'tig,  alle  gewanilt ; die  bedeutendste  unter 
allen  .Strickcr.schen  Dichtungen  ist  der  I’falTc  Amis,  den  der  \'erf.  in  die 
letzte  Zeit,  nahe  vor  12ä0,  setzt.  Etwas  iilter  ist  das  Gedicht  Werner  des 
Gärtner.«  vom  Meier  llelmprecht,  vielleicht  das  beste  epische  Gedicht  des 
Mittelalters,  aus  der  lebendigen  Gegenwart  mit  grösster  Gewandtheit  erzäh- 
lend. Das  Gedicht  gehört  Oberdsterrcieh  an  und  setzt  es  der  \'erf.  in 
123(>,  Friedrichs  II.  Kreuzzug  1228  wird  in  ilcmselben  angedeutet.  In  den 
Ortsangaben  über  den  Schauplatz  der  Handlung  weichen  die  beiden  Hand- 
schriften ganz  von  einander  ab;  die  Angabe  der  Berliner  I landschritl,  die 
sie  in  die  Traungegend  verlegt,  ist  vorzuziehen;  der  Dichter  muss  eine 
Zcitlang  am  Babenberger  Hof  gelebt  haben,  sein  Name  weist  auf  ein 
Wanderleben  hin,  er  war  ein  armer  Fahrender.  An  Lebendigkeit  der  Dar- 
.«tellung  stedit  dem  llelmprecht  nahe  das  Gedieht  des  Freudcideercn,  genannt 
der  Wiener  Meerfuhrt,  eine  Schilderung  <les  Wiener  Volkslebens,  — Ferner 
die  Lyrik  Oesterreichs  ist  gri'ssentheils  mystisch  geworden.  Derb  satvrische 
Stellen  kommen  zahlreich  vor  in  Heinrichs  von  der  Neucnstadt  mystischem 
Gedichte  .Gottes  Zukunft“,  das  be.senders  von  Christi  Wiederkunft  zum 
Gericht  handelt.  Der  Teichner  behandelt  <iie  Frage  von  der  unbefleckten 
Empfängniss  Mariä.  An  die  Leidensgeschichte  des  Herrn  knüpft  .Johann 
von  l''rankenstein  seine  Betraehtungen,  Peter  Suchenwirt  schildert  das  jüngste 
Gericht,  Die  weltliche  Lyrik  war  noch  nicht  ganz  verstummt,  noch  gab  es 
Schlachtenlicder.  Krcuzlieder,  Vagantenlieder.  In  der  höfischen  Lyrik  ist 
aber  ein  Wendepunkt.  Ihn  bezeichnet  Nithart  von  Uinwenthal,  ein  Baicr, 
der  um  1230  sieh  nach  Oesterreich  begab  und  wohl  etwa  1231  starb. 
»Seine  und  seiner  Nachahmer  Gedichte  hat  M.  Haupt  gesichtet.  Zu  diesen 
gehört  Geltas,  von  dem  vier  Lieder,  Trö.stelln,  von  dem  nichts  erhalten  ist, 
der  Minnedichtcr  Ulrich  von  Sachsendorf.  Pfefi’el,  ilureli  ein  Geilichl  bekannt, 
der  Tanhuser  (1210  127C),  dessen  Gedichte  theils  derb  sinnlich,  theils 

ernst  ironisch  sind,  er  besitzt  bedeutende  geographische  Kenntnisse,  kennt 
die  alle  Sage  und  die  romantische  Poesie,  war  ein  treuer  Anhänger  der 
Staufen;  seine  Tanzlieder  zeigen  grosse  Gewandtheit.  Der  Bruder  Wernher 
war  Laie,  wahrscheinlich  Wallfahrer  zum  heiligen  Gr.abe;  seine  dichterische. 
Thätigkcit  erstreckt  sich  von  12IG — 125ß;  seine  Lebensverhältnisse  waren 
ärmlich.  Der  Verf.  ist  geneigt,  Bruder  Wernher  für  identisch  mit  Werner 
dem  Gärtner  anzusehen.  Beinmar  von  Zweier  gehört  in  seiner  ersten 
Periode  auch  Oesterreich  an.  V'oni  Rhein  gebürtig,  in  Oesterreich  auf- 
gewachsen,  siedelte  er  nach  Böhmen  über,  nach  seinem  Aufenthaltsorte  von 
Zwctel  Oller  Zweier  genannt;  er  begab  sich  1231  zu  Wenzel  von  Böhmen, 
dann  wieder  an  den  Rhein  nach  Mainz,  er  starb  wahrscheinlich  vor  1270. 
.Seine  Minnedichtung  begann  um  12CÜ,  seine  Gefühle  und  sein  Ausdruck 
sind  nüchtiTii.  .Seine  politische  Dichtung  begann  1227.  seine  letzten  Gedichte 
klagen  über  das  Leid  des  \ aterlandcs.  Seine  Ansichten  über  das  Leben 
sind  streng.  Obgleich  Gegner  des  Papstes  ist  er  doch  wahrhaft  fromm. 
Er  schrieb  fast  ausschliesslich  .Sprüche.  Zu  den  Lyrikern  gehören  auch 
Plcies,  Kol  von  Neunzen,  der  Litschauer,  der  Piiller,  der  aus  dem  Eisass 
mit  Rudolf  von  Uabshurg  nach  Oc.'.l erreich  kam,  und  Meister  Kclin,  ein 
Fahrender.  An  dem  neuen  h.tbsburgischen  Hofe  treten  viele  .‘'änger  auf. 
aber  ohne  Bedeutung.  — Reich  ist  die  Zidil  der  didaktischen  Dichtungen. 
Wir  haben  solche  vom  Stricker;  er  vereinigte  seine  Fabeln  und  didaktischen 
Erzählungen  unter  dem  Titel  „die  Welt“.  V'on  Conrad  von  Haslau  stemmt 
.der  .Jüngling“,  vom  Ende  des  13.  .Jahrhunderts,  lebendig  in  Gedanken  und 
Ausdruck.  Von  unbekannten  X'erfassern  sind  der  „.Spiegel  der  Tugend“, 
die  „Flofzucht“,  die  „Tisehzucht“.  Fabeln  haben  wir  vom  Stricker,  Ueinmar 
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von  Zweier,  ilom  Teicliner,  Snolicnwirt;  Dialoge  in  den  Ilelblingischcn 
(Jediehtc-n;  ernste  l’iilliscldage  bei  Snehenwirt,  der  in  den  Allegorien  das 
Heste  leistet,  lleinrieb  der  Teiehner  diebtete  IS.äd  - 1377.  Sänger  \a>n 
Gewerbe,  aber  nur  in  gebibleten  Gesellsehaften,  sehr  fruelitbar  (70,000  Verse), 
reiner  Didaktiker,  Gegner  des  damaligen  Uitterliiums  und  des  Clerus , ini 
Ganzen  troeken  und  eintiinig.  — Was  die  Dramatik  anbetrifd,  so  i.st  das 
älteste  Stüek  eine  Marienklage,  im  Kloster  Licbtenihal  in  Haden  gefunden, 
vom  Knde  des  13.  Jabrliunderts,  in  Haiern  oder  Oeaterreieli  geselirieben, 
sie  ist  aber  nicht  onginell,  sondern  Umarbeitung  eines  altern  'i’e.xtes,  dem 
lateiniseben  Text  ging  eine  deutsebe  Uebersetznng  zur  Seile,  dann  zog 
sieh  ini  15.  Jahrhundert  die  lateinische  Sprache  ganz  zurück.  Auch  die 
lleiligenlegende  wurde  benutzt,  so  haben  wir  die  Erzählung  von  der  heiligen 
Dorothea  dramatisch  bearbeitet.  — In  l’rosa  haben  wir  aus  alten  Zeilen 
die  Erzählung  von  der  Königstöchter  von  Reu.ssen.  und  die  vorzügliche 
Schilderung  vom  Streit  von  Müldorf,  aus  der  Zeit  der  Schlacht  1322 
stammend.  Wichtig  ist  die  Chronik  des  Mathaeus  oder  Gregor  Hagen,  vom 
Anfang  der  Welt  bis  1298.  geschrieben  in  der  2.  Hälfte  des  I I Jahrhunderts, 
mit  wunderlicher  Eintheilung,  aber  einfach  in  der  Darstellung.  Heinrich 
von  Miiglin  aus  Meissen,  1320—70,  in  Oesterreich  lebend,  ist  Verfa.«ser  der 
Chronik  der  Hunnen,  auch  Uebersetzer  des  Valerius  Maximus.  Aus  der 
dirlaktischen  l’rosa  haben  wir  einen  Beichtspiegel  vom  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts, von  Heinrich  von  Muglin  eine  PrnsaUbersetznng  der  Ps.ilmen. 
^'on  den  Predigern  durchzog  Berthold  von  Regensburg  auch  Oesterreich. 
Erhallen  sind  luith  die  Predigten  des  öslerreichisclien  Karthänsers  Peter 
von  Trebensc;  von  einem  Ungenannten  werden  24  Preiligten  im  Kloster 
Neuberg  bewahrt.  — Aus  alle  dem  erhellt,  dass  .auch  in  dieser  Zeit  des 
Verfalls  sich  noch  ein  reges  geistiges  Leben  in  Oesterreich  zeigte. 


Ueber  don  EinflusB  des  dreiBsigjälirioen  Krieges  auf  die  deutsche 
Spr.üche  und  Literatur,  dargestellt  auf  Grundlage  der  staat- 
lichen und  gesellschaftlichen  Zustände  jener  Zeit.  Von 
Joh.  Walter.  Programm  des  Kleinseitner  Gymnasiums  zu 
Prag.  1871.  46  S.  4. 

Das  Verdienst  dieser  fleissigcn,  von  Vaterlandsliebe  zeugenden  Abhand- 
lung ist  es,  den  traurigen  Einfluss  des  dreissigjälirigen  Krieges  auf  die 
deutsche  Sprache  im  Einzelnen  nnchgewiesen,  durch  zahlreiche,  geschickt 
ausgewählte  und  geordnete  Bei.spiele  ein  Bild  der  unglaublichen  Sprach- 
mengerei  und  Geschmacklosigkeit  der  Zeit  gegeben  zu  haben.  Man  über- 
sieht dabei,  dass  iler  Verf  einen  confe.'sionellen  Standjiunkt  nicht  ganz 
überwunden  hat,  dass  er  z.  B.  Luthers  uus.«erordcntliches  Verdienst  gegen- 
über der  sprachlichen  Verwiniing  der  nächsten  \'ergangenheit  nicht  genug 
gewürdigt,  da.«s  er  bei  der  Betrachtung  der  staatlichen  Zustände  Karls  V. 
oder  üherhaupl  der  spanischen  Linie  der  Hab.sburger  arge  Sünden  nicht 
genug  verurtheilt.  — Schon  vor  dem  dreis.sigjährigen  Kriege  zeigen  sich  die 
Anfänge  der  S])rachmengerei,  aber  der  Krieg  brachte  das  Uebm  zur  Reife. 
Seit  dem  Ende  des  15.  .lahihunderls  schlichen  sich  mit  der  Aufnahme  des 
römischen  Rechtes  eine  Menge  lateinischer  Rechtsformeln  ein  Seit  Karl  V. 
wurden  italienische  und  spanische  Wörter  in  grosser  Zahl  eingebürgert. 
Der  Canzleistil  bciptemte  sich  romanischen  Wort-  und  Satzfügungen  an. 
Mit  dem  dreissigjälirigen  Kriege  nahm  das  Uebergewiclit  des  Französischen 
zu,  es  entstand  die  alamodische  Schreibweise  in  ihrer  erschreckendsten 
Gestalt.  Moscheroscli.  Laureinbcrg,  I.unig’s  Reiidisarcliiv  u.  s.  w.  beleuchten 
trell'end  diese  Zeit.  Die  Universitäten,  die  gelehrten  .Schulen,  statt  die 
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Multerspraohe  zu  scliülzcn,  liaIfVn  sie  entstellen.  Selbst  bei  denjenigen 
(Fleming,  lloHinaims-Waldau,  0|)it7,,  Scliottel,  Zesen  u.  A.),  die  für  die 
.Spraehreinigimg  eiferten,  herrschte  jene  Ge.schmaeklosigkeit.  Kincn  grossen 
Theil  der  SehuTd  <lor  Entwürdigung  der  Sprache  trugen  die  Zeitungsschreiber, 
die  Aerzte,  Apotheker  u.  s.  w.  Bis  auf  die  Stünde  der  Soldaten  und  Bürger 
herab  zeigt  sich  die  traurige  Sucht  itie  Sprache  zu  entstellen,  nur  zu  den 
Bauern  und  auch  da  nur  im  (irossen  und  Ganzen  drang  nicht  das  gal.inte 
Kattdenvalsch ; seliist  im  \ olkaliede  wuche.rt  cs.  Der  Fortbestand  <Ur 
ileutschen  Spruche  als  .solcher  war  in  hohem  Grude  gefährdet,  ln  der  IJin- 
gaiig.ssprache  sogar  und  im  Briefstil  blühte  das  Fraiizosenthum , besonders 
tlic  Frauen  mdiincn  lei- ht  die  französischen  \\  brter  an.  Dem  mannhaften 
Entschlüsse  einzelner  Ehrenmänner  und  ihrem  Zusammenwirken  haben  wir 
ilie  Kettung  zu  venlanken.  — Als  die  Hofe  Paris  nacheiferten,  entstand 
auch  eine  höfische  Poesie;  diese  gelehrte  höfische  Dichtung  ist  voll  Anspie- 
lungen auf  Mythologie,  franzö.«ische  und  italienische  Dichter.  Den  Mangel 
Innern  Gihalts  überkleisterten  die  Ilofpoeten  durch  rhetorisches  Flitterwerk. 
So  kam  der  Schwulst  der  sogenannten  eimiringenden,  geschärften  Beiwörter 
auf,  davon  gibt  der  Verf.  eine  köstliche  Blnmenlc.se  aus  Opitz,  Ijohenstein, 
llollmanns-VValdau.  So  nun  auch  die  Vorliebe  fiir  Antithesen,  Parallelismen, 
Paronoumsien  u.  s.  w.,  geschmacklos  selbst  bei  Fleming.  Andere  Dichter 
geriethen  auf  die  Nachahmung  der  Naturlaute,  die  Onoinatopoesie,  nament- 
lich die  Pegnitz.schäfer,  wovon  wir  auch  zahlreiche  Proben  erhalten.  Der 
Armuth  der  Phantasie  kam  hulfreich  der  mythologische  Aufputz  entgegen; 
überall  wimmelt  es  von  Göttern  und  Göttinnen;  und  diesem  .Schwall  zur 
Seite  steht  die  schrankenlose  Einstreuung  von  Blumen  als  poetisches  Hand- 
werkszeug. Selbst  geistliche  Gedichte  sind  mit  dem  mythologischen  Plunder 
ungefüllt,  sogar  streng  kirchliche  Männer  wie  Speo  und  Balde  enthalten 
sich  des  antiken  Flitters  nicht.  Für  die  steife  Poesie  dieses  nüchternen 
Zeitalters  ist  der  Ale.xandriner  der  passende  \'ers;  in  der  Begrenzung  der 
Silbenzahl,  der  Cäsuren,  der  Strophenhildimg  zeigt  sich  das  Ausländische; 
Madrigal,  Sonett,  Rondeau  u.  s.  w.  sind  ausländisch;  läppisch  ist  die  Sucht, 
die  Gedichte  in  einem  Bilde  darzustcllen ; das  Aergste  leisteten  darin  die 
Nürnberger.  Immer  geschraubter  wurden  die  Wörter  und  ihre  Stellung, 
man  halte  schliesslich  Wörter  ohne  Sinn  vor  sich.  So  erscheinen  die 
Bilderrcime,  Ringel-,  Ketten-,  schallende-,  Leberreime,  .Schiller-  und  Klapper- 
reime, Echo’s,  die  Bilder  eines  Niissbuums.  Reichsapfels,  Ambosses  u.  s.  w., 
Chronosticha,  Akrosticha,  Anagramme,  und  über  solche  Abgeschmacktheiten 
wurden  Lcdirbüchcr  verfasst.  Wieder  drängten  sich  die  sprachlichen  Eigcn- 
thümlichkciten  der  veischiedenen  Ländergru|)pen  in  den  Vordergrund;  jeder 
fühlte  sich  berufen,  eine  neue  Schreibweise  einzuführen,  es  gab  keine  all- 
gemeine Orthographie  mehr.  Der  Prosastil  der  Zeit  ist  so  steif  wie  möglich; 
bei  immer  neuen  Ein.schachlelungen  kommen  athemlose,  sich  im  Sande  ver- 
laufende Perioden  zum  N'orscliein.  Das  ist  das  traurige  Bild  des  17.  Jahr- 
hunderts. 


Kaspar  Stielcr  der  Späte.  Ein  Lebensbild  aus  dem  17.  Jaltr- 
hundert.  Von  Dr.  Rudolplii.  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Erfurt,  1872.  28  S.  4. 

Unter  den  Dichtern  des  17.  Jahrhunderts  wird  an  hervorragender  Stelle 
der  Holsteiner  Jacob  Schwieger  genannt,  bekannt  unter  dein  Namen  Filidar 
der  Dorferer,  besonders  durch  „die  geharnischte  Venus“,  eine  Sammlung 
von  Liebesliedern.  Diese  mul  einige  andere  werden  von  Einigen  dem  Er- 
furter Kaspar  Stielcr  zugcschricben.  Diese  Entdeckung  führte  den  \'crf. 
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vorliegender  Abliandlung  zu  den  Forsebungen  über  das  Leben  Kaspar 
Slielers.  Liese  mit  grösster  Genauigkeit  aiigestellt  führten  zu  dem  Resultat, 
dass  jene  Sammlutig  von  Liebesliedern  niebt  von  Stieler  berriibre.  — 
Kaspar  Stieler  war  aus  einer  angesebenen  Krt'urter  Familie  am  25.  März 
IG32  geboren.  Sehon  1U4S  konnte  er  die  akademiseben  Lectionen  in  Leijizig 
aul'angcn,  ging  1(110  nach  Erfurt,  dann  naeli  Giessen,  von  wo  er  November 
1(150  relegirt  wurde.  Von  da  ging  er  zur  See  micb  Königsberg  und  fäbrte 
1(151  bis  1657  in  Preussen  ein  wechselvolles  Leben,  bald  in  Lust,  bald  als 
Student  der  RIcdicin,  bald  als  Hauslehrer  und  Prediger,  bald  als  Auditeur, 
Kricgssecretär  und  Oflizier.  Neben  der  Medicin  trieb  er  auch  das  Studium 
der  lleredsanikeit  und  deutschen  Sprache.  Mangel  an  Mitteln  führte  ihn 
zur  llauslehrcrscbaft  und  zum  Studium  der  Theologie,  dann  1654  sein 
leichter  Sinn  zum  Soldatenleben ; seine  Stellung  als  Ambteur  verschafl'te  ihm 
bis  zum  Ausbruch  des  sebwediseh- polnischen  Krieges  eine  befriedigende 
Luge.  Damit  aber  wurde  ihm  sein  Amt  zu  einer  drückenden  Last;  er  gab 
seine  Stellung  als  Auditeur  auf,  blieb  aber  Kricgssecretär  und  übeniabm 
zugleich  bei  dem  in  üstpreussen  und  Littauen  geführten  Kriege  die  Stelle 
eines  Lieutenants  und  Capiläns,  zeichnete  sich  durch  Tapferkeit  aus,  kam 
bis  Kurland.  1657  nahm  er  seinen  Abschied  und  ging  auf  Reisen.  Er  begab 
sieh  über  Hamburg  nach  Premen,  Holland,  Frankreich,  ln  Paris  gerieth  er 
einem  Seelenverkäufer  in  die  Hände  und  kam  als  gemeiner  französischer 
Soldat  nach  Spanien.  1659  entlassen  wurde  er  am  Hofe  zu  Orange  Hof- 
meister. Nach  Abberufuug  des  Uurggrafen  ging  Stieler  nach  Ibelein  Nach 
längerem  Aufenthalt  daselb.st  kehrte  er  nach  zwölfjähriger  Abwesenheit 
nacL  Erfurt  zurück  1661,  reich  an  Erfahrungen,  fremder  Sprachen  kundig, 
mit  warmem  Vaterlandsgefuhl.  Er  wandte  sich  dem  Studium  des  Rechtes 
zu.  Er  verheirathete  sich  166,3  und  wurde  in  demselben  Jahre  Kammcr- 
sccretarius  bei  den  Grafen  von  Rudolst.adt;  in  dieser  Stellung  verlebte  er 
vier  glückliche  Jahre.  1666  nahm  er  eine  besser  dotirte  Stelle  in  Eisenach 
an  bei  dem  Herzog  Johann  Georg.  Dort  wurde  er  1668  in  die  frucht- 
bringende Gesellschaft  aufgenommen  unter  dem  Reiuamen  des  Spaten  und 
dem  Sinnbilde  des  Blumenkohls,  zur  Eiinuerung  an  seine  \'aterstadt.  Kr 
sah  darin  die  Plliclit,  für  die  Hebung  der  deutschen  Sprache  nach  besten 
Kr.iften  zu  wirken.  Wir  bemerken  nun  an  ihm  die  Tugend  reiner  Vater- 
landsliebe und  unermüdlicher  geistiger  Strebsamkeit.  Sein  Hauptwerk  ist 
nun  sein  von  dem  grössten  Fleiss  zeugender  teutscher  Sprachschatz,  an 
60,000  Wörter  enthaltend.  Zu  seinen  Arbeiten  mehr  Müsse  zu  gewinnen, 
nahm  er  die  Stelle  eines  Univcrsitats-Secrctarius  in  .Jena  an;  aber  sie  brachte 
ihm  viele  Last  und  er  vertauschte  sie  1083  gegen  die  eines  Lehens-Secretiirs 
zu  Weimar,  wo  er  1684  in  einen  literarischen  Streit  mit  dem  Hofadvokaten 
Imrber  verwickelt  wurde.  D.arauf  wurde  er  Hofratb  in  Wiesenbnrg  in 
Sachsen.  Nach  einiger  Zeit  aber  begab  er  sich  nach  H.äinburg,  dort  Vor- 
lesungen zu  halten.  Die  letzte  Zeit  1691  — 1707  lebte  er  in  Erfurt  als 
Privatmann,  hielt  Vorlesungen,  besonders  über  deutschen  Stil,  wurde  1705 
von  Kaiser  Jo.scph  geadelt  und  starb  am  21.  Juni  1707. 

Die  anziehende  Abhandlung  lässt  den  Leser  wünschen,  dass  der  Ver- 
fasser bald  Müsse  finde,  die  literarische  Thätigkeit  Stielers  ausführlich  dar- 
zustellen. 


lieber  Herders  Vcrltiiltni.s8  zur  Sclitile.  Von  Dr.  Heiiner. 
l’rogr.auiui  des  Gyninasiums  zu  Göttingeil.  1871.  2i>  S.  4. 

Die  Abhandlung  benutzt  lleissig  alles,  was  aid’  Herder  Bezug  hat  und 
vervollständigt  treiriich  den  Artikel  in  Sehmid’s  Encycl.  des  Erz.  W.  Sie 
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herifhli't  zunächst  über  Herders  iiussere  Stellung  zur  Schule,  sowohl  der 
Volksschule  wie  der  höheren,  in  ilen  verschiedenen  Abschnitten  seines 
Lebens;  dann  gibt  sie  uns  aus  seinen  Schriften  ein  Bild  von  seinen  Ansichten 
über  Erziehung  und  Unterricht,  speziell  auch  über  «len  Unterrichtsplan,  der 
einer  Nornialschiile  dienen  soll.  Man  sieht  «len  begci.sterten  Ketörinator, 
«1er  «h'ii  gewohnten  Mechani.sinus  verbiinnen,  die  Schule  in  engere  Vcrbimlnng 
mit  dem  Leben  bringen  will;  «lass  Herder  :iber  überall  klare  V'orstelhingi'ii, 
wie  «las  von  ihm  gewünschte  Ziel  zu  errci«;hen  sei,  gehabt  habe,  kann  man 
nicht  bchaui)ten. 


I.,itcraturgesciriclitliclio  Apliorismen.  2.  Stück.  Gelegentlicli 
einiger  Gespriiclie  Göthe.«  mit  Eckennann.  Von  F.  I)e\vi- 
scheit.  i*rogritmm  des  Gyinnnsiums  zu  Gumbinnen.  1S70. 
26  S.  4. 

Der  Verfasser  bringt  in  die.sen  Aphorismen  .allerlei  vor.  Oüthe  spricht 
si«-h  einmal  gegen  Eekermann  tadelnd  über  «lie  immer  jammermlcn  Poeten 
aus.  Es  scheint  «1er  Verl',  hiemit  auf  l’hiten  hinzudeuten;  «laim  aber,  wo 
Güthe  sich  über  Plalen  au.ss|iricht,  rechnet  er  ihn  «loch  niemals  zu  «lieseu 
Lazarethpoeten.  Hier  ergeht  sieh  «1er  Verf.  «les  Weitern  über  die  Bedeu- 
tung nml  die  Quelle  «les  Seidenzustiiudcs , den  man  Weits«  hmerz  nennt. 
Das  fuUi't  ihn  auf  .fean  Paul,  dann  wieder  auf  Platen  zurück,  über  dessen 
ewige  Unzufrieilenheit  mit  sieh  und  der  Welt  er  si<'h  tadelnd  au.slässt.  Ein 
anderes  Urtheil  Göthes  über  Lcssings  dramatische  Dichtungen,  dass  Lcssing 
zu  bedauern  sei,  «lass  ihn  seine  jämmerlicho  Zeit  keine  bessern  StoH'e  habe 
finden  lassen,  findet  der  Verf.  im  Wi«lerspruch  mit  andern  Aeusserungen 
Göthe.s  über  Lcssing.  — Wiederholt  kommt  der  Verf.  auf  Göthe’s  Urtheil 
über  Platen  noch  zurück,  dass  Platen  sich  von  der  eingeschlagenen  pole- 
mischen Richtung  losreissen  müsse.  Schliesslich  noch  einige  Worte  über 
Heine.  Dies  ist  der  Inhalt  der  literaturgcschichtlichen  Aphorismen. 


Goefliii  elcgiac  Komannc.  Latinc  reddidit  Acmilitis  Taubert. 
Programm  des  Friedrich- Wilbelms-Gymnasiums  zu  Berlin. 
1872. 

Sind  Göthes  römische  Elegien  .auf  antike  (Quollen  zurückzuführen  V 
Gewiss,  wir  h.aben  alle  «len  Streit  zwischen  Heller  uml  Düntzer  mit  Interesse 
verfolgt;  ob  Heller  alle  überzeugt  hat?  Werweiss  das?  Nun  aber  «‘rhalten 
wir  hier  eine  trelfliehe  Uebersetzung,  an  «1er  alle  Freunde  lateinischer  Poesie 
ihre  Freude  haben  werden.  Als  Probe  stehen  hier  die  zwei  Distichen  aus 
der  zweiten  Elegie; 

Sic  «le  Malbrugio  Parisinn  e.x  urbc  Britannum 
Sectatum  est  Romain  Parthcnopenqiie  malos. 

Is  iSmyrnara  profiigus  «luamvis  tune  vela  deilissct, 

Hlc  «pioijue  clamassent  litorn  „Malbrugium!“ 

Man  kann  einen  Versuch  von  Stiulelmann  in  «len  .lahrbüchcrn  für 
Philologie  1860.  82  vergleichen;  andere  lateinis«-he  Uebersetzungcii  sind 
dem  Ref.  nicht  bekannt. 
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Die  beiden  llnuptgrundsätze  der  religios-siulicheii  Weltniiscliau- 
ung  Schillers.  Vom  Kcligionslelirer  Joh.  'I'li.  Kaller. 
Programm  der  llcalscliule  I.  0.  zu  Trier.  1871.  15  S.  4. 

In  dem  vorliegenden  Prograiimi  (dem  Dir.  II.  VieholT  eine  Ueber- 
(.etzung  der  Mosella  des  Ausonius  in  Stanzen  beigefugt  bat)  bezeichnet  als 
die  lliiuptgrimdsiitzo  der  Weltan.<cliauung  Schillers  der  Verfasser,  sich  auf 
Stellen  aus  seinen  Gedichten,  sowie  auf  Mittheüungen  seiner  Hiogrnplien 
berufend,  dies : Die  Welt  hat  zuviel  des  Elend.s,  als  ila.ss  sie  den  fühlenden 
Menschen  befriedigen  könnte.  Alle  die  verschiedenen  einzelnen  Lebensgüter 
sind  nicht  im  Stande  ihm  zu  genügen,  auch  die  Wi.sscnschaft  stillt  nicht 
den  Durst  des  Wissens.  Alles  Inlische  ist  hinfällig  und  vergänglich,  daran 
erinnert  Alles.  Das  Gute  und  Edle  wird  von  der  Macht  des  Schlechten 
und  Gemeinen  überflügelt.  Diese  Erfahrung  führte  den  Dichter  zur  \'or- 
liebc  für  die  Tragödie,  dieser  ernste  Ton  klingt  aus  den  Gedichten  der 
ela.ssischen  Periode  wieder.  Aus  dieser  Welt  der  gemeinen  Wirklichkeit 
sehnt  er  sich  in  eine  ferne  Zeit,  in  einen  ciusanieii  Ort  hinweg,  er  richtet 
•seinen  Hlick  auf  ein  besseres  Jenseits.  Im  Innern  des  Menschen  ist  eine 
Kluft  zwischen  Wollen  uml  \'ollbringen,  ein  Kampf  zwischen  Vernunft  und 
der  starken  Sinnlichkeit.  Der  Mensch  aber  muss  sich  mit  seinem  Willen 
auf  die  Seite  der  Vernunft  stellen.  .Aber  der  Kampf  ist  ein  harter,  der 

Sieg  nie  ein  ganz  vollkommener.  Diese  Zerrissenheit  ist  nicht  etwas  Ur- 

sprüngliches, sondern  ein  llcrausgefallensein  aus  einem  früheren  Zustand  der 
Unschuld,  als  dessen  Ursache  die.  durch  die  Cultur  herbeigeführte  Theilung 
der  Arbeit,  also  doch  eine  allgemeine,  ausserhalb  der  Willkür  des  Einzelnen 
gelegene  Ursache  bezeichnet  wird.  Zur  Schlichtung  dieses  innern  Kampfes, 
zur  moralischen  Vervollkomimumg  des  Menschen  ist  ihm  das  Mittel  die 

ästhetische  Ausbildung  durch  die  Kunst.  Durch  die  Kunst  winl  der  Mensch 
frei  von  der  zwingenden  Gewalt  der  sinnlichen  Begierden,  in  der  Form  des 
Schönen  hat  das  Gute  eine  Seite,  an  die  sich  die  sinnliche  Neigung  an- 
lehncn  kann,  so  kommt  der  Mensch  durch  die  Kunst  dazu,  das  Gute  mit 
Neigung  zu  iibcn.  Indem  aber  der  Mensch  mit  Neigung  seiner  Vernunft 
folgt,  wird  sein  Zustand  ein  normaler.  Indem  also  <ler  Dichter  will,  dicss 
die  entarteten  sinnlichen  Triebe  den  Gesetzen  der  Vernunft  dienstbar 

werden,  ist  er  der  christlichen  Lehre  von  der  Entsagung  nahe  gekommen. 


Zu  Schillers  Mädchen  aus  der  Fremde.  Von  Dr.  Werner. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  liirschberg.  1872. 

Die  Schrift  von  Bormann  über  das  vorliegende  Gedicht  ist  bekannt; 
seine  Auflassung  hat  viel  für  sich.  Indess  mit  Keeht  bemerkt  der  Verfasser 
der  vorliegenden  Abhandlung,  dass  die  frühere  Erklärung  doeh  nicht  so 
verwerflich  sein  möchte,  wie  sie  Bormann  erscheint.  Zu  ihrer  Rechtfertigung 
gibt  er  die  Disposition  des  Gedichtes,  das  in  drei  Theile,  jeder  zu  zwei 
.Strophen,  zerfallt,  und  innerhalb  dieser  Theile  ist  wieder  die  genaueste 
Disposition  sichtbar,  fast  jeder  einzelne  Gedanke  ist  wieder  dreifach  geglie- 
dert. Audi  die  Bilder,  deren  sich  der  Dichter  bedient,  sind  vom  Stand- 
punkte der  alten  Auffassung  einfach  zu  erklären.  Auch  lief  hat  durch  die 
Bormannsclie  Erklärung  noch  nicht  zum  Aufgeben  der  allen  Erklärung 
gebracht  werden  können. 
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Ctirmina  quaedam  ScliUleri  latinc  rcddidit  R.  Zwirnniann. 

Programm  der  Realschule  in  Cassel.  1871. 

In  demselben  Programm,  in  welchem  II.  F.  Zaubilz  den  Werth  des 
lateinischen  Unterrichts  in  der  Realschule  aiiseinandcrsetzt,  finden  wir  von 
einem  andern  Lehrer  derselben  Anstalt  in  dem  Metrum  des  Originals,  d.  h. 
in  Distichen  folgende  Gedichte  Schillers  trefilich  übersetzt:  der  Siinziergang, 
das  Glück,  Pompeji  und  Llerculanum,  der  Tanz. 


Einige  Textbemerkungen  zu  Schillers  Wallcnstein.  Von  Dir. 
Dr.  B.  Hölscher.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Reck- 
linghausen. 1872.  6 S.  4. 

Mit  Zugrundelegung  der  neuern  Ausgaben  von  Helbig  u.  A.  und  des 
von  ÜchillLi-  revidirton  Manuscripts  in  der  Bibliothek  zu  Berlin  schlagt  der 
Verfasser  vor:  Wall.  Lager  1,  43:  Aber  dort  sch  ich  dir  drei  scharfe 
Schützen;  — 8,  80:  wenn  auch  für  jeden  Donner  und  Blitz  u.  s.  w.  bis 
„Zungenspitz,“  dann  die  vier  Verse:  „Die  Glocken  — ungewaschnon  Mumie 
geht“  mit  Schiller  zu  streichen.  — Piccolomini  I,  1,  46:  „Zum  Regiment 
— erhalten,“  hier  sind  die  Pronomina  der  3.  Person  mit  grossen  Anfangs- 
buchstaben zu  schreiben.  — IV,  6,  41  : „Doch,  wie  ich  sehe“  u.  s.  w.  darf 
nicht  mit  einem  Fragezeichen  schliessen.  — Wallenstcins  Tod  III,  21,  86 
zu  lesen:  „auf  unserm  Hause“  statt  „ll.aupte“.  V',  2,  24:  „So  stehts  im  Brief“ 
nicht,  wie  vielfach,  als  Frage  zu  fassen.  V,  2,  36:  „So  arm  wie  wir?“  nicht 
mit  Helbig  als  Behaiiptungssatz.  — V.  4,  57:  „zwar  jetzo  schien  ich,“  nicht: 
„scheine“.  — V,  10,  6:  mit  der  Handschrift  zu  lesen:  „Hilfl  Hilf!  der 
Herzogin!“ 


Zur  Entwicklung  in  Schillers  Wallcnstein.  Von  Oberlehrer 
Dr.  Rothert.  Programm  der  Realschule  zu  Düsseldorf. 
1870.  15  S.  4. 

Der  Verf.  will  darlcgen,  auf  welche  Weise  cs  dem  Dichter  gelungen 
ist,  den  Helden  uns  persönlich  näher  zu  führen,  uns  mit  ihm  zu  versöhnen. 
Er  fuhrt  zuerst  in  kurzen  Zügen  nach  der  geschichtlichen  Vorlage,  d.  h. 
jetzt  nach  Ranke  die  Vorgeschichte  W.'dlenstcins  vor;  es  sind  nur  die 
folgenreichen  Momente  ausgehoben  (wobei  das  Versehen  sich  findet,  dass 
der  Regensburger  Fürstentag  als  Reichstag  bezeichnet  ist),  und  zeigt  dann, 
welche  Bedeutung  das  Vorspiel  für  die  Handlung  der  Tnigödie  habe.  Wir 
sehen  schon,  wie  aus  der  Situation,  aus  dem  Verfahren  des  Kaisers  sich  die 
Versuchung  zum  Abfall  ergibt.  Die  weitere  Entwicklung  folgt  aus  dem 
Charakter  des  Helden,  den  wir  durch  Max  kennen  lernen.  Besonders  treten 
seine  moralischen  Eigenschaften  hervor,  seine  Furchtlosigkeit,  Freigebigkeit, 
Milde,  Anhänglichkeit.  Seine  Lebensaufgabe  sieht  er  in  der  Befriedigung 
seiner  persönlichen  Neigung,  seinem  Hause  königlichen  Glanz  zu  verleihen 
und  damit  dem  Lande  den  ersehnten  Frieden  zu  Dringen;  dazu  kommt  als 
treibende  Macht  sein  Glaube  an  die  Schicksalsinacht.  So  rückt  uns 
Wallcnstein  menschlich  näher.  Seit  ihn  der  Kaiser  in  Regensburg  hat  fallen 
lassen,  ist  sein  Herz  verbittert,  er  sehnt  sich  nach  Rache.  Die  Noth  des 
Kaisers  nutzt  er  aus  zur  Befriedigung  seiner  eigenen  Wünsche;  so  wird  er 
unehrlich,  der  Kaiser  muss  auf  Abwehr  sinnen,  er  wird  unwahr  gegen  Buttler, 
gegen  die  Obersten,  gegen  lllo  und  Terzkj-,  gegen  die  Schweden,  bis  zum 

Arebiv  f.  II.  Sprachen.  I.II,  28 
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letzten  Moment  wird  die  Täuschung  durchgefubri.  Der  ältere  U’iillenstcin 
war  Max  iilinlich,  aber  es  ist  ein  anderer  Geist  in  ibin  mächtig  geworden; 
nun  ist  an  die  Stelle  cntseblossencr  ThnlkraCt  Unsebliissigkeit  getrcKui. 
Als  die  Ptlicbt  der  Selbsterbaltung  an  ihn  berantritt,  fühlt  er  sieb  wieder 
frei,  iin  Untergange  steht  er  gross  da,  di(!  edelsten  nienseblieben  Kin|>fni- 
dungen  bringen  ihn  unserem  Herzen  nabe. 


Geschichte  ilcr  ilcutschcn  Litcnitiir  in  Frankreicli,  von  Dr.  Kail 
Winkler.  Prosramm  tler  Klostcrschule  Kosslcben.  1872. 
19  S.  4. 

Per  Verfasser  bat  ein  intcressante.s  Thema  gewählt;  die  Beb.'mdbmg 
aber  entspricht  den  Krwarlungen  nicht.  Absichtlich,  sagt  iler  V'erf.,  habe 
er  nicht  von  dem  Einflüsse  gesprochen,  den  un.sere  Liieratur  bis  jetzt  auf 
die  französische  geübt  habe;  aber  gerade  diese  Aufgabe  war  doch  durch 
das  Thema  beilingt,  und  ihre  Ausführung  kann  eigentlich  nur  lür  anziehend 
gelten.  So  haben  wir  hier  nichts  als  eine  äusserliclie  Znsaimnenstcllung 
unbedeutender  Einzelheiten,  bald  hier  bald  da  ist  irgend  ein  Stück  will- 
kürlich aiisgehoben.  Wie  weit  die  deutsche  Literatur  dazu  beigetragen  habe, 
dass  die  Franzosen  den  Weg  ihrer  alten  elassischcn  Dichtung  aufgeliobcn 
haben,  davon  erfahren  wir  nichts.  Wir  erhalten  nur  zunächst  eine  freilich 
auch  sehr  unvollständige  Angabe  der  Uebersetznngen,  welche  Franzosen 
von  ilentschen  Werken  gemacht  haben,  während  die,  welche  Deutsche  oder 
auch  nur  in  Deutschland  lebende  Franzosen  verfertigt  haben,  übergangen 
sind,  übschon  man  doch  auch  da  wieder  fragen  konnte,  ob  eben  diese  auch 
nicht  die  deutsche  Literatur  in  Frankreich  bekannt  gemacht  haben.  Da 
werden  also  zunächst  ein  jiaar  unbedeutende  Zeitschriften  des  vorigen 
Jahrhunderts  genannt,  ein  paar  unbedeutende  Ueberselzer  von  vor  hundert 
.lahrcn  nach  einem  französischen  Handbuch  aufgezählt,  und  dann  gleich  auf 
die  Uebersetzer  unserer  Tage  übergegangen,  d.  h.  sie  eben  auch  mit  einigen 
Proben  und  allgemeinen  Bezeichnungen  aufgeführt,  so  die  Revue  germanique, 
dann  Emile  Deschamps  mit  den  Worten:  „wichtig  ist  nach  dieser  Richtung 
hin,“  darauf  Ed.  Schurd:  „bedeutender  ist“.  Daran  reiht  sich  ein  zweiter 
Abschnitt,  betitelt  Kritik;  derselbe  enthält  eine  Inhaltsangabe  des  Buebes 
der  Frau  viai  Stael  und  eine  übertriebene  Lobpreisung  desselben,  die  in 
den  Worten  gipfelt:  „die  chinesische  .Mauer,  welche  veraltete  Vorurtheilc 
zwischen  den  beiden  Völkern  aufgebaut  hatten,  war  von  dieser  mächtigen 
Artillerie  durchbrochen  worden  und  dem  Einflüsse  deutschen  Elements  nicht 
nur  jenseits  des  Rheines,  sondern  auch  drüben  über  dem  Canale  eine  sichere 
Bahn  geöflnet.“  Nun  folgen  noch  als  Philosophen  Cochin,  I.erminier,  Quinct, 
Willm,  Rdnan  mit  ein  p.aar  allgemeinen  Worten,  und  dabei  ist  die  Bour- 
thcilung  zu  Ende.  Indess  selbst  in  dem  engen  Raume,  den  sich  der  V'erf. 
gesteckt  hatte,  hätte  er  mehr  geben  müssen;  die  deutsche  Literatur 
Beschränkt  sich  nicht  auf  Göthe  und  Schiller,  der  Eintluss  der  deutschen 
Philosophie  ist  zu  wenig  beachtet,  es  fehlt  ja  der  bedeutendste  der  [diilo- 
sophischen  Schriftsteller  der  neuesten  Zeit,  Bartholmcs,  die  Geschichte  ist 
zu  unberücksichtigt  gela.ssen,  und  so  vieles  andere.  VV'as  aber  ilie  Beur- 
thcilung  von  Seiten  des  V’erf.  betrilll,  die  „Kritik“,  so  weicht  sie  von  dem 
gewöhnlichen  Urthcil  stark  ab;  wir  meinen,  dass  die  Franzosen  uns  noch 
recht  wenig  verstehen,  dims  sie  in  ihrem  starken  Selbstgefühl  weniger  als 
andere  Nationen  überhaupt  fähig  sind.  Fremde  richtig  zu  bcurtheilcn,  dass 
ihre  Uebersetznngen  nicht  viel  werth  sind,  dass  wir  uns  eben  darum  keine 
grauen  Haare  wuchsen  zu  lassen  brauchen,  wir  längst  davon  abgekoumum 
sind,  auf  den  Beifall  der  grossen  Nation  irgend  welchen  VV'crth  zu  legen. 
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Die  Urlheilc  des  V'erf.  sind  anderer  Art;  eine  L’ebersetzung  des  lutliersclieii 
Sicgesliedes  von  Schurd  dünkt  ilin  die  Kraft  des  Originals  wiederzugeben; 
die  meisten  anderen  L'rtheile  beweg(-n  sieh  zu  sehr  iin  Allgemeinen,  z.  B. 
, Gegenwärtig  bat  Deutschland  nichts  Geheimes  mehr  vor  seinen  Naclibaren 
verborgen  (!).“  Oder:  «Die  deutsche  Philosophie  Jierrscht  in  dem  Reiche 
lies  Gedankens;  seitdem  K;mt  und  Hegel  von  nnsern  Niiehbarn  verstanden 
worden  sind,  scheint  es  ihnen  fast  unmöglieh  den  Ausgangspunkt  zur 
Erforschung  irgend  einer  Wahrheit  (!)  anderswo  zu  suchen  als  in  den 
Schriften  dieser  berühmten  Männer.“  Irrig  sind  die  Worte  von  Gothes 
Eiede:  Nachtruh:  .Jene  Verse,  welche  Göthe  auf  die  Bretterwand  einer 
kleinen  Hütte  bei  Ilmenau,  von  der  .aus  man  einen  weiten  Kreis  von  Bergen 
übersieht“;  denn  die  kleine  1 bitte  (darauf  soll  sieh  doch  wohl  das  Uelativum 
beziehen)  existirl  bekanntlich  nicht  mehr,  man  konnte  aber  auch  von  dir 
durchaus  nicht  weit  sehen.  Nicht  recht  verstän  llieh  i.st  der  erste,  über- 
trieben der  zweite  Salz  folgender  Behauptung:  „Erst  um  die  zweite  Hälfte 
des  vorigen  .Jahrhunderts  bricht  auf  einmal  alles  hervor.  Niemals  hatte  der 
mcnschliehe  Geist  eine  gro.ssnrtigere , charakteristi.schcre  Manifestation.“ 
Man  denkt  bei  dieser  Zeit  an  die  Zeit  Eriedrichs  des  (irossen.  Es  heisst 
aber  weiter:  „Bisher  war  der  literarische  Glanz  eines  V'olkes  der  Schmuck 
seiner  jiolitischen  Grösse  gewesen,  ln  Deutschland  dagegen  erhob  sieh  die 
Idee  inmitten  elender  Umstande  (!t.  Während  der  vaterhindische  Boden 
von  den  feindlichen  Armeen  zemtampft  wird  und  l’reussen  be.sicgl  uml 
gedemüthigt  ist,  erscheint  die  Hauiitstadt  eines  kleinen  Staates  als  der 
strahlende  Mittelpunkt  eines  idealen  Lebens.“  Da  simi  wir  also  in  der 
Zeit  nach  dem  Tilsiter  Frieden,  nach  Schillers  Tode,  und  in  diese  Zeit  wird 
die  Blüte  Weimars  gesetzt. 


Macht  und  Ursprung  des  Gesanges  und  der  Musik,  nach  den 
Darstellungen  altclassischer  und  deutscher  Poesie.  Von 
Th.  Frye.  Programm  der  Realschule  I.  O.  zu  Puhrort,  1872. 

Das  Programm  handelt  von  Orpheus,  Amphion,  Arion,  Horant  u.  s.  w. 
und  bezeugt  die  Liebe  des  \'erf.  zur  Poe.«ie,  sonst  bringt  es  nichts  neues 
und  hat  keine  wissenschaftliche  Bedeutung. 


Zoologie  in  den  Ausdrücken  und  Reden.sarten  der  Sprache. 
Vom  Rector  Dr.  H.  A.  Bahrdt.  Programm  der  höheren 
Bürgerschule  zu  Münden.  1872.  21  S.  4. 

In  der  interessanten  Abhandlung  legt  an  einer  zahllosen  Menge  von 
Beispielen  der  Verf.  dar,  dass  Hunderten  von  Ausdrücken  des  täglichen 
Lcliens  oder  Redewendungen,  deren  wir  uns  täglich  bedienen,  eben  so 
viele  Naturbcobachtungen  zu  Grunde  liegen.  Er  beschränkt  sich  hier  auf 
die  Zoologie.  Da  ist  kaum  eines  der  ni.annigfaltigen  Organe  des  tliierischen 
bez.  menschlichen  Kiirpcrs  zunächst,  das  uns  nicht  je  nach  seiner  grösseren 
oder  geringeren  Bedeutung  für  das  Leben  des  Organismus,  wie  nach  seinen 
mehr  oder  minder  aulfalligcn  Functionen  und  Eigenschaften,  mehr  oder 
weniger  häufig  in  den  Ausdrücken  und  Wendungen  der  Sprache  begegnete. 
Der  Verf.  beginnt  mit  „Haut  und  Knochen“  und  „Fleisch  und  Blut,“  geht 
über  auf  „Mark  und  Bein“.  Fleisch,  Blut,  Adern,  Nerven,  Galle,  Leber, 
Magen,  Herz  u.  s.  w.  Die  Redensarten  sind  nicht  nackt  an  einander 
gefügt,  sondern  schliessen  sich  wie  in  einer  Erzählung  leicht  an  einander 
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an,  der  bisweilen  durcbklingende  humoristische  Ton  ist  durchaus  nicht  unan- 
gemessen. Nachdem  der  ganze  menschliche  Körper  durchwandert  ist,  gehl 
der  \'erf.  mit  dem  Affen  in  die  eigentliche  Zoologie  über.  Aus  den  Wörter- 
büchern licsscn  sich  die  Kedemsarten  allerdings  noch  vervollständigen,  wie 
z.  B.  das  Wort  „Herz“  in  der  zuletzt  erschienenen  Lieferung  des  deutschen 
Wörterbuch.?  viel  ausführlicher  behandelt  ist.  Unter  den  Erklärungen  ist 
eine  unhaltbar.  Der  Verf.  sagt  bei  der  Betrachtung  der  Vogelwelt,  dass 
der  Kedensart  „Jemandem  den  Staar  stechen,  d.  h.  ihn  zur  Erkenntniss 
bringen“,  die  dunkle  Farbe  des  Vogels  zu  Grunde  zu  liegen  scheine,  denn 
in  der  Lebensweise  desselben  sei  nichts,  was  ihn  zum  Hepräsentanten  der 
Blindheit  hätte  machen  können.  Indessen  der  Vogel  Staar  und  die  Krank- 
heit Staar  kommen  nicht  von  demselben  Stamme  hur. 


Präparationen  zur  Erklärung  von  Gedichten  nebst  einem  Vor- 
wort. Von  L.  liofmann.  Programm  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Lauenburg  i.  P.  1872.  20  S.  4. 

Der  Verf.  hat  in  den  drei  Classen  Secunda,  Tertia,  Quarta  der  Anstalt 
den  deutschen  Unterricht;  um  so  viele  Gedichte  als  möglich  behandeln  zu 
können,  ist  die  Erklärung  möglichst  knapp.  Wie  er  das  einrichtet,  davon 
gibt  er  hier  Proben,  nämlich  eine  .Scbulerklärung  der  Gedichte  für  Sccunda; 
Göthes  Fischer,  Nachtlied,  Uhlands  Frühlingsglaube;  für  Tertia:  Göthes 
Sänger,  Meeresstille,  glückliche  Fahrt;  für  Quarta:  Göthes  getreuer  Eckart, 
Eichendorfs  Sonntag,  Wilhelm  Müllers  Frühlings  Einzug.  — Die  Erklärung 
ist  knapp,  lässt  sich  besonders  auf  das  Sprachuche  ein,  aber  sie  ist  auch 
dafür  öfters  zu  kurz,  auch  nicht  immer  richtig,  und  aiidcrerseits  denn  auch 
zu  breit,  wo  das  Verständniss  leicht  i?t;  die  Schönheit  des  Gedichts  würde 
auch  mehr  hervortreten,  wenn  sowohl  auf  Einzelnes  mehr  eingegangen  als 
die  tiefere  Anschauung  des  Dichters  mehr  entwickelt  wäre.  Es  genügt, 
gleich  in  Bezug  auf  das  erste  Gedicht,  den  Verf.,  der  bescheiden  gesteht, 
hier  nur  einen  Versuch  aus  seiner  noch  jungen  Praxis  vorzulegen,  aufmerk- 
sam zu  machen  auf  Viehoffs  Commentar  (überhaupt  auch  für  die  andern 
Gedichte),  auf  die  anziehende  Abhandlung  von  Nicberding:  üeber  Göthes 
Fischer  und  Schillers  Alpenjäger,  sowie  über  Volkspoesie  im  Allgemeinen, 
Recklinghauser  Gymnasialprogranmi  18.')2,  auf  die  auch  ins  Einzelne  gehende 
Erkhirung  un.sers  Gedichts  in  dem  Soraucr  Programm  von  1828  von  Puschke: 
Sprache  der  Poesie  S.  28  — 40,  sowie  auf  den  Aufsatz  von  G.  Hauff  iin 
Archiv  Bd.  13. 


Ueber  Ureprun^  und  Alter  des  altsUchsisehen  Heliand.  Von 
Dr.  J.  \y.  Schulte.  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Sagan.  1872.  24  S. 

Nachdem  der  Verf.  dieser  Abhandlung  die  praefatio  in  librum  antiquum 
lingua  Saxonica  conscriptum  in  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  für 
ein  Produkt  des  16.  Jah^underts  zu  erklären  versucht  hat,  blieb  der  Heliand 
allein  als  Quelle  für  die  Untersuchung  nach  der  Entstehung  übrig.  Er  gibt 
zuerst  die  Ahweicliungeu  des  Heliand  von  seiner  Hauptquelle,  der  Tatiiinschen 
Evangelien- Harmonie,  an,  Auslassungen  und  Umstellungen;  sie  gingen  hervor 
aus  poetischem  Zwecke.  Der  Dichter  hat  ferner  aus  den  Evangelien  einzelne 
Verse  ausgcwahlt,  sodann  die  Erklärungsschriften  von  Kirchenvätern  benutzt, 
besonders  die  Commentare  des  Beda.  Daraus  ist  zu  folgern , dass  er  ein 
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Gcistliclicr  wiir.  Die  Ileiübcriiahme  hcidiiiscber  Worte  und  Bezeichnungen 
weist  mif  eine  dem  lleidenthinn  noch  sehr  nahe  Zeit  hin.  Ueberall  war  er 
bciiiülit,  die  heilige  Geschichte  und  die  christlichen  Lehren  dem  Denken 
seiner  neubekehtten  Landsleute  möglichst  anzupassen;  er  lie.ss  von  seiner 
llatipltiuellc  aus,  was  ihnen  schwer  verständlich  war.  Er  hat  die  heilige 
(icschichtc,  wie  Vilmar  schön  ausgeführt  hat,  in  ein  ganz  deutsches  Gewand 
gekleidet.  Die  Hezeichiiuiigen  und  Schilderungen  des  Volk.slebens  lus.«cn 
erkennen,  dass  die  fränkischen  Instiliitionen  noch  nicht  eingewirkt  hatten 
auf  das  sächsische  Volksleben.  Ks  fehlt  nicht  an  Anspielungen  auf  das 
neue  Kaiserthura,  der  Dichter  scheint  durch  den  Hinweis  auf  Christi  Lehren 
den  Sachsen  die  neuen  l'llichtcn  gegen  den  fränkischen  Imperator  erleichtern 
zu  wollen,  selbst  die  l’llicht  der  Zahlung  des  Kirchenzehnten.  Nach  Prüfung 
ferner  noch  einzelner  Stellen,  in  denen  dringend  zum  Glauben  an  Christus 
aufgefordert  wird,  will  der  Verf.  als  Ahfassungszeit  nicht  die  Zeit  Ludwigs 
des  Frommen,  sondern  die  Zeit  kurz  nach  der  Erhebung  Karls  zum  römischen 
Kai.scr  annehmen.  Umi  er  erklärt  sich  für  die  alte  Behauptung,  ihiss  der 
Dichter  im  Bisthnm  Münster  gelebt  und  den  Heliand  unter  Förderung 
Liudgers  des  ersten  Bischofs  verfasst  habe.  Liudger,  der  Schüler  Alcuins, 
habe  in  der  Schule  zu  Utrecht  besonders  Beda  kennen  gelernt,  Beda  aber 
sei  vielfach  vom  Dii  hter  des  Heliand  benutzt.  Sein  grosses  Quellenmatcrial 
habe  der  Dichter  nur  in  einem  Kloster  finden  können;  er  habe  also  wohl 
im  Kloster  zu  Münster  gelebt. 


I5citrn"c  zur  Kritik  und  P^rklärung  des  Gregorius  Ilnrtmnnns 
von  Aue.  Programm  des  2.  Sfaatsgjmnasiums  zu  Graz. 
1872.  44  S.  gr.  8. 

Die  sorgfältige  Abhandlung  bespricht  zuerst  die  Handschriften  des 
Grogoriu.s  und  ihr  gegenseitiges  Verhältniss  und  gibt  dann  eine  Geschichte 
der  Te.\tkritik  iles.selben;  hiebei  hebt  der  Verf.  besonders  den  bedeutenden 
Fortschritt  in  der  Ausgabe  von  Bech  hervor,  um  daran  n.aehzuweisen,  wie 
ungegründet  die  Angrille  sind.  die.  gegen  die  ganze  Pfeiner  Barlsch’schc 
Samndiing  erhoben  sind.  Er  tbeilt  dann  auch  die  ihm  richtig  erscheinenden 
Emendatioiien  Bartschs  mit,  diu  im  H.  Baiulc  der  Germania  veröllentlicht 
sind,  uml  lässt  nun  hierauf  seine  eigenen  zahlreichen  Beiträge  zur  Kritik 
und  Erklärung  folgen,  die  sämnitlich  nusfuhrlieh  begründet  sind,  die  Ueber- 
lieferung,  Grammatik,  Metrik,  Zusammenhang  sorgfältig  berücksichtigend. 


Die  Tambaclier  Pergamcntliandschrift  des  Wilhelm  von  Orlens. 
Von  l’roL  Dr.  Karl  Study.  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Cobitrg.  1872.  30  S.  4. 

Nachdem  der  \'erf.  die  verschiedenen  ürtheile  der  Literarhistoriker 
über  Uudolfs  von  Ems  dichterischen  Werth  zusammcngcstcllt  uml  sich  für 
Pfeill'er's  Standpunkt  entschieden  hat,  gibt  er  eine  kurze  Inlialtsanzeige  de.s 
Gedichts.  Darauf  folgt  die  Beschreibung  der  Tambaclier  llaml.schrift,  die 
im  Besitz  dc.s  Grafen  Ortenburg  zu  Tambach  bei  Coburg  ist,  die  das 
Gedicht  nicht  vollständig  enthält;  cs  werden  die  Abweichungen  von  andern 
gedruckten  Handschriften  mitgctheilt,  und  zum  Schluss  zwei  längere  Bruch- 
slücke aus  dem  Tambachcr  Codex. 


Digitized  by  Google 


138 


Progranimfiiscliiiu. 


Das  iiiiltclniedenloutsclie  Gothaer  Arzeiicibuch  und  fccinc  Pflan- 
zennameii.  Von  l’rol’.  Dr.  Regel.  Programm  des  Gym- 
uasiums  zu  Gotha.  1872. 

Die  hcrzopliehe  Uibliotliek  zu  Gotlm  bewahrt  einen  I’apiercoJex,  walir- 
selieinlieh  ans  üeiu  Anfang  des  15.  Jabrhunderls,  aus  3 Theilcn  bestehend, 
welcher  eine  Reihe  uiediciniseher  VorschritU’u  enthUlt.  Schon  in  cullur- 
historischer  Hinsicht  interessant,  indem  er  belehrt  über  die  unglaublich 
rohen  Vorstellungen  der  \ orzeit , hier  und  da  die  Vorschriften  noch  heid- 
nische Züge  wiederspiegeln,  ist  er  noch  interessant  in  sprachlicher  Rezichung 
und  verdient  eine  genaue  Durchmusterung.  Eins  der  anziehendsten  Capiiel 
hat  das  vorliegende  rrograiniu  ausgezogen,  niimlich  die  l’llanzennamen ; auf 
rarallelslellen  in  ileutatdien  Lexicis  und  Kriiutcrbüchern  hat  der  Verfasser 
hingewiesen,  Einiges  findet  sich  nur  hier  vor. 


Joliann  C'lirUtian  Günthers  Biograph  Dr.  Steinbacli  von  Bres- 
liiu  und  die  Gottscliedianer.  Von  Dr.  Eitner.  Programm 
des  Mttgdalencn-Gymnasiuins  zu  Breslau.  1872.  2(5  S.  1. 

Die  Abhandlung  ist  ein  interessanter  Beitrag  zur  deutschen  Lileratiir- 
goschichtc,  speziell  zur  Geschichte  der  literarischen  Streitigkeiten  schon 
vor  dem  öoltsched  - Hodinerschen  .Streite.  — lief,  übergeht  die  voraus- 
geschickte  Lebensgeschichto  des  Dichters  (Jünther,  und  berichtet  über 
<len  clgcntlicheu  (legenstand  des  Programms.  — 1738  erschien  die  noch 
jetzt  als  IlaiipKiuelle  geltende  Itiographie  des  Dichters,  als  deren  Verfasser 
sich  am  .‘'chliiss  der  geharnischten  Vorreile  nennt  C.  E.  Siebrand.  Der 
Verfasser  ist  aber  der  Breslauer  Arzt  Dr.  Steinbach,  Herausgeber  eines 
deutschen  Wörterbuchs.  -Es  fehlte  ihm  an  Veratandniss  und  ästhetischem 
Binn  für  die  Wiirdigung  Günthers.  Die  biographische  Darstellung  ist  aber 
für  ihn  Nebensache,  Hauptsache  ist  die  Befriedigung  kleinlicher  Rache, 
l'is  war  nämlich  173i!  in  Gottscheds  Beiträgen  zur  kritischen  Historie  eine 
strenge  Reeension  der  1735  erschienenen  Gesamnitausgabe  Günthers  ver- 
öfientlicht,  die  dem  Herausgeber  Engeschicklichkcit  und  Geschmacklosigkeit 
in  der  Auswahl  richtig  n.acliwies.  Für  den  Verfasser  wurde  Gottsched  aus- 
gegeben, uml  eben  diesi  ii  hielt  Steinbaeh  für  den  Verfasser  einer  Manches 
tadelnden  Reeension  seines  Wörterbuchs.  Aus  Rache  nun  gegen  Gottsched, 
unter  dem  .Scheine  für  Günther  einzutreten,  prilT  er  nun  aufs  inassloseste 
Gottsched  an,  befehdete  die  Selbstüberhebung  der  Kritiker,  die  von  (iott- 
ached  geleitete  deutsche  Gesellschaft,  warf  Gottsched  Einfältigkeit,  Empfind- 
lichkeit, Missgunst  vor.  Gottsched  war  aber  gar  nicht  Verfasser  der  Kritik 
des  h-tcinbaelisclien  Wöiterbuchs  gewesen.  Es  erschi.  n nun  bald  für  Gott- 
sched ein  kurzes  anonymes  „Schreiben  an  Herrn  Doktor  Steinbach“,  welches 
massvoll  die  unbesonnenen  -\ngrifle  Steinbaidis  zurückwies.  Aber  einige 
Monate  später  erschien  eine  zweite  .Schrift  „Gespräche  zwischen  .Joh. 
Christian  Günther  aus  Schlesien  in  dem  Reiche  der  Todten  und  einem 
Pngenannten  in  dem  Reiche  der  Lebendigen,  in  welchen  beide  des  Ersteren 
1738  zu  Breslau  gedruckten  Lebenslauf  beuriheilen,  und  bei  dieser  Gele- 
genheit ihre  Gedanken  über  einige  Jetzt  lebende  deutsche  Dichter  und 
Dichterinnen  erötlnen.  Nebst  e'ner  Zuschrift  an  Neine  Ilochcdleii  den 
Herrn  Dr.  8tcinbach  zu  Breslau.  1.  Stück.  1739.“  Aus  dem  auf  der 
Breslauer  Stadtbibliothek  befindlichen  Exemplar  dieser  umfangreichen  Schrift 
gibt  mm  dies  I’iogramm  einen  Auszug.  Diu  Zucignungsschrift  ist  boshaft; 
sie  nimmt  nämlich  den  Schein  an,  als  könne  unmöglich  der  Dr.  Sieinbaeh 
mit  dem  Siebrand  Identisch  sein.  Die  Schrift  selbst  ist  dann,  wie  die 
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VorrciU',  roicli  an  beissomlcm  Spott;  es  wiril  naehziiweisen  gesucht,  dass 
der  Siebrand  ein  Mensch  ohne  Einsicht,  ein  (leschiehtschreibcr  ohne  Wahr- 
heit, ein  Knecht  der  linche  und  Grohheit  sei.  Diese  Satze  werden  gründ- 
lich durchgefulirt ; der  N'crfasser  zeigt  sich  seinem  Gegner  Stcinhach  an 
(icist  und  Witz  weit  überlegen.  Gottsched  gegenüber  steht  er  weit  selb- 
.“l.andiger  da  als  der  Verfasser  der  ersten  .\nli-Stcinbaehischen  Schrift. 
Aber  aucli  seine  Darstellung  ist  nicht  selten  zu  niedrig,  die  Frage  nach 
dein  Verfasser  ist  noch  eine  ofl'ene.  liier  wird  nur  die  Hypothese  aufgestellt, 
tier  \'i  rliLsser  sei  niemand  anders  als  Eiscow,  die  dafür  vorgehrachten 
Argumente  haben  viel  für  sich,  namentlich  die  Erwähnung  des  llallischen 
Professors  Philippi  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  in  Liscows  Schrift  von  der 
Vortrell'lichkeit  und  Nothwendigkeit  der  elenden  Scribenten,  ferner  die 
Lisco'v  so  liebe  rhetorische  Form  der  Ironie,  der  burleske  Ton  der  Dar- 
stellungsweise, und  die  sich  sonst  hei  Liscow  nicht  findende  dialogische 
Form  ist  vielleicht  eine  Concession  au  die  in  den  dOger  Jahren  des  18.  Jahr- 
hunderts Mode  gewortlcne  Vorliebe  für  diese  Neuerung.  Doch  lassen  alle 
diese  Argumente  noch  kein  entschiedenes  Urthcil  zu. 


Ucbcr  (las  Vcrliilltiiiss  der  Ilainburgischen  Dramaturgie  zur 
Poetik  des  Aristoteles.  V'^om  Oberlehrer  J.  Jacob.  Pro- 
graiiini  des  Gymnasiums  zu  Colbcn.  1872.  2(5  S.  4. 

Schon  Guhrauer  hat  gesagt,  dass  die  wesentliche  llcdeiitung  der  Ilam- 
burgi.'idicn  Dramaturgie  für  die  deutsche  dramatische  Dichtung  nicht  in  dem 
Kampfe  gegen  die  französische  Bühne  liege,  sondern  in  der  Einführung  in 
den  Geist  des  klassischen  Alterthums  durch  die  Zugrundelegung  der  Poetik 
des  Aristoteles,  in  der  das  Ideal  der  Tragödie  dargelegt  ist.  Die  vorliegende 
.\bh.indlung  führt  diesen  Satz  weiter  aus,  indem  sic.  sich  auf  einen  Theil 
des  reichen  Stoffes  bes(diränkeud,  zeigt,  dass  beide  Kunstrichter,  Aristoteles 
und  Lessing,  in  dem,  was  sie  für  das  Wichtigste  erklären,  in  ihren  Ausein- 
andersetzungen U'icr  Fabel  und  Charaktere  der  Tragödie  vollständig  über- 
einstimmen. Zunächst  wird  bewiesen,  dass  lycssing  sich  den  Ari.'-totelischen 
Begrifl'  der  Tragöilie  völlig  zu  eigen  gemacht  hat,  sodann,  dass  er  auch  in 
den  besmideren  Gesetzen,  welche  .\rlstotolcs  daraus  für  Fabel  und  Charaktere 
ableitet,  mit  dem  Philosophen  einig  ist.  Zur  Erläuterung  der  Sätze  der 
Dramaturgie  wird  auch  die  Abhandlung  iilmr  die  Fabel  herangezogen. 
So  kann  diu  llamburgische  Dramaturgie,  nicht  hios  in  den  zahlreichen 
Stellen,  wo  Lessing  ausdrücklich  als  Ausleger  des  Aristoteles  auftritt,  sondern 
fast  überall,  wo  aus  der  Besprechung  des  einzelnen  F'alles  sich  ein  allge- 
meines Gesetz  für  die  dramatische  Poesie  ergibt,  als  die  Ausführung  der 
gelegentlich  von  Le.ssing  ausgesprochenen  Absicht,  die  Poetik  des  Aristoteles 
in  dem  Theile,  der  die  Tragödie  angehc,  zu  cummentiren,  gelten.  Trotz 
seiner  llochschätzung  des  Philosophen  jedoch  liess  sich  Lessiiig  nicht  durch 
ila.s  Ansehen  des  Ari.-toteles  leiten,  sondern  allein  durch  seine  Gründe  und 
hat  sich  von  jeder  sklavischen  Abhängigkeit  fern  gehalten;  das  Wgsen  der 
Bache  und  die  zeitliche  ICrscheinungsform  hat  er  immer  aus  einander  gehalten. 
Er  hat  nicht  versucht  den  Chor  in  das  moderne  Drama  einzuführen,  er  hat 
nicht  den  llauptvorziig  der  dichterischen  Sprache  in  der  Tragödie  mit 
.‘Vristütelcs  darin  gefunden,  dass  sie  nicht  widrig  rein,  sondern  in  mög- 
lichster Einfachheit;  kurz,  nicht  Nachahmung  war  sein  Ziel,  sondern  Befrei- 
ung. so  hat  er  die  nationale  Bahn  eröll'nct. 
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Zu  Göthcä  Götz  von  Bcriichingcn.  Von  J.  Drcnckmann. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Königsberg  in  der  Neu- 
mark. 1872.  25  S.  4. 

Der  \Vrfa«ser  erhebt  wohlbcprümlotc  Einwenilungon  gegen  die  Auf- 
fassung Düntzer.«,  dass  uns  liier  geboten  werde  der  letzte  Ritter  inmitten 
einer  zerfallenden,  iingliieklichen,  in  Trug,  Li.«t,  Schwiiebe  und  Unterdrückung 
verfallenden  Zeit,  dass  deiimacb  in  der  Henri  lieiliing  de,r  beginnenden  neueren 
Zeit  (’iötbc  höchst  einseitig  verfahren  sei.  Und  ebenso  hisst  Wahlmann 
Gotz  als  den  letzten  Ritter  in  einer  durch  und  durch  schlallcn,  erbärmlichen 
Zeit  gefeiert  werden.  Dem  steht  entgegen,  meint  der  Verf.,  dass  wenn  das 
(iöthesebe  Schauspiel  nur  eine  Charakterscliilderung  ohne  tragischen  t'on- 
llikt  wäre,  wir  kein  Drama  hätten.  Ganz  recht,  indessen  wenn  die  Gegner 
den  tragischen  Conflikt  leugnen,  aber  zugleich  festhnlten,  dass  mehr  als 
eine  Charakterschilderung,  nämlich  eine  iMille  von  Handlungen  vorliege, 
.sollte  denn  nicht  doch  das  Stück  ein  Drama  heissen  dürfen?  Man  hat  ilen 
Gütz  definirt  als  ein  getreues  AbbiH  des  Kampfes  <ler  neueren  und  der 
alten  Zeit;  die  Erklärung  ist  wohl  nicht  verwerflich.  Kann  nicht  ein  Drama 
uns  eine  zerfallende,  erbännliche  Zeit,  in  der  der  Edle  untergeht,  vorfiihren? 
Das  Interesse  hafU‘t  ilaun  an  der  Seelengrüsse  des  Helden,  wenn  auch  sein 
Untergang  uns  keinen  hellen  Blick  in  die  Zukunft  ihun  lässt.  — .Mur  das 
ist  richtig,  dass  (iöthe  keineswegs  die  geschichtlichen  Zustände  so  verkannt 
hat,  wie  oben  behauptet  ist,  uud  der  Verf.  hat  die  Eicht-  und  Schatten- 
seiten bei  den  VVrtrctern  der  alten  und  der  neuen  Zeit  durch  gründliches 
Eingehen  besser  als  seine  N'orgätiger  bervorgclmbcn.  Hier  und  da  h.it 
Güthe  etwas  aus  seiner  Zeit,  dem  18.  Jahrhundert,  eingemischt,  namentlich 
in  der  Schildening  der  Adelheid.  Aber  im  Gro.ssen  und  Ganzen  gibt  das 
Gedicht  ein  treues  Bild  der  Zeit,  in  der  die  Handlung  spielt.  Kaiser 
Ma.ximilian  schwankt  hin  und  her;  die  I'iirsten  aber  halten  fest  am  Land- 
frieilen,  und  derselbe  ist  in  dem  bei  weitem  grössten  Theile  Deutschlands 
wirklich  festgesichert,  nur  Franken  und  Schwaben  uud  der  Oberrhein  sind 
noch  beunruhigt;  das  ist  im  Gcdii'hte  deutlich  gesagt.  Somit  kann  von 
einer  zerfallenden  Zeit  nicht  die  Rede  sein.  Dabei  zeigen  die  Vertreter 
der  neuen  Zeit  allerilings  manche  moralische  Schwachen.  Der  Bischof  von 
Bamberg  ist  ernstlich  für  ilas  Wohl  seines  Landes  besorgt.  Die  meisten 
Ritter  haben  sieb  den  Fürsten  angesehlossen,  die  Gitgner  verfolgen  kein 
bestimmtes  Ziel,  Gütz  stdbst  wün.seht  ein  fiiedliches  Reich.  Der  Bischof  ist 
klug  und  zähe,  wenn  auch  nicht  edelmütig',  doch  nicht  aufgeblasen  vornehm. 
Adelheiil  ist  ehrgeizig,  deshalb  sehliesst  sic  .sieh  den  neuen  Bestrebungen 
an;  an  Götz  achtet  sie  den  festen  ^Villen:  ihr  Ideal  sieht  sie  in  dem  jungen 
Erzherzog  Karl.  \Veislinger  i.st  nicht  von  hülischer  Feinheit  und  Arglist, 
sein  Fehler  ist  sein  weibischer  Wankelmutli.  Das  rüniische  Recht  wird 
gepriesen  wegen  seines  wis.senschafflichcn  Charakters;  wenn  die  neue 
Gerichtsordnung  noch  nicht  Segen  genug  verbreitet,  so  liegt  das  an  der 
Unfertigkeit  der  Ziistämlc.  Die  Feigheit  der  Reiehstriippen  gegenüber  Gütz 
entspi-iehl  nicht  der  geschichtlichen  Wahrheit,  da  hat  der  Dichter  an  die 
Relehstruppen  des  .siebenjährigen  Krieges  gedacht  Die  Refoniiation  ist 
nicht  als  die  die  Geister  aufregende  Macht  mit  in  die  Handlung  gezogen, 
um  nicht  die  Einheit  der  Handlung  zu  zerstiiren;  es  ist  auf  die.“clbe  nur 
als  auf  etwas  Mögliches  hingedcutet.  Es  ist  der  Kummer  des  Bruders 
Marlin,  dass  seine  Gelübde  ihn  an  einem  Ihätigen  Leben  in  der  Welt 
bindern.  Bis  auf  wenige  Ausnahmen  hat  also  Güthe  die  neu  anhrechendc 
Zeit  geschichtlich  treu,  nicht  als  eine  hiiisinkende  und  verfallende,  sondern 
als  eine  aufstrebende,  geschil  fert. 

Der  V'erf.  vergleicht  für  mehrere  Punkte  die  erste  und  zweite  Bear- 
beitung. Es  ergibt  .sieh  ilaraus,  da“s  die  erste  Bearbeitung  die  Zustände 
der  Zeit  und  numcntlich  die  Sache  der  Fürsten  in  einem  weit  ungünstigeren 
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Zustande  erscheinen  lässt.  — Daran  schliesst  der  Verf.  eine  Cliariiktcristik 
Gützens,  die  mit  idebe  die  Lichtseiten  hervorhebt,  wodurch  er  gerade  der 
Liebling  des  deutschen  Volkes  geworden  ist,  aber  auch  die  Schattenseiten 
nicht  übersieht;  der  Sieg  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  über  Götz  ist  ein 
vollständiger;  indem  <ler  Held  sein  ritterliches  Wprt  gegen  den  Kaiser 
gebrochen,  sind  die  Wurzeln  seiner  Kraft  abgehauen. 


Göthes  Triumph  der  Empfindsamkeit.  Von  l)r.  Herrn.  Köpert. 
Programm  des  Gymimsiums  zu  Eislcben.  1871.  88  S.  4. 

Da.s  Gdthesohe  Lustspiel  liefert,  wie  man  dem  Verf.  zugeben  muss, 
einen  höchst  charakteri.stischen  Beitrag  nicht  nur  für  die  innere  Kntwickhing 
dtrs  Dichters,  sondern  auch  jener  merkwürdigen  Zeit  überhaupt.  Göthe  hat 
.sieh  selbst  In  dem  Gedichte  verspottet,  d.  li.  die  Periode  seiner  Wi-rther- 
schen  Schwärmerei.  Die  Nothwi  n<ligkeit  der  Opposition  gegen  die  falsche 
Sentimentalität  zu  erweisen,  hält  der  Verf.  notliwemlig  einen  kurzen  Blick 
auf  die  Enfstehnng  und  Entwicklung  der  EmpHmlsamkeit  innerhalb  der 
Sturmperiode  zu  werfen.  Aber  dieser  kurze  Blick  wird  leider  zu  einem  sehr 
langen  und  der  einigermassen  mit  der  Culturgcschichto  bekannte  Leser 
lernt  nichts  neues.  Der  Verf.  lührt  uns  J.  J.  Rousseau,  selbst  Baco  von 
V'erulani,  Lorenz  Sterne,  Göthe  in  Strassburg.  Herder,  Hamann,  Klopstock, 
den  Hainbund,  die  Wcrtherlitcratur  vor;  iliese  Einleitung  nimmt  die  Hälfte 
der  Abhanillung  ein,  der  Verf.  hätte  wohl  mehr  Kenntnisse  vorau.ssetzen 
dürfen.  Hierauf  folgt  eine  ausführliche  Inhaltsangabe  unserer  Komödie. 
Der  vierte  Akt,  bemerkt  mit  Recht  der  Verf,  ist  lediolich  Episode , er 
enthält  das  Monodrama  Proseipinu,  erst  später  in  den  Triumph  der  Em- 
])findung  eingeschaltet,  und  zwar,  wie  Göthe  seihst  eingesteht,  frcvenllieh; 
der  Grund  der  Einschaltung  mag  ein  äusserlieher  sein,  nämlich  um  Corona 
Schröter  Gelegenheit  zur  Darstellung  ihrer  Glanzrolle,  der  M.andandane,  zu 
gehen.  Iter  Prolog  der  Proseqiina  verspottet  die  in  spielenden  Gnrten- 
und  Parkanlagen  sich  äusserude  modische  Natursehwärmerci.  Als  spezielle 
Vernnl.assung  zu  der  Dichtung  des  Triumphs  sieht  anspreeheml  der  Verf. 
die  Bekanntsehaft  Göthes  mit  dem  jungen  Plcssing  in  VVernigerode  an,  der 
mit  dem  Orouaro  des  Gedichts  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  hat.  Die 
Zeitverhällnisse  passen  dazu  gut.  Der  Triumph  der  E.  hatte  anfangs 
bekanntlich  die  Form  eines  .Singspiels  und  liicss  die  Empfindsamen.  Im 
September  1777  m.aehte  sich  Göthe  daran,  Mitte  Dcecrnber  war  er  von  der 
Harzreiso  zurückgekehrt,  am  .11.  Deceiiiher  1777  war  dn.s  Gedicht  vollendet. 
Dies  letzte  Datnin  hat  der  \ crf.  nicht  angegeben,  es  ist  aber  festgestellt 
durch  einen  Aufsatz  Düntzers  in  den  Blättern  für  litcr.  L’nterh.  1Ü4U, 
B.  n.  24.  Am  .10.  Januar  78  wurde  es  aufgefülirt:  dass  Göthe  selbst 
den  König  Anderson  spielte,  erwähnt  der  Wrf;  wie  Göthe  durch  sein 
Spiel  entzückte,  das  schildert  lebendig  der  Brief  de.s  Kniiimermusikus  Kranz 
an  Göthes  Mutter  vom  18.  Febr.  78  (in  den  Briefen  ans  dem  Freundes- 
kreise von  Göthe,  Herder  u.  .s.  w.,  herau.sg.  von  Wagner  1847.  S.  137 ). 
Was  sich  von  dem  Unterschiede  des  älteren  Gedichts  von  der  neuern  Bear- 
beitung aus  Riemers  Mittheilungen  sagen  lässt,  hat  der  Verf  gut  zusaminen- 
gcslcllt;  auch  in  der  ästhetischen  Würdigung  hat  er  die  richtige  Mitte 
getroHen. 
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Progi-aniiHenscliau. 

Iphigenie  in  Tauris  von  Euripides  und  Ciöthe  von  Prof.  V. 
F.  Schönwälder.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Bricg. 
1872.  19  S.  4. 

lieber  beide  Tpbigenien  ist  sebon  so  viel  geschrieben,  dass  cs  schwor 
fallt  etwas  Neues  zu  sagen;  der  Verf.  bringt  aber  Neues,  jedoch  ist  cs 
unrichtig,  das  nachzuweisen  ist  unnöthig;  es  genügt  die  neueren  gründlichen 
Arbeiten  über  die  deutsche  Iphigenie  zu  kennen,  ■/.  11.  die  Kieserschen 
Abhandlungen.  So  hat  der  Verf.  den  Grund  der  Umwandlung  des  Thoas 
nicht  erkannt,  wenn  er  .sagt:  „Sobald  Thoas  sich  von  Iphigenie  verschmäht 
sieht,  verlangt  er  sogleich  „wie  aus  Rache“  den  Tod  der  Fremden.  Seine 
llunmnität  ist  also  nur  „Gefälligkeit“  gegen  Iphigenie  und  reicht  nur  so 
weit  als  seinem  „persönlichen  Interesse“  gewillfahrt  wird.  Also  nicht  die 
humane  Abneigung  gegen  blutige  Opfer,  sondern  sein  „persönliches  Inter- 
e.sse“  hat  seine  Handlungsweise  geleitet.  — Hier  ist  weder  des  Thoas  noch 
Iphigeniens  Charakter  richtig  aufgefasst.  — Ferner:  Als  Orcst  seinen  Namen 
nennt,  ergeht  sich  Iphigenie  in  einem  Gebet  an  die  segenspendenden  Götter, 
sie  hat  es  nicht  eilig  sich  ihm  zu  erkennen  zu  geben,  sic  wird  von  dem 
Gefühle  des  Augeiiblickes  nicht  überwältigt.  Mit  dieser  Selbstbeherrschung 
und  überlegenen  Selbständigkeit  dem  Könige  gegenüber  scheint  die  spätere 
willenlose  Hingabe  an  Pylailes  Leitung  sich  kaum  zu  vertragen  und  dass  sie 
der  unentfalicten  Knospe  verglichen  wird,  die  sich  nach  der  gewissen  Rede 
des  Freundes  wie  nach  der  Sonne  sehnt.  Ja,  es  ist  nur  Schein;  man 
sollte  meinen,  vor  einer  so  irrigen  .Auffassung  müsste  schon  die  Anschauung 
einer  guten  theatralischen  Aufluhrung  schützen.  — Ueber  des  Orestes  Vision 
urtheilt  der  Verf.  auch  nicht  richtig:  Das  Schuldbewusstsein  ist  weit  tiefer 
gefasst  als  bei  Kuripides,  aber  die  Lösung  und  llefreiung  steht  auf  dem- 
selben „ausscrlicheu“  Standpunkt.  Es  ist  auch  nur  wie  ein  Fieberparoxys- 
iims.  der  von  selbst  aufhört,  wenn  er  uusgetobt  hat.  — So  kommt  der 
Verf.  denn  dazu,  das  Drama  als  dem  Christonthuin  feindlich  zu  bezeichnen. 
Er  findet  auch  hier  „Missachtung“  gegen  alles  was  „von  Gottes  Gnaden“ 
genannt  wird;  der  Mensch  wolle  auch  hier  „alles  durch  sich  selbst“  sein. 
Darin  liege  aber  die  Schwäche  dieser  Denkweise,  denn  die  führe  zur 
„Selbstüberhcbimg  uml  Selbstgerechtigkeit.“  — Das  heisst  vorgefa.'sle 
Meinungen  gegen  eine  gesunde  lnter[>rctation  festhalten. 


Mcphistophclis  nomen  iiiule  ortiim  e.sse  et  f|iiam  sifrnifica- 
tionem  liabero  videntnr.  Epistola  ad  Kobcrtiim  Un"erum 
data.  Vom  Dir.  Dr.  Hagemann.  Programm  des  Gvm- 
nasium.s  zu  Graudenz.  1872. 

In  seiner  früheren  Stellung  zu  Friedland,  erzählt  der  Verf,  hatte  R. 
Unger  ihm  nnchgewiesen , <lass  die  Düntzersche  Erklärung  des  Namens 
Mephistopheles  unrichtig  sei;  die  im  .lahre  I8GI  von  R.  Unger  aufgestellle 
Ititerpretation  gibt  ihm  jetzt  V'eranla.«sung  zu  dieser  gründlichen  und  anzie- 
henden Untersuchung.  — Die  älteste  Form  <les  Namens  des  Gefährten  des 
F:iust  ist  Mephostophiles.  Die  welche  den  Namen  ans  dem  Griechischen 
ahleiten,  hielten  die  einen  dafiir,  da.ss  er  entstanden  sei  ans  /uynarotfihii 
d.  i.  Renommist,  die  andern  (Düntzer)  :ins  Mephotophiles  d.  i.  Nieht-l.icht- 
freiind:  Unger  aber  sagte,  der  Kriintler  des  Ntiinens  habe  zugleich  zweierlei 
ansdrücken  wollen:  Feind  des  Faust  und  Nichtli<h.tfreund 

beides  vernii.scbt  habe  mifoinroifiXf;:  gegeben.  Dem  ent- 
gegen nimmt  der  \ erfasscr  an,  der  Name  sei  allein  aus  ftt,favaroifii.r,s  ent- 
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standen,  da  der  Uetiergan"  von  au  in  o oft  vorkoinrae.  Das  Adj.  (favatüi 
kommt  von  (faiay.m  das  wie  TtufTtvaxo)  iin<l  tfoioxta  auf  tri'ua  ziiriickzufulircn 
ist;  y«e),  fnairta,  fnirm,  fniD'ai  liaben  die  Bedeutung  „glanzen,  scliimmern“; 
^avott  ist  = (/lüi:  Buechus  licisst  ifnvinr]oios.  Ein  (fnvarofiXti:  konnte 
also  leicht  in  fojOTo>fiXr;i  übergehen.  Den  laleinisclien  Namen  ruustn.s  leitet 
aber  schon  (1.  F.  V’ossins  von  dem  griechischen  (f  a\  v>,  yoVo  ab.  — Andere 
iiaben  die  Form  Mephistophiles  für  die  richtige  ange.sehcn  und  erklilrt: 
Liebhaber  meptitischer  Dünste;  es  ist  auch  eine  Göttin  Mephitis  überliefert. 
Aber  da  die  ältere  Form  Mephostophiles  ist,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass  <lem  Worte  ein  neuer  Begrilf  imtergelegt  und  darnach  der  erste  Theil 
neu  gebildet  wurde;  es  ist  einfach  das  Mephostophiles  im  Munde  des  Volkes 
aus  Nachlässigkeit  in  Mephistophiles  übergegangen.  Aus  diesem  Meidnsto- 
pliiles  ist  dann  Mephistopnelcs  geworden,  den  wahrscheinlich  schon  I.,essing 
in  seinem  Faust  gebraucht  hat  und  kein  Grund  vorliegt  als  Erfindung 
(iöthes  zu  bezeichnen;  vielmehr  mögen  diese  Form  und  die  Form  Meplii- 
stojihles  in  den  ältern  Volksstücken  schon  gebraucht  sein.  — So  die  Äus- 
einandcrsetzimg  des  Verf.,  der  mau  beistimmen  muss. 


Schillers  Macht  des  Gesanges,  ferner  Str.  1 und  2 aus  dem 
„Kampf  mit  dem  Drachen,“  endlich  Götlies  „Miilh“  in 
lateinische  Poesie  übertragen,  nebst  einschlägigen  Bemer- 
kungen von  Prof.  J.  Walser.  Programm  des  Gymnasiums 
zu  Linz.  1872.  24  S.  4. 

Die  UebiTsetzung  der  Macht  dos  Gesanges  ist  im  heroischen  Versmass 
und  beginnt: 

Qnalis  nocte  iugi  sci.ssa  ruptisijue  latebris 
Emirat  et  vasto  pluvius  venit  impete  torrens. 

Der  \^erf.  gibt  zu  seiner  L'eberselzung  ausführliche  Anmerkungen,  in  denen 
er  llechenschaft  gibt  über  die  Auswahl  der  Wörter  sowohl,  wie  über  die 
nothwendigen  Abweichungen  von  der  deutschen  Construction,  überall  durch 
IlinwcUung  auf  lateinische  Dichter  seine  Au.'wahl  recht  fertigend,  so  dass 
für  lateinische  Versühungen  und  für  die  Vergleichung  des  Lateinischen  und 
Deutschen  die  Abhandlung  als  ein  werthvoller  Beitrag  zur  Methodik  zu 
bezeichnen  ist.  Es  erhellt  abo  daraus,  dass  an  eine  wörtliche  Uebersetzung 
nicht  zu  denken  ist.  Die  beiden  ersten  Strophen  des  Kampfes  mit  dem 
Dniehcn  sind  ebenfalls  im  heroischen  Versmas.s  gegeben,  welches  der  Verf. 
fiir  dies  Gedicht  für  durchaus  nothwendig  erklärt;  auch  hier  ist  über  jedes 
Wort  Uechenschaft  gegeben;  man  sieht  daraus,  da.ss  der  Verf.  seine  Auf- 
gabe sich  nicht  leicht  gemacht  hat.  — Endlich  das  kleine  Gölhescbe 
Geiliclit  ist  im  Glyconius  übersetzt,  und  es  sind  so  aus  den  7 deutschen 
Versen  11  lateinische  geworden;  in  Bezug  auf  Einzelnes  sind  auch  hier 
lateinische  Dichterstullen  angezogen. 


Schillers  Braut  von  Messina  vor  dem  Ricliterstuhle  der  Kritik. 
1.  Theil.  Von  Dr.  Brosin.  Programm  der  Kitter-Akademie 
zu  Liegnitz.  1872.  84  S.  4. 

Das  Programm  von  J.  Drenckniunn:  Schicksal  und  Schuld  in  Schillers 
Braut  von  Messina  zeigte  Itef.  im  Archiv  48,  210  mit  den  Worten  an: 
„ — Ebenso  zu  billigen  ist  alles,  was  der  Verf.  über  Schillers  Gedichte  sagt. 
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— so  dass  allen  denjenigen,  welehc  bisher  noch  nicht  über  den  Sinn  des 
Stückes  mit  sich  selbst  klar  geworden  sind,  die  Lesung  der  Abhandlung 
anzurathen  ist.“  Die.'e  Ansicht  hält  Ref.  auch  jetzt  noch  fest.  Der  Yerf. 
des  vorliegenden  Programms  ihigepcn  hält  noeli  nicht  damit  alle  Zweifel 
gelöst;  ja  er  hält  es  kaum  für  möglich,  dass  jemal.s  eine  Einigung  der 
Ansichten  zu  Stande  komme.  Wohl  möglich.  Der  Verf.  will  keine  neue 
Hypothese  über  die  Braut  von  Messina  aufstellcn;  er  hält  es  dagegen  ein- 
mal für  gut  die  bisher  veröfTentliehtcn  Urtheile  geordnet  zusammenzustellen. 
Das  geschieht  denn  in  der  vorliegemlcn  Abhandlung;  so  i.st  der  Titel  auf- 
zufas.sen,  der  also  so  milde  als  möglich  zu  nehmen  ist  = die  verschiedenen 
Urtheile  über  die  Br.int  von  Messina,  während  man  beim  ersten  Lesen 
meinen  sollte,  es  werde  eine  scharfe  Kritik  geübt  werden.  Der  Verf.  hat 
mit  vieler  Mühe  eine  Menge  Werke  über  Schiller  und  speziell  über  unser 
Gedicht  benutzt;  auf  ^'üllständigkeit  kann  aber  auch  diese  Arbeit  nicht 
Anspruch  machen.  Jeder  kann  sieh  nur  eine  ihm  be.sonders  zusagende 
Ansicht  aneignen : es  ist  freilich  viel  Spreu  darunter.  Nur  auf  ein  höchst 
befremdendes  Urthcil  muss  Ref.  hindeuten.  Es  ist  nämlich  behauptet, 
volksthümlich  sei  und  werde  die  Braut  von  Mes.sina  niemals,  ihre  Volks- 
thnnilichkeit  werde  sich  immer  auf  die  Bewunderung  einer  kleinen  Minorität, 
vielleicht  gar  auf  das  Entzücken  der  Philologen  beschränken.  Im  Gegentheil 
ist  es  dem  Ref.  Immer  vorgekonimen , als  wenn  die  Philologen,  an  ihren 
einseitigen  Theorien  eigensinnig  (esthaltend,  gerade  an  der  Braut  von 
Messina  zu  mäkeln  gehabt  hätten,  dagegen  die  gebildete  deutsche  Frauen- 
welt von  dem  Gedichte  entzückt  sei,  und  zwar  — wegen  der  herrlichen 
Chorliedor. 


Lcxikiilisclie  Sninmiungen  aus  Friedrich  Kückerts  Werken. 
Von  Dr.  II.  Meurer.  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Weimar.  1872.  21  S.  4.  • ' 

Da.ss  Friedrich  Rückert  nach  Fischart  der  gewaltigste  Sprachkünstlcr 
der  Miitterspraidie  gewesen,  ist  allgemein  anerkannt;  wie  gross  aber  seine 
Schöpferkraft  war,  was  wir  durch  ihn  gewonnen,  das  tritt  in  diesem  Pro- 
gramm so  recht  deutlich  uns  entgegen.  Mit  bewusster  Absiehtlichkeit  hat 
Rückert  sein  Ziel  verfolgt,  wie  er  in  den  als  Motto  dieser  .Abhandlung  Vor- 
gesetzten V’ersen  sagt:  Der  deutschen  Sprache  Schatz  zu  mehren  von  Jugend 
auf  war  mein  Remühn  und  dieser  Trieb  soll  nie  verblühn.  Dazu  hat  der 
Verf.  aber  nicht  bloss  die  Frankfurter  Gc.sanimtausgabo  der  poetischen 
Werke  Kückerts  benutzt,  sondern  auch  alle  einzeln  erschienenen  Schriften. 
Da  sie  in  den  Wörterbüchern  von  Grimm  und  Sanders  noch  nicht  alle 
benutzt  sind,  so  crölVnet  sich  auch  für  die  Lexikographie  eine  neue  Aus- 
beute. Die  Frucht  seines  misgodehnten  und  sorgfältigen  Fleisscs  bat  der 
Verf.  so  geordnet;  1.  .Substantiva.  und  zwar  zuerst  veraltete,  eigenthümlich 
gebrauchte,  im  Gescbleeht  iihweichende,  mundartliche;  dann  die  mit  Prä- 
positionen und  untrennbaren  Partikeln  ziisammengesolztcn,  so  wie  einige 
andere  seltenen  Zusnminenselzmigcn;  danach  die  auf  -c  ausgehenden,  thcils 
von  Verben,  theils  von  Adjektiven  gebildeten  abstrakten  Feminine  und  diu 
ungewöhnlichen  Pluralfnrmcn,  die  mit  abgefallenein  -e,  die  Bildungen  mit 
ge-  auf  -ling.  die  imgewöhnlichen  Ableitungen  auf  -ung,  -nis,  -in,  die  Vcrbal- 
mnsculina  auf  -er.  2.  V'erba.  näinlieh  veraltete,  iiiimdartlichc,  eigentbümlieli 
gebrauchte,  erst  einfache,  dann  abgeleitete  — Bei  einzelnen  der  \\  Örter 
h.at  der  Verf  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sic  noch  in  den  neuesten 
Heften  des  Grimmschen  Wörterbuches  fehlen.  Die  Anordnung  in  den  ein- 
zelnen Abtheilungen  ist  die,  alphabetische;  Belegstellen  sind  genau  angegeben. 

Herford.  Hölscher. 
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über  die  Orlhographie  auf  den  Münzen  der  deutseben  Groi;- 
herzoge. 

Die  schon  feit  etwas  mer  als  einem  JarUiufenil  schwebemlc  Frage  über 
die  sehriftUchc  Wiilergabe  der  fogenannten  Zischlaute  der  deutschen  Spraciie 
in  lateinischer  Schrift  ist  in  neuester  Zeit  in  einer  eigentümlichen  Weife  zur 
Sjiraehe  gekommen.  Die  Bonner  Zeitung  brachte  neinlich  einen  Artikel, 
in  welchem  gefugt  wurde:  “Uber  unferen  neuen  Zwanzigniark.stücken  scheint 
ein  eigentümlicher  Unstern  zu  walten.  Es  lag  uns  gestern  ein  Zwauzig- 
nmrkstuck  vor,  auf  welchem  ein  orthogrujili ischer  Feier  fich  einge- 
schlichen  hat.  Es  war  dis  ein  für  Baden  geprägtes  Stuck,  auf  welchem  die 
Umschrift  um  das  Bihl  des  Groljhcrzogs  lautet:  fkiedrich  gkoshkrzou 
VON  HADKN.”  — Dazu  bemerkte  alsdann  die  Vossische  Zeitung:  “Was  den 
vermeintlichen  Schnitzer  betrill't,  fo  verdankt  derfelbe  nicht  irgend  einem 
Unstern  feine  Entstehung,  fondern  ist  eine  historisch  berechtigte 
Eigentümlichkeit  des  fonst  gerade  nicht  partikularistischen  ‘Grosher- 
zogtums’ Baden,  dessen  Münzen  längst  jene  freilich  fer  zweifelhafte  Recht- 
schreibung zur  Schau  tragen.  So  würde  auf  den  baierischen  Zwanzigmark- 
stücken, wenn  König  Ludwig  I.  noch  lebte  und  regirte,  die  Umschrift  des 
Averfes  höchst  warscheinlich  ‘Teutsches  Reich’  lauten." 

Die  obigen  Artikel  haben  mich  veranlasst,  mir  die  Münzen  der  deutschen 
Grobherzoge  im  Münzcabinet  des  hiefigen  Mnfeums  und  foweit  folche  mir 
fonst  zugänglich  gewefen  find,  in  Bezug  auf  die  Schreibung  des  Wortes 
Groll herzog  anzufehen.  Das  Ergebnis  ist  folgendes. 

l)ie  fämuichen  Münzen  des  Groljherzogtums  Baden,  welche  mir  Vor- 
gelegen haben,  von  Karl  Fridrich  ab,  haben  in  der  Umschrift  orosukr/.ou, 
resp.  GBOSilF.R/.OOTHUM. 

Dasfelbc  ist  der  Fall  mit  den  Münzen  des  Großherzogtums  Hessen, 
fowol  aus  der  Zeit  Ludwigs  I.,  wie  aus  der  Ludwigs  II.  und  Ludwigs  IIl. 

Auf  den  Münzen  des  Großherzogtums  Oldenburg  aus  der  Zeit  Paul 
Fridrich  Augusts  findet  fich  ebenfalls  crosuerzog.  Auf  den  oldenburgischen 
Münzen,  welche  mir  aus  der  Zeit  des  Großherzogs  Nicolaus  Fridrich  Peter 
Vorgelegen  baben,  steht  abgekürzt  Uli.  U.,  fo  dass  hier  die  Sebwirigkeit 
umgangen  ist. 

Auf  den  Münzen  aus  der  Zeit  Karl  Theodors  v.  Dalberg  als  Großlicrzog 
von  Frankfurt  steht;  UROSH.  vrankf. 
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Auf  (len  Münzen  von  Ferdinand,  Groljherzog  von  Würzburg  steht: 
(iUOSHKRZ,.  WÜRZ».  I..M.  (Landcstnünze). 

Kndlieh  auf  den  Münzen  des  ehemaligen  Groljherzogtums  Berg: 
.lOAClIIM  OROStlKRZO(i  V.  nRRG. 

Den  geimnnten  ‘(»rosherzogen’  gegenüber  sieben  die  Groljherzogc  von 
Sachsen,  von  Mccklenhurg-Scb werin  und  M ecklenbnrg-Streli i z, 
auf  deren  Münzen  ich  überall  die  Sehreibweife  (;rossiis;rzoii  gefumlun  babe. 

Auf  welcher  der  beiden  Seilen  der  König  von  Holland  als  Groljherzog 
von  l.uxcinburg  steht,  kann  ich  nicht  angeben.  Auf  den  von  mir  ein- 
gefehenen  Münzen  finde  ich  die  Inschrift:  wil.i.s;.M  iii.  komno  dkr  ned. 

(i.  II.  V.  I.. 

Die  Sehrcibweife  iiHoszus;R/,OG,  welche  der  neueren  Schreibung  Grimms 
entsprechen  würde,  habe  ich  auf  den  Münzen  nirgends  gefunden. 

Danach  war  die  Schreibung  groshkrzOG  feit  1806  die  üherwigende 
.Schreibung  der  Fürsten  des  Rbeinbundoii,  von  welcher  jedoch  die  Grol{- 
berzoge  von  Mecklenburg- Schwerin.  .Mecklenburg- Strclitz  und  Sachsen- 
Weimar  von  vornherein  eine  Ausnamc  gemacht  haben,  wiirend  die  Groll- 
herzoge  von  Baden  und  Iles.sen  hei  der  Orthographie  aus  der  Zeit  des 
Rheinbundes  stehen  gebliben  find. 

Die  Schreibung  des  s statt  ß:  gros,  blos  etc.  statt  groß,  bloß  ist 
eine  zimlich  alte.  So  schrih  schon  Imther  überwigend  (vf'l.  den  Artikel 
groß  in  Dietz  Wörterbuch  zu  Luther  11,  172)  und  ist  dife  Schreibung  feit 
Luther  nie  ganz  verschwunden;  namentlich  verlangten  fie  verschidene 
Reformbcstrebungen  aus  dem  letzten  Viertel  des  vorigen  .larhunderts  und 
aus  den  beiden  ersten  Jurzehnteii  diefcs  Jarhundert«.  So  schrih  z.  B.  die 
Krfurter  Gelehrten-Zeitung,  welche  feit  1780  unter  der  Aufficht  der  Akademie 
herausgegeben  wurde,  in  der  Recenfion  von  Schillers  Raübern  vom  24.  Juli 
1871:  'Aber  eben  diese  grose  llofnung  berechtigt  uns  auch  zu  gröseren 
Forderungen  als  die  Alltagskost  für  iin.sere  gewönliche  Kraftmünner  und 
süse  Geisterchen  . . . Der  V’erfasser  halt  cs  für  eine  widersinnige  Zuinu- 
thiing,  in  drei  Stunden  einige  auseronlenllicbc  Menschen  zu  erschöpfen, 
hält  es  für  unmöglich,  dass  sie  sich  auch  dem  durclidringend.sten  Geistcr- 
kenner  innerhalb  vier  und  zwanzig  Stunden  entblösen  sollen.’  (\  gl.  Jar- 
bücher  der  k.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Krfurt.  Neue 
Folge.  Heft  \l,  S.  19  f)  — ln  hrankfurt  steht  über  dem  Pegel  der 
nach  Sachsenhaufen  fürenden  Mainbrücke,  welche  das  Standbild  Karls  des 
(iroßen  tragt,  die  Inschrift;  .Schiih-Muu.i  utber  dem  (jPuurl.  Namentlich 
aber  ist  Rumpelt  in  neuester  Zeit  als  Vertreter  der  Firfetzung  des  ß durch 
s,  im  Gegenfatz  zum  tönenden  f,  aufgetreten. 

Die  aulTallende  Übereinstimmung  der  Schreibweife  der  Großherzoge  von 
Baden,  Hessen,  Wurzburg,  Frankfurt,  Berg  scheint  einem  gemeinfumen 
politischen  Einflüsse  entsprungen  zu  fein.  Dass  vile  I.,eute  in  Baden  und 
IIe.ssen  einen  lautlichen  Unterschid  zwischen  s und  ß nicht  kennen,  davon 
kann  man  fich  leicht  überzeugen;  dennoch  scheint  die  Schreibung  ‘Gros- 
herzog’ mer  nur  eine  ])erfönliche  Eigentümlichkeit  der  Großherzoge  felbst 
gewefen  zu  fein,  da  man  ini  amtlichen  Verkere  in  den  Großherzogtüraern 
fonst  immer  die  Schreibung  ‘Großherzog’  angewendet  findet  und  dife  auch, 
fo  weit  ich  habe  erfaren  können,  allein  in  den  badischen  und  hessischen 
Schulen  als  richtig  geduldet  wird.  Die  phyfiologischen  Gründe,  welche 
später  Rumpelt  zu  der  vereinfachten  .Schreibweife  gefürt  haben,  können 
unmöglich  schon  1806  bei  den  Grollherzogen  des  Rheinbundes  maßgebend 
gewefen  fein;  eher  könnte  man  auf  einen  Einfluss  der  Schreibung  der 
F'ranzofcn  (Strasbourg  statt  Straßburg)  feine  Vcnimtung  richten.  Dem  Aus- 
länder muss  ja  unser  ß mit  f incr  Benennung  es-zet  wunderlich  genug  Vor- 
kommen, und  man  wird  es  erklärlich  finden,  dass  er  fich  auf  eine  fo  feine 
Unterscheidung  wie  die  von  s und  ß ist,  möglichst  nicht  einlässt,  fondern 
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lieide  durch  dasfclbo'  Zcichc-ii  widcrgibt.  Doch  darauf,  wie  das  Ausland 
fich  mit  imfcrer  bpraclic  abzufinden  luchl,  kann  es  uns  nicht  ankommen. 

Merkwürdig  ist  cs,  dass  von  den  vilen  Scliriftstelleni,  welche  in  den 
letzten  Jarzehnten  über  deuUsclie  Orthographie  pcschriben  haben,  die  in 
Rede  stehende  Eigentümlichkeit  der  badischen  und  hessischen  Groliherzogo 
nirgends  bervorgeboheu  ist,  ja  ilass  fclbst  das  Mitglid  des  groliherzogl. 
badischen  Oberstudienrats,  Geh.  llofrat  Eeldbausch  in  feiner  tSchrift  über 
die  historische  Regründiing  der  deutschen  Ileehtsehreihong  nicht  einmal  eine 
Andeutung  davon  gegeben  hat,  obnol  er  über  die  Hezeiehnung  iler  8-laute 
fer  aiisfurlieh  .sjiricht,  liberhaupt  haben  wol  mir  fer  wenige  bisher  darauf 
geachtet,  dass  ein  Teil  unferer  Greljherzoge  in  irem  Titel  eine  eigene 
Oithographie  befolgten.  Infofern  bat  die  Sache  bei  weitem  nicht  die 
störende  Einwirkung  ausgeübt,  wie  das  bartniiekige  Heharreu  der  bairischen 
und  würlembergischen  Regirungen  bei  den  von  der  Wissenschaft  verur- 
teilten Schreibungen:  llayern,  Württemberg.  Dennoch  dürfte  der 
L’ instand,  dass  fclbst  in  die  neuen  Reichsmünzeii  eine  Verschidenbeit  in  der 
Schreilvung  des  Titels  der  GroRherzoge  eiiigedriingen  Lst,  einen  neuen  Beleg 
dafür  bilden,  das.s  eine  einheitliche  Regelung  der  Rechtschreibung  für 
Deutschland  in  der  Tat  ein  unverkennbares  Bedürfnis  ist,  und  eine  neue 
Manung  an  die  deutschen  Regenten  des  Grundfatzes  eingedenk  zu  fein: 
Caesar  non  stiprii  t/ramniiilicas. 

Die  Schreibung  (iitoss  befridigt  natürlich  noch  weniger  als  «noa;  fo 
lange  man  lieh  indes  nicht  cntschlicllt  für  das  R auch  eine  entsprechende 
M:ijiiskelform  niifzustellen,  würde  das  SZ:  iJitosziiERZor.  des  Grimmschen 
Wort  erbliches  für  Inschriften  wol  immer  noch  das  cmpfelenswerteste  fein. 
— Oder  man  fetze  entsprechend  dem  Gebrauche  des  fs,  dem  z,  B.  die 
Berliner  Akademie  folgt,  auch  für  die  Majuskel  onofs.  Das  würde  zwar 
beim  ersten  Anblick  aull'allcn,  aber  das  Auge  wurde  fich  ficlicr  fer  bald 
auch  daran  gewönen  und  dann  nichts  aulTiilliges  mer  darin  linden. 

Sollte  diser  Vorschlag  Anname  'finden,  fo  würde  es  fich  auch  wol 
empfelen,  auf  den  preiiRischcn  Münzen  die  Schreibung  preusskn  durch 
rREUS/.KN,  resp.  prküIsf.n  zu  erfelzen. 

Holl'entlich  wird  aber  das  neue  deutsche  Reich  auch  noch  die  Aufgabe 
zu  liifen  wissen,  fich  für  das  R eine  entsprechende  Majuskelform  zu  schaflen. 
(phküRkn.  — r.RoCiiER/.oo.) 

Die  Berliner  Gymnafialorthograpbie  bietet  iiifofcrn  eine  Lücke,  als 
zwar  angegeben  ist,  wie  die  S-laute  in  lat.  Minuskeln  widergegeben  werden 
Ibllcn,  aber  nicht,  wie  in  lat.  Maiiiskeln.  — Es  dürfte  wünschenswert  fein, 
dass  auch  hierüber  eine  Normalbestimmung  getroRcn  werde,  und  zwar 
wurde  eine  folche  wol  am  besten  durch  den  Reiclisrat  felber  einzuleiten  fein. 

Michaelis. 


Die  französischen  Wörler  im  Nibelungenliede. 

Herr  Dr.  Albert  Wittstock,  welcher  mit  einem  grösseren  Werke  über 
Sporen  des  Nibelungenliedes  in  Kinnkreich  be.scbäftigt  ist,  bat  vor  einiger 
Zeit  in  den  Beilagen  zur  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  (180  IT.  1873) 
einige  Früchte  seiner  Untersuchungen  veiöllentlicht,  von  denen  wir  Nach- 
stehendes zur  Keniitniss  der  Leser  dieser  Zeitschrift  bringen. 

„Es  wäre  anzieliend  dem  Ursprung  der  niederrheinischen  oder  friinkisclicn 
Heldensage  naher  auf  die  Spur  zu  kommen,  <lie  sich  gleich  dem  grossen 
Rbeinstrom  zuletzt  in  den  S.and  verliert.  Ich  möchte  sie  weder  den  nach 
Gallien  versetzten  .Singambern  noch  den  zurückgebliebenen  ausschliesslich, 
sondern  beiden  gemeinscbaftlieh  aneignen,  wie  auch  das  Merovingische 
Königsgeschlecht  mit  beiden  zusammengehangen  haben  muss.“  Seit  Jacob 
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Grimm  (Gesch.  d.  deutschen  Sprache  I,  524)  diese  Worte  geschrieben,  hat 
der  deutsche  Forschergeist  nicht  aufgehört  immer  weiter  in  den  dunkeln 
Schacht  des  deutschen  Alterthuras  einzudringen,  und  wie  die  Heldensage 
iiherhaupt,  so  ist  auch  besonders  der  Inhalt  des  Nibelungenliedes  zum 
(iegenstand  mancher  scharfsinnigen  Schrift  gemacht  worden.  Eine  ansehn- 
liche Nihelungen-Litcratur  ist  allmählich  entstanden,  welche  gleichzeitig  die 
früher  oft  gehörte  Hihnuptung  widerlegt  hat  als  liebe  cs  die  deutsche 
Gelehrsamkeit  weit  eher  in  der  ulten  Literatur  anderer  Völker  zu  forschen 
als  in  der  des  eigenen  Vaterlandes.  Andrerseits  wird  wohl  heute  niemand 
mehr  meinen  wollen,  dass  die  alte  Dichtung  etwas  unnützes  und  neben- 
siichliehes  sei,  denn  es  wird  immer  von  grosser  Wichtigkeit  sein,  mit  Ernst 
und  Gründlichkeit  in  unsere  Sprache,  Sage  und  Geschichte  zu  dringen. 

Aber  trotz  aller  Untersuchungen , die  zu  so  manchen  Ermittelungen 
über  das  Wesen  der  Nibelungen-Sago,  über  ihr  Verhältniss  zur  Geschichte, 
über  ihr  Fortlebcn  wie  ihre  Verbreitung  geführt  haben,  ist  doch  in  der 
Hauptsache  noch  kein  fester  sicherer  Boden  gewonnen.  Es  scheint  fast  als 
gehöre  das  Unergrünilliche,  Geheimnissvolle,  welches  den  poetischen  Beiz 
des  Ganzen  noch  erhöht,  mit  zu  dem  Wunderbaren  dieser  Sage.  Nach  wie 
vor  müssen  wir  fragen:  welches  ist  der  Ursprung  des  Nibelungenliedes, 
wann  und  wo  und  aus  welchen  Elementen  hat  sich  die  Sage  gebildet,  wor- 
auf es  ruht?  Was  verbindet  historisch  scheinende  Züge  aus  der  deutschen 
Geschichte  nach  der  Völkerwanderung  mit  der  nebelgrauen  Ferne  der 
deutschen  Götter-  und  Holdenwelt?  Oder  ist  der  Inhalt  des  Nibelungen- 
liedes nur  eine  modeinisirte  Auflassung,  ein  herausgerissenes  Fragment 
eines  grossen  weit  hinaufreichenden  Sagenkreises,  der  von  dem  Gott  Odin 
ausgeht,  Armin  und  Siegfried  als  Sprossen  der  Götter  idcntificirt  und  in 
allen  Einzelheiten  symbolisch  gedeutet  werden  muss?  Wir  sehen,  hier 
bewegen  wir  uns  auf  dem  (iebicte  des  Mythus,  und  wenn  wir  weiter 
lorsehen,  so  finden  wir,  dass  die  Quelle  der  Sage  in  letzter  Instanz  immer 
wieder  die  Sage  ist.  Gleich  den  alten  Volksmärchen,  die,  ohne  aufgezeichnct 
zu  sein,  fort  und  fort  leben  (so  sind  in  Frankreich,  das  an  eigentlicher 
Jugend-  und  Marchen-Litcratur  arm  ist,  die  contes  de  ma  möre  l’oie  unver- 
schollen), ist  auch  der  unermessliche  Nibeluugen-Stofl  vor  und  nach  der 
Völkerwanderung  auf  die  mannigfaltigste  Art  gesagt  und  gesungen  worden 
(«Uns  ist  in  alten  inneren  Wunders  vil  geseit“),  und  hat,  nachdem  unser 
Nibelungenlied  schon  vorhanden  war,  noch  in  seiner  allen  Selbstiindigkeit 
fortexistirt.  Natürlich  nimmt  die  Sage  allmählich  das  Gewand  der  Zeit  an,  ihre 
Gestalten  erhalten  eine  schärfere  persönliche  Au.sprägung,  uml  so  entsteht 
die  Nationalsnge.  Aber  allen  Nationalsagen  gehen  alte  allgemeine  Sagen- 
bildiingen,  geht  eine  gemeinsame  Urrjiielle  voraus,  ln  dieser  Beziehung 
ist  die  altdeutsche  Heldensage  hiiutig  mit  der  altgriechischen,  das  Nibelungen- 
lied mii  Homer  verglichen  worden;  man  hat  versucht  die  Parallele  bis  in 
die  kleinsten  Details  zu  ziehen.  Die  Nitlunger  sind  mit  den  Kindern  der 
Nephele  verwandt,  das  goldbedeckte  Atterfell  der  Edda  deutet  auf  das 
goldene  N'liess  von  Kolchis,  der  nur  an  einer  Stelle  verwundbare  Siegfried 
erinnert  an  Achilles,  während  der  Drachenkampf  Anklänge  an  die  Symbolik 
der  Aegyptier,  Perser  und  Griechen  enthält,  bei  deuen  der  Drache  oder 
die  grosso  Schlange  das  Sinnbild  des  bösen  Princips  ist.  Weiter  zurück- 
geheiid  würde  eine  Vergleichung  der  deutschen  Sage  mit  den  Epen  der 
Inder  zweckmä.ssig  sein.  W'ie  die  KäthscI  aller  indogermanischen  Sprachen 
durch  die  Entdeckung  der  gemeinsamen  sanskritischen  Urguelle  zum  grossen 
'l'heil  ihre  Lösung  fanden,  so  wird  auch  von  hier  aus  die  Mythologie  und 
Sage  durch  den  Weg  wi.ssenschaftlicher  Vergleichung  neues  Licht  erhalten, 
und  wenn  zwar  die  indische  Poesie,  namentlich  die  epische,  uns  nicht  voll- 
ständig zu  Gebote  steht,  in  einzelnen  dunkeln  Zügen  wird  die  Achnlichkeit 
wenigstens  schon  in  dem  Vorhandenen  erkennbar.  Endigt  nicht  z.  B.  auch 
in  der  Mahübhärnta  der  Kampf  der  beiden  Furstenfamillen  mit  der  Vcc- 
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nielitiing  aller  cillen  (lesclileclitor,  gleich  dem  Untorganpe  der  Nibelungen? 
Der  deutsche  Mythus  hat  seine  Keime  schon  in  der  asiatischen  Urheimath 
getrieben.  Diu  NViege  des  Men.sclicnge.scblechts  ist  aiicli  die  Wiege  der  Sage. 

Dasselbe  (leheimnies  welches  den  Ursprung  der  Sage  umhüllt,  schwebt 
auch  über  der  Entstehung  und  Abfassung  dc.s  auf  uns  gekommenen  Nibe- 
lungenliedes. Wann,  wie  und  wo  ist  das  Gedicht  entstanden?  Haben  viel- 
leicht  ausser  dem  verlornen  lateinischeu  Huche  von  den  Nibelungen  noch 
ältere  Geschichtswerke  Vorgelegen,  und  wimn  dies.s  d<  r Kall,  wie  viel  gehört 
der  eigenen  freien  dichterischen  Erfindung  an?  Oder  ist  unser  (iedieht 
nur  eine  Heaibeitung  auf  Grundlage  eines  alteren  Nibelungenliedes?  Wenig- 
stens könnten  die  I.ieiler,  so  wie  sie  gesungen  wurden,  im  Zusammenhang 
.aufgezeichuct  worden  sein.  * Kreilicb  kommt  bei  dieser  AulTassiMig  nach 
Art  der  Homerischen  Forschungen  in  Betracht  dass  beim  Niedcrschrcibcn 
der  Lieder  der  alte  volksmäs.sige  Boden  schon  verlassen  war,  indem  das 
alte  V'olks-Kpos  mit  der  höfischen  Kimstepik  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
verschmolzen  wurde.  Dem  Inhalt  nach  und  bei  Betrachtung  der  Entwick- 
lung, Aenderung  und  Ab.schwächung  der  ursprünglicl.en  Sage  kann  allerdings 
von  einem  einzelnen  Dichter  oder  Verfasser  des  Nibelungenliedes  keine 
Rede  sein,  aber  iler  Form  nach  rührt  das  Nibelungenlied,  sowie  es  vor  uns 
liegt,  oHenbar  nur  von  Einem  her.  Das  sind  nicht  mehr  die  alten  von  den 
fahrenden  Sängern  angestimmten  Lieder  von  Siegfried  und  seinen  Thaten, 
und  auch  in  ihrer  Vereinigung  mit  den  Liedern  von  Hagen,  Günther, 
Dieterich,  Hildebrand,  Etzel  und  Rülcger  waren  sie  längst  verhallt;  in 
dieser  Form  sind  sie  nicht  eesuugen  worden.  Der  Einwaud  dass  ein  ein- 
zelner Verfasser  wohl  in  so  fern  eine  grössere  Einheitlichkeit  durchgeführt 
hätte,  als  er  sich  von  Anachronismen  freigehalten  und  lleideuthurn  und 
Christcnlhum,  Heldenthum  und  Ritterthum  in  wunderbarem  Gemisch  nicht 
nebeneinander  gestellt  haben  würde,  könnte  nur  dann  in  Betracht  kommen 
wenn  wir  es  mit  keinem  poetischen,  sondern  mit  einem  historischen  Werke 
zu  tbun  hätten.  Die  Zusammensetzung  ist  eben  eine  willkürliche,  selbständige, 
einzelne  Züge  sind  unmittelbar  aus  dem  Leben  und  Wis.sen  der  Gegenwart 
entnommen  und  mit  Elementen  der  Sage  und  Geschichte  zu  einem  phan- 
tastischen Ganzen  verbunden.  Dadurch  war  cs  möglich  die  Zeit  der  Abfas- 
sung des  Gedichtes  zu  bestimmen.  Schwieriger  als  die  Frage  des  Wann  bleibt 
allerdings  immer  das  Wie  und  Wo  der  Entstehung  zu  beantworten,  und  selbst 
wenn  man  sich  zu  der  Pfeiner-Bartsch’schen  Erklärung  hinncigt,  kann  man 
doch  darum  die  Arbeiten  der  Lachmanniancr  und  Holtzmannianer  noch  nicht 
für  überholt  ansehen . und  ohne  ferner  denjenigen  beistimmen  zu  wollen 
welche  an  der  Möglichkeit  verzweifeln  über  die  Entstehung  des  Nibelungen- 
liedes jemals  ins  reine  zu  kommen,  ist  es  doch  jedenfalls  richtig  dass  da.s- 
jenige  was  wir  bis  jetzt  wissen  sich  auf  Vermuthungen  stützt  und  über  das 
Gebiet  der  Hypothese  nicht  hinausgeht.  Wohl  ist  die  Annahme  leicht  dass,  wie 
z,  B.  die  Thierfabcl  und  die  Faustsage  ohne  Rücksicht  auf  altere  Vorlagen 
ihren  selbständigen,  den  alten  Stoff  frei  behandelnden  Dichter  fanden,  .so 
auch  aus  den  Elementen  der  alten  Nibelungen.sago  die  grossartige  Compo- 
sition  geschallen  wurde,  die  aus  der  reichen  Fülle  des  Stoffes  nur  das  ent- 
hält was  der  Dichter  für  seinen  Plan  geeignet  hielt,  während  es  natürlich 
ist  dass  er  im  übrigen  dem  Ganzen  den  Charakter  des  ritterlich-höfischen 
Lebens  seiner  Zeit  aufprägte.  Aber  wer  war  es  aus  der  langen  Reihe  vor- 
trefflicher Dichter  die  in  jener  ersten  classischen  Literatur-Epoche  bis  zu 
Kaisern  und  Königen  hinanreicht,  der  das  Lied  sang  und  schrieb  oder 
einem  Schreiber  versagte?  So  viel  wissen  wir,  dass  das  Gedicht  aus  der 

* Es  ist  zu  beachten  dass  sich  die  Nibel.  Noth  bloss  auf  mündliche 
Sage  beruft  (sö  wir  hören  sagen,  als  ich  vernomen  hän);  die  übrigen  Denk- 
mäler des  Mittelalters  dagegen,  selbst  Gudrun,  berufen  sich  auf  beides 
zugleich,  das  Buch  und  die  mündliche  Sage, 
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lierrlichcn  Zeit  iler  Holienstaiifen  ftiuimit,  wo  in  Deutschland  Staat  und 
Kirche,  das  ritterliche  und  das  ^ olksleheu  in  lidchstcr  Blüthe  stand  und 
wo  auch  die  deutsche  Dichtkunst  ihre  poldeiie  Zeit  feierte.  D.tnials  wurden 
die  alten  vielpesuugenen  Mitren  erneuert,  und  wie  einst  Karl  der  Grosse 
eine  schriftliche  Saiiunlung  der  alten  Heldenlieder  veranstaltete,  jener  Lieder 
die  dem  grossen  Frankeubehcrrscher  so  werth  w.arcn,  weil  sie  tiie  Timten 
seiner  Vorfahren,  der  ripiue  oder  Nihelungcn,  leierten,  so  musste  unter  den 
Hohenstaufen,  deren  Stamm  man  wohl  gar  von  den  Karolingern  und  Mern- 
vingern  ableitetc,  der  Sinn  für  die  alte  einheimische  lleldendichtung  neue 
Nahrung  erhalten.  Sie  liebten  und  übten  Ja  selbst  die  Dichtkunst,  nament- 
lich Friedrich  1.,  ilcr  ilic  Piovenzaldichter  an  seinen  Hof  zog  und  rlailurch 
den  Geist  iler  Nacheiferung  in  Schwaben  und  dem  übrigen  Deutschhiml 
erweckte  (Adelung,  über  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache);  ferner  ist 
uns  speciell  erhalten  was  Friedrich  II.,  iler  zwar  mcistentheils  in  Italien, 
aber  doch  von  1212 — 1220  und  von  1235 — 37  in  Deutschland  war',  für  Kunst 
und  Wissenschaft  getban  (Raumer,  Gosch,  der  Hohenstaufen  III,  555  dg  ), 
und  König  Konrad  IV.  liess  eine  Weltchronik  dichten.  Kine  neue  Ver- 
muthung  lies.se  sich  noch  aufstellen,  svenn  man  den  christlichen  Sinn  der 
durch  das  Gedicht  zieht  nicht  für  unwesentlich  hält.  Mit  ihrem  ursprüng- 
lich heidnischen  Inhalt  werden  die  alten  Heldenlieder  bei  der  Geistlichkeit 
wohl  keine  Gnade  gefunden  haben,  es  wäre  aber  möglich,  dass  auf  Grund- 
lage eines  lateinischen  Gedichtes  von  einem  Geistlichen  mit  poetischem 
Talent,  vielleicht  von  einem  Mönch  in  St.  Gallen,  ein  so  zu  sagen  christi- 
anisiites  Nibelungenlied  gedichtet  worden  ist.  Es  kann  nicht  fehlen  dass 
iu  einer  so  vielfach  gedeuteten  Frage  immer  wieder  die  Wahrscheinlichkeit 
sich  für  berechtigt  halten  wird  neue  Gesichtspunkte  aiifzustellen,  und  ein 
strenger  Beweis,  der  keine  Einwendung  zuliesse,  wird  auch,  so  lange  für 
jene  Zeit  nicht  neue  Geschichtsquellen  fliessen , wohl  schwer  möglich  sein. 
Vielleicht  ist  es  sogar  l’llicht  keine  An^icht  zu  verschweigen;  oft  kann  die 
leiseste  Spur  einen  andern  auf  den  richtigen  Weg  leiten. 

Unverkennbar  ist  die  in  Frankreich  früher  gebildete  Ritter-Poesie  auch 
.auf  das  Nibelungenlied  von  Einfluss  geweseu ; der  Charakter  der  adeligen 
Hofpoesie,  welcher  allen  dichterischen  Erzeugnissen  der  schwäbischen  Zeit 
anklebt,  wurde  auch  bei  Aufnahme  der  alten  Volks-  und  Heldendichtung  iu 
den  V ordergrund  gedrängt.  Die  älteste  Verwandtsehaft  zwischen  Frankreich 
und  Deutschland  zeigt  sieh  in  der  Literatur  wie  in  der  Gcsidiichte,  und  ein 
gegenseitiges  Geben  und  Enqifangfen  ist  damit  verknüpit.  Hierbei  darf  aller- 
dings nicht  vergessen  werden  da,?s  von  Deutschen  vor  und  seit  der  \ «dker- 
wauderuug  auch  in  den  wälschen  Ländern  die  Gestalt  der  neuen  Welt 
ausgieng.  Nachdem  sich  aus  der  gcrmaniscbeu  Gcfolg.scliaftsverfassung  der 
Lehnsstaat,  aus  dem  bevorrechteten  Reiterdienst  der  Ritlerstand  und  aus 
beiden  das  ideale  Ritterthum  gebildet  hatte,  das  sich  durch  ein  Zusammen- 
wirken der  mächtigsten  Ursachen,  wie  der  Kreuzzüge,  in  den  frauzösischen 
Gebieten  zur  vollsten  Blüthe  erhob,  wodurch  eine  reiche  höfische  Literatur 
befördert  wurde,  übte  dies  wieder  auf  die  Gestaltung  der  wenig  später 
erwachenden  höfischen  deutschen  Dichtkunst  einen  entschiedenen  Einfluss 
aus,  und  ein  Vergleich  der  altfranzösischen  Literatur  mit  der  deutschen 
k.mn  am  besten  die  schon  frühe  Einwirkung  des  Französischen  bestätigen. 
Die  innigen  Wechselbeziehungen  zwischen  der  französischen  Ifileratur  und 
der  deutschen,  namentlich  im  Epos,  sind  genugsam  dargethan;  aber  es  sind 
nicht  blos  die  fremden  Romane  die  von  deutschen  Dichtern  wiedergeboren 
und  verklärt  wurden:  selbst  das  Nibelungenlied,  obwohl  es  eine  auf  sich 
selber  wurzelnde  deutsche  Ur-  und  Stammsage  enthält,  war  mit  Frankreich 
verwachsen,  die  Sage  hat  sich  auf  ihrer  Wanderung  auch  nach  wälschen 
läindern  verbreitet:  in  der  Dichtung  jener  Stämme  welche  über  den  Rhein 
gewandert  und  mit  Aiifgebung  ihrer  Muttersprache  zu  Romanen  geworden 
waren,  finden  sich  Spuren  der  alten  Heldensage.  Es  ist  häufig  auf  da^ 
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Portloben  und  die  Verbreitung  des  Nibelungen-Xaincns  liingewiesen  worden 
(namentlicli  von  Leiclitlen,  Forschungen  im  Gebiete  der  Geschichte  umt 
Alterthuiuskunde  Deutschlands  15.  I,  lieft  11,  und  Mone,  Quellen  und 
Forschungen  1 S.  22  fl',),  auch  in  Frankreich  hat  der  Name  unter  mancherlei 
Variationen  c.vistirt;  ein  geschichtlicher  Nachweis  lässt  sich  z.  15.  durch  die 
Histüire  littcraire  de  la  France,  par  des  Keligieux  Benddictins  de  la  Congr. 
de  S.  Maur.  führen,  und  die  bekannten  Beispiele  lie.ssen  sich  leicht  ver- 
mehren wenn  man  in  manchen  Documents  inedits  nachsuchen  wollte.  Allein 
es  kommt  weniger  darauf  an  das  Fortlcben  des  blossen  Namens  zu  beweisen; 
wichtig  ist  dass  auch  die  Sage  und  Dichtung  in  Frankreich  existirt  hat. 
Die  frühe  Geltung  und  Verbreitung  speciell  der  Nibeluiigensagc  bei  den 
Franken  ist  natiirlich:  Siegfried  und  die  Nibelungen  sind  von  den  Franken 
ausgegangen  gegenüber  den  suevisch-gothischen  V\  ölfmgen  und  Ame.lungen. 
Auch  die  Thiersage  von  Reinhart  entsprang  unter  den  Franken;  auf  dem 
Berge  von  Laudunuiu  (Laon),  das  nach  der  Scheidung  zwischen  Neustrieii 
und  Aiistra.don,  d.  h.  dem  westlichen  und  östlichen  oder  romanischen  und 
deutschen  Frankeidand,  fränkischer  Königssilz  geworden  sein  mag.  woran 
noch  altfranzösische  Lieder  erinnern,  lässt  die  Thierfabel  mit  naheliegender 
Aenderung  iles  Monlaon  in  Monleon  den  Löwen  Hof  halten.  Die  germa- 
nischen Eroberer  hatten  ihre  heimischen  Sagen  mitgehracht  und  auch  später 
noch  ihre  Helden  und  Grossthaten  besungen.  Diese  epische  Poesie  erklang 
ursprünglich  in  altfränkischer  (deutscher)  Sprache,  gieng  aber  im  zehnten 
Jahrhundert  auch  in  die  neufränkische  oder  romanische  Sprache  über,  ja 
man  schrieb  die  Uebortragung  der  Lieder  aus  Karls  Sammlung  in  das 
Romanische  dem  König  selbst  zu.  In  Nordfrankreieh  musste  dem  Volks- 
charakter  gemäss  die  Nationalliteratur  zuerst  als  volksmäsaige  Epik  auflretcn. 
Die  Chansons  de  geste,  Lais,  Romans  d'avcnture  lassen  noch  erkennen  wie 
die  französischen  Nationalepen  zum  grossen  Thcil  Umgestaltungen  der 
germanischen  Helden-  und  (jeschlechtssagen  waren.  Schon  W.  Grimm  (die 
deutsche  Heldensage)  hat  über  Spuren  des  grossen  deutschen  Sagenkreises 
in  iler  nordfranzösischen  Literatur  Andeutungen  gegeben.  Welches  Licht 
würde  aber  über  die  Jahrhunderte  alten  Beziehungen  zwischen  Galliern  und 
Germanen  gebreitet  werden  wenn  genaue  Untersuchungen  angestellt  würden 
über  J.  Grimms  Behauptung  (Gesch.  d.  disch.  Spr.  I,  479),  welcher  sagt; 
„Gewi.ssermassen  könnte  die  provcnzalische  Poesie  gothisebo,  die  nord- 
französische fränkische  heissen.“  Einzelne  verwandte  Heldennamen  (sogar 
der  gothißche  Name  Attila)  treten  allerdings  auf  Beispiele  welche  nur  an 
Thcilc  des  Sagenkreises  erinnern  Hessen  sich  mehrere  anführen.  In  dem 
altfranzösischen  normannischen  Roman  de  Horn  et  Rimenhild  (publiö  par 
Francisque  Michel.  Paris  1845)  erscheinen  zwei  Könige:  Hildebrant  und 
Herehrant.  In  den  Lais  der  Marie  de  France  (Lai  de  Milon)  wird  eine  der 
deutschen  Sage  ähnliche  Geschichte  von  Hildebrand  und  Hadebrand  erzählt. 
(Poesies  de  Marie  de  France  I,  .159.)  Die  alten  Ueberlieferuugen  sind 
freilich  später  verfallen  und  abgestorben;  das  Ritterthum  und  die  Kreuz- 
zbge  brachten  eine  andere  Richtung  in  die  Poesie,  welche  die  Abnahme 
des  Interesses  an  dem  Volks-Epos  nach  sich  zog.  Als  aber  unter  der  glanz- 
vollen Zeit  der  Hohenstaufen  die  deutsche  Dichtkunst  ihre  erste  grosse 
Blütheperiode  feierte,  waren  in  Frankreich  umfassende  Ritter-Epopöen  längst 
vorhanden,  die  theils  aus  einheimischen,  theils  aus  südeuropäisenen  und  auch 
aus  nordischen  Quellen  geschöpft  waren,  und  es  lag  nahe,  dass  die  Heinrich 
von  Vcldeke,  Hartmann  von  Aue,  Wolfram  von  Eschcnbach,  Gottfried  von 
Strassburg,  Konrad  von  Würzburg  mit  grösserer  oder  geringerer  Freiheit 
der  Nachahmung  an  das  Vorhandene  anlcnntcn.  Ja,  es  lässt  sich  annehmen 
dass  sich  diese  Nachahmung  nicht  blos  auf  den  Inhalt,  sondern  auch  auf 
die  Form  erstreckte.  Die  Achnlichkeit  zwischen  dem  altfranzösischen  epischen 
Vers  und  unserm  Nibelungenvers  wird  wohl  dadurch  erklärt  werden  müssen, 
dass  die  deutsche  Form  als  die  jüngere  ihre  Ausbildung  der  französischen 
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verdankt,  obwohl  gerade  umgekehrt  Uhland  in  seiner  Abhandlung  über  das 
altfranzösisohe  Epos  (Ij.  102)  in  dem  zweisylbigen  Verse  genau  den  Vers 
der  deutschen  lli-ldengedichte  erkennt,  der  durch  deutsche  Stämme,  wie 
Verfassung,  Sitte  und  Leben,  nach  Gallien  gebracht  sein  konnte.  Nach 
\V.  Grimms  Vermulhung  ward  das  RoIandsHcd  in  frühester  Zeit  allerdings 
auch  in  fränkischer  Sprache  gesungen,  und  fiel  cr.«t  nach  ihrem  Verschwinden 
der  romanischen  Poesie  ausschliesslich  zu.  <Kuolantes  lict,  p CXX.)  Nach 
Diez  (Altromanische  Sprachdenkmale  S.  130)  lässt  der  Hauch  des  germa- 
nischen Gesanges,  der  uns,  wie  selbst  französische  Kritiker  gefühlt  haben, 
aus  den  vielleicht  schon  mehrfach  umgcbildetcn  romanischen  Gedichten 
noch  immer  entgegenweht,  sogar  einen  unmittelbaren  Einfluss  der  Deutschen 
auf  die  französische  Poesie  annehmen,  ohne  das.s  man  dem  selhsländigen 
Ursprung  der  letzteren  zu  nahe  tritt,  ln  dieser  Hinsicht  müsste  man  bis 
in  jene  Zeit  zurUckgehen  wo  noch  deutscher  Gesang  in  Frankreich  gehört 
ward.  Hier  stehen  wir  vor  einer  dunklen  Stelle  der  Literaturgeschichte, 
die  zu  erhellen  noch  eine  Reihe  von  Forschungen  voraussetzt,  um  in  die 
Geschichte  des  mittelalterlichen  Epos,  seine  Wanderung  von  \'olk  zu  Volk 
und  die  damit  zusammenhängende  Rückwirkung  von  A olk  auf  Volk  einen 
näheren  Einblick  zu  erhallen,  weiter  aber  durch  die  Darstellung  des  litera- 
rischen Verkehrs  der  europäischen  Nationen  im  Zeitalter  der  Kreuzzüge  zu 
bestimmen  in  wieweit  die  poetischen  Erzeugnisse  alle  einander  erläutern. 
Glücklicherweise  hat  man  auch  in  Frankreich  der  Nachforschung  früher 
verachteter  Chroniken  und  anderer  schriftlichen  Denkmäler,  die  sowohl  im 
l’rivatbesitz  als  in  öfTuntlichen  Sammlungen,  nicht  selten  aber  grossentheils 
unbekannt  sind,  sich  mit  Liebe  ergeben,  und  so  wird  hoirentlich  die.  Erfor- 
schung des  französischen  Alterthums  — eine  noch  junge  Wissenschaft  — 
auf  manchen  Fund  führen,  und  gleichzeitig  tiefere  Bezüge  zwischen  dem 
deutschen  und  dem  französischen  Epos  entdecken,  wie  überhaupt  zur  Ver- 
gleichung der  altfranzösischen  Literatur  mit  der  deutschen  Literatur  des 
Mittelalters  wesentlich  beitragen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  werden  wir 
auf  diesen  Gegenstand  noch  eingehend  zurückkoininen,  sobald  genaueres 
über  einige  Quellen,  denen  wir  auf  der  Spur  sind,  festgestellt  sein  wird. 
Einstweilen  ist  so  viel  gewiss  dass,  wie  aus  Erwähnungen  bei  älteren  Schrift- 
stellern hervorgeht,  die  Sage  von  den  Nibelungen  m Frankreich  bekannt 
war  und  auch  bis  in  die  neueste  Zeit  nicht  vergessen  worden  ist,  wie  z.  B. 
die  französische  Ucher.setzung  der  Nibelungen  von  Francis  Riaux  un  i die 
Abhandlung  von  Ampfere  (Revue  des  dcux  Mondes,  Paris,  15  aofit  1832) 
beweist. 

Eine  neue  Seite  der  Nibelungcn-Forschung  bleibt  die  noch  genauere 
linguistische  Untersuchung,  die  insofern  auch  mit  der  Frage  nach  dem  Ver- 
fasser des  Gedichtes  zusammenhängt,  als  dem  häufigen  V’orkomtnen  eigen- 
thümlichcr  Wendungen,  Ausdrücke  und  einzelner  Wörter,  die  sich  sowohl 
im  Nibelungenliede  als  auch  bei  andern  mittelhochdeutschen  Dichtern  finden, 
besondere  Beachtung  gewidmet  werden  inu.«s.  So  ist  jedenfalls  sicher,  dass 
der  Dichter  unseres  Liedes  ein  auf  der  Bildungshöhe  der  Zeit  stehender 
höfischer  Dichter  war,  der  auch  genau  mit  der  französischen  Sprache  und 
Poesie  bekannt  sein  musste.  Beweis  dessen  sind  die  im  Nibelungenliede 
vorkommenden  französischen  Wörter,  und  es  ist  hierbei  bemerkenswerth 
dass  einige  dieser  Wörter  (z.  B.  chovertiure,  garzuno  etc.)  nur  poetisch 
sind  und  sich  nicht  in  der  Sprache  erhalten  haben.  Wenn  wir  von  den  in 
unserm  Gedicht  enthaltenen  französischen  Wörtern  zunächst  diejenigen  von 
zweifelhafter  Verwandtschaft  übergehen  könnten,  wie  vernogicren,  Münchener 
Handschrift  in  der  Klage  1048:  vernoygierte,  franz.  s’ennuyer,  aliital.  nojo; 
oder  krac,  le  crac  (wovon  „Krakehl“  vielleicht  eher  abgeleitet  werden  kann 
als  von  quercia,  la  querelle),  so  Hessen  sich  die  übrigen  classificiren  in 
solche  Wörter  die  germanischen  Ursprungs  sind  und  in  die  französische 
Sprache  übergiengen,  ferner  in  kirchlich  lateinische  und  in  romanische  Wörter, 
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wck-h’  letztere  beide  nicht  immer  Zusammenfällen,  während  die  crstcren 
durch  ihre  Aehnliehkcit  »n  das  Französische  eriunern , und  darum  erwähnt 
zu  werden  verdienen.  Dahin  sind  zu  rechnen  horte,  franz.  border,  bordiren, 
einen  Kand,  etwas  erliabene.s  aiisetzeii,  aus  dem  althochdeutschen  bort,  franz. 
im  13.  Jahrhundert  hört,  Fl.  et  Bl.  1.380.  Im  IG.  Jahrhundert  findet  sich 
bord  bei  Amyot,  Aratus  4ä.  Ferner  diu  wise,  auch  wis,  ßwis.  franz.  guisc  vom 
allhoehdcutschen  wisa,  guise  findet  sich  schon  im  1 1 . Jahrhundert,  Ch.  de 
Bol.  — schermen  oder  sehiriucn  erinnert  an  escrimer,  ital.  sclieruiire,  ger- 
maiikchen  Ursprungs,  alihoelidcutsch  skiriii,  skerm.  Aueh  roub  und  rohe 
siml  verwandt,  allhochil.  rouböu  rauhen,  provem;.  rauba.  Weiter  stehen 
riebe  Herren  und  die  altfraiiz.  hommc.s  riches  in  Beziehung,  riche  kommt 
vom  althoch<i.  richi,  prov.  ric  goth.  riiks  (rex  Tlieodo-rich , Friede-rich). 
Diu  niarche.  mark,  altfranz.  mare,  ist  marque,  (Jränze.  Von  iliu  Warle, 
g.arile,  wurde  altfranz.  warder,  im  II.  Jahrhundert  kommt  wart  vor  in  Lois 
de  (iiiill.  -11,  später  guardcr  vom  althochd.  warten.  Irrthündich  ist  die 
Ziisammensti  llung  mit  jardin,  altfranz.  gardin  (in  den  Fabliaux  et  contes  de 
Barbazan  findet  sich  bloss  gartl  picard.  gardin,  guenlin,  prov.  gardi  und 
jardin,  allerdings  auch  germanischer  Ilerkunfi,  goth.  gards.  Bre.st  von  hresten 
tiudet  sich  ebenfalls  im  Altfranzdsisehen.  Nach  Diez  vom  althoehd.  hrestan, 
im  II.  und  15.  Jahrhundert  lireschc  (Basselin),  hriser,  brtcho,  Bruch. 

Was  die  aus  ilcm  Bonianischen  stammcmlen  Wörter  betrifft,  so  stehen 
von  den  durch  die  Lehrer  des  Christ oiithuins  mitgehrachten  lateinischen 
Wöitcrn  viele  selb.ständig  da  ohne  Beziehung  zum  Französischen,  z.  B. 
erzenie,  arzenei.  arti.sta.  erzenie  findet  sich  noch  \\  insbekc  M.  1.  Das  V’or- 
koumien  von  W'drtern  wie  V'espcr  deutet  auf  dirccle  Bekanntschaft  mit  den 
lateinischen  Kirchennamen.  (Das  Wort  findet  sich  mehrmals  im  Parz.) 
!so  auch  mettine,  mettenc  (Mette),  woran  wir  gleich  Messe  schliesscn  können, 
elym.  wohl  lat.,  franz.  messe  findet  sich  schon  im  II.  Jahrhundert  (Ch.  du 
Kol.  XI  ).  deutsch  ausser  Nihelungen  hauptsächlich  noch  in  Trist.,  Iw.  und 
gute  (ierh.  Weiter  zurück  geht  die  Etymologie  bei  abtei  (syrisch  aha).  Al)t 
liiess  allfrinz.  ahbet;  im  II.  und  13.  Jahrhundert  findet  sich  abbeic  (L.  de 
Uuil)  und  abeie  |Tli.  Mart.  Gl),  im  15.  Jahrhundert  zuerst  abbayc  (Ch. 
d’Orl.  Ball.  62).  Chappelan  kommt  dagegen  aus  dem  Kouninischen,  Vul- 
gärlatein. capilla,  picard.  capelle,  prov.  capelan  (die  franz.  \\'örter  im 
Nibelungenliede  stimmen  zum  grossen  Theile  mit  dem  Provcnzalischen 
uberein  . Cappelän  findet  sich  noch  im  Parz.  und  Trist.,  moine,  Münche, 
Mönche,  altfranz.  monge,  kommt  ebenfalls  aus  licm  vtdgärlat.  monialis. 
(ianz  lat.  ist  trden,  prov.  orde  und  orden,  altfranz.  ortlene,  im  Parz., 
Pass.  K.,  Suchenw.  etc.  Christ,  Christen  und  chri-tian  (in  den  Eiden>,  Wace 
schrieb  crestian,  im  Lied  auf  die  heil.  Eulalia  au.s  dem  9.  Jahrhunilert  steht 
christiien. 

Em  Wort  ilas  ohne  Zweifel  direct  aus  dem  Französischen  gekommen, 
ist  i'iventiure;  es  ist  zahlreich  vorhaaden  in  W.  Wh.,  Trist,  Tit , W'igal , 
Suchenw.,  Lanz.,  Flore,  Eggcnl  , Er.,  llartro.  in  Gregor.  Die  Ueberschrift 
aventiure  in  Nib  ist  beachtenswerth  (vgl.  Grimm,  frau  aventiure).  Im 
Französisi  hen  findet  sich  im  II.  .lahrhuudcrt  aventure  in  L.  de  Guill  und 
bleibt  hei  allen  .Schriftstellern  bis  zum  15.  .lahrhundert,  im  16.  kommt 
ndventure  vor  (Mont.  II.  und  IV,  Lahoetic,  Amyot,  PnSface).  Die  gedehnte 
Form  chemciinle  für  chenmate  (etym.  ccltisch,  vulgärist.  eamminata,  davon 
Cabinct)  fm  let  sich  noch  bei  llarlni.  v.  Aue  im  Greg,  ^besunder  in  eine 
Kemeiifiten).  sowie  in  Parz.,  Flore,  Iw.,  W'igal.,  Gudr.,  En.,  Trist.,  franz. 
cheminöe,  chemin,  Gang.  ital.  il  cammino.  Weg,  in  Fl.  et  Bl.  1811  keminöe. 
Romani'ch  ist  ferner  chamer,  chamenrre,  lat.  cainera,  camara.  althochd. 

1 hamara,  Iranz.  chumbrc,  ciimörier,  prov.  camarier,  altfranz.  cuiubre,  z.  B. 
in  Ch.  de  Kol.  CLXIX.  Chron.  de  Rains,  kamer,  kamere,  kameracre,  kan- 
mere  in  Parz.,  Trist.,  W'igal.,  Waith.,  Gudr.  — Diu  ehovertiurc  noch  in 
Patz.,  W'igal.  und  'Prist.  vom  lat.  eooi>eiire,  allprov.  coopertura,  neufratiz. 
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Couverture,  altfrnnz.  couvreture,  Couverture,  im  12.  Jabrliundert  findet  sich 
coverture  in  Liber  psnini  p.  20,  covrelure  (Job,  446  und  liaoul  de  C.  60), 
im  13.  Jabrliundert  envreture  und  auch  .sebon  Couverture.  — Venster, 
Fenster,  nithoclid.  fenstar,  lat.  fenostra  (Parz , Iw.,  Tit.),  wobei  mau  nicht 
immer  an  un.sere  filasfenstcr  zu  denken  b.at,  altfranz.  fenestre,  welches  noch 
im  16.  Jabrliundert  bei  allen  Scbriftstellern  vorkommt,  z.  B.  Calv.  Instit. 
1108,  bei  Lacurne  etc.  — chrone  (corona),  im  Mittelhocbd.  auch  coröne, 
übereinstimmend  mit  dem  Altfranz.,  im  12.  Jahrhundert  corono  (Sa.\.  I.  und 
Ben.  826Ö).  Nach  Diemer,  dtseb.  flcd.  des  NI.  und  XII.  Jahrbumlerts: 
von  der  Cwipcn  coröne  di  got  gibet  ze  löne,  sonst  kröne  in  Wallh.,  Parz., 
Trist.,  VVinsbeke  etc.  — Ohne  Zweifel  sind  Mord  und  la  mort  verwandt 
(etym.  lat.),  sowie  turn,  Thurm  und  tour,  tournellc  (lat.  turris),  prov.  torn. 
Altboclid.  und  mittcllioclid.  ist  die  Schreibart  mort,  wie  prov.  mort  (bei 
Konrad  v.  Würzburg.  Suchenw.,  Wigah,  Iw.,, Trist.,  (iudrun  etc.),  und  von 
turn  findet  sich  im  Althochd.  noch  turri.  — Ze  priso , um  den  Preis , ist 
ebenfalls  romanisch  (etym.  lat.  pretium),  mittelhocbd.  pris,  ncufranz.  pri.x, 
altfrnnz.  pris.  im  12.  und  13.  Jahrhundert  Sa.x.  XXX.,  Quesnes  Romanccro 

F.  93).  Bei  Louis  XL  (Nouv.)  findet  sich  zuerst  prix,  ze  prise  bei  Trist., 
w.,  im  Parz.  für  pris.  — trunzune  ist  tron«,’on.  Im  11.  Jahrhundert  Iruncun: 
Cb.  de  Hol.  CI\ . (^Herkunft  wahrscheinlich  von  truncus);  das  Wort  ist 
seltener,  es  kommt  m dieser  Form  nur  noch  irn  Parz.  vor.  — Auch  der 
Gebrauch  von  tjoste,  tioste  (einzelnes  Lanzenrennen)  schwankt,  franz.Jousle, 
joste,  prov.  josta.  hei  Suchenw.  tjust  (als  pugna  justa,  gleicher  Kampf), 
tjoste  im  Parz.,  Wigah,  Trist.,  Iw.,  etc.  Altfranz,  joute  im  12.  .Jahrhundert, 
Icrner  josle  in  Hou  und  Raoul.  juste  in  Muiic,  Milon.  — huhurd,  buhiirdiren 
ist  der  Massenkampf,  franz.  behourd,  hohourt,  mittellat.  behordium,  miltel- 
hochd.  im  Parz.,  Trist  , Wigah  etc.  — Palas,  altfranz.  pallas,  etiva  um  das 
12.  Jahrhundert  aus  dem  Französischen  eingelührt  (palalium,  nach  Ampere 
vom  Mau|itgeb;iude  des  Palatinischen  Berges,  Burg  des  Kaisers  Augustu.»), 
bei  Ilartm.  das  palas,  bei  Wolfr.  und  Konr.  der  pahas,  in  den  Nibelungen 
und  im  Wigah  beides.  — Permint,  cs  existirte  auch  die  lat.  Form  pergementc, 
in  Nib.  und  Parz.  kommt  immer  permint  vor.  — Porte,  portenaere  (porta), 
porte,  portier,  findet  sich  bei  fast  allen  mittclhochd.  Dichtern.  — Das  zwar 
aus  dem  Französischen  gekommene  matrazze , matraz  ist  jedoch  nicht 
romiinisch,  sondern  kommt  vom  arab.  al  matrasha,  vulgarlat.  matcracium, 
franz.  im  13.  Jahrhundert  nialeras  (.loinv.  252)  und  im  10,  Jahrhumleit 
matterals  (Amyot,  Pomp.  6).  Matraz  findet  sich  nur  in  Nib.,  Parz.  und 
Engclh.  — Endlich  ist  noch  garzune  franz.  Abstammung  (gar<;on);  im 
11.  Jahrhundert  findet  sieh  gari;on,  auch  garzon  (Rone.  p.  183),  im  13.  Jahr- 
hundert gars  (Qnesnes  Romane,  p.  86),  wahrscheinlich  ans  dem  Vulg.ärlat., 
garzi'm  kommt  aus.ser  in  den  Nib.  nur  im  Iw.,  Parz.,  Trist,  und  Wigah  vor. 
— Wenn  man  die  in  den  Werken  eines  und  desselben  Dichters  am  häufigsten 
vorkommenden  Wörter,  namentlich  Fremdwörter,  mit  denjenigen  des  Nibe- 
lungenliedes vergleicht,  .so  möchte  man  fast  auf  den  Gedanken  kommen  dass 
Wolfram  von  Eschenbach  bei  der  Umarbeitung  des  Gedichtes  betheiligt  war.* 
,4bcr  abgesehen  von  den  Fingerzeigen  welche  eine  specielle  linguistische 
Untersuchung,  resp.  N’crgleiehung  mit  Bezug  auf  den  V'erfasser  des  Nibe- 
lungenliedes immerhin  gibt,  ist  eine  derartige.  .Studie  jedenfalls  ein  wichtiger 
Beitrag  zur  .Sprachgeschichte.  Wir  sehen  die  deutsche  Sprache  schon  .sehr 
früh  mit  französischen  Elementen  vermischt,  trotzdem  dass  sich  beide 
.Sprachen,  ungeachtet  der  politischen  V'crwandtschaft  beider  Nationen,  ganz 
besonders  entwickelt  und  gestaltet  haben,  und  namentlich  bietet  die  Betrach- 
tung der  deutschen  .Sprache  im  12.  .Jahrhundert  und  der  französischen 
Sprache  in  derselben  Zeit  ein  sprachgcschichtlich  sehr  verschiedenes  Bild 

* Die  St.  Galler  Handschrift  des  Nibelungenliedes  befindet  sich  zwischen 
Eschenbach  und  Stricker,  von  derselben  Hand  geschrieben. 
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(liir.  Das  Stuiliiini  der  lU-sclialTeiilicit  der  letzteren  im  12.  und  13.  Jalir- 
liuiidcrt  ist  zwar  selb.st  noch  noiicmi  Datums,  doe.li  sind  die  Besfandtheile 
im  allgemeinen  bekannt.  Rs  ist  richtig  dass  von  einer  französischen  Sprache 
im  Vergleich  zur  deutschen  erst  spät  die  Rede  sein,  und  die  Geschichte  der 
franzii.sischen  Sprache  eigentlich  nicht  früher  beginnen  kann  aks  der  Name 
französisch  iiberhau])t  e.\istlrt,  das  wäre  also  mit  den  Capetingern ; denn 
wenn  .auch  nach  dem  \ ertrage  von  \’erdun,  als  beide  Heiclie  ihre  eigenen 
Könige  bekamen,  die  aus  <hr  lateinischen  und  der  alten  Landessprache 
vermischte  Mundart  sich  zur  französischen  zu  bilden  anßcng,  so  wechselten 
doch  erst  unter  Hugo  C'apct  und  seinen  Nachfolgern  Land  und  Kinwohner 
den  Namen:  die  verschmolzenen  Gallo -Konianen  und  Kranken  hiessen  jetzt 
Franzosen,  das  Land  Frankreich;  die.selhe  Fusion  gieng  auch  mit  der  Spraclie 
der  Gallo-Romancn  und  derjenigen  der  Franken  (nebst  den  vorhandenen 
verschiedenen  anderen  Lliomen)  vor,  und  die  daraus  entstehende  neue 
t>prache  ist  das  .Mtfranzösischc  im  eigentlichen  Sinn.  Alsbald  beginnt 
auch  ein  wichtiger  Zeitraum  für  die  franz.  Sprache:  schon  im  10.  und 
II.  .lahrliimdcrt  tluit  sie  den  ersten  Schritt  sich  von  einem  blossen  Jargon 
zu  einer  Hauptspruche  von  Kuropa  emporzuheben.  Die  dunkle  Vorstellung 
als  habe  in  dem  grossen  mächtigen  Fr.ankenreicli  Chlodowechs  und  auch 
noch  spiiter  bis  zu  Karl  dem  Grossen  das  germanische  Idiom  der  Franken 
die  herrschende  romanische  Sprache  verdriingt,  ist  unrichtig.  Schon  früher 
bestand  die  Scheide  zwischen  Neiistiien  und  Austrasien,  d.  h.  dem  west- 
lichen und  ö.stlichen  oder  romanischen  und  deutschen  Frankenland,  und  die 
fiiinkischc  .‘'prache  hatte  im  k'erlaufe  der  Zeit  abgenonimen , so  d:iss  das 
doiitscho  Rlcnient  schwächer  im  inneren  Gallien  und  stärker  am  Rhein 
waltete.  Im  7.  Jahrhundert  exi.stirten  drei  Ilauptsprachen  in  Gallien:  die 
lateinische  der  Geistlichkeit,  die  lateinische  Volkssprache  (1.  r.  rustica)  und 
<lle  deutsche  fränkische.  Im  8.  Jahrhundert  schrieb  das  Concil  zu  Reims 
den  (ieistlichen  vor:  nachdem  sie  in  lateini.^chcr  S]iracho  gepredigt,  ihre 
l’redigten  zu  wiederholen,  in  romana  rustica  lingua  aut  theolisca.  Leider 
fehlt  es  an  einem  fränkischen  Ulfilas,  d.  h.  an  einem  Schriftdenkmal  wie 
<!ie  Rvangelien  im  Gothischen,  um  uns  genauer  über  das  Fränkische  unter- 
richten zu  kömnm:  oder  wäre  auf  künftige  Kntdeckungen  zu  hollen,  welche 
uns  die  auf  Karls  Geheiss  veranstaltete  Geilichtsammlung  zuführten,  dann 
wäre  das  Verhältniss  der  fränkischen  Sprache  sowohl  zur  schwäbischen  und 
sächsischen  Mundart  als  auch  zur  gallo-romanischen  Sprache  odenbar.  So 
viel  aber  i.«t  festgcstellt  dass  die  in  das  Herz  von  Gallien  eimlringenden 
Franken  zuletzt  auch  die  fremde  S|>rachc  auf  Kosten  ihrer  angestammten 
mitcrobert  Indien,  wie  auch  das  gothiscbe,  longobardische  und  burgundischc 
Idiom  in  Spanien,  Italien  und  Gallien  erloschen.  Karl  der  Grosse  sprach 
das  Fränkische  noch  mit  Vorliebe,  und  suchte  es  durch  Aufstellung  einer 
Griunmatik  zu  retten,  und  seihst  Ludwig  der  Fromme  wusste  sich  de.s- 
.selhen  noch  zu  bedienen.  Das  Verhältniss  des  oder  der  von  den  Franken 
gesprochenen  germanischen  Dialekte  zum  Gallo-Roinanischcn  gestaltete  sich 
daher  .so  ilass  letzteres  von  denselben  nicht  nur  überwältigt  und  beseitigt 
ward.  Sondern  vielmehr  als  die  Spr.aehe  des  gebildeteren  Tbcils  des  frän- 
kischen Staats  die  herrschende  blieb,  deren  Organismus  und  Entwicklungs- 
juinelp  bis  auf  einige  Spuren  in  der  Grammatik  (Syntax),  in  der  Wort- 
nnd  liegrillshihlung  und  Nachbildung  germanischer  Zusammensetzungen  und 
Redeweisen  (man  schätzt  die  aus  dem  Germanischen  entnommenen  Wörter 
auf  etwa  1000)  die  Sprache  der  neuen  Herren  des  Landes  schliesslich  ganz 
weichen  muss.  Höchstens  haben  ille  mundartlichen  Verschiedenheiten  der 
Franken,  Burgunder  und  Allcmannen  die  Zahl  der  schon  vorhandenen  gallo- 
romanischen  Dialekte  noch  vermehrt.  So  lan^e  beide  Sprachen,  die  gallo- 
romanische  und  die  fränkische,  noch  neben  ein.andcr  hcrgiengen  (bis  Ende 
des  9.  Jahrhunderts)  unterschied  m.an  sie  als  lingua  gallica  oder  gallicana 
mul  lingua  francisca  i frenkisca).  Nach  dem  Untergang  de.s  Fränkischen 
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verblieb  die  letzter«^  ücncnniing  für  die  allgemeine  Spraelie  des  Kranbcn- 
reiclu’s  als  Beweis  der  immer  tiefer  gehenden  Versebmelzung  der  politisehen 
und  spniehlichen  Verhältnisse.  Der  bekannte  Ei<lseliwur  von  S4'2  zeigt  noch 
den  gennanisehen  Dialekt  neben  ileni  neulateinisclicn  des  Südens,  welch 
letzterer  liänzlieh  zur  lli'rr.scliaft  gelungic.  Der  roinanisehe  Text  des  Eides 
(IVrtz,  Monuiu.  Germ,  hist.,  toni  I p.  6G5.  6iiG)  wird  von  Uaynomird  und 
Ampere  ]irovenzalisch  genannt,  während  Diez  in  dem  fraglichen  Denkmal 
franzdsiseho  Färbung  siebt.  Die  Sprache  Süd-  und  Nordfrankreiehs  wiril 
um  die  Milte  des  9.  Jahrhunderts  im  wesentlichen  dieselbe  gewesen  sein, 
weder  provenzalisch  noch  franzosiseh.  beide  Sprachen  mischen  sich  darin ; 
die  französische  Mnmlart.  wie  sie  in  den  Eiden  vor  uns  liegt,  befindet  sich 
noch  im  Keim,  entwickelt  sich  nun  aber  nach  der  Thcilnng  des  fränkischen 
Ueiches  schnell  zur  Nationalsprache  Zur  Festsetzung  einer  genauen  Gränze 
zwischen  l’rovenzalisch  und  Französisch  muss  die  historische  Grammatik 
noch  mehr  Aufklärung  bringen. 

Ganz  anders  hat  sich  die  deutsche  Sprache  entwickelt.  Alle  germa- 
nischen Sprachen  sind  nur  Dialekte  derselben  Sprache,  Zweige  desselben 
Baumes,  wie  J.  Glimm  in  seiner  Geschichte  der  deutsehen  Sprache,  die 
recht  eigentlich  eine  Geschichte  des  Ursprungs  der  deutschen  Sprache  ist, 
nachgewiesen  hat.  Zur  Zeit  wo  deutsche  Sprache  in  iler  Geschii  hte  auftrilt, 
ist  sie  von  allen  urverwandten  Zungen  charakteristisch  um!  speeifisch  a>'wei- 
chend,  obwohl  ihnen  in  einzelnem  noch  weit  näher  als  heutzutage.  Nament- 
lich das  Güthische  hatte  im  1.  Jahrhundert  bereits  eine  reiche  Ausbihhmg 
erlangt.  Aber  selbst  in  dieser  so  eigentliiimlichen  Sprache  zeigt  sich  schon 
die  Item  Deutschen  seit  je  anhängendo  Nachgiebigkeit  gecen  das  Auslän- 
dische in  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  iVörtern,  welche  die  Gothen 
entlehnt  haben  aus  der  Sprache  der  Hunnen,  Slaven,  Griechen  und  Römer, 
mit  denen  sie  auf  ihren  Wanderungen  in  längere  Berührung  gekommen 
waren.  Später  brachten  fremde  l’riester  Elemente  der  lateinischen  Kirchen- 
sjiracho  in  das  Deutsche,  und  verdrängten  in  ihrem  Bekehrungseifer  nicht 
nur  die  Uunen  durch  das  lateinisehe  Alphabet,  sondern  suchten  auch  die 
epischen  Lieder  auszurotten  die  Ludwig  der  Fromme,  uncingedenk  der 
Pietät  gegen  seinen  edlen  deutschen  \ atcr  und  seine  Muttersprache,  bald 
verachtete.  Die  Theilung  iles  Reiche.«  durch  den  Vertrag  von  Verdun  war 
auch  für  die  deutsche  Sprache  wichtig,  da  die  romanische  des  überrhei- 
nischen Frankcnrciclies,  welche  ihr  mit  Unterstützung  der  latcinisehcn 
Kirchen-  und  Gelehrtensprache  leicht  hätte  gefährlich  werden  können, 
nunmehr  innerhalb  bestimmter  politischer  Gränzen  blieb.  Ein  neuer  \'erlust 
der  Sprache  entstand  in  der  fehdereichen  Zeit  der  fränkischen  Kaiser,  wo 
die  .Schulen  so  tief  verfielen  das«  selbst  die  Geistlichen  höhere  Bildung  in 
Frankreich  nufsuchen  mn.ssten.  Darauf  kam  jedoch  eine  Blülhezeit  mit  den 
Kreuzzügen  und  den  Hohenstaufen;  aber  auch  hier  zeigte  sieh  wieder  der 
fremde,  namentlich  französische  Einihiss.  Wie  einst  germanisches  V’olk  und 
germanische  iSpraehe  sich  in  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  neuen 
roniani.schen  Lelieiis  wandelten,  dessen  Spuren  die  romanischen  Sprachen 
noch  jetzt  ilcutlich  zeigen,  so  geht  ein  beständiger  deutscher  Zug  nach  dem 
Lande  jenseit  des  Rheins  wie  nach  einer  allen  Ileimath  der  Vorfahren. 
Als  der  mittelhochdeutsche  Zeitraum  anlicng,  da  stand  die  altfranzö.«ischo 
Poesie  in  voller  Blüthe,  und  an  den  deutscln-n  Höfen  in  Thüringen  und 
Oesterreich  sang  niun  nach  französischem  Muster  und  nach  französischen 
Stoffen,  wenn  die  Dichter  auch  nach  Inhalt  und  Form  ihre  Meister  bald 
übertraf'en.  Da  musste  neben  der  höfi.«chcn  Kunst  und  Dichtung  auch  eine 
höfische  Sprache  entstehen,  die  an  Alterthüinlichkeit,  an  sinnlicher  Kraft  und 
Wohlklang  verlor,  aber  an  Geschmeidigkeit  und  Beweglichkeit  de.«  Tons 
und  Ausdrinks  gewann.  Auch  in  der  Sprache  war  Frankreich  von  Einfluss: 
die  deutsche  Sprache,  zur  Hofspruche  gewonh  n.  hatte  ein  moderne.«  Gepräge 
angeuoimuen.  Seit  jener  Zeit  haben  sich  fianzösibche  W ortfügungen,  Galli- 
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cismen,  in  der  Sprache  erhalten,  die  blossen  französischen  Wörter,  welche 
der  Modeton  danmis  liiiufi';  eininisehte,  wurden  jedoch  später  wieder  aus- 
gestossen.  Wenn  von  den  in  den  Dichtwerken  Jener  Zeit  auch  im  Nibe- 
lungenlied enilialtenen  französischen  Wörtern  viele  provcnzaliseh  sind,  so 
müssen  wir  uns  dabei  erinnern  dass  der  Ilohenstaufo  Friedrich  I.  proven- 
zalische  Dichter  an  seinen  Hof  gezogen  hatte.  Eine  genaue  Kenntniss  der 
französischen  Sprache  und  damaligen  Literatur  konnte  man  bei  jedem 
gründlich  und  allseitig  gebildeten  Manne  voranssetzen.  Nach  Wilken  (Kreuz- 
züge  III.  158)  wurde  in  den  Kreuzheeren  fast  nur  französisch  gesprochen. 
Doch  reicht  die  Erlernung  des  Französischen  in  Deutschlnml  schon  weiter 
zurück;  eine  Stelle  aus  dem  Jahre  037  (Chron.  Ursperg  ) erwähnt  die 
Kenntniss  der  französischen  Sprache,  und  Abt  (luilbert  (Aloim-diarum  III,  5) 
berichtet  von  zwei  Knaben  welche,  um  französisch  zu  lernen,  nach  der 
Abtei  Barisis  geschickt  worden  seien.  Dass  zum  vollkommenen  Ritter  auch 
fremde  Sprachen  gehörten,  ersieht  man  aus  'JVistan  7705;  im  Wigalois  8337 
wiril  gerühmt,  dass  er  diu  spräche  künde  Heidensch  uude  h’rancois,  und 
M'olfrmn  (Parziv.  312,  20)  hebt  von  einer  Frau  hervor:  Alle  s|)täehe  si  wol 
sprach  Latin.  Heidensch,  Franzoys.  Es  ist  eine  der  eigenthüinlichsten  und 
wichtigsten  Seiten  der  (jeschichte  der  deutschen  Sprache  dass  sie  gerade 
mit  iler  französischen  in  so  vielfachen  Beziehungen  gestanden,  wie  sich  durch 
die  ,Tahrhunderte  bis  in  die  neueste  Zeit  nachweisen  lässt,  und  wovon  eine 
nicht  geringe  Zahl  Fremdwörter  Zeugniss  gibt , nml  zwar  Fremdwörter  die 
auszutreiben  fast  unmöglich  ist,  ubwohl  zugegeben  werden  muss  dass  bei 
Aufnahme  einiger  derselben  die  Gastfreundschaft  über  die  Sprachreinheit 
siegte. 


Eine  eigenthümliche  Coniparativbildung. 

In  Bekkers  Hom.  Blätter  II.  S.  211,  Nr.  38  heisst  es: 

,/?n ei/fiT tpOÄ.  le  roy  Ic  plus  roy  <jui  fust  onc  couronne  nante  Marot 
Franz  den  ersten  “ 

.ewer  leben  ist  noch  güldener  als  gold“  sagt  Opitz  in  Nachamnng  des 
Sapphischen  ^peeoT/pn.  nur  ist  güldener  kein  substantiv,  golder  war 

freilich  kaum  zu  wagen,  dem  , güldener  als  gold“  entspricht  übrigens  des 
Dio  Chrysostomus  irS/xt/foriairQot  lotoSe  tzJs  crifat^ioriai  und  oo<ffo~ 

re(ioi  yetöiiivoi  ri;e  aTtnar,t  ootfim  (I  p.  216,  6 u.  221,  8). 

Das  erste  Beispiel  stimmt  sowohl  der  Form  als  auch  dem  Sinne  nach; 
nur  ist  ein  Comparativ  mit  plus,  wenn  auch  von  einem  Substantiv  gebildet, 
keineswegs  aulTallend.  während  flnmlevzenoi  für  uns  ein  besonderes  Interc.‘se 
bietet.  Das  von  Opitz  beigebrachte  güldener  zeigt  einfach  nur  das 
Bemühen  die  frem<le  Gedankenform  mit  deutschen  Sprachmittcln  wieder- 
zugeben. Bei  weitem  interessanU’r  als  die  von  Bekker  angeführten  Parallelen 
sind  diejenigen,  welche  aus  der  ungarischen  Sprache  beigebnicht  werden 
können.  Natürlich  wird  der  Comparativ  auch  in  dieser  Sprache  in  der 
Regel  vom  Adjectiv  gebildet;  doch  giebt  cs  hier  nebstbei  eine  ganze  Reihe 
von  Comparativen,  die  aus  Substantiven  entstanden  sind. 

Das  dem  homerischen  xvi’tenov  entsprechende  kutyiibb  ist  ein  ganz 
gewöhnlicher  Ausdruck.  Ein  das  /pfem  ;rpePOTfpn  wie.dergebcndes  aranynäl 
aranyabb  würde  keineswegs  für  einen  kühnen  Versuch  gelten.  Man  braucht 
nur  vasabb  a vasnäl  zu  vcrgleiehen  (vom  Substantiv  vas,  Eisen,  also 
etwa:  eiserner  als  Eisen).  Wundervoll  klingt  es,  wenn  der  Dichter  von  der 
Schönheit  des  Mädchens  sagt:  rözsänäl  rözsiibb.  Roser  als  Kose  müsste 
CS  lauten,  wenn  die  deutsche  Sprache  eines  solchen  Ausdruckes  fähig  wäre, 
gyöngy,  die  Perle,  gilt  für  alles  d,as,  was  wir  prächtig,  reizend,  schön 
nennen,  gyöngyebb  ist  derjenige  Gegenstand,  welchem  diese  Eigcnschaf 
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in  höherem  (iriiiie  zukommt,  ember  heisst  Mann,  Mensch;  emberebb, 
wer  es  mehr  ist  (ver{>l.  t'chiller:  Ich  bin  ein  Manu,  wer  ist  cs  mehr?), 
gyermck  heisst  kiml.  Das  jüngere,  das  kindlichere  kiiul  ist  pvcrine- 
kebb.  örddg,  tciif'el:  ördöechb,  tcunischcr.  riika,  Fuchs:  rölvdbb  u 
rökiinal  giclt  so  viel  wie:  schlmicr  als  .schlau;  wörtlich:  Fuohser  als  Fuchs. 
Aehnlicher  Art  ist  lovabb  a löniil  lö,  wie  auch  ila.s  deutsche  Ross,  als 
Schimpfwort  pebraueht.  Wörtlich  also:  Rösser  als  Ross,  d.  h.  dummer  als 
dumm.  So  auch  ökrebb  (Comparativ  von  ökür,  Ochse),  szamarabb 
(von  szamär,  Esel).  Endlich  erwähne  ich  noch  ärnydk,  Schalten; 
ärnydkabb,  schattiger;  domb,  Hügel;  doinbjabb,  hügeliger,  und  szegyen, 
Schande;  szdgycnebb,  eine  grös.serc  Schande.  Letzterer  Ausdruck  kommt 
auch  in  Madäeh’s  ,Az  ember  tragödiiija“  (Die  Tragoedie  des  Menschen)  vor, 
welche  Dichtung  bi.sher  schon  drei  tfeutsche  Uebersetzer  gefunden  hat 

Den  Nachweis  für  das  hier  Ge.s.agte  liefert  meine  von  der  nngarischen 
Academie  der  Wissenschaften  gekrönte  Preisschrifl  über  die  richtige 
Behandlung  der  ungarischen  Sprache  (A  helyes  magyarsüg  clvei)  S.  9t. 

Pest  Emil  Thewrewk  von  Ponor. 


Orthographisches.* 

Dass  eine  Präposition  mit  ilein  zu  ihr  gehörigen  Worte  (meist  einem 
Substantivum)  zu  einem  Begriffe  und  demgemä.«s  auch  orthographisch 
zu  einem  Worte  verschmolzen  wird,  d:rs  ist  im  Deutschen,  wie  in  andern 
Sprachen,  durchaus  nichts.  Seltenes:  vergl.  anstatt,  zufolge;  — vorgestern, 
üDcrniorgcn  u.  A.  Auffallemler  sind  schon  V'erbindungen  wie  infolge, 
zumtheil,  vortlerliand,  heutzutage,  ohnegleichen,  miteinemmale  und  Aehn- 
lichcs.  Bei  manchen  ncncren  .Schriftstellern  kann  man  aber  in  dieser  Hin- 
sicht Dinge  finden,  die  sicherlich  das  Maass  des  Erlaubten  weit  überschreiten. 
Wir  geben  im  Folgenden  einige  Beispiele,  die  sämmtlieh  aus  einem  Buche 
(Phil.  Spüler,  Naturwis-senschaft liehe  Streifzüge,  Berlin  1873)  entnommen 
sind. 

W'enn  der  Verfasser  dieses  Werkes  Verbindungen  wie  am  besten, 
ammcisten,  amwenigsten,  amhiiufigsten,  amleichtesten  etc, 
(vergl.  S.  105.  lOti.  135.  1 12.  149.  171.  176)  stets  als  ein  VV'ort  schreibt,  so 
lässt  sich  dagegen  (schon  wegen  der  Unwichtigkeit  und  Gleichgiltigkeit  der 
Sache)  nicht  viel  einwenden.  Ebenso  mag  man  Compositionen  wie  vonunton, 
voninnen,  vonobenher,  nachaussen,  nachuntenhin  etc.  (vergl. 
S.  24.  34.  88.  89.  103.  130  etc.)  noch  als  einfache  Wörter  (d‘.  h.  als  je  ein 
Wort)  gelten  las.sen.  Dagegen  wird  man  sicherlich  schon  bedenklich  werden, 
wenn  man  Folgimdes  findet:  zumtheil  (S.  45.  101.  163),  iniallgemeinen 
(S.  37  45.  104.  195),  imstande  (S.  150.  164.  217.  229).  inderthat 
fS.  14.  21.  51.  62.  139.  216),  i n wir  kl  i ch  k e i t (S.  48.  175),  inbutreff 
(S.  58.  llO.  195),  aufsneue  (lat.  denuo,  S.  118).  zugunsten  (S.  116), 
amtage  (lat.  interdiu,  S.  180)  und  Anilercs  der  Art.  .Jedenfalls  wird  hier 
die  getrennte  Schreibung  (zum  Theil,  in  Wirklichkeit,  zu  Gunsten  etc.) 
vorzuziehen  sein.  Das  .Stärkste  aber,  w.as  uns  auf  diesem  Gebiete  jemals 
begegnet  ist,  zeigen  folgende  Wortverbindungen:  i na  n s pr  uch  n eli  men 
(S.  91.  107.  188),  nnaugcbchaltcn  (S.  190),  inabredestcllcn  (S.  191. 

• Fülle  (in  einem  früheren  Hefte  dieser  Zeitschrift  angefangene)  Zusam- 
menstellung von  abweichend  oder  aullällcnd  constniirlen  Verben  wollen 
wir  für  jetzt  nicht  fortsetzen,  weil  V’iehis  von  dem,  was  hier  Vorkommen 
würde,  sich  schon  in  dem  Grimmschen  Wörterbuche  findet,  zu  einer  Sichtung 
der  Beispiele  uns  aber  jetzt  die  Müsse  fehlt. 
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197),  zuprabctragcn  (S.  190)  statt  des  Uebliehen  in  Anspruch  nehmen, 
im  Auge  behalten  etc. 

Ganz  abgesellen  von  anderen  Bedenken,  die  sieh  gegen  solche  ortho- 
giaphischo  Afoiiatra  (s.  v.  v.)  geltend  machen  lassen,  winT  man  dergleichen 
Dinge  schon  deshalb  nicht  liilligen  können,  weil  das  in  jenen  Ausdrucken 
liegende  und  von  der  Sprache  beabsichtigte  Bild  durch  eine  solche  Schrei- 
bung vollständig  verwischt  wird.  Mit  gleichem  Rechte  könnte  jemand  am 
Ende  auch  schreiben:  umslebenkommen  (perire),  zubodenstürzen, 
zufeldeziehen,  beiderhandsein,  aufd einspru ngeste h en , ausden- 
a Ilgen  verlie  re n oder  i n sa ugefassen,  vord e n k op fstossen  (oncnderc) 
etc.  .statt  um  das  I.eben  kommen,  zu  Boden  stürzen,  zu  Felde  ziehen,  aus 
den  Augen  verlieren,  vor  den  Kopf  stossen  etc.  etc. 

Wie  soll  hier  eine  Grenzlinie  für  das  Erlaubte  oder  Nichterlaubte  fest- 
gestellt werden?  Indess  ist  wohl  nicht  zu  fürchten,  dass  der  Verfasser 
des  oben  genannten  Buches  mit  jener  Orthographie  Propaganda  machen 
wird . 

L.  Fr.  Adulb.  Wagler. 


lieber  den  Namen  Roland. 

Ankniipfend  an  einen  in  der  Gesellschall  für  das  Studium  der  Neueren 
Sprachen  gehaltenen  Vortrag  und  an  einen  bei  der  Gelegenheit  von  mir 
ausgesprochenen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Erklärung  des  Namens 
Roland  (S.  Archiv  47.  Bd.,  S.  458  und  459)  will  ich  versuchen,  jenen  Zweifel 
au  dieser  Stelle  näher  zu  begründen. 

Wenn  Herr  l’rorector  .Strack  bei  der  Besprechung  der  Kolandssäulen 
und  der  mythologischen  Auslegung  derselben  dein  Roland  die  Bedeutung 
eines  oder  des  I.iehlgotts  vindicirte,  und  Uuotlant  mit  rutilus  zusammen- 
stellend die  Endung  laut  nber  als  altere  Participialform  fasste  und  mit 
Neliant  und  a.  verglich,  so  ist  das  zwar  ein  wenig  unphilologisch,  aber 
verzeihlich  und  wie  Rabbi  ben  Akiba  sagt,  Alles  schon  — mehrmals  — 
dagewesen. 

Hinsichtlich  jener  mythologischen  Erklärung  erinnere  ich  z.  B.  an  lwoin, 
den  keltischen  Lichtgott  von  Osterwald,  an  König  Rother,  den  der  neueste 
Herausgeber  Kückert  durclmus  als  Sonnen-  oder  Sommergott  aufgefa.sst 
wissen  will  (S.  Vorrede  S.  XLIII  llgd.),  an  Teil,  als  Sonnenstrahl  des 
Frühlings,  welcher  die  Mächte  des  Winters  vernichtet,  von  Karl  Meyer  und 
Anderes  dgl.  — Die  buchstäbliche  Auffassung  aber  alter  Namen,  wie  die 
von  Herrn  Strack  angedeuletc  rnot  = rutilus,  ist  schon  sehr  alt.  Sic 
begegnet  uns  zuerst  schon  im  9.  Jahrhundert  in  den  Erklärungen  des  Abts 
Smaragdus  (S.  Haupt,  Zeilsi'hrift  für  Deutsches  Alterlhum,  I.  p.  389  flgd.). 
Derselbe  übersetzt  Altmir  vctulus  mihi,  Rigmir  potens  mihi,  Rainmir  nitidus 
mihi,  Ratniund  Consilium  oris.  Altrich  sene.x  potens,  Ainarth  unus  durus  u.  s.  w. 
Nicht  besser,  noch  viel  kläglicher  sind  nach  besseren  Vorgängern  z.  B. 
Luther,  Hugo  Grotius  und  Aventinus,  neuere  Versuche,  nach  denen 
Albert  ganz  Barl,  Radegair  rother  Geishock,  Altwin  alter  Wein,  Harald 
altes  Haar,  Heinrich  Hennenreich,  Kanninefatts  Kaninchenfasser  u.  dcrgl. 
bedcuti-n  sollte.  Nicht  viel  be.sser,  im  Grunde  noch  viel  schlechter  hat  ein 
Ritter  von  K oc  h-S  t er  n feld,  Mitglied  der  königl.  baicrschen  Academie 
der  Wissenschaften,  es  verstanden,  in  .seiner  1839  erschienenen  Schrill  von 
230  Quartseiten  einen  bis  d.ahin  bcisjiiellosen  Unverstand  über  die  Bedeutung 
der  alten  deutschen  Namen  zu  entwickeln.  Und  doch  hatte  schon  im  ,7ahre 
1810  der  Ostfriese  Wiarda  in  seiner  Schrift  über  deutsche  Vornamen  und 
Geschicchtsnanien  den  richtigen  Weg  eingeschlagcn . schon  war  20  Jahre 
früher  als  Grundlage  auch  lür  alle  derartige  Studien  der  1.  Theil  von 
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Jacob  Grimms  Grammatik  erschienen;  ja  2 Jahre  vor  jener  academischen 
Abhandlung,  im  Jahre  1837,  hatte  uns  Wilhelm  Wackernagel  den 
vorzüglichen,  für  <las  richtige  \’ersliindniss  der  deutschen  Namen  mich 
jetzt  noch  wichtigen  Aufsatz  im  Schweizerischen  Museum  für  historische 
Wissenschaften  I.  Bd.  S.  96 — 119  geschenkt.  Unterdessen  förderte  der 
Althochdeutsche  Sprachschatz  von  Graff  Tausende  von  Namen 
zu  Tage;  noch  mehr  Namen  traten  in  den  Monumentis  Germaniae 
historicis  und  in  den  Mittheilungen  der  historischen  Gesellschaften  ans 
Licht.  Ja  im  .Jahre  1844  erschien  in  Stockholm  und  Jjcipzig  in  dem 
Runen  Sprachschatz  über  die  ältesten  Sprachdenkmale  Scandi- 
naviens  von  Uilo  Waldemar  Dieterich  ein  grosses  Verzeichniss  .altnordischer 
Kigcnnamcn.  Es  war  ilaher  ganz  zeitgemiiss.  ja  cs  schien  dringend  gcfonlert, 
dass  eine  Sammlung  aller  deutschen  Namen  veranstaltet  würde:  und  so 
sU’lltc  denn  im  Jahre  1846  die  Berliner  Academio  der  Wissenschaften  in 
Würdigung  des  grossen  Nutzens,  iler  für  deutsche  .Sprachkunde.  Mvthologie 
und  Geschichte  daraus  entspringen  müsste,  eine  Sammlung  der  alten  deutschen 
Eigennamen  als  Preisanfgabc  hin.  — Die  Arbeit  Förstemanns  erhielt 
zwar  nicht  den  Preis,  aber  doch  lohende  Anerkennung,  und  die.«e  veran- 
lasstc  Förstemann  zu  iinaldnssiger  Thatigkeit  auf  diesem  Felde  umfangreicher, 
mühevoller,  oft  wenig  lohnender  Arbeit.  Erst  im  Jahre  18.Ö6  gab  er  den 
ersten  Thcil  seiner  Sammlung,  die  Personennamen,  in  einem  stattlichen 
Quartanten  heraus.  Die  bis  dahin  bekannten  Namen  sind  nach  Stämmen  in 
alphabetischer  Ordnung  zusammengeslellt.  und,  soweit  dies  anging,  in  ihrer 
Bedeutung  erklärt.  Seit<lem  sind  noch  manche  Namcnhüchlein , mehrere 
zur  Untcrlndtung,  wie  die  von  II  offmann  v.  Fallersleben,  Geis  heim 
unil  Büchmann,  andere  in  mehr  oder  weniger  wissenschaftlicher  Haltung, 
wie  die  von  Pott,  Abel,  \'ilmar.  Kehrein,  Michaelis,  Elze  und 
bcsonilers  mehrere  Aufsätze  von  Franz  Stark  in  Wien,  so  wie  dessen 
Buch  über  die  Kosenamen  erschienen.  Es  fehlt  jedoch  noch  viel,  dass  das 
ganze  Gebiet  derselben  vollständig  gesammelt,  mit  den  nordischen  Namen 
zusanmiengcstcllt  und  durch  gehörige  Erklärung  verständlich  gemacht 
worden  wäre.  — 

Wenn  nun  W,  Wackernagel  in  jener  genannten  Abhandlung  nach 
einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Namengebung  bei  den  alten 
Deutschen  und  über  die  Zuverlässigkeit  der  Küiiht  in  Aiilfiissung  der  ger- 
manischen Worte  und  Laute,  hauptsächlich  sich  über  die  Namen  verbreitet, 
die  man  leicht,  ohne,  wie  er  .sagt,  Wiml  zu  verkaufen,  auslegen  kann,  so  ist 
das  schon  eine  grosse,  sehr  gro.ssc  Menge  und  Wackernagcls  Arbeit  ist 
lim  so  verdienstlicher,  als  er  die  ältesten  uns  üherlicfertim  Namen  der  ersten 
.Jahrhunderte  hauptsächlich  mit  berii«  ksiehiigt.  Er  führt  alle  Namen  auf 
die  Begrilfe  von  Krieg  und  Sieg,  Macht  und  Ruhm,  Waffen,  Kraft. 
Stärke  u.  dgl.  zurück.  Er  maclit  hei  dieser  Gelegenheit  viele  Namen,  die 
doch  bei  der  Aulfassung  und  Ueberlieferung  etwas  gelitten  haben  oder  hei 
den  verschiedenen  Völkerschaften,  bei  Vandalen,  Gothen.  Franken  oder 
.Sachsen  anders  gelautet  haben,  verständlieh,  zieht  auch  adjectivische  Com- 
posita  auf  hart,  rieh,  walt  u.  dgl.  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung  und 
bespricht  endlich  auch  solche  Namen,  die  mit  den  schützenden  Namen  Gott, 
Ans,  Alp  und  Hathiis  zusammengesetzt  sind. 

Nächstdem  hat  Otto  Abel  im  Jahre  1853  die  deutschen  Personen- 
namen in  erweiterter  Uebersicht  unter  Benutzung  des  Waekernagelschen 
Aufsatzes  und  gelegentlicher  Bemerkungen  von  Weinhold,  Müllenhoff, 
.Simrock  u.  A,  behandelt.  Er  bespricht  zuerst  die  Namen,  die  auf  göttliche 
oder  übersinnliche  Wesen  hinwei.sen,  wie  die  mit  Gott,  Gaut,  Gos, 
Ans.  Alp,  Elf,  llnne,  Thurs  und  schon  früh  mit  Engil  zusammen- 
gesetzten. Es  folgen  dann  die  bedeutsamen,  in  die  älteste  Zeit  zurück- 
reichenden, an  die  alte  S'tammcintheilung  geknüpften  Namen  wie  Ingo 
(Ingiilf,  Inguiouier,  Ingehrand,  Ingeborg),  Irmino,  Arnim,  Irmindrut,  Irmen- 
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pard  II.  s.  f.  Auf  heilige  Gcgcnstäiulc  sich  beziehende  Namen  sind 
die  Composita  von:  Alah,  Tempel  z.  B.  Alarieh,  Alawic  (doch  lassen  diese 
auch  eine  andere  Auslegung  zu):  ferner  Wih,  heiliger  Hain,  besonders  zu 
hVauemiamen  gebraucht.  — Häufig  sind  die  Composita  mit  Thiernamen 
bes.  die  mit  Bür,  Wolf,  Eber,  Ar,  Schwan,  Rabe,  Schlange  in  älterer  Sprache 
l-iiit.  Unzählig  sind  Zusammensetzungen  mit  l’atc,  Kampf  (Bodo,  Marbod), 
Gunt,  Krieg,  Schlacht;  llilt  alterChild,  Kampf;  Hodu,  Krieg,  Schlacht, 
Wie,  Kampf;  Wal,  Schlachtfeld;  Sig,  Sieg. 

.Sodann  kommen  die  mit  Waffen  zu.sannncngesetztcn: 

Isen,  Eisen. 

Brunne  (Harnisch),  braun  glänzend. 

Ger,  Lanze  iGoth.  gais,  später  ker,  gis,  zilul). 

Grima,  Helm,  und  Helm  sclb.st. 

Eg,  Egin,  Egil,  oiler  Ecke,  Spitze,  Schneide,  ebenso  Ort. 

Rand,  Rand  des  Schildes  und  dieser  selbst. 

Asc,  Eschenschafi,  Lanze  u.  a.  m. 

Sehr  zahlreich  sind,  wie  sich  wohl  von  selbst  versteht,  Eigennamen  von 
kriegerischen  Eigenschaften  gebildet:  z.  B.  mit 

Aljan,  Ellen,  Starke. 

Mag  an  (Megin),  davon  Macht,  Kraft, 

Sin  oder  Sint,  Stärke,  Kraft. 

Nant  und  Balt,  wagend,  kräftig,  rasch  entsehlo.ssen. 

Kuon,  küen,  kühn,  dreist. 

Hart,  tapfer,  kühn. 

Fast,  Fest,  fest,  beständig. 

Rieh,  mächtig,  gewaltig  u.  s.  w. 

Der  Gemeinschaft,  welcher  der  Einzelne,  Man,  Degen,  Schale  u.  a.  m. 
angehört,  werden  viele  Namen  entlehnt.  Am  häufigsten  sind  die  Composita 
von  Hari,  Heri,  Ari,  Ar,  Heer;  dann  V olk,  iJiot,  Liut,  Volk,  Leute. 
Die  alliterircnde  Formel  Land  und  [.eute  fuhrt  uns,  wie  von  selbst,  zu 
dem  Namen,  der  durch  die  scheinbare  Schwierigkeit  des  Verständnisses  zu 
dieser  kurzen  Betrachtung  der  Namen  Anlass  gegeben  hat,  zu  dem  Namen 
Roland.  Der  erste  Theil  dieses  Namens,  in  älterer  Zeit  Ruod,  Chruod, 
leicht  wechselnd  oder  übergehend  in  das  ursprüngl.  wohl  nicht  stammver- 
wandte Chlud,  Lut  ist  leicht  verständlich.  Es  bedeutet:  laulschallend, 
berühmt  (nach  Graß'  vom  Stamme  RU,  das  im  Sanskrit  tönen  heisst,  so  wie 
rohon  im  Ahd.  brüllen,  ruod  Gebrüll)  und  gehört  der  Bedeutung  nach  zu  den 
Coinpositis  mit  mar  oder  mer,  ruoni,  er  u.  dgl.  Der  zweite  Theil  ist  aber 
ofienoar  nichts  anderes,  als  unser  neuhoehd.  Land.  Schon  Gruß'  hat  ausser 
dem  nur  den  Stamm  enthaltenden  Eigennamen  Lando  (wie  solche  kurze 
Slammnamen  sehr  häufig  in  alter  und  neuer  Zeit  Vorkommen,  z.  B.  Ingo, 
Irmino,  Rando,  Sigo,  Gawo,  Bruno,  Lero  oder  Gero  u.  s.  f.) 
zwölf  Composita,  in  denen  das  Wort  lant  den  1.  Theil  ausmacht,  und  15, 
in  denen  es  in  der  2.  Stelle  steht.  Förstemann  d.agegcn  hat  von  der  ersten 
Art  mehr  als  viermal  so  viel,  die  vielen  durch  Assimilation,  Verschmelzung 
und  Zusammenziehunp  entstandenen  nicht  mitgerechnet,  von  der  2.  Art  giebt 
er  48  Namen,  unter  diesen  4 Frauennamen.  Von  der  Hälfte  derselben  ist 
der  1.  Theil  der  Zusammensetzung  verständlich,  von  der  andern  weniger 
oder  gar  nicht.  Zu  jenen  rechne  ich:  Adalland,  Elilant,  Perelant,  Perahtland, 
Bcrtlanda  (Frauenname).  Thruadl.and.  Frotland,  Gerland,  Godoland  und 
Gotlanda  (Frauenname),  Gundoland,  Hariland,  Hiltilant,  Hermenland,  Hod- 
land,  Ratlant.  Rihlant,  Sigihint,  biclanda,  Meginlant,  Odallant,  üsland, 
üsterland,  Teutland,  Wariland,  Wieland,  W'ulfland.  Die  Bedeutung  von 
Land  wäre  danach  unter  idlen  Umständen  festzuhaltcn,  da  eine  andere 
Erklärung  bis  jetzt  weder  versucht,  noch,  wie  es  scheint,  möglich  ist. 
Dazu  kommt,  dass  es  noch  eine  ziemlich  beträchtliche  .Anzahl  von  Namen 
giebt,  die  mit  Wörtern  ähnlicher  Bedeutung  zusammengesetzt 
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sind.  Förstc-mann  sulbst  viTwei.st  auf  Oaw.  Auch  dio  Composita  mit  Gau 
sind  nnlautend  gewöhnlicher,  als  auslautend.  Von  letzteren  giebt  er  nur  9, 
unter  denen  Widagowo  oder  Witegon  (wie  es  bei  Drenke  ini  Index  zu  den 
von  ihm  1844  heniiisgegebenen  Traditionc.s  et  antiquitates  Fuldcnses  heisst) 
llihgowo,  llihuegaugius,  Musugawo,  Elingo  einigermassen  verständlich  sind. 

Ferner  Composita  mit  March  0<lerMarc,  wobei  jedoch  eine  dreifache 
Beziehung  stattfindcn  kann,  je  naclidem  das  Compositum  zu  mnrah  Land, 
inarah  rierd  und  marka  Gränze  gehört.  Mährend  Hnlautcnde  Composita 
mit  Marc  sehr  häufig  sind  (z.  B.  ausser  dem  Stammwort  Mark  und  Marklin 
Composita  mit  bold,  bod,  bern,  dag,  frid,  ger,  hart,  hnri,  leif,  rieh,  wart, 
wie,  will,  ulf)  sind  der  auslautenden  bei  Förstcmann  nur  wenige  (bei  Grall 
gar  keiiis)  verzeichnet,  niimlieh:  Egihaarcq,  Childomarcha,  Antemarch,  Wiuit- 
marc  und  Waladamarca. 

Das  Wort  Hodal,  odal,  Landbesitz,  Land,  V’aterland.  oft  mit  adal,  edel, 
welches  unzählige  Mal  in  Conipositis  begegnet,  verwechselt,  kommt  anlautend 
sehr  häufig  vor,  für  ein  auslautendes  finden  sich  bis  jetzt  keine  Belege. 

Das  gothische  matbl,  Markt,  Versammlung,  Gericbtsplatz,  ahd.  madal, 
mhd,  mal  ist  nur  anlautend  in  Conipositis  naehgewiesen. 

\’on  dem  Worte  burc,  Stadt,  finden  sich  besonders  auslautend  viele 
Frauennamen;  der  Mannsnamen  giebt  es  mehrere,  zumal  anlautende.  Bei 
(irafl’ sind  Burewart,  -man,  -rat,  -olf,  -hart  verzeichnet.  Das  Wort  stein, 
häufig  sowohl  im  Altd.  als  Altnordischen  zu  Namen  verwendet,  kann,  insofern 
es  auch  Fels  und  Felsenburg  bedeutet,  hierherbezogen  werden;  es  kann  aber 
auch  wegen  der  Verwendung  zu  Wafl'cn  den  oben  genannten  mit  M'aflen- 
namen  gebildeten  Eigennamen  boigescllt  werden. 

Ohne  Zweifel  lassen  sich  noch  viel  mehr  VVörter  der  Art  aufQndcn, 
um  zu  beweisen,  dass  auch  Ortsbezeichnungen  zu  Mannsnamen  verwandt 
worden  siml.  Aber  die  Sache  ist  evident  genug.  — 

Wie  nun  die  Bedeutung  dieser  Composita  nach  der  Regel,  die  wir  fast 
überall  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit  bei  unseren  substantivischen 
Compositis  angewenuet  finden,  zu  fassen  sei,  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Aber 
ich  bin  der  Meinung,  wir  verzichten  um  so  leichter  bei  den  Eigennamen 
darauf  als  wir  die  ganz  bewusstlose,  abstracte  Art,  Namen  zu  bilden  und 
zu  geben , schon  in  sehr  alter  Zeit  gewiss  nicht  mit  Unrecht  voniussetzcn 
dürfen.  Und  so  wie  nun  Namen  wie  I.aintger,  Landrat,  Lantperaht,  Liun- 
prand,  Lantbodo  u.  a.  den  allgemeinen  oder  GenitivbegrifT  im  1.  Worte 
tragen  und  bei  der  bald  abstracten,  bald  concreten  Bedeutung  des  2.  Wortes 
eine  ganz  gute  Erklärung  für  einen  Eigennamen  abgeben,  ebenso  müssen 
wir  auch  Namen  wie  Lando,  Frotland,  Gerland,  Sigilant,  Kihland,  Uuotlant, 
Wieland,  Wulfland  und  andere  durch  orlbczcichnende  Sub.stantiva  gebildete 
Nomina  propria  zulässig  finden,  in  denen  oflenbar  die  Genitivbeziehung,  die 
auch  ebenso  gut,  wo  es  angcht,  als  örtliche  zu  fassen  ist,  im  zweiten  Worte 
liegt.  — M’er  an  der  Richtigkeit  der  Erklärung,  an  der  Rechtmäs.sigkeit  der 
Bache  noch  zweifeln  wollte,  den  bitte  ich  unsere  modernen  Namen  mit  den 
alten  zu  vergleichen.  Der  Namen  Land,  Lando,  Landt,  Aland,  llabcrland, 
Molland,  .Sauerland,  Uhland,  Wendland,  M'ielaiid  (über  Wieland  vgl.  Wneker- 
nagel  im  Wörterbuch)  u.  a.  m.  wird  er  eben  so  viele  finden,  als  Landau, 
Landcck,  Landefeld,  Landesmann  und  Landmann,  Landgraf,  Landsberg 
n.  dgl.  m.  unseres  Adressbuchs  so  wie  die  durch  Verschmelzung  oder 
Assimilation  entstandenen,  Lambrecht,  Lambert,  Lamfried,  Langer,  l.a‘ndomcr, 
die  Förstcmann  nngiebt.  — 

Berlin.  Dr.  Sachse. 


Audiger,  der  erste  Pariser  „Limonadier“. 

Wer  Audiger  ist,  und  welche  unsterblichen  Verdienste  sich  derselbe 
als  erster  „Maltre  limon.adier“  in  Paris  um  die  leidende  Menschheit  erworben, 
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erfahren  wir  aus  seinem  eigenliünilifc  gcsehricbenen  um)  1G92  zu  Paris 
frseliicnenen  Huche,  dessen  Imipatluiiij’Cr  Titel  ilen  gütigen  Loser  nicht  von 
iler  weiteren  ISetraehlung  desselben  abschreeken  möge.  Kr  lautet  nemlich 
vollständig:  ,La  Mai.son  reglee,  et  l’art  de  tlirigor  la  maison  d’un  grand 
Heigneur  et  autres,  t;int  ii  la  \'ille  «jii'ä  la  Campagne,  et  le  devoir  de  tous 
les  Oflieiers,  et  autres  domestitiues  en  gdnend.  Avec  lu  vGritable  methode 
ile  faire  toutes  sortes  d K.ssences,  d’Enux  et  de  Liqueurs,  fortes  et  rafrai- 
ehissantes,  ii  la  mode  d’Italic.  Ouvrage  utile  et  ncce.s.sairc  a toutes  sortes 
ile  jarsonnes  de  (|ualite,  Gentllshoinmes  de  Provinec,  Etrangers,  Bourgeois, 
Olficiers  de  grandes  Maison.s,  Limonadiers  et  autres  Marchands  de  Licpicurs. 
DetlitS  !i  Monseigneur  Phelipeaux.  A Paris,  Chez  Michel  Brunet,  (iaierie 
ncuve  du  Palais,  au  Dauphin.  MDCXC'II.  Avec  privilege  du  Uoy.“  (In-  12 
de  XXII  et  282  lij).) 

Der  Vorrede  zu  diesem  in  damaliger  Zeit  gewiss  einzig  in  seiner  Art 
dastehenden  Buche  sind  Lobesergüsse  über  den  \ crlasscr  vorangeschickt, 
welche  von  einem  sonst  unbekannten  Sieur  Duchesnay  herrühren  und  den 
Meister  sowie  sein  W'erk  als  unvergleichlich  hinstellcn,  „Touvragc  et  l’oiivrier 
sont  Sans  coinpaiaison“  heisst  es  du. 

„Pour  s<,-avoir  preparer  Chocolat  et  Cnlfö, 

Untaphia  rouge,  ou  blanc,  TOrangent  et  le  Thd; 

J’our  si,:avoir  apprester  et  Compottc  et  gelde.“ 

„Mais  tu  tires  bien  plus  de  gloirc 
D’avoir  eu  riionneur  tant  de  fois 
D'apprester,  et  servir  le  manger  et  le  boiro, 

Du  plus  puissant  du  tous  les  Bois.“ 

Die  Uebcrschrift  zu  den  Versen  lautet:  ,A  monsieur  Audiger,  sur  ce 
fju’il  a eu  l’honneur  d’apprester  les  lirpicurs  et  confituros  (lue  Ton  servil  au 
Boy,  lorsiju’il  mangr  a chez  Monsieur  ii  Saint-Cloud,  chez  Monsieur  Ic  princo 
ii  Chantilly,  au  Champ  d'Acheres,  et  autres  lieux,  oii  il  a eu  l’avantage  de 
les  servir  de  sa  niain.“ 

Audiger  mn.ss  diesen  Dichter  mit  Hülfe  seiner  Li(^ueure  in  starke 
Begeisterung  versetzt  haben,  da.ss  derselbe  durch  eine  Verwechslung  der 
liegritfe  statt  der  von  ihm  so  trelllicli  bereiteten  geistigen  Getränke  dessen 
Geistesprodukte  in  dieser  Weise  besingen  und  ihn  selbst  als  einen  Mann 
von  gutem  Geschmack  und  „esprit*  rühmen  konnte.  Geistreich  ist  nemlich 
das  Buch  durchaus  nicht,  kann  es  auch  nicht  sein,  da  es  vorzugsweise 
Becepte  enthält.  An  Schwülstigkoit  und  Plattheit  leidet  es  auch  keinen 
Mangel,  cs  dürfte  nicht  von  einem  ,Limonadier“  herrühren  und  in  jener 
.schönen  Zopfzeit  entstanden  sein,  wenn  dem  amlers  wäre.  Man  lese  nur  die 
Widmung  ues  Buches  (cs  findet  sich  auf  der  Nationalbibliothek  in  der  Rite 
Richelieu  in  Paris,  ausserdem  im  Auszug  in:  Mdmoires  d’Audiger,  Limonadier 
ä Paris,  XVIIe  siede,  recueillis  par  Louis  Lacour,  Paris  1869):  „A  Mon- 
seigneur Phelypeaux,  Chevalier,  Consciller  du  Boy  en  scs  Conseils,  Mai.strc 
des  Ret^uestes  ordinaire  de  son  Ilütcl,  Intendant  de  Justice,  Police,  Financcs 
et  des  Troupes  de  sa  Majeste  dans  In  Gdndralitd  de  Paris.“ 

„Monseigneur,  quoy  rpie  la  prövention  soit  le  vice  des  Authours,  et 
qu’il  y en  ait  peu  qui  produise  quehjne  chosc  qui  n’y  ernye  des  beautez, 
que  bien  souvent  le  public  n’y  trouve  point,  j’assurcrai  pourtant  voslre  grandeiir 
que  Je  n’ay  rien  ressenti  de  cette  faiblesse  eu  ee  petit  ouvrage,  et  quoy  que 
c'ait  estd  une  vdritable  et  longue.  exncricncc  qui  me  l’ait  dictd,  et  que  j'ay 
eu  1‘honneur  d’en  voir  applaiidir  l’execution  par  des  personncs  qu’on  ne 
sijauroit  taxer  de  mechant  gofit,  je  n’cn  ay  jamais  osd  rien  penser  d’assez 
avantageux  pour  ne  p.as  trembler  poiir  luy,  dans  l’iddc  qu’on  m’a  inspirde 
de  le  mettre  au  jour;  et  je  ne  si’ny  si  je  m’y  serais  jamais  rdsolu  sans 
esi>erer  unc  protection  pareillc  ä edle  de  vostre  gratideur,  ä qui  je  prens  la 
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liberte  d«  le  pr&fntcr.  Pour  1a  prc-sser  plus  fortement  b le  soiiflrir  pnrolslrc 
fous  ses  gloriciix  auspices,  je  n’enlreprendray  jioint  de  la  compliinentcr  sur 
la  splenduur  et  Paneiennete  de  sa  noblesse,  siir  la  penelration  et  vivaeite  de 
son  esprit,  siir  la  foree  et  la  beautd  de  son  gdnie,  ny  sur  mille  aulres 
grandes  et  sublimes  qualilez  qui  lu  font  udiiiircr  de  tout  le  inoiidc,  et  dont 
on  feroit  un  fort  gros  volunie  cn  particulier;  de  si  fanieux  projets  soiit  trop 
au  dessiis  de  la  |)Ortde  de  mnn  esprit,  il  n’appartient  d’en  parier  qu'ii  de 
veritables  oriiteiirs,  et  non  ii  des  gens  de  ma  Sorte;  et  je  ne  douie  point 
(]ue  votre  grandeur  n'estiiiie  plus  uu  respeetueiix  silenee  que  iiuelciue  longue 
narration  qui  ne  feroit  que  Pennuycr;  je  la  supliray  senleinent  de  n’avoir 
pas  plus  de  dedaiu  pour  l'lnuuinage  que  j’osc  liiy  faire,  (juc  pour  les  petits 
Services  que  j’ay  eu  uuti  efois  Pavanlage  de  lui  reiidre  en  plusieurs  rencoiitres  1 1 
qui  font  partie  de  la  plus  grande  gloire  que  ma  profession  m’ait  jamais 
procurde ; c'est  toute  la  grace  que  je  luy  ilemandc  et  que  je  la  suplie  ilc 
vouloir  bien  m’accorder  avec  la  permission  de  me  dire  dierncllemcnt,  Mon- 
seigneur, de  Vostre  Grandeur,  le  tres-luimhlc,  tres-soumis  et  trcs-obdissant 
serviteur.  Audiger.“ 

Das  Bueli  besteht  aus  2 Theilen,  einer  Art  Vorrede  ncmlieh  und  dem 
Ilauptthcil,  der  ausser  den  Vorschriften  für  Bereitung  von  Getränken,  ein- 
gemachten Früchten  u.  s.  w.  von  den  Ueiseerlebnissen  und  Dienstverhält- 
nissen des  Verfassers  hamlelt.  Auf  Bitten  angesehener  Personen  entschloss 
er_sieh,  wie  er  in  seiner  N’orrede  bemerkt,  die  in  einer  langjährigen  Thätig- 
keit  gesammelten  Erfahrungen  niedcrzusehrciben  und  Anweisungen  über  die 
Führung  eines  vornehmen  Ilauswesens,  die  Behandlung  der  Bediensteten  etc. 
zu  crtheilen.  Lassen  wir  ihn  selbst  reden,  „voyant,  par  le  plaisir  que  cea 
mesmes  personncs  disoient  que  je  Icur  avois  fait,  que  ees  sortes  de  con- 
noissances-lä  n’dtoiont  pas  si  fort  ä mdpriser  que  je  me  l’imaginois  ...  je 
concCis  le  dessein  de  Icur  en  faire  prdsent,  et  pour  achever  de  contentcr  le 
public,  d’y  ajouter  quelques  remarques  sur  d’autres  maisons  de  moindre 
consequence,  avec  le  devoir  de  tous  les  domesliques  en  gdndral , mesme 
coluy  des  Marchnnds  envors  Icurs  gartjons  de  boulique  et  aprenüfs,  envers 
leurs  maitres  et  niaitresses.  Ce  petit  ouvrage  nchevd  suivant  mon  idec  et 
la  foiblesse  ile  mon  genie  (car  je  ne  me  suis  jamais  piqud  de  lettrcs, 
etn’aypointdessein,  pourcela,  devouloirpasserpourAutheur), 
j’en  leus  quelque  chose  ä de  nies  ainis  qui  me  fortificrent  dans  la  pensde 
que  j’avais  de  le  faire  imprimer,  et  qui  d’abondant  me  conseillerent,  pui.squ’il 
n’y  avoit  personnc  de  ma  famille  qui  voiiliit  dtre  de  ma  profession  npres 
moy,  de  ne  pas  laisser  perdre  les  connoissanccs  que  j’y  pouvois  avoir 
uequises  depuis  trente  cinq  ans  que  je  m’en  mcslois,  et  sur  celle  des  Eaux 
et  des  Liqueurs  lant  fortes  que  rafrnichis.santes,  dont  peu  de  gens  avoient 
de  veritables  lumiercs.“ 

Was  Audiger  über  das  Verhältniss  zwischen  Herrschaft  und  Dienerschaft 
sagt,  ist  sehr  beherzigensworth,  und  seine  Bemerkungen  über  die  vornehmen 
Leute,  welche  ihre  Untergebenen  schleclit  behandeln,  stechen  wohlthiiend 
gegen  die  Lintcrwürfigkcit  ab,  deren  er  sieh  sonst  in  seinem  Buche  befleissigt. 
Es  würde  zu  sveit  führen,  alles  hierher  Gehörige  anzuführen,  wir  nehmen 
nur  Einzelnes  heraus. 

„Comme  un  vieux  proverbe  dit  que  les  bons  Maistres  font  les 

bons  valets,  je  ne  puis  m’empcscher de  couler  iey  quelques  mols 

cn  passant  de  cu  que  les  Maitres  et  Maistresses  doivent  ä Icur  domestiques, 
et  de  quelle  manibre  il  faut  (|u’ils  cn  .agissent  avec  cux  pour  en  estre  bien 
servis.  Je  dirai  donc  que,  si  les  maitres  et  maistresses,  tant  grands  que 
petits  Seigneurs,  ou  autres  de  plus  mediocre  dtat,  veulent  que  leurs  gens 
aient  de  ramour  et  de  ralfcction  pour  eux,  il  faut  qu'ils  les  traittent  avec 
douccur  et  bdnignitö,  qu'ils  ne  se  mettent  point  sur  le  pied  de  les  ehasscr 
d’ahord  ou  traitter  trop  rigoureusement  pour  des  bagatelles,  et  qu’ils  les 
paycnl  et  lecompenscnt  bien  suivant  les  conventions  faites  avec  eux,  ou  ä 
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Proportion  de  leiirs  bons  et  lones  senicc». Or  il  cst  donc  vrav  ijue, 

si  les  maitres  et  iiiaitrcsscs  veiilont  nvoir  de  bons  domestiques,  il  faul' qub'ls 
leur  soient  bons  eux-meames,  et  qu'ils  les  rcgardcnt  non  cotnnio  des  eschives, 
mais  connne  leurs  cnfants  adoptifs,  dont  ils  doivent  prendre  soin  comme 
de  leurs  cnfans  propres,  et  leur  enseigner  ou  faire  enseigner  tout  cc  qinl 
est  necessaire  qu’ils  s(;aclient.“ 

Auf  der  anderen  Seite  riitb  er  den  Herren  nicht  zu  nachsiebtig  gegen 
die  Schwächen  der  Diener  zu  sein.  „Je  ne  dis  pourtant  qiic,  par  un  exces 
de  bontd  et  de  douceur,  des  iimilres  et  niaitresses  oublient  ä se  faire  rendre 
le  respeet  qul  leur  est  deub,  et  qu’ils  leur  soullrent  rinn  qui  ne  se  puisse 
soullrir.“  Der  Vorschlag,  die  Bedienten  Beschiuligtcs  aus  deren  eigenem 
Beutel  ersetzen  zu  bissen,  durfte  sehr  praktisch  erscheinen  und  zur  Nach- 
ahmung aulVordern.  .il  est  bon  qiio  les  maitres  et  maistresses  leur  tiennent 
bride  en  main,  et  leur  fa.ssent  payer  ce  qu'ils  peuvent  guter  par  leur  iieu 
d’adresse  ou  perdro  par  ndgligente  et  faule  de  soin.“  iSehliesslich  wünscht 
Audiger.  der  Prinz  von  (lomld  möclite  recht  viele  Nachahmer  linden,  der 
hatte  seinen  alten  Dienern  eine  Pension  angewiesen  oder  eine  Stelle  auf 
seinen  Gütern  gegeben  .oii  ils  pouvaient  doucement  et  sans  peine 
passer  le  reste  de  leurs  jours.“ 

^Vas  unser  Autor  hier  von  der  Annehmlichkeit  eines  solchen  glücklichen 
Lebensausganges  für  Bedicntenseelen  in  .specie  ausspricht,  scheint  sich  in 
seltener  Uebcreimtimmimg  mit  dem  zu  belmden,  was  Voltaire  in  einem  Brief 
an  Madame  Du  DclTant  (Perncy  25.  juillet  17G0)  über  diesen  Punkt  im 
Allgemeinen  bemerkt:  „A  propos,  digdrez-vous?  Je  me  suis  aperi^u  ajires 
bien  des  rdllcxions  sur  le  medleur  les  mondes  possible  et  sur  le  petit  nombre 
des  dlus,  ipfon  n'c.st  vdritablement  malheureux  que  (juand  on  ne  digfcre  pas. 
II  ne  s’agit,  aprfcs  tout,  que  de  finir  doucement  sa  carriere. 
Tout  le  reste  est  vanitd  des  vanitds,  comme  dit  l’aulre.“ 

Der  Schluss  des  Kapitels  über  die  Bedienten  ist  äusserst  schwungvoll: 
.C’est  ainsi  qu’il  scroit  ä souhaiter  que  tous  les  maistres  et  maistresses 
fussent  ä proportion,  et  avec  d’autant  plus  de  raison  qu’une  genoreuse  charitd 
fut  toüjours  le  partage  des  plus  helles  äme.s,  et  ((ue  rien  n’est  plus  loüable 
que  de  mettre  un  malheureux  en  dtat  de  ne  plus  songer  epfä  faire  son  salut 
et  il  prier  le  Ciel  pour  la  gloire  et  prospdritd  de  ceux  <nu  s’en  sont  rendus 
les  protecteurs.“  Audiger  sah  die  bedeutendsten  Städte  Krankreichs,  machte 
in  Begleitung  von  Stanuespersonen  Reisen  in  Spanien,  Holland,  Deutschland 
und  hess  sich  endlich  auf  einige  Zeit  in  Italien  nieder,  .je  parvins  enfin 
en  Italic,  oii  Je  m’altachay  fortement  ä n'ignorer  de  rien  conceruant  les 
Coufitures  et  les  Liqueurs,  mais  encore  ä scavoir  faire  en  perfection  toutes 
sortes  d’Eaux,  tant  de  fleurs  que  de  fruits,  glacdes  et  non  glacdcs,  Sorbec, 
Cremes,  Orgeat,  Eau  de  Pistuches,  de  Pignon,  de  Coriandre.  d’Anis,  de 
Fenouü  et  de  toutes  sortes  d’autres  grains,  et  ii  leur  donner  le  bon  goust 
suivant  leurs  vcritables  et  mcilleures  qualitez.  J’appris  aussi  ä distiller 
toutes  sortes  de  Üeurs,  fruits,  grains  et  aiitres  choses  ä distiller,  tant  par 
le  chaud  que  par  le  froid,  et  ä prdparer  le  Chocolat,  le  Th(5  et  le  Call'e, 
que  peu  de  gens  connoissent  encore  cn  France,  et  je  fus  un  des  trois  qui 
commencerent  h leur  y donner  la  vogue.“ 

Im  Januar  1C60  war  Audiger  nach  Frankreich  zurückgekehrt.  Unter- 
wegs zwischen  Florenz  und  Genua  hatte  er  schon  reife  Krbsen  auf  den 
Feldern  entdeckt  und  zwei  Körbe  voll  den  Bauern  abgekauft,  welche  ihm 
Rosen  dazu  schenkten  „quantitd  de  boutons  de  roses  dont  tout  le  tour  de 
leur  champ  estoit  gami.“  Er  rei.ste  so  schnell  als  möglich  nach  Paris,  um 
seine  Waarc  noch  frisch  dorthin  zu  bringen,  .je  fis  pröparer  une  qunisso 
et  les  y accommoday  avec  de  certaines  herbes  que  ces  Paisans  m’avoient 
aussi  apportd  pour  les  tenir  plus  fralchement,  et  avec  les  roses,  qui  n’dtoient 
pas  moins  curieuses  pour  la  Saison.“  Er  machte  sie  dem  König  zum 
Geschenk,  den  er  im  alten  Louvre  inmitten  eines  glänzenden  Gefolges  von 
^chiv  f.  n.  SpnicUcn.  hll.  3Q 


Digitized  by  Google 


466 


Miso'llen. 


Ilofleulen  traf  „qui  toiis  d’une  coumiune  voix  s’ccriercnt  ijue  ricii  n’cstoit 
plus  bcau  ft  plus  nouveau,  et  que  jamais  en  France  on  n'avoit  rien  vü  de 

])areil  pour  la  Saison tjui  se  trouverent  atissi  frais  que  si  on  fust 

venu  de  les  cueillir.  Sa  Majeste,  ayant  eu  la  bontd  de  niVn  tcinoignor  sa 
satisfaction,  m’ordouna  de  les  porter  au  Sieur  Baudociin,  Controllcur  de 
la  bouebe,  et  de  luy  dire  d’en  donner  pour  faire  un  petit  plat  pour  la 
Beine  Mere,  un  pour  la  Heine,  un  pour  Monsieur  le  Cardinal,  et  ([uon  luy 
conservast  le  reste,  et  que  Monsieur  en  mangeroit  avcc  Elle.“ 

Da  hier  von  einem  .Controlleur  de  la  bouebe“  die  Hede  ist,  so  dürfte 
ca  am  Platze  sein,  einen  Blick  auf  die  Unmasse  von  Subalternbeamten  zu 
werfen,  welche  am  königlichen  Hof  ihr  Wesen  trieben.  Am  schlimmsten 
scheint  es  unter  Ludwig  \V1.  gewesen  zu  sein.  Necker  begann  seine 
Finanzreformen  mit  der  Unterdrückung  von  übcrllüssigon  Ilofstellon.  Itr 
legte  dem  König  eine  Liste  der  königlichen  Hofbeamten  vor.  in  der  er 
allein  400  gestrichen  batte.  Es  wird  erzählt,  dass  Ludwig  selbst,  als  er  das 
Verzeichniss  der  Ilofamter  mit  ihren  lächerlichen  Titeln  überlas,  in  Nccker’s 
Gegenwart  darüber  lachen  musste.  Die  SubalUimstellen  kamen  nur  den 
vornehmsten  Leuten  zu,  welche  sie  so  theuer  als  möglich  losschlugen,  wofür 
die  Käufer  so  frei  waren  sich  nachher  auf  Stuatsunko.stcn  zu  entschädigen. 
Del  Kanzler  Pontcliartrain  hatte  darüber  geäussert:  „tjuand  le  roi  erde  une 
Charge,  aussitöt  Dicu  erde  un  sot  pour  Pachetcr.“  So  dumm  waren  sic 
gewiss  nicht,  dass  sie  nicht  dabei  auf  ihre  Kosten  gekommen  wären;  stehle, 
wer  kann,  war  die  Parole.  Ludwig  X\  I.  hatte  anfangs  gezögert,  den 
Augiasstall  zu  reinigen,  weil  er  sich  vor  einer  Palastrevolution  fürchtete, 
vom  Thronsaal  bis  m Küche  und  Keller  hinab  lud  er  die  Verwünschungen 
der  Unzufriedenen  auf  sein  schon  schwer  genug  belastetes  Haupt.  Man 
höre  nur.  Es  gab  37  gentil.shommes-servants,  32  contröleurs-clcrcs  d’oftice, 
im  persönlichen  Dienst  dc.s  Königs  (service  de  la  bouche),  beschäftigt  waren 
26  chefs  und  10  aides  de  pannetcrie  et  d'dchansonnerie  (für  Brod-  und 
Weinvertheilung),  10  dcuyers  und  l maitres-queux  de  cuisine,  6 chefs  und 
6 aides  pour  le  service  des  fruits,  2 aides  spdeiaux  pour  les  fruits  de  Pro- 
vence. Allein  in  dem  sog.  service  du  grand  commun  d.  h.  in  dem  Dienst 
für  alle  im  königlichen  Hause  beköstigten  Personen  strich  Necker  33  chefs, 
12  aides,  12  ccuyers,  8 maitres-queux,  6 chefs  und  6 aides  pour  les  fruit,“, 
liesgleichcn  unterdrückt  4 coureurs  de  vin,  8 sominicrs  de  boutcilles, 
16  porteurs  de  [ilat,  10  galopins,  6 porte-tables,  6 soiimiiers  de  broche, 
16  niiteurs  de  röts  etc.  etc.  Man  sicht,  dass  nicht  blos  Marie-Antoinette 
die  königliche  Kasse  in  Anspruch  genommen,  sondern  eine  ganze  Menagerie 
Von  Pensionairen,  verschämten  und  unverschämten  llausarmcn  geholfen  hat. 

(Vgl.  Felix  Bungener,  Julien  ou  la  Fin  d’un  Siede)  p.  181. 

Um  nun  wieder  auf  unseren  Limonadier  zurückzukommen,  so  schlug  er 
das  Geldgeschenk,  welches  ihm  der  König  für  die  Hosen  anbot,  aus,  erbat 
sich  vielmehr  >le  privilöge  et  la  permission  de  faire  et  faire  faire,  vendre  et 
debiter  toutes  sortes  de  Liqueurs  ä la  mode  d'ltalie,  tant  ä la  Cour  et  suite 
de  sa  Majestö,  qu’cn  toute  aiilre  Villo  du  Hoyaume,  avec  defenscs  ä tous 
autres  d’en  vendre  ny  debiter  ä mon  prcjudice.“  Es  ging  ihm  aber,  wie  cs 
den  Meisten  damals  zu  gehen  pflegte,  die  Patente  vemngten,  er  trieb  sich 
eine  Zeit  lang  in  den  Vorzimmern  der  einflussreichsten  Persönlichkeiten 
umher  und  gab  sein  Geld  aus,  ohne  etwas  zu  eiTcichen.  Von  allen  Mitteln 
entblösst,  trat  er  in  ein  Reiterregiment  ein  (Regiment  de  Houvray  de 
Cavalcrio),  machte  mehrere  Feldzüge  mit  und  erhielt  eine  Lieutcnantsstellc 
(Lieutenance  d’Infantcric  dans  le  regiment  de  Ivorraiuc),  die  er  jedoch  an 
einen  Verwandten  abtrat,  um  sich  von  nun  an  seiner  angeborenen  Neigung 
zur  Fabrikation  von  Liqueuren  etc.  ungestört  hinzugeben,  „ä  mon  retour 
je  m'etablis  une  Boutique  de  Limonadier  dans  la  Place  du  Palais  Hoyal, 
oü  pendant  douze  ans  ja  fournis  la  Maison  du  Hoy  de  toutes  sortes  de 
Liqueurs,  ainsi  que  tous  les  grands  Seigneurs  qui  so  trouvoient  en  avoi^ 
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besoin;  ct  je  fus  appelliS  a tous  les  grands  repaa  et  festins  qui  se  firciit 
lorsque  le  Roy  ordonna  ii  tous  les  Seigneurs  de  la  cour  de  regaler  Monsieur 
l’Evesque  de  Strasbourg.“ 

„lorsque  le  Roy  vint  ii  Paris  h Nostrc-Üame  rendre  graeo  ii  Dien  et 
U la  Vierte  de  sa  gudrison,  Messieurs  de  Ville  uyant  supplid  Sa  Majesld  de 
vouloir  bien  les  honorer  de  disner  it  l’IIostel  de  Ville,  Elle  et  toute  la 
cour,  Elle  l'accepta,  et  j’eus  encore  rhonneur  d’etre  clioisi  pour  y servir  la 
Tablc  des  Princes,  qui  estoit  de  trente  couverts,  en  qualite  de  Maistre 
d’Hostel,  oii  je  receus  toute  l’approbalion  imaginable  des  Princes 

et  Seigneurs  qui  s’y  trouverent. Eusuitc  le  Roy  estant  parti  pour 

Versailles,  il  resta  Monseigneur  le  Dauphin,  Madame  la  Dauphine,  Monsieur 
et  Madame,  et  plusicurs  autres  Princes,  Princesses,  Seigneurs  ct  Dames 
pour  voir  tirer  le  feu  qu'on  avoit  prdpard,  avec  une  Chambre  inagnitiijue 
oii  on  Icur  donna  le  bal,  qui  dura  ju.s<|ues  a dcux  hcurcs  apres  minuit,  oii 
j'eus  encore  rhonneur  d’y  servir  uue  collation  portative  de  toutes  sortes  de 
fruits  et  d’eaux  tant  pour  boire  que  glacdes,  dont  chacun  lut  encore  fort 
Content,  et  Messieurs  de  l'Hötel  oe  Ville  m’en  rcmercierent  quelques 
jours  aprds  avec  toute  l’honnestetd  possible.“ 

Cassel.  Dr.  C.  Hölting. 

The  Status  aml  Significance  of  British  Surnanies  in  the  English 
lansuage. 

O O 

It  is  sad  and  perplexing,  but  at  the  saine  time  iindeniablo,  that  the 
bulle  of  educated  iieople  know  alniost  us  mucli  of  language  as  of  the  pro- 
verbial  „man  in  the  moon“.  The  wildest  and  most  preposterous  notions 
prevail  as  Io  what  laiigii.age  is,  bow  it  grows  auil  dcvelops  itsolf,  and  what 
ultimately  becomes  of  it.  But  among  the  various  lamentable  hallucinations 
in  regari  to  human  speech  there  is  scarcely  any  one  (hat  we  can  tbink  of, 
not  only  so  widely  sproad  but  at  the  sanie  time  so  fruitful  of  mischief  as 
that  which  we  are  about  to  dwell  upon.  Wo  refer  (o  the  conventional 
distinction  between  „common“  and  „proper“  nouns.  Wbile  it  is  foriually  or 
tacitly  acknowicdgcd  that  it  is  the  former  tbat  constitutc  a considerable 
element  in  any  language,  the  lütter  have  a locw  stamli  at  once  undefineil 
and  unimportant.  It  iloes  not  .appear  to  oeciir  for  one  mumciit  to  the 
omateur  Student  of  language  that  not  only  are  proper  nouns  daily  growing 
into  so-callcd  common  ones;  but  also,  that  they  themselves  — • the  proper 
substantives  — must  have  had  at  one  time  a lc;ss  reslrictcil  meaning  than 
they  have  now.  It  is,  in  fact,  ovcrlooked  that  even  nt  the  present  slage 
of  language  the  proper  and  common  nouns  are  pcrfectly  imerchaugeahle. 

Just  as  PhUip  mennt  originally  in  general  terms  a lover  of  the  equine 
race,  so  the  word  philippic,  derived  from  one  particular  person  of  that  nanie, 
is  now  a most  common  noun. 

But  for  an  earl  of  Sandwich's  contrivancc,  we  should  probably  now 
have  lacked  a distinctive  term  for  our  Sandwiches;  but  for  Dahl  there  would 
bc  no  dahlias,  and  witbout  Dr.  Fuchs  no  fuchsias.  Between  the  primary 
origin  and  the  actual  function  of  a word  there  is  a vast  and  nnthought-of 
diflerence;  and  it  is  this  peculiar  oversight  in  its  application  to  British 
Surnanies  that  will  lead  us  to  a better  understanding  of  a portion  of  the 
English  tongue. 

The  names  of  towns,  villages,  rivers,  and  other  local  names  have  oflen 
formed  the  subject  of  ililigcnt  but  l^anciful  enquiries;  the  meaning  of  Christian 
or  baptismal  names  adinit  but  of  a mild  investigation.  In  English,  for 
cxample,  they  can  all  bc  distinctly  and  directly  traced  to  the  Hebrew,  Greek 
or  Latin;  to  the  Saxon  or  German;  and  — in  a few  isolated  cascs  — to 
French,  Italmn,  or  Spanish.  It  is  in  examining  the  surnanies  of  England 
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and  Wales  thnt  thc  philologist  is  beset  witli  difficulties  well  deseiving  of  an 
incipiont  elTort  to  sunnount  them.  Yet  a carefiil  invcsligation  into  tlic 
primary  inoaning  of  tliose  family  namcs  is  eraincntly  calciilated  to  all'ord  a 
cerlaiu  iiisiglit  not  only  in  tlie  liistury  of  tbe  Knglisli  idioin  itself,  but 
likewise  in  tbe  dcveloninental  proccss  of  language  generally. 

We  very  niuch  doubt,  willi  old  Caniden,  whelhcr  any  English  family 
now  cxtant,  could  furnish  written  evidcnce  of  tlieir  aneeatora  hnving  bornc 
a surname'  or  sceond  namc  before  Ihe  lilh  Century.  We  know  tliat  some 
ainbitious  or  misgiiided  individuals  would  fain  contrailict  our  insinualion  in 
Ibis  matter,  but  tliose  we  wish  to  remind  tbat  pbilology  bas  no  «bowel.«  of 
compassion“,  and  tbat  tbe  uuus  jirnhanili  in  tbe  ease  lies  entirclv  with  theni- 
selves.  Even  as  late  as  tbe  14tb  Century  tbe  mode  of  ailopting  a sccond 
or  Surname  appears  to  bave  been  at  most  aristocratic  or  fashionable.  About 
tbat  time,  at  least,  we  read  of  a certaiii  young  lady  who  hesitated  to  givc 
her  band  to  somc  royal  bastard  cbicily  becnuse 

«It  were  to  ber  a great  sbame 

To  bave  a lord  witbouten  bis  twa  natne.“ 

and  WC  are  furtber  informed  tbat  tbe  king  who  was  tbe  putative  father  of 
tbe  wooing  swain  made  up  for  tbe  matrimonial  deficiency  of  bis  natural 
oflspring  by  dubbing  bim  Kobcrt  Fitzroy  (lils  du  roi).  Setting  nside  tbe 
bistorical  origin  of  family  namcs  altogetber,  as  a matter  of  scecntA-rnte 
importancc,  we  mcrely  rcfer  to  this  point  in  ordcr  to  justify  our  pbilologicnl 
Position  wbich  is  tbis:  Tbat  no  English  surname,  as  such,  is  older  tban 
600  years  and  that  many  of  them  are  of  much  later  or,  at  all  events, 
subsequent  origin. 

Tbc  bearing  of  tbis  assumption  reijuires  no  furthor  explanation.  We 
thercfore  proceed  to  tbe  immediate  subject  of  our  investigation. 

In  cndeavouring  to  roughly  cla.ssify  the  surnamcs  of  England  and  Wales 
we  find  this  ean  best  be  done  undcr  the  following  hcadings: 

le  Palronijmirs:  Arnold,  Johnson,  Liickock. 

2.  (1  J'ete  inntront/mic» : Uannab,  Ishcl,  l’urnell. 

3.  natnes  of  occuputions:  Smith,  Jenner,  Bannister. 

4.  names  of  localilies:  Holland,  Engli.sh,  Leicester,  Wood,  Yates. 

5.  names  of  personal  fjuulUics:  Long,  Brown,  etc. 

G.  names  of  animals  etc. : Ilare,  Fartridge,  Stone. 

7.  names  of  ilii/nilies  (titlcs):  King,  Priest,  Baron. 

8.  nicknames  aml  other  non-descrijits. 

Tbat  a man  should  havc  been  named  originally  aftcr  bis  fathcr’s  Chris- 
tian name  scems  natural  cnough.  Only  a few  baptismal  namcs  havc  indeed 
been  turned  into  Surnames,  such  as  Arnold  and  Francis;  in  England  most 
of  them  bave  adopted  an  additional  S (the  Saxon  genitive),  while  in  Scot- 
land the  Suffix  has  assumed  thc  distinctive  form  of  son.  It  is  thercfore 
not  difficult  to  explain  such  names  as  Petrc  and  Peters  and  Peterson;  Jobns 
and  Johnson;  Frederick  and  Fredericks,  Bicbards  and  Richardson.  But 
there  are  other  English  and  Welsh  surnames  that  appcar  a little  more 
disguised.  There  is  Ansliss  and  ßennctt,  Si/mes  and  Morgan,  Protigers  and 
Aliins,  liarllett  and  llevan.  What  are  we  to  makc  of  these?  They  will 
invariably  be  found  to  be: 

«.  Second-hand  Confractions  of  well  known  Christian  namcs;  Bennet 
tbrough  Bcnoit  from  Benedict,  Bcnedictus;  or  Anstiss  front  Anastasius. 

b.  almost  forgotten  baptismal  namcs;  Symes  (Saxon),  Morgan  (Welsh). 

* English  ctymologists  bave  offen  traced  this  word  to  sire  — or  father’s 
name.  Nothing,  however,  is  more  erroneous.  In  mediaeval  manuscripts  we 
find  thc  second  name  written  over  (hoven)  the  baptismal  onc.  And  hcncQ 
the  super  or  surname. 
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c.  WLat  Pütt  hag  called  Kusermamen  (petnames);  Atkins,  like  Addisuii, 
from  Adam;  ßarllcU  from  Biirtliolomew;  Luckock  from  Luke. 

(/.  The  most  ordinary  cliristiiui  namc.s  with  tlie  \VeIsh  prefix  ap,  (of) 
embodied  in  them. 

Of  thcse  four  pointa  it  is  oidy  tlie  latter  two  that  call  für  philological 
remarks, 

The  Suffixe*  <m,  eil,  ori:  in  Engli.sli  are  at  once  of  a diminutive  and 
an  emlearing  rhanieter;  soinetiincs,  bat  not  as  rule,  the  la.“t  two  niay  be 
nsed  doprei'iatingly.  Anyhow,  tliey  have  not  allogether  disap|>eareil  from 
ttie  eonmion  stock  of  language;  all  of  them  survivc  in  at  least  a duzen 
common  noun»;  u Unnbhin  is  a litlle  lamb,  a kilderkin  is  a little  eellar 
(H  gallon.s);  a firkiu  is  a little  fourth  '9  gallons).* 

A rivulet  is  a brook  (small  river)  and  a liamlot  a little  bome  (gehuclit'. 
llilloek  and  bulloek  represent  an  insignifieant  Iiill  und  a young  bull 
rospectively. 

The  Welsh  surnaines  incorporated  in  the  English  language  and  classeil 
umlcr  the  licading  il  may  be  recognised  by  tlieir  beginning  with  either  a ]> 
or  a b.  IJev  :m*  7^0  wen,  Prodger,  Pricliard,  Pngh  stand  for  ap-Evan  and 
ap-Owen;  ap-l!oilger,  ap-liiehard  aml  ap-IIngh.  Two  names  of  ihis  dass 
still  retain,  from  sheer  neeessity,  their  original  Welsh  form.  They  are 
Apthomas  und  Upjohn. 

The  80-called  inatronymics  present  no  philological  difficulties.  Ilannah 
and  Sarah  are  snrely  plain  enough:  Isbell  is  Isahella  and  Parnell  or  Purnell 
is  the  sauie  as  the  Dutch  Petronella. 

Jt  is  only  on  the  score  of  their  bislurirul  origin  that  this  sub-divison 
of  our  first  batcli  of  surnaines  bas  given  rise  to  some  uncalled-for  speeulation. 
Seandalmongers  have  too  casily  „tnmbled  to“  the  Suggestion  that  names  of 
litis  description  involved  of  neeessity  a socially  ignoble  origin  in  the  bcarers 
of  the  saine.  \\’ith  this  objectionable  portion  of  the  Community  matronymie 
meant  basttird;  for  our.solves  we  are  by  no  incans  .sorry  to  difler  with  them. 
We  are  more  eharitably  inclined  to  believo  that  wherever  there  was  no 
father  living  the  iiifant  often  received  its  naine  from  the  mother;  but  this 
would  be  the  caso  in  postlminous  births  or  with  the  migration  of  the  widow 
to  another  district  where  the  father  had  never  been  known,  as  well  as  under 
circuni-stances  of  doubtful  pateruity. 

Names  derived  from  trades  or  uccupatiuns  form  a most  conspieuous 
and  at  tho  same  time  highly  important  pari  in  the  history  of  the  English 
language. 

Since  some  avocations  have  got  to  be  forgolten  tlirough  n ehango  in 
the  worUr*  history,  aml  others  have  ehanged  their  names  in  the  course  of 
social  events,  it  eannot  but  follow  from  Ibis  — in  aecordance  with  the 
birth-period  of  surnames  — that  liiere  are  nt  present  many  familynames  in 
the  English  language  which  have  no  directly  intelligible  mcaning  except 
US  such. 

Cook  (Cooke),  Clark  (Clarke)  and  Taylor  dillcr  only  in  spelling  from 
their  eorresponding  common  noiins;  Jenner  is  still  casily  identified  a.s  the 
Joiner's  trade;  while  Scricener,  though  lost  ns  a |irofessional  uppellation, 
betrays  its  original  meaning  not  only  in  coguate  idioms  (schreiben,  sihrijeen) 
bnt  even  in  the  English  freiiuentative  Io  scribble.  Collier  is  almost  as 

• Thirty-six  gallons  go  to  the  barrel.  Vogin  has  thereforo  in  Ins 
dictionarv  accuratedy  and  judiciously  translated  the  word  Kilderkin  by  half 
val  and  ./iVPi«  by  raalje. 
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thc  morc  moJcm  coalhcaver;  of  Drewer  and  Brewster  (he  former  is  in  daily 
use  as  iiiuch  aa  mallster;  Milner  dilTers  but  little  from  tlie  corresponding 
miller,  while  Carter  is  as  easily  understood  as  cartieright  and  the  still  more 
rocent  wheelwrii/hl.  Bat  then,  considering  that  alniost  every  suruamc  ending 
in  er,  Telfer  (taille-fcr)  is  probably  an  exception  and  all  such  as  stand  witli 
the  sufTix  man,  were  originally  names  of  occupations,  thero  is  plenty  of 
Work  beforo  us.  Wbo  is,  or  rather  wlio  icos  the  Thwailes,  the  Latimer, 
the  Walker f thc  Faller,  the  Fletchcr,  the  Dannistert  the  Spencer,  the 
Harker,  the  Lavemlerf  An  investigation  into  obsolete  nouns  lilte  thesc  is 
bound  to  disclosc  part  of  the  history  of  a language,  and  not  seldom  of  a 
pcoplc  as  well.  Lct  us  look  a few  of  them  boldly  in  the  face  withoat 
liaving  too  nuich  regard  to  real  or  imaginary  rights  of  precedence.  Darker 
is  simply  a synonym  or  predecessor  of  taniicr;  the  bark  of  the  tree  having, 
of  course,  given  rise  to  the  professional  designation.  The  Parker  (our 
modern  ranger)  likewise  took  his  narae  from  the  grounds  which  it  was  his 
duty  to  protect  or  to  keep  in  order.  The  Palmer's  taste  lay  in  a roving 
direction;  in  times  gone  by  when  it  was  fasbionablc  to  visit  the  so  called 
,lIoly  Land“  for  the  sake  of  a moral  white-wash,  the  paliner  had  a thriving 
business;  he  it  was  who  went  regularly  backward  and  forward  betweeii 
Pulestine  and  honie  on  account  of  those  persons  whose  worldly  zeal  lacked 
bchiml  their  vcnerable  Superstition;  and  for  this,  of  course,  he  expected  to 
be  well  reinuneratcd ; when  homeward  bound  a palmtwig  adomed  his  head 
in  proof  of  his  having  actually  performod  the  journcy. 

Spicer,  through  spiccs,  can  be  easily  recognised  as  the  trndesman  who 
iiow  bears  the  Icss  appropriato  name  of  grocer  {kruulenier).  Tke  Boicyer 
was  the  artisnn  who,  in  mediaeval  warfare,  supplied  thc  bows;  his  belpmato 
was  the  7-7(<c/if>' ; tlic  latter,  although  his  name  clcarly  points  to  the  rrench 
ßiehc,  did  little  more  than  attach  the  feathers  to  the  arrows,  whilst  the 
deadlv  weapon  was  finished  by  the  Poynter. 

'Ühc  7 ’ueker  is  now  all  hut  forgotten  as  a dcalcr  in  cloth  (Tuch,  dock); 
still  the  Word  is  not  „gone  for  ever“;  as  a common  noun  ladics  continue  to 
use  it  in  the  sense  of  /rill  (opstaand  kraagjc);  sailors,  we  believc,  also  speak 
of  lack  (zcildoek)  i.  c.  eanvass,  and  every  dressmaker  or  millincr  kiiows 
wlmt  it  iiieans  „to  run  a tuek  in  a skirt“. 

The  FuUer  is  not  so  very  rauch  out  of  dato  yct;  the  anthorized  Bibie- 
version of  the  Church  of  England  (lüll)  mentions  fuller's  carlh,  and  the 
nuich  .Statenbijbel  (if  we  recolleot  rightly)  has  ndder  as  its  ciiiiivalent. 
Much  older  indeed  is  thc  Walker  (Anglo-Snxon  traelcher);  but  bolh  had  to 
do  with  the  whitening  (blecken)  and  sotlening  of  the  cloth. 

'l'he  meaning  of  Latimer,  not  an  nnusual  name,  is  corroborated  by 
historical  evidence.  Its  original  acceptation  was  that  of  a man  who  knew 
Latin  or  soiiie  foreign  language.  Hoth  Latin  and  Grammar  at  one  time 
incant  nothing  more  definite;  hence  the  old  Lali/nsrhe  schulen  in  Holland 
and  our  Enghsh  (Jrammur-schooh.  When  the  charming  counties  of  Wales 
becanie  the  property  of  the  Knglish  Sovereigns,  the  latter  engaged  a latimer 
to  ael  as  an  Interpreter  between  themselves  and  their  new  foreign  subjects. 
The  descendants  of  that  particular  latimer  are  a ,good“  Latimer  family 
unt.il  this  ilay.  The  Anglo-Saxon  Scholar  will  havo  no  difficulty  in  disco- 
vering  in  Thwaites  the  ancient  woodcutter  or  cleaver;  nor  is  it  hard  to  sec 
for  the  verlest  tyro  in  linguistics  that  a Bannisler  mcant  a bathkeeper  (bain), 
a Suutar  or  Sator  a shoemaker,  and  a Spencer  or  dispcnccr  a burser 
(Bmirchier). 

Larcntler  is  a family  name  that  has  sorcly  pnzzlcd  the  few  men  wbo 
have  given  attention  to  this  sutiject  at  all.  Nothing  easicr,  as  a matter  of 
course.  than  to  comiect  it  with  the  ]ilant  of  that  name;  in  fact,  the  very 
rc.semblance  led  the  way  to  this  common  error;  but  for  this  circumstauce, 
every  imjuircr  in  language  would  have  iiumediately  found  out,  that  the 
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t'vendcr  wiis  tlie  waslierwoman  (laver),  and  that  the  laumini  was  the  laccn- 
ikrie  just  ns  the  pautry  was  (he  /laneterie  (broodkast).  The  llundred  rolls 
of  Hedford.'hlre  iiiention  one  Alice,  the  taremler,  renting  ono  rood  of  laiid 
at  the  aniiual  s.acrifice  of  sixpciiee,  L'iuiuestionably  Alice's  dryiiig  grouiid! 

It  should  here  be  noticed  that  far  inore  Kngllsb  surnames  of  this 
desoription  are  Norimm  than  Saxon;  the  object  dealt  or  worked  iu 
being  the  older  is  ollen  Saxon,  whereas  the  ucaler  or  worker’s  naine  is 


Norman;  e.  g. 

Cionnan. 

KiiglUl). 

Kronch. 

KiijI'HaU. 

Eisen. 

Iron. 

Fer, 

Farrier. 

Leder. 

leather. 

ciiir. 

currier. 

Loth. 

Icad.  1 

plotnb. 

plumber. 

Kneifen. 

Knife.  t 

couteau. 

cutlcr. 

For  the  sanic  reason 

we  sball  find  that  the 

names  of  such  animals  ns 

or,  sheep,  ralf  and  switie  ean  be  traeed  to  their  German  or  Dutch  e(]ui- 
valonts-,  whereas  the  food  derived  froui  them  is  cssenti,ally  Norman  in  its 
name:  hee/',  mutlnn,  real,  pork.  Spuee  forbids  ns  to  broach  so  vast  a sub- 
ject  as  tbat  of  all  the  SmiOts. 

\Ve  are  generally  Jiistified  in  looking  upon  statistics  as  an  outrago 
lipon  common  sense;  statislical  figiires  sebtom  prove  anything  beyond  what 
the  statiseian  meant  to  have  proved  by  them.  It  is  therefore  perfectly 
fiitile  to  ir.qiiire  into  the  preoise  or  approximate  number  of  all  the  Smith's 
that  ever  graeed  the  Ilritisb  pedigree.  One  thing  reniains  incontrovertible: 
a great  maiiy  Smith’s  there  are,  and  the  Irisbman  who  laid  a wager  that 
not  a single  twelveniontb  would  pass  witlionl  one  John  Smith  being  eon- 
vieted  of  iimrder  and  lianged  at  the  Old  Haily  deservedly  wen  bis  bet. 

It  is  somewhat  siirprising  that  philologists  have  not  inqiiired  for  their  own 
sake  into  the  cause  of  the  Smith  phenomenon.  The  very  fact  of  the 
freipient  oeonrrence  of  this  name  oiight  to  have  lighted  npon  them  as  a 
matter  worth  investigation.  The  pliilological  fact  is  this,  that  the  substantive 
smiOi  has  in  the  progress  of  langimge  considerably  limited  its  meaning.  In 
its  ohlest  Itnglisb  form  Smjphe  or  Smyth  it  distinctly  denotod  he  that  smiteth, 
or  strikes,  and  there  is  ample  eorroborntivo  evidence  to  show  that  the  smith 
was  originally  n workman  pur  et  simple,  probably,  however,  one  who  worked 
in  metals  of  some  kind.  That  there  are  species  of  the  genus  .Smith  in 
faraily-names  is  one  remarkable  point  in  favoiir  of  our  assertion.  There 
are  until  the  present  day  the  OoUlsmith,  the  iJroirnsmith,  the  AiTou-stnith 
and  the  Ausmith  (nailsmith,  Nagelschmied,  hoefsmid),  nor  is  it  at  all  rare 
in  London  to  notice  signs  like  thesc;  „carpenter,  bell-hanger  and  general 
sinith.“  For  a very  long  time  indeed  it  appears  to  have  becn  verv’  doubtful, 
whether  a smith  was  destined  by  speech-late  to  become  a worker  in  iron 
or  in  wood.  Hut  the  latter  seeras  to  have  fomid  a transitive  appellation  in 
the  more  modern  li'right.  This  word  clcarly  connected  with  the  verb  to 
u-nrk,  and  with  the  Dutch  geierocht,  bccame  indicative,  we  .are  inclined  to 
bclicve,  of  the  workman  of  lighter  calibre.  It  is  more  surprising  than  it 
onght  In  be  th.at,  whereas  the  genas  wriyhl  has  becn  lost  to  the  langnage 
of  daily  life,  many  of  the  speeies  of  tlic  word  have  survived;  ns  in  cnrtwright, 
tcheehrright,  ployin  ight,  (iemand  die  voor  het  toonecl  schrijft).  ^Vith  monger 
it  ha.s  not  becn  otherwise;  not  only  ns  a family-namo  is  the  word  extre- 
mely  rare,  but  ironmonger  and  fellmonger , costermonger  and  seandaluvmgcr 
continue  to  hold  their  own,  especially  the  latter.  With  the  single  rcmnrk 
that  a smith  in  Irelandic  still  means  a workman  wc  are  glad  to  closc  this 
imjiiirv  into  the  fate  of  a name  borne  by  so  numerous  a portion  of  the 
Untisfi  Community. 

We  pass  to  surnames  derived  from  local  appellations,  and  to  tbese  we 
reckon  in  the  first  place  such  as  are  .spontancoiisly  recognized  as  the  names 
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of  well-  known  localities.  \Ve  hear  in  England  of  such  familics  as  Holland, 
France,  English,  Irelaml,  Scott,  ctc.  Many  towns  and  borougbs  have  likc- 
wise  Icnt  thcir  naiiies  to  individuals,  such  as  I,.cicestcr  (pronounce  Lester), 
Cliester  etc.  To  these  may  safely  he  gathoicd  all  the  surnaincs,  ending 
in  — ton  and  the  few  ending  in  —hy.  Shipton,  Norton,  Higby,  Higby. 
The  sufllx  hm  exprcases  an  enelosnre  more  or  less  liniiteJ  as  in  toien,  luin, 
auil  htj,  the  Danish  for  place,  survives,  excopt  in  local  naiucs,  in  no 
other  modern  word  than  7/i/c  law  or  boruuyhluw.  Local  nmnes  of  restricted 
significiil  origin,  such  as  Holland  would  express  by  van  <lcn  Ucttvel,  van 
iten  Dosch,  van  der  Jatjl,  etc.  have  assuineil  in  praclical  England  the  sin>]>liried 
fornis  ot  UM,  Wood  and  Hunt.  The.sc,  again,  are  still  pcrfoctly  transparent 
(even  Jalee,  the  nortliern  pronunciation  of  (jates),*  but  now  the  dilficulty 
arises.  As  the  sailor  has  dislinctivc  naines  for  every  sail,  rope  and  spar  of 
bis  „crafl“,  so  the  agricultural  ])0))ulalion  makes  use  of  now  idmost  totally 
unknown  (or  obsolete)  worils  indicative  of  sub  localities,  as  we  venture  for 
convenience’s  sakc  to  call  them.  And  hence  have  arisen  such  suruanics  a.s 
Ford  and  Croß,  Hurst  and  Uonrne  togethcr  with  Iheir  nmnerous  olLpring; 
Iloycroft,  Utechrroß , Cockcroß,  LandJ'ord,  Oxford,  ütaß'ord,  l'iuhorst, 
JUacIdinrst,  Mcadburst,  Lephoorne,  •Swinhiirne,  Cramhorne.  To  Iraee  the 
precise  ineaning  of  words  like  these  is  seldoni  feasible;  we  may  indeeil  say 
that  croß  is  a certain  enclosure  within  a nieadow,  that  hurst  originally 
meant  a forest,  liourne  a river  and  ford  a dry  spot  in  a flood,  but  suoli 
traiislations  are  only,  after  all,  approximative.  It  is  a fact  much  niore 
defmitcly  to  bo  established  that  sur  nanics  of  this  character  point  to  a 
rural  origin  in  the  families  that  own  the  same. 

We  have  still  four  dillercnt  categories  of  surnamcs  on  our  Programme 
lefl;  but  these  are  easily  ilealt  with. 

„Names  of  personal  qualities'*  spcak  for  themselves.  The  English 
l.onif  and  Brown  answor  to  the  Dutch  ite  Lanffe  and  de  llndjn-,  only  the 
Omission  of  the  article  rcflects  the  English  character. 

„Names  of  animals“  point  to  a town-origin;  as  the  rural  population 
spoke  of  John  who  liveil  nn  the  lull  or  of  John  Hill;  Ihus  in  the 
borougbs  or  towns  .John  who  lived  at  the  sign  of  the  Bear  got  to  be 
called  .lohn  Bear;  for  it  should  be  remembered  that  before  the  strcets 
bore  names  and  the  houscs  werc  nuinbered,  every  dwelling  had  its  sign. 
At  tiiiics  too  a l'oreign  surname  of  this  description  has  erept  into  the 
English  language.  It  seems  at  first  somewhat  surprising,  that  while  Fuchs, 
de  Vos  and  Fox  are  arnong  the  most  common  surnamcs  in  Germany, 


* Compare  the  German  gestern  and  our  own  yeslerdag,  gerne  and  Ihn 
vorb  to  yearn.  The  dwindling  down  of  an  initial  g into  a mere  aspiralion 
which  ciids  in  its  total  disappearanee,  finds  a remarkable  illnstration  in  Iho 
prefix  ge  of  the  past  |)artici|de  both  in  High  and  Low  German;  e.  g. 
hard  g in  ganz  gut  (modern  High  German),  less  harder  in  janz  jut  (as 
oflen  heard  in  Germany). 

y-in  y-clept  (old  Englisli  for  genaanuf) 

e in  ’ezoiigen  (Dutch  provincialism) ; has  disnppearcd  in  the  Engli.di 
participle. 

**  Wo  do  not  know  of  any  Dutch  philologist  who  has  investigated 
the  meaning  of  the  family-names  of  Holland  with  the  exeeption  of  Mr. 
L.  l’h.  C.  van  den  Bergh;  we  respectfully  submit  fi>r  the  consideralioii 
of  our  Dutch  colleagncs  thi.s  simple  question:  «would  not  anyliow  the 
dass  of  surnames  like  van  den  Bosch,  etc.  be  likcly  to  throw  somc 
light  upon  the  genders  of  scveral  nouns  at  an  eiirlicr  st.age  of  ihc 
language  V“ 


Digitized  by  Google 


Misccllcn. 


473 


Holland  and  England,  fhere  is  in  France  not  a single  family  bearing 
tlie  iiamo  nf  Reuard.  Rut  in  point  of  fact  tlie  phcnomenon  is  so  natural 
to  tlie  iuquiring  pliilologist  tliat  Um  very  inverse  would  liave  jmzzlcd 
liiin.  (iovj)il  (fmm  vuliteü  and  always  pronounced  f/'iup!/,  liowevcr  written) 
was  tlie  original  aiipellation  of  the  fox,  and  families  so  iianicd  tliero  aro 
in  France.  * ln  England  now,  tlie  surnanie  Guppy  is  not  a very  uncommon 
one  and  uniformlv  spidt  as  above. 

,.Nanii>s  of  clignities,“  such  as  I’ojie,  Kinf/,  ctc.  liavc  bcen  generally 
(diissiiied  with  nicknnines  although  in  a better  sen.so;  but  this  explanation 
has  never  altogcther  satisfied  us.  Our  own  hypothosis  is  — we  give  it 

fnr  wliat  it  is  worih  — that  they  too  were  inoicative  of  liousesigns,  but 

in  abbreviated  form.  The  aigns  were,  or  inay  have  bcen,  the  Pope  of 
Jtume,  tlie  /war/  of  Spain,  ctc.  and  the  iianies  became  i'ope  and  Klni/.  ** 

Genuine  nicknauies  are  very  rare;  in  fiict,  they  would  not  be  toleraU'd 
for  a inoment  longer  than  they  were  understood.  Rut  ofttinies  their 
eharacler  is  so  iniieh  liidden  tliat  even  their  owners  do  not  think  of  it. 
Ratlier  iimneroiis  in  England  is  the  dass  of  persons  answering  to  the 

naine  of  Piirdfw  or  Pardew,  but  how  few  of  tliein  think  of  the  Frcnch 

exdaiuation,  of  which  parhletil  is  a niere  euphemism?  And  what  is  the 
London  laundress  about  wlio  pnrades  her  Frendi  nanie  in  large  blue 
diaracters  on  a white  ground?  Her  nnine  \s  JRetiUnffardci  Poor  Shakspere, 
liow  could  you  ask:  „whal’s  in  a nanie?** 

We  conclude  not  so  niuch  with  an  apology  for  tlie  inoomplete  character 
of  these  papers  as  with  a reniark  abont  the  cause  of  the  impcrfect  character 
of  all  linguistic  investigation  of  this  kind.  Family-uaines  are  likc  coins 
that  are  old  and  worn  thin;  likc  coins  they  have  passed  througli  niany, 
many  hands;  it  oflen  requirea  a morc  than  cursory  glance  to  detcct  their 
image  and  superscription : they  sometiines  ballle  the  keenest  eye  of  man 
and  all  the  uiicroscopical  power  of  Ihc  etyniologi.st;  but  they  do  form 
an  integral  part  of  a langiiage  which  it  is  well  worth  our  while  to  see  to 
that  it  sliall  not  be  universally  neglected. 

London.  Dr.  Alex.  W.  Rikkers. 


Noch  einmal  Voltaire  und  seine  histoire  de  Charles  XII. 

Im  dritten  Helle  der  „neuesten  Fortschritte  der  französisch-englischen 
Philologie“  (Greifswald  1872)  hat  sich  Herr  R.  Schmitz  veranlasst  gefühlt, 
meine  im  .liili  1870  als  J’rograniuiabhandlung  in  Gera  erschienene  Skizze 
„Voltaire’s  Glaubwürdigkeit  in  seiner  Hi.<toire  de  Charles  XII“  einer  Kritik 
zu  unterziehen,  für  die  ich  ihm  im  Allgemeinen  zu  Danke  verpflichtet  sein 
mii.ss.  Im  Einzelnen  darf  ich  aber  doch  wol  Einiges  entgegnen. 

Dass  ich  Gefl'roy’a  in  der  Revue  des  denx  mondes  (1.^.  November  1869, 
S.  360.  390)  erschienenen  Artikel  „Le  Charles  XII  de  l’oltaire  et  Ic 
Charles  XII  de  l’liisloire“  unerwähnt  gelassen,  erklärt  sich  wol  leicht  dar- 
aus, dass  ich  denselben  zur  Zeit  der  Abfassung  meiner  Abhandlung  noch 
nicht  gekannt  habe,  ebensowenig  wie  „Zauritz,  über  l'oltaire’s  Charles  XII. 


* Kenard  was,  of  course,  a proper  noun  nt  first.  The  French  version 
of  the  ohi  romaunt  (or  fable  rather)  of  Reijntje  de  I'o*  is  therefore:  l.i 
rmimans  de  Retpinrt;  and  its  modern  tianslation  should  likewisc,  we  think, 
be;  Le  roman  de  Heuard  (not  du). 

**  The  fact  that  tliere  are  iio  femalc  titles  in  Mirnames  would  greatly 
militate  against  our  hypothesis  — if  it  were  a fact.  But  there  is  in  England 
such  a family-naiiic  us  Queen. 
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Berlin  1870'*  — ein  Umstand,  den  ich  um  so  mehr  bedauere,  als  er  mir 
trotz  des  fast  gleichzeitigen  Erscheinens  der  drei  Abhandlungen  vielleicht  zuin 
Vorwurfe  gemacht  wird.  Im  Uebrigen  muss  ich  auch  jetzt  noch  bei  meiner, 
auch  von  iferrn  Schmitz  S.  43  der  „neuesten  Fortschritte  u.  s.  w.“  angeführten 
Behauptung  über  Voltaire’s  Zweideutigkeit  in  Betreff  der  Todesursache 
Karls  XII  beharren.  Denn  zuerst  bringen  auch  andere  als  unsere  in 
Deutschland  erschienenen  Schulausgaben  den  Schlusssatz  „Ün  garde  h Stock- 
holm le  Chapeau  de  Charles  XII;  et  la  petitesse  du  trou  dont  il  est  pered 
CSt  une  des  raisons  de  ceux  qui  veulent  croire  ({u'il  pdrit  par  un  assassinat" 
— ein  Satz,  der  mit  dem  Schlusssätze  der  Vertheidigung  Siquiers  ,Si  ces 
raisons  ne  suffisent  pas,  que  l’on  eonsidire  qne  la  balle  ijui  frappa  Charles  XII 
ne  pouvait  entrer  Jans  un  pislolet,  et  que  Siquicr  n’aurait  pu  faire  ce  coup 
ddtestahle  qu’avec  un  pistolet  eachd  sous  son  habit“  in  offenbarem  Wider- 
spruche steht.  Voltaire  scheint  also  doch  nicht  so  genau,  wie  Geffrov  glaubt, 
von  der  Todesart  Karls  XII  unterrichtet  gewesen  zu  sein.  Geflroy,  der 
ganz  übersieht,  dass  die  Voltnire’schc  histoire  de  Charles  XII  einzig  und 
allein  der  eleganten  Schreibart  ihre  weite  ^'crbrcitung  verdankt,  geht  in 
seiner  Eingenommenheit  für  dieselbe  soweit,  dass  er  sic  noch  jetzt  für  le 
meilleur  livre  d'ensemblc  snr  l'histoirc  de  Charles  XII  halt:  nac'h  ihm  ist 
der  Tadel,  der  Voltaire  von  anderen  zu  Theil  geworden  ist,  nur  ein  Zeichen 
von  Leichtsinn  und  Undankbarkeit,  nach  ihm  verdankt  Karl  XII  seinem 
französischen  Biographen  mindestens  die  Hälfte  seines  Ruhmes,  in  Voltaire 
hat  der  schwedische  Achill  seinen  Homer  gefunden. 

Schon  aus  diesen  Lobeserhebungen  ilürfen  wir  wol  scbliesscn.  mit 
welcher  Vorsicht  wir  bei  den  GellVoy’schen  Behauptungen  verfahren  müssen. 
Glücklicherweise  steht  unsere  heutige  Geschichtsforschung  auf  einem  .anderen 
Standpunkte. 

Der  letzte  Vorwurf,  den  Herr  Schmitz  meiner  Arbeit  macht,  ist  der, 
dass  ich  in  derselben  die  eigentliche  Frage,  mein  eigentliches  Thema  nicht 
im  Auge  behalten.  Und  doch  habe  ich,  wie  auch  Herr  Schmitz  im  Eingänge 
seiner  Kritik  erwähnt,  nur  die  Vorarbeiten  für  „eine  ausführlichere  Bear- 
beitung desselben  Gegenstandes“  gegeben,  an  deren  Ausfehrnng  mich  bis 
jetzt  meine  von  Jahr  zu  Jahr  sich  häufenden  Berufsgeschäfte  abgchalten  haben. 

Weissenburg  im  Elsass.  Dr.  Ludwig  Dossier. 
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Verzeichn  iss  der  Vorlesungen, 

welche  im  Sommersemester  d.  J.  in  der  Akademie  für  moderne 
Philologie  in  Berlin  gehalten  werden. 


Gotische  Grammatik  mit  praktischen  Uebungen.  Montag,  Mittwoch 
und  Sonnabend  von  3 -- 4 Uhr.  Dr.  Begemann. 

Provenzalische  Grammatik  mit  Erklärung  provenzalischer  lyrischer 
und  epischer  Gedichte  wird  Dienstag,  Freitag  und  Sonnabend 
von  6 — 7 Uhr  vortragen  Prof.  Dr.  Mahn. 

Das  Rolandslied  erklärt  am  Montage  von  3 — 5 Uhr  Dr.  Scholle. 

Mittelfranzösische  Sprachproben  (aus  der  Chrestomathie  von  Bartsch“) 
werden  Donnerstag  von  3 — 4 Uhr  etymologisch  erläutert  von 
Dr.  Lücking. 

Den  Gargantua  von  Rabelais  erklärt  am  Montag  und  Donnerstag 
von  4 — 5 Uhr  Prof.  Dr.  H e r r i g. 

Descartes,  Discours  de  la  Methode,  mit  einer  einleitenden  Dar- 
stellnng  der  Entwicklung  der  französischen  Prosa  bis  zum 
Zeitalter  Ludwig  XIV.  Dienstag  und  Freitag  von  6 — 7 Ohr. 
Dr.  Crouze. 

Les  chants  populaires  de  la  France  behandelt  Montag  von  5 — 6 Uhr 
Mr.  M a r e 1 1 e. 

La  Tragödie  et  la  Comädie  au  XVIP™“  si^le.  Freitag  von  5 — 6 Uhr 
Mr.  Marelle. 

Die  französische  Aussprache,  explicirt  an  praktischen  Uebungen. 
Freitag  von  5 — 6 Uhr.  Dr.  A.  Benecke. 

Die  Syntax  der  neufranzösischen  Sprache  wird  am  Montag  und  Don- 
nerstag von  6 — 7 Uhr  vortragen  Dr.  Goldbeck. 


Digitized  by  Googlj^  | 


Vorlesungen  der  Akademie  für  iiiodcrno  Philologie  in  Berlin.  479 

Debcr  französische  Synonymik  wird  Montag  von  2 — 3 Uhr  vortragen 
Prof.  Dr.  van  Da  len. 

Kiereiccs  de  .style  fram;ais.  Mittwoch  von  4 — 5 Uhr  unter  Leitung 
des  Prof.  Pari  seile. 

L’ebungen  in  freien  Vorträgen  in  franzö.sischer  Sprache  wenlon  am 
Freitag  von  4 — 5 Uhr  geleitet  von  Dr.  Burtin. 

All.^ehsisch  mit  Interpret.ation  des  Heliand.  Mittwoch  und  Sonn- 
abend von  3 — 4 Uhr.  Dr.  Zcrnial. 

Angelsächsische  Uebungen  mit  Zugrundelegung  der  Grein’schen 
Aiisgaljc  des  Bcövulf  werden  Mittwoch  und  Freitag  von 
4 — 5 Uhr  geleitet  von  Dr.  Zcrnial. 

Einleitung  in  das  Studium  S hakespeare’s.  Montag  von  4 — 5 Uhr. 
Dr.  V a t k c. 

Shakespeare’s  Coriolanus  erklärt  am  Montag  und  Donnerstag  von 
2 — 3 Uhr  Prof.  Dr.  Leo. 

Ch.  Dickens  Sketches.  Mittwoch  und  Freilag  von  5 — 6 Uhr. 
Dr.  Hopp  c. 

Die  Geschichte  der  englischen  Literatur,  I.  Theil,  wird  Sonnabend 
von  4 — C Uhr  vertragen  Dr.  Immanuel  Schmidt. 

TLc  English  Dramatists  from  Young  to  the  two  Colmans.  Mittwoch 
und  Sonnabend  von  6 — 7 Uhr.  Prof.  G.  Boyle. 

Exercises  in  English  style.  Montag  von  4 — 5 Uhr  unter  Leitung  von 
M.  Wright. 

Uebungen  in  freien  Vorträgen  in  englischer  Sprache  werden  am 
Dienstag  von  4 — 5 Uhr  geleitet  von  M.  Wright. 

Itaüäni.sche  Grammatik,  verbunden  mit  praktischen  Uebungen,  wird 
Montag  und  Donnerstag  von  6 — 7 Uhr  Vorfragen  Prof. 
Dr.  Mahn. 

Dante's  Inferno  erklärt  Montag  und  Donnerstag  von  2 — 3 Uhr 
Dr.  Buchholt z. 

Die  Promessi  Sposi  lässt  interpretiren  Mittwoch  von  6 — 7 Uhr  Prof. 
Dr.  Mahn. 

Storia  della  letteratura  italiana,  parte  prima,  fino  alla  morte  di  Lo- 
renzo  dei  Medici.  Mittwoch  und  Sonnabend  von  5—6  Uhr. 
Dr.  Buchholtz. 

Die  Grammatik  der  spanischen  Sprache  lehrt  am  Montag  und  Donners- 
tag von  5 — C Uhr  Dr.  P.  Foerster. 
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Ausgewälilte  Komödien  von  Ludwig  Holberg  wird  Dienstag  und 
Freitag  von  5 — C Uhr  erklären  Dr.  Chr.  Rauch. 

Die  Anfang.sgründo  der  russischen  Sprache  lehrt  in  zwei  näher  zu 
verabredenden  Stunden  Lic.  II.  Olschwanger. 

Mündliche  und  schriftliche  Uebiingen  auf  dem  Gebiete  der  germ.anischen 
Sprachen  wcnlen  am  Dienstag  von  4 — 5 Uhr  (gmti.s)  geleitet 
von  Dr.  Begemann. 

Exercices  orthoepiques  et  prosodiques  leitet  (gratis)  Dienstag  von 
5 — 6 Uhr  Mr.  Mar  eile. 

Uebungen  im  Sprechen  und  Interpretiren  des  Italiäuischen  leitet  (gnitis) 
Montag  von  5 — 6 Uhr  Dr.  Buch  hol  tz. 

Praktische  Uebungen  im  Unterrichten  werden  in  zu  verabredenden 
Stunden  geleitet  von  Prof.  Dr.  Herrig. 
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lieber  die  keltischen  Elemente  im  Französischen. 

Von 

Dr.  Moritz  Grünwald. 


C'est  qu'en  aucune  chose,  p«ut-etre  il  n'cst  <lonn($  h,  rtiomme 
d'arrivcr  au  but;  sa  gloire  «st  d'y  marcher. 

H.  Guizot  (Civilisation  d'Europe). 

Bei  ßeurlheilung  des  Werkes ; La  langue  fran^aise  dans  ses  rap- 
ports  avec  le  Sanscrit  et  avec  les  autres  langues  indoeiiropeennes  par 
Louis  Dclatre  bemerkt  Littre  zu  dem  Motto,  das  Verfasser  gewählt 
und  gewissenhaft  durchzufUhren  sich  bemOht  hat,  nämlich;  La  langue 
fran^aise  ^tudi^e  dans  ses  origines  peu  servir  de  clef  pour  toutes  les 
langues  de  la  famille  indienne,  treffend  und  wahr:  L’cpigraphe  choisie 
par  M.  Delatre  me  parait  dictde,  non  par  la  scicncc  etymologique  mais 
pa^  un  patriotisme  qiii  ne  doit  point  pr^valoir  dans  les  questions  de 
Sciences  et  d’histoirc.  * 

Diese  Mahnung  bei  etymologischen  Studien  alle  Sonderinteressen, 
also  auch  den  Patriotismus  aus  dem  Spiele  zu  lassen,  wo  er  nicht  am 
Platze  ist,  scheint  mir,  wenn  anders  die  Etymologie  den  Namen  einer 
exacten  Wissenschaft  verdienen  soll,  wenn  irgendwo  vorzüglich  bei  den 
romanischen  Sprachen  und  unter  diesen  wieder  beim  Französischen 
von  der  grössten  Wichtigkeit.  Denn  selbst  gewiegte  Forscher  und 
anerkannte  Meister  auf  dem  Gebiete  der  Sprachwissenschaft,  Namen  die 
Klang  haben,  waren  gerade  hier  zu  sehr  Patrioten  und  vergassen  dar- 
über die  Sache  selbst;  so  Max  Müller  in  seiner  Abhandlung:  Ueber 
deutsche  Schattirung  romanischer  Sprachen  (Kuhn’s  Zeitschrift,  Bd.  V, 

* Histoire  de  la  langue  franc^aise  p.  83. 

Archir  f.  a.  Spnehen.  LIII.  t 
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p.  1 1 ß’.).  Führen  wir  nur  folgendes  aus  derselben  an:  «Die  romanischen 
Sprachen  sind  das  Lateinische,  aber  aus  römischem  wie  deutschem 
Mund  verpflanzt  und  dort  gezeitigt.“  Ferner:  „Die  Fehler  welche  durch 
diese  Völker  in  die  römische  Sprache  Eingang  und  Heimatsrecht 
landen,  sind  der  Art,  dass  sie  von  Anfang  an  bis  in  die  spätere  Zeit 
nur  von  ursprünglich  deutsch  redenden  Völkern  ausgegangen  sein 
können.“ 

Gegen  diese  nur  allzu  patriotischen  Aeiisseningen  können  wir  ein- 
fach die  Thatsachen  der  Ge.schichte  anführen,  wie  ja  übrigens  nicht 
die  Menge  der  Wörter,  sondern  die  Grammatik  bei  der  Abstammung 
und  Verwandtschaft  der  Sprachen  massgebend  ist.  Denn  obwohl  das 
Kumani.sche,  um  aus  dem  Gebiete  der  romanischen  Sprachen  ein  Bei- 
spiel anzuführen,  eine  grosse  Menge  slavischer*  Wörter  enthält,  wird 
es  Niemandem  cinfallen,  es  für  eine  slaviscbe  Sprache  zu  halten.  Sagt 
ja  selbst  eben  derselbe  Max  Müller  gleich  in  den  ersten  Zeilen  der 
eben  erwähnten  Abhandlung  in  BetrefT  des  Englischen: 

„Und  dennoch  gibt  es  keine  einzige  grammatische  Form  im 
heutigen  Englisch  die  nicht  sächsisch  wäre,  so  dass  selbst,  wenn  jedes 
Wort  sächsischen  Ursprungs,  Zahlwörter,  Pronomina  und  Präpositionen 
nicht  ausgenommen,  gänzlich  nusgerottet  und  mit  romanischen  Aus- 
drücken ersetzt  worden  wäre,  auch  das  einfache  s der  3.  p.  sing,  hin- 
reichen  würde  u.  s.  f.“ 

Nichtsdestoweniger  wird  Niemand  den  grossen  Wert  dieser  Ab- 
handlung verkennen,  da  er  ja  hier  zuerst  den  Einfluss  des  deutschen 
h aufs  Franzö.sischa  klar  nachwies,  und  auch  sonst  wissenswerte  Be- 
merkungen darin  vorhanden  sind.  Littre  würdigt  dies  vollständig, 
will  aber  davon  nichts  wissen,  dass  die  französische  Sprache  von  An- 
fang an  bis  in  die  spätere  Zeit  nur  von  ursprünglich  deutsch  redenden 
Völkern  au.sgegangen  sein  könne  und  widerlegt  es  richtig  mit  den 
Worten:  „Enfin  et  c’est  la  ce  qui  me  serable  decisif,  si  l'influence  alle- 
mandc  avait  en  la  preponderance,  qu’on  lui  attribue,  c’est  surtout 
ä l’origine  qu’elle  se  sorait  fait  senlir.  Plus  les  textes  seraiont 
anciens,  plus  il  en  offriraient  la  trace.  Or  les  textes  ne  se  comportent 
pos  ainsi;  plus  ils  sont  anciens,  plus  le  caract^re  latin  y est  niarque 
c'cst  a dire  plus  il  est  facile  de  calquer  uno  phrase  latine  siir  la  phrase 
romane.“ 

• Vergl  Miclosich,  über  die  sluvischeti  Elemente  im  Itumänisclien. 


Digitized  by  Google 


lieber  die  keltischen  Elemente  im  Französischen. 


3 


Es  darf  aber  ferner  nicht  auf  das  Wieviel,  sondern  auf  das  Wie 
der  Wörter  gesehen  werden  d.  h.  f(ir  welche  Art  oder  Gattung  von 
Gegenständen  man  germanische  und  keltische  Wörter  angenommen,  so 
Diefenbach  in  seiner  Vorscliule  zur  Völkerkunde  S.  510: 

Um  aus  dem  stammgemischten  Wörtervorrath  einer  Sprache  nicht 
blos  auf  die  verschiedenen  Bostandtheile  eines  Volkes  zu  schliessen  u.  s.  f. 
— müssen  wir  die  Wörter  nicht  blos  zählen,  sondern  auch  wägen. 

„Ces  folies  etymologiques  que  Voltaire  appclait  plaisammciit  la 
celtomanie,  amuserent  le  dix-hnitieme  siede  anx  depens  des  Celtomaiins, 
ne  mettant  plus  de  bornes  k leiirs  divagations,  les  Celtomanes  en  vinrent 
k afllrmer  que  Ic  edtique  etait  la  langue  du  paradis  terrestre,  qu’Adam, 
Eve  et  le  premier  serpent  parlaient  bas-breton.  Ces  erreurs  regret- 
tables  ont  un  autre  resultat  plus  fächeux  encore,  celui  de  jeter  sur  les 
etudes  celtiques  un  discredit,  qu’elles  ne  mörltent.“  Diese  Bemerkung 
Brachets  in  der  Vorrede  seines  Wörterbuchs  ist  eine  leider  nur  allzu 
wahre.  Andererseits  aber  darf  uns  das  Suchen  der  Paradiesessprache 
im  Keltischen  im  18.  Jahrhundert  gar  nicht  befremden,  da  ja  selbst 
beim  heutigen  Stande  der  Sprachwissenschaft  sich  derartige  Auswüchse 
vorfinden,  die  aber  allenfalls  jetzt  ihrem  verdienten  Geschicke,  der 
Vergessenheit  entgegongehen  (vergl.  Kaulen’s : Die  Sprachverwirrung 
zu  Babel  und  eine  treffende  Widerlegung  in  Pott's  Antikaulen). 

Wenn  bei  der  Etymologie  stets  eine  richtige  Mischung  von  Kühn- 
heit und  Vorsicht  unbedingt  notwendig  ist,  ist  dies  beim  Keltischen  in 
noch  höherem  Grade  der  Fall;  denn  obwol  fast  alle  Dialekte,  mit  Aus- 
nahme des  Cornischen,  das  im  vorigen  Jahrhundert  erloschen  ist,  fort- 
bestehen,  ist  noch  so  vieles  in  der  Lautlehre  und  in  der  Syntax 
unaufgeklärt  trotz  der  eifrigsten  Studien  von  Männern  wie  Villemarque, 
Zeuss,  Ebel,  Whitley  Stokes,  Norris,  Lettner.  Und  auch  dies  darf 
nimmer  aus  dem  Auge  gelassen  werden,  dass  die  britischen  Kellen  ihre 
Sprache  erst  unter  dem  Einfluss  lateinischer  Schrift  und  Bildung  in 
christlicher  Zeit  zu  Schriftsprachen  ausbildeten,  welche  grammati.schcr 
Erlernung  fähig  waren.  Und  welchen  ungeheuren  Einfluss  die  Schrift- 
zeichen auf  die  Sprache  ausüben,  ist  wol  bekannt.  Wie  bereits  erwähnt 
hat  die  Sucht,  alles  aus  dem  Keltischen  abzuleiten,  das  Studium  der 
keltischen  Sprachen  in  Miscredit  gebracht. 

Und  trotz  der  genialen  Leistungen  von  Männern  wie  Bopp*  und 

* lieber  die  keltischen  Sprachen  vom  Gesichtspunetc  der  vergleich. 
Sprachwissenschaft  in  Abh.  der  Bert.  Acad.  d.  Wiss.  d J.  1838,  brrausg.  1839. 

!• 
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Pictet,»  welche  die  Verwandtschaft  und  Einreihung  des  Keltischen 
mit  und  in  die  indogermanische  Sprachenfamilie  bewiesen,  hat  das 
Studium  der  keltischen  Sprachen  nichtsdestoweniger  bei  sehr  wenigen 

Platz  gegriffen.  o • j 

Und  so  ist  es  denn  gekommen,  dass  man  auf  der  einen  Seite  den 

Einfluss  des  Keltischen  fast  auf  Null  reducirt,  während  andererseits  die 
Kelten  hoch  heutzutage  den  Einfluss  für  einen  unermesslich  grossen 
halten;  und  führen  wir  im  Wortlaute  folgendes  aus  dem  internationalen 
Keltischen  Congress  in  Saint-Brieiic  im  October  1867  an.** 

La  France  ([ue  sa  raagnanimite  pousse  ä quatre  coins  du  monde 
pour  porter  secours  ii  tout  ce  qui  est  faible  ne  permettra  pas  qu’une 
littcrature  meredelasienne  languissc  on  meure  a ses  cötds.  On 
a dit  du  Pelican  qii’il  nourrit  ses  petits  avec  son  sang,  on  n’a  pas  dit 
que  ces  derniers  se  soient  montres  ingrats  pour  cette  generosite  sans 
excmple.  Je  me  trompe,  il  y a un  exemple,  la  langue  celtiqiie  a noum 
la  langue  de  l’Europe  et  en  particulier  celle  de  la  France,  du  plus 
pur  de  son  sang,  il  est  impossible  qu’on  dise  de  la  France  ce 
qu’on  n’a  pas  dit  des  petits  du  pelican  qu’elle  a oiiblie  sa  mere.“ 

Dass  dies  von  einer  vollkommenen  Unkenntniss  und  Verkennung 
der  verreichenden  Sprachwissenschaft  Zeugniss  gibt,  liegt  wol  auf  der 
Hand,  dass  aber  wieder  hier  Egoismus  und  der  leidige  Patriotismus  im 
Spiele  sind,  wird  Niemand  verkennen.  Doch  glaube  ich,  man  ist  auf 
beiden  Seiten  zu  weit  gegangen,  und  dürfte  uns  ein  näheres  Eingehen 
in  das  Wesen  des  Keltischen  einen  richtigeren  Begriff  verschallen. 

Hören  wir  einmal,  wie  Meister  Diez  sich  über  den  Einfluss  des 

Keltischen  aufs  Französische  iiussert: 

„Wo  cs  an  allen  inneren  und  äusseren  Kennzeichen  gebricht,  da 
ist  in  Betracht  des  unverhältnissmässigen  Gewichtes  der  deutschen 
Bestandtheile  die  Wahrscheinlichkeit  für  diese  Sprache,  fiir  die 
keltische  nur  die  Möglichkeit.  Dieses  U ebergewicht  des  deutschen 
Elementes  über  das  altcinhcimische  (keltische)  ist  eine  unläugbare 
Thatsache  und  jedes  Sträuben  gegen  seine  Anerkennung  eine  Thorheit. 
Es  wird  kaum  übertrieben  sein,  wenn  man  behauptet,  dass  der  einzige 
Buchstabe  h im  Französischen  nicht  viel  weniger  deutsche  als  alle 
Buchstaben  zusammengenommen  keltische  Wörter  in  sich  begreift.“ 

Soviel  darf  als  Thatsache,  gewiss  keine  unerhebliche,  ausgesprochen 

~ * Pictet  de  Paffnitd  des  lai.gues  celtique.s  avec  le  sanscrit  i’“"*  '«”• 
♦*  Congri-s  cchiqiie  international  (Saint-Bneue,  oetobre  1807,  p.  309. 
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werden,  dass  die  französische  und  provenzalischo  Sprache,  auf  die  es 
liier  am  meisten  ankommt , der  kymrischcn  * näher  stehen  als  der 
irisch-gaclischcn  sowol  in  Betreff  der  Menge  als  auch  der  Gestalt  der 
dem  keltischen  und  romanischen  Gebiete  gemeinsamen  Wörter. 

Sollte  es  aber  dieser  Ursprache  nicht  gelungen  sein,  wenigstens 
ein  Ktinkchen  ihres  Geistes  im  Französischen  fortglimnien  zu  sehen. 
Offenbar  keltisch  aber  ist  im  Französischen  das  Zählen  mit  20em, 
welches  neben  der  lateinischen  Methode  in  Anwendung  blieb;  afrz. 
treiz-vinz  (60),  ireiz-vinz  e diz  (70).  Auch  scheinen  in  der  Syntax 
einige  keltische  Spuren  durchzublicken,  an  eine  fremde  Wortfügung, 
wobei  es  auf  eine  völlige  Verläugnung  des  eingesogenen  Sprachgefühles 
ankoramt,  gewöhnt  man  sich  minder  leicht  als  an  fremde  Wörter  und 
Flexionen.  Dahin  dürfte  man  etwa  reclmen,  dass  es  im  Kymrischen 
dem  Genitiv  vergönnt  ist,  ohne  Präposition  hinter  dem  regierenden 
Nomen  Platz  xu  nehmen,  wie  im  frz.  hötel  Dieu,  dass  gleichfalls  im 
Kymrischen  das  possessive  Verhältniss  eines  substantivi  durch  die 
Pnnposition  » = rom.  a = engl,  to  bezeichnet  wird,  wie  im  afrz.  lagent 
au  roi  = engl,  servant  to  his  master,  dass  iin  Gaelischen  die  Bedeutung 
gewisser  Adjectiva  durch  ihre  Stellung  vor  oder  hinter  dem  Substantiv 
bedingt  ist,  wie  im  frz.  honnete  hommc  und  homrae  bonncte,  dass 
daselbst  gleichnamige  Personen  durch  Cardinalzahlen  unterschieden 
wurden,  Henri  quatre  und  wie  viel  es  der  kleinen  Züge  sonst  noch  sein 
mögen,  auf  die  man  hier  sich  berufen  kann.** 

Littrc  in  seinem  bereits  erwähnten  Werke:  histoire  de  la  languc 
fraiK^aiso  verkennt  durchaus  nicht  die  Schwierigkeit,  welche  sich  uns 
dnrbietct,  uns  in  zweifelhaften  Fällen  für  die  Priorität  des  Germanischen 
und  Keltischen  zu  entscheiden:  Les  idiomes  romans  d^rivant  pour  la 
plus  grande  partie  du  latin,  pour  une  petite  partie  de  l’allemand  et  plus 
petitc  partie  encore  du  celtique,  et  ecs  trois  langues,  le  latin,  rallemcnd 
et  le  celtique  ayant  fröquemment  des  radicaux  communs,  ou  peut  etre 
quelquefois  embarassc  sur  une  derivation,  non  pas  quant  au  Latin,  dont  la 
predominance  est  si  grande,  mais  quant  ä l’allemand  et  au  celtique. 

* Vergl.  Kulm  und  Sclileicber  Beitrüge  V.  1867  p.  213  bei  Gelcgenbeit 
der  Kritik  von  Hersart  de  la  VillcinRn|u<5:  Le  grammystörc  de  .Idsus-Cbrist, 
Paris  186,3;  Das  Breloniscbe  aber  ist  m afacher  Beziehung  wiebtig,  erstens 
weil  es  in  ziemlicher  Ausdehnung  den  Wortschatz  und  vielleicht  die  Syntax 
des  Französischen  beeinflusst  hat.  AVhitlev  Stokes. 

**  Diez,  etymologisches  Wörterbuch  der  romnnischen  Sprachen.  11  Aull, 
in  der  Vorrede. 
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Hierin  aber  glaube  ich  Diez  beistiinnion  zu  müssen,  dass,  wo  keine 
dringenden  Gründe  für  das  Keltische  vorhanden  sind,  wir  eine  germa- 
nische Ableitung  annehmen  können. 

Schwerer  zu  begreifen  und  in  Staunen  versetzt  den  Leser  seiner 
histoire  de  la  langne  fran^aise  folgende  Aciisserung:  Je  sais  que 
Telymologie  de  talent  cst  contra versee,  que  quelquesuns  le  tirent  de 
ä quoi  reptigne  la  forme  du  mot;  et  que  d'autres  le  font  venir 
du  celtique  toil  (volonte).  Quoiqu’il  en  soit,  ce  mot  n’en  est  pas 
moins  comtnun  aux  quatre  langues  et  cette  communautö  est  une  raison 
pour  admettre  une  derivation  plutöt  latine  que  celtique.* 

Meiner  Ansicht  nach  liegt  wol  ganz  auf  der  Hand,  dass  das 
romanische  falent  vom  lateinischen  talentum  abstammt  und  dieses 
selbst  urverwandt  mit  gr.  jaXarrop  vom  skr.  tula  Wage.  Vergl. 
Curtius  Grundzüge^der  griechischen  Etymologie,  Fick  indogerm.  Wur- 
zelwörterbuch. 

Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  bei  Anführung  dieser  Männer  den 
Namen  jenes  Mannes  lassen,  der  schon  im  Jahre  1839  die  Wichtigkeit 
der  keltischen  Sprachen  einsehend,  in  ihnen  eine  Aufklärung  nicht  blos 
der  Elemente  des  Französischen,  sondern  der  Ethnologie  Oberhaupt 
und  für  den  Urzustand  Europa’s  einsah,  und  dessen  glanzende  Resultate 
in  seinen  Origines  europaeae  und  in  der  Vorschule  zur  Völkerkunde 
niedergolegt  sind,  so  schreibt  er:** 

„Die  Kunde  (des  Keltischen  nämlich)  wird  uns  aus  nicht  allzu 
reichen  und  oft  unsicheren  Mittheilungen  der  Alten  (unter  welchen 
auch  mehrere  mehr  oder  minder  romanisirte  Gallier)  theils  über  die 
Sprache  im  Allgemeinen,  theils  über  einzelne  Wörter,  die  wir  in  unserem 
Lexicon  verhandeln,  sodann  aus  Eigennamen  bei  alten  Schriftstellern 
und  .'Ulf  Inschriften,  auch  aus  kleinen  Texten  in  letzteren,  deren  Kunde 
jetzt  im  Zunehmen  ist;  endlich  und  vorzüglich  aus  noch  heute  redendem 
Volksmunde.  Letzteres  bezieht  sich  zunächst  auf  jenen  noch  immer 
sehr  reichen,  wenn  auch  vielfach  verarmten,  verderbten  und  gemischten 
Schatz  lebender  britannischer  Keltensprachen , an  welchen  sich  ein 
zweiter  anschliesst:  die  neuerdings  besonders  von  Zeuss,  Glück,  Norris, 
Stokes  begonnene  sprachliche  Ausbeutung  der  brit.  keltischen  Literatur. 
Ihre  beiweiten)  noch  nicht  vollständig  gesammelten  Denkmale,  deren 

* Hiatoire  de  la  langue  franijaise  par  I.itlr^,  p.  8. 

**  Origines  europaeae.  Die  alten  Völker  Europa’s  mit  ihren  Sippen 
und  Naelibaren  von  Lorenz  Diefenbach,  Frankfurt  am  Main.  I8fil. 
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iilteste  und  zahlreichste  VoiTÜthe  politischer  und  religiöser  Eifer  zer- 
nichtet hat,  gehen  ungefiihr  bis  in  die  Zeit  zurück,  in  welcher  auf  dem 
Festlande  die  keltische  Sprache  in  den  letzten  Verstecken  des  alten 
Volksthunis  ihren  Schwanengesang  angestimmt,  leise,  fast  ungehört 
von  den  Zeitgenossen  des  eigenen  Stammes,  die  zu  Griechen,  Römern 
und  Deutschen  geworden  sind.  Doch  erhielt  sich  gar  manches  keltische 
Wort  als  romanisches  Lehnwort  und  bei  vorsichtiger  Benutzung  öffnet 
sich  auch  in  romanischen  und  deutschen  Sprachen  in’s  Altkeltische.‘* 
(p.  153.) 

Wenn  aber  auch  betreffs-  der  Laut-  und  Formenlehre*  wie  auch 
in  Hinsicht  auf  die  Syntax  manche  Ankliinge  und  Aehnlichkeiten  vor- 
handen sind,  so  müssen  wir  immerhin  bedenken,  dass  nach  dem  Urthcilc 
Ebel’s  das  Keltische  dos  modernste  Gepriige  aller  indogermanischen 
Sprachen  trägt,  so  dass  manches  in  den  romanischen  Sprachen  auf 
keltischer  Eigentümlichkeit  zu  beruhen  scheint.  *• 

Und  obwol  so  wenig  von  altgallischer  Sprache  uns  verblieb,  so- 
dass  die  Nationalität  so  völlig  zu  Grunde  ging,  so  war  sie  doch  keines- 
wegs nutzlos  für  das  grosse  Werk  der  Völkerbildung.  Das  keltische 
Element  sollte  nur  einen  wesentlichen  Factor  zur  Entwickelung  der 
französischen  Nationalität  gewähren  und  unter  den  Römern,  die  sich 
seitdem  in  Gallien  so  zahlreich  niederliessen , die  römische  Gravität 
, durch  die  keltische  Leichtigkeit  verdrängen.  Allerdings  bleibt  cs  zum 
Theilc  räthselhaft,  wie  die  Gallier  ihre  Sprache,  die  nicht  einmal  einer, 
zwar  nur  von  den  beiden  Kasten  der  Barden  nnd  Druiden  gepflegten 
Literatur  entbehrte,  so  schnell  vergessen  und  dafür  die  römische  adop- 
tiren  konnten,  doch  bietet  uns  die  überlegene  Bildung  der  Römer, 
neben  ihrer  überwiegenden  materiellen  Macht,  ***  ihr  Charakter  gegen- 
über dem  der  Kelten  und  der  Charakter  beider  Sprachen  einen  gewissen 
Anhaltepunkt  zur  Erklärung  dieses  merkwürdigen  ethnologischen  und 
linguistischen  Factums.  f 

Zu  meiner  Arbeit  benutzte  ich  ausser  den  bereits  angeführten 
Werken:  Littres  Wörterbuch  der  französischen  Sprache,  welches 

♦ Vcrel.  Zeuss  grammatica  cehica  ed.  Ebel  [).  171  IT,  p.  G07,  welches 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Französischen  bietet,  ferner  p.  926  ff. 

♦*  Vergl.  Kuhn  und  Schleicher  Beiträge  II.,  Ebel  die  Stellung  des 
Keltischen,  p 194. 

***  Vergl.  Gallos  Caesar  in  triumphum  ducit,  idem  in  curiam  Galli  bracas 
üeposnemnt,  latum  clavum  posuerunt. 

f Bornbak.  Geschichte  der  Franken  p.  90  (T,  Suctonins.  Ferner 
Arnd  Geschichte  des  Ursprungs  der  Entwickelung  des  französischen  \'olkes. 


Digitized  by  Google 


8 


Ueber  die  keltisehcii  PMeniciite  im  Französischen.  ' 


dadurch,  dass  es  nach  Grimm’s  deutschem  Wörterbiiche  die  Geschieht« 
jedes  Wortes  angibt,  für  den  Etymologen  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist;  manche  treffliche  Etymologien  finden  sich  auch  daselbst,  wenngleich 
ich  hie  und  da  ihm  nicht  beipflichten  kann. 

Brachet’s  dictionnairc  etymologique  de  la  Inngue  fran^aise  konnte 
nur  wenig  bieten,  da  sich  Verfasser  darauf  beschränkt,  nur  die  sicheren 
Resultate  zu  verzeichnen,  alles  zweifelhafte  aber  ganz  aus  dem  Bereiche 
seiner  dasigen  Betrachtungen  zu  ziehen.  Hingegen  bot  Scheler’s 
dictionnaire  d’etymologie  fran9aise  Bruxelles  1873  manches  neue  und 
interessante,  welches  ich  nach  gewissenhafter  Prüfung,  was  das  Keltische 
betraf,  mit  aufnahm; 


Keltische  Wörterbücher. 

Für  das  Bretonische:  Le  Gonidec  Dictionnaire  breton  edition  de  M.  de 
la  Villemarqu^; 

ftir  das  Gallische:  W.  Owen,  Dictionary  of  the  welsh  language  explained 
in  english; 

für  das  Schottische:  Armstrong,  gaelie  dictionary; 

für  das  Irländische;  Ed.  O’Reilly  An  irish  english  dictionary. 

Abecquer,  auch  abequer,  eine  breitere  Form  von  becquer,  junge  Vögel 
füttern,  vom  kelt.  bec.  Suetonius  in  seiner  vita  Vittelii  berichtet, 
dass  Antonius  Primus,  General  des  Kaisers  Vespasian,  den  Bei- 
namen becco  erhalten  habe;  id  valet  gallinaceo  rostrum.  Dieser 
Stamm  bat  viele  Sprösslinge  im  Französischen,  siehe  bei  bec. 

Ahan,  afau,  saure  Arbeit,  it  affano,  sp.  pg.  pr.  sfan,  altsp.  afano 
Kummer,  Angst,  Ermüdung.  Nach  Diez  I.  Bd.,  p.  9 liegt  der 
Ursprung  des  Wortes  im  kymr.  afau  Angst,  Ermüdung,  weldicf 
Owen  aus  einem  dem  Barden  Taliesin  zugeschriebenen  Gedichte 
anfOhrt,  vergl.  jedoch  Scheler  unter  ahan,  afan  p.  11,  dessen 
Widerlegung  nicht  schwer  fällt,  da  ja  im  prov.  die  Form  afau 
sich  vorfindet. 

Alouette,  Diminutiv  von  aloue,  aloe,  welches  dieselbe  Bedeutung  hatte; 
Plinius,  Suetonius,  Marcellus  Empirius  und  Gregor  von  Toors 
bezeichnen  das  lat.  alauda  als  keltisch.  In  der  That  findet  man 
im  heutigen  Niederbretanischen  alc’houeder,  alc’bouedez.  Die 
Form  aloe  findet  sich  im  afrz.: 
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Qunnt  l’uloe  prist  a chanter 

Sc  comcncerent  ä armer  (Chron.  des  duca  de  Norm.  t.  I.  p.  235). 
Nichtsdestoweniger  ist  in  den  übrigen  romanischen  Sprachen  die 
Grundform  alsuda  nicht  zu  verkennen,  so  ital.  allodola,  lodola, 
sicil.  lodana,  sp.  aloeta,  neusp.  alondra,  prov.  alauza,  alauzetta. 

Ardoise  Schiefer;  Diez  entscheidet  sich  für  keine  der  vorhandenen 
Ableitungen;  ich  würde  mich  Littr^  anschliessen , der  sich  auf 
das  kymr.  arddn  ardwu  (dunkel)  beruft,  wie  ja  sehr  oft  solche 
Gegenstände  von  der  Farbe  ihren  Namen  erhalten. 

Bac  Nachen,  zweifelsohne  vom  kelt  bac,  bag  Höhlung,  daher  das 
Diminutivum  baquet,  bachot,  bachotle.  Von  demselben  Stamm 
ist  bassin,  in  den  übrigen  romanischen  Sprachen  noch  mit  c 
erhalten,  it.  bacino,  altsp.  pr.  bacin  Becken,  Wasserbehälter,  daher 
auch  bache  das  Wagentuch,  die  Plane  und  das  davon  abgeleitete 
Verbum  bacher  mit  der  Plane  bedecken. 

Bachelier,  bacheier.  Trotz  des  vielen  Streites,  der  über  dieses  Wort 
herrschte,  glaube  ich  ihm  dennoch  keltischen  Ursprung  znschreiben 
zu  müssen,  und  zwar  vom  kelt.  bach  klein,  jung,  woraus  sich 
nalurgemäss  die  Begriffe  bachele,  bachelette  = junge  Maid,  ent- 
wickeln, davon  baceller.  Im  afrz.  nannte  man  einen  jungen 
Mann  bcchot,  besot,  und  heutzutage  noch  in  der  Picardie  baichot 
und  in  der  Franche-Comtö  paichan,  verg).  gall.  be^an,  by(;an 
klein,  bargen  Junge. 

Bachot  Nachen,  s.  Bac,  davon  auch  bachoteur  der  Fährmann. 

Budaud  Schwätzer,  vom  bret.  bada,  wie  ein  Dummer  handeln  und 
reden,  in  derselben  Bedeutung  das  it.  badare,  pr.  cat.  badar,  afr. 
baer,  beer  und  das  nfrz.  bayer,  in  Berry  noch  mundartlich  bader, 
ferner  afrz.  bade  Dummheit,  Geschwätz,  vergl.  baith  Thor,  Pinsel, 
Maulaffe,  schottisch  baoth,  baothair,  irl.  badhgaire,  hievon  badauder, 
badaudei'ie,  ebenso  badin,  badincr,  badinage,  badinerie,  badine. 

Bagage  vom  keltischen  bag,  kymr.  baich  Last,  Bündel,  bret.  bcach, 
vergl.  ga41.  bac  hindern  und  nordisch  baga.  Von  demselben 
Stamme  würde  ich  auch  das  vielbestrittcne  bagarre  Tumult, 
Lärm  ableitcn,  indem  ans  dem  Begriffe  des  Hemmens  und  Ver- 
hinderns  sich  sehr  leicht  Streit  und  Lärm  entwickelt.  Ganz 
unbefriedigend  ist  der  Versuch  Chcvallet’s  es  mit  dem  deutschen 
balgen  in  Verbindung  setzen  zu  wollen. 

Bagassc,  afr.  baiasse,  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  ist 
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Magd,  dann  scbamloso  Frau,  vergl.  unser  Dirne,  vom  kymr. 
baches  eine  kleine  Frau,  von  bacb  klein,  vergl.  bachelicr. 

Bai  re  afrz.  erstaunen,  baif,  henneg.  bahi  erstaunnngsvoll,  /.sgs.  i(. 
sbaire,  prov.  csbahir,  fr.  ebabir  =:  baire,  vom  bret.  bada  wie  ein 
Dummer  reden,  vergl.  Badaud. 

Balai  Besen,  irl.  balan  Giusenstrauch  und  Besen,  ebenso  bret.  balan. 
Mit  Recht  behauptet  Diez,  dass  das  ganze  Wort  sammt  und 
sonders  aus  dem  Keltischen  hergeholt  ist,  da  das  Suffix  ai  im 
frz.  nie  als  Bildungsmittel  eines  Hauptwortes  verwendet  wird. 

Banne,  afrz.  benne.  Nach  Festus  keltischen  Ursprungs,  vom  kymr. 
benn  Wagen,  abgeleitet  hievon  banneau,  benneau,  bannelle,  ban- 
nette, banneton. 

Baragouin  kauderwälsch  vom  bret.  bnro  Brot  und  gwtn  Wein,  welche 
Worte  die  Franzosen  häufig  im  Munde  der  Bretonen  hörten,  denn 
ihrer  Sprache  galt  der  Ausdruck  zuerst  und  kommt  daher  in 
Spottliedern  vor,  so  Villemarque  dict.  fr.  bret.  p.  XXXIX. 
Diese  Ableitung  wurde  auch  von  Diez  und  Littrc  angenommen; 
davon  baragouiner. 

Barat,  barate,  it.  baratto,  altsp.  baralo,  prov.  barat  Täuschung,  Betrug. 
Verwirrung,  leite  ich  mit  Chevallct  vom  bret.  barad  Betröget  ab. 
da  sich  dieser  Stamm  in  allen  keltischen  Dialekten  erhalten  hat 
und  der  F'orm  des  Wortes  sonst  auch  nichts  iin  Wege  steht: 
vergl.  irl.  brath,  schott.  braih,  gael.  brad,  bradu  täuschen,  betrügen, 
bradwr  Betrüger. 

Bardo  Barde,  keltischen  Ursprunges. 

Barguigner,  afrz.,  auch  bargaigner  Handel  treiben  in  früherer  Zeit,  jetzt 
bedeutet  es  schwanken,  leite  ich  in  Ermangelung  einer  besseren 
Etymologie  wie  Cbevallet  von  baragan  Markt,  barkana  Handel 
treiben,  ab. 

Baril  ist  ebenso  wie  barrique,  afrz.  barrot  mit  Recht  schon  von  Diez 
als  Ableitung  vom  kelt.  bar  angeführt.  Hievon  kommt  auch 
nfrz.  barre,  barillet,  barilleton. 

Barnache,  — acle,  — icle  (auch  bemache)  wo  ein  wilder  Vogel,  lepas 
anatifera,  sein  Nest  baut.  Ich  glaube,  dass  es  mit  dem  prov. 
barnatge  zusararoenhängt. 

Baron.  Mit  Recht  hat  Diez  die  Ableitung  aus  dem  Keltischen  als 
eine  den  prov.  und  frz.  Sprachgesetzen  widersprechende  Hypo- 
these abgelehnt.  Allenfalls  ist  das  Wort  sehr  alt  und  mag  als 
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gemeinsames  Gut  der  eiiropäii-chen  Sprachen  geblieben  sein. 
Jedoch  müsste  man  immer  bedenken,  dass  die  Körner  durch  die 
Aehnlichkeit  mit  ihrem  Worte  baro  wol  eine  Verwecliselung  her- 
beigefiihrt  haben  könnten,  und  dem  Keltischen  den  Stempel  des 
Lat.  dadurch  aufgedrückt. 

Barre,  von  dem  bereits  erwähnten  bar,  kymr.  ein  Stück  Holz,  Derivata: 
barreau,  barrifera,  barras,  barrer,  baraque,  baraquer. 

Bassin  Becken,  vergl.  Bac  Nachen,  derivata:  bassinet,  bassiner,  bas- 
sinoire. 

Bayer,  afrz.  baer,  bder,  it.  badare,  prov.  cat.  badar,  mittell.  badare,  den 
Mund  weit  öffnen,  sowohl  in  bonam  als  malam  partem , vergl. 
Dante  inf.  31,  139  Stare  a bada  =:  strenge  Wacht  halten,  s. 
Badaud,  fernere  Ableitungen  bariller,  ballier,  badan,  badin,  bcant, 
bee,  beanoe  Wunsch. 

Bcc  Schnabel,  gael.  beic,  bret.  bek,  hievon  becqnet,  becquer,  bacquer, 
abecquer,  böcu , se  rebequer,  becasse  (vom  langen  Schnabel), 
beccard,  bechot,  bequot,  becot,  bcquille,  bequet, 

Betoine,  nach  Plinius  keltischen  Ursprungs:  Vettonica  dicitur  in  Gallia, 
in  Italia  serralula,  es  findet  sich  auch  die  Form  vetoine. 

Bijon,  Cbevallet  sowie  Diez  leiten  es  vom  bret.  bizon,  bezon  Ring, 
welches  selbst  wieder  von  biz  der  Finger  herkomint.  Die  Ab- 
leitung Langensiepen’s  aus  bijugus  scheint  mir  mehr  für  sich  zu 
haben,  obwol  der  Ausfall  des  g am  Ende  schwer  zn  erklären  wäre. 

Bille  Stück  Holz,  brat,  bill,  irl.  bille,  gael.  pill,  davon  billot,  billon, 
billcr. 

Blugue  Aufschneiderei,  Lüge  von  ir.  gael.  blagh  und  bladh  Piahlerei, 
siehe  Mahn  ctym.  Unters,  p.  120. 

Rouge,  bougette,  nach  Feslus  kelt.  Ursprungs  „bulgas  Galli  sacctilos 
scorteos  vocant“.  Richtig  ist  die  Bemerkung  Chevallct’s,  dass 
das  Wort  von  Frankreich  nach  England  durch  die  Normannen 
eingeföhrt  worden  und  in  der  neuen  Form  budget  wieder  zurück- 
gekommen sei.  ln  allen  neukeltiscben  Dialekten  findet  sich  der- 
selbe Stamm  in  der  urspr.  Bedeutung  bret.  boulgan  irl.  bolg, 
Schott,  bolg.  builg,  gall.  bolgan  Börse. 

Huiilcau,  Diminutiv  von  boule,  vom  lat.  betulla,  nach  Plinius  XVI  18 
keltischen  Ursprungs.  In  allen  neukeltischcn  Dialekten  ist  dieser 
Stamm  vorhanden. 

Ronrde  Betrug,  l'äuschung,  Spott,  glaube  ich  mit  Chevallet  vom  bret. 
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bourd  Tauchung  ableiten  zu  müssen,  obwol  es  nicht  zu  verkennen 
ist,  dass  der  Ursprung  der  prov.  Formen  bouhoiirder  sehr  schwer 
zu  erklären  ist. 

Braie,  brayette.  In  der  Vita  Alexandri  Severi  von  Lampridius  wird 
des  keltischen  Ursprungs  Erwähnung  gethan,  bret.  bragez,  gall. 
brethyn,  irl.  bristighe,  schott.  brigis,  briogais,.  briogan. 

Braire,  braillcr  schreien,  seufzen,  vom  kelt.  brais  und  brair  Geschrei, 
mitteil,  braiare. 

Bran  Abfall,  Auswurf  vom  kelt.,  gael.  bran,  kymr.  brän,  bret.  brenn 
Kleie,  Diez  elym.  Wb.  I.  p.  84. 

Branche  mit  Diefenbach  in  seinen  Celtica  I,  210  vom  altgael.  brac, 
com.  brech , kymr.  breich  Arni,  oder  sollte  cs  etwa  vom  lat. 
brachiiim  herkommen? 

Bray  Koth,  Morast,  vom  bret.  pri,  gall.  priz.  Le  pays  de  Brav  ist 
eine  kothige  Gegend  in  der  Normandie,  näheres  bei  Chevallet 
I.  p.  235;  brayeux  kothig,  brayer,  brayette. 

Brian,  brien,  brion  kleiner  Wurm,  vom  bret.  preon  Wurm. 

Bruyere  in  Langue  d’Oe  brughiera,  im  prov.  brus,  bnidgio.  Nach 
Diez  vom  kymr.  brwg  Wald,  Gesträuch. 

Bugne,  buigne,  bounie  Geschwulst,  vom  bret.  puncz  Ge.«chwiilst,  gall. 
pwnga,  von  pwng  Anhäufung. 

Clabane,  cabine,  cabinet,  in  der  niederen  Latinität  capana,  capanna 
Hütte,  vom  kymr.  caban,  welches  selbst  dimin.  von  cab. 

Carole  eine  Art  Tanz,  vom  bret.  karoll,  gall.  coroli. 

Carriere.  Die  Römer  nannten  lapidicina  vom  kelt.  carr  Stein,  Felsen. 

Chemin  Weg,  vom  kymr.  cam  Schritt,  eig.  Wendung  und  caman  d«r 
Weg,  vergl.  das  frz.  tour  (de  promenade),  das  ital.  girare  von 
giro  Kreis,  das  deutsche  wandern,  wandeln,  s.  Schcler  dictionn. 
d’etyra.  fr.  p.  89,  derivata  chcniiner,  acheminer,  ebendazu  gehörig 
halte  ich  auch  das  frz.  camard,  vergl.  hiezu  noch  das  ir.  gael. 
camus  Zeuss  gr.  800. 

Chömer  zu  arbeiten  aufhören,  rasten.  Mit  Recht  nimmt  Littre  gegen 
Diez  keltischen  Ursprung  an,  bret.  choum  sich  auf  halten,  gael. 
cum ; vergl.  in  Littre’s  Wb.  chömer. 

Coche  Einschnitt,  prov.  coca,  it.  cocca,  angl.  cock;  bret.  coch  gael. 
Bgoch. 

Combe  Höhle,  vom  kymr.  cwn  Thal,  Niederung,  bret.  comba.  Wenn 
Diez  sich  darauf  beruft,  dass  das  b im  kymr.  nicht  vorhanden  ist 
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und  deshalb  die  ganze  Ableitung  verwirft  und  zu  einem  Worte 
wie  coDcava  seine  Zuflucht  nimmt,  so  ist  das  denn  doch  zu  gewagt; 
zumal  da  die  Uebergangsformen  des  niederlateinischen  cumii, 
coma,  cumba,  comba  vorhanden  sind. 

Dague  kurzer  Degen,  Dolch  vom  kymr.  dag  Pistole,  bret.  dag,  dager 
Dolch. 

Dame  Stück  eines  Fisches  vom  kymr.  darn  Stück,  Abschnitt. 

üartre,  im  patois  auch  dertre  vom  gall.  tarzuzaint,  das  selbst  von  tarz 
Ausbruch  abstammt. 

Degobiller  sich  erbrechen,  vom  kelt.  gob  Mund,  ebenso  irl.  und  schot- 
tisch, 8.  Gober. 

Drille  Lappen,  Lumpen,  Bruchstück  vom  kelt.  dryll,  drylliaw. 

Drouine  Kesselflickersack,  ursp.  Bedeutung  ist,  dasjenige  was  man  auf 
dem  Rücken  trügt,  vom  bret.  druiin  der  Rücken,  ebenso  in  den 
übrigen  neukeltischen  Sprachen. 

Dune  Sandhügel  am  Meere,  vom  altir.  dün,  kymr.  din  Hügel,  nrspr. 
befestigter  Ort,  vergl.  die  Städtenamen  auf  dnnum  st.  Lugodunum 
= Lyon,  Virodunum  = Verdun,  Castellodunum  = Chateaudun, 
Issoodun  = Escelodunum. 

Ecagne,  afr.  eschagne,  escaigne,  angl.  skain  Strähne,  Gebinde  Draht, 
vom  Schott,  sgein,  sgeinne,  irl.  sgaine. 

Enganer  betrügen,  vom  bret.  ganaz  Schurke,  Betrüger,  Verrttther. 
Hievon  wurden  sogar  Eigennamen  gebildet  wie  Ganelon,  jener 
berüchtigte  Verräther,  der  die  Arriei-e-Garde  Karls  des  Grossen 
dem  König  Marsille  übergab. 

Escoufle,  escofle,  eooufle  HOhnergeier,  vom  corn.  ysgavaelu  Beute 
rauben. 

Escrache  Krätze,  Reude,  ga^l.  cra9? 

Etalon,  estalon,  estallon  vom  gael.  ystalw  productiv, -fruchtbar. 

Galeme  Nordostwind  von  irl.  gal,  welches  Wehen  des  Windes  bedeutet. 

Gazouiller,  gazouilleraent  vom  bret.  geiz,  geid  ein  .sanftes  Murmeln, 
afn.  gaziller. 

Glai,  glaye  grünes  Laub,  vom  bret.  gläz  grün. 

Glaire  Eiweiss.  Mit  Recht  leitet  es  Mahn  vom  bret.  glaouren  schlei- 
mige Flüssigkeit  ab. 

Gloe,  afrz.,  kleines  Holz,  vom  sebott.  giolc.  giolag. 

Glui,  nrspr.  ein  Bündel  Stoppeln , jetzt  Stroh  das  Dach  zu  decken, 
vom  gael.  cloig  in  ganz  derselben  Bedeutung. 
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Gebe,  afrz.,  Schwätzer,  von  gob  Mund,  Schnabel,  hievon  gober,  gobelet. 

Gone,  gönne,  gonelle,  gunellc,  gnnele,  afrz.,  langes  Kleid,  vom  schott. 
gun  Kleid,  vergl.  engl.  gown. 

Gonrme  Druse,  Pferdekrankheit,  vom  bret.  grom,  in  derselben  Bede« 
tung,  ebenso  in  den  Übrigen  kelt.  Sprachen. 

Goiirnal,  afrz.,  Rnthfeder  (Seefisch),  bei  den  Franzosen  heutzutage 
rouget  genannt,  nach  Chevallet;  vom  scholl,  guirnead. 

Greve,  gravier,  prov.  grava  dicker  Sand,  Kies,  vom  corn.  gro«  Sand, 
bret.  grouan,  kymr.  gro,  pl.  gravel. 

Grignoter  vom  bret.  kriiTa  nagen,  dann  auch  bespotten  vergl.  absentem 
qni  rodit  amiciim,  Horatius. 

Guermenter,  afrz.,  seufzen,  vom  bret.  garm  Geschrei. 

Kanter,  engl,  haunt.  Diez,  etym.  Wb.,  leitet  das  frz.  Wort  vom  altn. 
heimta,  einen  verlorenen  und  abwesenden  Gegenstand  zurQck- 
verlangen  oder  aufnehmen,  ab.  Wäre  dies  der  Fall,  so  wäre  das 
kelt.  hentiff  von  hanter  entlehnt.  Wahrscheinlich  ist  das  Um- 
gekehrte der  Fall.  Whitley  Stokes  in  den  Beitr.  Kuhn’s  und 
Schlcicher’s  V.  Bd.  p.  224. 

Haret,  afrz.,  Grenze,  vom  bret.  harz,  harzou.* 

Hatir,  hatir,  atir,  aatir  anfahren,  beleidigen,  vom  bret.  atahin  Streit, 
Lärm. 

tfambe,  jambon,  Gambade,  gambader,  ingambe  haben  alle  den  keil. 
Stamm  cam  gebogen,  gemeinsam,  vergl.  Camboritum,  das  heutige 
Cambridge. 

Jarret  Kniebug,  Kniekehle,  vom  kymr.  gär  Schenkel,  bret.  gar  Schien- 
bein, vergl.  kymr.  cdmez  gar  Kniebug,  bret.  garan  Einschnitt. 

Liagaigne,  afrz.,  Aiigenbutter,  Augentriefen , gael.  Ilygadgocni  von 
Ilygad  Auge. 

Larris  unbebautes  Land,  vom  schott.  lar  Erde,  Land. 

Liart,  afrz.,  grau-braun,  graugestreift,  vom  schott.  liath  grau. 

Lieue,  il.  prov.  lega,  sp.  legua,  port.  legoa,  vom  Keltischen  in  alle 
romanische  Sprachen  verpflanzt;  schott.  leig,  irl.  leige,  leagik. 

lyoche  eine  Art  F'isch,  vom  bret.  louch,  louchic,  gotd.  lyngu. 

Iffagnan,  maagnan,  maignan,  afrz.,  Kupferschmied,  vom  bret.  maüanier 
in  ders.  Bedeutung. 

Marne,  afrz.,  marle,  merle,  engl,  marle,  vom  niederlat.  margila,  marg’la 
• Siehe  Scheler,  (lictionn.  d'ätym.  fr«  p 236;  hanter. 
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vou  marga,  nach  PHnius  keltischen  Ursprungs,  davon  marncux, 
marner,  mamii-re. 

Megne,  maigue  Molken,  vom  gael.  meag,  meug,  irl.  meng,  meadhg  in 
derselben  Bedeutung. 

Miste,  afrz.,  hQbsch,  artig,  vom  bret.  miatr  artig, 

Morgue  Stolz,  Ueberhebang  vom  bret.  mor  gross,  moraigeanlach  Gross- 
mnth. 

Moignon  fleischiger  Thcil,  Stflek  Fleisch.  Nach  Diez  gewährt  das 
Bretonisehe  den  übrigen  kelt.  Sprachen  das  unbekannte  mouii 
verstümmelt  an  Hand  und  Arme,  zur  Erklärung  des  frz.  moignon. 

Pairol,  afrz.,  Kessel,  niederint.  paroin,  pnirola  vom  bret.  per  Kessel 
zum  Kochen,  ebenso  gncl.  pnir. 

Palefroi,  afrz.  pnlefrold,  prov.  pnlafrai,  vom  mittellatein.  pnraveredus  und 
dieses  wie<ler  von  nuQu  und  dem  keltischen  veredns,  vergl.  Bac- 
meister  „keltische  Briefe“  S.  77,  sowie  auch  die  Anmerkung 
unten. 

Quai,  niederländisch  kaai,  engl,  kay  vom  kymr.  cae  Schranken, 
Vormauer.  Richtig  ist  hiebei  die  Bemerkung  Scheler’s : La  forme 
quai  est  prob,  picarde,  car  le  fran9nis  (D’Ile  de  France)  proprement 
dit  aurait  fait  chai. 

Rache,  Schabe,  Krätze,  Grind,  Motte,  afrz.,  vom  bret.  räch,  rac’ha 
die  Haut  abziehen,  heute  noch  in  der  Franche-Comte  gebräuchlich 
rachenx,  rachout,  rachat. 

Ratin  und  Ratis  Farrenkraiit,  afrz.,  vom  bret.  raden. 

Roguo  frech,  vom  bret.  rok,  rog  stolz,  frech. 

Ruche  Bienenkorb,  Bienenstock,  afrz.  rusqiie  vom  bret.  rusken. 

Rue  Strasse,  vom  kelt.  ruta,  rot. 

Saie  Mantel,  vom  kelt.  suga,  entspr.  dem  sagum  (Ennius)  vergl.  Diefen- 
bach, orig,  curop.  Artikel  sagum. 

Tabut,  afrz.,  Lärm  vom  bret.  tabnt  Lärm. 

Tacon,  afrz.,  Fleck  zum  Ausbessern  vom  bret.  takon  ein  zerrissenes 
Kleid  flicken. 

Tan  Rinde  einer  Eiche,  welche  zum  Lederbereiten  verwendet  wird, 
vom  bret.  tann  Eiche. 

Telon,  afrz.,  Harfe,  Leier  vom  bret.  telen  Harfe. 

Toqne  bezeichnete  ursprünglich  einen  runden  Hut,  das  dimin.  toqiiet 
einen  Kinderhnt,  vom  bret.  toke  Kopfbedeckung  überhaupt. 

Trätean,  afrz.  trestel,  Irelel  leitet  Littre  mit  Recht  vom  kymr.  trestyl  ab* 
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Veltre,  viautre,  vautre  Windspiel,  im  roittollalein.  veltragns,  vcltrahns, 
ital.  veltro  vom  kelt.  ver  schnell  und  tragns,  das  mit  rntxiit 
stammverwandt  ist,  laufen,  also  beiläufig  „Schnellläufer**. 

Vassal  Vasall,  vom  kyrar.  gwas  junger  Mann,  vergl.  bachelier. 

Verne,  vergne  Erle,  vom  kymr.  gwern  Sumpf,  daher  coe<l  gwem 
Bäume  des  Sumpfes  = Erlen. 
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Die  alteilglische  Legende  von  St.  Brendan* 

aus 

Ms.  Ashmol,  43.  fol.  7i  b. 

Uenaigegeben  von 

Dr.  C.  Horstjnaim. 


In  der  durch  Mo.  Egerton  1993  und  Ma.  Vernon  vertretenen  Sektion  der  Legendeohand- 
echriften,  welche  einen  karzeren  und  j&ngeren  Text  enthilt,  fehlt  dieee  Legende,  wol  wegen 
ihres  mehr  romantischen  Inhalts. 

SByn  Brendan,  )ie  holi  mon,:  was  of  Irlonde. 

Monek  he  was,  of  harde  lyue,:  as  ic  vndeistonde, 

Of  vastynge  & penaunce  Inou;:  Monek  he  was  |>erc 
Of  a )iouseud  monekes,;  )i‘  vnder  hirn  alle  wer«. 

5 So  |it  it  bj'uel  In  aday,;  as  our  lordes  wllle  was, 

|it  barynt,  niio)>er  abbod,:  to  him  com  bi  cas. 

S.  brendan  him  bisoite  anon,:  |it  he  scholde  him  vndsrstonde 
& teile  of  |]t  he  hadde  iseie:  aboute  in  o|ier  londe. 

|)is  ^odemon,  )io  he  hurde  |)is,:  sikynge  m^e  Inowe, 

10  & bigan  to  wepe  in  grcte  |>ojte,;  & vel  adoun  iswowe. 

Bitwene  is  armes  s.  brendan:  (lis  holi  mon  up  nom, 

& custe  him  & ende  on  him,:  Torte  is  wit  a,;en  him  com. 
ffailer,  he  sede,  parcharitc,:  ojicr  red  |i"  most  take: 

Huder  (lO  come  vor  our  solas,:  & nojt,  such  deol  to  make; 

15  Tel  ous  wat  |i<>  hast  iseie,:  as  |it  hast  aboute  iwend 
In  |>e  munhel  se  of  occian,:  as  our  lord  |ie  ha|>  isend. 

Nou  is  |>e  se  of  occean:  grettost,  & mest  also, 

Vor  heo  ge|i  aboute  al  |ie  world,:  & nl  o|>rr  sees  go|i  (lerto. 

So  |)t  barynt,  |iis  olde  mon,:  rijt  at  is  bcrte  gronde 
20  Äl  wepynge  gan  him  teile:  wat  he  hadde  ifounde. 

V.  3 Ms.  Monek  st.  abbod;  so  in  d.  übr.  Mas.  V.  19  Ms.  rij  st.  rijt. 


Varianten  des  Ms.  Harl.  2277. 

1 Seint.  man.  was  jund  of  Irlande.  2 hard  lyf.  3 Of  fasting  of. 
abbod  st.  monek.  4 alle  an  vnder  him.  5 hit  ful.  oure  louerdes  (so  stets  oure 
lonerd).  6 abbot.  7 bim  nach  scholde  fehlt.  8 & teile  |it  he  iset,  of  fehlt.. 
9 sikiugrs  he  makedc  (so  stets  st.  made).  10  in  gret  |iojt.  nil.  isuote. 
11  Bituene  bis.  12  bim  nach  custe  fehlt  forte  |>t  bis  wit  aje  com.  13  seine. 
|iu  (so  stets;.  14  bider.  oure  solaj.  & for,  nojt  fehlt.  15  what,  so  stets, 
iseje.  16  mnchele  sce.  17  occian.  grettest.  18  flbr  he  go|>  |>e  wordle 
aboute:  & alle  o|ierc  go)>  berto.  19  )ie  st.  |>is.  hurte  (so  stets).  20  Wel 
st  Al.  bigan  to,  him  fehlt  what  he  er  founde. 

* Aus  Ms.  Ilarl.  2277  bereits  von  Thom.  W’right  für  die  Perey  Soc.  edirt. 
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Ile  sede:  ichabbe  a godsone.:  Meruot  was  is  name, 

Munek  he  was,  as  wc  be|i,:  & mon  of  gret  fame. 

So  t>t  is  hertc  hini  jaf  to  wende:  in  apWue  stude  & stille, 

[ifi-  lie  mijtc  al  one  be,:  to  seruy  god  to  wille. 

2ä  So  [it  by  myn  leue  he  wende:  & al  one  him  drouj 
To  an  Ile,  ver  in  |.e  se,:  |it  dclitable  was  Inouj, 

Uiside  |ie  mou(n)tayne  of  stones,:  |it  couji  is  wel  wide. 

So  lonec  |it  |>is  gode  monek;  In  |iis  ile  gan  abide, 

|it  he  haddc  of  monckes  vnder  him  monyon. 

30  Anon  so  i«  hurde  teile  Jii/s,:  |)uderward  i«  wende  anon. 

So  l>t  in  a vision:  our  suetc  lord  him  kende, 

|it  ajen  me,  as  ic  to  hi»i  com.:  )ire  lorneys  he  wende. 

So  |it  we  dude  ous  in  ascip,:  & estward  euene  drowe 
In  |ie  se  of  occian,:  wi(i  torinent(cs)  Inowe. 

35  Toward  )icn  cst  so  ver  wc  wende,:  |it  we  come  atelaste 
In  astude  swi|ie  derk,:  & clouden  ous  ouercaste. 

(fol.ij)  Al  an  tide  of  |ie  day;  wc  wcro  in  derkhede; 

Ate  laste  our  suete  lord:  verrore  ous  gon  lede: 

So  h*'  we  seic  an  ilond;;  fiuderward  our  scip  drouj. 

40  ßrijt  it  is  as  |>e  sonne,:  Joie  |)cr  was  Inouj: 

Of  treu  & herbes  jiicke  it  stod,;  biset  in  ech  side, 

Of  pmious  stones  ek,:  [jt  scynde  brijt  & wide; 

Ech  herbe  was  vol  of  floures,:  & ech  tre  vol  of  frut; 

Bote  it  wer«  in  heuene  sulf,:  nas  neuer  more  dedut. 

45  l)«r  Inne  wi[i  Joie  Inou:  wel  longe  we  gönne  wende, 

jiei  it  lute  wule  ous  |iOjte;;  we  ne  niijte  fynde  non  ende. 

So  l)t  we  come  to  awuter,:  der  & brijt  Inou,; 

|«t  euene  frnmward  |ien  cst:  toward  |ie  west  drou. 

We  stode  & bihulde  aboute,;  vor  we  ne  mijte  nojt  oner  wende 
50  |i«r  com  to  ous  ajong  mon,:  swi|ie  vair  & hende; 

ile  wilcomede  ous  vair«  eucrichone,:  wel  mildeliche  & suete, 

& anempned  ech  is  rijtc  name,:  & wel  vair«  ons  gon  grete, 

& sede:  je  ajte  ihü  cWst:  |jonky  wel  wi|i  rijte, 

|it  seeweji  of  is  priuete  jou:  so  muche,  & of  is  mijte; 

V.  21  st.  habbe  haben  die  and.  Mss.  hadde.  V.  21  Meruot  st.  Memo*. 
V.  28  So  longc,  sc.  it  was.  V.  29  fehlt  : in  d.  Mitte,  wie  V.  60,  2JS, 
258,  2.88,  292,  309,  370,  372,  375,  377,  625,  597,  648,  660.  V.  33  die  ad 
Mss.  euere  st.  euene.  34  Ms.  torment  mit  Schleifcheu  an  t s=  «1 
V.  39  ft'.  Vgl.  mit  dieser  Schilderung  V.  689  fl'.  39  Ms.  an  eilond  id 
wegpunktirtem  e.  V.  40  die  and.  Mss.  wol  richtig:  Brijttcre  hit  hojte  |>aa<. 


21  i<=  hadde.  Mernoc.  22  beoji.  grete.  23  hurte  gan  wende:  to  t 
priuci  stedc.  24  serui.  at  wille.  25  bi  ini.  him  fehlt.  26  ylle  |it  is  in 
see : |)t  is  dclitable  ynouj.  29  vnder  him : monekes  mcni  on ; of  fehlt, 
30  Anon  |io  i°  ihurdc  jiis;  ]iiderward  i«  gan  gon.  81  auisioun.  32  |>t  aje  me  et 
i«  come  |ier:  |ireo  iourneyes.  33  schip:  & dliere  estward  we.  34  tunnent; 
ynowe.  35  Jian  st.  |jen.  für.  atte.  36  suy|je  durc.  ous  fehlt.  37  Al  o.  dai 
38  Atte.  for)iere.  gan.  39  ane  lond.  oure.  40  Britttere  hit  |iojte  )iaLn. 

41  Of  treon  of  erbes  |iikke.  eche.  42  preciose.  |it  brijte  schynej»  wide,  4' 
fehlt.  43  eche  erbe.  ful.  eche  treo,  & fehlt.  44  sulf  fehlt,  neuere  (so  stetig 
45  ynouj  (so  stets),  wel  fehlt.  46  |iej  hit  ous  lute  while.  48  |>an  est. 
west.  49  nojt  fehlt.  50  jung.  51  welconiede.  vaire  fehlt,  cuerechon.  ^ 
fehlt.  mil|ielicbe.  52  & nemnede  eucrcchcs  owe  name.  myldeliche  sL  vai«»i 
53  je  aujte  wel  ihü  crist;  wel  faire  jionki  rai<l.  54  sobowe^  jOU  bis  priaete. 
& so  mochc  of. 
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55  |>is  is  |it  lond  |it  he  wole  jut:  ar  (le  wordles  ende 

His  demelynges  nner|ie  lyue,:  & hider  lii  schollc|i  wende. 

)iis  lond  is  half  i/t  |iis  side,:  aa  je  se(i  wel  wide, 

& bijonde  |>e  water  J/e  haluendel : as  bi  |ie  o)>er  side ; 

|/t  water  ne  mowe  le  passe  nojt,:  )>t  o|>er  del  to  se. 

60  & her  je  babbe|i  alle  jer  metelcs  ibe, 

l>t  je  ne  ete  ne  dronke  nojt,;  ne  sleptc  nojt  wi|>  our  eie, 

Ne  chele  ne  hele  ne  freddfe  je  nojt,:  ne  no  nyjt  je  ne  seie: 

Vor  |iis  (is)  go'les  priue  stude,:  & ^oru  hi/n  is  |iis  lijt, 

|ieruore  it  worji  euer  her  day,:  & neuer  nyjt. 

65  3'f  tnon  ajen  godes  beste:  nadde  no)ting  mysdo. 

Her  Inne  he  badde  jut  bileued,:  & is  ofsprung  also. 

3e  ne  inowe  her  nolcng  bileue,:  ajen  je  niote  fare; 

[/ei  it  [/enche  jou  lute  wule,:  je  habbe  ibe  her  jare. 

So  |it  he  brojte  ous  i/i  our  scip,:  & wel  uaire  is  leue  nom, 

70  &,  jio  we  were  hamwnrd  in  |/e  sc,:  wc  nuste  war  he  bicom; 
Ajenward  bc  wende  ajen  our  wille,:  it  ous  of  [lojte  sore  Inouj. 
Ajen  to  [)is  ot>er  monekes:  [lis  scip  we(l)  euene  drou. 

[/is  monekes  ournc  ajen  ous,:  |/o  bi  myjte  ous  ise, 

& sori  were  & wroh  Inou:  [/*  we  badde  so  longe  ibe. 

75  We  sede  |/t  we  badde  ibe,:  wi|/  gret  Joic  & feste, 

Byuore  |ie  jates  of  parays,:  In  [>e  lond  of  bibcste, 
b.  |/t  our  suete  lord  ha|i  bibote:  hem  )jt  he  loue|>  her; 

|jcr  is  day  & neuer  nyjt,:  & [le  leine  euer  der. 

Certes,  quej/e  jäs  monekes,;  wel  we  mowe  ise 
80  Bi  |ie  suote  sniul  of  jou,:  jier  je  habbe)/  ibe. 

[/o  s.  brendan  ihurde  |iis,:  In  j/ojte  he  stod  wel  stille; 

IIo  [lOjte  fondi  more  her  of,:  jif  it  were  godes  wille. 

He  wende  among  is  monekes:  & twelf  out  he  nom, 

)it  he  truste  mest  to  of  alle,;  wen  eny  neode  com. 

85  |/is  twelfue  he  clupe  in  conseil,:  & in  priuete  hem  sede: 

1°  j/enche  do  apn'ue  |/ing,;  j/er  of  je  moto  me  rede, 

To  Seche  |/t  lond  of  biherte,:  jif  god  wolde  ous  j/uder  lede; 


V.  56  Ms.  deruelynges.  V.  58  [/e  vor  haluendel  fehlt  in  d.  and.  Mas. 
V.  60  & wol  zu  tilgen,  idle  jer  st.  al  a jer,  wie  in  d.  and.  Mss.  V.  62  llarl. 
fonde  je,  Bodl.  Laud.  greued  jow.  W 63  Nach  j/is  fehlt  is  im  Ms.  V.  64 
Nach  neuer  fehlt  more.  V.  08  ~ 248  fehlen  im  Ms.  Laud.,  da  2 Blatter 
ausgerissen  sind.  V.  71  Ms.  our  st.  ous;  ous  ist  hinter  J/Ojte  zu  versetzen. 
V.  72  Ms.  we  st.  wel.  V.  78  \ or  day  fehlt  euer.  V.  85  Ms.  twelf  ue.  clupe 
st.  clupede.  V.  86  u.  87  fehlen  in  Harl.  u.  Bodl. 


35  is  fehlt.  |/e  lond.  wole:  jut  er.  56  durlings.  vrj/e.  jeue.  schulle. 
57  sco)/.  58  bi  junde.  halfendel,  ohne  )ie.  albi  [/o|/er.  59  passi.  iseo. 

60  & fehlt,  al  ajer.  61  drunke.  slepe  mid  joure  eje;  nojt  fehlt.  62  chile. 
ne  fonde  je.  je  ne  fehlt,  iseje.  63  j/is  is.  stede.  & fehlt.  )/urf.  is  alj/is.  64  her 
eure,  neure  more  nijt.  65  If  man  nadde  aje.;  no|/ing  misdo.  66  hi.  ilyued: 
& here  of  spring.  67  mote  bileue  her  noleng.  68  ne  |>encbe  jou  botc  a 
while.  habbe)/.  69  [jat  so  st.  so)/t.  oure.  wel  fehlt.  70  j/e  st.  )/o.  war. 
71  Ajo  ward.  oure.  )/t  of  )/ojte  ous.  72  wel.  73  vrne.  ous  mijte  iseo. 

74  wroj/e.  75  seide  heni.  in  st.  wi)i.  76  Bifore.  78  euere  dai.  & euere 
lijt  suy)/e  der.  79  qua)/.  |>is  st  wel.  80  suete  sinyl.  [d  je  habbe)/  )/er  ibeo. 
81  he  )jOjte  & stod  stille.  82  fehlt.  83  aboute  st.  among.  tuclue.  84  triste 
to  inest  of  alle,  whan  (stets  so  st.  wen  wan  wanne),  him  com.  85  j/use  he 
noin  in  consail;  twelf  fehlt,  hem  fehlt  86  u.  87  fehlen. 
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Segge|)  wat  lour  conseil  is,;  to  do  so  gret  adede! 

Leue  fader,  Jie  ojier  sede,;  nur  wille  we  babbe|>  vorsake, 

90  Our  frend,  & al  oar  o{>er  good,:  & clanliche  to  |>e  itake; 

& wen  our  dedo  is  on  t>e,;  jif  |js  wolt  (>t  it  be, 

We  schölle  vawe  wi})  |je  wende,:  our  lordes  grace  to  se. 

So  |it  hi  uaste  fourti  dawes,:  & gret  penau(n)ce  dude  also, 

& bede  jerno  our  lordes  grace:  |julke  viage  to  do. 

95  Hi  let  hem  make  astrong  scip,:  & aboue  it  al  bicaste 
Wi[)  bole  huden,  strong  Inouj,:  & nsilede  Jierto  vaste, 

& 8e|i|)e  ipicbed  al  aboute,:  ji*  |>e  water  In  ne  cotne. 

Hi  wende  to  bor  breheren:  & wel  vaire  bor  leue  nome, 

& sejjtie  in  our  lordes  name:  to  scipe  hi  wende  anon. 

100  Hör  brejieren,  [it  bibynde  were,:  sori  were  ecfaon. 

& |)0  hi  were  }ut  in  |ie  scip,:  aller  |>er  comc  two 
& bed  hem  vaste  )it  hi  moste:  |icn  wei  wi|i  hem  go. 
ße  mowe  wel,  s.  brendan  sede,:  ac  or  o)>er  schal  ate  ende 
Hepenti,  ar  he  come  ajen,:  & al  quic  to  helle  wende. 

105  Wor})  him  wende  |>is  holi  mon,:  weder  our  lord  bim  sende; 

& |iis  twei  monckes,  |>^  come  last,:  also  wi|i  hem  wende. 

In  |ie  grete  se  of  occoan:  vor)i  hi  rewe  vaste, 

& truste  al  to  our  lordes  grace:  & nol>ing  nere  agaste. 

|>e  wynd  drof  hör  sein  al  after  wille.:  |ie  wynd  was  good  Inouj. 
110  As  |ie  wynd  hem  drof,  wel  euene:  uorfi  west  bor  scip  drouj, 
Euene  ajen  |it  |ic  sonne  arist:  (a)mydsomcrcs  day. 

Non  nuste  of  bem  war  he  was,:  ne  no  lond  ne  say. 

Euene  est  fourti  dawes:  f>e  wynd  bem  drof  vaste. 

So  |it  bi  soie  in  (le  norp  side:  agret  Ile  »te  laste, 

115  Of  harde  röche,  & gret  Inouj,:  aboue  |ie  sc  wel  bei. 

|ire  dawes  hi  wende  |ier  abonte,:  ar  hi  mijle  come  t>cr  ney. 

(ful.  73)  A lute  haiicne  hi  founde,:  a lond  hi  wende  |iere. 

Hi  wende  abouto  as  mopismeii,:  |it  nuste  war  hi  wer«. 

|icr  com  gon  a wel  vuir  hound,:  as  it  were  hem  to  lere; 

120  At  s.  brenduns  vet  he  vel  adoun,:  & made  hem  vidre  chere. 

Beu  freres,  qua|i  s.  brendan,:  je  ne  dorre  no|iing  drede: 

Ichot  |)is  is  amessager,:  |ien  rijte  wei  ous  to  lede. 


V.  98  Ms.  penaucc.  V.  96  Statt  & nailedc  ist  inailed  zu  lesen. 
V.  103  or  = jour.  V.  105  Ms.  Wor[i  st  vor|i.  V.  109  Statt  des  ersten 
wynd  haben  Harl.  u.  Bodl.  see,  wol  die  richtige  Lesart.  V.  110  Ms.  west 
st.  est,  vgl.  113.  V.  111  Vor  myd  somercs  fehlt  a.  V.  115  Ms.  heie  mit 
wegpunktirtem  e.  V.  117  Nach  founde  fehlt  |io.  V.  120  hem  st  bim. 


88  Siggc|i.  joure.  such  a;  gret  fehlt.  89  Leoue  fader  qua[i  (lis  o|)ere. 
oure.  90  Ourc.  god.  91  al  oure.  & st  jif.  92  'schulle  bli|ieliche  (st  vawe). 
godes  grace,  our  fehlt  94  jurne.  veyage.  95  leten  hem  dijte  a giret  schip. 
abbi  st.  al  bi.  96  strongc  ynou : ynailed,  & fehlt  97  si|i|>e.  al  aboue.  In 
fehlt.  98  bere  st  bor,  so  stets.  99  bi  fehlt  101  jut  fehlt,  comc  go  tuo. 
102  bede  faste,  hem  fehlt.  |iane  wei  mid.  103  aun)i  seint  brendan.  ac  joure 
on.  atta.  104  er  st.  ar.  aje.  105  jiider  wende,  him  fehlt,  whoder.  hem  st 
bim.  109  see  st  wynd.  al  fehlt  wil.  gret  st.  good.  110  est  for|i:  wel  euene 
[ic  schip  him  drouj.  111  aje.  arisep:  a.  112  Nou  nuste  non.  whar.  he 
nesay.  113  Euene  forprijt  (st.  est).  dnyes.  114  yllc.  115  in  st.  aboue. 
heje.  116  preo  dayes.  neje.  117  bc  fände  po.  118  hi  wende  alond  as 
maskede  men:  bi  nuste.  119  go.  120  Brendancs.  him  st.  bem.  121  Beau, 
nepore.  122  Ich  wot.  pe  st.  pen. 
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t>ia  hound  ladde  [lig  holi  mon:  to  an  halle,  vair  Inonj, 

Gret  & Stare  & 8wi|>e  noble,:  wel  euene  In  he  drouj. 

125  monekes  founde  in  (lis  halle:  bord  & cIo|>  isprad, 

& bred  & fisc  |ier  up  luou),:  |>er  nas  non  |i^  nas  glad. 

Hi  sete  adoun  & ete  vaste,:  vor  hem  loste  wel  |ierto. 

Beddes  hi  seie,  jare  ymad,;  ar  hör  soper  were  ido; 

After  soper  to  bedde  hi  wende,:  to  reste  hem  as  he  wise. 

130  ho  hi  hadde  alle  islept  Inouj,;  sone  hi  gönne  arise,  / 

& wende  ajen  to  hör  scip,:  as  hi  hadde  er  ibe. 

& In  ho  ae  wel  longc  bi  were:  ar  bi  mijte  eny  lond  ise. 
ho  seie  bi  bi  ho  o)ier  side:  an  ile,  vair  Inooj,: 

Grene,  & wih  awel  vair  lese,:  huderwar  hör  scep  drouj. 

133  ho  bi  coine  in  to  [asse  vaire  londc:  & bihulde  aboute  wide, 
he  vaircst  scip  h*  mitte  be:  hi  seie  in  ech  side, 

A scep  was  grettore  hon  an  oxe,:  & wittore  ne  mijte  be. 

Gret  Joie  hi  hadde  in  hör  herte,;  h>s  vaire  scep  to  se. 

|o  com  her  go  a wel  vair  man,:  & grete  hem  wih  vaire  chere, 

140  & sede:  je  beh  her  icome,:  as  je  neuer  er  nere: 

his  is  icluped  ho  lond  of  scep,:  vor  scep  wel  vaire  her  be|i, 
Mucbele  & wite  & grete  Inouj,:  as  je  al  day  isch; 

Vairore  hi  beh  hon  joure  scep,:  & grettore  vn  ilichc. 

Vor  muri  weder  her  is  Inouj,:  & lese  good  & riebe; 

145  Her  nys  neuer  wynter  non,:  ne  non  hex  ifounde, 

Ac  hi  eteji  h®  erbos  also  nywe:  as  hi  spnngeh  of  he  gründe; 

Me  ne  gadereh  nohing  of  hör  mylc,:  |j‘  hi  scholde  he  worso  be; 
V'or  his  hiogi  & mony  oher,:  |>o  bet  bi  mowe  ihe. 

To  sstude  je  scbollep  henne  wende,:  )joru  our  lordes  grace, 

150  h*  is  foulen  parais,:  a wel  Joyuol  place; 
her  je  seulle  his  ester  be,:  & witsontid  also; 

VVendeh  vorh  a godes  uamel:  h*  l’is  viage  were  ido, 

S.  brendan  & is  breheren:  to  scipe  wende  anon, 

& rewe  uorh  in  he  se,:  in  tempest  monyon. 

135  So  h^  hi  seie  bi  ho  one  side:  an  ile,  gret  Inouj. 

Hör  scip  horu  our  lordes  grace:  |>oderward  euene  drouj. 
b.  ho  hi  come  almest  herto,:  up  roches  it  gan  ride, 

|)t  it  ne  mijte  to  |io  ile  come,:  ac  bileuede  biside. 
his  monekes  wode  up  to  his  ile,:  ac  s.  brendan  nojt. 

160  h>s  monekes  gönne  make  hör  mete:  of  h^  hi  hadde  ibrojt, 

V.  134  Ms.  Imderwar  st.  ho<lerward.  scep  st.  scip.  V.  136  Ms.  scip 
st.  scep.  V.  145  hei  fehlt  in  Harl.,  Bodl.  hah  st.  hay?;  hei  = hay,  Heu. 
V.  147  Harl.  u.  Bodl.  Ne  me  ne.  V.  154  Nach  uorh  fehlt  wol  uaste. 
V.  157  Harl.  xl  Bodl.  bit  cam  st.  hi  come. 


124  wel  fohlt.  125  his  st.  |ie.  fonde.  126  vppe.  128  Beddes  her  were  al  jare 
ymaked.  129  After  here  soper.  resten.  130  islcpe.  131  ajen  fehlt.  132  & 
fehlt,  eny  fehlt.  133  ho  hi  seje  as  bi  hoher.  134  wih  a fehlt.  hWerward. 
schip.  135  on  his  faire  lond.  136  fairestc  scheep.  eche.  137  grettere 
han.  & fehlt,  whittere  ne  mi.jte  non  beo.  138  hurte:  h*  ii*  mijle  his  iseo. 
139  her  com  go.  grette.  140  hider  st.  her.  her  st.  as.  er  fehlt.  I4l  ieliped. 
142  Mochele.  white.  143  flairere.  hon.  grettere  vnyliche.  144  murie.  is 
her.  & lege  suy|ie  riche.  145  l'or  her  nis  non  ifounde  (!).  146  herbes  nue, 

also  fehlt,  gunde  (st.  grounde).  147  Ne  me  ne.  nojt  st.  no)iing.  mulc. 
148  meni,  so  stets,  iheo.  149  stede.  suhulle  hunne.  150  foweles  parays. 
151  his  wit  sonedai.  153  Initiale.  154  tue  for|i  faste,  wih  st.  in.  155  in 
anoher  side.  ylle.  156  hurf  godes  grace:  hiderwardes;  euene  fehlt  157  hit 
cam.  vpe  ho  röche.  158  ne  — nojt  yle.  159  wende  vp.  ylo.  160  makic. 
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ni  made  heni  für,  & zode  hem  fisc:  in  a caudron  vaste. 

Ar  |iia  visc  were  isode  Inou;,:  hi  werc  soradel  agaste: 

Vor,  (|jo)  jiis  für  was  jioruhot,:  lie  ile  quakede  anon 
& wi|)  gret  eir  hupte  al  up;:  |jis  nionekes  dradde  echon, 

16Ö  & |je  wei  toward  hör  schip:  ech  after  o|ier  nom, 

God  leuest,  hem  |iojtc,  he  was:  |it  sonest  ]iud«r  cora. 

Hi  bihulile  hou  |iis  ile:  in  |<e  sc  wende  vnste, 

& as  qin'c  Jiing  hupte  up  & doun,;  & jit  für  fram  him  casle. 
He  swam  morc  |ien  to  myle,:  |<e  wule  (lia  für  ilastc. 

170  |iis  monekes  seie  für  longe,:  & were  sore  agaste; 
ili  ende  jerne  on  s.  brendan:  wat  (i*  wounder  were. 

Ue|)  stille!  qua|>  |iis  holi  mon,:  uor  nojt  je  habbc|i  fere; 

;{e  wcne|)  |>t  it  be  an  ile,:  ac  je  |>enche|i  amys: 

Hit  is  a visc  of  jic  grete  se,:  jio  nieste  t>t  |>er  is, 

176  lastony  he  is  icluped;:  he  fond^l>  nyjt  & day 

To  nulte  is  tail  in  is  mou|>,:  & vor  grettnesse  he  ne  nay. 
Vor|i  hi  rewe  in  |<e  se:  euene  west  wel  uaste, 

)>re  dawes  ar  hi  seie  lond;:  hi  were  somdel  agaste. 
ho  seie  hi  a wel  vair  lond,:  of  floures  |iicke  Inouj. 

180  Wel  glade  hi  were,  [lO  hi  seie:  |i*  hör  scip  huder  drouj. 

In  [ms  vair  lond  hi  wende : Icngore  Jien  i«  jou  teile. 

So  hi  founde  in  astude:  aswi|)e  vair  welle'; 

In  (le  welle  stod  a tre,:  brod  & bei  Inouj; 

ffoulcs,  swi|>e  wite  & vaire,:  so  hieb  were  in  ech  bouj, 

185  f)t  vnne|ie  eny  lef:  me  myjte  her  on  ise, 

jit  it  was  Joie  & blisse  Inouj,;  to  loke  on  his  Ire. 

S.  brendan  vor  Joie  wep,:  & sut  adoun  akne 
& bed  our  lord  to  seewe  bim,:  wat  such  cas  myjte  be. 
ho  fley  hri'  “P  alutel  fowcl,;  & toward  him  gan  to; 

190  As  avihele  is  wyngen  verdc,:  ho  he  bigan  to  Be: 

Mergoro  enstrement  neuer  nas,:  hen  is  wyngen  were. 

He  bihuld  s.  brend.in:  wih  wel  vaire  chere. 
le  hote  ho,  quah.  s.  brendan,;  jif  h”  art  messager, 
ht  h"  aegge  me  wat  je  beh,:  & wat  je  doh  her. 


V.  161  Vor  für  ist  fisc  wegpunktirt.  V.  168  Nach  vor  fehlt  h°  im 
Ms.  horu  = horuout,  vgl.  473.  V.  165  u.  106  fehlen  in  Ilarl.  u.  Bodl. 
V.  168  steht  im  Ms.  unrichtig  hinter  170;  die  richtige  Folge  ergibt  sich 
aus  Mss.  Harl.  u.  Bodl.  V.  177  west  wol  st.  cst.  V.  181  Bodl.  wonede  st. 
wende.  V.  18.3  Ms.  In  st.  Bi.  V.  184  Ms.  h'ok  mit  Schleifchen  an  k. 


161  hem  fehlt,  soden  hem  fisch,  caudroun.  162  Inouj  fehlt,  somdel  hi 
were.  163  Bor  ho.  h“rf  hot.  yle.  165  u.  166  fehlen.  167  he  yle.  V.  168 
folgt  hinter  167.  168  as  a.  169  suain.  heo  Inei.  while,  he  fehlt.  170  he 

monekes  iseje  he  für  wel  longe.  171  jurne.  |>e  wonder.  172  hi*  gode  man. 
je  nabbe.  173  yle.  aniis.  174  of  h'*-  h*  grettestc  st.  mestc.  176  lastoni. 
iileped.  & st.  he.  176  ac  for  gretnisse.  nemai,  so  ne  meist  mit  dem  Verb 
verbunden.  177  nie.  178  hreo  dayes.  179  sejen.  181  faire,  lengere  h*n 
ic  teile;  jou  fehlt.  182  fonde.  place  st.  stude.  noble  st.  vair.  183  Bi  st. 
In.  treo.  round  st.  hei.  184  ffbweles  white  & faire  ynouj.  so  [licke  fehlt, 
euerech  st.  ech.  185  vnehe,  so  stets,  eni  leef  hi  mijte.  186  her  st.  h*  >1- 
to  lokie  on  suche  o treo.  187  akneo.  188  bad.  tn  fehlt,  schowi.  such  a. 
189  Bej.  lute,  ho  he  gan  to  Beo.  190  wynges  furde;  |>o  he  to  bim  ward 
gan  teo.  191  Murie  Instrument  neuere  nas:  hat  his(l).  193  Ich  hole  .«eidc; 
he  fehlt  crt.  194  sigge.  wliat  ert(!)  st.  wat  je  beh. 
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195  Ac  }iei  it  hojte  a;en  künde,;  |iis  fouwel  ansuerede  anon: 

We  were,  he  seide,  somtvoie  was,:  angics  in  heuene  cclion, 

(fol.H)  Ac,  as  sone  as  we  were  Imad,;  our  maister  was  to  prout, 

Lucefer,  from  is  vaire  stude:  |it  he  vel  s;  nc  out, 

& wi|)  him  also  monyon,:  euer  as  hör  misdede  was; 

200  & we  veile  also  adoun,;  ac  vor  non  mysdcde  it  nas, 

Vor  no|iing  |i*  we  ensented;  to  is  foule  vnrijte, 

Rote  soulement  vorte  scewe:  our  suete  lordes  myjte; 

Ne  we  bol)  hct  In  pyne  non,:  ac  In  Joie  Inou  we  beh, 

& snmdel  ney  our  swele  lord,:  & is  ntyjte  we  sej); 

205  & bi  he  erhe  we  fleh  aboute,:  & bi  ho  lüfte  also, 

As  gode  angles,  Sc  luher  ck,:  ri;t  is  vorte  do: 

he  gode,  vorte  do  men  good,;  l>e  lu|)er  luhe’  hede  makeh: 

& he  soneday,  h*  is  day  of  reste,:  such  fourme  we  take|i; 
he  fourme  of  such  wite  foweles,:  as  h"  myjt  her  ise, 

210  & honoureh  god,  h^  ous  mnde,:  her  up  h>s  trc. 

Twelf  monjie  it  is  ipassed:  h‘  je  gönne  verst  out  wende, 

& al  his  six  jer  je  schölle  vare,;  ar  je  bringe  h<s  viage  to  ende, 
V'or,  wanne  je  habbrh  ipassed  his  seue  jcr,;  our  Inrd  jou  wole  sende 
An  sijt  of  h‘  je  habbej)  isojt,:  ate  seue  jeres  ende. 

213  Ech  jer  je  scnolleh  her  wih  ous:  holde  joure  ester  feste, 

As  je  nou  doh,  vorte  je  come;  to  he  lond  of  biheste. 

Nou  was  h's  an  ester  day,:  |>^  al  h>s  was  ido. 

|iis  fowel  nom  is  leue  at  hem;:  & to  is  felawes  wende  also, 
his  foweles,  ho  >t  tyme  was,:  bygonne  hör  euesong, 

220  Mergore  song  ne  myjte  be,:  hei  god  him  sulf  were  her  ainong. 
his  roonekes  wende  to  bedde  & slepe,:  |)o  hör  soper  was  ido; 

& ho  it  was  tyme  of  matyns,:  hi  anse  vp  herto. 

|)is  foules  songe  ek  hör  matyns:  wel  rijt,  ho  it  was  tyme, 

& of  he  saiiter  sede  vers,;  & sehhe  also  pn'mc, 

225  & vndarne  sehhe,  & mydday,:  & afterward  sehhe  non, 

& ech  tyde  of  he  day  songe,;  as  cn'stenoinen  scheide  don. 
his  iiionckcs  were  in  |ic  londe:  eijte  wuke  also, 

Vorte  al  he  feste  of  estrr  was,:  & of  witsonetid,  ido. 


V.  195  ac  fehlt  in  Ilarl.;  Bodl.:  al  hcy.  20l  Vor  vor  fehlt  wol  ne. 

V'.  20G  ek  mit  Schleifchen  an  k.  V.  208  Vor  makeh  ist  to  wegpunktirt; 
statt  Iu|ierhedo  liest  Harl.  lihere,  Bodl.  leher.  V.  210  V'or  tre  fehlt  wol 
brode.  V\  211  Ms.  ippassed  mit  wegpunkt,  p.  V.  218  also  wol  st.  ho 
(Harl.)  oder  so  (Bodl.). 

195  Ac  fohlt,  aje  cunde.  fowel.  196  sum  st  som,  so  meist.  197  ac 
fehlt,  eure.  198  Lucefer  für  his  fairhede.  199  mid.  euer  fehlt,  dede  st 
misdede.  200  lulle,  for  no  synne.  201  Ac  for.  usseiitede.  vnrijt  202  forlo. 
oure  louenles  suclü  mijf.  203  Ne  we  ne.  204  And  somdel  oure  suete 
louerdes:  mijte  we  seoh.  205  fleoh.  aboute  fehlt,  lifte.  206  lihere.  for  to. 
207  to  st.  vorte.  |)e  lihov  lihove  makieh.  208  he  fehlt  rest.  forme.  makeh(!) 
209  suche,  her  fehlt  210  & fehlt,  on  st.  up.  brode  treo.  211  Tuelf  nion|) 
hit  ipassed  nou.  verst  fehlt.  212  alle,  schulle.  er  je  schulle  bringe  joiirc 
wille.  218  iwend  soue,  h'e  fehlt  wole  jou.  214  A.  of  fehlt,  longe  iso^t. 
anon  after  he  soue.  215  Eche.  schulle.  mid.  joure  fehlt.  217  hit  st  h'S- 
218  he  st.  his.  of  st.  at  ho  st.  also.  219  he  st  [lis.  eue  st.  tyme.  220  Muriere. 
god  silf,  him  fehlt,  her  fehlt  221  he  st.  h's-  i>or  fehlt.  222  vp  fehlt. 
223  |>e  foweles  sunge.  224  seide  he  vers.  alto.  223  vnderne.  afterwiirdes; 
seht>e  fehlt.  226  eche.  songen  of  he  dni.  227  lond.  wyke.  228  florto.  was 
fehlt.  & of  wit*oncdai  were  ido. 
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)io  com  Bte  tnnyte  (tis  godemon:  to  hem  |>ar, 

230  jit  spac  wi|)  hem  in  l>e  lond  of  scep:  & Udde  hem  aboute  |>ar. 

He  cbargede  hör  scip  swibe  wel;  wi|i  mete  & drinke  Inon, 

& nom  IS  Icuc  wel  hendeliche:  & ajenward  bim  drou. 

|)0  8.  brendan  was  in  {le  scip,;  & is  bre|ieren  al  so, 

|)i8  fowel,  |)t  spac  wi|i  bim  er,;  wel  sone  com  him  to. 

235  He  sede;  je  habbet>  her  wi|>  ous;  |>is  heie  feste  ibe; 

Gret  trnuail  jou  is  to  come,;  ar  je  efsone  lond  ise; 
b.  3^  scholle|i  after  sene  monjies:  fynde  an  vair  ile, 

|it  abboy  icluped  is,;  henne  it  is  mony  amyle; 

3e  scholle|i  myd  holi  men  be;  |iis  myd  wynter  t>ere; 

240  8cbolle|>  holde  jier,:  as  je  duden  to  jere: 

Vp  {te  grete  visches  rugge,;  as  |iin  monekes  were  in  fere, 

& our  ester  wi|i  ons,  rijt;  as  je  nou  were. 

S.  brendan  a godes  name,;  & is  bre|>eren  ecbon, 

In  |>e  se  of  occean:  vor|)  hi  wende  anon. 

245  |>e  wynd  hem  haried  up  & doun;  In  peril  monyon; 

So  weri  hi  were  of  höre  lyne,;  t>^  hem  ne  rojte  wuder  gon ; 

|)i8  four  monhes  hi  wende  in  )>e  se:  in  swi|>e  gret  tnrment, 

Hi  ne  sei  nojiing  bote  )>e  se  & |ie  firmament 
t>o  seie  hi  ver  irmn  hem;  an  ile  as  it  were. 

250  Hi  crtde  jerne  on  ihn  crtst:  |it  bi  moste  arine  |>ere; 

3ut,  alter  J)t  s.  brendan:  verst  }iis  (ile)  isei, 

ln  |ie  se  he  wende  fonrti  dawes,;  ar  he  mijte  come  |>er  ney; 

Hem  t'OJte  ht  bor  lif  was  lo|i;;  |>e  monekes  were  agaste; 

Hi  crtde  jeme  on  ihn  crtst:  & help  bede  vaste. 

255  A Intel  hauene,  swi|>e  streit,:  hi  founde  ate  laste, 

Vnne)>e  hör  scip  com  |ier  Inne;:  bor  ancre  (ler  bi  caste. 

|iis  monekes  wende  |>er  alond,:  wel  longe  er  hem  |>ojte. 

Hi  wondc  & bihuld  aboute,  & |>onkede  god  |>t  hem  puder  brojte. 
So  |it  hi  seie  twei  vaire  wellen::  |ie  on  was  swi|ie  der, 

260  & |>e  o|>er  wori  & ^i<'ke  Inouj.;  ^is  monekes  eode  ner, 


V.  229  ; ist  hinter  trinyte  zu  versetzen,  wie  das  Versmaass  verlangt. 
V.  230  Ms.  scip  mit  überschr.  e u.  wegpunkt,  i.  Statt  |>ar  ist  ar  zu  lesen. 
V.  236  efsone  st.  eftsone.  240  Nach  ester  fehlt  gewiss  eue,  vgl.  V.  362, 
388;  dann  wäre:  vor  {ler  zu  versetzen.  V.  242  our  = jonr  wie  V.  61.  108. 
V.  247  |iis  wol  zu  tilgen.  V.  261  ile  fehlt  im  Ms.  nach  |iis.  V.  252  be 

ft.  hi.  V.  258  Vor  was  fehlt  hem.  V.  254  Vor  help  fehlt  bis.  V.  257  Hier 

liest  Ilarl.  richtig  hem  bojte  er,  u.  V.  258  die  letzte  Hlbz.;  wel  murie  hem 

|jojte  |ier;  die  Vorsetzung  von  er  in  Ms.  Ashm.  mag  der  Grund  sein  für 

die  Umänderung  der  2.  Hlbz.  in  V.  258,  die  jedenfalls  eine  Hebung  zu  viel 
zählt. 


229  atte  trinite;.  |ier.  230  scheep.  hem  fehlt,  er  st.  )iar.  231  mid  st. 
wi|i.  232  ajeward  drouj;  bim  fehlt.  233  bis  st.  |ie.  234  hem  st.  bim;  hem 
to.  236  eftsone.  237  schulle.  soue.  iseo  a wel  fair  yle.  238  is  ieliped: 
is  bunne.  239  schulle|i  beo  mi<l  holie  men.  myde  wynter.  240  joure.  schulle. 
dude.  241  Vpe.  |>er  |>i.  242  joure.  mid  ous:  rijt  as.  244  grete  see.  hi  fehlt. 
245  harlede.  peryls.  246  Jit  hi  nuste  whoder.  247  l>is  fehlt,  were  st  wende. 
; in  |>i8  grete.  248  |>t  bi  neseje.  see.  249  sejen.  für  fram ; hem  fehlt  ylle. 
250  maste  aryue.  261  afiter  pan  pt  furst  pis  yle.  252  bi  st  he.  duyes.  nej. 
253  pt  bem  pojte  here  lyf  bem.  pis  st  pe.  251  & bis  help.  255  lute,  fonde  atte. 
256  per  nej:  here  nej  (!).  ankre.  257  hem  pojte  er.  258  bihulde  ahoute: 
wel  murie  hem  pojte  per.  259  pt  on.  260  poper.  pe  st.  pis.  jeode. 
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To  drynke  of  |>i8  vaire  welle.:  s.  brendan  it  isei: 

Wi|i|>oute  leue  of  o(icr  men:  ne  come  je  nojt  |ier  ncy, 

Of  olde  men,  ]i‘  her  Inne  be{),:  vor  myd  gode  wille 
Hi  wolle))  parti  |ier  of  myd  jou,:  & )ieruore  be|>  je  stillet 
265  A uair  old  mon,  & swijie  bor,:  ajen  bem  com  gon; 

He  wilcomede  hem  vaire  Inouj,;  & s.  brendan  cnste  anon; 

He  nom  & ladde  bim  bi  |>e  hond,:  al  bi  a uair  wey, 

Abonte  in  mony  amuri  stade,:  & se)i|)e  in  to  an  abbey, 

S.  brendan  bihuld  abonte,:  & escte  wat  it  were. 

270  & wat  manere  men  were  wijimne,:  & ho  wonede  )iere. 

Stille  was  |>is  olde  man : & ne  jaf  bim  non  vnsnere. 

|)0  sei  be  come  aumr  couent,:  & acrois  biuore  hem  bcre, 

Wi|)  tsperes  in  ei|ier  side;:  monekes  it  were  echon, 

Reuested  in  naire  copes.:  ajen  bem  bi  come  gon, 

275  Wi)>  procession  vaire  Inouj.:  |>e  abbod  bihynde  com, 

& vnire  custe  s.  brendan,:  & bi  (|>e)  hond  bim  nom 
& ladde  bim,  & is  monekes,:  In  to  anoble  balle, 

(foi. ;s)  & sette  hem  adoun  a rank,:  & wese  hör  vet  alle: 

Of  )>e  wori  welle  he  wese  hör  vet,:  |)t  bi  er  iseie. 

280  Tn  to  |>e  freitorc  he  ladde  hem  se|i)>e,:  & sette  bum  |>er  heie, 

1 mcdled  wi|>  is  owe  couent;:  & |io  hi  were  alle  isete, 

)>er  com  on  & seruede  hem,:  & vette  hem  alle  mete: 

A vair  wit  lof  he  sette  biuore  two  & two, 

Wite  moren  as  it  were  of  erbes:  he  sette  biuore  hem  also; 

285  Swetere  |>ing  ne  mijte  be,:  hi  ne  knewe  it  nojt  on. 

Of  |ie  clere  welle,  j)t  hi  seie,:  ^is  monekes  dronke  echon. 

Be|)  nou  glade,  |>e  abbod  sede,;  & drynke])  nou  Inouj 
In  charite  of  |)alke  welle,:  |>t  je  wolden  er  wi|>  wouj; 

Hit  is  betere  to  drinko  in  ebarite,:  wen  it  is  jou  ibrojt,  . . . 

290  Vor  hoso  doute))  ihü  crist,:  bim  ne  schal  faili  nojt. 

(Tour  & twenti  freres  we  bej)  here,:  & wen  we  be))  alle  isete, 
Twelf  suche  loues  ech  day  me  bn'nge))  ous  to  meto; 

Ate  feste  of  eche  holi  day,:  & wenne  it  soneday  is, 

V.  264  je  st.  jet.  V.  271  Ms.  vnsuere  = ansuere.  V.  274  Vor  copes 
fehlt  wol  quer,  s.  bis.  Land.  V.  276  Vor  hond  fehlt  |>e,  s.  V.  267.  V.  283 
: fehlt  nach  sette.  Statt  bi  fore  lesen  die  and.  Mss.  bi  twene,  wol  richtiger. 
V.  289  Hier  fehlen  4 Verse,  s.  u.  V.  291  alle  fehlt  in  d.  and.  Mss.  V,  292 
Nach  day  fehlt :. 


26t  drinke.  wiL  seint  beende  seide  )>o  ho  hit  isej.  262  wi|)  oute,  je 
fehlt.  263  ))er  st.  her.  264  wi|).  & fehlt,  jut  st.  je.  266  wolcomede. 
267  al  fehlt,  wei.  268  into  st.  in.  u stedc;  muri  fehlt.  269  esebte.  270  maner. 
|)er  inne.  271  him  vor  was.  |)t  st.  )iis.  ansuere.  272  seje  hi.  croice.  to  fore. 
273  in  eche  side.  274  anon  st.  gon.  275  processioun  fair,  abbot.  276  bi 
he.  277  wel  fair  st.  noble.  278  arenk.  wosehe.  279  bl  wosche.  280  freitour, 
hi  st.  he.  wel  heje.  281  Imelled.  & fehlt.  282  broujte  st  vette.  283  whit. 
sette : bi  tuene  tno.  284  bifore  hem  sette ; he  fehlt.  285  Suetlere.  286  wel. 
seje  er.  ])e  st.  his.  287  Abbot  seide.  288  water  st.  welle,  wohlc.  289  idronke 
st.  to  drinke.  ihroujt.  Nach  289  bat  11.  die  4 Verse: 

]>an  je  hit  |)eofliihe  nnme:  as  je  hadde  er  i])Ojt 

i>ia  bred  |)t  we  ete|i  nou:  we  nute))  whanne  hit  is 

Ac  a strong  man  hit  bringe))  ech  dai : to  oure  celer  iwis. 

We  nute))  nojt  bote  ))urf  god:  wbannes  hit  is  ibroujt. 

290  him  ne  faille)).  291  her.  alle  fehlt.  292  Tuelf.  eche  dai.  293  & feste 
& cuerech. 
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He  bringe|i  ous  foure  & twenti  loues;  ech  monek  h.'it'  liis, 

299  & ecli  frere  of  t’t  he  leue|):  wite  to  is  soper. 

Vor  joa  it  is  to  day  iJoubled,:  as  je  se|>  nou  her, 

Vor  our  couent  nys  nojt  her,:  ac  baji  rauchedel  vn  ete; 

So  |>t  our  lord  |ioru  is  grace:  ech  day  send  ous  raete. 

Set>t'e  8.  patn’kes  day,:  & s.  ailbi  also, 

300  VVe  habbej)  ibe  her  vour  score  jer,:  jit  noraon  com  ous  to; 
Rueiefl  our  lordes  grace  lued:  ous  haji  echon. 

|iis  weder  is  euer  mury  her,:  sekcnesse  nys  her  non; 

& wanne  we  schollc|>  do  our  seruise,:  our  lord  tend  our  lijt, 
& our  taperes  ne  be|i  no|>e  lasse,:  hei  hi  berne  day  & nyjt. 

. 305  Ili  arise  up,  & to  cbircbe  code,:  t>o  hi  hadde  alle  ijete. 

Twelf  ober  monekes  ate  quer:  hi  mette  towar«!  (»e  niete. 

Hou  is  jiis?  quah  s.  brendan.;  wi  nere  nojt  |ies  wi|i  ous? 

Leue  fader,  |ie  abbod  sede,:  it  raot  neode  be  |ius; 

|ier  nelleh  bote  vour  & twenti  monekes:  in  our  freitor  be  ido, 
310  &,  wen  je  were  |>ar  wi|i  ous,;  |ies  ne  mijte  nojt  also; 
he  wile  we  singch  euesong,:  jies  scholhh  sitte  & etc, 

Hör  euesong  hi  scholleh  sehhe  syngc : wen  hi  habbch  ijcte. 

S.  brendan  hihuld  hör  vaire  weued ; : him  hojfc  *L 

Wcued,  calis,  & cruet,:  al  pur  cristal. 

315  Seue  taperes  in  h«  quer:  h«'"  were,  & naramo, 

& four  & twenti  seges  also,:  to  wan  hi  scholde  go, 

Vor  h*»"  were  four  & twenti  monekes,:  h*  euerich  hadde  his; 

& h^  abbodes  sege  was:  aniydde  ho  quer  iwis. 
b.  S.  brendan  esete  he  abbod  fio::  sei  me,  leue  broher, 

320  Hou  holde  je  so  wel  silence,:  h‘  non  ne  spekeh  wih  o(>tr? 
Our  lord  it  wot,  (le  abbod  sede,:  we  habbch  her  ibe 
Vor  score  jer  in  suche  lyue,:  as  h"  her  ise, 

Ac  hs^  nas  neuereft  aniong  ous  alle:  ispeke  anone  wise 
Ar  his  tyme  non  ober  word,:  bote  cur  lordes  seruyce; 

325  No  we  neuereft  nere  in  feblesse,;  ne  sik  of  ous  nojt  on. 
ho  s.  brendan  hurde  bis,:  uor  loie  be  wep  anon. 

Leue  fader,  be  sede,  uor  godes  loue,:  mote  we  bileue  her«? 
h"  wost  wel,  quah  h's  ober,;  je  ne  mowe  in  none  mancre; 

Ne  hah  our  lord  iseewed  wel ; al  h^  h**  schalt  du. 


V.  294  he  st.  me.  V.  297  Vor  our  fehlt  wol  al,  s.  Ms.  Laud.  V.  ssi 
Die  and.  Mss.  oure  louerd  |iurf  his  grace;  gewiss  ist:  vor  lued  lu  »er- 
setzen. V.  314  Statt  cruet  ist  wol  cruettes  zu  lesen.  V.  322  vor  = »our. 


294  Me  st.  he.  bringh.  four  & tuenti.  & st.  ht-  haueh-  295  h*  st. 
296  idubled.  297  oure.  ibr  (st.  ac)  niuchedel  is  vnycte.  298  sendch  our' 
299  Alucy  sl.  ailbi.  300  neconi.  301  louerd  h'>rf  his  grace:  ifed.  30?  nrniii' 
euere  ek : & siknisse  nis  her-  803  schule,  oure.  tent  oure.  304  uoi’ 
305  to  churche  wende,  yete.  306  frores  (st.  monekes)  of  the  queor 
307  wi  fehlt,  nere  hose  nojt  308  abbot  seide.  nedc.  309  milleh.  >" 
ctlle  (st.  freitor).  310  hi  st.  he*.  311  |ie  while  we  sitteh(!).  hi  wollet' 
312  wolleh  siege;  sehhe  fehlt,  whan  we.  314  Weueh  & calij  & craib 
pur  der  crestal.  315  Sone  tapres.  nomo.  316  sigen  ek:  to  whan  31"  4: 
euerech.  318  abbotes  sige.  .319  Abbot.  h°  fehlt.  320  inid  st  w't 
321  abbot  seide.  322  llourscore.  her  fehlt.  323  & st.  ac.  eft.  fehlt  io 
none.  824  seruise.  325  nere  neuereft  in  fehlesce:  ne  in  siknisse  nojt  on. 
326  ihurde.  he  wep  for  ioye.  828  wel  sire.  329  Nah.  h®  schoired.  wel; 
wbat;  al  fehlt 
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330  & comc  <iit  to  irlond  ajen,;  & |>i  twelf  bre|>eren  also, 

& from  |>c  to  |>e  ilc  (of)  ankres;  |ie  |>rette{>0  schal  wende, 

& he  fourtehe  to  helle  al  qutc,:  & be  |ier  wihhouten  ende? 

}>o  com  her  In  afuty  arwe:  at  an  fenestre  anon, 

As  hei  he  from  henene  come : & he  taperes  tende  echon, 

335  & ajenward  llei,  rijit  as  he  com,;  bi  hulke  fenestre  here. 
bis  taperes  barnde  longc  Inouj,:  & nohe  wors  nere. 

Lord  cn'st,  quah  s.  brendan,;  i«  wondri  in  my  hojt, 

Hou  his  taperes  berneh  hu<:  & »e  wonveh  nojt. 

Nastou  nojt,  quah  (he)  abbod,:  in  |ie  olde  lawe  ifounde 
340  Hou  moyses  sei  a horn  berne:  from  he  croppe  to  he  grondc, 

& he  swiher  h*  !'•*  boce  brende,:  h«  grener  he  leues  were? 

Ne  wenestou  nojt  h*  our  lord  be:  her  as  mijti  as  here? 
his  monekes  were  to  gadere  hns,:  vorte  mydwynter  was  ido; 

Ilit  was  aArr  twelfhe  day,;  ar  bi  portede  atwo. 

345  Anon  to  s.  hillare  day:  s.  brendan  vorh  wende, 

VVih  is  monekes,  in  |>e  se,;  heru  groce  h^  g°d  hem  sende. 

Hi  rewo  up  & doun  in  sorwe  Inoup:  he  se  htmi  caste  heic. 

Vorte  ver  in  leynte  from  Jiulke  tyme:  no  lond  hi  ne  seic. 

■So  h^  aboute  palraesoneday ; hi  bihulde  aboute  vaste; 

350  Hem  helfe  hi  seie  ver  from  hem;  as  acloude  ate  laste. 

I'is  monekes  wondred  her  of,;  wat  he  cloude  were. 

Be|i  stille  I quah  *■  brendan.:  er  je  habbeh  ibe  here. 
his  is  oure  go<le  procuratnr,;  |it  inuchc  good  ous  liah  ido 
In  he  foulen  porays.:  & in  )ie  lond  of  schep  also. 

355  So  h^  kor  scip  ate  laste:  toward  h's  de  drouj. 

A scerehorsday  hi  come  huder,;  wi|i  trouail  & sorwe  Inouj. 
his  gode  procuratur  com  ajen  hem  glad,:  & wilcomc  hem  anon, 

& custe  s.  brendanes  vet.:  & he  monekes  echon, 

(fol. 'S)  & sehhe  hem  sette  to  |ie  soper,;  vor  |ie  day  it  wolde  so, 

360  & schjie  he  wese  hör  alre  vet,;  hör  niaundc  to  do; 

llor  aire  maunde  hi  huhlc  here,:  & |>ere  hi  gönne  bileiie 
A goile  friday  allonge  day,:  vorte  an  estcr  eue. 

An  ester  eue  hör  procuratur:  bed  hem  hör  scip  takc, 

& he  holi  resurexcion;  up  he  fisches  rüg  make, 

365  & aAur  he  resurexcion:  bem  bet  euene  te 

V.  331  Vor  ankres  fehlt  of  im  Ms.  V.  336  Statt  wors  ist  wol  hisse 
to  lesen,  s.  V'.  304.  V.  339  Vor  abbod  fehlt  he  im  Ms.  V.  341  & fehlt 
in  den  and.  Mss.  848  fram  hulko  tyme  ist  in  d.  and.  Mss.  vorangestelll. 
V.  352  here  st.  (>ere.  V.  353  Statt  his  ist  wol  her  ru  lesen.  V.  357  gode 
ist  zu  tilgen,  wilcome  st.  wilcomede. 

330  Irlande  aje.  331  & he  ht^f^eoh  fram  |pe : to  |ie  ylle  of  ankres. 
■132  fourteohe.  333  ho  h®r  com  in.  arewe.  a st.  an.  334  |iei  fehlt,  tapres.  335  & 
fehlt.  Aje  ward  as  he  com:  al  afenestre  here;  flei  rijt  fehlt.  386  tapres 

beende,  ac  hi  iio  h®  lasse  nere.  337  on  mi.  338  wanyeh.  339  h*®  abbot. 

■'110  isej.  fram  toppe.  341  & fehlt.  sny|>ere.  grennere.  342  wenstou.  nojt 
fehlt  beo  her:  as  mijti  as  he  was  here.  843  Mide  w.  34  4 departede  atno. 
345  Initiale,  hillaries.  346  In  h®  sce  wih  his  monekes;  hur  h®  grace.  347  hi 
ffh/t.  vrne  st.  rewe.  848  ffram  [lulke  tyme  für  in  leynte.  849  palmsonede. 
3.50  hi  hojte  |i*-  fer-  atte.  351  wondrede  nioche  (st.  h®r  of):  whar  h'®- 
152  er  here  st  here.  353  her  st  h'®-  haueh-  354  fowclen.  855  he 

schip.  ylc.  356  scher  hf^dai.  hider  hi  come.  trauayl.  857  gode  fehlt 

wolcome.  369  & titte  hem  sij'hc  atte.  360  he  fbblt  wosch.  niande. 
361  Al  here.  h®t  hef-  362  aldai,  longe  fehlt  forto.  an  fehlt  363  bad. 
364  resureccioun.  V.  365  he  bet  bem  euene  teo. 
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To  ho  foulen  parays,:  as  bi  hadde  er  ibe. 

his  holi  men  bem  wende  uor|i,:  & our  lordes  (gracc)  nome: 

So  to  ho  grete  fische:  hnlke  day  bi  come, 

As  alond  h^  bouede.  hör  caudron  bi  founde  ek  höre, 

370  As  bi  bileoede  it  vp  is  rugge  In  ho  oh«r  jere. 

Louerd  crist,  h*  such  abest:  bouy  scliolde  so  stille, 

& sofTri  men  her  up  gon  & do  al  hör  wille! 

)iis  monekes  up  h>s  fisches  rugge:  bileuede  al  longe  nyjt, 

& songe  matyns  & euesong,:  & sehho,  ho  >t  was  lijt, 

375  Anoward  is  rugge  songe:  maste  echon; 

& euer  was  |iis  muchei  best:  so  stille  so  eny  ston. 

As  h>s  resurcxcion  wi|>  gret  honur  was  ido, 

& h's  monekes  hadde  isongc : hör  messen  also. 

Aboute  vndame  of  ho  day:  to  hör  schip  hon  wei  hi  iiomr, 

380  & to  he  foulen  parays:  hnlke  day  hi  come. 

Anon  so  (lO  foules  iseio  hem  come,:  hi  gönne  to  synge  echone 
Ajen  hem  wih  gret  melodie,:  as  it  were  vor  ho  none. 

& hnlke  h^  spac  wih  hem  er:  ajen  hem  sone  drouj, 
he  soun  of  is  wyngen  Muri  was ; : he  welcomede  hem  vaire  Inooj. 
385  3e  nu;te,  he  sede,  our  lord  crtst:  honouri  myd  |ie  beste: 

He  purueieh  jou  vour  studes,:  to  habbe  Inne  joure  reste: 

Wih  joure  gode  procuratur,:  joure  maundo  to  do, 

& sehhe  ho  resurexcion:  up  he  fisches  rugge  also, 

& wih  ous  her  h>s  eijte  woukes:  uorte  auer  witesonedsy, 

390  & to  mydwynter  vorte  candclmasse:  In  jie  ile  of  )>o  abbi^; 

& in  |iis  grete  se  of  occian:  in  gret  peril  je  schölle  wende, 
ln  trauail,  al  |io  ober  tyme,:  vorte  ho  seue  jeres  ende, 

& sehl'O  h*  lond  of  biheste:  god  wole  h^  Jo  se 
& her  Inne  in  Joie  Inouj:  vourti  dawes  be; 

395  & to  ho  contrei  |i*  Jo  beh  of : sehho  je  scholleh  wende, 

Ai  eselicbe  wih  (oute)  anuy,:  & |iei'  Jour  lif  ende. 

iiis  holi  men  bileoede  her:  vorte  ho  trinyte. 
lor  procuratur  com  |>o  to  hem,:  h‘  wss  euer  in  pleynte. 
b.  He  brojte  bem  mete  & drynke  (nouj,:  as  he  hadde  er  ido, 

400  & chargede  hör  scip  her  wih.:  & let  hem  wende  so. 

y.  367  Nach  lordrs  fehlt  grace  im  Ms.  V.  369  ln  der  ersten  Hlbt 
fehlt  eine  Hebung;  es  ist  wol  zu  lesen:  as  n lond  it  wem  it  houede;  Lsuii. 
J)at  bouede  ase  it  were  a lond.  Ira  Ms.  ist  hinter  houede  hnlke  day 
punktirt.  ek  fehlt  in  d.  and.  Mss.  V.  375  V'or  masse  fehlt  : und  W 
masse  st.  maasen.  881  Harl.  ymone  st.  echone.  V.  886  Vor  vonr  feW* 
his.  V.  390  Die  and.  Mss.  fram  st.  to.  ho  vor  abbay  zu  tilgen,  s.  V.  333. 
V.  896  Im  Ms.  fehlt  oute  nach  wih- 


866  hör  st  as.  367  hem  fehlt  & godes  grace.  368  fisch:  wel 
sihho.  869  fonde.  ek  fehlt.  370  leuedc.  it  fehlt,  vp  on  his  rüg.  h*  sL 
371  such  a bfst:  scbolde  beo.  372  suflri.  vppe  po  373  he  st  j>U.  fp* 
rüg.  alle.  875  Anoueward  he  fisches  rüg:  hi  songen  here  massen  echor 
376  mochele.  so  vor  stille  fehlt.  377  resurexioun.  379  vnderiie.  her« 
to  schipe.  881  bi  (st.  h®  foules)  sete  Jic  monekes  come.  ymone  st  echom' 
382  for  han  one.  383  sone  toward  hem.  384  ho  soun  of  bim  murie.  «9' 
comede.  385  onury  wih.  986  purueide.  h*s  four  sledes.  habben  ia 
388  joum  st  he.  vpe  rug.  389  wyke:  forto  witsonodai;  after  fehlt.  S90  « 
fram  Midewynter  to.  h>llo  of  abbai.  391  he  st.  his.  wih  st.  in.  trauayl 
peril.  schulle.  392  & in  pyne  al  hoher,  he  fehlt  vor  ßoue.  893  & h«  I®”“ 
seh|ie  fehlt.  39 1 dayes.  395  contrai.  schulle.  396  wih  oute,  joure  W 
398  ho  fehlt.  : her  hi  were  er  in  gret  plente. 
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|>is  holi  men  bem  wende  vor|i,:  as  god  hem  wolde  sende; 

Vor  godes  g?'oce  was  wil>  hem,;  |>e  bet  bi  my)te  wende. 

Äs  hi  wende  vp  an  tyme:  In  gret  tempest  Inouj, 

A gret  fisch  bi  srie  & grisliche,:  |>t  alter  hör  scip  drouj. 

405  Brenninde  fom  out  at  is  roouh:  & at  is  nese  he  caste; 

|)t  water  was  herre  l>en  hör  schip:  biuore  hem  at  eche  blaste; 

He  wolched  alter  as  an  hous,;  ai  pursiwede  hem  vaste; 

Wi|)  is  breste  so  uaste  he  scef:;  f>e  monekes  were  agaste, 

& cride  jeme  on  s.  brendan,:  & on  ihü  cnst  also. 

410  After  |>e  schip  so  uaste  he  scef,;  |it  he  com  almest  |>eito. 

As  he  hem  hadde  atmest  of  take:  & hi  ne  toidu  no;t  of  bor  lyue, 
Anoher  fisc  out  of  |>e  west:  |>^  com  swymme  wel  hlyue, 

& cncontred  |iis  lu^er  fisc.:  & smot  to  bim  vaste, 

& uorclef  is  foule  bouk:  in  |)re  porties  ate  laste, 

415  & |>en  wei  as  he  com  er:  wel  euene  ajen  he  drou. 

|iis  monekes  |>onkede  ihü  cn'st.:  & were  Joyuol  Inouj. 

So  longe  wende  )>is  h»li  men;  in  t'C  se  aboute  so, 
t>t  bi  were  of  hongred  sore ; : hör  mete  was  al  ido. 
i>o  com  |>er  Ile  alutol  fowel:  & brojte  agret  bouj, 

420  Vol  of  grapes  swi|ie  rede,:  & wel  euene  to  hem  drouj. 

|iis  grapes  he  tok  s.  bren  hin;;  (lis  gode  mon  somdcl  louj. 

|ier  by  hi  lyuede  fourtene  nyjt,;  & hadde  alle  niete  Inou). 
j)o  |)is  grapes  were  ido,:  hi  were  of  hongred  sore: 

By  |>e  one  syde  hi  seye  an  ylc,:  & mete  |>er  Iniie  more: 

425  lie  ile  was  uol  of  vaire  Iren,;  & so  |>icke  euerich  hou) 

Of  suche  grapes  as  hi  hadde  er,:  |>t  to  gronde  it  drouj. 

S.  brendan  wende  upon  |i>s  yle,:  & of  |>e  grapes  nom  uaste 
& bar  in  to  |>e  schip,  to  libbe  by,:  |>t  Iburii  dawes  ilaste. 

Sone  }ier  alter  lier  com  a grip  Ile;  vaste  in  |>e  se, 

430  & asaiied  hem  uaste  & bor  scip,:  & fondede  hem  to  sie. 

' monekes  ende  deluolliche,:  & ne  tolde  nojt  of  hör  lyue. 

|)o  sei  bi  coine  |>e  lutel  foul:  toward  hem  wel  blyue, 
l>t  in  toulen  parays:  so  ofle  hem  hadde  irad. 

|>o  s.  brendan  sei  bim  comc,:  he  was  somdel  glad. 

4S5  |)is  lutel  fowel  smot  to  |iis  grip,:  & nom  is  dunt  wel  beie, 
t>e  verste  dunt,  |it  he  him  jaf,:  he  smot  out  ei|>er  eie: 

|iis  Iu|>cr  best  sone  he  slouj,:  ]>t  he  vel  dun  in  |>e  se. 


V.  402  Ms.  hi  myjte  hi  mijte,  doppelt  V.  405  Ms.  Brennnde. 

V.  406  u.  407  sind  umgestellt,  s.  Ms.  Laud.  V.  423  Vor  ido  fehlt  wol  alle. 
V.  427  Statt  upon  |iis  yle  lesen  die  and.  Mss.  vp  of  |>is  schip.  V.  428  Vor 
ilaste  haben  die  and.  Mss.  hi  oder  il.  V.  429  Harl.:  vor  fleo.  V.  434  Die 
and.  Mss.  nas  nojt  a late  st.  was  somdel. 

401  Initiale.  403  vp  on  a.  404  grislich.  405  Beminge  fom:  out  of 
bis  mout>  he  caste.  407  fehlt.  406  hu  st.  |>h  bejere  h<tn.  408  hrowen  st. 
breste.  wel  faste.  t*o.  409  on  ihü  crist:  & in  seint  brendan  also. 

410  h*  almest  he  com.  412  suymminge  blyue.  413  encountrede.  li|>ere. 
414  book.  atte.  415  hone  cam.  a)e.  417  hi  wende.  418  afingred  sore : for 
herc  419  hör  com  fleo.  lute,  broujte.  420  wel  fehlt.  421  sumdel. 
422  fourte.  423  alle  ido.  afingred.  424  Bi  h^  o side.  425  ylc.  ful  st.  h'oke. 
426  as  he  sej  er.  |m  ground.  427  vp  of  h*o  schip:  of  h'«  grapos  hc. 
428  bar  hem  to  bis.  to  libbe  by  fehlt,  dayes  hi  laste.  429  h^r  fehlt  v. 
cam.  gryp : fleo.  430  assaillcde.  431  dulfulliche.  432  h<>  eom  her  lieo  s. 
433  in  pe  fowelen.  434  isej.  he  nas  nojt  alute  glad.  435  grymp:  & setiu 
his.  486  aiher.  437  lihere.  so  he  sloj.  ful  in  to,  dun  fehlt. 
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|)ing,  |)i  god  wole  habbe  iwust,:  ne  schal  no)iiRg  asle. 

|)is  holi  men  wende  in  ae:  aboute  her  & \>eTe. 

440  & in  on  of  )>c  four  studes:  [le  vour  festes  euer  hi  were. 

(fol.  7")  A tyme.  a seyn  Petres  day,:  gret  feste  myd  hör  tonge 
In  |)e  so  hi  made  of  s petnr,:  & hör  smiyce  songe. 

Hi  come  in  astude  in  (ib  ae,:  so  der  |>e  sc  hi  founde, 

|jt  hi  sei  in  ech  half:  clerliche  to  t>e  grondc; 

445  Hem  hojte  |)b  grond  ibeled  was;  wi(i  hsc  al  at  an  hepe, 

|it  hi  ne  seie  non  ober  grond,:  bote  as  hi  were  aslepe. 

jiis  monekes  bede  s.  brendan:  |it  ho  softe  speke, 

t>t  he  ne  aweite  nojt  (ise,;  teste  bi  hör  scip  to  breke. 

Wat  is  j(ou?  qua|i  s.  brendan,:  war  of  bej)  je  adriid? 

450  Vp  |ie  inaistres  ruggn  of  alle  fisches:  je  habbe|i  Imad  joii  glad, 

& anoueward  is  tug  für  Imad,;  & doh  from  jere  to  jerel 
)>is  lioli  mon  |)B  loddore  song,:  uor  |>e  none  as  it  were. 
jie  fische.'i  sturt  up  uor  hör  song,:  as  hi  awoke  of  slepc, 

& come  al  aboute  he  sebip:  al  at  one  hepe, 

465  So  h'Bke  hi  flute  bi  ech  half,:  |d  non  o|>er  wuter  me  ne  sei. 

& lii  sette  |)is  scip  al  ahoute,:  ac  hi  ne  come  nojt  (ic’'  »ey. 

So  hicke  hi  were  aboute  jiis  sehip,:  & siwede  it  euer  so, 
he  wule  he  holi  mon  is  masse  song,:  uurte  it  was  al  ido. 

& he  he  masse  was  al  ido,:  ech  wende  in  is  ende. 

460  Muche  wonder  me  may  ise,:  hoso  wole  aboute  wende. 

h‘  wynd  was  strong  & stif  Inouj,:  & drof  h*  scliip  wel  uastc. 

As  ver  as  hi  wende  seuenyjt,:  |ie  clere  se  ilaste, 

ht  hi  seie  in  he  se  as  clerliche:  as  hi  scholde  a londe. 

Gret  wonder  hadde  his  gode  men:  & honkede  go<lcs  sOnde. 

465  ho  com  asouherne  wynd,:  h*  norl'ward  hein  drof  uastc, 

Rijt  euene  norh,  hi  nuste  wuder,;  h^  eilte  dawes  ilaste. 
ho  seie  hi,  ver  in  he  nor|i,:  a lond,  deck  Inouj, 

Smokie,  as  it  sniythes  were.:  hndcrwaid  hör  scip  drouj. 
ho  burde  hi  of  bulies:  gret  blowynge  here, 

470  & gret  betynge,  & noyse  Inouj,:  as  it  honiier  were. 

ho  was  8.  brendan  sore  agnst,:  lic  blesscde  him  snon  (faste), 
ho  com  her  out  aluher  wijt:  wel  grisliche  ate  laste, 
horu  suart,  & brennyng  al.;  up  hem  his  eien  he  caste. 

V.  440  euere  wol  zu  tilgen,  oder  statt  he  vour  festes  ist  in  reste  zu 
lesen.  V.  443  in  he  se  st.  of  he  se.  V.  466  norh  st.uorh  ? auch  Ms.  Cotton 
hat  forh.  V.  471  Statt,  oder  nach,  anon  ist  faste  zu  lesen.  Nach  V.  473 
fehlt  ein  Vers,  s.  u.  473  horu,  auch  Harl.,  = horu  out. 

438  iwist:  ne  mai.  sie  st.  asle.  440  Ac  st.  &.  stedes;  in  reste  euere. 
441  Initiale  O.  wih  st.  mid.  tunge.  442  peter.  sunge.  443  o stedc  of  he  see: 
he  see  so  der.  444  seje  on  bi  eche.  445  grounde.  wi|>  fisches  at  one;  aJ  fehlt. 
446  grounde.  hi  leye.  447  hetc  st.  bede.  448  weijtc  t'c  fisches.  to  fehlt. 
449  bco  je  ofdrad.  450  vpe.  rüg.  ymaked.  451  anoward.  452  makede  loudcre 
song:  as  hit  for  h*>'  one  were.  453  he  fisch  sturte  vp  mh-  451  flöte  st. 
come.  as  hit  were  at  one  hepe.  455  flöte  aboute  bi  eche.  456  nojt  fehlt. 
4 57  he  st.  his.  suede.  458  his  holi  man.  forte  he  hadde  ido.  459  al  fehlt. 
460  Moche.  he  st.  me.  461  he  wynd.  he  schip.  wel  fehlt.  462  für.  souenijt. 
463  Soh*.  464  h®  gode.  465  he  com  her.  h‘  drof  hem  forhward  faste.  466  noth 
st.  norh(l).  whoder.  hit  laste.  467  durk.  468  as  h®r  schipes  were  (I). 
469  hurden.  470  beling.  as  her  hondre.  471  So  h*  brendan  agaste  sore: 
& him  blescede  faste.  472  her  cam  out  a grislich  wel  lihcr.  473  berning. 
his  ejen  vpe  hem.  Nach  473  folgt  der  Vers:  & turndc  him  in  anon:  h‘f 
monekes  were  agaste. 
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|ils  hing  made  acii,:  |d  me  nii.tte  ihure  wide: 

47Ü  ho  come  h«>'  suche  screwen  mo:  wel  [ucke  bi  eche  side, 

\Vih  to(n)gen  & wi|i  bomercs,:  brenynde  monyon. 

To  hfi  brcmnie  hi  ourne  of  h«  se,:  towurd  h«  schipe,  anon. 
ho  hi  ne  mijte  come  no  ncr,;  hi  gönne  jolle  uaste, 

& bor  oweles,  al  brennynde,;  aftcr  |iis  men  hi  caste, 

4R0  h‘  me  ne  mijte  nohing  bote  für:  ise  noher  ihure. 
he  se,  as  it  uel  adoun,:  ek  afurc. 

b.  Eucrich  taste  upon  o|icr:  jiis  owelcs  al  an  hei, 

& iiboute  he  scip  ek  in  |ie  sc,:  ac  hc'  ne  com  non  iiey. 

Ate  la«te  hi  tnrndc  hem  ajen,:  ho  hi  ne  spedde  nojt  here; 

485  & al  h*'  loiid  |iO)te  of  hem  ek:  as  it  afurc  were. 

& al  ho  se  her  aboute;  bumde  & smokede  uaste; 

Strong  was  ho  stench  & he  smoke,;  & wel  longe  ilaslc. 
ho  |>o  nionekes  wer«  so  ver.:  h^  hi  ne  mijte  ise  nammorc. 

Hör  tellyng  jut  hi  hurde,;  |ie  screwen  wope  so  sorc, 

490  Hott  hynch  {uu,  qua)i  s.  brendun,:  was  h's  a muri  pas? 

We  ne  wilneh  come  her  namniore,:  uor  an  ende  of  belle  it  was, 

& ho  deui'len  hopede  wel  of  ous:  habbe  iheued  a good  cas, 

Ac,  ihered  be  ihn  crisll:  hi  caste  nmbes  as. 
he  souherne  wynd  laste  iut.;  & drof  hem  euer  vorh : 

495  So  h^  hi  seie  an  bei  hui:  ver  in  h^  norh, 

Cloudi  & brennynge  smoke,:  Muclie  wo  was  höre; 
he  lye  of  ho  für  stop  up  an  hei,:  as  it  awal  were. 

;lif  per  wtis  muthe  wo  in  Jien  eher,:  her  was  wel  more. 

On  of  is  monekes  bi^nn  ho:  to  wepe  & ijelle  sore, 

500  V'or  is  tyme  was  ho  icume,:  |d  he  ne  mi;te  no  leng  abidu. 

He  hupte  liim  out  amydde  ho  sc : out  of  |ic  schip  biside, 

& orn  him  uaste  upon  h'S  water;  toward  h>s  fure, 

& criile  & ,)al  deluolliclie,:  h^  deul  it  was  to  hure. 

Alas,  he  sede,  my  wreche  lif,:  uor  nou  ir  seo  myn  ende ; 

505  VVi)i  jou  ichabbe  in  Joie  ibe,:  & Ine  may  no  leng  wih  jou  wende. 

Acorsed  be  heo  h‘  me  bar,:  & ho  tyme  pt  i«  was  ibore, 

& ho  fader  h‘  me  byjat,:  uor  nou  icham  uorlorel 

Ajen  him  fio  deucl  com  anon,:  & nome  hon  ivrecbe  vaste, 

& dcfoulede  him  strongc  Inouj,;  & amydde  ho  für  him  caste. 


V.  476  Ms.  togen  st  tongen.  V.  478  Vor  jolle  fehlt  wol 

to.  V.  482  Anders  Ms.  Land.  s.  u.  V.  495  h*  wol  st.  h*-  ' ■ ■*96 

Die  and.  Mas.  gret  stench  st  muchc  wo.  V,  497  stop  st  stodV 

V.  501  Das  erste  out  wol  zu  tilgen.  V.  502  Vor  fure  fehlt  viel- 
leicht ilkc  oder  grislicbe.  V.  505  no  leng  fehlt  in  d.  and.  Mss. 

V.  508  Statt  deuel  com  ist  deuclen  come  zu  losen.  V.  510  him  wol  zu 


47G  langen.  Iiameres.  berninge.  477  brym.  vrne.  afler  schip  echon. 
478  her  nej  st.  no  ncr.  tocriest  jolTc  479  breiininge:  after  ho  monekes.  hi  fehlt. 
480  ne  st.  no|>cr.  481  as  he  ful.  al  afure.  482  Ech.  his  st.  h>a.  483  ek  fehlt, 
ac  neuere  ne  cam.  485  of  fehlt  afur  as  hoj  bit.  48G  smokede  & brendc. 
487  h‘  stench:  & longe  ilasle  (!).  488  nomore.  489  jullinge.  wepe.  so 
fehlt  490  h>njh-  murie.  491  wilnyeh.  her  st.  hör.  uor  fehlt  492  ihad. 
493  an  ambcsas.  494  ilaste.  495  an  hülle  wel  hej.  |io  st  (d.  496  berninge. 
gret  stench  st.  muchc  wo.  497  lie.  stod;  up  fehlt,  was  (st  wal).  498  moclio 
smoke  in  han  ober:  jut  was  her.  499  Julie.  501  hiple  out  vor  amidde  fehlt. 
502  to  h>s  grislicbe  fure.  503  so  dulfulliche.  ruhe  st  deol.  504  Alias,  mi 
wrecche  iseo.  505  Mid.  i«  habbe.  & ynemai  inid;  no  leng  fehlt.  506  Acursed. 
ich.  507  ir  am  nou.  508  ho  deuelen  come.  hane  wrecche.  510  ho  be  fonde. 
seide;  ho;  him  vor  s.  fehlt  511  faillede.  to  st  vorto. 
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510  }io  vond  be  |>t  s.  brendan:  him  sede,  |>o  he  out  wende, 

Him  failede  groce,  hou  so  it  was,:  is  lif  vorto  amende. 

So  stronge  barnde  |>ia  montayne,:  |)t  bi  no|>ing  ne  seie, 
t»e  jut  bi  were  ver  brr  fram,:  bote  für  & lie. 
j)0  tumde  l>e  wynd  in  to  |ie  nor}),:  & sou(|i)ward  hem  drof  vaste; 
515  ln  bulhe  aide  strong  Inouj:  seuenyjt  l>e  wynd  ilaste. 

So  longe  bi  wende  euene  sou|>,:  hi  seie  aten  ende 

An  ha^e  röche  in  |>e  se,:  & t>e  se  |>er  ouer  wende: 

|>fr  ouer  |>e  se  caste  ilome,:  & ofle  he  was  al  bar. 
i>o  bi  come  |>is  röche  ney,:  of  o|>er  hi  were  iwar: 

520  Anoueward  t>e  röche  hi  seie  sitte,:  wen  |>e  se  wi|i  drou), 

A wrechedde  gost,  naked  & bar,:  in  meseise  Inouj: 

Aboue  him  was  aclot>  iteid:  myd  twei  tongen  vaste, 

(fol.78)  t>e  ne|jer  ende  tilde  to  is  chynne;:  ouer  al  pe  wyiid  it  caste, 
j)t,  (wan  (>t)  water  bim  wit>  drouj.:  |)t  clo|>,  |i^  beng  so  beie, 

525  Bet,  as  |>e  wynd  it  bleu,  t>en  wreche  aniydde  |i6  eie. 

[le  wawes  bete  ek  of  |>e  se:  bi  uore  & bifaynde; 

Wrecchedore  gost  |>en  he  was;  ne  dorte  nomon  fynde. 

S.  brendan  bim  bad  agodea  name:  to  teile  him  wat  he  were, 

& wat  be  hadde  god  mysdo,;  & wat  be  dude  )iere. 

530  Icham,  he  sede,  adeluol  gost,;  |ie  wrecebe  ludns, 

uor  panewes  our  lord  solde:  & anerbe  myd  him  was. 
bis  nys  nojt  my  rijte  stude,:  ac  our  lord  dob  nie  grace 
To  habbe  her  my  parays,:  as  je  seb,  in  bisse  place. 

Vor  no  godnesse  b‘  iebabbe  ido,:  bote  our  lordes  milce  & ore, 

585  V'or  Ine  myjte  habbe  so  muclie  pyne:  b‘  Inabbe  of  serued  morc; 
Vor  ln  bn  brennynge  bul,:  b‘  ^ch  of  jou  isay, 

My  rijte  is  to  be  & brenne:  berinne  nyjt  & day; 
ber  i°  was  bis  ober  day,;  bo  joure  brober  buder  com 
& was  in  to  pyne  ilad:  & wel  sone  hadde  is  dom; 

540  ber  uore  belle  was  glad  Inout, ; b*  he  made  b^  grete  lie. 

Vor  Joie  b^  he  was  icome,;  |i^  je  so  ver  iseie; 

So  he  deb  wen  cny  soule:  verst  is  buder  icome; 
boru  our  lordes  beie  milsc:  icham  anon  benne  Inome, 

Vor  icham  her  eche  soneday,:  & from  be  saterdayes  eue, 

545  Vorte  it  be  ben  soneday  eue,:  her  i°  schal  bileue, 

& at  mydwynter  ek,:  vorte  twclfbe  day  be  ido, 

& from  bigynnynge  ek  of  ester:  vorte  witesoneday  also, 

tilgen  u.  : nach  sede  *u  versetzen.  V.  514  Ms.  souward.  V.  524  Nach  b*  fehlt 
wan  b^>  Ms.  Cotton.:  b^  whanne  bc.  V.  526  Vor  bete  fehlt  him.  529  Die 
letzte  Hlbz.  lautet  in  d.  and.  Mas.  & whi  he  sete  bere  537  Statt  ber  Innc 
ist  wol  mit  Harl.  bobe  zu  lesen.  V.  543  anon  st  nou  verschrieben.  V.  546  u. 
548  ek  mit  Scbleifchen  an  k. 


512  brende.  be  st  b>^‘  nobing  hi.  514  soubward.  515  souenyjt. 

516  nttan  ende.  517  A bard  roch.  518  al  fehlt.  519  be  st  bis.  520  Ano- 
ward  be  se.  521  A wrccche  gost  sitte  naked:  bar  & meseise  ynou;. 

523  nyber.  him  st  it.  524  b‘  pe  water  wibdrouj(l).  be  clob-  so  fehlt 

525  Beot.  it  fehlt,  be  st.  ben.  [len  e;e.  526  beote  bim;  ek  fehlt  & eke  hi 

hynde.  527  wrecchedere.  ben.  mai  st  dorte.  528  bad  him.  to  vor  teile 

fehlt.  529  & whi  he  sete  bere.  530  dulful.  be  fehlt.  531  pans.  532  Nis 
bis.  me  dob-  533  bis  st  bisse.  534  godnissc.  ich  habbe.  bote  of. 

535  y ne.  b‘  y nere  worbe  more.  537  Mi  njt  bobe  st.  ber  Inne.  539  wel 

fehlt.  540  was  bo-  be  grettere  lye.  541  bo  vor  he  at.  |j‘.  isye.  542  dob. 

543  snete  (at  heie)  milce : i«  am  nou  banne.  544  K-  am.  ech.  545  bsne  st 
ben.  546  midewynter.  547  byginning.  whitsoneday. 
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& our  ledi  festen  ek,:  vor  vol  of  milce  heo  is; 

& al  ^e  ojier  tjTiie  of  l>e  jere:  in  helle  icham  iwis, 

5.ä0  \Vil>  pilates  & herodes,:  anne  & eayphas; 

Bote  if  may  corsi  {>e  tyme:  l)t  i«  euer  ibore  was; 

Ae  i“  bidde  jou  vor  he  loue  of  god,:  Ji*  je  foudi  in  alle  wise, 

|A  i«  bileue  her  al  ny^t:  vorte  he  sonne  arise, 

h*  je  witc  me  froro  h“  deuelen,:  h^  eomeh  sone  afle»'  me. 

555  S.  brendan  sede:  horu  godes  grace:  wo  scholleh  wite  he; 

Tel  me  nou  wat  is  h^  cloh,:  |d  so  heie  hongeh  her. 
ho  ic  was  nnerhe,  quah  ludasp  & our  lordes  panes  bar, 
his  cloh  >''  ief  an  mt-sel,:  uor  my  nowe  it  nas  nojt, 

Ae  it  was  myd  our  lordes  panewes,:  & myd  our  breheren,  ibojt; 
560  Ae  vor  i^  it  jaf  vor  godes  loue,:  nou  it  is  me  byuore, 

Vor  me  ne  schal  no|iing  do  uor  hb/i,:  ht  schal  be  uor  lore; 

& uor  it  was  of  ober  inonnes,;  as  myn  Inwit  vnderstod, 

It  doh  me,  hei  it  bonge  here,:  morc  barm  hen  good, 
b.  Vor  it  bat  In  Myn  eien  sorc,:  & doh  rne  harm  Inouj. 

565  Her  me  may  ise,  wueb  it  is,;  to  jeue  of  ober  mannes  wi|i  wouj, 
As  wolieh  mony  riebe  men:  myd  vnritt  al  day  tako 
Of  poure  men,  her  & her,:  & almcssc  suhhe  make; 
ht  bi  doh  uor  gydes  loue,;  ne  schal  nojt  bo  vor;ete, 

Ae  to  pyne  it  schal  hem  turne,;  aa  hi  scholleh  henne  iwiie. 

570  he  tongen  al  so,  quah  ludas,;  h^  je  seh  hongc  an  hei, 

Prestes  is  i®  jaf  anerhe,:  her  uore  hi  heb  me  ney. 

Vor  clanliche  me  schal  al  |(ing  fynde,;  h*  °>e  deh  uor  is  loue; 
he  aton  vp  waiu  i°  sitte,:  h^  makeh  me  sitte  aboue, 

In  awei  ia  fond  bim  l'gge,:  her  no  ned  nas  to  ston, 

576  1«  caste  him  in  a deop  dich,:  (|d  me)  h«r  myjte  euer  gon; 

Vewe  gode  dede  iebabbe  ido:  of  warn  i»  mowo  teile, 

Ac  non  so  lute,  h*  I oe  fynde:  her  ober  In  helle, 
ho  it  was  eue  hen  soneday,:  he  deuelen  come  blaste, 

Vorte  lede  to  helle  |)i«  seli  gost,:  hi  oride  & jolle  vaste. 

5S0  VVend  bennc,  hi  sede,  h“  godes  moni:  h“  nast  nojt  her  to  donc; 
Let  ous  habhe  our  felawe;  & to  helle  him  lede  sone! 

Vor  we  ne  dorre  nojt  oore  maister  ise,;  vorte  we  htm  babbe  ibrojt; 
Wend  fram  him,  vor  hit  is  tyme.:  & ne  let  h’*  ons  nojtl 
I ne  lette  jou  nojt,  quah  s.  brendan,;  ne  newite  jon  nojt  her, 


V.  548  Nach  & fehlt  at.  V.  554  Im  Anfang  fehlt  &.  V.  571  is  = as, 
vertritt  des  pron.  pers.  der  3.  pers.  V.  575  Vor  her  fehlt  hat  me. 


643  & at  oure  lefdi  feste  ek.  549  In  st.  &.  jer.  ia  am.  550  pilatua;  & 
fehlt.  Anne  & kayfas.  551  cursi.  ich.  euer  fehlt.  552  & st.  ac.  fonde.  wyse. 
553  ich.  554  & hat  je.  555  we  schulle  schulde  hc.  556  nou  fehlt  Im  cloh. 
here.  557  pans  ber.  558  a st.  an.:  & for  myne  nas  hit  nojt.  559  pans. 
oure  breherne.  561  for  him  do.  562  of  fehlt.  563  Hit  me  doh-  hongi  her. 
han.  564  bet.  565  which.  jyue  ober  manes;  of  fehlt.  566  woleh.  567  pore. 
har  st.  h«r.  almisse.  568  hem  nojt.  formte.  569  mowe  st  scholleh. 
wite.  570  bongen.  571  Preostes  ia;  is  fehlt,  horfore  here  hi  beoh  (!)• 
572  cirnllohe.  eebe  st  al.  do|).  573  vpe  whan.  574  ia  him  fond.  neod. 
575  Ich.  a dupe.  h^  »ae  mijte  hör  ouer  gon.  576  ia  habbe  ido:  h^  'ch  mowe 
of  teile.  577  yne  at.  i ne.  578  hane  st.  hen.  579  To  st.  vorte.  h's  wrccche 
gost.  Julie.  680  hunne.  581  oure.  & lede  to  helle  sone.  582  w ne  hpre. 
nojt  fehlt  er  st  vorte.  583  lette;  |m  fehlt.  584  ne  vor  lette  fehlt,  witie. 
nojt  fehlt. 
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.58.'>  Ac  do|)  our  lord  Ihü  crist,:  is  of  more  power. 

Hon  darstou,  deuelen  sede,:  byuore  bim  nempne  is  name? 
Ne  bitraide  be  bim  & solde  ek:  to  det)c  wi{)  gret  sebame? 

S.  brendan  sede:  in  is  name:  i<=  bote  }ou,  as  i<>  may, 
je  touche  bim  nojt  to  nyjt,:  ar  to  morwe  day. 

590  Grislicbe  be  deuelen  jolle  fov  & ajenward  gönne  fle. 

Indas  bonkede  pytoslicbe,:  b^  deol  it  was  to  se. 

A morwe,  so  sone  so  it  was  day,;  b^  deuelen  come  Llaste, 
Grislicbe  bi  cn'de  & jolle,:  & enidde  also  uaste. 

A wei,  bi  sede,  b'‘ ßodes  mon!;  acorsed  be  bc  stounde 
595  b*  b“  come  ower  ber  aboute,:  & b*  we  ber  be  ifounde ! 

Our  maister  ous  bab  itormented;  grislicbe  al  longc  nyjt, 

& strong  Inouj,  vor  we  ne  brojte  wib  ous  bis  lufer  wijt; 

Ac  we  wolieb  ous  wel  awreke,:  up  bim  sulue  it  schal  go, 

Vor  we  schölle  b>s  six  dawes:  be'nore  doubli  is  wo. 

COO  b'S  wrcchede  gost  (juakede  bo,:  b‘  reube  it  is  to  teile, 
bis  deuelen  nome  him  grimliche,:  & bere  bim  to  helle. 

Ac  8.  brendan  hem  vorbed,:  in  our  lordes  name, 
b^  he  nadde  uor  bulke  nyjt;  neuer  be  more  schäme. 

(ful.  79)  S.  brendan  & is  monekes:  In  be  se  vorb  wende 
605  3ot  bre  dawes,  euene  soub,:  as  our  lord  bem  sende, 
be  verbe  day  bi  seie  an  yle:  al  bi  soube  an  hei. 

S.  brendan  sijte  sore,:  bo  be  b>s  yle  isei. 

Foul,  be  sede,  be  heremyte,:  is  in  be  yle,  b*  i'  ise, 
ber  he  bab  wiboute  mete:  fburti  jer  ibe. 

610  bo  bi  come  to  bisse  yle,:  In  hi  wende  echon. 
bis  bermyte,  b^  was  so  old,:  ajen  hem  com  anon; 

Ilis  her  to  bis  fet  tilde,:  of  berd  & of  beued, 

& belede  al  aboute  is  bodi,:  bsT*  nas  bar  nojt  biIeoe<l, 

Non  ober  clobes  nadde  he  onj:  is  lymes  werc  al  bore. 

615  S.  brendan  bim  bi  huld,:  & bigan  to  sike  sore. 

Alas,  he  sede,  ichabbe  so  jare:  in  stade  of  monek  ibe, 

& nou  In  lyuc  of  angel : an  mon  i°  ise. 

Be  stille  I quab  bis  hermite,:  god  de]i  wel  bet  bi  be. 

Vor  he  seewe  be  more  ben  eny  ober:  of  is  priuetej 
620  Vor  amonek  lyueb  bi  be  sucneb : ot  is  owe  nonde, 

& boru  our  lordes  grace:  b°  lyuest,  & boru  is  sonde. 

& In  be  abbei  of  s.  patric : monek  i°  was  iwis, 


V.  589  Vor  touehe  fehlt  wol  ne.  V.  595  Die  and.  Mss.:  her  owbar, 
u.  wo  be  her.  V.  697  strong  st.  stronge.  V.  597  fehlt  ; nach  brojte. 
V'.  619  seewe  st.  seeweb.  V.  621  In  Bodl.  steht;  nach  lyuest;  ist  es  hinter 
b"  zu  versetzen?  V.  622  & wol  zu  tilgen. 


586  b*  st.  ac.  poer.  586  berstou.  quab  K>s  d.  nemne.  587  bitrayde. 
grete.  589  b*  je  ne  tuouche.  er  to  morwe  b*’  hit  beo  day.  590  julle.  bo  fehlt, 
ward  fehlt.  591  pitousliche.  592  gönne  blaste.  593  & julle  also.  595  her  o whar. 
bere  bere  (st.  be  bere).  foundc.  596  Oure.  iturmented:  so  grislicbe  allonge. 
597  stronge.  broujtc.  mid.  libere.  598  vpe  bim  siliio.  599  scbulle.  dayes. 
dubli.  600  wrecche.  hit  was.  601  be  st.  b>s.  bim  nome  wel  grislicbe.  him 
fehlt  into.  605  Rijt  bceo  dayes.  606  be  furde  dai.  608  ermite.  ich. 
609  bis  fourti.  610  bis  st.  jiisse.  yn.  611  be  ermite.  com  gon.  612  berde. 
613  nas  |>er  no  bar  on  him  bileued.  614  None.  615  gan  st  bigan. 
616  Alias.  !<■  baue.  617  in  l)-f  of  an.  a man.  618  dob  wel  fehlt  619  schoweb. 
ban.  priueite.  620  o st.  a.  swynk.  622  & fehlt.  Of  st.  in.  patrik.  ich. 
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& of  is  chirchci  a wardeyn,:  |>er  is  purgatorie  is. 

A day  \>er  com  amon  to  me;;  k ecste  wat  Lc  were; 

C25  Icbam,  he  sede,  |>in  abbod,:  of  me  naue  t>°  fere! 

Non  ot>er  |>en  s.  Patnc:  myn  abbod  is,  i°  sede. 

No  i«  it  am,  guali  hi*  oj>er,:  |>e  ne  dar  of  me  nojt  drede ; 

To  morwe  ans  sonc  <laies,:  to  |>e  se  t)°  most  wende ; 

A schip  t)**  schalt  fynde  j^are,;  as  our  lord  he  wolc  sende; 

G30  Do  he  uorh  in  |mlke  schipe:  In  he  se  wel  wide. 

& it  wole  lede  he  in  he  stude ; her  h**  schalt  abide. 

Sone  amorwe  i«  aros,:  to  don  is  holi  bone ; 

Vorh  i®  wende  to  he  se,:  h*  schip  ic  fond  wel  sone. 

Mid  me  ie  let  h^  schip  iworhe,:  wel  euene  uor|i  it  wende; 

633  hen  seuehe  day  to  h's  ile:  our  swete  lord  me  sende. 

Anon  so  i«  was  out  of  he  schip,:  hen  wei  aten  it  nom, 

As  euene  as  it  mijte  drawe,:  rijt  as  it  huder  com. 

Elynge  ic  eode  her  al  one,;  & confort  nadde  non. 

So  h*  vp  is  hinder  vet:  an  hotur  her  com  gon, 

640  Myd  is  vorher  vet  he  bro^te:  an  furire  & an  ston, 

Vorte  smyte  me  für  her  of,:  & of  fisc  good  won. 
his  hotur  wende  anon  awei.:  ic  madc  me  für  wel  uaate, 

& seh  me  fisch  a godes  name,:  h^  hre  dawes  ilaste. 
h.  So  h^  euer  he  hricße  day:  h>s  hotur  to  me  drouj, 

643  & hrojte  me  mete,  h^  ichabbe:  hre  dawes  on  Inouj. 

Water  of  his  barde  ston:  hem  our  lordes  sonde 

her  sprong  eche  soneday,:  to  drynke  & wesche  myn  honde. 

ho  ichadde  hritti  jcr:  in  his  lyue  ibe, 

his  welle  bim  gan  verst  to  scewe,;  as  h”  niijt  her  ise; 

650  Bi  his  welle  ichabbe  ilyued:  fourti  jer  nou  & on, 

& fifti  jer  ic  was  old,;  ho  ic  gan  huder  gon; 

So  h*  of  an  hondred  jer:  & twenti  herto 
Bi  his  t^e  icham  old,:  our  lordes  wille  to  do, 

& my  deh  ic  abide  her,;  wen  god  byme(l)  me  wole  sende, 

655  Wen  god  wole  h^  i°  to  him  come:  & of  h<s  world  wende. 

& nym  wih  he  of  his  watur,:  h^  h"  hast  neode  to, 


V.  623  Ms.  cbirchei;  merkwürdig  ist  dass  auch  in  Harl.  churchai,  in 
Cotton  cerchei  steht;  es  ist  doch  wm  verschrieben  st.  chirche.  V.  634  Ms. 
sorh  st.  uorh;  t'Sl-  466.  V.  639  Ms.  hotur  mit  unorgan.  h.  V.  641  her  of 
st  her  wih.  642  Die  and.  Mss.  ajen  st  anon.  V.  645  Die  and.  Mss.  ichadde 

»t  icbabte.  V.  647  Nach  sprong  fehlt  out.  V.  650  u.  651  im  Ms.  umge- 

itellt  In  V.  653  steckt  wot  ein  Fehler;  ist  ju  lesen:  our  lord  is  wille  do? 
HarL  iredi  st.  old.  V.  654  Ms.  hyme  st.  bine  oder  bim;  Harl.  byne,  Bodl. 
>•  Land  it;  aber  Ms.  Cotton.:  henne. 

623  churchai.  her  as  p.  624  eschte.  625  hu  no  fere.  62G  Non  ober  man 
an.  myn  fehlt,  abbot  nis.  637  neherstou  nohing  drede.  628  arys  sone 
lays.  630  schip.  631  he  lede  in  to.  633  a schip.  wel  fehlt.  634  he  schip. 
^5  hane  souehe  dai  in  to.  yle.  swete  fehlt.  636  So  sone  st.  anon  so.  aje 

«ne  wey.  637  hi<^er  st.  huder.  638  Eling.  jeode.  & fehlt  nadde  ic. 

S9  vpe.  hynder.  an  oter.  640  forhore.  afur  ire.  a st  an.  641  iforto.  me 
ihlt  her  wih-  642  oter.  aje  anon.  643  seoh-  hs'eo  dayes.  645  ich  badde. 
a fehlt  647  sprong  out  ecb.  & to  wasche.  648  ho  i'^  hadde  her  in  hisse 
'ot;  hretti  jer  ibeo.  649  h*  st.  as.  651  vyfti.  650  u.  651  umgestellt. 
50  wille.  ic  baue,  four  & tuenti  jer  nou  non.  653  iredi  st.  old. 
54  god  fehlt,  hyne  wole  me.  655  ich  come  to  him:  & out  of  h's  wordic. 
>6  water:  what  hu.  her  to  st  to. 
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& wend  uorh  uasta  in  |ie  se,;  uor  t>i  wei  nys  nojt  ido, 

Vor  schalt  tut  in  |>e  se ; fburti  dawcs  fare, 

& |>anDC  h'>  schalt  |>in  estur  holde,:  as  l>»  hast  ido  jare, 

GGO  & jiennc  schalt  wende  uor|i : to  |>e  lond  of  biheste, 

& |>er  schalt  fourti  dawes:  bi  lene  ate  meste, 

& to  owe  lond  ajen:  li"  schalt  wende  so. 

|)is  godemen  wi|i  dcol  Inouj:  partede  )>us  ntwo. 

Iiis  holi  men  heni  wende  uorji:  in  t>e  sc  wcl  uaste 
GC5  ilourti  dawes,  euene  sonh,:  |>6  wule  leynte  ilaste. 

To  hör  gode  procurat»/r;  an  estcr  eue  hi  conie. 

Wi|)  hen>  he  made  Joie  Inout.:  as  he  dude  er  ilome. 

He  ladde  hem  to  l>is  grete  visch;:  huder  hi  come  an  eue. 
his  estur  ny^t  vorte  amorwe:  |)cr  hi  gönne  bileue; 

C70  |ier  hi  songe  hör  matyiis:  & hör  masse  also. 

|iis  lisch  higon  to  meouy  him,:  |io  |ie  masse  was  ido, 

& bar  ))is  monekes  uor(>  wi|>  bim,;  & swom  uor)i  wel  uaste 
In  |>e  grete  so  wel  gn'siichc;:  |iis  monekes  were  agaste. 

A wonder  hing  it  was  to  mete,:  hoso  it  hadile  iseie, 

G75  A so  gret  best  aboute  wende,:  as  sl  a contreie. 

To  he  foulen  parays:  h>s  monekes  he  ladde  echon, 

& sette  hem  vp  jicr  al  hol  & sound,:  & wende  ajen  anon. 
ho  h's  monekes  huder  come,:  wel  Joiuol  hi  were. 

Vorte  after  he  trinyte:  hi  bileuede  hcre, 

G80  Vor  hör  creatur  hulke  tyme:  brojte  hem  mete  Inouj, 

As  he  hadde  er  oftc  ido,:  & to  hör  sebip  it  drouj; 

& wende  uorh  myd  hem,:  as  our  lord  him  sende. 

Rijt  euene  toword  hen  est:  fourti  dawes  hi  wende. 

(fiil.  SO)  ho  hi^  fourti  dawes  were  ago,:  hit  gan  to  hauli  vaste; 

G8h  & wel  derk  myst  her  com  also,:  h^  wel  longe  ilaste. 

Beh  glade,  quah  hi^  prncreatur,:  & makeh  gret  feste. 

Vor  ichot  we  beh  oou  ney:  he  lond  of  biheste. 

ho  hi  come  out  of  hi^  derke  myst:  & myjte  aboute  ise, 

V'nder  he  vairest  lond  hi  were:  h‘  mijte  anerhe  be; 

G90  So  der  & so  lijt  it  was,:  h^  was  Joie  Inouj. 

Tren  h«r  were,  vol  of  frut,:  wel  hicke  euench  bouj: 
hicke  it  was  biset  of  tren,:  & he  tren  hicke  bere, 
he  applen  were  alle  ripe  Inouj,:  rijt  as  it  heruest  were. 
nburti  dawes  in  |iis  lond:  aboute  hi  gönne  wende, 

G95  Hi  nc  mijte  fynde  In  non  half:  of  |i>s  lond  non  ende. 


V.  659  as  st.  her.  V.  6G3  |m8  st.  h®r,  vgl.  723.  V.  G75  na  al  wol  st. 
al  as;  al  fehlt  in  d.  and.  Mss.  V.  681  creatur,  686  procrentur,  ver- 
schrieben st.  procuratur,  procratur.  V.  684  ff.  vgl.  36  ff.  V'.  687  die  and. 
Mas.  je  st.  we.  V.  688  u.  vgl.  V.  39  ff. 


G58  dayes.  659  & fehlt,  ester.  her  st.  as.  660  h®nne.  661  dayes. 
662  aje.  663  departede.  her  st.  hus.  664  |iis  gode  men,  wel  fehlt. 
665  dayes.  laste.  669  ester  nijt.  scholde  st.  gönne.  670  seide  st.  songe. 
671  moeui.  672  swara.  675  in  to  al  he  contreye.  G76  hi*  fowelen.  677  al 
fehlt,  aje.  678  ioyful.  680  procuratour  bi  jioH^e.  broujte.  681  into  st. 
& to.  682  wih  st.  myd.  whoder  st.  os.  hem  st.  him.  683  han  est.  dayes. 
684  ido  st.  ago.  bigan  to  hawcli.  665  A wel  durc.  686  glad.  procuratour. 
& makieh  grete.  687  ffor  ic  hit  wot  je  beo|>.  688  durke  mist.  689  faireste. 
come  st.  were.  h‘  euere  mijte  beo.  690  h*  ioye  |>er  was.  691  on  eutrech. 
693  happleii.  alle  fehlt,  haruest.  694  dayes.  .aboule  (sl.  in)  |üs  lond:  hi  hem  gönne. 
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Hit  was  cuermore  day,:  bi  ne  founde  non  nyjt: 

tli  no  wende  fynde  in  no  stude:  so  uiucbe  eierte  ne  lijt. 

|ie  eir  was  euer  in  ostat,:  nou|ier  to  hot  ne  to  cold. 

Bote  |ie  Joie  1'*  hi  founde:  ne  may  neuer  he  itold.  • 

700  So  |it  hi  come  to  auair  water;;  bi  nolde  nojt  ouer  wende, 

Ac  ouer  hi  mijte  t>t  lond  ise,:  vair  wi)it>outen  ende. 

Jio  com  |ier  gon  ajongliche  man,;  swi(ie  vair  & hende, 

Vairor  man  ne  mijte  be,;  as  our  lord  hem  gan  sende. 

Ile  wilcomede  hem  ech  byuomc,:  & custe  hem  ecbon, 

705  & honourede  vaire  s.  brcndan:  & nom  is  hond  a non. 

Lo,  he  sedc,  her  is  |>t  lond:  |jt  je  habbe])  isojt  wide, 

& longe,  uor  our  lord  wolde:  l>t  je  longe  seholde  abide. 

Vor  je  scholde  in  [lis  grete  se;  is  priuetes  ise; 

Chargeji  joure  schip  wiji  |>is  frut,:  vor  je  no  mowe  noleng  her  be! 
710  Vor  l'u  most  to  |>in  owe  londe:  ajenward  anon  wende, 

V'or  (la  schalt  sone  of  |iis  world:  l>i  lif  is  ney  |ien  ende. 

[lis  water,  |it  je  her  isefi,:  dcle})  tiis  lond  atwo: 

jiis  half  jou  tiene|i  vair  Inou;,:  & ajondhulf  it  is  also; 

A jondbalf  ne  mowe  je  come  nojt,;  uor  it  nvs  nojt  rijt. 

713  |)t  frut  is  euer  ilirhe  ripo,:  & t>^  lond  iliche  fijt. 

& wen  our  lord  ech  maner  men : to  him  ha|>  idruwc, 

& ech  maner  men  iknowe|i  him : & bc|i  vnder  is  lawe, 
his  lond  he  wole  jienne  sccwe,:  toward  [lis  wordles  ende, 

Hem  h*  be|)  next  icore  him,:  ar  hi  henne  wende. 

720  S,  brendan  & is  felawes:  of  ))!s  frut  nome  vaste, 

& of  preciou.se  stones,;  & in  to  hör  scipe  caste, 

& vaire  & wel  hör  leue  nome,:  t>o  |iia  was  ul  ido, 

& wi[)  wop  & deol  Inouj;  partede  |>us  a two, 
b.  & wende  hamward  in  jio  sc,:  as  our  lord  hem  sende, 

725  & wel  sonere  come  hom:  ]ien  bi  outward  wende. 

Hör  breiteren,  lio  hi  come  hom,:  Joyuol  were  Inouj. 

|iis  boli  mon,  s.  brendan,:  sone  to  de|>c  droiij, 

Vor  neueren  aftcr  |mlke  tyme:  of  [te  world  he  ne  rojle, 

Bote  as  ainan  in  ano|ier  world  : & as  he  were  in  |>ojte. 

730  He  deide  in  irlonde  sone:  alter  |mlkc  stounde. 

Mony  myracle  me  hah:  uor  bim  sejtlie  ifounde. 

An  abbei  |>er  was  se|i|ie  arered : as  is  boili  was  ido. 

Nou  god  ous  bringe  to  |mlke  loie;  as  is  soule  wende  to. 


V.  098  to  wol  zu  tilgen.  V.  707  Harl.  |ie  lengere  st.  longe,  wol 
richtige  Lesart;  vgl.  Bodl.  V.  715  die  and.  Mss.  |iis  st.  |it.  V.  719  bim 
vor  next  zu  setzen.  V.  731  Nach  ha|>  fehlt  her. 

69’3  euere  more.  fonde  neuere  nyjt.  697  so  moche  der  lijt.  698  to 
fehlt  nach  nu|>er  u.  ne.  699  fonde.  700  bi  ncmijte  nojt.  701  ho  lond. 

wih  outen.  702  ho  cam  hör  to  hem  a junglich.  swyse(!).  703  Ifairere. 

ht  st.  as.  704  wob  omc.  hem  fehlt,  bi  bis  namc.  705  bonurede.  & nom 

him  bi  he  hond  anon.  700  ho  lond.  wyde.  707  & ho  lengere.  longe  fehlt, 

schulde  abyde.  708  ho  st.  h>8.  priueitoj.  709  chargieh.  710  toward  st.  to. 
lond.  aje  wardes;  anon  fehlt.  711  out  of  |io  wordle.  nej  h»n.  713  h'ojh. 

& hoher  half  also.  714  jund.  715  h>a  frut.  h's  lond.  717  knoweh.  718  he 

fehlt,  heooo.  he  wordles.  719  him  next  icore.  hunnes.  721  schip. 

723  mid  st.  wih.  departede  ho  atuo.  724  wende  hem.  725  raherc  st.  sonere. 

come  hem  hom.  727  toward  st.  sone  to.  728  euereft  st.  neuerefh  wordle. 
729  of  hoher  wordle.  730  Irlande.  sone  fehlt.  731  bah  her:  sihho  for  him. 
732  is  st  was.  sehl'C  fehlt,  her  as.  733  h‘  st.  as. 
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Varianten  aus  Ms.  Land.  108. 

I Seint.  man.  ^ras  here  of  ovre  londe.  2 ich  me.  3 and  ol>ur.  and 
Abbot.  4 alle  under  bim.  5 So  ht  fehlt,  hit  bi  feol.  ore  loncrdes,  so  stets. 
6 beryn  an  o|)ur  Abbot.  cam.  7 bi  soujte  anon:  him  don  onder  stonde. 
8 Ant  teilen  him  jwat.  isei^e  9 guode  man.  iheorde.  sichingues  he  made. 
10  Ant  in  greto  benjte  bi  gan  for  to  weopc.  isuowe.  11  hohe,  op  nam. 
12  & custe  him  faste,  al  for  to.  ajen  fehlt,  bim  cam.  13  seide.  |iov.  14  hidere. 
ovre.  noujt  suych.  15  us  jwat.  aboute  as  |)ou  hast.  IG  muchel  fehlt. 
Occean.  17  of  fehlt,  grettest.  18  vor  fehlt,  goth.  alle  ol>ere  cometb,  sees 
fehlt  19  berin.  of  st.  at  heorte.  20  Al  weopinde  he  hem  tolde.  21  he 
haddc  a wel  guod  sone:  and  Mcrnok.  22  A Alonek.  beoth.  grote.  23  So 
|)t  fehlt,  for  to  st.  to.  in  to.  24  (lare.  beo  al  onc.  to  a serui  godes  wille.  25  bi 
mine  wille.;  ase  ich  it  teile  ov,  so  die  Hlbz.  26  yle.  27  is  coutb.  28  be  Monck 
likede  |mre  wel:  and  longue  gan  [lare  a bide.  29  And  badde  t>are  under 
him:  Monekes  man!  on.  30  |>o  ich  (anon  fehlt),  teilen  |iat.  ich  gan  gon. 
31  sende  st.  kende.  32  are  ich.  come.  lomcics.  33  And  in  a schip  wo 
duden  US  sone:  and  Astward  euere  kenden.  34  : as  ore  louerd  is  grace  us 
sende.  35  he  st.  hen.  wenden,  comen.  36  In  suyjie  huyster  stude : 37  ane 

daye.  weren.  deork  hede.  38  forhere.  gan.  39  i seijen  a newe  lond. 
40  brijttore  it  (loujte  |)ane.  41  I novj  st.  it  etod.  eche.  42  And  of  suete 
preciouse  stones,  (ek  fehlt):  hat  brijtte  schynen  and  wide.  43  Euerech, 
ful.  treo  was.  fruyt  44  sulf  fehlt  neuere,  duyt.  45  loye  ond  blisse  I nov.p 
wel  fehlt  duden  i wende.  46  houjt®  luytel  jwyle:  ne  mijte  we 

finde.  47  comen.  watur.  48  euere  st.  euene.  he  st.  hen  it  drovj.  49  stoden 
bi  heolden.  mieten,  nojt  fehlt  i wende.  50  a jong  jomman.  51  And  wel- 
comede.  vaire  fehlt.  52  he  nemnede  euerech  is  rijtte  nome.  wel  fehlt  gan 
ns.  58  hst  oujten.  suyhc  wel.  54  hat  schewez  eov  is  priuete:  and  al 
so  of  is  mijte.  55  h'*  is.  wole:  juyt  are.  56  Dieser  Vers  von  spaterer 
Hd.  dazu  geschrieben;  auch  am  Bande  von  noch  anderer  Hand,  hyder  he 
schal,  a.  R.:  hider  heo  schölle.  57  in  hosse  half,  i seoz.  58  b!  leonde. 
watere.  h®  fehlt,  al  bi  h»t  ohur.  59  watur.  passi.  60  For  here.  al  a jer. 
61  oten.  dronken,  nojt  fehlt  ne  slepen  noujt  with  eyje.  62  ne  greuede 
ev  noujt;  nohur  lowe  ne  heije,  so  die  Hlbz.  63  vor  fehlt,  ore  louerdes  st. 
godes.  it  is  |>us  lijt.  64  it  is  euere  day:  and  neuere  more  nijt  65  Adam 
st.  mon.  a jcin.  ne  hadde.  66  here  st.  her.  juyt  i beo : 67  mowen  no  leng 
here.  moten. 

V.  68  — 248  fehlen,  da  2 Blätter  im  Ms.  ausgerissen  sind. 

248  hat  huy  ne  yseijen.  ant.  249  ho  huy  yseijen.  ane  yle  ase  h®'- 
250  beo  criden  faste,  huy  mosten  a riuie.  251  jeot.  his  yle  furst  252  fourti 
dawes  beo  wenden  in  h®  sei  er  huy  comen  her®  neij.  253  hat  heom  honjte 
heore.  was  heom  loz.  weren.  254  criden  jeome.  and  is  help  heo  beden. 
255  luytel.  and  swyhe  streit;  huy  founden  athe  laste.  256  hat  vnneh®s 
lieore  schip  mijte  herinne  come;  Aunker  for  to  castc.  257  wenden  a lond 
ho.  heom  houji®  e®-  258  Huy  bi  heolden  (wende  fehlt)  al  aboute:  murie 

heom  houjte  he®.  258  h®  yseijen  heo.  wellene.  hat  on.  260  Ami  sumdel 
wori  and  jjiicke  hat  ober  was.  h®  m.  senden.  261  drinken  of  hat.  262  And 
seide  zugefiigt.  h®®e  neij.  263  beoz:  al  hn®uj  godes  wille.  264  for  heo  wollez 
party  ha®  of  mid  us.  jeot  st.  je.  265  (lerc  cam  gon.  266  he  custe.  267  he 
nom  fehlt,  heom  (st.  him)  forth  with  him:  bi  a wel  fair  wei.  268  murie. 
on  st.  an.  269  azede.  270  weren  hare  inne.  & ho  hare  woneden  h®®®(!)- 
'.'71  none  answere.  272  ho  ®am  h®®®  gon.  ane  croyz.  273  eyhur.  weren. 
274  And  yreuosted  faire  and  in  queor  copes.  comen.  276  wel  faire,  bi  h®- 
277  He  ladde.  278  selten,  adoun  alle  on  a rewe  (st.  a rank),  wuchs. 
279  worie.  heore  fet  he  wuchs.  280  ho  st.  sehh®.  wel  (et  h®®)  heijo. 
281  I raedlede  with  heore  owene.  weren.  282  hare  cam.  hem  fehlt  broujtc 
st.  vette.  283  And  ane  wel  faire  white  lof:.  bitwene  to  & to.  284  of 
herbes  wcrc:  bi  forc  heom  ho  sette.  285  Swettore  mete  ne  mijte  non  beo. 
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ineiren.  288  er  i seijen.  l>e  st.  Ins.  287  Beor  noujie.  Abbot.  nou|ie. 

289  Betere  it  is  drinke.  fwan.  ov.  Hier  folgen  die  V'erse:  |iane  je  it  (leof- 
liche  nomen:  ase  je  badden  i l>oujt.  Jiis  bred  bat  we  eteth  of:  we  nuten  of 
jnn  it  ia.  An  straunge  man  eche  dajre  it  bringutb:  In  tu  ovro  eclere  iwis. 
We  nutez  noujt  botc  ope  godes  grace;  wanne  it  is  ibroujt.  290  trust  to 
«t.  doate)>.  failly.  291  We  Moz  foure  ant  twenti  frerc.s:  and  jwane  we 

beoz  i sete.  292  Twelf  jwite  (st.  suche)  Micbes  men  brynguth  us:  eche 
daye  to  ore  mete.  ■ 293  hali  daye.  jwan.  sonen  day.  294  Foure  and  twenii 

loues  US  comieth:  so  b^t  euerech  man  hath  bis.  295  bat  euerech.  him 

leuez.  witiez.  296  I doublet  it  wortb  noube  for  ov:  ’ase  je  iseoth  wcl  her. 
297  Al  (st.  vor)  ore.  here.  ake  mnehe  it  hath  vn  ete.  298  ech  day  fehlt, 
sent  US  alle  mete.  299  Fram  seint  paterikes  Abbeye:  b«t  in  yrlonde  is  al 
50.(1)  300  Four  score  jer  we  habbez  i beon  here.  ne  cam.  301  Euere  eft 
ore  touerd  borwi  is  grace:.  302  And  b>s  murie  i nou);  syknesso  here  nis 
aon.  303  schullcn  ore  seruise  don.  sent  us  lijt.  304  & fehlt,  brenne. 
305  Heo  arisen  op  and  wenden  to  churcho.  badden  yjete,  alle  fehlt.  306  An'l 
twelf  obere  freres  heo  i metten : Inward  to  be  mete.  307  jwv  neren  Jieose 
ooujt.  308  quath  be  Abbot:  nede  it  mot.  309  ber  ne  mouwen.  foure.  freitore 
Won.  310  weren  bare  inne.  beos  ne  mijten.  311  jwile.  singuth.  heo  schullen. 
312  And  heore.  sebb«  fehlt  ijet  313  j>at  weued.  bat  hit.  814  and  chaliz. 
Cruettes:  |>oruj  out  der  cristal.  315  Seue  taperes  weren  in  be  queor:  for 
Wre  ne  weren  non  mo.  316  segene  (also  fehlt):  bat  Monekes  scholden  to. 
317  weren.  and  st.  b*-  319  Abbode:  do  seije.  brobur.  320  wel  fehlt  bat 

neuer  on  ne.  321  Abbot.  bat  we.  here.  822  Four.  swuche.  ase  je  mowen 
here  is  seo.  823  And  bare,  cfl  fehlt  in  none.  324  Are.  325  neren  neuer 
eft.  sike.  326  Seint  brendan  bo  be  i heorde.  327  uor  godes  loue  fehlt. 
328  be  Abbot  seide.  mowen.  329  haueth.  ov  wel:  jwat  je  schulten  do. 
330  Corae  bov  schalt  to  yrlonde  i wi.s:.  b>ne.  brebren.  331  yle  of.  breotteobe. 
iwende.  332  & fehlt,  al  quic  to  helle,  beon  bare.  338  cam  bare,  fuyri 
Arewe.  a st.  an.  334  heo.  335  And  flevj  out  a jein  ase  heo  cam  ln: 

336  be  st.  b'S-  bamden.  no  be  lasse  huy.  337  Ich.  338  Houj.  waniez. 

339  J7e  ha.stbou.  be  abbod.  340  say.  be  toppe.  341  & fehlt,  be  raore  Imt 
k born  bamde.  grcnorc.  342  wenestbou.  ase  mijti  here  as.  343  beos. 
weren.  bns  fehlt  for  to  mide.  al  ido.  344  for  to  st.  hit  was.  twelftc. 
sre  huy  departeden  a to.  345  hvllaries.  i wende.  346  Monekus.  347  Huy 
llotcn  op.  sornwe.  848  Fram  bnlae  tyme  forto  in  leinte,  i seije.  350  iseijen 
swibe  fer;  fram  hem  fehlt  851  hadden  wonder  Imr  of.  352  .seide  st.  quab. 
er  fehlt  i beon  bere.  353  bare  is.  gode  fehlt.  354  In  foulenc  p.  355  to 
bat  yle.  356  schereborcs  day.  comen  Rvet  trauaile  inouj. 

357  gode  fehlt,  hcom  cam  a jein;  glad  fehlt  welcomede.  359  And  sette 
heom  sethbe.  360  wuchs  höre  fet  alle,  b®  st.  hör.  for  to  st  to.  361  Huy 

h^olden  bare  heore  maunde.  heo  gounnen.  362  al;  be  longue.  363  bau. 

36l  And  heore  resurreetion : opon.  rugge.  865  aftur  heore.  he  bad  heom. 
364  foulene.  heo  hadden.  367  hohe,  hem  fehlt,  wenden,  grace.  368  So 
fehlt,  b's  st.  be.  tischse.  daye.  869  bat  houede  ase  it  were  a lond.  heo 
founden.  ek  fehlt.  370  it  bileften  op  on.  In  bat  obere.  371  sweh.  scholdo 
houL  372  op  on  him  st.  ber  up.  don.  373  op  on  b®.  bi  leiten  al  b®  nyjt. 
374  songnen  matynes.  375  Op  on  is  rugge  htiy  soungucn:  heore  massenc. 
876  eueuere  houede(I).  muche  nchs.  so  vor  stille  fehlt.  377  bo  st  As.  heore 
!t  bis.  was : with.  378  monekus  hadden.  Massene.  379  onderne.  daye.  to 
be  schipe  huy  heom  nome.  380  foulene.  bat  ilke  day.  381  b®  st  Anon  so. 
Hs  st.  b®  i seijen.  gönne  singue.  382  Ajenest.  883  & fehlt  b®  fe»!  st 
bulke.  hem  vor  er  fehlt,  he  dronj.  384  drem  st  soun.  winguene.  murie. 
385  anjten.  boeb:y  st.  bonouri.  386  poruciez  ou  b®os.  to  habben  on  ouwer. 
387  ouwer.  for  to  st  to.  388  ouwer  st  b®.  ope.  889  And  sethbe  with.  her 
fehlt  wokes.  anon  to  st.  uorte  after.  witsonen  day.  890  fram  st.  to.  to 
st  vorte.  can'lelc  mnsge.  yle  of  Aylbey(l).  391  & fehlt.  Tn  be  se  Occean:. 
tchnlleu  i wende.  392  b*t  obur.  scuen.  393  i scon.  391  And  fourli  fctb|ic 
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|iar  inne:  In  ioyje  je  schallen  beon;  dawes  fehlt  395  confreye.  i wende" 
396  With  oute  trauail  al  aisieliche.  |iare  ower.  397  bi  lefden  |iare. 
398  procratour.  |)o  fehlt  to  hem  cam : and  (st.  |it).  plente.  400  (lere.  wenden. 
401  nolie.  hem  fehlt,  wenden.  402  betere.  mijten.  403  Am  Rande:  l’issis 
mala.  Al  so  st  As.  wenden  In  a.  strong  tempeste.  404  seijen.  grislich. 
|)t  fehlt.  |>e  sebipe  he  droui.  405  out  of:  after  heom  he  caste,  so  die  HIbs. 
Die  Reihenfolge  der  folg.  Verse  ist  richtig.  406  l>ane  st.  |ien.  407  Hc  cam 
wolchi.  porsiwede  heom  so  faste.  408  So  he  sebef  with  is  breostene. 
weren.  409  criden.  orc  louerd  st.  ihu  crist.  410  heore  st.  |)e.  swyhe  st. 
uaste.  cam.  411  And  |k>  st.  As.  ouer  take.  & fehlt,  tolden.  höre.  412  |iarc 
cam.  wel  fehlt.  413  He  gan  i mete.  lu|>ere.  414  |)at  he  st  &.  partyes.  at|>e. 
415  & fehlt,  hat  ilke  wey  [i^t.  cam.  416  honkeden.  weren  i glndde  von 
späterer  Hand  a.  R.  gesebr. ; loyuol  fehlt  417  So  fehlt,  wenden,  gode  st. 
holi.  forth  st  aboute.  418  weren.  and  heore.  419  Am  Rande:  Auis  para- 
disi.  cam.  luytel  foul.  420  grapus.  wel  fehlt,  he  drouj.  421  liueden.  badden. 
alle  fehlt  423  weren  i don  alle:  of  hongredo  huy  weren  soro.  424  bi 
hone,  i seijen.  h«f  ‘nne-  425  and  so  ful  was  euerech  bouj.  426  swuche. 
hodden.  on  hc  grounde.  427  op  of  his  sebip.  & of  fehlt  he  nain.  428  schipe. 
to  libbe  her  bi.  it  la.ste.  429  her  after  fehlt.  h“rc  cam  a gryp  fleoindc: 
aAer  heom  st  vaste.  430  a saillede.  uaste  fehlt,  in  höre  schip.  431  criden. 
and  tolden  luyte  of.  432  i seijen.  hat  luytel.  433  hat  heom;  heom  doppelt, 
da  auch  nach  ofte.  foulene.  434  i saij  heom  come;  he  nas  noujt  a luytel 
glad.  435  foul  von  spät  Hd.  a.  R.,  fehlt  im  Text  nam.  so  st  wel. 
436  And  at  h«  fürste  dunte : he  smot  out  ey|>ur  eyjen.  437  Sone  hc  a slouj 
his  luhcre  best,  doun  in  to.  438  ne  schal  it  no  wijt  sic,  wijt  a.  R.,  im  Texte 
ist  man  wegpunktirt.  439  holie.  wenden,  here.  440  & i^blt.  hc  heyjc  festes, 
euer  fehlt  441  In  a seint  peteres  day  (I),  a tyme  fehlt  gret  feste  Kuy  niaden 
with  heore  toiinge.  442  And  swihe  murie  of  seint  peter:  In  ho  se  huy 
sounge.  443  Hi  come  fehlt  of  he  se.  444  h^  fehlt  Aboute  heo  i seijen  in 
eche  sidc;  445  ihcled  fehlt,  was  on  eeho  half:,  at  fehlt  al  on  bepe. 
446  folgt  erst  hinter  448  in  der  Form;  Alle  hc  (isrhes  leijm  stille;  ase  pei 
heo  weren  a slepe.  447  beden.  448  So  hat.  a weijte.  hc  fisches.  laste, 
to  fehlt  449  Ueo  je  a ferde  miath  seint  brendan:  jwarof  beo  je  a drad. 
450  Opon  he  mnistercs.  i beon  (stimad)  wel  glad.  451  And  fuyr  i maked  op  on  is 
rugge.  452  holie.  luddere.  for  (ics  ones  ase  hei.  453  starten  op  with  h>a 
song:  ase  hei  huy  a woken  a slepe.  454  comen.  al  fehlt  hia  monckes  st 
he  schip.  alle  to  one.  455  flöten  bi  eche  side.  h^  fehlt,  no  water  man  ne 
i seij.  456  bi  setten  hat.  Ake  no  water  ne  cam  hare  neij.  457  wrren. 
And  euere  syweden  it  so.  458  he  jwyle  brendan  is.  heo  st.  it.  469  ech 
fisch.  460  jwoiinder  man.  hat  wide  wole  i wende.  461  hc  wynd  was  hohe 
strong  and  stif;  Inouj  fehlt,  heore  et.  h^-  ao  st  wel.  462  Al  so  feor  ase 
heo  mijten  seue  nyjt  wenden:  h*  eiere  water.  463  iseijen.  se:  ase.  inijten 
st.  scholdc.  464  hadden.  honkeden.  465  cam  sone.  northhe  ward  drof  heom. 
466  Rijt  eucne  with  heom  he  was:  and.  he  laste.  467  i seijen.  deork. 
468  Smoke  styrnkinde  foule;  and.  469  h°  > hcorden  heo  gret  blowynge:  of 
manie  beolies  hcre.  470  hondre  ase  hc>  >t  were.  471  seint  fehlt,  sori  Inouj: 
and.  wel  faste  st.  anon.  472  wyjt:  ful  Alelich.  473  horu  out  brenninde. 
al  fehlt,  ope.  is  eijene.  Nach  473  folgt:  And  tornedo  him  a non  a Jen:  h'* 
monekes  weren  a gaste.  474  hat  luhere  wijt  jaf.  hal>  Men  mitten  i heore 

him  wide.  475  hare  out  swuche  schrewes  mo.  wel  fehlt,  on  st.  bi.  476  ha- 

meres.  477  Op  on  hc  watero  beo  ornen  faste:  After  hat  schip  ech  on. 

478  hc  huy  ne  mijten  hare  neij  come.  gounnen  to  jeolle.  479  & fehlt, 

hameres  st.  oweles.  casten.  480  men.  mijten.  fuyr:  noher  iseo  ne  huyre 
(aus  heore  corrig.).  481  hc  se  was  brenninde  al  a brod;  ase  hei  heo  were 
a fuyrc.  482  Euer  ech  caste  is  owel  op  ohur:  and  some  huy  [irewen  an  heij. 
l83  Huy  hrewen  alle  a boute  hat  schip : ake  non  ne  cam  hare  neij.  484  heo  tor- 
neden  alle  a jein.  spedden.  485  ek  fehlt,  a fuyre  ase  hei  it  were.  4'<7  stunch. 
and  longe  i wis  it  laste.  488  ho  he  smoke  was  sum  del  fior:  h«t  heo  no  is<'ijen 
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non  more  489  [{eot  beo  i beorden  heore  i;collinge;  |ie  t>eoues  weopen  sore. 
490  liincbez.  seint  fehlt,  murie.  491  We  nelliz  non  more  come  (larc  nei):  b^t 
on.  492  feondes  st.  deuelen.  hopeden  suy|ic  wel : babbe  ihaued  a vrel  gud  ciis. 
493  swete  vor  ibu.  casten  Aumbes  as.  494  )uyt:  and  )nyt.  euer  fehlt. 
495  i seinen,  ane;  hei  fehlt,  wel  fuor.  |ie.  496  Glowinde  and  brenninde 
smoke:  gret  stunch  so.  497  leijc.  of  für  fehlt,  stod  op.  ase  bei.  498  bare, 
wo  fehlt,  in  |iat  obur  stude;  |m>'e  vras  }cot.  499  b°  »L  b'>-  l’O  RBf- 
jcollen.  500  b^  fehlt  bi  leue  st.  abide.  501  him  fehlt,  out  of  b'tt  sebip: 
and  amidde  be  se  he  gan  weue.  502  him  fehlt,  be  watere.  b^t  ilke  fuyre. 
503  Aeorne  nach  cride.  bot  gret  dcol.  buyrc.  504  mi  wreebebe  lijf.  i st  ic. 
505  In  ioye  ich  habbe  with  ou  i beo:  ake  i ne  may  nouAt  aAen.  506  heo 
fehlt  ich.  506  ich  am  noube.  508  bc  feondes  comen  him  a Acin.  nomen 
bat.  509  defouleden.  fiiyre.  510  bo  fond  he  soth  bat  seint  b.:  seide  bo  he. 
511  his  sunnes  st  is  lif.  512  faste  st  stronge.  bc  >t.  bia-  oo  b>ng  buy.  i 
seiAc.  513  Auyt.  weren.  b*re  fram:  no  b'og  bote  leyAC.  514  tornede.  and 
drof  heom  soutU  ward  faste.  515  sironge:  bat  seuen  Ni\t  fülle  he  laste. 
516  wenden,  i seiAen  at  ben  ende.  517  One.  bare.  518  al  fehlt  519  Ant 
bo  heo  comen  bc.  of  a gost  heo  weren  i war.  520  Heo  iseiAC  on  ouewarde 
be  röche  sittc:  521  wreebebe.  in  stronge  mescise.  522  i tild  st.  iteid. 
tweie  tonguene.  528  To  is  chin  tilde  bc  neober  ende:  bc  wynd  it  wide 
caste.  524  |uit  euere  Awane  bat  water,  so  fehlt.  525  Beot  him.  him  blevA: 
bat  wreebebe  gost  in  |ien  ei(C.  526  of  be  se  beoten  also.  527  A Acomerore. 
miAte  st.  dorte.  528  to  fehlt  him  fehlt  529  ore  louerd  st  god.  mis  don: 
and  Awi  he  sete  |>cre.  530 : ich  hote  wreche  ludas.  531  ore  louerd  for  panewes.  on : 
eorbe  with.  532  ake.  533  babhen.  her  fehlt,  as  ac  seb  fehlt,  bere  in  b>s 
place.  534  bat  ich  dude.  milce  & fehlt.  585  vor  fehlt.  I ne  habbe  nouAt 
so.  bat  ich  nere  würbe  more.  586  brennynde  bulle,  eov  isaiA.  537  be  & fehlt 
to  brennen  Inne:  bo|ie.  dayA.  538  b>a  Aconden:  daiA-  ower.  bodere  cam. 
539  bare  st.  wel  sone.  540  so  gladj  InouA  fehlt,  and  makede  so  g.  1. 
541  loie  fehlt  budere  i come;  and  so  neiA  him  i sehe.  542  buy  doa.  ani 
soule:  is  formest  budere  i come.  543  boruA  godes.  milce:  bare  frsra  ich  am 
i nome.  544  for  here  ich  am  euer  ech  sonenday.  bc  fehlt.  545  For  to 
euen  song  tyme  bane  soneday.  i st.  ic.  546  Ant  at  midewinter  al  so. 

twelfte.  547  Ant  fram  bc-  ck  fehlt  estur;  bat  A’nt  sonenday  come  al  so. 

548  Ant  al  so  at  lauedi  festes;  so  ful  of  milce  heo  is.  549  Ake  alle  o|iure 
tymene.  of  |ic  Acre  fehlt  550  ant  with  heroudus:  and  also  with  cayphas. 
551  Acorsed  beo  bc  tyme:  bat  ich  iboren  was.  552  Ac  fehlt  bc  st  a°u. 

bat  AC  fehlt,  fonde  on,  553  For  to  bi  lenen  here  al  b>a:  b'‘t  bc  s.  a. 

554  And  bat  Ao  wyten.  feondes.  sono  comieth  aftur  me.  555  We  schullen 
Schilde  bc-  556  noube.  hanguth  ,her.  557  qnath  ludns  fehlt,  and  godes 
panewes  ber.  558  a musel:  and  min  owene.  559  For  st.  ac.  with.  panes. 
ant  mine  felawes  i bouAt  560  Ant  for.  noube.  561  vor  fehlt.  8o  Inytc  ne 
schal  man  for  him  do;  bat  schulle  beo  i lore.  562  & fehlt,  ase  ich  me  uniler 
stod.  563  bei  it  hangy  bi  fore  me;  it  doth  me.  564  vor  fehlt.  In  mine 
eiAene  it  bat  sore:  and  doth  hem.  565  Her  fehlt.  Man.  Awuch.  Ayuen  obur 
mannes  bmg  w.  w.  566  manie  of  b‘s  r.  m.  with  onriAte.  567  pouere.  here 
ant  ber.  bar  of  st.  subbe.  568  for  A<te.  569  it  heom  turne  schal:  ant  bat 
huy  schullen  i wite.  570  tonguene.  bat  AC  so  heiAC  i seoth.  571  Tweye  p. 
is  fehlt,  on.  and  bare  fore  here  heo  beoth.  572  For  man  schal  clanliclie 
cch.  he  (st.  me)  doth.  878  bat  ich  op  on  sitte:  and.  574  ln  one  weiAC 
ich  hyne  lond;  ligge  fehlt,  non  neode.  no  st.  to.  575  ln  a fenni  dich  ich 
it  caste:  bat  men  mitten  bare  ouer  gon.  576  Fuwe  goddedes  ich  haue  i 
don:  of  A'van  ich  noube  may  teile.  577  Nis  non  so  luyte  bat  man  ne  may 
fynde:  in  heuene  ob<ir  in  belle.  578  bc  st.  bm.  feondes  comen.  579  Icden. 
bat  sori  gost;  buy  weopen  ant  Aullen  faste.  580  heonne.  heo  seiden.  Code, 
here.  581  ,Lat.  Icden  bim.  582  dorren.  noAt  fehlt,  are  st.  vorte.  hnbben. 
583  bou  wend.  Icte  us.  584  ov : to  don  ouwer  mestcr,  so  d.  HIbz. 
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SS.*)  pouwer.  386  darst  |ioii.  fcon  (1).  nemme.  587  him  al  go  gt.  ck.  gretc. 
589  pat  je  ne  denen,  nojt  fehlt,  are  to  morewe  |iat  hit  beo  day.  590  Beu- 
liche  |ie  feondeg  Jollen  |>o:  ant  bamward.  591  reufollicbe:  |>at  it  wag  deol. 
^92  a non  go  |>at.  feondes  comen.  593  jollon  ant  weopen;  ant  gönnen  to 
ebide  faste.  594  Awey  buy  seiden  gode  man.  595  ower  fehlt,  bere  ns  so 
neij.  |ie  htre  founHc.  596  banetb  i pyned:  bitterliche  al  jiis  nyU.  597  Ant 
gwy)ie  strongne.  brnujten.  sorie  st.  lu|>er.  598  u.  9 umgeslellt.  Ake  we 
wollez  |icos  six  dawes:  doubli  al  is  wo.  And  so  we  wollez  a wreken  ns:  for 
on  him  gulf  it  gchal  go.  600  |iat  wrechclie.  it  wag  to  seo  ohnr  teile.  601  )>c 
fendeg  nomen  (lO  gost;  Ant  ladden  in  to  helle.  602  Ant  st.  ac. 
603  |>at  heo  ne  scholden  for  )>at  nyjt:  don  him  t>e  m.  s.  604  Monekus. 
605  jut  fehlt,  hem  graee  sende.  606  neo  i seinen  ane.  607  fiat,  ohne  yle. 
608  Powel  |ie  heremite;  he  sede  fehlt.  609  here  he  haueth.  610  comen. 
fiis.  heo  wenden  in.  611  so  old  man.  612  tilde  doun  to  is  fut.  berde. 
613  is  bodi  al  a boute:  ritt  noujt  fiere  nas  bar  bi  leued  614  None,  weren. 
615  S.  fehlt.  Brendan  stod  and  Vi  heold:  and  weop  ssrifie  sore.  616  fehlt. 
617  noufie.  of  Aungele.  ane.  618  |m  hermite:  for  god  doth  wel  bi  fie. 
619  sebewez.  620  liuez  mache:  bi  gwunche  of  mannes  bonde.  621  Ant  |>on 
liuest  bi  godeg  grace:  ant  fionij  is  owene  sonde.  622  & fehlt.  Abbeye. 
paterich.  623  churche  a wardein.  624  ich  eschtc  him.  625  He  sede  ich 
am.  Abbot:  ne  haue  of  me  no  fere.  626  ofmr  man.  paterik.  min  Abbot 
nis.  627  No  fehlt,  quath  he  a jein:  ne  baue  of  me  no  drede.  628  To 
morewe  he  seide  jwane  it  is  day:.  iwende.  629  Al  jare  fiou  schalt  finde  a 
schip:  fiiit  god.  630  Ant  do.  in  fie  se:  in  fiine  schipe  wide.  631  & fehlt, 
fie  lede  to.  632  a fehlt  ich  oup  a ros.  hohe.  633  And  fio  ich  cam  to.  fiat 
schip.  634  bad  st.  let.  635  fie  geuenfie  dai.  yle.  swete  fehlt  me  bydere. 
636  fio  st.  anonso.  fiat  st.  fie.  fiane  wei  a non  ich  nam.  637  Kijt  euene 
fiomj  godes  grace:  so  fiat  ich  bidere  cam.  638  jeode  here.  & felilt.  nadich. 
639  on  st  vp.  hindore.  An  Otur.  640  Bi  twene  is  forfiere.  a fuyr  Ire  ant 
a s.  641  fiare  with  to  smite  me  fuyr:  and  fisch  he  broujte  setbfie  guod 
won.  642  otur  fehlt  sone  a jein.  wel  fehlt  643  fire  (layes  it  i laste; 
fit  fehlt  644  fiene  st.  fie.  645  ich  badde.  fiar  on.  646  watur.  stone. 
647  sprong  out  of  eebe  daye.  wasche.  648  u.  649  umgestcllt  649  bigan 
furat  nire  to  schewen:  fiat  hou.  her  fehlt.  648  Here  ich  habbe  firitti  winter: 
In  swuchc.  650  u.  651  umgestellt.  651  I leoued.  noii  fehlt.  650  are  st. 
fio.  652  and  twenti  jer  fiare  to.  653  Ich  am  noufie  bi  fiis  tyme:  ore  loucrd 
is  Wille  bi  me  do.  654  here.:  jwane  god  it  wole  sende.  655  jwanne  mi 
louerd.  ich  come  to  him.  i wende.  656  Ake  nim.  657  wiend  fie  forth. 
uaste  fehlt,  al  ido.  658  jeot.  659  fiine  Ester,  i don  are.  660  And  fram 
fianne.  wiende.  londe.  661  bi  leuen  atfie.  662  owene  londe.  wiende. 

668  fius  de  parteden.  664  bolie.  wenden  hem.  in  tempestc  wel  faste. 
665  fie  jwile  fiat  666  To  heore  guode  procratour.  668  hny  comen. 

669  fie  st.  fiis.  a moruwe.  gonnne.  670  songuen.  matyncs.  671  fie  fisch, 

meoucn.  al  ido.  672  swam  swifie  fasle;  uorfi  fehlt.  673  grete  fehlt  wel 
stuyrneliche.  fie  st.  fiis.  weren.  674  seo  st.  mete.  675  wiende:  ase  it  were 

a gret  contreie.  676  Rijt  to  foulene.  677  fier  al  fehlt,  hole  and  soundc. 

678  fiis  monekes  fio  huy  fiudere  comen:  wel  gliide  and  blific  huy  were. 

679  aflur.  huy  bi  lefden.  680  for  heore  guode  procuratour:  fiulke  tyme 

broujte  heom  mete  and  drinke  inouj.  681  ofte  fehlt.  & fehlt,  into.  he  it. 
682  And  al  so  he  wende,  with.  jwo  lere  so  god  heom.  683  fie  est.  dayes. 
684  fie  st  fiis.  dmtes  weren  a gon.  685  A st.  & mijst  swifie  longue. 

686  procuratour.  makiez  grete.  687  for  ichot  wol  fiat  je  beotb : in  fie  londe. 
688  comen.  derko  fehlt.  Mijst  mijten.  689  In  fie  faireste.  weren.  fiat  euere 
mijte  beo.  690  loye  fiare  was.  661  fülle,  fruyl.  692  i set  with  treon:  fie 
treon  wel  faire  were.  693  applene  weren.  alle  fehlt.  694  londe.  gounne  i 
wiende.  695  In  none  half  buy  ne  mijten  finde.  696  : heom  fionjte  and 
neuere  more  nyjt  697  Huy  ne  fonnden  in  none  stude:  neuere  so  muche 
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lijt.  698  cyr.  na|)ur.  699  Bote  |ie  loie  fehlt.  )wat  huy  |>ere  founden  beon. 

700  comen.  watur.  nolden.  i wiende.  701  fehlt.  702  {>o  cara  to  heom  a. 
biende.  703  Fairore  ne  mijte  neuere  nun  beo:  ase  ^od  bim  gan  |iure(!} 
siende.  704  wel  comede  euerech  bi  is  namc.  T05  Faire  ho  b.:  and  on  is 

liond  bim  nam  a non.  706  bere  |>e  lond.  so  wide.  707  & longe  fehlt,  nele 

noujt:  jiat  je  bere  Inne  longuc  |ms  a bide.  708  sclmllen  in  jie  se.  priuetez. 
709  Chargiez  ower  schip  with  of  [lis  fruyt.  mouwen.  bere.  Nach  709  steht 
der  Vors:  To  seint  ßrendan  he  scide  and  spak:  (lis  jounge  man  fair  and 
bcnde.  710  vor  fehlt,  owene.  i wiende.  711  out  of.  lijf  neij  at|icnde. 

712  watur.  bere.  world  st.  lond.  713  jieos  st.  )>is.  |>inchez.  and  bi  jeonde 

half  nl  so.  714  je  ne  mouwen  noujt  comen  a >end  half.  715  Ake  l>is  fruyt 
|iis  lond.  brijt.  716  roanere.  baueth.  717  And  jwanc  alle  mancre  men 
knowez  bim:  and  vndcr  stondez  is  lawe.  718  t>at  lond.  worldes.  719  next 
fehlt,  to  bim  i core.  heonnes  i wiende.  720  ad  st.  &.  monckes  st.  felawes. 
token  st.  nome.  721  stones  al  so.  höre,  it  caste.  722  nomen.  |io  al  b's 

was  ido.  723  wop  and  sor  and  deol  i nov:  departeden.  |>us  fehlt. 

724  wenden.  725  & fehlt,  wel  sonere  ich  wot  hom  huy  come:  [lane. 
726  bre|iren.  comen.  loyfule  weren.  727  Seint  b.  |ie  holie  man.  72.S  ncueref 
aflur.  729  of  st.  in.  wnrldc.  730  And  st.  he.  sone  in  yrlaundc.  aftur. 
731  Mani  fair,  men  habbez  setb|ie.  |iare  st.  se|>t)e.  782  And  a fair  Abbeie 
liare  is  a red  (!).  733  God  bringue  us  to.  |>at  st.  as. 


Varianten  von  Ms.  Bodl.  779.  fol.  1. 

Die  Ueberschrift  ist  fälschlich  Seint  patric  |ie  holy  monk. 

1.  Brandan.  monk  st.  mon.  was  jond  in  erlond.  2 hard  lyf.  ich  ondir- 
stond.  3 Of  fasting  & of  penauns:  an  abot  he  wex  |iere.  4 monkis.  alle 
ondir  him.  5 hit  W on.  oure  lordus.  6 bnrnyt.  com  to  bim.  7 hjun  by 
soujt,  anon  fehlt.  8 & teile  him  of  he  say:  In  o|ier  onkouj)  londe. 
9 goodmon.  herde.  s^king.  Inow.  10  gan.  grct  {loujt.  ln  swou.  11  bis 
armys.  12  for  to.  him  fehlt.  13  fadir.  seyde.  parcharte.  14  Hedir  Jmu. 
oure.  soch  dol.  15  vs.  what.  aboiite  hast  sente  (!).  16  mochel.  sentc. 

17  Now.  see  of  occynn.  grest.  18  he  go{).  al  fehlt,  alle  ojier.  sees  fehlt. 
19  man.  of  st.  at.  ground.  20  what  he  per  I fond.  21  ich  hadde.  mermot. 
23  bis  wil  (st.  herte).  preuy  stede.  24  jiat  st.  !>*>■•  myjt.  serue  goddu*  wille. 
25  by  my.  went.  drowj.  26  fiat  is  delitable.  27  mountayn  of  tones. 
|iat  is  knowe.  28  (it  fehlt,  good  mon.  |>^  st.  ]>is.  29  ober  st.  of.  30  & 

wbanne  st.  Anon  so.  ^is  st.  |iu8.  |>edir  ich  wente  (d.  folg.  Wort  ausgerissen). 
31  uisiun.  gode  st.  suete.  32  er  st.  as.  to  him  fehlt,  iomeyjes.  33  dede  vs 
in  to  schip.  euer  st.  eucne.  drowj.  34  wt  turmens.  35  |>e  est.  wente.  at 
|>e.  36  cloud.  87  atyde.  wer  we.  38  gode  st.  suete.  fort>  he  vs  gan. 

39  syje  anewe  lond:  4 Jiedir  oure.  40  bryjtur  hit  [loujte  fian.  loyje. 
41  of  tres  & erbis.  stood.  syde.  42  preciouse.  |>at  sehinyd  by  ech  syde. 
48  vche  erbe,  ful  of  flouris:  vche;  4 fehlt.  44  But.  Jier  nas  neuer  more 
delyt.  46  t>ou  hit  vs  |>oujte  lyte  while.  myjt.  47  bryjt.  48  fromward  ))c. 
to  st.  toward.  49  stood.  be  held.  myjt  nojt  fehlt.  50  8wy{>e  fayr. 
51  he  welcnmed  vch  echon:  wel  myldclich.  52  4 nempncd  ich  monnua  ryjt 
53  aajte.  ful  wel  |>onke  wt  ry;t  64  scheue))  jow  bis  preuite:  & so 
mochc  of  bis  myjt.  55  )ii8  lo  )it  lond  is  )>t  ho  wol:  er  |)e  worldis  ende. 
.56  derlingua.  on  er)>e  jeuo.  bider  fehlt  by  schölle.  57  )>at  st  as.  so  st.  wel. 
58  by  jinde.  )>e  vor  h.  fehlt. : in  ))at  o))er  syde.  59  je  ne  mowe.  60  4 fehlt, 
ar  je.  al  a jer.  motles.  61  drinke.  slcp,  ohne  nojt.  joure  yje  62  ne  greucd 
JOW  noujt.  syje.  63  )>i8  is.  goddua  preue.  )>orw.  is  al  )iis  lyjt.  61  scbal  be  st. 
wor|i.  her  fehlt,  neuere  more.  65  goddua.  66  jit  ofspring.  67  Here  ne 
mowe  je  no  lenger  be  leue.  mot.  68  pou  it  jow  fienke  lyte  wbyle:  je  habbe)) 
be  here  wel  jare.  69  broujt.  oure.  70  njste  wher.  becom.  <1  ward 
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fehlt,  wente.  eure,  hit  ahou^it  ous.  72  & anon  to  |>ese.  jie  schip  ful  cucne. 
73  jornede  a jens  vs  |icy  st.  bi.  se.  74  had.  long.  be.  75  |>at  we  u. 
76  pe  jatea  of:  sind  ausgerissen.  75  ioy.  76  paradis.  77  be  hote  hetn: 
|it  he  louc[)  here.  78  euer  day.  lern,  clere.  79  qual>  jiese.  80  by  b« 
swete  smel.  Jiat  je  haue  jicr  I be.  81  Initiale,  berde  bis:  he  boujt  byni 
& stood  w.  8.  83  lie  boujte  fundc  mor  bc  of.  wer.  83  aboute  st.  among. 

twelue.  84  triste  to  inost.  whunne  ahy  nede  hym  coro.  85  twelue.  noiii 

st.  clupe.  86  u.  87  fehlen,  wie  iin  Ms.  HnrI.  88  Seye  what  joure  eonseyl  is: 
to  swych  11  dede;  do  fehlt  89  quab  bcse  Obere : oure  wil.  90  eure  frendes 
& al  oure  gode.  clenlyche.  91  & wende  ul  oure  dedus  In  be.  wilt  so  be.  92  wc 
chal  blelyche.  93  |i>  st.  hi.  94  bed.  bylhe  veage.  95  IIo  Ict  roak  hem  agret 
chyppc.  96  hydyn.  & fehlt.  I nayled.  97  & ber  to  pyched.  98  b‘  sU  hi.  here 
breberyn:  & here  leue  fayre  nome,  wel  fehlt.  99  chyp  bey.  100  Here  breberyn. 
be  hynde.  sory.  101  & b“  whan  b*  ('•)•  jut  fehlt,  chyp.  com.  102  bade,  hem 
fehlt,  bey.  b‘  way.  do  st.  go.  103  quab  seyn  brandan.  au  joure  on  chsl 
atte  nendc.  104  repcnty.  quik.  105  hini  fehlt,  man:  whedyr.  hem  sento. 
106  twei  fehlt,  com.  107  occoan:  norbe  |iey  rowe.  108  nobyng  werc. 
109  se  st.  wynd.  chyp.  whylle  st.  wille.  wynde.  gret  st.  good.  llOdrofest 
norb  st.  uorp:  wel  encne  here  chyp  drouj.  111  a,jen  fehlt,  a ryseb:  amyd- 
somerus.  112  b"  nc  wis  non  of  hem  wher.  ne  fehlt,  no  lond  b“y  ne  .say. 
113  est  norb  (!).  daws.  114  |>ey  seye.  hyl  sU  Ile.  atte.  115  hara.  in  st. 

aboue.  hye.  116  dayes  bey  wente.  bey  wyjt.  nye.  117  a lytel  hauen,  jiey 

founde  bor.  bey.  H6  bey.  alond  st  aboutc.  as  masyd  men:  b'T  »e  wiste 
wher  b'  were.  119  be  eom  ber  go.  wer.  120  & at.  brandanus  feet  fei,  he 
fehlt,  mad.  fayr.  121  oueb  st.  dorre.  122  1 wot.  b*  et.  ben  123  Ie<I 
124  strong  st  starc.  swythe.  wel  fehlt,  bay  st  he.  125  besest  be.  126  fychs 
ber  on.  b*  he  nas.  127  bey.  lyst  128  al  redy  roade.  |>ere  st.  hör.  129  wyse. 
130  slepe.  131  ajen  fehlt,  to  ber  schyp.  132  eny  fehlt.  133  Initiale,  sey 
bay  as  be.  134  wt  wel  fayre,  a fehlt,  bedirward  here  chyp.  185  In  bis  fajT 
londe.  be  hcid.  136  fayreste  chep.  eche.  137  grettere  ben.  & whyttere 
myjt  non  be.  138  here  herte:  b*  ^ey  my.,t  |ns  chep  se.  139  |>an  com  (»er 
gon.  grotte.  fayr.  140  sayde.  here.  bere  je  neuere  were.  141  y cleped. 
Ion  st.  lond.  142  Mechele  & whyte  & ^ret.  aboute  st.  al  day.  143  Sayrere 
hue.  grettere  vnlyche.  144  mery  wedir.  & lese  swybe  lyche.  145  Here  is 

neuere  winter  non:  ne  non  ha|i  I founde.  146  b^y  6lso  fehlt,  newe: 

al  so  hi  spri^e  on  b”  g-  147  ne  men  ne  gaderyb.  b^i*  st.  hör.  mylk.  b^y 
chold.  148  flor  bese  byng«*-'  * many  obere,  bey.  I be.  149  stede.  cholle. 

hebyn  st  henne.  b^rwj.  150  foulus  para'lys.  151  chol.  & bis  whit  sondav. 

152  veage  wer.  153  Sen.  breberyn  b^n:  1°  chip.  154  rowe  fast  norb. 

tempestus.  155  bey  seye  be  b®  osyde.  156  Here,  beruj.  euene  bedur. 

157  it  com  st  hi  come  al  most.  op  aroche.  158  be  leued.  1.^9  b®  st.  b>s. 
woke  vp  bis  ile(l).  160  bese  m.  here.  bey.  161  here  (st  hem)  fern  & 
sethe  here  fychs.  fast.  162  sobe.  a gast.  163  vor  fehlt  be  bis  fyr  was 
bnrw  out  hot:  be  eyle  quaked.  164  ire  st  eir.  hipped.  ichon.  165  u.  166 
fehlen.  167  bey  be  held  houj  be  yle.  see.  168  hinter  167.  & fehlt  quik. 
hupte  fehlt,  fer  from  hyin.  Iii9  to  whyle  be  fer  laste.  170  be  st  b's.  sey 
bo  fer  long.  wel  sore.  171  bey-  172  be  stille,  gode  st.  holi.  for  nuujt  je 
ben  afere.  178  ße  wene.  & st.  uc.  benke|i.  174  of  bis  grete  see:  be  grettest. 
175  Jascom.  I cleped.  176  To  pot  mouthe.  sc  st.  &.  gretnesse.  177  buc 
reuj.  see.  est  st.  west  ful  faste.  178  dayes.  bey  se  lond.  179  sey.  ryche 

st.  bieke.  180  glad.  bo  bey  it  se.  here  chyp  bedir.  181  wonede  st  wende, 

lenger.  ich.  182  place  st.  stude.  noble  st.  vair.  183  By  st.  In.  stood. 
hrood.  hyje.  181  swibe  fehlt,  fayre  I nouj.  byi^ite  wer  eche.  185  b^t 
vnnebe  hue  myjte  anylef:  ber  on  I se.  186  blysse.  187  wepe.  on  kne. 
188  bad.  to  fehlt,  chewe.  swyehe.  myjt.  189  a lyte  foule,  se  st  te. 
190  fybele.  wengen  ferbe.  191  Meryere  Instrument  neuere  ne  was:  banne 
bis  wyngen  were.  192  be  hyld.  fayr.  193  I bidde  be.  194  bat  beu  sey 
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mevrhat  |>o  art:  &vrliat  l)«  dost  her.  195al|>ey.  kynde.  answerde.  196aungelur. 
icbon.  197  Ae  a\  so  sone  ms.  198  Lucifer  for  bis  fayr  stede:.  so  sone. 
199  euere  as  Jieyre  dede  was.  200  fyllc  st.  veile,  ac  for  no  synne. 
201  Ne  for.  ensentede  vnryjt.  202  bot  sych  men  for  to  cheue;  soulement 
fehlt,  myjt.  203  ne  we  ne.  here.  Inou  fehlt.  204  ney  fehlt,  oure  lord 
swete.  myjt.  we  fehlt.  I se|i.  205  & be  l>e  ol>er  sydc  we  fle  a boute;  & be 

|ie  lyjt  al  so.  200  eke.  for  to.  207  gode  st.  good.;  |>e  yuel  le|)er  take|t. 

208  rest.  sych  forme  we  takejj.  209  founne.  swyche  whyte  foulus.  her  fehlt. 

210  & fehlt.  onoure|i.  here  on  |>is  brodc  tre.  211  passed  nouj.  212  alle, 

sex.  chollet».  ar  je  bryng  joure  wil  to  ende.  213  ffor  whan  je  haue  wend 

Isis  seuyn  jer.  wdle  jou.  214  A syjt.  hauu|i.  atte  seue  215  cholle|>  he.  & 

iiolde.  216  nouj.  byheste.  217  on  st.  an.  alle  |>is.  218  tok  st.  nom.  of 

hem.  felauys  wend  so.  219  )>ese  foulu.«.  be  gan  here  euensonge.  220  Mur- 

gnre.  |iey<  kym  seif,  badde  be  hem  amonge.  221  l>e  st.  |iis.  slep.  here. 
222  matynes.  |>ey  arese.  223  |>ese.  song.  matenus.  224  swy|>e  = se|i|>e. 

alto.  225  & vndernc  swy]>e.  swyl>e.  226  & cche  tyde  song  of  |ie  day. 

chold.  227  liese.  In  ti*'  lond:  ))C  eyjtc  wcke  also.  228  whit  eonday  al  so 
(st.  ido).  229  atte  trinyte:  |iis  god  man  to  haro  |>er.  230  to  st.  wi|).  chepe. 
ledde.  er  st.  |)ar.  231  & cbarged.  wit.  232  tok  st.  nom.  hiro  fehlt. 

233  bre|ieryn  alle  so.  234  wit  hem  [ler.  |>em  to.  235  haue.  236  trauayle. 
[le  st.  jou.  eft  ohne  sone.  237  je  chol  after  al  jiis:  I se  a fayr  ile.  238  |>at 
abbay  is  icleped  & is:  heime  many  amyle.  239  be  w*  holy  meui.  240  joure 
oster  cue.  heid.  wer  st.  duden.  241  Vppou.  ryggc:  |ier  of  [le  monkus  wer  In 
fere.  242  joure.  nouj.  343  Initiale.  244  grete  se.  (lem  st.  bi.  245  tumed 
st.  harled  perel«.».  246  here  lyf.  ])ey  st.  hem.  wyder.  247  |>is  fehlt  foure. 
see.  fiis  st.  swijie.  248  l>at  |>ey  ne  seyj.  but.  249  seyj.  fro  st.  fram. 

250  most  251  ln  te  st  jut.  252  Jioy  wente.  |)ey  loyjt.  nyj.  253  |)t  hem 
|)oujte  here  lyf  was  lore.  254  his  help  bad.  255  lytyl.  slrit.  fond.  atte. 
256  her  st.  hör.  h®''  257  hese.  wel  longe  hem'  houjte  her.  258  be 

held  alle  aboute : wel  mery  hem  houjte  J)er.  269  seyj  to  fayre  wellyn.  |it  on. 
eiere.  260  |>°  t'‘3.  |>o  jude  nere.  261  3t.  |>'3.  seyj.  262  wit  oute, 

nyj.  263  her  inno.  for  wit  Jieyre  good  wille.  264  [ley  willyh  parte.  wit. 
here  jouj  st.  bet>  je.  265  Initiale.  <nd  fehlt.  |ier  com  gon.  266  welcomede. 
fayr.  sen  krste.  267  tok.  ledde.  by.  al  be  |i6  fayT  waye.  268  in  fehlt, 

a stede  swyhe  fayr:  to  an  abbaye;  & se)>he  fehlt.  269  Sen.  asked. 

270  maner.  wit  inne.  wbo  woned.  271  hym  was.  ne  fehlt,  answere. 
272  seyj  |>ey.  & fehlt,  croys.  273  wit  tapris.  274  Reuerced.  fayr  copus. 
hey  come  anon.  275  wit.  fayr.  abbot.  276  fayT.  sen.  by  h‘  hond. 
277  fayr  st.  noble.  278  doun  a rau.  wessche.  279  wesse  here  fete. 

280  freytour.  ledde.  hyje.  281  I melled  it  is  oure  couen  te.  282  serued. 
broujte  st.  vette.  283  lof  & sette:  be  twene  to.  284  whyte.  erben:  be  fore 
hem  sette  al  so.  285  Swettere.  kneuj.  286  der  wele.  scy.  |><^3e. 

287  nonj.  abbot.  nouj.  288  of  |iilkc  water,  wolde  here.  289  beter  drynke, 
to  fehlt,  whanne.  jou^  Nach  289  folgen  die  Verse:  {imi  je  it  |>(!nyche 

nome : as  je  hadde  er  I |>ouSt-  his  bred  hat  je  ete  nouj : we  ne  wot  whenne 

it  is.  A straunge  man  it  brynges  eche  day:  to  oure  celer  I wis.  We  ne 
weteh  noujt  but  hope  on  god:  whan  it  is  vs  1 broujt.  290  who  so.  chal 
faylc.  291  Öbure.  whanne.  alle  fehlt.  292  Twelue  swyche.  euerychday. 
Men  brynge.  ete  st.  mete.  393  Atte.  euerych.  ober  whan  it  sonday  w. 

294  Men  st.  he.  iche  monk.  hadde  st.  hah.  295  h^t  iche  frere.  kepe  st. 

wite.  sopere.  296  For  hc.  I dobled.  nonj  here.  297  ac  mochedele  hadde 
vn  ete.  298  iche.  sende.  299  Suythhe  scyn  paterikus  day:  & sent  albon 
al  so.  300  be  here  foure.  jerc.  801  euere  sehhe  oure  lord  porwj  bis  grace:. 
iebon.  802  wedir.  merie.  & sekenesse  is  hör  non.  303  whenne.  tendeh. 

304  & oure  taprus  beh  neuer  ho  les:  huu  hoy  bren.  305  hey  resc  vp  & to 

hc  cbirche  wende.  306  freriis  st.  monekes.  alte.  307  houj.  why  ner  hese 
naujt  wit  vs.  308  fadir.  abbot.  sayde.  nede.  309  her  ne  willyh  but  foure. 
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fraytur.  310  & fehlt,  whanne  je  wäre  [lere  wt  vs:  |)ey  ne  myjt  noujt  alle  so. 
311  t>e  whyle  je  (st.  we).  |)ey  (st.  l>es)  wille.  312  ))ey  cbolle  swy|)e.  when 
|>ey  hnbbe|)  eie  herc  mete.  313  Sen.  by  held  ))ayre  fayr.  (loujt.  alle. 

314  Auter  chalys  & eroys:  alle  der  cristalle.  813  taprus.  |>er  fehlt,  nomo. 

316  syngende  (st.  srgos)  ek:  to  whan  hy  cholde  go.  317  wer  foure.  jist 
idie  hadde  bis.  318  abbotus  segc.  was  fehlt.  319  Sen.  asked.  abbot. 
820  sylence.  321  abot.  herc.  322  Foure.  swyche  lyf : as  je  may  here. 

323  & st.  ac.  was  st.  nas.  aniongus  vs:  alle:.  In  non  wyse.  324  bot.  seruvse. 

325  Ne  we  ne  were  neuere  In.  sek.  326  sen.  hcrde.  he  wepe  for  foye 
anon  327  fadir.  goddus.  mot.  828  nomanere.  329  Nad.  I cheued.  330  jit. 
Irelaml.  |>y  twelue  bre|)eren.  831  ile  of  acres  (!):  {le  tretar(l).  332  four- 
ten|ie.  quik.  wit  outen.  833  a 6rc.  at  o.  334  As  j)o.  cani.  tapres.  ichon. 
335  & fehlt,  flei  rijt  fehlen,  attc  st.  bi  |>ulke.  fenestere.  336  tapres  brende 
long.  & neuer  |>e  lasse  nere  (Ms.  ucre).  837  ich  wondir.  338  pese  tapres 
brenne.  wane|>.  339  Initiale.  Nastou  qua|>  h«  abot  noujt.  old  laue.  340  nouj 
m.  sau  a tre  brenne:  fram  croppe.  341  & fehlt,  tre  st.  |)orn.  grennere. 
842  wenestouj.  as  myjty  her  as  Jiere.  343  liese.  gedere.  were  st.  was. 
344  J>e  twelfpe.  jiey  partede  ato.  345  illary.  sen.  346  see:  wliyder  god 
[>am  sende;  |ioru  gracc  fehlt.  847  [lay  rewe.  see.  hyje.  348  flram  |i^ke 
tyme  for|>  fer  In  Icnte.  |>ey  ne  syje.  319  he  be  held.  350  fiey  seyj. 
ver  fehlt,  atte.  351  {>>3  cloude.  352  er  {lis  je.  be  [>ere.  853  |>cr  st.  bis. 
meche.  354  foulus  paradys.  & fehlt.  355  here  chip.  356  schire  boresday 
bey.  budir.  trauel.  357  gode  fehlt,  beut  st.  hem.  welcomedc  hem.  358  kyste. 
ichon.  359  & sette  hem  swybe.  360  as  swybe  he  wessche  herc  nl  ber  fet: 
here  matenes  to  do.  861  alle  here  maunde  bey  held  bere:  & bere  be  gönne  bylcuc. 
362  a good  fryday  al  |ie  day.  363  procouratour.  bad.  chyp.  364  resurexioun: 
on  be  fyschis  ryg.  865  he  ladde  hem  eucne  to.  366  as  he  hadde  er  I do. 
867  hem  fehlt.  Ms.  norb  st.  uor|i.  goddus  grace.  868  fyscb:  wel  sonc  bey 
bedir  comc.  369  as  a londo  it  houed.  ek  fehlt.  370  As  it  be  leued  vppon 
hi«  rygge;  of  b“t  ober  jere.  371  sych.  hou».  872  solTre.  vppon  bym 

at.  ber  up.  alle  b^r  wille.  373  be  st.  bi«,  vp  |>e  fysches  rygge:  beleued 
al  be  nyjt.  374  matenus.  cuen  song.  sebpen.  375  b^>'  «ongen:  herc 

messen  euerychon.  376  euere,  mechil.  so  vor  stille  fehlt.  878  pese.  here 
messcs.  379  ondren.  b^  ^ey  to  chip  bey  nome.  380  be  fehlt.  p:u'adis. 
bylkc.  381  Anon  bo.  scy.  bey-  ich  one.  382  melodye.  wer.  383  ajen  bem. 
384  his  wengus  murie.  layr.  385  je  oneb.  he  sede  fehlt,  honourc;  myd. 
386  poruey^.  bi«  fayre  stedes.  per  ln.  jour.  387  messe  st  maunde. 

388  subbe.  vppo  be  fisches  ryge  I do.  389  here.  VIII  weke.  for  to,  aller 
fehlt,  whit  sonday.  390  fram  st.  to.  to  st.  vorte.  be  nach  of  fehlt.  891  be 
gret  see.  occean.  trauayle.  chulicb.  392  & In  pyne  alle  be.  for  to  somerus  ende(I  ). 
893  wille.  394  & je.  895  contre.  chol.  396  als  eslyche.  a noye.  bere 
jourc.  397  man.  be  leued.  898  procouratour.  b°  fehlt,  her  st.  euer.  In  gret 
plente.  399  broujt.  400  ebargid.  401  ban  st.  hem.  norb  st.  uorb.  cholde 
st.  wolde.  402  bey  mvjt.  403  vp  a tyme.  404  fysche  bey  «eyj.  greslych. 

405  hernynge  fom  of  bis  moub : & of  bis  nosc  he  caste.  V.  408  folgt  hinter 

405.  406  u.  407  fehlen.  408  brest.  chof.  409  & cryde  jerne  on  iTiü  crist: 

& seyn  brandan  al  so.  410  cbef.  almost.  411  told.  ber  «t.  hör.  412  ber 
com  swymmende  swybe.  413  encountred.  leber.  414  bouke.  atte.  415  & 
bat  way  as  he  er  com.  forb  st.  ajen.  416  besc.  banked.  417  sely  st.  holi. 
418  a bongred.  419  lytcl  foul,  broujt.  421  bese  grapis.  sen.  goodman. 
422  ber  wit  bey  leued  fourtenyjt.  al  st.  alle.  423  bese  grapes.  alle  Ido:  & 
(st.  hi).  424  Be  b®  o syde  bey  seyj.  ny  st  Inne.  425  fayr  tre«.  ful  st. 
bicke.  eueriche  bowe.  426  swyche.  b®y.  to  b®  g.  it  drowe  427  Sen.  vp 
of  b®  chip.  & of  fehlen,  b®  grapes  he  tok  faste.  428  hem  to  his  chip.  to 

libbe  by  fehlt  daues.  it  laste.  429  b®r  eor  com  fehlt,  gryp.  430  asaylede. 

fle  at.  sie  verschrieben.  431  told.  her  lyuo.  432  alyte  foule.  433  paradis. 
.134  I seyj.  he  nas  noujt  alyte  glad.  435  lyte.  to  be  grype.  nome  his  dynt. 

436  hym  jaue.  eyje.  437  b®  leber  best  b®  he.  dun  fehlt.  In  to  b®  «e®- 
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438  wil  baue  I saued.  sie.  439  man.  see.  440  foare  stedua : Tn  reate  euere. 
441  Initiale,  of  seynt  petrns.  wit  here.  442  |>ey.  peter.  aermEe.  443  Hy 
com.  of  |ie  see.  |>ey  founde.  444  tiey  ae  on  by  ecbe.  445  boujt. 
grounde.  fysebe.  al  fehlt,  at  on.  446  |>at  men  ne  seyj.  grounüe.  but.  by. 
447  |)e8e.  aen.  448  weyjte.  |>e  fysebe.  breke,  ohne  to.  449  IVhat  be  je. 
war  of  be  je  a drad.  4ä0  ope  |>e  maysterua  ryge.  451  anoward  bis  rygge. 
fram  jcr.  462  lodder.  nonua.  453  störte,  wit  st.  uor.  aa  |>ey  hadde  wake  of 
slcpe.  454  flöte  st.  come.  alle.  a.<i  it  were  nt  an  hepe.  456  flöte  aboute 
on  ecbe  half,  men  st.  me.  ne  fehlt,  syj.  456  be  set.  alle.  l>ey  com;  ne 
fehlt.  457  seuede.  458  messe,  alle  st.  al.  459  wbenne  st.  |io.  alle.  icbe. 
460  Mecbe  wondur  men.  wele.  461  |>e  wynd.  462  Als  fer  as.  cicr. 
463  u.  464  fehlen.  465  sou|>erene.  466  euere'  (at.  euene)  for|>.  (ley  newiate 
whedlr.  laste.  467  seyj  bey.  468  Smoke.  469  belyes.  470  of  noyse,  of 
st.  &.  471  So  aeyn  brandan  sore  a gast,  wel  faste  st.  anon.  472  wcl 

greaely  attc.  473  bofwj  ttut  swart  & brennynge.  al  fehlt,  vp  vs  bis  eyen. 
Nach  473  folgt;  & tunied  byin  ln  a non  a)eu;  b>a  monkus  were  a gaste. 
474  men  st.  me.  475  com.  swydie.  byk  be  icbe  syde.  4 76  hameres.  bren- 
nynge.  477  brymme  b®y  rönne,  see:  after  b>s  chip  icbon.  478  nere.  to 
jelle.  479  tongus  st.  owefes.  brennynge.  be*e  monku»  st.  bis  men.  480  men. 
but  fyre.  I se  no  I here.  481  ck  al  a fere.  482  Eucricbe.  vppon.  beae 
tongus  al  on  hy.;e.  488  & fehlt.  ny;e.  484  turned.  485  alle.  b<»tjt.  a fyre. 
486  see.  brende:.  487  stenebe.  488  bue  st.  hi.  myjt.  nainorc.  489  jit  b^ 
chrewe  wen.  490  liou(  by^k  jouj.  mury.  491  willeb.  uor  fehlt.  492  dciiel 
boped.  I bad.  493  & st.  ac.  I heryed.  by  cast.  aumbj  aa.  494  Initiale, 
lasted.  495  bcY  se.  hei  fehlt,  hylle.  be  st.  bt-  496  grete  stenebo  st.  muche 
wo.  497  ley.  fer.  stood  vp  an  by.  498  mecbe.  b*'  st  bcn.  btt»  was  b^>t  w. 
ro.  500  myjt.  lenger.  501  stirte  st  hupte,  vp  st.  out.  see.  602  ran.  oppon 
be.  toward  |ns  gnslyche  fyre.  503  Ile  cryed  & jelled.  dcl  fullyche.  dol. 
504  wrecche.  I sc  at.  i<;  seo.  505  ich  babbe.  noujt  st  no  leng.  506  beo 
fehlt,  bare.  I st.  i«.  507  fadir.  ich  am  nouj.  508  be  deuelyu  comc.  tok 
st  nome.  b^  st.  b^n.  509  defoulcd.  strong.  amyde.  510  aen  brandans  seidc: 
(bim  fehlt).  511  faylcd.  512  So  stronge  b>s  raountayne  brennes:  b&t  nobyng 
bue  ne  scy;.  513  bu  bo>^itc  Ky  bere  fer  ber  fram:  but  fyr  & leyj.  514  torned. 
515  gret  st.  strong.  516  by  sc  st.  hi  seie.  atte  nende.  517  bard.  518  cast 
alle  bare.  519  bo  bey  come  be  röche  nere.  1 wäre.  520  anouward  bey  aeyj. 
be  röche  fehlt,  wbannc.  521  a wrecche  gost  bey  sc  naked:  & mya  ese  1 nouj. 
522  wit  to  tongen.  523  ln  eyber.  tybl.  524  Ä:  (at.  bt)  whanne  be  water, 
hynge  heye;  so  fehlt.  525  bleu;:  nilycbe  st.  ben  wreche.  bis  eye.  526  waues. 
betep.  by  fore  & be  by  hyndc  (!).  527  wreccheder.  b<tn.  dorat  528  Sen. 
on  st.  a.  529  ; & wby  he  sette  bere.  530  dolful.  531  b&b  for  XXX  platua 
oure  lord  sold.  on  st.  an.  wit  532  ouere  lord.  533  haue  here.  b»>  st. 
bisse.  534  ich  haue.  but.  myjt  st.  milce.  535  myjt  baue.  I ne  babbe. 
536  bulle,  ich.  537  ryjt  538  bere  ich.  bedir.  639  be  pyne.  540  waa  bo- 

bat  bey  mad  a gret  leyjc.  542  So  baue|>  bey  whan  any.  bedur.  548  hyje 

my)t.  penne  nouj.  544  icbe.  545  bere  ich.  546  for  to  be  twelf  day  be  do. 

547  & fram  be  bygynnyng.  ek  fehlt,  of  be  eater.  white  sonday.  548  & fehlt. 
Icuedy.  cke.  meknesse  st.  milce.  jbc  st.  beo.  549  alle.  }er.  550  erodes. 

cayfaa.  551  ich.  a corse.  552  bydde.  fondc.  553  by  leue  here.  554  & 

bat  je.  comc.  555  cholle  cbelde  (st.  witc).  556  Initiale,  clout  st.  clob.  by 
st.  heie.  |>are.  557  pans  bare.  558  a mescl:  & for  myn  oune  it  was  nouit. 
559  wit.  breberyn.  560  jaf  it.  be  fore.  561  men  ne  chulleb-  nobing  fehlt, 
for  hyin  do:  byeg  b*  chal.  562  ac  for  it  of  ober  mannus  was.  vnderstode. 
563  pou  st  bei.  gode.  564  beleb.  565  Here  men  raay  se  wbat  it  is  to 

jeue:.  566  willi|i.  wit.  567  of  ber  men.  almesdede  swybe.  568  bey  do. 

ne  chal  it  noujt  be  for  jyte.  569  byj  (st.  hi)  chiilleb.  570  langen,  qiiad. 

bat  je  se  hongeb  an  byje.  571  prestea  icbe  is  jaf.  & berfore  bere  heb 
iiyje  (I).  572  clcnliche.  men.  icbe  st.  al.  men  dob.  578  vppon  ich  sitte. 
574  way.  ich  bym  fond  ligge.  nede  was.  575  I cast  it  In  a dep  dyche: 
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[>at  men  myit  euer  gon.  576  good  dedus.  ich  haue,  iche  ma_v.  577  lyte. 
lynd  here:  Oper.  578  euyn  (ic.  deuelyn.  579  to  st.  vorte.  jellede.  580  Wende. 
591  Lete.  haue.  582  dur  st.  dorre,  ar  st.  vortc.  583  lette  vs;  Jii  fehlt. 
584  sen.:  ne  wyte  |io  noo;t  here.  585  powere.  586  dorstou.  deuelyn. 
neuene  st  nempne.  587  be  trayede.  eke:  to  deyen.  chame.  588  Sen.  ich 
hote.  I may.  589  jiat  je  ne.  590  Givsclyche.  deuelyn.  591  Jionked  [>etiis- 
lyche.  dol.  593  Gryselyche  jiey  ^olle  & ende  al  so;  594  goodnian.  595  her 
owher.  (>e  her  founde.  596  al  jiis  longe  nyst.  598  chulK‘1).  vppon  hymself. 
599  schullc  l>is  syxe  daues;  |icr  for  double.  600  wrecche.  rujie  it  was. 
601  deuelyn.  tok  hym  wel  egyrlyche:  & bar  hym  forfi  to.  602  sen. 
6u3  ne  hadde.  605 "ln  to  st.  jut.  606  |)e  ferjie  dayes  |>ey  sc  an  ile:  al 

souf)  an  hyje.  607  sen.  I seye.  C08  errayte.  ich  se.  610  [lay  st.  hi.  |iis 

st.  l>isse.  (>ay  wciite  ichon.  612  fett,  hyng  st.  tilde.  613  heled.  noujt  bare 
by  leued.  614  hadde  st.  nadde.  leinM.«.  615  began  syke;  to  fehlt.  616  Alias. 
617  nou  fehlt,  lyf  of  an  aungel;  nman  iihe  I se.  618  do[).  be  |>e. 
619  cheuej).  620  lyuej)  fehlt,  be  jte  synk.  oune.  021  leuest:  623  chirche. 

624  ich  asked.  625  abbot.  haue  st.  naue.  no  fere.  626  Kon  ot>er  man  han.  myn 
abot  nys  he  seydefll.  627  je  ne  })ur.  628  aryse  sone  dawes.  629  liere  st. 

jara.  630  |)ylke  sebip.  631  wcle  st.  wolc.  |)e  vor  stede  fehlt.  632  Son. 
he  aros.  (its  st.  is.  bon.  638  n'ur|>  he  wende,  hu  fond.  son.  6.14  |ie  schip 
wor|ie.  635  jtc  soneday  In  to.  636  : |)c  same  way  ajen.  637  ryjt  as  ich 

heder  com.  638  eienge  1 jede.  alon.  639  an  oter,  040  Wit.  a feriren.  a 

ston.  641  fjT  (ler  wit.  fysche.  642  wente  anon  ajen.  I niade  fer;  me  fehlt. 
643  me  fehlt,  fysche.  on  st.  a.  it  Inste.  645  1 hadde.  dayes.  647  spreng 
out  euereche.  & to  wassche.  649  1 hailde  |>er  |>nttti.  lyf.  649  |>at  st.  as. 
here.  650  I st.  ic.  ich  gara.  651  vor  G50.  651  I habbo  lleuode:  fourty  ser 
nou)  o non.  652  am  hondrct>  (1).  653  Be  his  tyme  I was  nouj  old. 

654  ie  fehlt,  whannc  god  it  me  wele  sende.  655  whan.  wile  hat  ich  com  to 

hym.  656  Ac  tak.  water,  nede.  657  wende  faste  forh.  658  jit.  659  & 
han.  ester.  |m  st.  h“.  660  & hat.  In  st.  to.  661  & h^re.  byleue  alte. 

662  oune.  663  |>ase.  dnl.  dcpartedc.  n to.  664  Initiale,  man  liyTO  wente. 

see.  665  |>6  whyle  lente.  666  To  |>ayr.  gode  fehlt  |)ey  com.  667  hc  dud. 
Ilom.  668  lad.  fysche.  [ledyr  he  com.  669  heee  hy.  beleue.  670  |>ere  |iey 
songe.  inaten»s.  messe.  671  fysche.  be  gan  to  meue  hym.  |iis  messe. 
672  & bar  forjt  Jicsc  m.  wit  hym.  swam.  673  gret.  griselyche.  674  wondir. 
who  so.  I se.  675  contre.  676  (lOse  st.  Jiis.  ichon.  677  her  al  fehlt,  sounde 
wente.  678  hc*®-  com.  hue  were.  679  : h®y  be  leued  alle  stille  hcce. 
680  urocuratour.  be  hulke.  681  & In  to.  I drouj;  it  fehlt.  682  wit  hem: 
wbyuer.  him  fehlt.  683  h®  cat-  hey  wemle  (st.  hi  w.).  684  were  I do:  it 

he  gan  to  hayle.  685  A st.  &.  687  1 wot  je  be|>.  nyje.  688  |>cy  comc. 

derk.  myjt.  689  Vndyr  he  fayreste.  myjt  In  erhe.  690  h*f  loyo  Pc  was 
I nowe.  691  euerybowe.  692  Wel  hyake.  be  sct.  hykke  were  (I).  694  jicy 
st.  hi.  695  myjt.  696  hey  ne  founde  neuere  nyjt.  697  meche.  698  eyre. 
noyher  hot  ne  cold;  to  fehlt.  699  But.  told.  700  ouere.  701  w‘  oute. 
702  hen  com  her  to  hem  a jonglyche  mon.  703  ffayrore  non  ne.  hem  st. 
hem.  704  he  welcomede  cuerych  be  his  name.  ilkon  st.  cebon.  705  sen. 
tok  st.  nom.  hand.  onon.  706  londe.  hauch.  707  & longcr  hadde  ac  ouru 
lordwoldc;  |mt  scholde  abyde (b.  708  scbold.  7U9  his  st.  joure.  je  neniouj. 

710  oune  londe.  711  ny  pen  ende.  712  je  seh  here:  departeh  h®  leu<i  a 
two.  713  h>*  haluo  h"  hyehest  fayr  Inouj:  & hetohere  haluc  it  is  al  so. 
714  a jend.  com.  no  ryjt.  715  h>*  frut-  h's  lond.  716  & fehlt,  whann.  ilkc 
manere.  717  & iche  nianer  men  knouj  hym.  718  wele  hanne  scheue,  he  st. 
his.  719  beh  hym  nex  1 core.  720  Initiale.  Sen.  nom.  721  prasyouse.  schip. 
722  fayr.  723  wepynge  st.  wop.  dol.:  hue  partede  nede  a to.  724  homward. 
725  sonnere  com.  hau-  ferde  st.  wende.  728  hre|ipryn.  728  euere  eft. 
729  But.  In  he  ober.  730  irlande.  hylke.  731  men  hah  here.  732  an  abbey 
her  is  arered:  hat  his  body  was  ln  do.  733  nouj.  wente  to.  amen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  ungarische  Sprache. 

Von 

Richard  von  Meerheimb, 

K^nigl.  Sächif.  Oberot  v.  d.  A. 


Das  ungarische  Sprachengebäiide  sieht  in  ßnropa  mit  seinen 
Eigcnthiimlichkeiten  völlig  isulirt  da.  Es  lässt  sich  keine  Verbin- 
dangsbriieke,  kein  Uebergang  weder  zu  den  germanischen,  noch  zu  den 
romanischen,  noch  zu  den  slawischen  Sprachen  vermitteln,  was  ja  bei 
diesen  eben  genannten  unter  sich  recht  wohl  möglich  ist.  An  den 
Grenzen  derselben  duthun  die  Rede-Wogen  hinüber  und  herüber;  sie 
amalgamiren  sich,  so  dass  man  auf  gewissen  Punkten  kaum  noch  unter- 
scheiden kann,  welches  Idiom  das  vorwaltende.  In  dieser  Weise  ver- 
flacht sich  das  Hochdeutsche  zum  Platt-  und  Niederdeutschen,  zum 
Holländischen,  Skandinavischen  und  Englischen.  Letzteres  mit  seinen 
normännisch -lateinischen  Elementen  reicht  über  See  verwandiscbaft- 
lich  seine  Hand  dem  Französischen,  und  eröffnet  das  allgemeinere 
Gebiet  der  romanischen  Sprachen  mit  dem  Inbegriff  des  Spanischen, 
Portugiesischen  und  Italienischen.  Letzteres  fluthei  im  Krainer  Lande 
und  in  Dalmatien  in  den  slawischen  Sprachkessel  hinüber.  Das 
Slawische  verbindet  sich  mit  der  Sprache  der  Hellenen  u.  s.  w.  zum 
neugriechischen  Idiom,  und  somit  sehen  wir  fast  alle  Völker  Europens 
in  gegenseitigem  Verständniss  brüderlich  mit  einander  verkettet.  Die 
Regeln  und  Gesetze  des  Aufbaues  dieser  Sprachen  begegnen  sich  nicht 
schroff,  während  diejenigen  des  Ungarischen  zu  ihnen  im  grellsten 
Widerspruch  stehen;  ja  man  kann  behaupten  und  es  wird  später 
bewiesen  werden,  dass  sie  schnurstracks  dem  umgekehrten  Prinzipe 
folgen. 
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Als  Vorläufer  des  Spüterfolgeuden  nur  ein  kleines  Beispiel.  Man 
kann  nämlich  allenfalls  eine  Verbindungsbrücke  bauen  von  dem  hoch- 
deutschen: „Wenn  es  beliebt ::u  dem  holländischen:  „Als  het  u 
believen  sou“,  zu  dem  englischen : „if  you  please“,  zu  dem  franzö- 
sischen: „s’il  vous  pluit“  und  zum  italienischen:  „conie  le  piace“ 
u.  s.  w.  Vordem  ungarischen  lakonischen:  „Tessek!“  (Teschschek) 
wird  man  jedocli  stutzend  cinhalten  müssen;  es  bietet  nicht  den  leisesten 
Hauch  eines  Verbindungsgliedes  dar. 

Der  Grund  dieses  Gegensatzes  liegt  einfach  in  der  gänzlich  ver- 
schiedenen Abstammung  von  Volk  resp.  Sprache.  Die  Magyaren 
gehören  bekanntlich  nicht  zum  indogermanischen,  sondern  zum  ural- 
altaischen,  scythischen  oder  tatarischen  Volks-  und  Sprachstamme  und 
bilden,  den  Finnen  nahe  verwandt,  im  Verein  mit  den  Wogulen, 
Petschenegen,  Ostjaken  n.  s.  w.  die  sogenannte  Ugrische  Gruppe. 

Die  Abstammung  der  Magyaren  lässt  sich  nur  durch  Schluss- 
folgcn  gewinnen,  nicht  aber  durch  chronikalische  Beweise;  auch  ist 
der  Meinungsstreit  hierüber  noch  nicht  völlig  abgeschlossen.  Am 
unklarsten  hierüber  sind  sich  die  Ungarn  selbst.  Während  Manche 
ihre  Abstuuiinung  von  dem  Reitervolk  der  Panher  herleiten,  behaupten 
Andere,  wie  z.  B.  der  Gelehrte  Horvath,  dass  die  Ungarn  nicht 
allein  von  den  Scythen  und  Parthern  abstammen,  sondern  dass  sie  auch 
in  allernächster  Verwandtschaft  zu  den  Pclasgern,  ja  selbst  zu  den 
Ammoniten,  Philistern  und  Sabinern  stehen.  Die  Lieblings-Meinung 
des  gemeinen  Ungarn  ist  die,  von  den  Hunnenhorden  der  Gottesgeissei 
Attila  abzustammen.  Bildnisse  dieses  wilden  Herrn  beßnden  sich  in 
den  meisten  Bauernhütlen,  und  mit  besonderem  Stolz  blickt  der  Ungar 
auf  seinen  geschnürten  oder  pardelfelligen  Ueberwurf,  den  er,  jenem 
König  zu  Ehren,  Attila  getauft  hat. 

Dieser  letzteren  Meinung  aber  widerspricht  der  Chronist  Otto 
von  Freisingen,  welcher  jene  durch  die  grosse  Völkerströmung  im 
5.  Jahrhundert  von  Asien  herüberfluthendon  Völker  als  kalmückisch- 
mongolischen  Stammes  beschreibt  und  ihnen  eine  derartig  abschreckende, 
ja  scheussliche,  sowohl  moralische  als  physische  Hässlichkeit  in  Bezug 
auf  Körper  und  Schädelbildung  zuschrcibt,  dass  man  sich  billig  wundern 
muss,  wie  nicht  die  Eitelkeit  des  in  schönster  Gliederharmonie  sich 
presentirenden  Magyaren,  an  dem  jeder  Zoll  ein  Edelmann,  gegen 
jene  Verwandtschaft  des  Hässlichen  sich  widersetzt. 

Ueberdie.ss  stimmt  auch  die  Zeitberechnung  nicht,  da  die  wilden 
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Heereszüge  der  Hunnen  mit  ihrer  Niederlage  auf  den  catalHunischen 
Feldern  durch  die  Römer  und  Westgothen  451  n.  Ch.  ein  Ende  hatten, 
und,  zurückgedrängt  bis  zum  Don,  ihr  Name  bereits  iin  6.  Jahrhundert 
aus  der  Ge.schichte  verschwindet. 

Sollten  die  in  Siebenbürgen  angesiedelten  Stämme  der  Szekler 
wirklich,  wie  angenommen  wird,  ein  Niederschlag  jener  zurückgedrängten 
Hunnen  sein,  so  würden,  da  sic  magyarischen  Charakter  in  reinster 
Weise  zur  Entfaltung  bringen,  sie  den  Beweis  liefern,  dass  die, 
400  Jahre  nach  Attila,  Europa  überfluthenden  Reiterhordeii  desselben 
Hunnen-Starames  gewesen  sein  könnten,  wie  die  früheren,  nnd  dass 
entweder  dann  die  Bc-schreibung  des  Chronisten  unwahr  oder  über- 
trieben, oder  das.s  sich  der  Volksstainm  im  Laufe  der  Zeiten  in  auf- 
fallendster Weise  veredelt  haben  müsse. 

Eine  andere  Annahme  lasst  die  Ungarn  von  den  Türken  ab.stam- 
men;  man  meint,  dass  die  acht  magyarischen  Stämme  der  in  den 
Theissebenen  angcsiedelten  Jazygen  und  Kumanen  von  jenen  gleich- 
namigen Stämmen  abgezweigt  seien , welche  als  Abkömmlinge  der 
türkischen  Oghouzen  im  11.  Jahrhundert  vom  Oxus  am  Kaspischen 
Meere  nach  Süden  vordrangen  und  nach  siegreichen  Kämpfen  mit  den 
persanischen  Seldschucken  in  der  Moldau,  zu  Ehren  ihres  Namens, 
die  Stadt  Jassy  gründeten.  Sonderbar  bleibt  allerdings  das  gleich- 
zeitige Auftreten  zweier  ganz  gleichnamiger  Stämme  an  verschiedenen 
Orten;  da  aber  die  Sprache  jener  gleichnamigen  Stämme,  allenfalls  die 
Vorliebe  für  häufige  Verwendung  des  Buchstaben  K abgerechnet, 
ebensowenig  Aehnlichkeit  bietet  wie  Körperbau , Schädelform  und 
Charakter,  so  fallt  jene  Hypothese  der  Identität  unbewiesen  in  sich 
zusammen. 

Die  gewichtigsten  Stimmen  der  neueren,  auf  deutsche  Gründ- 
lichkeit basirten  Sprachforschung,  an  deren  Spitze  Paul  Hunfalvy  und 
Jo.sef  Budenz  stehen,  kommen  darin  überein,  dass  das  Ungarische, 
uralaltaischen  Stammes , durch  mehrfache  Zwischenglieder  mit  dem 
Mongolischen,  Mantschu- Tatarischen,  Türkischen  und  Finnischen  in 
verwandtschaftliche  Verbindung  zu  bringen  sei.  Es  wird  ferner  dar- 
gothan,  dass  die  magyarischen  Stämme  aus  den  Steppen  des  asiatischen 
Westens  durch  die  Thore  des  Uralgebirges  brechend,  sich  bis  zum 
Kaspischen  Meere  ergossen  und  an  den  Ufern  der  Wolga  hinauf-  und 
hinunlerfluthend,  theilweise  in  den  sumpfigen  Marken  Finnlands  sich 
niedersenkten,  theilwei.se  aber  im  9.  Jahrhundert  die  Gebirgspässe  der 
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Karpathen  durchstiömend,  ihre  Völkerflathen  in  den  fruchtbaren  Ebenen 
des  froheren  römischen  Ponnoniens  zwischen  Save,  Theiss  und  Donau 
sammelten,  durch  die  Wucht  ihres  Anpralles  das  avarisch-bulgarische 
Reich  zerstörten  und  nach  furchtbaren  Kämpfen  und  Vor-  und  ZurOck- 
wogen  unter  ihren  Heerführer  Almos  (Alraosch)  und  dessen  Sohne 
Arpäd  sich  um  das  Jahr  900  n.  Chr.  in  jenen  Gefilden  festsetzten, 
welche  noch  heute  unter  dem  Namen  des  ungarischen  Reiches  begrifien 
werden. 

Die  Ureinwohner,  die  Slawen  (Slowaken)  wurden  zwar  unter- 
jocht, aber  nur  insoweit , dass  sie  aus  dem  Flachlande  in  die  weniger 
fruchtbaren  Gebirge  sich  zurückziehen  mussten.  In  der  Ebene  und 
auf  den  Puszten  herrschte  und  herrschet  der  Buzogäny,  die  ungarische 
Streitkülbe;  auf  den  Höhen  aber  die  Walaschka,  d.  i.  die  Streitaxt  des 
von  den  Avaren  „Gothi“,  „Tot“,  im  Plural  Tötok  genannten  Slowaken. 

Daher  auch  so  manches  blutaushauchcnde  Volkslied,  welches 
jener  Kämpfe  gedenkt,  wie  z.  B.  das  auf  die  „schwarze  Höhle“  von 
Demenowska,  in  welcher  eine  grausenvolle  Schlacht  zwischen  Slawen 
und  Magyaren  geschlagen  wurde,  welches  K.  Schramm  vorführt  und 
worin  es  heisst: 

Jas/ig  kommt  in  unsre  Berge, 

Blutgetränkt ! 

Arpäds  Volk  liegt  auf  der  Haide, 

Holt  die  Lämmer  von  der  Weide, 

Raubt  die  Mutter  und  die  Magd ! 

Schwarze  Höhle I Schwarze  Höhle, 

Blutgetränkt! 

Schlafen  da  Bastarner,  Hunnen, 

Szamos’  Feinde,  Kuman’s  Krieger, 

Die  uns  aus  dem  Thal  verdrängt ! 

Was  den  Namen  der  Magyaren  betrifft,  verweisen  wir  einfach 
auf  das  Academ.  Wörterb.  der  ung.  Sprache  s.  v.  magyar. 

Das  Schicksal  der  ungarischen  Sprache  mit  ihrem  gewaltigen  Auf- 
treten, ihrem  sclieinbar  gänzlichen  Verschwinden  und  plötzlich  iinpo- 
nirenden  Wiederzutagetreten,  gleicht  ganz  dem  Bilde  eines  Stromes, 
der,  in  unterirdischen  Klüften  sich  verlierend,  nach  geraumer  Strecke 
wieder  zu  Tage  tritt  und  in  grossartiger  KraftfOlle  den  Betveis  .seiner 
unversieglichen  Lebensfrische  vorführt. 

Seitdem  nämlich  König  Stefan  I.  der  Heilige  (Szent  Istvän  kirkly) 
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dem  Christenthum  im  Jahre  1000  Eingang  in  sein  Reich  vcrsclmftite, 
gewann  die  Geistlichkeit  die  Oberherrschaft  über  die  geistigen  Interessen 
des  Landes.  Sie  verdrängte  die  National-Sprache  und  setzte  an  ihrer 
Statt  das  Lateinische,  welches  bei  allen  kirchlichen  Funktionen  und 
gerichtlichen  Verhandlungen,  überhaupt  im  öffentlichen  Leben  die  Rede 
führte.  Da  der  kampfeslOsterne  Adel  wohl  mit  Waffe,  Ross  und 
Rüstung,  nicht  aber  mit  der  Schrift  vertraut  war,  so  kam  es,  dass  die 
magyarische  Sprache  sich  nur  durch  Tradition  fortpflanzte,  ihre 
schriftliche  Basis  ward  vom  Lateinischen  gänzlich  überwuchert  und 
zwar  dermassen,  dass  man  später  und  bis  jetzt  nicht  einmal  die 
Grundzügo  des  magyarischen  Alphabetes  wiederzu- 
entdecken vermocht  hat.  Dasselbe  wurde  vollständig  durch 
das  Lateinische  ersetzt;  aber  eben  wegen  der  Fremdartigkeit 
einiger  Laute  nur  in  mangelhafter  Weise.  Man  hat  müssen  besondere 
Accente  und  do  pp  e 1 1 c Schriftze  ich  en  zu  Hilfe  nehmen, 
gewisse  ungarische  Laute  annähernd  zu  bezeichnen.  So  sind 
z.  B.  das  gy,  ty,  ly  und  ny  selbständige  Mitlauter,  bei  denen  im  g,  t, 
l und  n ein  j innig  verschmolzen  ist. 

Während  des  1 5.  Jahrhunderts  begann  die  Nationalsprache  etwas 
wieder  aufzuleben  und  besonders  kräftig  wirkte  hierin  der  halbver- 
götterte König  Matthias,  von  dem  noch  jetzt  der  Volksspruch  sagt: 
„Meghalt  Mäty.ns  kiräly,  oda  az  igazsäg!“  „König  Mallliins  ist  todt 
und  die  Gerechtigkeit  dahin.“  Einen  Rückschlag  aber  brachte  die 
Herrschaft  des  Hauses  Habsburg;  die  Geistlichkeit  bekam  wiederum 
das  Regiment;  das  Lateinische  masstc  sich  über  die  eingeborene 
Sprache  den  früheren  Vorrang  an,  jeder  nationellc  Aufschwung  ward 
unterdrückt,  bis  endlich  im  18.  Jahrhundert  die  Regierung  Maria 
Thcresia’s  und  Joseph  II.,  unbewusst,  jene  Krisis  vorbereitete,  welche 
ein  halb  Jahrhundert  darauf  zur  Entwickelung  kam.  Beide  Regenten 
nämlich  bestrebten  sich,  das  Lateinische  Element  auszurotten,  um  das- 
selbe nicht  durch  das  Magyarische,  sondern  durch  das  Deutsche  zn 
ersetzen.  Letzteres  gelang  nicht,  sondern  der  abgedämmte,  unsichtbar 
fliessende  National-Strom  trat  mit  einem  Male  gebietend  zu  Tage  und 
flutbete  in  das  freigewordene  Strombett. 

Hauptsächlich  verdankt  die  ungarische  Sprache  einem  der  edelsten 
Patrioten  ihre  Neugeburt.  Das  ist  Graf  Stephan  Sz^chenyi.  Durch 
seine  aufopfernde  Tbätigkeit  gewann  nicht  allein  die  ungarische  Industrie 
einen  frischen,  sich  selbst  bewussten  Aufschwung,  indem  er  den  Bau 
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von  Land-  und  Wasserstrassen  regelte,  Fabriken  und  Museen  gründete, 
sondern  überhaupt  dem  ungarischen  Geiste  Bahnen  eröiTnete , von 
welchen  er  sich  vorher,  in  apathischer  Gleichgültigkeit  versunken,  nur 
wenig  hatte  träumen  lassen.  Er  war  es,  der  die  ungarische  Sprache 
aus  ihrer  unterdrückten  Lage  mit  einem  Male  gebietend  empor  auf  das 
Forum  der  Oeffentlichkeit  hob.  Er  war’s,  der  am  3.  November  1825 
auf  dem  Pressburger  Landtag,  da  alles  Leben  ringsum  stagnirte,  auf- 
trat und  zum  Erstaunen  der  Welt  in  der  Sprache  seiner  Väter,  unga- 
risch, das  Wort  für  die  Rechte  seiner  Nation  ergriff.  Seine  kühnen 
Gedanken  rauschten,  im  Faltenwurf  der  magyarischen  Sprache  sonoren 
Klangs,  so  majestätisch  dahin,  dass  in  den  Ungarn  der  Schönheits- 
zauber und  die  Kraftfülle  derselben  lautmahnend  in  das  Herz  traf. 

Die  ungarische  Sprache  erwachte  aus  jahrhundertlangem  Schein- 
tod plötzlich  zu  neuem  Leben.  In  Schrift  und  Wort  trat  sie  auf  den 
Markt  des  öffentlichen  Lebens,  ja  sogar  in  den  Salons,  in  den  gewähl- 
testen Kreisen  ward  die  Unterhaltung,  statt  in  deutscher,  französischer 
oder  lateinischer  Sprache  nur  noch  ungarisch  geführt.  Es  gab  viele 
Ungarn,  welche  im  wahren  Sinn  des  Wortes  noch  nie  vorher  ein  Wort 
ihrer  Muttersprache  gesprochen  hatten , und  nun  mit  einem  Male 
bemächtigte  sich,  der  Aeltesten  wie  der  Jüngsten,  ein  Lern-Eifer, 
welcher  sich  durch  die  nationeile  Leidenschaftlichkeit  zu  einer  Art 
Lem-Wuth  steigerte.  Ein  Beweis  hierfür  ist,  dass  ein  Pesther  Buch- 
händler im  Anfang  des  Jahres  1825  ein  ungarisches  Lexikon  heraus- 
gegeben  hatte,  was  damals  ohne  Absatz  liegen  blieb.  Durch  den  von 
Szechenyi  bewirkten  Aufschwung  kam  dies  Buch  dermassen  in  Auf- 
nahme, dass  bereits  1828  eine  erste  und  kurz  darauf  eine  zweite  Auf- 
lage vollständig  vergriffen  war. 

An  jenem  Ehren-Tage  Szechenyi’s  erhielt  die  ungarische  Sprache 
die  Weihe  erneuter  Lebensberechtigung.  An  die  Stelle  jenes  latei- 
nischen Spruches , welcher  auf  den  Standarten  des  Räköczy  geflammt 
hatte:  „Deus  non  derelinquet  justam  causam!“  (Gott  wird  die  gerechte 
«Sache  nicht  verlassen!)  trat  Szechenyi’s  magj-arischer  Mahnruf : „Magya- 
rorszäg  nem  volt,  hanem  lesz!“  („Ungarn  war  nicht,  es  wird!“) 

Szechenyi  war  kein  Revolutionair,  sondern  nur,  ira  edelsten  Sinn 
des  Wortes,  ein  guter  Patriot,  ja  er  war  sogar  Feind  revolutionärer 
Bewegungen  und  zwar  in  soweit,  dass  die  Erhebung  von  1848  und 
1849  ihn  dermassen  erschütterte,  dass  er  in  unheilbaren  Wahnsinn 
verfiel.  Er  hatte  in  uneigennützigster  Weise  sich,  seinen  Geist, 
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sein  Blut  und  sein  Vermögen  dem  Altar  des  Vaterlandes  geopfert. 
Kr  war  der  populärste  Mann  Ungarns  und  durfte  seinem  Volke  die 
härtesten  Wahrheiten  in’s  Gesicht  sagen,  welche,  weil  treffend,  belei- 
digend, — weil  wohlgemeint  nicht  ohne  Wirkung  blieben,  den  sdilum- 
mernden  Geist  aus  seiner  Lethargie  zu  wecken. 

Ich  schreibe  keine  Geschichte  der  politischen  Bewegung  und  habe  ‘ 
deshalb  Kossuth  auch  nur  in  soweit  zu  erwähnen,  als  derselbe  von 
Einfluss  auf  die  Ausbildung  der  ungarischen  Sprache  war.  Und 
dieser  letztere  muss  ihm  zugestanden  werden.  Er  war  der  Gründer 
der  ungarischen  Journalistik,  der  seine  Muttersprache  vorzüglich  durch 
die  feuerflammenden  Artikel  des  „Pesti  hirlap“  populär  machte.  Ebenso 
drang  die  Nationalpoesie  durch  die  herrlichen  Schöpfungen  des  Petöfi 
Sandor  (Alexander  Petöfi)  bis  in  die  untersten  Schichten  des  Volkes. 
Letzterer  ward,  nur  in  erhöht  dichteri.scher  Weise,  den  Ungarn,  was 
Lessing  seiner  Zeit  den  Deutschen  war.  Er  befreite  die  ungarische 
Literatur  von  der  sklavischen  Nachahmung  ausländischer  Muster. 
Seine  Muse  war  keine  französische  Salondame  in  griechischer  Toga, 
cs  war  eine  wilde  Reiterin,  die  mit  dem  Csikös  um  die  Welte  auf  den 
ungarischen  Puszten  frisch,  frei  und  fröhlich  dahinsaustc.  Leider 
beendete  Petöfi  seine  Mission  in  der  Blüthenzeit  des  Lebens  ; er  ging 
ans  der  Welt  auf  eine  räthselhafte  Weise.  Man  weiss  nicht  wann  und 
wo  er  gestorben ; doch  glaubt  man,  dass  er  als  Adjutant  des  Generals 
Bern  während  eines  Rückzugsgefechts  in  einem  Waldsumpf  Sieben- 
bürgens versunken  und  verschollen  ist. 

Sein  Gebet: 

„Egy,  gondolat  bänt  engemet : 

Agyban,  pämäk  közt  halni  meg!“ 

„Nur  ein  Gedanke  lässt  mir  keine  Ruhe, 

Dass  ich  soll  sterben  in  der  Krankenstube!“ 

ward  erhört,  er  starb,  wie  er  sich ’s  gewünscht  hatte,  unter  Trompeten- 
schmettern und  Kanonengebrüll  für  die  von  ihm  erträumte  „Wclt- 
freiheit“. 

„ Vilägszabadsäg ! “ 

Auf  Szechenyi’s  Anregung  bildete  sich,  ähnlich  wie  die  „Acadcmic 
fran9aisc“  ein  Verein  gelehrter  Männer,  die  es  sich  zur  Aufgabe 
machten,  die  Sprache  der  Magyaren  wissenschaftlich  zu  regeln,  von 
fremdem  Beiwerk  zu  reinigen  und  ächt  ungarische  Ausdrücke  dafür 
einzusetzen.  Ihre  Wirksamkeit  war  vom  höchsten  Einfluss,  weil  man 
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ihr  als  Autorität  gehorchte;  und  wenn  diese  Sprachreinigung  hier  und 
da  in's  Kleinliche  und  zu  weit  ging,  so  ist  doch  die  Folge,  dass  der 
Ungar,  um  seine  Sprache  zu  sprechen,  nicht  auf  das  Leihhaus  anderer 
Sprachen  zu  gehen  braucht.  Er  bedarf  nicht,  wie  der  Deutsche,  eines 
Petri’schen  Fremdwörterbuches,  das  sich  rühmt,  mehr  als  10,000  Wörter 
zu  verdolmetschen,  die  sich  dem  deutschen  Sprachkörper  als  fremde 
Schmarotzer  angesogen  haben. 

Die  deutschen  Versuche  der  Sprachreinigung  sind  bis  jetzt  sämmt- 
lich  verunglückt,  theils  weil  es  uns  an  einer  anerkannten  Autorität, 
tbeils  an  gutem  Geschmack  bei  der  Verdeutschung  gefehlt  hat. 

Dem  Schriftsteller  fällt  äs  oft  schwer  ans  Herz  mit  fremden 
Worten  deutsch  reden  zu  müssen.  Es  ist  aber  oft  nicht  anders  mög- 
lich! Wie  will  man  z.  B.  das  oben  geschriebene  Wort  „Autorität“ 
ausdrücken?  Durch  „Behörde“  It.  Petri?  Wohl  kaum!  Der  Ungar 
hat  dafür  den  Ausdruck  hatösäg,  was  von  „hatö“  „nachdrücklich,  ein- 
dringlich“ abgeleitet,  soviel  bedeutet  als  „Jemand,  der  mit  Nachdruck 
Etwas  anordnen  darf“,  oder  „tekintely“  Jemand  der  in  gebietendem 
Ansehen  steht. 

Es  giebt  keinen  Ausdruck,  weder  aus  metaphysischen  Regionen 
noch  aus  praktisch  technischem  Gebiet,  welcher  nicht  treffend  ungarisirt 
worden  wäre.  Ich  gestatte  mir  einige  Beweise  vorzuführen.  Das 
Allerweltswort  „Cigarre“  nennt  der  Ungar  „Szivar“  von  Sziv&s  saugen, 
ziehen.  Für  Conzert  bildet  er  die  Zusammensetzung  von  „hang“  Ton 
und  „verseny“  Wettstreit  und  sagt  „hangverseny“  Tonwettstreit. 
Für  Theater  „Szinhäz“  d.  i.  ein  häz  = Haus,  in  dem  der  Schein  d.  i. 
„szin“  beschaulich  gemacht  wird.*  — Das  französische  Wort  „Carriere“, 
das  den  schnellsten  Lauf  des  Pferdes  nusdrückt,  hat  durch  ganz  Europa 
ähnlichen  Klang.  Der  Italiener  sagt  carriera,  der  Spanier  carrera 
tendida,  der  Engländer  race  und  carriere,  ja  selbst  Russe,  Pole  und 
Neugrieche  Karira;  der  Ungar  aber  sagt  pälya  futäs,  vägtatäs,  ungefähr 
soviel  wie  „Flucht  - Lauf“  oder  F' lucht- Rennen  ausdrückend. 
Pälya  = Laufbahn. 

Diese  Möglichkeit  jedwedes  Fremdwort  ungarisch  ausdrücken  zu 
können  ist  wohl  auch  die  Ursache,  dass  der  Ungar  für  das  Wort 
„erklären,  interpretiren  und  commentiren“  das  Zeitwort  „magyaräz“  = 

* szfn  heisst  auch  die  Oberfläche,  Terrain,  somit  die  Bühne,  szinhäz 
ist  also  eigentlich  das  Bühnenhaus. 
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magyarisiren  gebildet  hat;  ähnlich  könnten  wir  sagen  ich  „ver- 
deutsche“ dies  oder  jenes. 

Haben  sich  Worte  fremder  Zungen  in  seine  Sprache  eingebürgert, 
so  sind  sie  in  solcher  Weise  roagyarisirt,  dass  sie  dem  heimischen 
Idiom  nicht  mehr  widersprechen.  Das  Wort  Regiment,  iing.  = ezred, 
würde  nicht  ungarisch  klingen.  Ersetzt  man  das  i durch  e so  hat 
man  regement  (ung.  ezred),  was  mit  der  ungarischen  Lautlehre  über- 
ciustimmt. 

So  bezeichnete  man  früher  die  ungarischen  Haideflächen  mit  dem 
lateinischen  Wort  praedium,  jetzt  hat  man  das  polnische  Wort  „pustka“ 
„eine  wüste  Gegend“  magyarisirt  und  sagt  puszta. 

Bei  anderen  Worten  ist  es  schwer  zu  bestimmen,  wess  Stammes 
sic  sind.  Das  ungarische  Wort  „kiräly“,  „König“  ist  uralt,  aber  das 
polnische  Kröl  oder  wendische  Kral  ist  eben  so  alt  und  doch  ist  ihre 
Stammverwandtschaft  nicht  zn  verkennen.  * 

Auch  aus  dem  Deutschen  sind  Worte  herübergenommen  worden, 
sie  sind  aber  in  der  ungarischen  Schreibweise  kaum  wiederzuerkennen. 
Unser  „frisch“  wird  ungarisch  gerade  so  im  gleichbedeutenden  Worte 
ausgesprochen,  aber  „friss“  mit  Doppel-s  geschrieben. 

Interessant  müsste  die  Urgeschichte  des  Wortes  „Sack“  sein. 
Es  findet  sich  nicht  allein  in  allen  indogermanischen  .Sprachen,  sondern 
auch  im  Ungarischen  vor,  als  „zsäk“  oder  als  „zsäkoeska“  „das 
Säckchen.“  •• 

Die  deutsche  Sprache  zählt  auch  einige,  dem  ungarischen  ent- 
nommene Worte  wie  z.  B.  Hussar  = huszär,  „Papusche“  von  „papucs“ 
der  Pantoflfel  und  „Tolpatsch“  von  „Talpas“  Breit-  oder  Plattfuss. 
Daher  such  das  Schmeicbelwort  „breite  Talpe“,  Czako  (Tschako), 
ung.  csäkö,  Antel  ung.  antalag  u.  s.  w. 

Wären  wir  im  Stande,  allen  Worten  den  deutschen  Stempel  auf- 
zudrücken  wie  z.  B.  in  dem  vom  lateinischen  „calix“  ahziileitenden 
„Kelch“,  das  polonisirt  „Kielich“  und  ungarisirt  „Kclyh“  oder  „Kehely“ 
heisst,  so  würden  wir  ein  ebenso  reines  Sprachgewand  besitzen  wie 
die  Magyaren  und  nicht  beim  zehnten  Worte  über  einen  fremdkliugenden 
Wort-Einsatz  uns  zu  ärgern  haben. 

Ich  drückte  einst  einem  ungarischen  Geistlichen,  es  war  in  Tokaj, 

* Vergl.  Geiger,  Der  Ursprung  der  Sprache.  Stuttgart.  1869.  S.  56  — 58. 

••  Vergl.  Geiger,  Ursprung  und  Entwicklung  der  menschlichen  Sprache 
and  Vernunft,  I.  S.  294. 
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meinen  Beifall  über  die  Reinheit  seiner  Sprache  aus.  „Und  warum,“ 
meinte  er,  „versucht  Ihr  Deutschen  nicht  ebenso  die  Sprachreinigung 
wie  wir?“  Als  ich  ihm  erwiderte,  dass  dies  wohl  versucht  worden 
sei,  aber  zu  dergleichen  lächerlichen  Zusammensetzungen  geführt  wie 
„Unterirdischer  Kastcngedachtnissunterstützer“  lächelte  er  und  meinte, 
bei  uns  heisst  der  Souffleur  kurzweg  „sügö“,  abgeleitet  von  „süg“ 
zuflüstern.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  die  Deutschen  nicht  ebenso 
einfach  sagen  wollen  „der  Flüsterer“  oder  meinethalb  der  „Zuflüstrer“? 
— Gewiss,  der  Herr  hatte  nicht  ganz  Unrecht! 

Wir  gehen  nun  zur  Aussprache  des  Ungarischen  Ober. 

Wie  oben  erwähnt,  drückt  das  lateinische  Alphabet  nur  un- 
vollkommen die  ungarischen  Laute  aus.  Accente  müssen  nach- 
helfen. 

Der  Ungar  hat  15  Vokale  welche  in  einfache,  nicht  accen- 
tuirte  oder  ruhende,  und  in  gedehnte  voll  ausgcsprochne  ein- 
getheilt  werden.  Jene  sind  a,  e,  i,  o,  0,  u und  ü,  diese  sind  ä,  e,  i, 
6,  ö,  ü und  ü.  Diphthonge  (Doppellaute)  kennt  der  Ungar  nicht. 

Das  a ohne  Accent  steht  in  der  Mitte  zwischen  a und  o,  ähnlich 
dem  Öberösterreichischen  in:  „i  hoab  gehoabt“,  z.  B.  barang,  die 
Glocke,  d mit  Accent,  hell,  klar  und  offen  wie  das  Doppel-a  in  „Aal“. 

Um  die  Notbwendigkeit  einer  reinen  Aussprache  zu  beweisen 
mügen  jedesmal  ähnlichklingende  Worte  von  verschiedener  Bedeutung 
vorgefOhrt  werden.  Sonach  heisst  älom  der  Schlaf  und  alom  die  Streu. 

e ohne  Accent,  bald  offen,  wie  in  „senden“;  csel,  die  Hinterlist: 
bald  mehr  sich  dem  ö nähernd,  dunkel  wie  in  Bedürfniss,  also  „ember“ 
der  Mensch. 

e mit  Accent  sehr  scharf  und  weit  gedehnt  wie  in  „geh!“  oder 
„Reh“  das  „eh“. 

Daher  kerdk  das  Rad,  körek  ich  bitte  und  kerek  rund. 

> mit  Accent  wie  das  deutsche  ic  in  hier.  Daher  hi  der  Zuruf: 
Hott ! und  hi  der  Mangel. 

o kurz  wie  das  geschärfte  o in  Hoffen,  d mit  Accent  wie  da? 
deutsche  Doppel-o  in  Moos.  Also  por  der  Staub  und  pör  der  Baner. 

6 mit  zwei  Punkten  wie  das  geschärfte  ö in  öffnen  und 

ö mit  zwei  Accenten  langgedehnt  und  vollklingend  wie  in  König. 
Also  ön  allein  und  ön  ein  Spitzflosser. 

li  mit  Accent  langgedehnt  wie  das  uh  in  Schuh.  Also;  zng,  der 
Winkel  und  züg,  brausen. 
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ü mit  zwei  Accenten  volltönend  wie  das  langgedehnte  (1  in 
Mühe  und 

ü mit  zwei  Punkten  scharf  wie  das  kurze  fl  in  Gestrüpp,  also: 
fül,  heizt  und  ffll,  das  Ohr. 

Von  den  Consonanten  ist  vor  Allem  zu  bemerken  das  g.  Das- 
selbe wird  niemals  weich,  sondern  stets  hart  wie  g in  Gang  ausgesprochen. 

Man  ist  also  niemals  wie  hier  und  da  im  Deutschen  in  Zweifel, 
was  richtiger,  das  harte  g , oder  das  g mit  dem  weichen  Anlaut  des  j. 
Nicht  allein,  dass  man  sich  in  den  norddeutschen  geselligen  Zonen  noch 
nicht  klar,  was  in  der  Aussprache  richtiger:  gehabt  oder  jehabt,  nein 
selbst  von  dem  Kunstinstitut  der  Bühne  herab  vernimmt  man  oftmals 
ein  Ohr  verletzendes  könicÄlich  statt  königlich;  der  Deutsche  befolgt 
pedantisch  gewisse  Schulregeln.  Ausnahmegesetze  zum  Besten  des 
Wohlklangs  sind  ihm  unbekannt. 

Das  ungarische  d und  l,  das  b und  p lauten  wie  bei  uns,  nur 
dass  man  die  Ausdrucksbezeichnung  des  harten  und  weichen  nicht  kennt. 
Der  Ungar  wird  sein  b mit  dem  p ebensowenig  wie  x mit  y ver- 
wechseln. So  heisst  z.  B.  Bcca:  Wien  und  Pecs:  Fünfkirchen,  derül: 
es  heitert  sich  aus  und  tcrül:  es  breitet  sich  aus. 

s wird  wie  sch  ausgesprochen,  also  Sas  = Schasch,  der  Adler 
und  Säs  = Schaasch,  das  Riedgras.  Dagegen  wird 

z wie  das  deutsche  s in  Rose  ausgesprochen, 

ZS  wie  ein  dem  französischen  je  oder  böhmischen  i ähnliches, 
weich-gelindes  sch,  sz  scharf  und  schneidend  wie  im  Deutschen,  c wie 
z,  cs  wie  tsch  und  v wie  w.  Also  vilägos  = Wilaagosch,  Licht, 
Keeskem^t  = Ketsch-ke-met,  Stadt  in  Unterungarn,  Csikös  = Tschi- 
koosch,  der  Rosshirt,  czinezog  = zinzog,  fiedelt,  Zsold  = Schold,  der 
Sold  und  Szäsz  = Szaasz,  Sachse. 

Am  schwierigsten  ist  das  durch  ein  y flüssig  gewordene  g,  1,  n 
und  t ausznsprechen.  Das  y = j liegt  hier  in  und  nicht  neben  dem 
Consonanten.  Daher  remeny  = remehnj,  die  Hoffnung,  Atya  = Otjo, 
der  Vater,  und  Hely  = Helj,  der  Ort,  und  wohl  zu  unterscheiden 
Atya  = Otjo,  der  Vater,  von  Adja  = Odjo,  Geben  Sie  her,  von 
Agy  = Odj,  das  Gehirn,  und  von  Agy  = Aadj,  das  Bett.  Daher 
endlich  das  von  Ausländern  stets  falsch  ausgesprochene  Wort  Magyar 
das  weder  Magiar  noch  Madschiar  heisst,  sondern  richtiger  ungefähr 
Modjor. 

Der  Ungar  theilt  sämmtliche  Vokale  ein  in  tieflautende  oder 
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harte  a,  ä,  o,  6,  u und  li,  in  hochlautende  oder  weiche  e,  e,  ö, 
ö,  ü und  ü und  in  mittlere  oder  Scharflaute  c,  e,  i und  i. 

Auf  dieser  Eintheilung  beruht  die  ungarische  Vokalharmonie  de« 
schönen  Wohllauts,  sie  verlangt  dass  an  einen  harten  Wortstammc 
nur  harte  Anhängesylben , Suffixe,  an  einen  weichen  Stamm  mir 
weiche  Suffixe  angehangen  werden  dürfen.  Die  mittleren  Laute 
können  je  nach  dem  besseren  Wohlklang  verwendet  werden,  sind  aber 
in  Wörtern  mit  gemischten  Lauten  niemals  massgebend,  d.  h.  das 
scharfe  6,  i oder  i muss  sich  dem  tiefen  a,  u etc.  ebenso  wie  dem 
hoben  ö,  ü etc.  untcrordnen. 

Hiernach  werden  auch  sämratliche  Wörter  in  hoch-  und  in 
tieflautende  eingetheilt.  Zu  den  tief  lautenden  würde  gehören:  halba- 
tatlan,  unsterblich;  halom,  der  Hügel;  kunyhö,  die  Hütte.  Zu  den 
hochlautenden:  kfllönös,  fremdartig;  törtenhetö,  das  Mögliche;  kOrködo, 
Streiter. 

Nehmen  wir  einige  Wurzel  Wörter  und  versehen  sie  mit  Suffixen. 
Barät  heisst  Freund,  gehört  zur  ersten  Classe,  verlangt  also  tieflantende 
Suffixe.  Also,  mein  Freund:  Bardtom.  Meinem  Freunde,  Baratomnal. 
Nichtnngarisch  würde  die  Suffixirung  durch  öm,  em  oder  üm  u.  s.  w. 
sein.  Örökös  heisst  ewig,  der  Suffix  ödik  daran  heisst  fortdauernd 
bleiben.  Falsch  würde  die  Sufflgirung  mit  u,  a oder  o sein.  Wir 
werden  später  noch  Gelegenheit  haben  auf  diese  Grundregel  inrück- 
zukommen. 

Was  die  Betonung  im  Ungarischen  betrifft,  so  gilt  die  Regel,  dass 
der  Nachdruck,  der  Accent  jedweden  Wortes  auf  dessen  erster 
Sylbe  ruht,  was  selbst  dann  zu  beachten  ist,  wenn  die  nachfolgenden 
Sylben  mit  besonderem  Accent*  versehen  wären.  Die  ungarische 
Sprache  ist  sonach  trochäischen  Silben  falles. 

Der  Unterschied  des  Ungarischen  von  den  romanischen  Sprachen, 
besonders  von  dem  Italienischen  liegt  darin,  dass  dieses  durch  die 
unruhige  Abwechselung  seiner  Vokale  in  einer  Art  lyrisch  tanzender 
Bewegung  sich  befindet,  während  das  Ungarische  im  ruhigen  Anslönen 
seiner  Vokale  mit  festem  Wortschluss  den  Charakter  des  in  männlicher 
Kraftfülle  dahinschreitenden,  des  Heroischen  bekommt.  Man  könnte 

* Das  Accentzeichon  im  Ungarischen  ist  einzig  und  allein  nur  Zeichen 
für  die  Länge  des  Vokals. 
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das  Italienische  mehr  eine  gesangliche  oder  singende  Sprache;  das 
Ungarische  hingegen  einen  gesprochenen  Gesang,  ein  Recitativ  nennen. 

Der  dem  Ungarischen  vom  Ethnographen  Kohl  gemachte  Vorwurf 
der  Eintönigkeit  hat  keine  Berechtigung,  und  wenn  derselbe  meint, 
dass  sich  die  der  griechischen  Mythologie  entnommenen  Namen  wie 
Apollo,  Mnemosyne  und  Kalliope  übel  ausnehmen  würden,  wollte  man 
sie  ungarisirt  wieder  geben  als:  Apalla,  Mnemesene,  Kalaapa  u.  s.  w., 
so  lässt  sich  nur  darauf  antworten,  dass  cs  dem  Wohllautsgefühl  des 
Ungarn  gar  nicht  beikommen  würde,  jene  Worte  in  dieser  Weise  zu 
verunstalten.  Er  verlangt  ja  gar  nicht  die  eintönigen  Gleichlaute  nur 
eines  Vokales,  sondern  nur  die  Aufeinanderfolge  von  Vokalen  ein  und 
derselben  Classc.  Beweise  hierfür  ist,  dass  Apollö  im  Ungarischen  der 
Musengott  heisst  und  nicht  Apalla. 

Die  ungarische  Sprache  kennt,  ebensowenig  wie  die  englische, 
einen  grammatikalischen  Geschlechtsnnterschied. 

Der  Artikel  a wird  dem  Hauptwort  vorgesetzt,  wenn  dasselbe  mit 
einem  Consonanten  (Mitlaulcr),  az  hingegen  wenn  dasselbe  mit  einem 
Vokale  (Selbstlaut)  anfangt.  Also:  A fid,  der  Sohn  und  az  alma,  der 
Apfel.  Weder  die  Einheit  noch  die  Mehrheit  wird  durch  den  Artikel 
ausgedrOckt. 

Die  Beugung  des  Hauptwortes  erfolgt  nicht  mit  Hilfe  des  Artikels, 
sondern  einzig  und  allein  durch  anzuhängende  Endungen,  deren  Vokale 
sich,  dem  Wohllantsgesetze  zufolge,  in  Harmonie  mit  dem  zu  beugenden 
Hauptworte  befinden  müssen. 

Der  Ungar  hat  ebenso  wie  der  Deutsche  einen  Nominativ  auf  die 
Frage:  wer  oder  was;  er  unterscheidet  aber  zwei  Genitive,  nämlich: 

1.  den  alleinstehenden,  aussagenden,  oder  prädikativen  Genitiv. 
Derselbe  antwortet  auf  die  Frage:  Wem  gehört  (ungar.  Kie  d.  i.  wessen 
ist?)  mit  der  Besitzendung  e,  z.  B.  Wem  gehört  diese  Tasse,  Kie  ezen 
tälca?  — 

2.  den  attributiven  oder  eigentlich  ungarischen  Genitiv; 
derselbe  verbindet  Besitz  und  Besitzer  zu  ein  und  demselben  Satzlheil; 
die  bezügliche  Endung  ist  nak  oder  nek.  Z.  B.  das  Haus  des  Vaters 
drückt  der  Ungar  ans  durch:  des  Vaters  sein  Haus:  az  atyänak  häza. 
Kürzer  mit  Weglassung  der  Endung  nak:  Az  atya  häza,  des  Vaters 
Haus.  — Der  Platten-See  heisst:  Balaton  tava,  d.  i.  des  Balaton  sein 
See,  oder  ungefähr  wörtlich:  dem  Balaton  See  seiniger.  Gyermek, 
Kind,  verlangt,  hochlautend,  den  hochlantenden  Suffix  nek  und  nicht 
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das  tieflautende  nak,  daher:  die  Freude  des  Kindes:  a gyermeknek 
örörae.  Grundsatz  also  bei  der  Constniction  mit  dem  zweiten  Fall 
ist,  dass  der  Genitiv  stets  vor  dem  suftigirten  Nominativ  gesetzt  wird; 
z.  B.  Jeder  Mensch  steht  unter  der  Macht  des  Schicksals:  Minden 
ember  a sors  hatalma  alatt  all.  Wörtlich:  Jeder  Mensch  des  Schick- 
sals Macht  unter  steht.* 

Der  Dativ  antwortet  auf  die  Frage:  Wem?  (Kinek?  Minek?) 
lind  fügt  antwortend  an  das  Hauptwort  die  Endung  nak  (an  alle  harten) 
und  nek  (an  alle  weichen  Wörter)  z.  B.  Wem  schickst  du  dieses  Buch; 
Az  atyÄnak  — dem  Vater,  a kert^sznek  dem  Gärtner. 

Der  Bildungsbuchstabe  des  4.  Falles  ist  das  t,  welches  alle  Wörter 
erhalten,  die  mit  einem  Vokal  oder  mit  einem  flüssigen  Con.sonanten 
j,  ly,  t etc.  endigen,  bor,  Wein;  bort,  den  Wein;  Zaj,  Geräusch; 
zajf,  das  Geräusch.  Allen  anderen  Wörlern  wird  die  Accusativsylbe 
nt,  Ol,  öt  oder  et  angehangen  und  knüpfen  sich  hieran  die  sehr 
schwierigen,  hier  zu  weit  führenden  Gesetze  der  Lautverkürzung,  der 
Elidirung,  der  Einschaltung  und  der  Doppelform.  Z.  B.  levcl  (das) 
Blatt  verliert  im  Acciisativ  den  Accent  und  heisst  levelct.  hataloin 
(die)  Macht  slösst  den  Vokal  der  letzten  Sylbe  aus:  batalniat.  lö 
(das)  Pferd  bekommt  ein  v eingeschaltet:  lovat.  Fenyü  (die)  Tanne 
kann  doppelt  gebraucht  werden,  fonyüt  und  fenyvet.  Die  Mehr- 
zahl wird  durch  k,  ok,  ak,  ek  und  ök  gebildet,  fa,  der  Baum;  fäl-, 
die  Bäume;  ember,  der  Mensch;  emberek,  die  Menschen;  ällat,  das 
Thier;  ällat  ok,  die  Thiere.  An  dieses  k werden  die  betreffenden 
Beugiings-Sylben  gehangen.  Also:  Atya,  der  Vater;  Alyät,  die  Väter; 
Atyäke,  der  Väter;  Atyäknak,  den  Vätern  und  Alyäkat,  die  Väter. 

Zu  den  besonderen  Eigenthümlichkeiten  der  ungarischen  Haupt- 
wörter gehört,  dass  sie  ähnlich  wie  im  Deutschen,  aber  noch  umfassender 
jedwede  Zusammensetzung  ohne  eingeschobene  Beuguugssylben  gestattet: 
z.  B.  Schlachten-Maler  = csatafestö  (csata  = Schlacht,  festö  = Maler), 
Schlachtenpferd  = csatalö.  — Unser  langumschreibendes  fremdartiges: 
Photographischer  Salon  heisst  Fenykepterem  d.  i.  Feny  = Licht;  käp  — 
Bild;  terem  = Saal.  Also  kurz:  Lichtbildsaal.  Unser  doppeltfremdes: 

* Einen  eigentlichen  Genitiv  bat  das  Ungarische  nicht.  Was  der  Verf. 
praedicativen  Gen.  nennt,  ist  nur  das  logische  Accjuivalcnt  eine.s  deutschen 
Genitivs,  der  gramm.  Form  nach  ist  es  ein  Nominativ.  Vergl.  latein.  cujus, 
a.  um.  — Der  „attributive  Genitiv“  ist  eigentlich  ein  Dativ:  az  ntyiin.<ik 
hüza,  dein  Vater  sein  Haus,  wie  es  iiu  hiesigen  deutschen  Dialecte  lautet. 
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Elektrisirmaschine  heisst  villanyg6p,  zusammengesetzt  aus  villany  = 
elektrische  Materie,  abgeleitet  von  villäm  der  Blitz  und  gep  die  Maschine 
(Triebwerk).  Bei  dieser  Wortzusaminenstellung  muss  noch  erwähnt 
werden,  dass  der  Ungar,  um  etwas  Stoffliches  zu  bezeichnen,  nicht  das 
Adjektiv,  sondern  den  Stoffnamen  selbst  unverändert  vor  das  Haupt- 
wort setzt.  Also  aus  Kö  = Stein  und  fal  = Mauer,  wird  Köfal  = 
steinerne  Mauer  (Steinmauer),  oder  arany  = Gold  und  öra  = Uhr, 
aranyiira  goldne  Uhr  (Golduhr).  Wieviel  Worte  wOi'de  man  gebrauchen 
um  diese  Zusammensetzung  im  Französischen  u.  s.  w.  zu  umschreiben! 
Unter  den  mir  bekannten  Sprachen  ist  sonderbarer  Weise  die  dänische 
Sprache  die  einzige,  welche  hier  und  da  verwandtschaftliche  Akkorde 
anseblägt. 

F.ine  andere  Eigcnthömlichkeit  des  Ungarischen  ist,  dass  die 
Hauptwörter  ohne  Umwandlung  des  Stammes  zu  Zeitwörtern  oder 
Eigenschaftswörtern  verwandelt  werden  können.  Z.  B.  Level  heisst 
Blatt,  daraus  wird  leveledzik,  d.  i.  Blätter  treiben  oder  beHommcn. 
Oder;  legeny  heisst  Junggeselle,  leg^nykedik  die  Junggesellenjahre 
verbringen.  Agar  heisst  der  Windhund,  agaräszni  mit  Windhunden 
jagen ; allenfalls  könnte  man  im  Deutschen  sagen : Ich  windhetze ; 
agaräszat,  die  Windspielhefzc.  Ebenso  wie  wir  aus  die  Bitte,  bitten, 
aus  Recht,  rechten  und  aus  Säbel,  säbeln  formen,  so  ist  kein  Grund 
vorhanden,  warum  wir  ähnlich  wie  im  Ungarischen  aus  dem  Worte 
äldozirs,  Abendmahl,  nicht  eben  auch  ein  Zeitwort,  wie  das  ungarische 
äldozik,  abendmahlen,  bilden  wollen  statt  des  umschreibenden  zum 
Abendmahl  geben  u.  s.  w.  Der  Ungar  bildet  aus : Laterne,  ich  laterne 
d.  h.  ich  leuchte  mittels  der  Laterne,  oder  ich  cigarre  d.  h.  ich  rauche 
Cigarren.  Durch  anhaltenden  Gebrauch  wQrde  das  Sonderbarneue 
auch  bei  uns  bald  sein  Auffälliges  verlieren  und  unsere  Sprache  würde 
bereichert  durch  den  Keichthum  lakonisch  treffender  Wörter.  Der 
volksthOniliche  Sprachgebrauch  hat  hier  bereits  etliche  Schritte  voraus- 
gethan,  der  Soldaten-Ausdruck : der  General  beaugapfelt  mich  oder; 
ich  durfte  mich  bestuhlen,  d.  i.  auf  den  Stuhl  setzen,  gehört  keineswegs 
zu  den  Seltenheiten. 

Endlich  ist  im  Ungarischen  noch  die  Absonderlichkeit  zu  erwähnen, 
dass  einige  Hauptwörter  ganz  so  wie  Adjektiva  gesteigert  werden  können, 
sobald  hierdurch  ein  erhöhter  Grad  des  Ausdrucks  gegeben  werden 
soll,  ln  folgendem  sind  z.  B.  ebb  und  abbik  die  Steigerungssylben  de.s 
Comparativ.  ember,  Mensch;  ü emberebb  mint  en.  Er  ist  ein  tüch- 
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tigercr  Mensch  als  ich;  wörtlich:  Er  Mensch  mehr  als  ich.  Szamar, 
Esel;  Inos,  der  Diener;  Az  inas  a szamarabbik,  der  Bediente  ist  der 
grössere  Esel;  wörtlich:  der  Diener  ist  ein  Esel  esliger. 

Da  den  Hauptwörtern  die  Besitzanzeige  nicht  wie  im  Deutschen 
vorgesetzt,  sondern  vielmehr  angeschlossen  wird,  so  müssen  voraus 
die  Fürwörter  Erwähnung  finden. 

Stehen  die  besitzanzeigenden  Fürwörter  allein,  so  werden  sie  mit: 
cnyem,  tied,  öve,  mienk,  tietek,  övek,  mein,  dein,  sein,  unser,  euer, 
ihr,  bezeichnet;  iii  Verbindung  mit  Hauptwörtern  aber  werden  sie  als 
zueignende  Personalsuffixe  denselben  angeschlossen  und  zwar  in 
der  Form  des  m,  d,  o,  e,  tok,  tok,  ok,  ök  etc.  z.  B.  häzam,  mein 
Haus,  eigentlich:  Hans  mein  oder  Haus  mciniges.  Tiikröd,  dein 
Spiegel,  Spiegel  deiniger.  Kalapja,  Hut  seiniger.  Ker^'eim,  Garten 
meinige.  Eljen  vezörünkl  Es  lebe  Feldherr  unsriger!  £ljen  haz&nk. 
Es  lebe  Vaterland  unsriges.  Die  Mehrheit  der  Besitzthümer  wird 
durch  ehi  in  das  Personal-Suffix  eingeschobenos  i bezeichnet.  Also: 
Hüzatok,  Haus  eures;  Häzaitok,  Häuser  die  eurigen.  Das  sind  nicht 
meine  Bilder,  .sondern  die  meiner  jiingcrn  Schwester:  Ezek  nein  az  en 
köpeira,  hanem  hngomei;  wörtlich:  Das  nicht  die  meine  Bilder 
meinigen,  sondern  Schwester  mein  ihrige. 

Die  anzeigenden  Fürwörter  ez,  az,  emez,  ezen  etc.  dieser, 
jener,  derselbe,  werden  ebenfalls  nach  den  Gesetzen  der  Lautlehre 
suffigirt.  An  ez,  das,  diess,  wird  die  Pluralendung  ek  gehangen, 
also  ezek,  diese;  ezeknek,  diesen.  Falsch  würde  sein  ezaknak; 
weil  das  hochlautende  e nicht  mit  dem  tieflantenden  a übereinstimmt; 
ebenso  kann  umgekehrt  aus  az,  jener,  nicht  azeknek,  sondern  nur 
das  tieflautende  azoknak,  jenen,  gebildet  werden. 

Die  persönlichen  Fürwörter  ich,  du,  er,  wir,  ihr,  sie,  heissen: 
ön,  te,  ö,  mi,  ti,  ök,  doch  ist  deren  Gebrauch  nur  beschränkt,  indem 
aus  dem  conjngirten  Zeitwerte  genügend  hervorgeht,  welche  Person 
in  Rede  steht.  Also:  Lötod  a madarat?  Sichst  du  Vogel  den? 
Lätom,  Sehe  ihn.  Hallja  ön  a harangot?  Hören  Sie  Glocke  die? 
Nem  hallom.  Nicht  höre  sie.  Tartja  ö a lovat?  Hält  er  Pferd  das? 
Igen,  tartja  mär.  Ja,  halt  es  schon.  Das  Fürwort  es,  ez  und  az,  wird 
im  Ungarischen  nie  mit  übersetzt:  Es  ist  hier,  itt  van  (wörtlich 
hier  ist). 

In  nächste  Verbindung  mit  den  Fürwörtern  sowohl  als  mit  den 
Hauptwörtern  treten  die  Verhältniss  Wörter,  sie  werden  mit 
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diesen,  ebenso,  wie  wir  später  sehen  wei-den,  mit  den  Zeitwörtern  zu 
einem  Worte  verbanden.  Aus  diesem  System  des  Wortanschlnsses 
oder,  wenn  man  sagen  darf,  der  Angliederung  der  Wörter  erklärt  sich 
auch  die  Eigenihümlichkeit  der  ungarischen  Sprache,  dass  bei  der 
ursprünglichen  Kürze  ihrer  oft  nur  aus  zwei  Buchstaben  bestehenden 
Wurzel  Wörter  Worte  von  zwanzig  und  mehr  Buchstaben  gebildet 
werden  können. 

Der  Gebrauch  der  Verhältnisswörter  bietet  die  auiTnllendste 
Eigentbümlichkeit  der  ungarischen  Sprache.  Der  Ungar  hat  nämlich 
keine  Präposition,  sondern  nur  P o s t positionen ; kein  Vorwort, 
sondern  nur  Nach  Wörter. 

Der  Ungar  macht  einen  sehr  feinen  Unterschied  in  Bezug  auf  den 
Zustand  der  Ruhe  und  den  der  Bewegung,  welch  letzterer  wieder  nach 
der  Richtung  woher?  und  in  die  wohin?  sich  abzeichnet.  Auch  regiert 
die  ungarische  Postposition  niemals  wie  im  Deutschen  einen  besondern 
Casus,  sondern  wird  stets  dem  Nominativ  unverändert  angefügt.  Da 
diese  YerhältnisssufSxe  stets  mit  dem  Stammworte  in  Vokalharmonie 
stehen  müssen,  so  ergiebt  eich  von  selbst,  dass  jedes  derselben  doppelt, 
nämlich  hoch-  und  tieflautend  zu  verwenden  sein  wird.  Somit  z.  B. 
„hoz“,  zu,  für  die  ticflautenden,  harten,  „hez“,  für  die  hochlantendcn 
weichen  Wörter.  Ebenso  ban  und  ben  (in),  val  und  vel  (mit),  Töl 
und  töl  (von)  etc. 

Folglich,  diese  Regel  angewendet:  A hdz-ban,  im  Hause  oder  das 
Haus  in,  und  kertben,  im  Garten  oder  der  Garten  in.  Nyäron  heisst 
im  Sommer  (der  Sommer  in),  und  telen,  ira  Winter.  Bei  wem  bist 
du?  Kine7  vagy?  — Beim  Vater:  Az  tdjkndl.  Wo  steht  der  Jäger? 
Hol  all  a vadäsz?  Bei  der  Eiche:  A tölgynä  (die  Eiche  bei). 

Daher  auch  die  Bezeichnung  der  Aushängeschilder  an  ungarischen 
Kaufläden  und  Wirthshäusern.  Z.  B.  Gasthof  zur  ungarischen  Krone: 
Vendigfogadö  oder  Fogadö  a magyar  koronäAoz.  Wörtlich:  Gasthof 
die  ungarische  Krone  zu.  Oder:  A nemzeti  ZäszlöAor.  Wörtlich:  die 
Nationalfahne  zu.  Oder  A szereesenAez , der  Mohr  zu.  Beiläufig 
bemerkt,  ist  hier  die  Ableitung  des  Szereesen  von  Sarazene  ofienbar. 
Der  Satz,  Gleich  dem  Kind  entschläft  der  Kummer  in  dem  Wein, 
Borbon  a bii,  mint  a gyermek  clalszik,  heisst  wörtlich:  Wein -in  der 
Kummer,  wie  ein  Kind  entschläft;  und  das  ungarische  Sprichwort: 
Nimm  den  Slowaken  in  dein  Haus,  so  jagt  er  dich  selbst  hinaus: 
Togadd  be  a tötot,  kiver  häzadböl,  heisst  wörtlich:  Nimm  dir  zu  den 

Arrliiv  f.  n.  Sprechen.  LIU.  ^ 
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Slowaken,  er  dich  treibt  Haus  hinaus.  Dieses  Haus  hinaus  wäre  allen- 
falls zu  verdeutschen  durch  hanswärts  und  dieses  wärts  ist  das  einzige 
deutsche  Wort,  welches  uns  eine  dem  Ungarischen  ähnliche  Satzcon- 
slruction  gestaltet.  Wir  sagen:  das  Gebet  steigt  gen  Himmel,  es  ist 
aber  eben  so  richtig,  sagen  wir;  es  steigt  himmelwärts.  Unser  heim- 
wärts entspricht  ganz  genau  dem  ungarischen  haza-fele. 

Der  Ungar  unterscheidet  ein  Verhältniss-Suffix  „von“  des  Raumes 
und  eines  des  gegenständlichen  Verhältnisses,  töl  und  töl  bezeichnen 
die  Entfernung  von  Etwas,  röl  und  röl  sagen  von  Jemand  etwas  aus. 
Also,  von  selbst:  magätöl  (selbst  von),  und  von  hinten:  hätulröl 
(hinten  von).  Von  wem  bekamst  du  das  schöne  Schreibzeug?  Kit  ul 
kaptad  a gyönyörü  tintatartöt  ? Das  habe  ich  von  meinem  Sprachlehrer 
bekommen:  Ezt  kaptam  ngelotanitömt  ö 1.  Letzteres  Wort  ist  zusammen- 
gesetzt aus  neglv  Sprache,  tanitö  Lehrer,  m das  Zeichen  des  besitzan- 
zeigenden Fürwortes  mein,  und  töl  = von ; wörtlich  also  Sprachlehrer 
mein  von.  Dagegen:  Von  selbst  = magätöl  (selbst  von),  von  Wort 
zu  Wort:  Szöröl  szörd,  wörtlich:  Wort  von  Wort  zu. 

Während  es  im  Deutschen  Verhältnisswörter  giebt,  welche  mehrere 
Fälle  regieren,  so  hat  der  Ungar  für  jeden  dieser  Fälle  ein  anderes 
Wort.  Er  unterscheidet  z.  B.  genau  das  SnflBx  ban  und  ben  („In“,  auf 
die  Frage  wo,  von  ba  und  be  auf  die  Frage  wohin?)  ebenso  das  on 
und  en  („auf“,  mit  dem  Dativ  auf  die  Frage  wo?),  und  ra  und  re 
(„auf“,  mit  dem  Accusativ  auf  die  Frage  wohin?). 

Also:  wohin  fliegt  der  Vogel?  Hovä  repül  a madär?  Auf  den 
Thurm:  A loronyra;  und:  Wer  geht  auf  der  Brücke?  Ki  j&r  a bidon? 
Auf  der  Brücke  geht  der  Schneider:  A hidon  a szabö  jär  (der  Brücke 
auf  etc.).  Bist  du  im  Zimmer?  (Wo?)  A szobäban  vagy  te?  Und: 
Gehst  du  in’s  Zimmer?  (Wohin?)  Mesz  te  a .szobaba? 

Der  Ungar  hat  aber  auch  ausser  diesen  untrennbaren  Verhältniss- 
sufflxen  trennbare  Verhältnisswörter  welche  dem  Hauptwort  nicht 
angehangen,  sondern  nachgesetzt  werden,  wobei  genau  unterschieden 
wird,  ob  die  Frage  wo?,  wohin?  oder  woher?  gestellt  werden  kann. 

„Unter“  mit  dem  Dativ  auf  die  Frage  wo?  (hol)  heisst  alatt,  auf 
die  Frage  wohin?  (hova)  mit  dem  Accusativ  alä.  Also:  Wo  (Hegt) 
der  Windhund?  Hol  az  agär?  Unter  dem  Tische,  Az  asztal  alatt  (dem 
Tische  darunter).  Dagegen  Wohin  legst  du  das  Buch?  Hovä  teszed 
a könyvet?  Unter  den  Tisch,  Az  asztal  alä.  Odor:  „Zwischen“  mit 
dem  Accusativ  heisst:  Közö,  mit  dem  Dativ:  Közt.  Also:  Hovä 
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allott  a gyermek  (Wohin  stellt  sich  das  Kind?)  Az  asztal  cs  szök 
köze  allott  (den  Tisch  und  Stuhl  dazwischen  hat  sich’s  gestellt). 
Dagegen  Hol  älla  gyermek?  (Wo  steht  das  Kind?)  Az  aszial  es 
szek  közt  (den  Tisch  und  Stuhl  dazwischen). 

Eine  Ausnahme  von  dieser  Regel  bildet  jedoch  die  Zusammen- 
.setzung  der  Verhältnisswörter  mit  den  Porsonfürwörtern,  indem  sie 
denselben  nicht  nach,  sondern  vorgesetzt  werden.  Somit  heisst  „bei 
mir“  = nälam  und  nicht  am-n&I,  in  Euch  = bennetek,  mit  uns  = 
velünk.  Daher  der  ungarische  Grus.s  Isten  veled!  Gott  mit  dir! 

Einen  sonderbar  feinen  Unterschied  macht  der  Ungar  auf  die 
Frage  woher  kommst  du?  mit  den  Suffixen  btil  und  böl  und  rol  und 
rol,  welche  sämmllich  „von“  bedeuten.  Aber  erstere  beiden  werden  bei 
Ortsnamen  des  Auslandes,  letztere  meist  nur  bei  denen  Ungarns 
angewendet  Also:  Er  ist  von  Paris  gekommen,  O Pirisbül  jött 
(Er  Paris  von  gekommen  ist);  und:  Er  kommt  von  Pesth  (also  In- 
land), Peströl  jön  (Pesth  von  gekommen  ist). 

Ebenso  wird  die  Frage  des  Wohin?  von  jener  des  Wo?  unter- 
schieden. ü Debrecen  b e es  Pozsony  b a megy.  Er  Debreczin  nach 
und  Pressburg  nach  geht.  Und:  Volt  ön  Pozsony ban  vagy  Debre- 
cen ben?  Waren  Sie  Pressburg  in  oder  Debreczin  in?  — Hierbei  sei 
gelegentlich  bemerkt,  dass  der  Name  von  letzterer  altungarischen  Stadt 
meist  falsch  ausgesprochen  wird.  Man  hört  oft  genug  den  ersten  Vera 
des Lenauschen  Gedichtes  rezitiren:  Ueberdie  Haide  von  Debertschin. 
Der  Ort  heisst  aber  Debrezin! 

Hieran  knüpfen  sich  freilich  mancherlei  Ausnahmen.  Man  sagt 
z.  B.  für:  in  Kaschaii  nicht  Kasshban,  sondern  nur  Kassa n.  Für: 
nach  Kaschau  nicht  Kassäba  sondern  Kassa  ra.*  Der  bessere  Klang 
hat  wohl  hier,  wie  anderswo  die  Ausnahmebedingung  gestellt 

Es  ist  für  den  Sprachforscher  unendlich  interessant  die  Brücken 
anfzufinden,  welche  von  einem  Sprachgebiet  in  das  andere  führen; 
und  wenn  oben  erwähnt  wurde,  dass  diese  Anhängung  von  Suffixen 
das  Ungarische  mittelst  Scheidewand  von  den  anderen  europäischen 
Sprachen  trennt , so  lassen  sich  doch  einige  Bruchstücke  von  Verbin- 
dungsgliedern mit  Völkern  auffinden,  welche  an  die  Marken  Europas 


* Kassära,  wörtlich:  „auf  Kaschau,  wie  es  auch  im  deutschen  Dialekte 
Ungarns  heisst.  Daraus  erklärt  sich  auch  der  Gebrauch  von  röl  = von 
:berab>,  und  on  = in  (oben  auf). 
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angrenzen.*  So  hat  der  Satzban  der  Tscherkessischen  Stämme  eine 
entschiedene  Aehnlichkcit  mit  dem  Ungarischen.  Nach  Klaproth  con- 
struirt  der  Tscherkesse  den  Satz:  Das  Haar  wächst  auf  dem  Kopf, 
ganz  wie  der  Ungar. 

Haar  Kopf-auf  wächst,  Schchazyr  schcha-ma  tjoker.  Oder:  Im 
Flusse  fliesst  strudelndes  Wasser:  Wasser  Fluss-in  strudelnd  fliesst. 
Psyr  psy-raa  narho  chocho. 

Wir  ersehen  aus  diesen  Beispielen  ganz  dasselbe  ungarische 
Sprachgesetz,  welches  die  Präpositionen  als  Postpositionen  verwendet. 

Die  Anwendung  des  Beiwortes  unterscheidet  sich  insoweit  von 
der  im  Deutschen,  als  dasselbe  sobald  es  vor  dem  Hauptwort  steht 
unverändert  bleibt:  Gyors  = schnell;  Der  schnelle  Windhund,  A 
gyors  agär.  Steht  es  dagegen  hinter  dem  Hauptwort,  oder  bezieht  es 
sich  auf  ein  dergl.  voranstehendes,  so  nimmt  es  das  Suffix  de.ssclben 
an.  Z.  B.  Malen  Sie  das  breite  Bild  oder  das  schmale?  A szeles 
kepet  festi  ön,  vagy  a keskenyt?  (Wörtlich:  Das  breite  Bild  malen 
Sie  oder  das  schmale?)  Hier  erhält  das  vor  köp  (Bild)  stehende  Adjeetiv  : 
breit  = szöles,  das  Suffix  nicht,  wohl  aber  das  nachstehende  keskeny  = 
schmal. 

Die  Steigerung  des  Beiwortes  geschieht  auf  der  zweiten  Stufe 
(Comparativ)  durch  den  Anhangsbuchstaben  b,  welcher  bei  weichen 
Vokalwörtcrn  zum  Suffix  ebb,  bei  harten  zu  abb  sich  erweitert. 
Also:  6des  = süss.  Was  ist  süsser  als  der  Honig?  Mi  edesi  oder 
ädesebb  a möznel?  (Was  süsser  der  Honig  als?)**  Oder:  Magas  = 
hoch.  Welcher  Thurm  ist  höher?  Melyik  torony  magasabb?  (Welcher 
Thurm  höher.) 

Die  dritte  Stufe  der  Steigerung  (Superlativ)  wird  gebildet,  indem 
man  dem  Comparativ  die  Sylbe  leg  vorsetzt.  Also:  neh6z  = schwer, 
vas  = Eisen,  ölom  = Blei,  arany  = Gold.  A vas  nehez,  az  ölom 
nehezebb,  az  arany  legnehezebb,  d.  i.  das  Eisen  schwer,  das  Blei 
schwerer,  das  Gold  am  schwersten. 

Um  einen  geringeren  Grad  der  Steigerung  nuszudrücken,  was  wir 
durch  etwas  oder  ein  bischen  grösser,  kleiner  u.  s.  w.  andeuten,  fügt 
der  Ungar  an  die  Steigerungssylben  die  Endsylben  ko,  ke,  eska,  eske  etc. 


* Die  nicht  indogerm.  Sprachen  Europa's  bieten  dieselben  Analogien. 

*•  Wörtlich:  süsser  beim  Honig.  Analog  ist  der  Gebrauch  von 
zur  Bezeichnung  einer  vergleichenden  Zusammenstellung.  Krüger 
Griech.  Spr  §.  49,  2,  8.  Mullach,  Gramm,  d.  gricch.  Vulgarspr.  S.  334  u.  383. 
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z.  B.  Nagy  = gross.  Ein  bischen  gross  nagyocska.  Ein  bisdien 
grösser  nagy  obbacska.  Die  deutsche  Vcrkloincrungssylbe  lein  und 
eben  wird  durch  die  Anfangssylben:  ka,  csa,  esko  etc.  gebildet.  Also: 
fa  ~ der  Baum,  fdeska  Bäumchen,  fi  = der  Sohn,  fiueska  — 
Söhnchen,  fiaeskäm  = mein  Söhnchen  (Söhnchen  mein). 

In  gemöthlich  scherzhafter  Weise  kann  sogar  das  Fürwort  Sie  = 
tnaga  abgcwandelt  werden.  Ilogy  van  magäeska?  heisst:  Wie  gelits 
mein  Püppchen?  eigentlich:  mein  Siechen? 

Die  Umstandswörter  zerfallen  in  ursprüngliche  und  ab- 
geleitete. 

Zu  ersteren  gehören  1.  die  des  Ortes:  hier  = itt,  dort  = otl; 
2.  der  Zeit:  heut  = ma,  morgen  = holnap;  3.  der  Art  und  Weise: 
beinahe  = csaknem,  überhaupt  = ätaläban;  4.  der  Zahl:  zweifach  = 
ketszeresen;  5.  der  Verneinung  und  Bejahung:  nein  = nein,  ja  = igen 
und  igenis.  Eine  EigcnthUmlichkeit  des  igen  ist,  dass  es  nicht  nur 
eine  Bejahung,  sondern  auch  eine  Verstärkung  derselben  ausdrücken 
kann,  dass  es  dem  Adverb  nagyon  = sehr,  vollkommen  entspricht. 
Z.  B.  Dieser  Windhund  ist  nicht  nur  schön,  sondern  auch  sehr  gut: 
Ezen  agdr  nera  csak  szöp,  de  igen  jö  is  (dieser  Windhund  nicht  nur 
schön,  aber  ja  gut  auch).  * 

Einige  Umstandswörter  der  Zeit  und  des  Ortes  können  gesteigert 
werden,  wie  idc  = hierher,  idebb  = weiterher,  reg  = einst,  regebben  = 
vor  langer  Zeit,  legrögebben  = vor  längster  Zeit. 

Die  abgeleiteten  Umstandswörter  entstehen  aus  den  an  Haupt-, 
Bei-,  Zahl-,  Zeit-  und  Fürwörter  angehangenen  Suffixen.  So  wird 
aus  ember  (Mensch)  cmbertclen  (unmenschlich),  emberfölötti  (über- 
menschlich),** emberül  (männlich,  mannhaft). 

In  Bezug  auf  die  Satzstellung  ist  zu  bemerken  dass  das  Adver- 
biuin  stets  nahe  bei  dem  Zeitwort  zu  stehen  kommt,  also:  Ki  tanuliii 
akar,  ne  olvasson  futtäban:  wer  lernen  will,  nicht  lesen  darf  flüchtig 
(eigentlich:  in  seinem  Laufe). 

Wird  das  Beiwort  als  Umstandswort  verwendet,  so  bekommt  es 
gewisse  Adverbialsylben  angehangen  wie:  n,  cn,  an,  ön  etc.,  z.  B. 
Dies  ist  ein  schönes  Haus,  Ez  szdp  häz  (wörtlich:  dies  schön  Haus). 


* Das  ist  j a schön,  ist  ein  häufig  gebrauchter  Ausdruck  bei  den  Deut- 
schen in  Ungarn. 

**  cinbertelen  und  emberfölötti  sind  Beiwörter.  Nur  ersteres  kann  aucli 
als  Adverb  gebraucht  werden  statt  dos  volleren  cnibertelcn-ul. 
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Dagegen:  Dies  Haus  ist  schön  gebaut,  E häz  szepen  van  epitre 
(dies  Haas  schön  ist  gebaut). 

Aus  diesen  Beispielen  haben  wir  genügend  das  Eigentbümliche 
in  der  Handhabung  der  Adverbien  ersehen.  Während  nämlich  im 
Deutschen  das  Beiwort  mit  seinem  Hauptwort  gleichzeitig  abgewandelt 
wird,  bleibt  es  im  Ungarischen  unverändert,  während  hingegen  das 
Umstandswort  im  Deutschen  unverändert  bleibt,  wird  cs  im  Ungarischen 
mit  gewissen  Suffixen  versehen. 

Die  Zahlwörter  werden,  wie  im  Deutschen,  in  Grundzahlen 
und  Ordnungszahlen  eingetheilt. 

Bei  erstcren  ist  von  1 — 10  (egy,  kettö,  härom,  negy,  öt,  hat, 
höt,  nyolc,  kilene  und  tiz)  nichts  weiter  zu  bemerken,  als  dass  in 
Verbindung  mit  Zeit-  und  Hauptwörtern  letztere  nicht  in  den  Plural, 
sondern  in  den  Singular  zu  setzen  sind. 

Es  heisst  sonach:  zwei  Häuser  = ket  häz  (zwei  Haus)  und  nicht 
ket  häzak  (h  als  Bezeichnungssylbe  des  Plurals).  Es  heisst  negy  lo 
(vier  Pferd)  und  nicht  negy  lovak  (vier  Pferde). 

Die  Grundzahlen  über  10  hinaus  erfordern  dasselbe  Gesetz;  es 
ist  aber  hierbei  besonders  zu  bemerken,  dass  die  grössere  Zahl  stets 
der  kleineren  vorausgeht.  Sonach  heisst  zwölf:  tizenkettö  d.  i.  zehn 
und  zwei.  Einundzwanzig  = huszonegg,  d.  i.  zwanzig  und  eins. 

Die  Ordnungszahlen  werden  aus  den  Grundzahlen  durch  Anhän- 
gung der  Sylben  ad-ik,  ed-ik  gebildet.  Also:  sieben  ^ het,  der  siebente 
= hetedik;  hundert  = szaz,  der  Hundertste  = szäzadik. 

Werden  Ordnungszahlen  in  Verbindung  mit  Hauptwörtern  gebracht, 
so  stehen  letztere  stets  im  Besitzfall  auf  die  Frage  wessen  ? Demnach 
heisst  der  fünfzehnte  Februar:  Februar  tizenötödike,  d.  i.  des  Februars 
fünfzehnter  oder  dem  Februar  sein  fünfzehnter  Tag.  Oder:  Heute  ist  der 
24.  Mai,  Ma  van  mäjus  huszonnegyedike  (heule  ist  dem  Mai  sein  24ter). 

EigenthOmlich  sind  die  Verlheilungszahlen,  welche  durch  Wieder- 
holung der  Grund-  oder  Ordnungszahlen  ausgedrückt  werden,  z.  B.  je 
zehn  Bücher  = tiz-tiz  könyvet;  je  ein  Mensch  = ®gy-®gy  ember. 
Er  hat  je  zwei  Gulden  auf  je  einen  (per)  Tag  bekommen:  K6t-ket 
forintot  kapott  egy-egy  napru  (wörtlich:  Zwei-zwei  Gulden  erhielt  er 
cin-ein  Tag  auf). 

Die  Bindewörter  unterliegen  keiner  besonderen  Anwendungs- 
Regel,  sie  theilen  sich  ähnlich  wie  im  Deutschen  in  1.  wirklich  ver- 
bindende wie:  es  = und,  was  oft  auch  durch  s (spr.  sch  kurz  aus- 


Digitized  by  Google 


r 


Die  ungerisclie  Sprache.  71 

gestossen)  ausgedrflckt  wird;  is  = auch,  mint  = wie,  nem  csak  — 
hanem  = nicht  nur,  sondern  auch  etc.;  2.  des  Gegensatzes:  de  = aber, 
megis  = doch,  söt  = vielmehr  etc.;  3.  des  Zweckes:  hogy  = dass, 
damit,  ne  hogy  = damit  nicht ; 4.  der  Ursache:  mert  = weil,  mivel  = 
da;  5.  der  Bedingung:  ha  = wenn,  hahogy  = wofern;  6.  der  Ein- 
schränkung: csak  = nur,  nem  = nicht,  sem  — sem  = weder  — noch ; 
7.  der  Vergleichung:  mintha  = als  ob,  szintügy  = ebenso;  8.  der 
Schlussfolgerung:  igy  = so,  hat  = also;  9.  des  Zeitvcrhültnisses: 
midön  = als,  mig  = während,  alighogy  = kaum  dass,  und  10.  der 
Frage:  -e?  und  vajyon-e?  = ob?  hätha?  = und  wenn? 

Ueber  die  Anwendung  der  Empfindungswörter  giebt  es  selbst- 
redend keine  bestimmten  Gesetze,  sie  werden  je  nach  der  vorherrschen- 
den Stimmung  gebiaucht.  Bei  der  leidenschaftlichen  Heftigkeit  des 
Ungarn  ist  es  naturgemäss,  dass  er  reich  an  Bezeichnung  für  den 
Wechsel  seiner  Stimmungen  ist. 

Sehr  viele  jener  ungarischen  Empfindungswörter  sind  gar  nicht 
zu  übersetzen  oder  in  fremder  Zunge  nur  annähernd  wiederzugeben. 
Die  Art  und  Weise  wie  der  Csikös  sein  Steppenross  mit  Zuruf  und 
Zungenschlag  aufmuntert,  und  ohne  Hülfe  von  Sporn  und  Zügel  in 
Galopp  oder  Carridre  setzt,  besteht  aus  Naturlauten,  die  kein  Dictionär 
aufweisen  kann.  Der  Zuruf  des  mit  flüchtigem  Gespann  über  die 
Puszten  jagenden  Ungarn  besteht  allerdings  laut  Wörterbuch  in  einem 
„ide“!  hierhin  und  „oda“!  dorthin.  Er  dehnt  aber  die  letzten  Sylben  so 
lang  und  so  scharf,  dass  man  glaubt  den  Schrei  von  Adler  oder  Geier 
zu  vernehmen  der  auf  Beute  herniederschiesst. 

Die  im  öffentlichen  am  häufigsten  vorkommenden  Ausrufe  sind 
das  bekannte  Eljen!  das  bereits  früher  erwähnt  wurde  und  das  unserem 
spiessbOrgerlichen  Vivat,  hoch!  ebensowohl  wie  unser  den  Kosaken 
entliehenes  Hurrah!  entspricht.  Man  hört  es  allorten,  wo  es  gilt 
Anerkennung  und  Beifall,  Erinunterung  oder  Begeisterung  in  lauter 
Weise  kund  zu  geben. 

Der  Ermuntcriingsruf  ungarischer  Truppen  zu  Angriff  und  Sturm 
tritt  stets  in  Verbindung  mit  einer  Mahnung  an  den  heldenhafien 
Charakter  der  Nation  auf.  Statt  des  seltenen  Rufes:  Voiwärts  Sol- 
daten! Ruft  der  Ungar:  Elore!  vitezek!  Vorwärts  Helden!  Und 
fügt  daran  wohl  noch  ein  Rajta  mngyar!  Drauf  Magyar!  — Höchst 
eigenthümlich  ist  bei  dem  Ungarn  die  Gleichbcdeutung  der  Wörter 
Soldat  (katona)  und  Held  (vitez).  Er  mag  sich  in  .seiner  ihm  ange- 
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borcnen  Tapferkeit  gar  nicht  denken,  dass  ein  Soldat  nicht  auch  ein 
Held  sei.*  Dies  geht  so  weit,  dass  für  die  gewöhnlichsten  Wort- 
zusamtnensetzungen  im  militärischen  Leben  der  Ungar  das  edlere  Wort 
Held  für  den  gewöhnlicheren  Ausdruck  Soldat  nimmt.  Nur  Eines  sei 
erwähnt:  Die  VerschnUrung  der  engen  Beinkleider,  ohne  welche  ein 
Ungar  gar  nicht  denkbar  ist,  heisst  in  der  Art  wie  sie  bei  den  Truppen 
gebräuchlich:  Soldaten  Verschnürung.  Dem  Ungar  klingt  dies  aber  zu 
trivial,  er  nennt  sie  vitezkötös,  HeldcnverschnUrung.  Und  so  giebt  es 
noch  vielfach  andere  Beispiele. 

Sehr  oft  hört  man  in  Ungarn  den  Ruf:  Halljiik!  HalljukI  Hört! 
Hört!  Der  Ungar  hört  sich  gern  reden  und  liebt  cs  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  zu  lenken.  Daher  in  geselligen  Kreisen,  wo  der  Eine 
oder  Andere  seine  Meinung  zur  Geltung  bringen  will,  stets  dieses 
halljuk  vorausgeschickt  wird,  das  von  Mund  zu  Munde  geht  bis  dem 
Redner  Ruhe  und  Gehör  gegeben  worden. 

Unser  bedientenmässiges:  Ihr  Diener,  gehorsamster  Diener  oder 
unser  sklavisches  unterthänigster  Knecht!  kennt  der  Ungar  ebensowenig 
als  unser  französirendes  Adieu ! resp.  Hatjeh!  das  dem  Klsuige  der  zwei 
ersten  Sylben  der  Frage  des  Hat  Jemand?  ähnelt. 

Der  Ungar  hat  statt  dieses  Hatjes  sein  ungarisches  Taten  veied! 
Gott  mit  Dir!  oder  isten  hozia!  Gott  hat  Euch  gebracht! 

Wir  Deutschen  haben  keine  Ursache  unseres  Gott  willkommen! 
oder  Gott  zum  Gruss!  uns  zu  schämen.  Wir  halten  aber  das  aus- 
ländische Adieu!  für  vornehmer,  ebenso,  wie  wir  gewöhnt  sind,  ein 
Hötel  einem  Gasthof,  den  Gar^on  dem  Kellner,  Oberhaupt  aber  die 
modes  de  Paris  dem  deutschen  Brauch,  der  deutschen  Sitte  vorzuziebeo. 

Der  Ungar  ist  im  vertraulicheren  Umgang  ungemein  herzlich. 
Keine  Nation  scliQttelt  sich  so  oft  treu  und  bieder  die  Hand  wie  die 
ungarische.  Das  zwitterhaft  kühle,  distinguirt  sein  sollende  Berühren 
der  Fingerspitzen  kennt  der  Ungar  nicht.  Reicht  er  die  Hand  zum 
Gruss,  so  will  er  eben  damit  gesagt  haben  dass  er  sein  Vertrauen  in 
die  Hand  des  andern  lege. 

Er  sagt  zu  seinem  Bekannten:  J6  napot  uram  öcsdm.  Ungefähr; 
Guten  Tag  Herr  Jungbruder.  Jö  = gut,  nap  z=  Tag,  ot  die  Acco- 
sativ-Endung.  — Das  Wort  uram,  mein  Herr,  wird  im  Ungarischen 
ebenso  oft  angewendet,  wie  im  Französischen  das  Monsieur,  üeber- 

* Petöfi  sagt  in  seinem  Scfalaohtlied:  Mindjärt  vitdz,  roibelyt  msgysr’ 
Sobald  Jemand  ein  Ungar  ist,  ist  er  auch  ein  Held. 
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haupt  ist  der  Ungar  in  seiner  Umgangssprache  von  ausnehmender 
Höflichkeit.  Wird  derselbe  jedoch  in  einer  anderen  Sprache  angeredet, 
so  muss  allerdings  von  ihm  das  Gegentheil  behauptet  werden,  dann 
kann  er  wirklich,  wie  man  im  gewöhnlichen  Leben  sagt,  sackgrob  sein. 
Es  ist  sonach  jedem  durch  Ungarn  reisenden  Fremden  anzurathen, 
sich  die  gebräuchlichsten  Einführungsredensarten  zu  merken  und  minde- 
stens seiner  Frage:  Wo  geht  der  Weg  hin?  oder:  wie  weit  ist’s  bis 
da  und  da  hin?  ein  ungarisch  höfliches  Körem,  Ich  bitte,  oder  K^rem 
aldssan.  Ich  bitte  ergebenst,  voranzuschicken.  Anderenfalls  möchte  er 
schwerlich  genügende  Auskunft  erhalten. 

Gegen  Höherstehende  bleibt  der  Ungar  stets  höflich  abgemessen; 
die  gewöhnliche  Anrede  uram  = mein  Herr  wird  dann  zum  tckintetes 
ur  = gnädiger  Herr,  und  den  Damen  gegenüber  heisst  es  entweder 
Asszony  = Fräu,  Asszonysäg  = gnädige  und  Nagysägos  asszony 
hochwürdige  Frau.  Ebenso  hat  er  für  unsere  fremdländischen  Titel 
ungarische  Bezeichnungen.  Für  Majestät  sagt  er  Fölsege,  fürExcellenz 
Kegyelmes,  für  Seine  Durchlaucht  ö Fömeliösdga,  für  Ir.  Hochgeboren 
Ö Mdltös&ga  u.  s.  w.,  für  Hoheit  Fönseg. 

Dagegen  benennt  der  Ungar  seinen  Freund  niclit  mit  unserem 
doppelsinnigen:  Lieber  Freund!  das  bei  uns  oft  genug  die  Prämisse 
eines  nachfolgenden  aber  verschluckten:  Hol'  dich  der  Teufel!  ist; 
sondern  er  nennt  ihn  6des  barätom!  Süsser  Freund.  Er  sagt:  fedes 
anya!  Süsse  Mutter.  £des  Icnny!  Süsses  Mädchen. 

Seine  Geliebte  umschmeichelt  der  Ungar  mit  dem  zärtlichen : 
Edes  lelkem!  Süsse  Seele.  Und  in  der  Betheuerung  Szeretlek!  ich 
liebe  dich,  weiss  derselbe  eine  Innigkeit,  eine  Kraft  der  Wahrheit  zu 
legen  welche  weit  verschieden  ist  von  dem  weichlichen  Io  amo  des 
Italieners  oder  dem  flüsternden  I love  you  des  Britten. 

An  dieses  Szeretlek  fügt  der  Ungar  gewöhnlich  noch  irgend  einen 
poetischen,  meist  der  Blumen-Welt  entnommenen  Vergleich.  Unser 
Maiblümchen  nennt  der  Ungar  Gyöngy-viräg  d.  i.  Perlenblurae, 
gyöngy  (spr.  djondj)  = Perle,  viräg  = Blume.  Dies:  ich  liebe  Dich 
mein  Perlenblümchen  (gyöngy- vi-rägoeskäm)  hört  man,  ebenso  wie  im 
Salon,  in  der  Cs&rda  der  einsamen  Puszta. 

Dass  der  Ungar  bei  seiner  leidenschaftlichen  Natur  nicht  allein 
reich  an  Liebe  sondern  auch  reich  an  Sprachmitteln  ist  dieselbe  aus- 
zudrücken beweist  seine  poetische  Literatur.  Es  sei  nur  an  den 
Dichter  Petöfi  erinnert,  in  dessen  Gedichten  oftmals  der  poetische 


Digitized  by  Google 


74 


Die  ungarische  Sprache. 


Reichdium  einer  einzigen  Verszeile  den  ganzen  Wortschwall  von  hun- 
dert Bänden  unserer  modernen  Boudoir  - Versler  aufwiegt.  Es  sei 
mir  nur  gestattet  an  jene  von  jedem  halbwegsgebildeten  Ungarn  gekann- 
ten prachtvollen  Verse  zu  erinnern,  welche  im  Original  also  lauten: 

Te  vagy  a nap,  ^naz  ^jjel, 

Teljes  teli  sötits^ggel; 

Ha  szivQnk  összreolvadna, 

Ram  be  sz4p  hajnal  hasadna! 

Zu  Deutsch  ungefähr; 

Du  bist  der  Tag;  die  Nacht  bin  ich, 

Ich  ßihle  voll  von  Dunkel  mich. 

Ja!  flössen  unsre  Herzen  zusammen 
Welch’  FrOhroth  müsste  daraus  entflammen? 

Aber  ebenso  reich  der  Ungar  an  zärtlicher  Empfindung,  so  reich 
auch  ist  er  an  Ausdrücken  des  Zornes,  der  Wuth  und  des  Hasses. 
Und  wenn  Ludwig  Börne  sich  dahin  äussert,  dass  die  Türken  uns 
Deutsche  mit  dem  Namen  „Deschurer  kiasir“,  wüste  Flucher,  beehren, 
so  kann  man  mit  weit  mehr  Recht  diese  Bezeichnung  für  die  Ungarn 
gebrauchen.  Befindet  sich  der  Ungar  in  aufgeregtem  Zustand,  so 
kann  man  sicher  sein,  nach  dem  zwanzigsten  Worte  einen  Fluch  zu 
vernehmen.  Wenn  mir  auch  die  Lobpreisung  jener  Flüche  an  und 
für  sich  nicht  beikommen  kann,  so  unterscheiden  sie  sich  vor  denen 
anderer  Nationen  durch  ihre  urkernige  Ausdrucksweise , welche  oft 
zwar  höchst  frevelhaft,  ja  gotteslästerisch  wird,  aber  niemals  in  ein 
ordinäres  Schimpfen  ausartet.  Es  liegt  ihnen  roeistentbeils  ein  Gedan- 
kenschwung, eine,  oftmals  colossale,  ja  haarsträubende  Idee  zu  Grunde. 
Das:  Eredj  a pokolba  te  kutya!  Fahr’  in  die  Hölle,  du  Hund!  oder: 
Az  ördög  vigye  eztaz  embert!  Der  Teufel  hole  diesen  Kerl!  gehört 
zu  den  zahmsten  Ausdrücken.  Eine  Stufe  höher  schon  steht:  Der 
Teufel  fresse  deine  Eingeweide!  Oder:  Die  Hölle  mag  deine  Seele 
saufen!  Oder:  An  deinen  Gedärmen  henk’  dich  der  Teufel.  — Diese 
frommen  Wünsche  sind  noch  lakonisch  zu  nennen,  es  giebt  aber  deren, 
die  vollständig  gegliederte  Perioden  bilden  und  mit  der  GeraOthlicbkeit 
des  von  dem  hypergenialen  Dichter  Grabbe  gegen  seine  Feinde 
geschleuderten  Fluches  wetteifern,  denen  er  als  Kletterstange  ein 
haarscharf  geschliffenes  Rosirmesser  wünschte,  das  von  der  Erde  bis 
hinan  zum  Syrius  reiche. 

Dagegen  hört  man  nur  äusserst  selten  das  ordinäre  Schimpfwort 
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des  Polen  Swyniak!  was  im  Deutschen  ja  auch  so  reiche  Vertretung 
findet.  Ebensowenig  gebraucht  der  Ungar  Jenen  bekannten  Fluch  des 
Götz  von  Bcrlichingen,  mit  welchem  er  den  deutschen  Reichs-Herold 
abcomplimentirte. 

Sehr  gebräuchlicher  Fluch  ist  bei  der  Erscheinung  von  irgend 
etwas  Unwillkommenem  der  Ruf:  Az  ebadta!  = Das  hat  der  Hund 
(eb)  gegeben  (adta) ! oder  das  bekannte  Tcremtette!  was  unübersetzbar 
von  teremteni  = erschaffen,  oder  leremtes  = die  Schöpfung,  ab/uleiten 
ist  und  in  seiner  gewaltigsten  Verstärkung  teremtugyse  (spr.  Terem- 
tudjsche)  lautet.  Auf  die  Slowaken  ist,  wie  wir  gesehen,  der  Ungar 
höchst  übel  zu  sprechen,  daher  folgender  Fluch  alltäglich;  Isten  terem- 
tette  tot  kntyn  lelkc!  Gottverfluchte  hündische  Slowakenseele!  (Wört- 
lich: Von  Gott  (im  Zorn)  erschaffen  slawische  Hundeseele!) 

Die  höchst  sonderbarste  Verwünschung  unter  allen  Verwün- 
schungen und  Flüchen  bleibt  indess  jedenfalls  diejenige,  welche  mit 
einem  Baszoml  beginnt.  Dieses  vielgebrauchte  Wort  gehört  in  die 
geschlechtliche  Sphäre  und  würde  andeutungsweise  mit  nothzüchtigen 
zu  übersetzen  sein.  Die  Verbindung  in  welcher  dieses  Wort  mit  Vater, 
Mutter  und  Geschwister,  mit  der  eigenen  Seele,  mit  dem  Theuersten 
und  Heiligsten  im  Himmel  und  auf  Erden,  ja  mit  dom  Herrgott  selbst 
gebracht  wird , ist  über  alle  Begriffe  haarsträubend  frevelhaft ; ich 
erlaube  mir  nur  den  Sinn  errathen  zu  lassen:  Istem  basza  lelkedet 
(spr.  Ischten  boszo  lelkedet!)  heisst  also:  Der  Herrgott  — — deine 
Seele!  Man  denke  sich  diesen  abscheulichen  Fluch,  der  ebenso  alltäg- 
lich ist,  wie  das  deutsche  rohe:  Gottverdamme!  in  Verbindung  mit 
der  Mutter  Gottes  u.  s.  w.  so  bekommt  man  freilich  nicht  die  höchsten 
Begriffe  von  der  Religiosität  der  Ungarn.  Indess  sind  ja  bekannter- 
massen  die  gotteslästerlichsten  Flucher,  wie  Seeleute  und  Soldaten 
oftmals  von  Charakter  die  besten  Menschen,  und  dies  mag  auch  hier 
im  Allgemeinen  zutreffen. 

Erleichtern  wir  zuvor  unser  Herz  durch  ein  kräftiges  Tercmtctte!; 
denn  wir  stehen  jetzt  an  dem  letzten  Abschnit,  aber  auch  am  steilsten 
Abhang  des  ungarischen  Sprachgebietes,  an  der  Abwandlung  der 
ungarischen  Zeitwörter. 

Hat  man  sich  in  ungarischen  Grammatiken  bis  zur  Hälfte  hin- 
durch gearbeitet,  glaubt  man  der  Abwandlung  der  Zeitwörter  mächtig 
zu  sein,  so  belehrt  uns  zu  unserem  Schrecken  die  nächst  folgende 
Hälfte,  dass  wir  erst  die  kleinere  und  mühelosere  Strecke  überwunden 
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haben,  das  Schwierigste  folgt  nach.  Es  ergeht  Einem  UDgefähr  wie 
dem  unkundigen  Touristen,  welcher  die  Lomnitzer  Riesenspitze  des 
Tatra -Gebirges  zum  ersten  Mal  besteigt  und  auf  dem  sogenannten 
Kamm  angekoinmen,  aus  seinem  Glauben,  am  Ziele  angelangt  zu  sein, 
dadurcli  bitter  enttäuscht  wird,  dass  er  vor  und  über  sicli  den  eigent- 
lichen Kegel  in  die  Lüfte  ragen  sieht,  der  ihn  belehrt,  dass  die  schwie- 
rigste Gebirgswanderung  nun  erst  ihren  Anfang  nehme. 

Versuchen  wir  auf  kürzestem  Wege  zur  Umschau  zu  gelangen. 

Die  Hau])tschwierigkeit  bei  der  Umwandlung  der  Zeitwörter  liegt 
nämlich  darin,  dass  der  Ungar  zwei  in  sich  vollständig  abgetrennte 
Abwandlungen  (Conjugationen)  des  Zeitwortes  besitzt.  Er  unterscheidet: 

1)  eine  unbestimmte  und 

2)  eine  bestimmte  Conjugalion. 

Ohne  in  die  schwierigen  umfassenden  Regeln  genauer  einzudritigen, 
kann  hier  nur  so  viel  gesagt  werden,  dass  die  unbestimmte  Form 
dann  gewählt  wird,  wenn  das  Satz-Objekt  nicht  individuell  bestimmt 
oder  nur  durch  den  unbustimmenden  Artikel  angedeutet  wird ; die 
bestimmte  Form  hingegen  dann,  wenn  die  Aussage  ein  Satzohjekt 
näher  bezeichnet.  Letzteres  geschieht  meistentheils  durch  den  bestimmten 
Artikel  a und  az,  durch  die  anzeigenden  Fürwörter  azon  und  ezen 
(dieser  und  jener)  und  durch  die  zueignenden  Personalsuffixe  om,  cm, 
od,  ed  (mir,  dir,  uns)  u.  s.  w. 

Wenn  Jemand  von  sich  aussagt:  Ich  sehe,  so  drückt  er  dadurch 
nur  einfach  aus,  dass  er  sehend  ist,  ohne  den  gesehenen  Gegenstand 
näher  zu  bezeichnen.  Dies:  ich  sehe,  erfordert  sonach  die  unbestimmte 
Abwandlung  und  heisst  in  diesem  Falle  Lätok.  Wird  aber  auf  den 
sichtbar  gewordenen  Gegenstand  mit  Bestimmtlieit  hingewiesen,  z.  B. 
Ich  sehe  den  Vater,  so  wird  die  bestimmte  Abwandlung  erfordert,  es 
heisst  dann  nicht  mehr  lätok  sondern  Intom  az  atyät. 

Dasselbe  mit  Värny  = erwarten.  Wir  erwarten  (ohne  Angabe  des 
erwartenden  Objects):  Värunk.  Mit  Angabe  desselben:  Wir  erwarten 
den  Gärtner.  Värjuk  a kerteszt. 

Dasselbe  mit  Weben  = szöiii,  webt  = szö,  Ihr  webt,  ohne  nähere 
Bezeichnung  des  Gewebes:  Szötök.  Dagegen:  Ihr  webt  die  Leinewand. 
Szövitek  a väsznat. 

Diese  doppelte  Abwandlung  bctrilll  sämmtliche  Personen,  ebenso 
wie  alle  Zeiten.  Nehmen  wir  das  Zeitwort  hören  = hallnni,  er  hört  = 
hall  und  folgen  ihm  mit  allen  Personen  durch  die  Gegenwart: 
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Unbestimmt.  Bestimmt. 

Ich  höre  Hallok.  Ich  höre  die  Glocke  Hnlloin  a harangnt. 

Du  hörst  IIall(a)sz.  Du  hör.st  die  Glocke  llullod  a horangot. 

Er  hört  Hall.  Er  hört  die  Glocke  Ilnllja  a harnngot. 

Wir  hören  Hallunk.  Wir  hören  die  Glocke  Hulljuk  a Imrangot. 
Ihr  höret  Hall(o)tok.  Ihr  höret  die  Glocke  Halljätok  a harangot 

Sie  hören  Hall(a)nak.  Sie  hören  die  Glocke  Halljäk  a harangot. 

Die  unbestimmte  Form  erleidet  jedoch  abermals  eine  andere  Ab- 
wandlung, sobald  das  Subjekt  die  erste  Person  des  Singular,  das  Objekt 
aber  die  zweite  Per.son  von  Singular  oder  Plural  ist.  Dann  heisst 
z.  B.  Ich  sehe  dich,  nicht  lätok  oder  lätom  teged;  sondern  an  den  Stamm 
des  Zeitwortes  Latni  = sehen,  also  an  lut  wird  der  Suffix  lak  gehangen. 
Es  heisst  somit:  lällak  = Ich  sehe  dich,  oder:  Kerni  = bitten,  ker  = 
er  bittet.  Ich  bitte  (unbestimmt)  kerek:  Ich  bitte  die  Mutter:  Kerem 
az  nnyat  und  Ich  bitte  dich;  Kerlek. 

Dies  lak  und  lek  wird  das  zweipersönliche  Suffix  genannt. 

Mit  kurzen  Zügen  soll  nun  die  Bildung  der  verschiedenen  Zeit- 
formen angedcutet  werden  : 

Jedes  ungarische  Zeitwort  hat  einen  leicht  erkennbaren  Stamm, 
welcher,  nicht  wie  im  Deutschen,  meist  der  Infinitiv,  sondern  vielmehr 
die  dritte  Person  des  Präsens  anzeigender  Art  ist,  und  den  man  dadurch 
gewinnt,  dass  man  vom  Infinitiv  die  Infinitivsylbe  ni,  ani,  eni  hinweg- 
nimmt. Durch  diese  Abstreifung  gewinnt  man  oben  erwähnten  Stamm, 
an  welchen  die  Suffixe  aller  Personen  und  beider  Formen  unmittelbar 
angchangen  werden.  Z.  B.  der  Infinitiv  von  stehen  heisst  Allni;  die 
Infinitivsylbe  ni  weggelassen  giebt  All,  d.  i.  er  steht.  Dieses  all  ist 
somit  der  Stamm,  an  welchen  die  betreffenden  Suffixe  angehungen 
werden,  also:  Allok,  ich  stehe.  Allunk,  wir  stehen. 

An  diesen  Haiiptstamm  wird  der  Charakterbuchstabe  der  betreffen- 
den Zeit  gehangen,  wodurch  (in  der  Ilauptregel)  wiederum  die  dritte 
Person  als  Zeitstamm  gewonnen  wird,  an  welche  man  weiterhin  für 
die  anderen  Personen  die  nöthigen  Suffixe  hängt. 

Nehmen  wir  das  Zeitwort  i rn  i = schreiben,  streichen  die  Infinitiv- 
sylbe ni  hinw'eg,  so  gewinnen  wir  die  dritte  Person  des  Präsens:  ir, 
er  schreibt.  Da  nun  der  Bildnngsbuchstabe  der  vergangenen  Zeit  das 
t ist,  so  gewinnen  wir  den  Stamm  die.scr  Zeit,  d.  i.  die  dritte  Per.son 
Singular,  des  Perfect:  Irt,  er  hat  geschrieben.  Hängen  wir  an  diesen 
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Stamm  die  betrefienden  Endsylben,  so  gewinnen  wir  folgende  Bildung 
der  unbestimmten  Form: 

Ir  tarn  Ich  habe  geschrieben, 

Irtäl  Du  hast  geschrieben, 

Irt  Er  hat  geschrieben, 

Irtunk  Wir  haben  geschrieben, 

Irtatok  Ihr  habt  geschrieben, 

Irtak  Sie  haben  geschrieben. 

Bezeichnen  wir  aber  das  geschriebene  Objekt  näher,  z.  B.  den  Brief, 
so  muss  die  bestimmte  Conjugation  angewendet  werden  und  dann 
heisst  es: 


Irtam  a 

levelet  Geschrieben  habe  ich 

den  Brief, 

Ir  t a d „ 

w 

n 

hast  du 

n 

n 

Irta  „ 

n 

n 

hat  er 

n 

n 

Ir  t u k „ 

rt 

n 

haben  wir 

n 

Irtätok  „ 

M 

w 

habt  ihr 

w 

ft 

Irtak  „ 

W 

n 

haben  sie 

w 

w 

Wir  haben  die  vergangene  Zeit  vor  der  H albvergangen- 
heit,  das  Perfectum  vor  dem  Imperfectum  erwähnt,  weil  der  Ungar 
letzteres  nur  höchst  selten,  dafür  meist  ersteres  in  Anwendung  bringt. 
Gebildet  wird  das  Imperfcct  durch  das  Präsens  mit  Hinzufiignng  von 
vala=war.  Irok  vala,  scribebam  = (ich  schreibe  war.  Ein  Praesens 
in  praeterito.) 

Die  Suffixe  des  Aorists,  des  historischen  Perfects  sind  in  der 
unbestimmten  Form  d.  h.  im  Fall  der  Aussage:  Ich  schrieb,  oder  all- 
gemein gesagt:  Ich  schrieb  einen  nicht  bestimmt  bezeichneten  Brief 
Irek  levelet  (schrieb  Brief),  Iräl,  ira,  iränk,  irätok,  iränak  levelet. 

Mit  der  bestimmten  Bezeichnung:  Ich  schrieb  den  Brief,  Irsm 
a levelet.  Weiter:  Iräd,  ira,  irök,  irätok  und  iräk  a levelet.  Sie 
schrieben  den  Brief. 

Es  ist  hier  an  der  Zeit  zu  sagen,  dass  der  Ungar  unsere  Hilfs- 
zeitwörter, insbesondere  unser  „haben“  gar  nicht  besitzt.  Das  deutsch« 
„Ich  habe“  drückt  er  durch:  mir  ist  aus.  Hiernach  ändert  sich  aueh 
vollständig  die  Personenstellung.  Der  deutsche  Nominativ,  das  besitzend« 
Subjekt  kommt  in  den  Dativ,  das  besessene  Objekt,  der  Accnsativ  in 
den  Nominativ,  wird  zum  Subjekt  und  erhält  die  Personalsuffixe  der 
betreffenden  ersten,  zweiten  oder  dritten  Person.  Man  fragt  also  z.  B. 
nicht:  Wer  hat  Geld,  sondern:  Wem  ist  Geld?  = Kinek  van  penze? 


Digitized  by  Google 


Die  ungarische  Sprache. 


79 


Und  antwortet  darauf  Nekem  van  p4n/.em  = Mir  ist  Geld,  neked 
van,  neki  van,  nekünk  van,  nektek  van  und  nekik  van  p4nzök,  sie 
haben,  oder  ihnen  ist  Geld. 

Eine  eigenthiimlich  lakonische  Construction  wird  durch  die  Ver- 
neinung herbeigeführt:  Ist  nicht  und  hat  nicht  wird  nämlich  durch  die 
verneinenden  Wörter  nincs  und  sincs  ausgedrUckt,  woraus  folgende 
eigenthUmlichc  Satzbildung  enistehl ; Hier  ist  Niemand,  Itt  nincs  senki 
(wörtlich:  Hier  nicht  ist  Niemand)  oder:  Er  hat  Nichts,  Neki  semmi- 
je  sincs  (wörtlich:  Ihm  ist  auch  nichts,  ihm  nicht). 

Unser  Hilfszeitwort  „Sein“  ist  das  ungarische  „Icnni“,  welches  im 
Perfectum  „Voltam“  ich  bin  gewesen,  „voltunk“,  wir  sind  gewesen 
lautet.  Die  dritte  Person  Singularis  = volt  ist  der  Stamm  dieser  Zeit, 
welches  demnach  auch  zur  Bildung  des  Perfectums  von  Haben  zu  ver- 
wenden sein  wird.  Es  lautet  somit:  Ich  habe  gehabt  = Nekem  volt, 
d.  i.  mir  ist  gewesen,  Nektek  volt,  Euch  ist  gewesen  etc. 

Die  längst  vergangene  Zeit,  das  Plusquamperfect , wird 
gebildet,  indem  an  alle  Personen  des  Perfects  das  Wörtchen  vala 
(oder  voll)  nachgesetzt  wird. 

Also:  Ich  habe  geschrieben;  Irtara,  und  ich  hatte  geschrieben: 
Irtam  val.n.  Hattest  du  den  Brief  geschrieben?:  Irtad  vala  a levelet? 

Die  zukündige  Zeit,  das  Futurum  wird  auf  zweierlei  Art  gebildet. 

1)  Das  einfache  Futurum  wird  gebildet  durch  die  Endsylbe 
and  bei  tief  lautenden , end  bei  hochlautenden  Wörtern,  welche  dem 
Zeitworts-Stamm  angehangen  werden,  z.  B.  unbestimmte  Form:  Er 
wird  schreiben:  Irand,  Wir  werden  schreiben,  Irandunk.  Bestimmte 
Form:  Wir  werden  cs  schreiben:  Irandjuk.  — Dieses  einfache  Futurum 
wird  nur  in  Sätzen  angewendet,  welche  einen  bedingenden  Sinn 
haben,  z.  B.  Wenn  du  das  Glas  dem  Kinde  g^ebst,  so  wird  es  das- 
selbe zerbrechen:  Ha  a poharat  a gyerraeknek  adandod,  el  fogja  törni. 
(Wenn  das  Glas  dem  Kinde  geben  wirst,  wird  (es)  zerbrechen.) 

2)  Das  zusammengesetzte  Futurum  wird  nur  in  bedingungs- 
losen Sätzen  angewendet  und  gebildet,  indem  an  den  Inflniliv  des 
Zeitwortes  das  Hilfszeitwort  fog  (Werden)  mit  den  Personalendungen 
angefügt  wird.  Z.  B.  Wirst  du  deiner  Mutter  schreiben?  Fogsz-e 
anyädnak  irni?  — Statt  dieser  Form  wii-d  aber  sehr  oft,  wie  auch  im 
Deutschen  das  Präsens  gebraucht.  Z.  B.  statt:  Noch  heute  werd’  ich 
ihr  schreiben,  sagt  man  Mög  ma  irok  neki.  Noch  heute  schreibe 
ich  ihr. 
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Die  deutschen  Hilfszeitwörter  können  und  lassen  besitzt  der 
Ungar  gleichfalls  nicht,  er  gebraucht  statt  derselben  die  Einschaltungs- 
sylben  hat  und  het  für  können  und  tat,  tet,  at  und  et  för  lassen. 

Jene  Zeitwörter  mit  der  Sylbe  des  Geschehen  können  (hat  etc.) 
werden  Potentialia,  Möglichkeits-Zeitwörter,  Letztere  mit  der  Sylbe  des 
Geschehen  lassen  (tat  etc.)  Factitiva oder  bewerkstelligend  vermögende 
Zeitwörter  genannt. 

Wir  gewinnen  durch  diese  Einfügung  abermals  eine  iiniibertroffene 
Kürze  der  Ausdrucks  weise:  z.  B.  ir  er  schreibt,  irat  = er  lä.«.st 
schreiben,  irhat  = er  kann  schreiben  und  irathat  = er  kann 
schreiben  lassen.  Die  Factitivsylbe  (tat  oder  at  etc.)  wird  dem  Wort- 
slamme stet.s  früher  als  die  Poteulialsylbe  (hat  etc.)  angefügt.  Csinal 
er  macht,  Csindltat  er  lässt  machen  und  csiiiältathat  er  kann 
machen  lassen.  — Ich  kann  das  nicht  machen  lassen:  Ezt  nem 
csinal-tat-hat-om.  (Das  nicht  machen  lassen  kann  ich.) 

Aber  hiermit  nicht  genug;  der  Ungar  unterscheidet  nicht  nur  im 
Allgemeinen  die  Zeit  einer  Handlung,  sondern  auch  mathcmatiscli  genau, 
ob  dieselbe  fortdauernd  oder  im  Beginn  oder  von  sich  wiederholender 
Art  ist. 

Er  hat  zu  diesem  Zwecke  gewisse  einzuschiebende  Sylben,  welche 
die  Fortdauer  oder  die  Wiederholung  einer  Handlung  anzeigen  und  die 
Zeitwörter  zu  frequentativen  oder  continiiativen  machen. 

Die  Sylbe  dul  oder  dül  zeigt  den  Beginn  einer  Handlung  an,  die 
Silben  og  tind  eg  eine  Fortdauer.  Also:  Mozog  = er  bewegt  sieb, 
aber  Mozdul  =■  er  fängt  an  sich  zu  bewegen. 

Die  Sylben  an  und  en,  ant  und  ent  bezeichnen  das  einmalige 
Geschehen  einer  Handlung.  Also:  Villan  = Es  blitzt  nur  einmal  auf. 
Dagegen:  Villog  = Es  blitzt  fortwährend  auf;  oder  auch:  es  blinkert. 

Ebenso  drückt  die  Sylbe  gat  oder  get  eine  Dauer  ans.  Beszeini 
heisst  sprechen,  Beszälget  = Er  spricht  fortwährend.  Verbinden  wir 
hiermit  die  Factitiv-  und  Potentialsylben,  tet  und  het,  so  gewinnen  wir 
das  Wort  Beszcigeltelhet,  was  wir  in  deutscher  Sprache  lang  umschreiben 
müssen  durch:  Er  kann  fortwährend  sprechen  lassen. 

Aus  dieser  lakonischen  Wortverbindung  wird  zur  Genüge  hervor- 
gehen, wie  schwer  die  Uebertragung  ungarischer  Gedichte  in  ft«mde 
Sprachen  ist,  indem  die  wortgetreue  Wiedergabe  eines  Verses  sich 
nothwendiger  Weise  oftmals  auf  zwei  Zeilen  ansbreiten  muss. 
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Es  könnten  noch  hundert  andere  Eigenthiimlichkeiten  aufgefilhrt 
werden,  doch  würde  dies  eti  weit  führen. 

Es  sei  mir  nnr  noch  gestattet,  die  Bildung  des  Conjnnctivs  und 
die  Eigonthümlichkeit  des  suffigirten  Infinitivs  zu  erwähnen. 

Der  Charakterbuchstabc  des  Conjnnctivs  ist  das  j.  Dasselbe  wird 
dem  Zeitwortstamme  angcfiigt,  wodurch  die  zweite  Person  des  Con- 
juoctiv  und  Imperativ  gewonnen  wird.  Hieraus  lassen  .sich  sodann 
die  anderen  Personen  bilden  z.  B.  Tanulni  =;  lernen,  taniil  = er  lernt, 
das  Conjunctiv-Zeichen  daran:  Taniilj  = du  sollst  lernen  oder  Hogy 
tanul;  = dass  du  lernest.  Tanuljak  = dass  ich  lerne.  Tanuljon  = 
er,  tannljunk  = wir,  taniiljatuk  = ihr,  tanuljanak  = sie  sollen  lernen. 
Dies  ist  die  unbestimmte  Form.  In  der  bestimmten  Form  aber 
heissen  die  Endsylben  jam,  jad,  ja,  juk,  jatok  und  jäk.  Also:  Soll  ich 
die  ungarische  Sprache  lernen?  = Tanuljara  a magyar  nyelvet?  Er 
soll  die  Geometrie  (mertan  Messkunde)  lernen,  oder  lerne 
die  Geometrie!  = Tanuija  a mertant!  Der  Mensch  lernt  um  Etwas 
zu  wissen  = Az  ember  tanul,  hogy  tudjon  valamit  (dass  er  wisse 
Etwas). 

Der  ungarische  Infinitiv  hat  das  Eigenthiimliche,  dass  er  mit 
Personalendungen  versehen  werden  kann,  sobald  er  mit  gewissen  anderen 
Zat-,  Haupt-  oder  Beiwörtern  in  Verbindung  tritt. 

Am  öftersten  geschieht  dies  in  Verbindung  mit  dem  Hilfszeitwort 
müssen  = keil.  Während  dasselbe  im  Deutschen  durch  alle  Formen 
abgewandelt  wird,  bleibt  es  im  Ungarischen  unverändert,  z.  B.  v&rni 
heisst  warten , vär  = er  wartet.  Ich  muss  warten  = värnom  keil. 
Du  musst  warten  = värnod  keil;  sie  müssen  warten  = värniok  keil. 
Wörtlich  würde  dies  ungefähr  heissen:  Warten  mir  muss;  warten  dir 
muss  (nekem  keil,  mir  muss  = ich  muss). 

Dem  ungarischen,  zu  raschem  Handeln  geneigten,  kräftigen  Cha- 
rakter angemessen,  ist  die  Eigenthflmlichkeit  seiner  Sprache,  dass  sie 
den  Gebrauch  der  passiven  (leidenden)  Zeitwörter  zwar  kennt,  aber 
möglichst  beschränkt.  Die  Bildungssylbe  der  leidenden  Zeitwörter  ist 
zwar  tatik,  tetik,  atik  und  etik,  so  z.  B.  er  wird  gelobt  heisst  dieser- 
tetik  n.  s.  w.  Aber  der  Ungar  hasst  diese  passive  Stellung  und  macht 
sie  aktiv,  indem  er  zu  dem  Ausgesagten  sich  eine  aussagende  Person 
hinzasetzt  oder  hinzudenkt.  Wir  Deutschen  können  diesen  Satzbsui 
durch  das  angebrachte  Man  thnt  dies,  oder  Sie  thun  dies  oder  das 
veranschaulichen.  Es  würde  daher  zu  sagen  sein  nicht:  Hörst  du,  es 
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wird  geläutet?  sondern  Hörst  du,  dass  sie  läuten?  Hallod,  hogy 
harangoznak?  ■ — Statt:  In  der  Schlacht  wird  geschossen,  sagt  der 
Ungar  A csatäban  lunek.  In  der  Schlacht  schiesst  man  (schiessen  sie). 

Ungemein  schwierig  zu  fassen  sind  die  feinen  Unterschiede,  welche 
«1er  Ungar  in  Bezug  auf  eine  Handlung  macht,  wie  und  je  nachdem 
sie  selbst  wirkt,  oder  von  aussen  bewirkt  wird.  Er  bildet  sich  aus  den 
leidenden  Zeitwörtern  wiederum  Begebenheits Wörter,  deren  richtiger 
Gebrauch  das  Geschehen,  das  Thun  und  den  leidenden  Zustand  haar- 
-scharf  bezeichnen. 

Nehmen  wir  z.  B.  das  Wort  felfordit,  so  bezeichnet  es  ein  Um- 
werfen, Umstürzen  und  Umstossen;  es  bezeichnet  eine  Tbätigkeit, 
aber  mit  der  Sylbe  dnl  wird  es  medial.  Nehmen  wir  hierzu  noch  die 
Bewerkstellungs-  (Factitiv)  Sylbe  tat,  so  gewinnen  wir  in  kürzester 
und  einfachster  Weise  eine  Menge  Begriffsbestimmungen  welche  wir 
im  Deutschen  nur  durch  längere  Umschreibung  wiedergeben  können. 
Z.  B.  A kocsi  felfordul,  heisst:  der  Wagen  stürzt  um  (Mittelzeitwort). 
Wird  jedoch  die  Bildungssylbe  äs  oder  es  angefOgl,  so  wird  die  Hand- 
lung zur  selbständig  gedachten  Thätigkeit,  Also:  A kocsi  fclfordulnsa 
heisst:  des  Wagens  Umsturz  oder  Umfall.  Bewirkt  den  Umsturz 
eine  andere  Person,  so  heisst  es  ü felforditja  a kocsit,  Er  zum  Umsturz 
lirachto  den  Wagen.  Und  diese  That  als  Hauptwort-Verbindung:  A 
kocsi  fciforditäsa  = Der  hervorgebrachte  Wagenumsturz,  boll  die 
Handlung  aber  gegenwärtig  vorgeführt  werden,  so  heisst  es  A kocsi 
felfordittalik,  d.  h.  Der  Wagen  wird  umgestürzt.  Diese  Begebenheit 
als  Hauptwort-Verbindung,  in  Bezug  auf  momentan  äussere  Einwirkung 
wie  z.  B.  durch  den  Wind:  A kocsi  felforditt.itusa  (a  szel  ältal)  d.  i. 
(la.s  bewirkte  Umstürzen  des  Wagens  (durch  den  Wind). 

Ferner  ist  die  Partizipial-Construktion,  welche  im  Deutschen  nur 
ausnahmsweise  angewendet  wird,  im  Ungarischen  die  gebräuchlichste. 
Statt:  ich  sage  dies  = azt  mondom,  spricht  der  Ungar  a mondö  vngyok  = 
dies  sagend  bin  ich.  Statt:  Was  soll  ich  thun?  = Mit  tegj’ek?  sagt 
er;  Mi  tevö  legyek?  Wörtlich:  Was  thuend  soll  ich  sein? 

Ein  in  der  ungarischen  Sprache  sich  äusserst  stark  vordrängendes 
Wörtchen  ist  die  Sylbe  meg,  wohl  zu  untersclieiden  von  meg,  welches 
„noch“  bedeutet.  Man  findet  in  ungarischen  Wörterbüchern  über  sechs- 
hundert Wörter,  welche  mit  meg  beginnen.  Die  Weglassung  oder 
Zuset/.ung  dieser  Sylbe  giebt  dem  Worte  eine  ganz  andere  Bedeutung. 
Das  meg  verleiht  den  Wörtern  einen  Sinn  welcher  im  Deutschen 
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durch  die  Partikel  be,  rer,  ab,  aus,  an,  ein,  durch,  über  u.  s.  w. 
bewirkt  wird.  So  heisst  z.  B.  ad n i geben,  megadni  = Obergeben, 

beszelni  = sagen , roegbeszeini  ausi'Qhrlich  erzählen;  irni  heisst 
schreiben,  aber  megimi  = berichten;  van  heisst  es  ist,  aber  megran  = 
es  ist  da,  es  hat  sich  vorgefunden. 

Ebenso  eigenthümlich  drückt  der  Ungar  eine  sich  mehrmals 
wiederholende  Handlung  durch  Verdoppelung  jener  Vorpartikel  aus. 
Also;  Megräzza  a fäl  = Er  schüttelt  den  Baum.  Aber:  Meg-megräzzn 
a lat  heisst:  Er  schüttelt  den  Baum  zu  wiederholten  Malen.  — Oder: 
A katonäk  viszavertek  az  ellenseget  = wörtlich : Die  Soldaten  zuriiek- 
schlugen  den  Feind.  Dagegen:  A katonäk  vissza-visszavertäk  nz 
ellenseget  = Die  Soldaten  zu  wiederholten  Malen  zurückschlugen 
den  Feind. 

Da  zur  Bejahung  irgend  einer  Meinung  der  Ungar  die  Eigen- 
thflmlichkeit  hat,  statt:  Ja  (igen,  igenis)  zu  sagen,  derselbe  lieber  die 
Vorparlikel  der  zusammengesetzten  Zeitwörter  abreisst  und  wiederholt, 
so  ergiebt  sich  von  selbst,  dass  jene  Vorpartikel  meg  sehr  oft  als 
Bejahung  in  Anwendung  kommen  muss.  Z.  B.  Hast  du  das  schon 
gethan?  Megtetted  mär  azt?  Antwort  ja,  aber  nichtigen,  sondern 
Meg!  — Oder:  Hast  du  schon  deinen  Vater  gebeten?  Megkerfed 
mär  atyädat?  (Wörtlich:  Batest  du  schon  Vater  deinigen)  Antwort 
Ja!  = Meg. 

Dasselbe  Verfahren  wiederholt  sich  auch  bei  anderen  Fragesätzen. 
Haben  Sie  schon  das  Buch  gelesen?  Elolvasta  mär  a könyvet?  — 
Ja!  =z=  El!  Ist  der  Feldherr  schon  zurflekgekommen ? Visszajött 
mär  a täborfö?  Antwort:  Ja  = Vissza  d.  i.  zurück! 

Zur  Kenntnissnahme  ungarischer  Persönlichkeiten  ist  es  noth- 
wendig  zu  wissen,  dass  im  Ungarischen  die  Tauf-  oder  Vor-Namen 
stets  hinter  dem  Familien-Namen  stehen.  Nehmen  wir  den  ungarischen 
Dichter  Kisfaludi  Sändor,  so  ist  dessen  Familien-Name  nicht  Sändor, 
denn  das  bedeutet  Alexander,  sondern  der  zuerst  erwähnte,  Kisfaludi 
(zusammengesetzt  aus  Kis  =:  klein,  falu  = dorf,  d BildungssuflSx  für 
Ortsnamen;  Kis fal ud  = Kleindorf;  i Adjectivsufflx : Kisfalud-i  = 
Kleindorf- e r).  Der  Satz:  Die  vorzOglichsten  Dichter  der  Ungarn  sind: 
Michael  Vörösmarty,  Alexander  Petö6,  Alexander  und  Karl  Kisfaludy, 
Johann  Arany  und  Josef  Katona,  würde  also  ungarisch  folgendermassen 
lauten:  A magyarok  legje  lesebb  kölföi:  Vörösmarty  Mihäly,  Petöfi 
Sändor,  Kisfaludy  Sändor  es  Käroly,  Arany  Jänos  es  Katona  .lözsef.  — 

G* 


Digitized  by  Google 


84 


Die  ungarische  Sprache. 


Die  Kopula  „sind“  wird  hier,  wie  oft  anderweit  im  Ungarischen  weg- 
gelassen, eine  filision  die  auch  in  anderen  Sprachen  sich  wiederholt 
wie  z.  B.  im  Russischen,  wo  das  bekannte  Grott  ist  hoch  und  der  Czar 
i.st  weit,  verkürzt  ausgedrückt  wird  durch:  Bog  wüssok  Czar  daljok 
(Gott  hoch,  Czar  weit). 

Will  man  im  Ungarischen  die  Angehörigen  einer  ganzen  Familie 
bezeichnen,  so  wird  an  den  betreflenden  Stamm,  als  Besitzendung  der 
Mehrheit  die  Sylbe  ek  angehangen,  z.  B.  Pülü  und  Palfi^k  d.  h.  die 
zur  Familie  PAlfi  Gehörigen  oder  verdeutscht:  die  Palfi  oder  die 
Palfi’schen.  An  dieses  neugehildete  Wort  werden  die  betreffenden 
Suffixe  gehangen.  Z.  B.  ich  habe  versprochen  zu  der  Familie  der 
Lasslöfi  zu  gehen:  Megigertem,hogy  Laszlofiekhoz  megyek (Versprochen 
ich  dass  Lnsslofi  denen  zu  ich  gehe). 

Es  mag  übrigens  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass,  wie  allorten  leider 
der  Deutsche  gern  seine  Abstammung  verläugnet,  er  ganz  besonders 
in  Ungarn  eine  bedenkliche  Sucht  zur  Schau  trägt,  seinen  ursprünglich 
deutsclicn  Namen  ungarisch  zu  verwandeln.  So  giebt  es  jetzt  einen 
Grof  Ujhdzy  Ldsziö  zu  deutsch  Graf  Ludwig  Neuhaus  (d.  i.  uj  = neu, 
häz  = Haus,  y = i ist  das  bei  Kisfaludi  erwähnte  Adjectivsnffix, 
also:  Neuhauser),  dessen  Ahnen  unter  dem  Familien-Namen  Neuhäusel 
noch  vor  wenig  Jahren  den  Acker  bestellten.  An  den  ungarischen 
Ausliängeschildern  sieht  man  Legionen  von  Szabö,  Molnär,  Gazda  u.  s.  w. 
welche  nichts  anderes  als  unsere  ins  Ungarische  übersetzte  Schneider, 
Müller,  Meyer  u.  s.  w.  sind. 

Wir  haben  schon  mehrfach  gesehen,  wie  fein  die  ungarische 
Sprache  in  Unterscheidung  von  Thatsachen,  Handlungen  und  Zu- 
ständen ist.  Es  sei  schliesslich  noch  die  genaue  Bezeichnung  derselben 
erwähnt,  welche  sic  den  Verwandtschaftsgraden  giebt.  Wir  besitzen 
zur  Bezeichnung  der  Geschwister  nur  die  Ansdrücke  Bruder  oder 
Schwester.  Der  Ungar  bezeichnet  aber  genau,  welches  Glied  der 
Familie,  ob  das  jüngere  oder  das  ältere  gemeint  ist.  Die  lakonische 
Kürze  seiner  Wortstämme  kommt  ihm  hierbei  abermals  zu  Statten. 

Aus  dem  Worte  ver  = Blut  und  test  = Körper  oder  Leib  bildet 
der  Ungar  das  Wort  testv^r  d.  h.  Geschwister  (eigentlich  Blut  des- 
selben Leibes),  und  gilt  für  beide  Geschlechter.  Fi  (Knabe)  in  Ver- 
bindung mit  testver  (oder  kürzer  ver)  ist  der  Ausdruck  für  Brüder  im 
Allgemeinen,  ebenso  nötestv^r,  kürzer  Növer  (Nö  = Weib)  für 
Schwester  im  Allgemeinen.  Dagegen  heisst  nun  in  feiner  Unterschei- 
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düng  bätya  der  ältere  und  öcs  der  jüngere  Bruder,  nene  die  ältere 
und  hüg  die  jüngere  Schwester. 

In  Verbindung  mit  Postpositionen  heisst  also  bäty&m  mein  älterer, 
öcsem  mein  jüngerer  Bruder,  n6ncm  meine  ältere,  hügom  meine  jüngere 
Schwester. 

Es  ist  eine  logische  Strenge  und  Folgerichtigkeit  in  dieser  Sprache, 
welche  anfänglich  vielleicht  abschreckt,  bei  einmaligem  Erfassen  der 
Grundregeln  aber  wie  ganz  von  selbst  zu  Regel  und  Regel  hinüber- 
führt, bei  denen  man  sich  immer  und  immer  sagt,  es  ist  so,  und  wird 
so  gesagt,  weil  es  anders  gar  nicht  gesagt  werden  kann. 

Ein  Vergleich  mit  dem  Verständniss  der  Terrainlehre  dürfte  hier 
nicht  unrecht  am  Platze  sein.  Ebenso  wie  wenn  wir  einen  landschaft- 
lichen Ueberblick  gewonnen  haben,  wir  mit  Recht  vom  Quellengebiet 
auf  die  einzelne  Quelle,  vom  Thal  auf  die  dasselbe  umgebenden  Höhen, 
von  der  Beschaffenheit  einzelner  Felsenschicbtcn  auf  die  der  ganzen 
Gebirgsbildung  zurückschliessen  und  umgekehrt:  — so  ähnlich  auch 
mit  dem  Sprachterrain  der  Magyaren.  Die  Nothwendigkeit  des  Also- 
seinmössens  ist  die  gebietende  Führerin. 

Um  nun  zum  Schluss  das  bisher  Gesagte,  in  kleinerem  Rahmen 
zusammengedrängt,  anschaulich  zu  machen,  erlaub’  ich  mir  eins  der 
charaktervollsten  Gedichte  Petöfi’s  folgen  zu  lassen  und  zwar  erstens 
im  Original,  sodann  in  möglichst  wortgetreuer  üebersetzung  mit  allen 
.Sonderbarkeiten  der  ungarischen  Construction , endlich  in  der  Ver- 
deutschung des  ungarisch-deutschen  Dichters  Kertbeny,  welcher  sich 
um  die  Kenntnissnahme  der  ungarischen  Sprache  grosse  Verdienste 
erworben  hat. 


I.  Ungarischer  Original-Text. 
Az  än  Pegazusom. 

1. 

Nem  angol  16  az  en  Pegazusom, 
Vekony  nyakkal,  hörihorgas  läbbal, 
Nem  is  nemet  teherhordö  ällat, 
Szeles  hättal,  medve-topogässal. 


2. 

Magyar  csikö  az  4n  Pegazusom, 
Eredeti  der^k  magyar  fajta, 
Vilägospej  sima  selyemszörrel, 

A napsugär  hanyatt  esik  rajta. 
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3. 

Nein  neveltek  benn  az  istallöban, 
Nein  is  igen  järt  az  iskoläba; 

Kinn  sziiletctt,  ott  kinn  fogtam  el  a 
Kis-kunsägi  szep  nagy  pusztasagba’. 


4. 

Nem  boszantom  a hätkt  nyereggel, 
Egy  ki«  caöt&r  van  csak  rä  teritve, 
ügy  iilök  rajt,  es  sebes  vägtatva 
Ragad,  mort  ö a Tilläm  testvere. 


5. 

A pusztäkra  visz  legörömestebb, 

Mert  a pnszta  sziiletesi  helye. 

Hejh,  ha  arra  forditom  a kantärt, 
Ugy  megugrik,  alig  birok  vele, 

6. 

A falukban  incgallok  egy  szöra, 

Hol  a lyÄnyskg,  mint  a mche-raj,  all; 
A legszebbtot  egy  virägot  kiirek, 
Akkor  aztän  akkor  üjra  hiy-räl 


7. 

Viaz  csiköm,  s csak  szavamba  keriilne 
Hogy  kivigyen  ebbol  a vilagböl; 

Ha  szakad  a tajtek  röla;  ez  a 
Sok  tüztöl  van,  nem  a färadsägtol. 


8. 

Pegazusom  sofaasem  färadt  el, 
Hamaijäban  mcg  el  sem  is  färad; 

Biz  ezt  ne  is  tegye,  mert  meg  messze 
Vagyon  utam,  vagyaim  hatara. 


9. 

V&gtass  lovam,  vägtass,  ddes  lovaro, 
Ha  követ  vagy  &rkot  lelsz,  ugord  ät, 
S labad  alä  ba  ellenscg  botlik, 

Rügd  agyon  az  iilyen-ollyan  adtat! 
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II.  Wörtliche  Uebcrsetzung. 

Der  mein  Pegaaua-meiniger. 

1. 

Nicht  englisch  Ross  der  mein  Pegasus-ineinigcr, 
Schmalem  Bug-mit,  hochatelzigeni  Roin-mit, 
Nicht  auch  deutsch  Lastträgerthier, 

Breit  Schultern  mit,  bärcnpliimp-tretend-auf. 


2. 

Ungrisch  Stcppcnfohlen  der  mein  Pegasus-nieiniger, 
Ursprung  herrlich  ungrische  Race  (Geblüt), 
Lichtbraun  glatt  seidenhaarig, 

Der  Sonnenstrahl  am  Rücken  hinglitzert  darüber. 


3. 

Nicht  erzogen  ward  es  darinnen  der  Stall  im, 

Nicht  auch  wohl  gar  gegangen  die  Schule-in; 
Draussen  geboren  wards,  dort  draussen  fing  ich’s  in 
Klein-Kumaniens  schön  gross  Pusztensteppe-in. 


4. 

Nicht  ärgre  ich  den  Rücken  sattelauf. 

Ein  klein  Satteldecke  ist  nur  darauf  gedeckt, 

So  sitz’  ich  auf,  und  hurtig  galoppirt  es 
Fortsausend,  weil  es  dem  Blitze  sein  leiblicher  Bruder. 

5. 

Die  PuszUi  auf  trägt  am  allcrfrcudigstcn 
Weil  die  Puszta  Geburlsstätte  ihm, 

Hei,  wenn  dahin  lenk’  ich  den  Zügel 

So  fortspringt,  kaum  besitz*  ich  es  (kaum  zu  beherrschen). 

6.  • 

Die  Dörfer-in  anhalt’  ich  ein  Wort-auf 

Wo  die  Mädchenschaft,  wie  ein  Bienen-Schwarm,  steht; 

Die  schönste  von  ihnen  eine  Blume  bitt’  ich, 

Wende  hierauf,  wende  nochmals  juch ! drauf! 


7. 

Zurück  Füllen  meiniges,  und  nur  Wörtchen  mir  kostete  es, 
Dass  ich  getragen  werde  hinaus  die  Welt-aus; 

Wenn  bricht  der  Schaum  heraus;  dies  das 
Viel  Feuer-von  ist,  nieht  die  Ermattung-aus. 
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8. 

Pegasus-meiniger  Dimmermehr  müde  ward 
Grosser  Eile-in-der  auch  nie  müde  wird, 

Traun  dieses  nicht  auch  wünschbar,  weil  noch  weit 
Laufbahn-meinige,  Sehnsuchten-roeiniger  Grenzen. 


9. 

Jag*  im  Galopp  Ross-meiniges,  greif  aus  süsses  Ross-meiniges, 
Wenn  Stein  oder  Graben  antrifist,  setze  hinüber 
Und  Fuss-dein  unter  wenn  Feind  enlgegentrilt,  stolpert 
(Wenn  ein  Feind  dir  unter  die  Füsse  kommt) 

Stoss  ihn  zu  Tode  den  so  nnd  so  gegebenen  = den  verflachten 
Kerl! 

III.  Metrische  Uebertragung. 

Mein  Pegasus. 

1. 

Mein  Pegasus,  das  ist  kein  englisch  Ross 
Mit  stelzenart’gem  Bein  und  schmalem  Buge, 

Noch  auch  ein  deutsches  Thier,  so  plump  und  gross. 
Breitschultrig,  bärentäppicb,  schwor  im  Zuge. 

2. 

Ein  ungrisch  Fohlen  ist  mein  Pegasus, 

Echt  wacker  ungrisch  Blut  nnd  schmuck  gestriegelt, 

Dass  sich  der  Strahl  der  Sonne  voll  Genuss 
Am  glatten  Seidenfelle  wiederspiegelt. 


3. 

Erzogen  ist  es  nicht  im  Stall,  noch  ging’s 
Durch  eine  Schule  wie  ein  Ross  von  Stande; 
Im  Freien  ward’s  geboren  und  ich  fing’s 
lu  Klein-Kumaniens  nacktem  kahlen  Sande. 


4. 

Ich  bürde  ihm  auch  keinen  Sattel  auf, 

Zu  Ross  ich  nur  auf  einem  Kotzen  sitze; 

Und  sitze  ich,  so  fliegt  es  hin  im  Lauf, 
Verwandt  ja  ist  mein  Falber  mit  dem  Blitze  I 

5. 

Am  liebsten  trägt  es  in  die  Puszta  mich. 

Da  sein  Geburtsort  jene  freie  Heide; 
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Wenn  ich  dabin  znlenke,  bäumt  es  sich 
Und  stampft  und  wiehert  in  gewalt’ger  Freude. 

6. 

In  Dörfern  halte  ich  vor  manchem  Hans, 

Wo  Mädchen,  dicht  gleich  Bienenschwärmen,  stehen, 
Bitte  von  schönster  mir  ein  Blümchen  aus 
Und  sprenge  weiter  rasch  wie  Winde  wehen. 


7. 

So  trägt  mein  Ross  mich  und  ein  Wort  nur  brnucht's, 
Mich  ans  der  Welt  sogar  hinaus  zu  tragen; 

Schaum  steht  am  Maule  ihm  und  tüchtig  raucht’s 
Vor  Glut,  nicht  aus  Ermüdung  oder  Zagen. 


8. 

Mein  Pegasus,  der  wurde  raüd’  noch  nie. 

Und  soll’s  auch  nie,  das  hätte  ich  nicht  gerne. 

Denn  weit  noch  ist  mein  Weg  auf  Erden  hie. 

Und  meiner  Wünsche  Grenze  liegt  in  weiter  Feme!  - 


9. 

Greif  ans,  mein  Ross,  greif  aus,  mein  süsses  Pferd! 

Die  Steine  überspringe  wie  die  Gräben, 

Und  wenn  ein  Gegner  uns  die  Bahn  verwehrt. 

So  überreite  ihn  im  Weiterstreben! 

N^achdem  wir  die  vom  Deutschen  sich  scharf  unterscheidenden 
Satzaufbaue  des  Ungarischen  kennen  gelernt  und  ersehen  haben,  wie 
diese  orientalische  Tochter  ural>altaischen  Stammes  sich  oftmals  einer 
Ansdrucksweise  bedient,  welche  den  von  den  Sprösslingen  des  indo- 
germanischen Stammes  befolgten  Regeln  der  occidentalischen  Sprachen 
gradezu  entgegengesetzt  sind,  so  bieten  sich  trotz  alledem  und  alledem 
einzelne  Handhaben  und  AngrifiTspunkte , welche,  wenn  auch  schwer 
erkennbar,  auf  weiten  Umwegen  endlich  doch  zu  jener  Quelle  zurück- 
führen , von  welcher  sämmtliche  Sprachen  ausgegangen , nämlich  zu 
einer  Ursprache,  welche  von  den  ersten  Kindern  des  Menschengeschlechts 
gesprochen  worden,  und  nur  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ja  Jahrtausende 
io  jene  Sprachen  verzweigt  hat,  deren  Verwandtschaft  unter  sich  nur 
noch  durch  Folgerungen  und  Schlüsse  wiedererkannt  werden  kann. 

Es  Hessen  sich  über  diese  Abstammung  einer  gemeinsamen  Miitter- 
spmehe  dickleibige  Folianten  schreiben  und  sie  sind  wohl  auch  bereits 
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geschrieben  worden.  Hier  sei  mir  nur  erlaubt  auf  einige  Aufialligkeiten 
im  Ungarisciien  aufmerksam  zu  machen. 

Die  neuhochdeutsche  Sprache  setzt  das  besitzanzeigende  FOrworf 
vor  das  Hauptwort;  das  iiltcste  Gebet  der  Christenheit  aber  beweist 
dass  dies  früher  nicht  der  Fall  gewesen;  denn  wir  boten  das  Vaterunser 
und  nicht  das  Unser  Vater.  Dies  ist  aber  ganz  und  gar  die  ungarische 
Satzverbindung,  denn  der  Magyare  betet  auch  sein  Mi-atya-nk.  Aber 
noch  mehr:  Zwischen  dem  deutschen  Vater  und  dem  ungarischen  aiya 
besteht  eine  Wurzelverwandtschaft,  welche  gewiss  nicht  mit  Unrecht 
auf  eine  Verwandtschaft  der  Wurzeln  beider  Sprachen  schliessen  lässt. 
Denn  wenn  das  Vater  unser  nach  der  Aufzeichnung  des  Mönches 
Notker  von  St.  Gallen  uras  Jahr  1000  noch  begann:  Vater  unser,  du 
in  Himile  bist;  Din  Namo  werde  geheiligot  — so  lautet  derselbe,  rück- 
wärts gehend  nach  der  Evangelien -Harmonie  Ottfrieds  anno  870: 
Fater  unser  thu  in  Himilon  bist;  Wichi  si  Namo  thiner  — und  end- 
lich in  der  ältesten  Urkunde,  im  goihisch'en  Vaterunser  nach  Ulfilas 
anno  500:  Atta  unsai-,  thu  in  Himinam,  weichnai  namo  ihein.  — 
Der  stammverwandtschaftliche  Klang  des  ungarischen  atya  und  des 
gothiseben  atta,  aus  welchem  das  neuhochdeutsche  Vater  entstanden,* 
durfte  kaum  zu  verkennen  sein.  — Ebenso  ist  die  Wortverbindung 
des  Namo  thein  statt  Dein  Name  ganz  ähnlich  der  ungarischen  Wort- 
. Verbindung. 

Kechnen  wir  hierzu  die  Aehnlichkeit  einzelner  Worte,  welche 
durch  alle  Sprachen  der  Welt  eine  unverkennbare  Verwandtschaft  haben, 
so  ist  der  Schluss  auf  eine  gemeinsame  Wurzel  wohl  kein  ungerecht- 
fertigter. Oder  sollt’  es  nur  Zufall  sein,  dass  das  Verneinungs- Wört- 
chen nein  oder  nicht  in  den  meisten  Sprachgebieten  sich  klangverwandt 
zeigt  und  überall  mit  n beginnt.  Es  heisst  dasselbe  im  Französischen 
non,  im  Spanischen  und  Italienischen  no,  im  Englischen  no,  im  Sla- 
wischen nie  und  im  Ungarischen  nem. 

Ebenso  beginnt  die  zweite  Person  des  Fürwortes  Dein  höchst 
aufialliger  Weise  in  den  indogermanischen  Sprachen  sowohl  als  im 
Ungarischen  mit  einem  d oder  t.  Im  Französischen  heisst  es  ton,  im 


* Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  beweist  Curtius,  Grundrüge  der  ericch. 
Etjinolorie  (IV.  Aud.)  Nr.  207  wo  über  atta,  und  Nr.  848  wo  über  Vater 

gehandelt  wird,  atta  und  atya  ist  ein  zufälliges  Zusammentreffen. 

eide  Wörter  sind  der  Kinder^rache  entsprungen  und  aus  ihr  in  die 
Sprache  der  Grossen  aufgenommen  worden. 
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Italienischen  tuo,  im  Spanischen  tnyo,  im  Englischen  thine,  im  Sla- 
wischen (Polnischen)  twoy  und  im  Ungarischen  tied. 

Sollte  diese  Gleichheit  des  Wortbeginncs  in  Sprachen , deren 
Gesetze  sich  gegenseitig  gradezu  abstossen  und  verneinen,  wirklich 
blos  nüchternem  Zufall  zu  verdanken  sein?  Nehme  man  hierzu  den 
Gleichklang  sogenannter  Allerweltsworte , deren  wir  weiter  oben 
Erwähnung  gethan  haben,  so  wird  der  menschliche  Geist  unwillkürlich 
wenn  auch  nicht  zu  feststehenden  untrüglichen  Schlüssen,  so  doch 
gewiss  zu  tieferem  Nachdenken  angeregt. 

Es  ergeht  den  menschlichen  Sprachen  ganz  wie  den  menschlichen 
Physiognomien.  Je  älter,  um  desto  schwieriger  sind  die  Züge  der 
Kindheit  wiedorzuerkennen,  und  je  ausgebreiteter  und  weitverzweigter 
die  Verwandtschaft,  um  so  schwieriger  werden  die  Züge  des  Urstammes 
in  seinen  Ausläufern  wiederzuerkennen  sein. 

Und  so  nehmen  wir  denn  vorläufig  Abschied  von  dem  höchst- 
merkwürdigen  Sprach-Idiom  der  Magyaren  das  dem  Fremdling  zwar 
schroff  und  räthselhaft  entgegen  tritt,  bei  näherem  Vertrantwerden  aber 
eine  Zauberkraft  entwickelt,  welche  dauernd  fesselt. 

In  neuerer  Zeit  sind  mehrfache  grammatikalische  Bearbeitungen 
der  ungarischen  Sprache  erschienen  und  dürfte  diejenige  von  Franz 
Ney  (Pest,  Robert  Lampel,  5.  Aufl.)  die  vorzüglichste  sein,  welche 
auch  vorliegender  Arbeit  als  Grundlage  gedient  hat.  Sie  folgt  zwar  in 
der  Grund-Idee  dem  Ollendorfschen  Prinzipe,  ohne  sich  jedoch  zum 
Sklaven  von  dessen  langweiliger  Eintönigkeit  zu  machen.  Das  beste 
ungarisch-deutsche  Wörterbuch  ist  das  von  Alexius  Farkas  (Farkas 
Elek)  in  Slereotyp-Druck  bei  Heckenast  in  Pesth  erschienen.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  dass  man  nach  der  ungarischen  Grammatik  wohl 
ungarisch  schreiben  lernen  kann,  um  cs  aber  richtig  zu  sprechen,  bedarf 
es  des  persönlichen  Verkehrs  mit  geborenen  Ungarn  oder  eines  unga- 
rischen Lehrers.* 

Die  Vortheile  aber,  welche  aus  dem  Studium  der  ungarischen 
Sprache  hervorgehen,  sind  kurz  zusammengedrängt  folgende: 

Der  Sebönheitszwang  der  ungarischen  Sprache  nöthigt  den  Ler- 
nenden zu  einer  klaren  Modulation  und  Vokalmessung  seiner  Rede. 

♦ Von  wissenschaftlichem  Werthe  ist  einzig  Riedl’s  Magyarische 
Grammatik.  Wien,  1868,  Wilh.  Braumüller.  — Das  neueste  und  vollstän- 
digste Wörterbuch  der  ungarischen  und  deutschen  Sprache  ist  von  Prof.  Ballagi, 
Pesth,  1872.  Gustav  Heckenast. 
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Der  Sprechende  wird  genöthigt  jedwedem  Vokal,  jedwedem  Consonant 
sein  Recht  widerfahren  zu  lassen.  Die  Zange  wird  nicht  durch  das 
Ungarische  gebrochen,  der  Ethnograph  Kohl  der  solches  behauptet  ist 
im  Unrecht;  schon  aus  dem  Grunde  weil  der  Ungar  keine  Consonanten- 
Anhäufung  duldet.  Kein  Wort  beginnt  mit  mehr  als  einem  Conso* 
nanten*  und  steUen  sich  in  der  Mitte  oder  zum  Schluss  der  Worte 
mehrere  Mitlautcr  nebeneinander,  so  sorgen  die  ungarischen  Sprach- 
gesetze  dafür,  dass  sie  verschlifien  und  ihre  Härten  in  Weichheiten 
abgewandelt  werden.  Dergleichen  zungenbrechende  Turnübungen  wie 
sie  die  slawischen  Dialekte  vorführen,  kennt  die  ungarische  Sprache 
nicht.  Nach  einer  nur  annähernd  ähnlich  rafSnirten  Consonanten- 
Zusammenstellang  wie  z.  B.  in  der  czechischen  Redensart  Stre  prst 
skrz  krk!  d.  i.  Steck’  den  Finger  in  den  Hals!  die  zwischen  den 
15  Consonanten  der  fünf  Wörter  keinen  einzigen  Vokal  besitzt,  würde 
man  im  Ungarischen  ganz  und  gar  vergeblich  suchen  müssen.  Zungen- 
marternde Verse,  wie  z.  B.  das  Gedicht  eines  unserer  edelsten  Helden- 
Sänger  aufweist: 

Er  hält  an  des  Zschopanthals  schwindelndem  Rand 
sind  im  Ungarischen  nicht  möglich.  Dasselbe  bricht  also  nicht  die 
Zunge,  aber  es  lehrt  dieselbe  sie  zu  runden;  und  dass  unsre  deutsche 
Sprache  diese  Rundung  zu  ihrem  Vortheil  gewinnen  würde,  dürfte  ohne 
Zweifel  stehen. 

Die  ungarische  Sprache  lehrt  aber  ferner  eine  richtige  und  feine 
Betonung  (Accentuirung).  Gewiss  früher  oder  später  wird  auch  in 
Deutschland  eine  Autorität,  eine  sprachgesetzliche  Gewalt  auftreten, 
welche  der  grenzenlosen  Willkür  im  Gebrauch  oder  Nichtgebrauch 
deutscher  Buchstaben  ein  Ende  macht.  Entweder  wird  sich  die  bereits 
angebahnte  Meinung  durcharbeiten,  dass  uns  Betonungszeichen  (Accente) 
nothwendig  sind,  oder  wir  werden  uns  gezwungen  fühlen  neue  Rede- 
zeichen zu  schafien,  welche  sich  gegenseitig  schärfer  beg;renzen  als  dies 
bis  jetzt  der  Fall. 

Ganz  zweifellos  werden  die  Anhänger  des  alten  Systems,  will 
8^lgen  Schlendrians,  hierbei  wegwerfend  die  Achsel  zucken;  wessen 
Ohr  sich  jedoch  an  dem  Wohlklang  anderer  Sprachen  ver- 
feinert hat,  wird  zugestehen  müssen,  dass  unsre  Vokal- 
Bezeichnungen  höchst  ungenügend  sind.  Man  nehme  z.  B. 


* In  der  Regel.  Es  Bnden  sich  aber  auch  ein  zwei  Ausnahmen. 
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die  einfachen  Worte  „gegen“  nnd  „Degen“  mit  denselben  Vokalen 
bezeichnet,  haben  sie  doch  beide  einen  ‘völlig  unähnlichen  Klang. 
Das  e in  „Degen“  hat  einen  Anlaut  des  ä,  das  andere  hingegen  mehr 
den  des  Doppel-e.  Der  Ungar  wQrde  ersteres  als  dunkles  e,  letzteres 
als  offenes  e bezeichnen.  Oder  man  nehme  die  Worte  „Duft“  und 
„rnft“,  in  ersterem  ist  das  »kurz,  in  letzterem  lang,  vrie  das  ungarische 
volle  li.  Ein  formensinniger  Dichter  wird  beide  Worte  nicht 
auf  einander  reimen  mögen. 

F'emer  möge  der  Genius  der  deutschen  Sprache  dahin  wirken, 
dass  wir  die  melodischen  Sjlbenauslautiingen  früherer  Tage  wieder 
gewinnen  und  dass  dem  knarrenden  nnd  schnarrenden  Klippklapp 
unserer  eintönig  harten  Wort-Endungen,  besonders  auf  n,  en,  gen  n.  s.  w. 
kurzer  Prozess  gemacht  werde.  Diese  harten  „Abklänga“  sowohl 
im  Infinitiv  der  Zeitwörter  als  im  Plural  der  Hauptwörter 
bringen  den  Dichter  oftmals  zur  Verzweiflung.  Nirgends 
ein  vokalreiches  Ausklingen  der  Wörter,  überall  der 
dumpfe  Holzschlag  eines  dringen,  klingen,  bangen,  drän- 
gen, nennen,  brennen  u.  s.  w.  ii.  s.  w.  Die  Endungen  auf  r 
und  er  gehören  auch  in  dies  Gebiet  der  Dissonanzen.  Die 
Verabredung  „Mehrerer“  zu  Abstellung  dieser  schnarrenden 
Uebelstände  thät  wahrlich  noth.  Die  Zeit  wird  auch 
h ierin  einst  als  gebietende  Facul tat  säubernd  nnd  reinigend 
auftreten. 

Der  dritte  Vortheil,  welcher  aus  der  Erlernung  der  ungarischen 
Sprache  entsteht,  ist  die  Gewinnung  kurzen  lakonischen  Ausdrucks 
und  Vermeidung  geschwätziger  Redeseligkeit.  Der  Lateiner  der  da 
lakonisch  sagt:  Sta  viator  heroem  calcas!  (Steh  Wandrer,  du  trittst 
die  Asche  eines  Helden)  und  der  Ungar  mit  seinem  patriotischen  Grab- 
und  Gedenkspruch:  Addig  öljen  mig  a honnak  eil  Er  lebe  so  lange 
als  er  seinem  Vaterlande  lebtl  Beide,  Lateiner  wie  Ungar  und  unter 
den  Deutschen  unser  Lessing  können  uns  als  Muster  der  kurztreffenden 
Ausdrucksweise  dienen. 

Endlich  aber  lernen  wir  aus  dem  Ungaiischcn  die  Reinheit 
einer  Sprache  hochschälzen.  Ebenso  wie  der  Ungar  keinen  fremdländischen 
Bestandtheil  in  seiner  .Sprache  duldet  ohne  ihn  vorher  magyarisirt  nnd 
ihm  den  heimathlichen  Sprachstempel  aufgedrückt  zu  haben,  — ebenso 
muss  und  wird  die  Zeit  kommen,  wo  der  Deutsche  sich  schämen  mag 
auf  das  Leihhaus  fremder  Nationen  zu  gehen  nm  für  Philosophie, 
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Technik,  Mathematik,  Theologie,  Philologie,  Photographie 
und  wie  die  ik’s  and  gie’s  alle  heissen  mögen  sich  seine 
gelehrten  Ausdrücke  mit  Hintansetzung  und  Unter- 
schätzung des  eigenen  Sprachschatzes  zu  erholen. 

Wollte  Gott,  es  gelänge  dem  reinen  Elemente  Deutschlands  sich 
klar  emporzuarbeiten,  auf  dass  die  gemeine  Trübung  zu  Boden  sinke 
und  das  schöne,  klare  Bewusstsein,  ein  Mann  der  deutschen  Heimatli 
zu  sein,  auf  der  heitern  Oberfläche  tiefgeistigen  deutschen  Wesens  sich 
abspiegle.  Ja,  wie  der  Ungar  mit  hohem  Patriotenstolze  über  die 
Grenze  seines  Reiches  hinausrufl:  Extra  Hiingariam  non  est  vita,  si 
est  vita,  non  est  ital  so  möge  nicht  fern  die  Zeit  sein,  wo  der  Deutsche 
zum  Bewusstsein  eines  edlen  Deutschlhums  herangereift  mit  Stolz 
nach  Ost  wie  nach  Westen  hin  ansruft:  Ich  bin  ein  Deutscher  — und 
schön  nur  lebt  sich ’s  in  den  deutschen  Landen! 

Dresden. 
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für  das 

Studium  der  neueren  Sprachen. 


I. 

Herr  Vatke  besprach  die  Worte  in  Shakespeare's  Hamlet  II,  2: 
,For  if  (hc  sun  breed  maggots  in  a dead  dog,  being  a good  kissing 
'^rrion“  (neben  dieser  Lesart  der  Fol.  u.  Quart,  die  andre  being  a god 
k.  c.).  ~ Dass  hier  eine  Anspielung  auf  die  generatio  aequivora  vor- 
liege, hat  Tschischwilz  allein  erkannt  (ohne  dass  Delius  und  Eltze  auf 
den  Gedanken  eingegangen  wären).  Er  bezieht  die  Worte  auf  die  An- 
sicht der  atomist.  Philosophie,  die  in  dem  Satze  gipfelt  homo 

generant  hominem.“  Der  gleiche  Satz  aber  findet  sich  schon  bei  Giffortl 
lu  Ben  Jonson’s  Alchymist,  wo  es  heisst,  die  Kunst  bringe  aus  Dün- 
ger und  Aas  Bienen  hervor  — eine  besondere  Stütze  der  Alchymistik, 
Welche  schloss,  da  das  niedrigste  Organische  über  dem  höchsten  Anor- 
ganiscJien  .steht,  so  müsse  letzteres,  also  Gold,  sich  durch  künstliche 
Wärme  erzeugen  lassen  (dazu  auch  Ben  Jonsun’s  Sejanus,  A.  III, 
Scliluss  zu  vcrgl.).  Oie  alchymistische  Theorie  findet  aber  den  Satz 
s<hon  bei  Aristoteles,  wo  er  (Phys.  II,  2)  heisst  avOQcorros  yoQ  yenä 
ätdQanov  x«/  Der  Satz  wird  also  mit  Unrecht  auf  Giordam 

Bruno  speciell  bezogen.  Ein  Fehler  ist  ferner  die  Uebersetzung  „die 
■Sonne  lässt  sich  herab,  das  Aas  zu  küssen.“  Die  Worte  lassen 
nur  verstehen  „ihre  Kraft  besteht  darin.“  Eltze  vermengt  im 
Text  und  in  den  Anmerkungen  zur  Schlegel-Tieck’schen  Uebersetzung 
die  Lesarten  god  und  good,  und  kommt  selbst  darauf  zu  sagen  „das 
Weib  sei  ein  gutes  küssliches  Aas.“  — Hr.  Michaelis  besprach 
Kräuter’s  Vertheidigung  der  Schreibung  th  in  deutschen  Wörtern  in 
Kulm’s  Zeitschrift.  Nach  Aufzählung  der  Fälle,  wo  K.  die  aspirirte 
Aussprache  finden  will  und  der  Ausnahmen  bestreitet  der  Vortr.,  dass 
das  Jliitel hochdeutsche  in  diesem  Fall  anders  gesprochen  als  das  Neuhoch- 
deutsche und  schloss  sich  Rumpelt’s  Ansicht  an,  dass  der  Deutsche 
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den  Unterschied  zwischen  Aspiraten  nnd  Nichtaspiralen  verloren 
habe.  Anlautendes  t klingt  fOr  sein  Organ  nicht  anders  als  p und  k 
für  die  ihrigen ; der  Unterschied,  den  man  in  „eine  Tasse  The»  zu  hören 
glaube,  sei  eingebildet.  Besondere  Bedenken  erregt  der  Satz,  dass  die 
auslautende  Tenuis  aspirirt  sein  soll:  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  mit  dem  Verschluss  des  Organes  der  Laut  fertig  ist.  Kr.  sagt, 
in  „gute“  sei  das  t nicht  aspirirt,  wol  aber  in  „gut“.  Macht  sich  die- 
ser Unterschied  beim  Sprechen  von  selbst,  so  ist  es  unnütz,  ihn  zu  be- 
zeichnen. Namentlich  aber  liegt  kein  Grund  vor,  ein  Wort  in  allen 
Formen  so  zu  schreiben,  wie  es  die  Stellung  am  Schluss  erfordert ; 
schon  nach  dem  Princip,  dass  man  „Lei4“  schreibt  wegen  „Leiies“, 
müsste  die  End-Aspiration  beseitigt  werden.  — Hr.  Freitag  besprach 
die  Nachklänge  von  Menschenopfern  bei  den  Germanen.  Die  gestürz- 
ten Götter  der  älteren  Dynastie  leben  in  stetem  Kampf  gegen  die  Äsen 
als  Götter  der  Unterwelt  fort.  Es  finden  sich  (in  Upsala  und  auf  See- 
land) Fülle  von  grossen  Opfern,  die  diesen  gebracht  werden,  sowohl 
bei  einzelnen  feierlichen  Gelegenheiten,  zu  gewissen  Zwecken  (einge- 
mauerte Kinder,  die  Mauern  unbesiegbar  zu  machen),  dann  bei  Landes- 
calamitäten,  die  schädlichen  Götter  zu  versöhnen.  Die  Reste  dieser 
alten  Gottheiten  zeigen  sich  in  den  zahlreichen  Riesen  der  Märchen, 
auch  in  Hexen  und  Thieren ; die  sieh  in  Besitz  von  Zauber-Gürteln 
nnd  andern  Geräthen,  goldnen  Aepfeln  und  andern  Schätzen  finden;  in 
furchtbaren  Drachen,  im  Teufel  selber,  an  dessen  Stelle  auch  blosse 
Räuber  treten.  Häufig  ist  ihnen  eine  gewisse  Dummheit  eigen ; 
ihre  Ueberlistung  ist  Lieblingsgegenstand  der  Sage.  Auch  der  Tod 
erscheint  so  als  Riese  (im  Gegensatz  steckt  im  „lieben  Gott“  Odin). 
Bisweilen  zeigen  sie  Bonhoniie  und  leisten  dem  Menschen  hilfreiche 
Hand;  werden  aber  selbst  dann  leicht  treulos.  Wie  in  der  Sage  die 
Weisheit  und  plumpe  Thorheit  zusammen  erscheint,  so  ist  im  Märchen 
der  Teufel  (weit  verschieden  vom  biblischen  Satan)  in  Besitz  gewal- 
tiger Weisheit;  daneben  erscheint  aber  auch  der  „dumme,  arme  Teufel“. 
In  Ueberwindung  der  Riesen  durch  Menschen  symbolisirt  sich  das  sieg- 
reiche Christenthum.  Sie  sind  Verkörperung  der  Materie,  haben  also 
keine  Seele.  Sie  bewachen  ihr  Gebiet  mit  Eifersucht,  entführen  Frauen 
und  Jungfrauen,  erscheinen  dann  namentlich  als  Menschenfresser;  die 
Opferung  von  Menschen,  hauptsächlich  Königstöchtern,  wiederholt  sich 
überall:  immer  ist  es  ursprünglich  ein  Opfer, das  den  Unglücksbringern, 
den  Vertretern  der  alten  Thursen  gebracht  wird.  Seltener  werden  wirk- 
liche Sühnopfer  erwähnt  und  doch  oft  findet  sich  im  Mittelalter  die 
Heilung  unheilbarer  Krankheiten  durch  unschuldiges  Menschenblut  (d. 
arme  Heinrich)  (Zahlreiche  Belege  begleiteten  überall  diese  Sätze.). 
Auf  die  Frage  des  Herrn  Breslau,  wie  grade  bei  den  Germanen  mit 
ihrem  sittlichen  Gefühl  das  Vorkommen  solcher  Opfer  zu  erklären, 
erwiederte  der  Vorlr.,  dass  bei  Landescalamitäten  sich  das  sittliche 
Bewusstsein  zu  trüben  pflege.  — Der  Vorsitzende  macht  Mittheilung 
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über  Einrichtung  der  Akademie-Bibliothek,  fordert  zur  Einlieferung  der 
verheissenen  Bücher  auf  und  zeigt  an,  dass  der  Akademie  ein  zweites 
Stipendium  von  50  Thir.  zugewandt  worden  sei. 

II. 

Hr.  Rauch  besprach  „Das  geistige  Leben  in  Dänemark,  von  Ad. 
Strodtmann“,  und  gab  eine  Ucbersicht  über  den  reichen  Inhalt  de.s 
Buches,  welches  den  Zweck  verfolgt,  die  Kluft  auszufüllen,  die 
zwischen  Deutschland  und  dem  trotz  allen  Hasses  urdeutsch  gebliebe- 
nen dänischen  Volke  sich  gebildet  hat.  — Hr.  Ul  brich  gab  Analyse 
von  Gustav  Freytag’s  Technik  des  Dramas  und  wies  die  Richtigkeit 
und  Giltigkeit  der  aufgcstellten  Gesetze  an  einer  gro.ssen  Menge  miister- 
giltiger  Dramen  nach ; wobei  sich  herausstellt,  dass  in  der  französischen 
Tragödie  der  klassischen  Zeit  Vieles  diesen  Gesetzen  nicht  entspricht, 
den  Corneille’schen  Cid  ausgenommen,  der  für  ein  Musterstöck  gelten 
kann;  wie  die  Beobachtung  der  drei  Einheiten  überall  die  freie  Ent- 
wicklung hemmt,  wie  bei  Racine  selbst  Spiel  und  Gegenspiel  nicht  zu 
ihrem  Rechte  kommen,  der  Höhepunkt  überall  sehr  zurOckiritt,  wie 
beispielsweise  Athalie  und  Mithridate  anders  gestaltet  sein  müssten, 
wenn  sie  den  Gesetzen  der  modernen  Technik  entsprechen  sollten;  wie 
endlich  die  modernen  Dramatiker  auf  das  Strengste  sich  an  diese  Ge- 
setze halten  und  daher  Meister  des  Effects  und  der  tragischen  Momente 
sind  — wie  aber  beispielsweise  Victor  Hugo  darin  ungenügend  bleibt, 
dass  er  nicht  versteht,  durch  den  Gedanken  einer  vernünftigen  Welt- 
ordnung  den  Zuschauer  zu  versöhnen,  und  wie  seine  technischen  Mittel 
von  grosser  Rohheit  nnd  Plumpheit  zeugen.  — Hr.  Goldbeck  zeigte 
die  französische  Grammatik  des  Herrn  Benecke  an.  Die  Forderung, 
dass  neben  gründlicher  Wissenschaftlichkeit  auch  methodische  Anord- 
nung und  ein  Schatz  von  Uebungsbeispielen  für  die  Schule  eintrete, 
erfüllt  diese  Grammatik  in  vorzüglicher  Weise.  Sie  zeigt  überall  die 
vollständigste  Beherrschung  der  Sache  und  den  Blick  des  erfahrenen 
praktischen  Schulmannes,  der  die  Schwächen  des  Lernenden  und  die 
Schwierigkeiten  des  Gegenstandes  vollständig  kennt. 

ni. 

Hr.  Goldbeck  besprach  „Aubry,  Etüde  historiqueet  philologique 
sur  le  participe“,  eine  Schrift,  die  als  Referat  der  Verhandlungen  einer 
von  der  Akademie  von  Amiens  in  Betreff  der  von  Herrn  Mailet  du 
Fresne  ISIO  gestellten  Forderung  erscheint,  das  Particip  überall  für 
unveränderlich  zu  erklären.  Hr.  Aubry  ist  absoluter  Passivist,  d.  h.  er 
will  das  Particip  immer  verändert  wissen  und  will  von  diesem  Stand- 
punkt aus  nicht  revolutiouiren,  sondern  rechtfertigen ; dies  trifft  wesent- 
lich den  Fall,  wo  ein  weibl.  oder  plural.  Object  dem  Particip  nach- 
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folgt.  Dies  tluit  er,  indem  er  ,vous  avez  fait‘  setzt  = ,vons  etes 
aj'unt  cte  fuisant  (jeh  ,vous  avez  quelque  cliose  faite'  = ,vous  avez 
(|ch.  ayanf  ete  faite‘,  nach  der  lateinischen  Formel  ,Clodii  animum  per- 
spectiim  habeo*.  Für  ,il  u vendu  sa  maison*  wird  ein  ,compleraent  va- 
gue‘  supplirt,  in  der  Art:  il  a vendu  (cela)  — sa  maisun  (diese  Erklä- 
rung hat  sogar  Littr6  angenommen)  — und  zwar,  weil  wer  sagt  J’ai 
vu‘  vorläufig  noch  nicht  weis«,  was  ? und  daher  das  Part,  ungeändert 
lässt  — ,quand  lo  regimc  o.sten.sible  se  presente,  il  vient  trop  tard‘. 
(ileich  absurd  lä.sst  sich  Becherolle  aus.  In  den  Worten  „et  pour 
qiieh|u’un  de  notre  Picardie.  Tu  m’as  parue  un  peu  trop  degourdie*  ist 
p.arue  falsch;  ein  Latinist  hätte  gesagt  tu  te  mihi  habes  paritum, 
nicht  pari  tarn;  es  heisst:  tu  as  — cela — paru  ä moi.  — ,Les  grands 
froids  qu’il  y a eu‘  und  ,les  grandes  chaleurs  qu’il  a fait‘  werden  erklärt 
,les  grands  froids  les  quels  le  temps  y a eu‘.  — Du  Marces  Gram- 
maire V.  1707,  ein  Buch,  welches  hier  nicht  zu  finden  ist,  ist  von 
grossem  Interesse;  es  giebt  zwar  ,J’ai  re^it  vos  letlres“,  aber  auch  „le 
commerce  l’a  rend«  puissante;“  ,Je  l’ai  faitc  peindro.“  — Ilr.  Imel- 
mann  fügt  bei:  das  Beste  sei,  zu  lehren,  das  Part,  sei  ein  Adjectiv, 
welches  sich  in  Numerus  und  Genus  nach  dom  Beziehungswort  richte; 
nur  wenn  das  Object  folgt,  lasse  man  die  Beziehung  unausgedrückt  — 
nur  weil  dies  historisch  vorliegt,  sonst  worden  wir  uns  „j’ni  lus  les  liv- 
res“  gern  gefallen  lassen.  — Ilr.  Lücking.  Die  Verhandlungen  der 
Akademie  über  Fixirung  des  Gebrauchs  lägen  noch  vor.  Im  Altfranzö- 
sischen  fehle  alle  Consequenz.  Die  Entstehung  aus  ,perspectum  habeo‘ 
sei  klar.  Der  Nicht-Accord  in  dem  einen  Falle  rühre  daher,  das  Hilfs- 
verb und  Part,  als  ein  Begriff  gefasst  werden.  — Hr.  Strack  hält 
die  scheinbare  Inconsequenz  für  etwas  durchaus  Nothwendiges,  da  avoir 
einmal  besitzanzeigendes  Verb,  das  andere  Mal  Hilfsveib  sei;  , habebat 
stationes  dispositns'  sei  etwas  anders  als  ,disposuerat‘.  Das  Gefühl  für 
erstores  sei  lebendig,  wenn  das  Object  dem  Part,  vorangeht ; dann  prä- 
valire  das  haben.  Die  Herren  Lücking  und  Goldbeck  erklären 
sieh  hiergegen;  letzterer  besonders  weil  das  „ein  BegrifiT  geworden“  zu 
vag  sei.  Dasselbe  w’ie  in  ,1a  dame  que  j’ai  vue‘  passe  für  ,1a  damc  qui 
j’ai  vue  tucr‘.  — llr.  Wüllenweber  zeigt  an  1)  History  of  C'harle.s  I 
King  of  England  and  of  the  Commonwealth  und  2)  Readings  from 
Shakespeare,  beide  vom  I)r.  Bandow ; mit  Vokabelverzcichnissen  und 
Sacherklärungen  in  diesem  Verzcichniss.  In  dem  letzteren  eine  kurze 
Abhandlung  über  die  engl.  Bühne  und  Leben  und  Wirken  Shakespeare’s. 
Aus  den  Stücken  sind  einzelne  Scenen  gegeben  mit  einem  verbindenden 
Text  nach  Art  des  Plötz’schen  Manuel.  Der  Vorlr.  bemängelt  aus 
ersterem  eine  Erklärung  von  „attainder“ ; im  letzteren  die  Auswahl 
einzelner  Scenen  als  ungeeignet,  so  wie  die  Menge  unnützer  Voka- 
beln, empfiehlt  aber  im  Ganzen  beide  Bücher.  — Hr.  Wagner 
giebt  sehr  interessante  Auszüge  aus  den  Gedichten  des  (Berlin-) 
köllni.schen  Dichters  Nicolau.«  Pencker,  die.  meist  in  Alexandrinern 
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und  achtfüssigen  Trochäen  geschrieben,  theils  Gelegcnlieitsgcdichte 
bei  festlichen  Veranlassungen  am  Hofe  des  grossen  Kurfürsten , theils 
Lieder,  bekannten  Volksweisen  untergelegt  enthalten ; so  baiock  auch 
immer,  entbehren  sie  doch  nicht  des  poetischen  Gehaltes. 

IV. 

Hr.  Lücking  las  den  ersten  Theil  einer  Kritik  von  Brachet’s 
Studien  über  die  tonlosen  Vocale.  Die  kritische  Untersuchung  verfolgt 
einen  doppelten  Zweck:  sie  will  einmal  über  den  Stand  der  Frage 
orientiren  und  sodann  neue  Gesichtspunkte  für  ihre  weitere  Behandlung 
zu  gewinnen  suchen.  Es  wird  zunächst  die  Aufgabe  priicisirl,  welche 
die  Erforschung  des  Schicksals  der  tonlosen  viilgärluleinischcn  Vocale 
zu  lösen  hat,  es  wird  gezeigt,  in  welchem  Umfange  diese  Aulgabc  bis- 
her ungelöst  geblieben  ist  und  dann  iliejcnige  Untersuchung  geprüft, 
durch  welche  Brächet  über  die  Leistungen  von  Diez  hinausgegangen 
ist.  Die  Frage,  welche  Brächet  wirklich  untersucht  hat,  lässt  sich  fol- 
gendermassen  formuliren:  Unter  welchen  Bedingungen  beharren  oder 
schwinden  die  ausserhalb  des  Verhältnisses  des  Hiatus  und  vor  der 
Tonsilbe  stehenden  Vocale?  Die  Methode  der  Untersuchung  ist  der  Art, 
dass  sich  Schlussfolgerungen  zur  Unterscheidung  von  mots  savants  und 
mots  populaires  aus  derselben  nicht  mit  Sicherheit  ziehen  lassen.  Indem 
ferner  Brächet  unter  den  unmittelbar  vor  der  Tonsilbe  stehenden  Voca- 
len  lange  und  kurze  unterscheidet,  so  richtet  er  dadurch  Verwirrung- 
an,  dass  er  eine  grosse  Kategorie  von  kurzen  Vocalen  zu  den  langen 
rechnet,  nämlich  alle  die,  welche  in  thotisch,  d.  i.  conventioneil  langen 
Silben  Vorkommen.  Es  ist  aber  vielmehr  innerhalb  der  thetisch  langen 
.Silben  selbst  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  offenen  und  ge- 
schlossenen Silben.  Dieser  Gegensatz  beherrscht  den  Gegensatz 
von  kurzen  und  langen  Vocalen,  ja  den  von  unmittelbarer  und  mittel- 
barer Stellung  von  der  Tonsilbe.  Vocale  in  geschlossenen  Silben  vor 
der  Tonsilbe  schwinden  nicht  (cs  werden  die  scheinbaren  Ausnahmen 
erörtert),  dagegen  Vocale  in  offenen  Silben  können  schwinden.  Der 
Vorsitzende  macht  Mittheilung  über  die  F’inanzen  der  Akademie  für 
moderne  Sprachen  und  über  die  Lösungen  der  gestellten  Proisaufgaben. 
Von  drei  Arbeiten  „über  den  Acciisativ  cum  Infinitivo  in  den  roma- 
nischen Sprachen“  wurde  der  Preis  dem  Stud.  phil.  Robert  Voigt  aus  Ber- 
lin, von  den  englischen  und  französischen  „über  ein  selbstgewähllcs 
Thema“  der  des  Stud.  Raithel  aus  Gera  „über  die  französischen  Präpo- 
sitionen“ ertheilt. 


V. 

Hr.  Breslau  sprach  filtcr  die  heidnischen  Völkernamen  im  Ro- 
landsliedc.  Gaston  Paris  hat  in  einem  Artikel  der  Romania  nachge- 
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wiesen,  dass  besonders  in  d.  235  u.  folg.  Tiraden  slavisclie,  finnische, 
tatari.sche  und  esthnische  Namen  verkommen  und  hat  Esclavaux  und 
Esclavers  als  Slaven;  Sobres  und  Sorts  als  Sorabi,  Sorben,  Misene.s  als 
Milceni  (Oberlausilz);  die  Ros  als  Russen;  die  Bruise  als  Preussen; 
die  Hungres  als  Ungarn  (dazu  die  Huns  und  Avers);  die  Fimeneis 
als  Petschenegen  festgestellt.  Der  Vortr.  fügt  hinzu:  Leus  (Leütizen); 
Ormalei.«,  nicht  Ermland,  welehes  in  der  Form  Ermines  erscheint ; die 
Bougres  an  2 Stellen  Bulgaren ; la  gens  de  Marouse,  Moravi.  Zweifel- 
haft Clarbone  (im  deutschen  Gnrbone  und  Garbine)  wahrscheinlich 
Kiirlünder,  xapjJwfff  bei  Ptolemäus ; Canelious  — ob  Carnioleuses 
(Krain)?  Nobles  wol  nicht  Constantinopel,  wie  früher  vermuthet,  son- 
dern ein  sächsisches  Volk  in  Thüringen.  Aus  der  ganzen  Betrachtung 
ergiebt  sich,  dass  das  Rolandslicd  weit  vor  den  KreuzzUgen  gedichtet 
sein  muss,  weil  die  sarazen.  Völker  ganz  fehlen.  Auch  das  Bewusst- 
sein für  nationale  Gegensätze  fehlt,  nur  der  religiöse  ist  vorhanden.  — 
Hr.  Michaelis  zeigt  das  Erscheinen  eines  von  ihm  verfassten  kurzen 
Abrisses  der  engl.  Stenographie  an  und  giebt  Erläuterungen  über  die 
Bearbeitung,  Bemerkungen  Über  die  Classification  der  Laute,  Einthei- 
lung  der  Consonanten,  namentlich  über  die  Bezeichnung  guttural,  pala- 
tal, faiical  und  laryngal.  . — Ilr.  Förster  sprach  über  den  Styl  des 
Cervantes.  Er  hob  als  Eigenthümlichkeiten  besonders  hervor  die  Liebe 
für  Wortspiele;  Freilieiten  besonders  in  der  Wortstellung;  in  Frage- 
sätzen ein  pleonastisches  che  zur  Einleitung  aus.ser  der  Fragepartikel ; 
Attraction  eines  Sub.st.  im  Neben.satz  in  den  Hauptsatz;  ROckbezichung 
des  Pronomen  auf  ein  Substantiv  in  andrem  Sinne  als  es  gebraucht  ist; 
überhaupt  grosse  Sonderbarkeit  im  Gebrauch  der  Pronomina  und  ihrer 
Stellung.  — Ilr.  Mahn  gab  Reiseeindrucke  aus  h'rankreich  aus  dem 
Sommer  1873. 


VI. 


Vortrag  des  Herrn  Wilmanns.  Die  Gedichte  über  die  Wolf- 
dietrichssage, in  krili.ächer  Bearbeitung  von  Amelung  und  Jänicke  im 
3.  und  4.  Bande  neu  herausgegeben,  bieten  ein  sehr  geeignetes  Mate- 
rial, um  die  mannigfaltigen  Wandlungen,  welche  die  volksthOmlichen 
Gedichte  unter  der  Hand  der  Bänkelsänger  erfahren  haben,  kennen  zu 
lernen.  Dass  der  Wolfdietrich  D aus  einer  Verbindung  der  Wolfdie- 
triche B und  C hervorgegangen  sei,  dass  der  Wolfdietrich  B von  der 
dritten  Aventiure  an  nur  der  Auszug  eines  ausführlicheren  Gedichtes 
sei,  hat  Müllenhoff  richtig  gesehen  und  .Jänicke  ausführlich  dargelegi  ; 
aber  auch  der  Wolfdietrich  A ist  keineswegs,  wofür  ihn  der  Heraus- 
geber ansieht,  das  Werk  eines  Dichters. 

Das  Gedicht  ist  uns  nur  unvollständig  in  der  Ambraser  Hs.  über- 
liefert; seinen  Inhalt  lernt  man  kennen  aus  einer  kürzeren  Bearbeitung 
im  Heldcnbuch  Caspars  von  der  Rhön.  Die  Uebereinstimmung  zwi- 
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sehen  der  Dichtung  der  Ambraser  Hs.  und  dem  Auszuge  lässt  keinen 
Zweifel,  dass  dem  Epitomator  eine  verwandte  Dichtung  vorlag;  ja  sie 
ist  so  gross,  dass  man  angenommen  hat,  ihm  habe  dieselbe  Dichtung 
Vorgelegen.  Nun  reicht  aber  das  Ambraser  Bruchstflek,  606  Strophen 
umfassend,  bis  zu  Str.  234  des  Auszuges;  so  dass  durchschnittlich  2*/.j 
Strophen  des  ausiiihrlichen  Gedichtes  einer  Strophe  des  Auszuges  ent- 
sprechen. Da  nun  im  Auszuge  noch  100  Strophen  folgen,  so  mus.s 
man  annehmen,  dass  ihnen  in  dem  ausführlicheren  Gedichte  etwa  250 
Strophen  entsprochen  hätten,  dass  dasselbe  also  im  Ganzen  ca.  860 
Strophen  nmfasst  hätte.  Der  Epitomator  aber  giebt  selbst  an,  seine 
Vorlage  sei  ein  Gedicht  von  700  Strophen  gewesen. 

Der  Widerspruch  ist  den  Herausgebern  nicht  entgangen.  Um  ihn 
zu  beseitigen,  nimmt  MüllenhofT  an,  der  Epitomator  werde  700  statt 
900  verlesen  und  verschrieben  haben.  Diese  an  sich  höchst  unwahr- 
scheinliche Yermuthung  ergiebt  sich  als  irrig,  wenn  man  im  Einzelnen 
den  Auszug  mit  dem  Gedicht  der  Ambraser  Hs.  vergleicht.  Es  zeigt 
sich  dann,  was  man  freilich  auch  so  sehen  kann,  dass  das  Ambraser 
Gedicht  stark  überarbeitet,  erweitert  und  entstellt  ist  und  der  Auszug 
ueben  ihm  einen  selbständigen  Werth  hat.  Damit  ist  aber  zugleich 
erwiesen,  dass  der  Wissenschaft  kein  Dienst  geleistet  ist,  wenn  man 
auf  dieses  Gedicht  das  Verfahren  anwendet,  welches  man  bei  kritischer 
Uehandlung  eines  Textes  anzuwenden  pflegt. 

Hr.  Imelmann  verfolgte  die  Vorstellung  Schillers  von  der 
Gründung  der  Städte  und  der  staatlichen  Ordnung  durch  Demeter  (im 
Kleus.  Fest),  Minerva,  die  heilige  Ordnung  (Glocke)  bei  Schriftstellern 
der  Vorzeit;  bei  Haller  ist  es  die  Liebe,  bei  Lichtwer  die  Ver- 
nunft; bei  Johannes  Tigelius  in  Nicolnus  Reussner’s  Räthselsammlung 
(1599)  die  .Schreibfeder;  bei  Cicero  (Tuscul.  V u.  de  Orntore)  die  Phi- 
l'isophie;  ebenso  bei  dem  Stoiker  Posidonius  in  Seneca’s  90.  Briefe; 
bei  Horaz  (Ars  poet.)  der  Dichter.  Weiter  zurück  beschäftigten  sich 
osmentlich  die  Peripntetiker  mit  Kulturhistorie,  und  die  berührte  Frage 
wird  in  Dicacarch's  Bi'op  'EXlddoi  behandelt  worden  sein.  Dass  Ari- 
stoteles sie  zuerst  aufgeworfen,  scheint  eine  Stelle  in  der  Politik  (I,  2) 
»nzndenten.  — Hr.  Güth  sprach  nach  einer  sehr  eingehenden  Schilde- 
rung des  Landes,  des  Volkschurakters  und  des  Kulturzustandes  über 
dss  sicilianische  Volkslied.  Es  sind  von  dortigen  Gelehrten  bis  an 
5000  Lieder  gesammelt,  nachdem  Wilh.  Müller  und  O.  L.  B.  WolfT 
in  der  „Egeria“  den  noch  dürftigen  Anfang  gemacht  hatten.  Der 
Boden  ist  für  das  Lied  sehr  günstig,  da  die  Thätigkeit  der  Phantasie 
noch  die  des  Verstandes  überwiegt  und  die  herrliche  Natur  dieselbe 
stets  von  Neuem  anregt.  Die  Form  der  Lieder  ist  hauptsächlich  die 
sicilianische  Octave,  mit  einem  Reim  im  1.,  3.,  5.,  7.,  einem  zweiten 
in  den  andern  Versen ; oft  kommt  noch  Assonanz  dazu.  Im  Liede 
lebt  noch  das  Erdbeben  des  vorigen  Jahrhunderts,  so  wie  die  sicilian. 
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Vesper  mit  dem  Schiboleth'  „Ciseri“,  die  Seeriiuberkriege.  Wilhelm 
der  Gute  (12.  Jahr.)  u.  s.  w, 

Hr.  Bnchholtz:  Dante  hat  überden  Bau  seiner  Canzonen  selbst 
in  seinem  Werke  ,de  vulgari  eloqiientia*  Aufschluss  gegeben.  Hier- 
nach und  nacli  Dante’s  eigenen  Canzonen,  sowie  nach  denen  anderer 
Italiener  jener  Zeit  und  nach  denen  von  Provenzalen  suchte  Ed.  Böhmer 
in  einer  eigenen  kleinen  Sehrift  (Halle  1868)  und  nach  ihm  Karl 
Bartsch  (Dante’s  Poetik  im  3.  Bd.  des  Jahrbuches  der  deutschen  Dante- 
gcsellschaft,  Lpz.  1871)  das  Wesen  von  Dante’s  Canzonen  festzustellen. 
Letzterer  zog  auch  noch  Mittelhochdeutsches  zur  Vergleichung  heran. 
Beide,  besonders  der  Letztere  sind  ausführlich  und  genau  in  der  Erklä- 
rung der  Zusammenfassung  der  Zeilen  zu  Strophen,  bringen  aber,  na- 
mentlich Erstercr,  wenig  über  die  Zeilen  selbst.  Den  Alexandriner, 
zweimal  vier  lamben,  jede  Hälfte  katalektisch  oder  selbst  brachykata- 
lektiscb,  führt  Dante  de  vulg.  el.  nicht  an,  obgleich  er  die  cantilena  des 
Ciullo  d’Alcamo  in  seiner  Schrift  erwähnt.  Nach  seiner  weiteren  Un- 
tersuchung der  Zeilen  oder  Verse  ist  anzunchmen,  dass  er  ihn  für  ein 
Verspaar,  'zwei  wenn  auch  eng  verbundene  Ettasillabi  hielt.  Den 
männlichen  Ausgang,  welchen  wir  akatalcktisch  nennen,  hat  Dante  nie, 
sein  verso  tronce  ist  eine  brachykatalektische  iambische  Reibe,  der  ganze 
letzte  lambus  fehlt.  Der  verso  sdrucciolo  ist  ihm  nicht  mit  Trissino 
akatalcktisch. 


vn. 

Hr.  Scholle  brachte  zur  Anzeige : Gessner  zur  Lehre  vom  altfran- 
zösischen Pronomen;  im  Programm  des  College  Franrjais,  Berlin  1873, 
eine  sehr  schätzbare  Abhandlung,  in  der  mit  grosser  Sorgfalt  die  Syntax 
der  franz.  Pronomina  in  ihrer  historischen  Entwicklung  gezeigt  wird, 
während  Diez  nur  die  Grundzüge  hingcstellf,  und  Mätzner,  weil  er  vom 
Neufranz,  ausgeht,  die  verschwundenen  Erscheinungen  nothwendig  nicht 
in  die  Betrachtung  gezogen  hat.  Bei  allen  Erscheinungen  ist  genau 
die  Zeit  ihrer  Herrschaft  angegeben;  er  schliesst  mit  Lafontaine  und 
Moliere  ab.  — Hr.  G ü t h beendete  seinen  Vortrag  Ober  das  sicil.  Volks- 
lied, indem  er  einzelne  Züge  zu  seiner  allgemeinen  Charakteristik  gab 
und  Gedichte  nach  Gregoiovitis  und  nach  eigner  Uebertragung  mit- 
theiltc.  — Hr.  Hoppe  zeigte  die  zweite  Auflage  des  Dickens'schen 
Christmas  Carol  von  Kiechelmann  an,  lobte  das  Buch  als  ein  mit  Sach- 
kenntniss  und  richtigem  Gefühl  für  das  Bedürfniss  des  Schülers  abge- 
fasstes Buch,  besprach  einzelne  Punkte,  die  nach  seiner  Meinung  der 
Berichtigung  bedürfen  und  machte  auf  andere  aufmerksam,  die  noch 
Erklärung  nöthig  haben. 


vin. 

Hr.  Strodtmann  gab  umfassende  Mittheilungen  aus  dem  brief- 
lichen Nachlass  Bürger’s,  der  in  seine  Hand  gekommen,  und  die  Mög- 
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lidikeit  bieten  wird,  eine  Biographie  des  Dichters  auf  ganz  neuen 
Grundlagen  zu  geben.  Die  Millheilungen  bezogen  sich  durchweg  auf 
Biirger’s  Homeriibcrsetznng,  die  crslc  Anregung  durch  Klotz,  der  bei 
aller  Oberflächlichkeit  doch  iin  Verfolgen  humanistischer  Richtung  die 
gleiche  Bahn  mit  Leasing  ging,  zuerst  zur  Beschäftigung  mit  dem  per- 
vigilium  Veneris,  und  dann  mit  Homer;  dann  die  Correspondenz  mit 
Gleim,  der  ermunternd  und  fördernd  wirkte,  und  mit  Wieland,  der  zu 
neuer  Thätigkeit  beim  Stocken  anregte;  die  Theilnahme  der  Glieder 
des  Hainbundes;  dann  die  griechischen  Studien  des  Grafen  Slolberg 
bis  zu  der  auch  von  ihm  unternommenen  Homerübersetzung;  Bürger’s 
erster  Brief  an  Klopstock  und  Cramer’s  Bericht  über  den  Erfolg  der 
ersten  Vorlesung  der  Uebersetzung  bei  demselben.  Die  Aufnahme  der 
ersten  Veröffentlichung  und  Goethe’s  hilfreiches  Wirken  dazu  — end- 
lich Bürger’s  poetische  Herausforderung  an  Stolljerg.  — Ilr.  Hoppe 
besprach  Dickmann’s  Ausgabe  von  Sheridan’s  School  for  Scandal.  Er 
bemängelte  die  Wahl  des  Stücks  als  Schullektüre  überhaupt,  warf  der 
Einleitung  vor,  dass  sie  weder  ein  rechtes  Bild  von  den  Zeiiverbält- 
nissen  noch  vom  Charakter  und  der  literarischen  Wirksamkeit  Sh.’s 
gebe,  in  den  Anmerkungen  überwiegend  fremdes  Eigenthum  verwerlhe 
und  die  Spuren  grosser  Flüchtigkeit  an  sich  trage. 

IX. 

Hr.  Vatke  bespricht  die  neui*re  engl.  Littcralur  von  dem  einen 
Gesichtspunkte  aus,  wie  sie  sich  Deutschland  gegenüber  verhält.  Der 
Redner  weist  vielfach  eine  grosse  Unkenntniss  der  deutschen  Forschung 
nach,  während  sich  auf  der  anderen  Seite  zwar  viel  Anerkennung  deut- 
schen Wesens  finde,  die  jedoch  nur  auf  oberflächlicher  Kenntniss  be- 
ruhe. — Hr.  Goldbeck  tritt  diesen  Ansichten  entschieden  entgegen 
und  cs  entspinnt  sich  eine  längere  Debatte,  an  der  sich  noch  die  Herren 
Löwicke,  Imelmann,  Bandow,  Hcrrig,  Boyle,  Marcllo  betheiligen. 

Hr.  För  Ster  legt  eine  spanische  Uebersetzung  des  Hamlet  von 
Maepherson  vor  und  gibt,  nach  kurzem  Hinweis  auf  eine  früher  erschie- 
nene des  jüngeren  Moralin,  eine  auf  Beweisstellen  gestützte  Charakte- 
ristik der  vorliegenden  Uebertragung. 

Hr.  Buchholtz  fährt  in  der  Besprechung  der  Danto’schcn  Vers- 
kunst  fort.  Er  behandelt  die  Binnenreime  und  die  Mittel,  durch  die 
Dante  das  Klaffen  der  Vershälften  vermeidet.  Er  vertritt  Bartsch’s 
Ansicht,  dass  die  Dante’schcn  Verse  iambisch  zu  messen  sind. 

Hr.  Herrig  erwähnt  den  Tod  clcs  Mitgliedes  Hrn.  Jänicke,  für 
den  Hr.  Willmanns  eine  Gedächtnissrede  halten  wird.  — Die  Regierung 
hat  der  Akademie  für  mod.  l’hil.  einen  Zuschuss  von  300  Thalcrn  be- 
willigt. 
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X. 

Hr.  Will  man  ns  hält  die  Gedächtnissrede  für  das  verstorbene 
Mitglied  Herrn  Jan  icke.  Der  Redner  schildert  den  tiefen  Schmerz, 
den  der,  trotz  der  Kränklichkeit  dos  Verstorbenen  unerwartete  Tod 
desselben  bei  allen  ihm  näher  Stehenden  hervorgerufen,  ein  Tod,  der 
ihn  mitten  aus  grossen  wissenschaftlichen  Arbeiten  gerade  in  dem  Augen- 
blick dem  Leben  entriss,  als  sein  grösster  Wunsch,  einen  Lehrstuhl  an 
einer  Universität  zu  besteigen,  erfüllt  werden  sollte.  Der  Redner  geht 
dann  auf  die  Lebensschicksale  des  Verstorbenen  ein,  schildert  seinen 
Charakter,  die  Heiterkeit  seines  Gemüthes,  die  Lauterkeit  seiner  Gesin- 
nung und  giebt  ein  Bild  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkcit,  die  schon 
vieles  Bedeutende  vollendet  hat,  während  viele  andere  Früchte  seines 
Fleisses  wol  für  immer  verloren  sind.  Die  Versammlung  ehrt  sein 
Andenken,  indem  sie  sich  von  ihren  Sitzen  erhebt. 

Hr.  Goldbeck  bespricht;  Laun,  Moliere’s  Werke,  Band  I:  Le 
Misanthrope.  Der  Vortragende  hat  zwar  mancherlei  auszustellen,  wie 
die  Bekrittelung  der  Sprache  Moliere’s,  den  Mangel  einer  ästhetischen 
Würdigung  u.  a.  m.,  hält  aber  doch  im  Ganzen  diese  neue  Ausgabe 
für  recht  genügend. 

Hr.  Nessler  schildert  in  franz.  Sprache  den  Dichter  Brizeux. 
In  der  Bretagne  geboren  und  an  seiner  Heimat  mit  Liebe  hängend,  hat 
derselbe  einen  cigenthiimlichen  Charakter,  der  in  seiner  Innigkeit 
Aehnlichkeit  mit  der  deutschen  Dichtung  zeigt,  namentlich  auch  in  der 
Rolle,  die  „Marie“  in  seinen  Gedichten  spielt,  obgleich  sein  Verhält- 
niss  zu  ihr  nur  ein  ideales  war.  Schon  1824  fand  seine  Comödie 
„Racine“  Elingang  ins  Theätre  FranQais;  sein  Hauptwerk  ist  der  Re- 
cueil  d’Idylles.  — Hr.  Goldbeck  glaubt,  der  Dichter  verdiene  mehr 
Anerkennung,  als  er  in  Frankreich  gefunden. 

Hr.  H errig  begrüsstden  Herrn  Geh.  Rath  Wiese,  der  als  Ehren- 
mitglied zum  ersten  Male  den  Sitzungen  beiwohnt.  Hr.  Wiese  er- 
greift darauf  das  Wort,  um  zu  zeigen,  dass  er,  trotz  ungünstiger  Ver- 
hältnisse in  seiner  Jugend,  von  jeher  ein  E’reund  der  neueren  Sprachen 
gewesen.  Der  Verwerthung  derselben  an  der  Schule  stehen  noch  man- 
cherlei Schwierigkeiten  entgegen,  der  Mangel  an  Lehrern  und  an  einer 
durchgebildeten  Methodik  des  Unterrichts;  auch  der  günstige  pädago- 
gische Einfluss  derselben  sei  zweifelhaft.  Er  fordert  die  Gesellschaft 
auf,  zur  Klärung  dieser  E'ragen  beizutragen. 

XI. 

Hr.  Begemann  bespricht  die  Beurtheilungen,  die  seine  Ansichten 
von  dem  Ursprung  des  schwachen  Präteritums  erfahren  haben.  Er 
weist  den  einzigen  sachlichen  Einwand  gegen  dieselben,  nämlich  dass 
das  t des  Participiums  passive  Bedeutung  habe,  damit  zurück,  dass  er 
zeigt,  dass  aktive  und  passive  Bedeutung  auf  dem  ganzen  indogermani- 
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sehen  Sprachgebiet  vielfach  in  einander  übergehen,  und  dass  in  ver- 
schiedenen verwandten  Sprachen  aus  einem  Participium  ein  Präteritum 
gebildet  worden. 

Hr.  Wagner  spricht  über  die  Melodien  unserer  älteren  Lieder- 
poesie. Nachdem  der  Vortr.  neuere  engl,  und  franz.  Publikationen  über 
Volkslieder  besprochen  und  die  Bedeutung  des  bürden  in  der  engl.,  des 
syllabischen  Elements  in  der  franz.  Musik  hervorgehoben,  geht  er  näher 
auf  die  deutsche  Musik,  namentlich  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  ein. 
Hier  schliesst  sich  die  Melodie  eng  an  die  Worte  an  und  unterwirft  sich 
den  Gesetzen  des  Versbaues.  Der  Vortr.  zeigt  dann,  wie  manche  der 
deutschen  Metrik  eigenthUmlichc  Gesetze,  z.  B.  Auslassung  der  Senkun- 
gen, Auftakt,  metrischer  Werth  des  klingenden  Schlusses,  und  ebenso 
auch  der  Sirophenbau  z.  B.  der  Nibelungen,  erst  durch  die  Musik  ihre 
volle  Erklärung  finden. 

Hr.  Wright  bespricht  Herrn  Boyle’s  engl.  Elementarcursus.  Er 
glaubt  das  Buch  in  jeder  Beziehung  loben  zu  müssen ; was  daran  etwa 
auszustellen,  werde  in  einer  zweiten  Ausgabe  leicht  verbessert  werden 
können,  und  zeigt  dies  an  Beispielen.  Hr.  Herrig  hebt  namentlich 
die  Selbständigkeit  der  Arbeit  hervor. 


XII. 


Hr.  Michaelis  bespricht  die  Frage,  ob  wir  die  bisherige  deutsche 
Schrift  beibehaltcn,  oder  zu  der  lat.  Schrift  übergehen  sollen.  Mit 
Berufung  auf  Geh.  Wiese’s  Empfehlung  glaube  der  Vortragende 
diese  Einführung  mit  Freuden  Iwgp'Ossen  zu  müssen.  Die  Forderung, 
die  Subslantiva  nicht  mehr  mit  grossen  Anfangsbuchstaben  zu  schreiben, 
sei  nicht  nothwendig  fcstzuhalten.  Der  Druck  mit  lateinischen  Let- 
tern hat  sich  schon  weit  und  breit  Bahn  gebrochen ; doch  ist  er  theu- 
rer  und  bei  Zeitungen  würde  die  Einführung  desselben  eine  erhebliche 
Steigerung  des  Preises  mit  sich  bringen.  Auch  wird  vorher  noch  eine 
Hauptschwierigkeit  zu  lösen  sein : wie  soll  das  ^ lateinisch  gegeben 
werden?  Jac.  Grimm  führte  ein  eigenes  Zeichen  dafür  ein,  doch  kam 
er  später  davon  wieder  ab.  In  den  Drucken  der  Akademie  wird  fs 
gegeben ; Ziemann  führte  fz  ein,  neuere  Drucke  nehmen  häufig  ss. 

Hr.  W aetzold  bemerkte,  ob  nicht,  wie  dies  für  die  ältere  Sprache 
meistens  geschieht,  zweckmässig  wieder  der  Gebrauch  der  verschiedenen 
z und  j anzuwenden  sei. 

Hr.  Benecke  handelt  über  den  Laut  oy  = ai  und  verfolgt  naeh 
einer  Ueber.sicht  über  das  in  den  Grammatiken  darüber  Gegebene  den 
Gebrauch  dieses  Vocals  vom  16.  Jahrhundert  an.  Ausführlich  ver- 
breitet er  sich  über  einige  Schriften  jener  Zeit , besonders  Ober 
Palsgrave. 
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Hr.  Goldbeck  monirt  fragend  die  Aussprache  eines  Worts  und 
wundert  sich,  dass  der  Vortragende  nicht  die  Reime  benutzt  habe,  um 
die  richtige  Aussprache  zu  gewinnen.  Ilr.  Ben  ecke  entgegnet,  dass 
er  bei  dem  möglichst  gründlichen  historischen  Studium  der  älteren 
Sprachperiode  vorerst  dem  besprochenen  Punkt  eine  eingehende  Unter- 
suchung gewidmet  habe,  um  so  Schritt  für  Schritt  alle  dahin  einschln- 
genden  Momente  zu  bewältigen  und  wesentlich  sichere  Resultate  zu 
erzielen. 


XIIL 

Hr.  Michaelis  theilt  mit,  seiner  mehrfach  ausgesprochenen 
Ansicht,  dass  das  deutsche  ^ nack  langen  Vocalen  sich  durch  die  Ar- 
ticulationsstelle  (marginales  s)  von  dem  andern  (alveolaren  s,  go- 
wissermassen  entsprechend  englischem  th)  unterscheide,  sei  kürzlich 
Paul  in  den  „Beiträgen  zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Lite- 
ratur“ beigetreten. 

Hr.  Bandow  macht  Mittheilung  von  dem  skandalösen  Fall  des 
Rev.  Hayman,  zweiten  Nachfolgers  des  berühmten  Dr.  Arnold  im 
Dircctorium  von  Rugby  School,  der  nach  öffentlicher  Concurrenz  von 
dem  durch  das  Public  School  Act  seit  1871  neben  dem  Board  of 
Trustees  eingesetzten  Governing  Body  gewählt,  trotz  des  gleich  zu 
Anfang  eingelegten  Protestes  des  Lehrercollegiums  von  21  Mitgliedern 
und  der  oberen  Schüler  wegen  Bruchs  der  Gebräuche  und  Fälschung 
der  Zeugnisse  Director  blieb,  sich  dann  mancherlei  Willkürakte  gegen 
die  Lehrer  erlaubte  und  schliesslich,  weil  er  den  Anordnungen  des 
Governing  Body  sich  nicht  fügte,  von  demselben  abgesetzt  wurde.  Das 
Court  of  Chancery,  bei  dem  Hayman  klagbar  wurde,  erklärte  sich  auf 
Antrag  des  Vertreters  des  Governing  Body  für  incompetent, 

Hr.  Horrig  II  berichtet  über  „Gallicismen  in  deutscher  Schrift 
und  Sprache“  von  Brandstaetter.  Das  Buch  lege  nicht  den  Nach 
druck  auf  die  blosse  Form,  sondern  auf  das  geistig  Entlehnte,  Der 
Vortr.  empfiehlt  dasselbe  und  klagt  über  das  Fehlen  fester  Gescl/c, 
welche  die  Schule  zu  geben  und  einzuschärfen  mehr  die  Pflicht  habe 
als  sie  jetzt  thue.  Hr.  Begomann  bemerkt,  dass  Br.  nicht  überall  bei- 
zuslimmen  sei;  namentlich  sei  sein  Urtheil  unrichtig,  wo  es  auf  die 
Geschichte  der  Sprache  ankommc,  die  er  nicht  genügend  kenne.  Hr. 
van  Dalen  will  weniger  der  Schule  als  der  lüderlichen  Presse  die  Schuld 
der  Sprachverschlechterung  beimessen.  — Hr.  Mahn  sprach  über  die 
epische  Poesie  der  Proven(;alen.  Einst  sehr  reich,  wurde  dieselbe  dann 
durch  die  Lyrik  verdrängt.  Eins  der  gerotteten  Epen  ist  das  Girard’s 
von  Rossiliho,  wahrscheinlich  Ende  des  11.  oder  Anfang  des  12. 
Jahrh.  nach  älteren  Quellen  bearbeitet.  Die  .Spuren  der  Bearbeitung 
zeigen  sich  in  der  bisweilen  bis  auf  das  G-  und  7fache  steigenden  Wie- 
derholung von  Tiraden  gleiches  Sinnes.  Das  zuerst  von  Boethius  im 
cpisch-didaktischeh  Gedichte  angewandte  zehnsylbige  Versmass  wird 
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vom  Ross,  so  gestnltct,  dass  die  Caesur  nach  der  sechsten  Sylbc  ein- 
tritt.  Der  historischen  Gnindlage  nacli  reicht  es  bis  ins  9.  Jahrlinn- 
dert,  und  es  musste  vor  der  Bearbeitung  durch  die  Diaskeuasten  wahr- 
scheinlich durch  eine  lateinische  Ver.«ion  durchgehen.  Das  Gedicht 
zeichnet  sich  durch  kräftige  Sprache  und  Wahrheit  der  Schilderung  aus, 
die  Charaktere  sind  naturwüchsig,  oft  grossartig.  Die  Sprache  weist 
auf  eine  Grenze  wo  Langue  d’oe  und  Langue  d’oil  Zusammentreffen. 
Der  Vorlr.  bespricht  dann  die  vier  vorhandenen  Handschriften  und  die 
Ausgaben,  namentlich  die  von  Hoflmann  und  Francisque  Michel.  Eine 
Collationinuig  der  Handsch.  A in  Paris,  die  einer  neuen  Ausgabe  zu 
Grunde  zu  legen  wäre,  ist  durch  den  Vortragenden  im  Sommer  1873 
unternommen  worden. 
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E.  Burtin,  Niebuhr’a  griechische  Heroen-Geschichten.  Mit  An- 
merkungen zum  Ueberzetzen  ins  Französische.  Zweite 
Auflage.  1872.  Preis  8 Sgr. 

Die  Erwartungen,  die  ein  bewährter  Pädagoge,  Prof.  Dr.  Stoy,  bei  dem 
Erscheinen  der  ersten  Auflage  des  Büchleins  aussprach,  haben  sich  voll, 
kommen  bestätigt.  Auch  Bef.,  der  diese  anmuthigen  Erzählungen  zu  Exer- 
citien  in  der  Tertia  benutzt,  hat  es  erfahren,  mit  wie  regem  Eifer  die 
Schüler  den  Stofi*  ergreifen,  und  wie  ihnen  die  Arbeit  nicht  lang  genug 
zugemessen  wertlen  kann.  Die  knappe  Hülfe,  die  priieise  und  umsichtig  in 
den  Anmerkungen  geboten  wird,  ist  gerade  ausreichend  um  dem  Schüler 
über  die  Schwierigkeiten  der  Uebersetzung  hinweg  zu  helfen,  ohne  seine 
Selbstthäligkcit  zu  beeinträchtigen ; uml  für  die  Stufe,  für  welche  das  Büch, 
lein  berechnet  ist,  fehlt  es,  trotz  der  grossen  Zahl  von  Grammatiken  und 
Uebersctzuugsbüchem,  an  wirklich  geeigneten  Vorlagen,  zusammenhängenden 
Erzählungen,  die  für  den  Schüler  nicht  zu  schwer  sind,  ihm  Gelegcnhi'it 
bieten  das  gelernte  zu  verwerthen  und  zugleich  Muth  zu  weiterer  Arbeit 
zu  erwecken. 

Eine  Bemerkung  jedoch  kann  Ref  niclit  unterdrücken  bei  dem  sonst 
so  sauber  und  zweckmässig  angelegten  Buche.  Der  Herr  Herausgeber  hat 
sich  gewissenhaft,  man  muss  sagen  mit  diplomatischer  Genauigkeit  an  den 
Niebuhr’schen  Text  gehalten,  und  dies  war  für  den  vorliegenden  Zweck 
nicht  nöthig,  ja  sogar  nicht  räthlich.  Die  Erzählungen  lesen  sich  nämlich 
fast  durchweg  plan  und  klar,  doch  nicht  an  allen  Stellen  kann  die  Dar- 
stellung als  Muster  gelten,  unil  sollen  wir  in  der  Schule  nicht  gerade  nur 
das  vorlegen,  was  nachahmungswerth  ist  ? Niebuhr  gebraucht  bei  geben  und 
sagen,  auch  bei  schenken  und  erzählen  mehrfach  die  Präposition  an,  wo 
der  allgemeine  deutsche  Sprachgebrauch  den  Dativ  erfordert:  z.  B.  Als 
Pelias  das  sah,  erschrak  er  und  sagte  an  Jason,  er  solle  aus  dem  Lande 
gehen.  Auch  folgender  Ausdruck  wird  sich  schwer  rechtfertigen  lassen: 
Hercules  ging  wieder  mit  einem  Schiff  und  kam  nach  Thracien. 
Grammatisch  falsch  ist  der  Satz:  Diese  Harpyen  hatten  eine  Haut  von 
Eisen,  wie  ein  Panzer.  Grammatisch  und  stilistisch  Unmögliches  bat 
Niebuhr  geleistet  in  zwei  Perioden.  Bei  der  Beschreibung  des  Stympba- 
li.schen  Sumpfes  (S.  42)  und  besonders  der  Reinigung  des  Augiasstalles 
(S.  43),  wo  ausserdem  noch  für  Garten  Graben  zu  setzen  ist.  In  den  An- 
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merkungen  hat  der  Herr  Herausgeber  überall  die  nöthigen  Anweisungen 
zum  Verständniss  und  zur  angemessenen  Uebersetzung  gegeben;  es  wäre 
wohl  angemessen  gewesen,  wenn  er  gleich  an  den  Text  die  ändernde  oder 
bessernde  Hand  gelegt  hätte.  Durch  die  correctere  Fassung  hätte  die 
Erzählung  nichts  von  ihrer  Anmut  h verloren,  aber  an  Deutlichkeit  gewonnen. 

Diese  Ausstellungen,  die  nur  einige  Stellen  des  deutschen  Textes 
betreflen,  sind  für  das  Buch  im  Ganzen  von  wenigem  Belang,  möge  es  nur, 
selbst  so  wie  es  ist,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  werden;  die  Anerkennung, 
die  es  in  so  hohem  Masse  verdient,  wird  ihm  nicht  ausbleiben. 

Dr.  J.  S. 


Linguistische  Allotria.  Laut-,  Ablaut-  und  Beimbildungen  der 
englischen  Sprache  von  Prof.  Dr.  Friedrich  Koch.  Nach 
dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben  von  Dr.  Eugen 
Wilhelm.  Eisenach,  J.  Baemeister.  8.  94  u.  XXIV. 

2 Mk. 

Beim  Titel  dieser  Schrift  wird  man  unwillkürlich  an  den  Ausspruch  der 
jüdischen  Weisen  erinneit,  dass  selbst  das  profane  oder  leichte  Gespräch 
der  Gelehrten  belehrend  sei.  Diese  .Allotria“  würden  genügen,  den  Huf 
eines  neu  auftretenden  Linguisten  zu  gründen;  für  Koch,  den  berühmten 
erfassen  der  historischen  Grammatik  der  englischen  Sprache,  legen  sie 
nur  ein  neues  Zeugniss  ab,  wie  unablässig  er  in  seiner  Erforschung  der 
Sprachgesetzc  im  Allgemeinen  und  deren  Anwendung  auf  das  Englische 
insbesondere  war,  so  dass  er  auch  dem,  was  man  den  Spieltricb  derselben 
nennen  könnte,  auf  Schritt  und  Tritt  nachging  und  ihn  hier  m erschöpfenderer 
M'eise,  als  in  seiner  Grammatik,  behandelt  hat.  Dass  er  die  bei  solchen 
L'ntersuchungen  nöthige  Vorsicht  nicht  aus  den  Augen  gelassen  hat,  beweist 
schon  die  Einleitung,  wo  er  die  Grundsätze,  die  din  dabei  geleitet  haben, 
näher  auseinandergesetzt  bat.  Man  lese  z.  B.  was  er  p.  XVII  und  XV'III 
über  .Brüllen*  und  .Brummen*  boibringt  und  was  ihn  zu  dem  Schlüsse 
führt,  dass  .der  Hinblick  auf  die  germanischen  Sprachen  uns  nöthigt  anzu- 
erkennen, dass  bisweilen  Wurzeln  solchen  Bildungen  zu  Grunde  liegen,  die 
nicht  ursprünglich,  sondern  erst  später  als  Lautnachahmungen  erscheinen.* 
Und  da,  wie  er  sagt,  „das  Bedenken  rege  wird,  ob  es  überhaupt  ursprünglich 
eine  sprachliche  Nachbildung  der  Naturlaiite  gibt,*  so  betrachtet  er  nur  die 
Wörter,  welche  ihm  unzweifelhaft  als  NaturTaute  erscheinen.  Den  Grund 
dafür,  dass  der  Naturlaut  in  den  alten  Sprachen  sich  weniger  rege  erhalten 
bat,  als  in  den  germanischen  und  vorzugsweise  in  den  niederdeutschen 
Sprachen  findet  er  im  Accentgesetze.  Sobald  der  Accent  nämlich  vorrückt, 
so  muss  der  ursprüngliche  Laut  zurUcktreten  und  entzieht  sich  dadurch 
ilem  Bewusstsein.  So  z.  B.  .klingt  das  e im  lat.  bS-lo  noch  vor,  mbrend  es 
in  bre-la-re  dem  a weicht“.  „Elbenao  klingt  im  skrt.  kur,  gr.  ko(>,  lat.  cor, 
der  Kuf  der  Krähe  noch  durch;  in  Hop-aivr!  und  in  cor-nic-es  muss  er  ver- 
klingen“. Das  Kapitel  I,  die  Lautbildungen  behandelnd,  zerfällt  in  6 Ab- 
thcilungen,  nämlich  die  Bildungen  A mit  auslautendcn  Vokalen,  B mit  aus- 
lautenden Liquiden,  C mit  Zischlauten  im  Auslaute,  D mit  Mutae  im  Aus- 
laute, E mit  auslautendcn  Dentalen  und  F mit  auslautendcn  Gutturalen. 
In  dieser  Abtheilung  mag  manches  Unsichere  sein  — zur  Unfehlbarkeit  hat 
cs  diu  Etymologie  noch  nicht  gebracht  ^ gegen  die  Methode  des  Verfassers 
wird  sich  aber  gewiss  nii'hts  einwenden  lassen.  Die.  Ablaut-  und  Reim- 
bildungen, die  bei  scheinbarer  Willkür  dennoch  im  Englischen,  wie  im 
Dcutsclien  auch,  eine  Gesetzmässigkeit  nicht  verkennen  lassen,  sind  wohl  so 
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ziemlich  vollständig  angegeben  und  in  ebenso  belehrender  wie  unterhaltender 
Weise  — möchte  man  fast  sagen  — vorgefiihrt. 

Der  Herausgeber  venlient  fiir  die  Sorgfalt,  die  er  auf  das,  wie  er  sagt, 
.etwas  vielseitig  geschriebene  Werk,  an  das  der  Verfasser  die  letzte 
bessernde  Hand,  wie  er  sehnlichst  wünschte,  nicht  mehr  zu  legen  vermochte“, 
verwendet,  alle  Anerkennung.  Auch  diie  Ausstattung  lasst  nichts  zu 
wünschen  übrig. 

Leipzig.  D.  As  her. 


A Monsieur  le  directeur  des  Archives. 

Monsieur, 

Permeltcz-moi  de  prö-icnter  moi-meme  ü vos  doctes  lectcurs,  qui  ne 
s’interessent  pas  moins  aux  qucstioiis  de  pödagopie  (ju’ii  celles  de  philologie, 
la  seconde  ddition  de  mes  .Podsie.s  enfantines".  * J ai  l’ainbition,  je  l’avoiie, 
de  combler  avec  ce  petit  livre  une  lacune  faclieuse  de  la  littdrature  fraii(,aise. 
Elle  inanquait  absolument  de  podsies  de  ce  genre,  qui  du  reste  n’a  encore 
dtd  cultive  par  de  vrais  poetes  ipi’en  Allemiigne.  Ce  sont  aussi  vos 

„Kinderbücher“  en  ver.s  quu  j'ai  pris  poiir  iiiodidcs;  c’est  donc  en  meine 
teinps  un  livre  d’dcole  et  un  livre  de  famille  que  j'ai  voulu  faire,  Les 
a'lolescents  aussi  bien  que  les  enfants  et  lous  ceux  „die  es  noch  wieder 
werden  wollen“  y pourrorit  trouver  leur  conipte.  l’etites  fahles,  bistoriettes, 
chansons,  dnigmes,  petites  priferes,  compliinents,  il  y a de  tout  un  peu 

Le  volumo  se  compose  en  grande  partic  de  pidees  empruntdes  de 

rallemaud,  notamment  de  W.  Hey,  Irailiiites,  remanides  ou  refondues  sou.s 
une  forme  toute  fran^aise,  il  me  S'imble,  et  qui  cependant,  je  l’espero,  dans 
la  transfusion,  n’a  rien  laissd  perdre  de  l'aiiiiable  Gcmülhlichkeit  et  de 
rinnigkeit  de  l'original.  Ce  scra  snns  doute  ma  meilleure  recommandation 
ici;  je  voudrais  qu  il  en  füt  de  mdme  en  France.  Fi  c'dtait  du  grec 

(|ue  j'eiisse  ainsi  fait  passer  en  fran^ais,  incs  compatriotes  m en  sauraient 

cerlainement  trfcs-bon  grd;  mais  hdlasl  le  mal  que  nous  eussions  pu  nous 
ilispenser  de  venir  chereber  en  Allemagne  nous  empdehera  longterops  eiicore, 
je  le  crains,  de  reconnaitre  le  bien  que  nous  pourrions  y prendre  et  qui 
scrait  notre  meilleur  dddomniagement. 

A plusieurs  anndes  de  distauce  et  dans  une  seconde  ddition , on  juge 
de  sang-froid  de  ce  qu'on  a fait.  Düt-on  m’accuser  de  prdsomption,  je 
n’all'ectcrui  pas  de  fausse  modestie,  et  en  homine  qui  a plus  k coeur  l'intdret 
ile  la  chose  inemc  que  le  sien  propre,  j’oserai  donc  recommander,  en  atten- 
ilnnt  mioux,  aux  professeurs  des  dcoles  et  surtout  aux  prdceplcurs  particuliers 
un  livre  oh  ils  ne  Irouveront  que  des  iddes  k In  portdc  de  Icurs  dldves, 
exprimdes  en  tcrnies  concrets,  colords  et  purement  .1  di om a ti ques“. 

Le  Principal  ddl'aut,  je  ne  dinii  pas  de  la  podsie  fran9ai.se,  mais  des 
vers  franij’ais  en  gdndral  et  surtout  de  ceux  qu’on  recueille  de  prdfdrence 

fiour  los  enfants,  c’est  une  plirasdologie  terne,  abstraite,  contoumde,  qui  ne 
aisse  pas  npercevoir  nettement  une  seule  image.  Vos  poetes,  en  cela  plu.s 
artistes  que  vos  prosatcurs,  ont  pour  la  plupart  enipruntd  de  la  podsie  populaire 
sa  pbrasc  toute  simple  et  toujours  vivement  imagde.  J’ai  suivi  leur  exemple 
en  fran^ais,  oh  cela  est  possible  beaucoup  plus  qu’on  ne  croit.  Je  ne  sais 
si  je  me  trompe,  mais  il  me  scmble  n’avoir  pas  derit  un  vers  qu'un  paysau 


* Le  Petit  Monde,  podsies  enfantines  pour  les  premidres  le^ons,  suivies 
de  podsies  diverses  pour  l’adolescence,  nouvelles,  renouveldes  ou  traduites 
par  Charles  Marelle,  professeur  de  littdrnturc  fran9aise  k l’Acaddinie  de 
Philologie  moderne  de  Berlin.  1.  Vol.  8.  Berlin,  Herbig.  260  p. 
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ne  put  comprendre  et,  pour  ainsi  dire,  voir,  et  que  n'eüt  pu  prononcer, 
^galement  une  de  ces  femmes  cultivdes  k lu  parolc  franche  et  pittoresque, 
les  Traies  gardiennes  de  Tidiume  national  et  de  la  pure  langue  parMe,  que 
nähere  janiais  dans  leur  bouche  ni  le  Jargon  de  „l'ecole“,  ni  colui  de  la 
me.  Et  voilh  justement  la  langue  qu'il  faut  apprendre  aux  cnfanls. 

Mais  l’ouvrier  est  toujours  un  peu  suspect  ä parier  de  son  reuvre. 
Permettez-moi  donc  niaintenant  de  laisser  un  peu  la  mienne  plaider  pour 
elle-meme.  J’espfere  aue  les  dcbantillons  que  j'en  vais  citer  ne  ddmentiront 
pas  ee  que  ^e  viens  d'en  dire. 

Voici  d abord  pour  le  premier  ftge  une  petite  pibce  trbs-propre  ik  former 
Poreille  et  b delier  la  langue: 


Ce  que  i 

Canari  joli, 

D’un  si  gai  eouragc 
Tu  prends  l’esclavage; 

Dans  r<Stroite  cage, 

N'as-tu  point  d’ennui? 

„De  l’ennui?  nenni. 

Point,  point,  Dieu  merci! 

Ma  cage  est  petite, 

Mais  j’j'  suis  chez  moi 
Comtne  un  petit  roi. 

Tout  seul  je  l’babile: 

.1’^  fais  mos  cent  tours, 

Vais,  viens,  saute,  cour.», 

Et  trouvc  toujours 
Tout  prets  table  et  gite. 
Hibou  ni  chasseiir 
Ne  me  Pont  point  peur. 

Du  froid,  de  la  pluie 
Au  chaud  je  me  ris. 

Puis,  puis,  puis,  puls,  puis, 
Heureux  que  je  suis! 
Maitressc  ehdrie 
Me  tient  compngnie. 

Elle  me  sourit. 

Quelques  pifeees  encore  pour  le 
Colima9oi 

Colinih<;on  est  un  boudeur 

Qoi  n’est  jamais  de  bonne  buraeur. 

Avec  lui  si  quelqu'un  veut  rire, 

Heu!  dans  sa  coque  il  se  retire. 

Les  nutres  sont  tous  b jouer, 
laii  reste  seul  b sourcillcr. 

Le 

J’ai  bien  tlorrai! 

J’dtais  parti, 

Loin,  loin  d’ici! 


it  le  canari. 

M’agace  et  me  dit: 

Baisez-moi,  petit. 

Puis  eile  mtnstruit: 

Sur  la  serinette 
Tourne  Tariette; 

J’dcoute  et  röpbte, 

Elle  m’applaudit. 

Qu’a-t-il  davanUge? 

Qu’a-t-il  de  pareil? 

1.,’oisillon  sauvage 
Battu  de  l’orage, 

Brülö  du  solcii? 

Hd!  plus  d’un,  je  gage, 
Vouflrait  d’une  cage 
Ob  Tun  vit  ainsi. 

Crill^rilöri! 

Vive  l’alldgresse! 

Vive  ma  mattresse  I 
Et  son  favori. 

Et  vive  la  vie! 

Mais  la  peur,  l'ennui, 

La  melancoüe, 

Fi!“ 

meme  bge. 
le  Boudeur. 

Des  qu’on  le  touche,  il  crie,  il  pleure, 
II  boude,  il  en  a pour  une  beure. 

Allons,  colima9on  mignon, 

II  faut  etre  bon  compagnon. 

Mont  re  une  corne,  une  petite; 
Montre  tes  quatre  cornes  vite! 

röveil. 

Me  revoici, 

Mamaii  aussi, 

Mon  Dieu,  merci! 
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Minette. 

D'mprftf  W,  Häj. 


a,  toiis  les  (^uarls-d'heure,  Minette, 
ui  dit  la  petite  6llette, 

Pourquoi  donc  fais-tu  ta  toilette? 

— Pourquoi?  parce  que  c’est  trop 
laid, 

Quand  on  n'est  paa  bien  propre  et 
net 

Tout  soignd,  pattotte  et  barbette, 
C’est  ma  manicre,  dit  Minette. 


Aussi  Minette  a bon  renotn : 

An  salon  eile  a son  entrde; 

PMIe  est  choyde  et  caressde; 
Chacun  la  prend  sur  son  giron. 
C'est  le  soin,  le  ddbarbouillage 
Qui  lui  valent  cet  avantagcl 

Propre  au  dehors,  net  au  dedans, 
C'est  le  mot  des  gentila  enfants. 


La  fSte  de  la  maman. 


Nous  tc  fdtons,  mamnn  mignonne! 
'i'out  cela,  papa  te  le  donne. 
Bonne  uiaiuan  te  fait  aussi 
Le  joli  cadeau  que  voici. 

Je  n'ai  qu’un  bout  de  tricotage 
A t’ofirir,  mais  c'est  mon  ouvrage. 


Ce  sont  des  bas,  et  de  fsmeuxl 
11s  sont  forts  chacun  comme  deux. 
Puis,  depuis  ta  lUTiiifere  ffite, 

J’ai  grandi  quasi  d’une  tdte: 

Ce  nouveau  petit  bout  de  moi, 
Prends,  maman,  c’est  aussi  pour  toi. 


Minet  < 

D'spris 

Le  minet  et  Bdbd  ae  plaisent  bien 
ensemble, 

Mais  Sans  ctre  tou^oura  d’accord,  b 
ce  qu'il  semble. 

II  ne  faut  pas  dgratigner! 

Dit  Bdbd,  rcntrez-moi  cette  griflu 
pointue, 

Minet,  et  gentiment  donncz  patte 
pelue. 

— Bdbd,  rdpond  Minet,  je  veux  te 
la  donner. 

Mais  dcoute  aussi,  toi,  ce  que  je  te 
conaeille: 

Ne  commence  pas  par  me  taquiner 

Et  par  me  tirer  la  queue  ou  l’oreille. 


:t  Bdbd. 

W.  Hoy. 

Minet  s’en  va;  Bdbö  le  retient  et  le 
bat: 

Cela  fait  mal  au  pnuvre  petit  ebat. 

Un  coup  de  griffe  alors,  voilb  ce  qu’il 
en  eoüte. 

Ab!  cela  saigne,  il  vient  une  petite 
gouttel 

Pourtant  ni  l'un  ni  l’aulre  au  fond 
n'est  si  mdchant; 

Ils  reslent  bons  arais  apres  comme 
devant. 

Autrui  no  vous  rend  que  ce  qu'on 
lui  prdte, 

Craite-Ie  donc  ainsi  que  tu  vere  qu'il 
ta  traite. 


Les  fablea  de  W.  Hey  sont  de  petites  moralitd.s  cn  action  qui  n’ont 
nullement  besoin  d'etre  commentdes  par  ime  sentence  didactique.  C'est 
mon  Sentiment.  Mais  un  papa  fran^ais  de  l’ccole  de  M.  Prudhomme,  et  ils 
en  sont  presque  tous,  ne  serait  pas  content  de  moi  si,  b cette  morale  toutc 
de  Sympathie  je  n’ajoutais  une  belle  maxime  de  morale  pratique,  qu’il  croit 
essentielle  b l'apologue.  Un  bon  pddagogue  doit  savoir  se  concilier  meme 
les  pddants,  et  c’est  b leur  Intention  que  j’ai  ajoutd  b la  plupart  des  julies 
sednes  du  VV.  Hey,  sur  le  mSme  ton  enjoud  toutefois  cea  o 
de  la  fable  dsopique. 

On  a pu  voir  aussi  que  je  me  sers  parfois  de  diminutifs.  Notre  langue 
derite,  si  peu  gemüthlicb,  emploie  rarement,  il  est  vrai,  ces  formes  enfantines 
et  badines.  Mais,  grftce  b Dieu,  ce  n’est  pas  la  langue  dis  livres  que  Ic.s 
mdres  parlent  b leurs  enfanls,  et  il  est  bien  permis  no  pocte  qui  s’adresse 
b ce  petit  nionde  de  badiner  un  peu  avec  lui  b sa  fa9on.  Je  n’ai  pas 
emplovd,  du  reste,  un  seul  diminutif  que  je  ne  me  souvienne  d’avoir  enteudu 
Cent  fbis  dans  ma  famille  b Paris  ou  cn  province.  Ainsi:  patlotte,  petite 
patte;  barbette,  petite  barbe,  menton,  etc.  A ccux  qui  se  donnent  le  facile 
plaisir  de  redresser  ces  „pudrilitds",  je  rdpondrai  d’abord  qu'ils  ont  sana 
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donte  oublid  leur  enfance;  ensuitc,  bien  que  ce  seit  aflaire  de  sentiment  et 
de  goüt  et  non  de  ddmonstration,  je  lenr  montrerai  que  cca  fa9ona  de  dire 
tont  employdes  par  d'excellenls  derivaina  contemporains  en  dea  anjets  qui 
certainement  ne  lea  comportent  paa  mieux  que  le  mien.  Ainai  Eugdnic  de 
Godrin  dont  on  connalt  le  atyle  primeaantier  et  ti  vraiment  fran9aia  (aalonnet, 
ndnd  etc.),  Michelet  (grandefet  etc.)  enfin  un  des  derivaina  lea  plus  gofitds 
d'aaioanrhiii  et  qui  parle  nne  langue  ai  didgante,  G.  Droz  (risette,  tantante, 
Y.  M»  M“«  et  Bdbd,  289;  menotte,  petons,  294  et  S22  id).  J’ajouterai 
enfin  et  j'aurais  pn  m’en  tenir  Ik,  tant  de  jolies  ebanaona  populairea  et 
domeatiques  dont  on  amnse  lea  enfanta  en  France  partent  oii  il  y a uno 
rie  de  famille  on  peu  gue  et  intelligente.  II  me  aemble  nienie  que  je  n’ai 
paa  aaffiaamment  usd  de  cea  expreaatons  enfantlnes,  essentielles  k la  gamme 
de  ce  petit  genre,  quand  je  eonsidbre  l’usage  qu'en  fait  chez  nous  la  langue 
fimilibre  non  paa  seulement  dnns  le  pcuple,  mais  dans  le  monde  dldgant  et 
cnllivd;  on  a'amuse  au  aalon  plus  encore  qu’aux  champs  k parier  avec  le.s 
enfanta  leur  petit  jargon,  et  l’on  n’a  paa  peur  alors  de  pdcher  contro  la 
gnmmaire  et  le  bon  goüt  en  di.«ant  vingt  foia  par  jour:  oii  donc  eat  la  ’tite 
olle?  Bebd  fait  tonime  papa,  c’eat  le  minet,  le  mimi  (le  chat),  le  tuntoti 
(le  chien),  le  dada  (le  cneval),  nn  dodo,  faire  dodo  (un  lit,  dormir),  du  lolo 
(du  lait),  du  painpain  (du  pain),  etc.  Toutea  cea  fonnea  badinea,  abrd- 
viativea,  rdduplicativea , imitatives  etc.  ae  retrouvent  dana  noa  nursery- 
rhmea,  et  j’auraia  pu  k la  riguenr  m’en  aervir  quelqnefois  dans  certaines 
piecea  pour  le  premier  äge,  mais  je  n’ai  paa  voulu  aller  juaque  Ik.  La  choae 
paraltrait  toute  naturelle  en  Allemagne  ou  en  Angleterre,  mais  nous  n’avons 
paa  encore  au  mSme  degrd  le  sena  et  l’intelligence  du  langage  familier; 
Dotre  pnblic  fran9ais  eat  trop  .prudhomme“  pour  comprendre  que  ces 
badinagea  et  cea  naivetds  de  langage  qu’il  se  permet  lui-mbme  en  famille, 
doivent  avoir  leur  petite  place  dana  un  vrai  livre  d'enfants  aussi  bien  qu'k 
la  maison. 

Chose  singulibre,  le  Fran9ais  le  plus  gai,  a’il  se  piqne  de  littdrature, 
dba  qn’il  met  le  nez  dana  un  livre  nn  peu  nouveau  pour  lui,  n’eat  plus  qu’un 
magister,  un  vdtilleux  dplucheur  de  mots,  il  oublie  sa  langue  de  tons  les 
joura,  il  ne  connalt  plus  que  la  langue  officielle,  et  lauf  le  „Journal  amüsant,“ 
il  croit  que  tout  ce  qui  eat  imprimd  doit  6tre  rdgolier,  classique.  C’est 
ainai  qn’il  croyait  autrefoia  que  lea  alldes  d’un  jardin  devaient  toujoura  dtre 
deasinces  et  tous  aes  arbres  taillds  gdomdtriquement  C’eat  ainai  qu’avec 
les  enfanta,  il  ne  connalt  paa  de  milien  entre  la  pddanterie  et  le  pur 
enfantillage.  11  donnere,  par  exemple,  k sa  petite  fille  une  coquette  ponpde, 
le  lorgnoD  k l’oeil,  vrai  modble  de  chic,  et  de  „petite  dame“  eu  miniature, 
Toilk  pour  l’amusement;  puis,  pour  le  Coeur  et  rinatruction , il  lui  donnera 
k lire  (tonte  aeule,  il  se  garderait  bien  d’y  lire  avec  ellel)  quelque  petit 
livre  Sans  imagination,  sana  atyle,  niaisement  moral  et  ennuyeux.  Ce  n’est 

rlui  qui  daignerait  admirer  les  naives  et  charmantes  compoailions  d’un 
Richter,  d’un  Henschel,  d’un  W.  Hey  ou  d’un  Rückert,  ni  qui  s’aviserait 
d’y  voir  un  moyen  d’enseignement  k la  foia  amüsant  et  podtiquement  moral, 
non  seulement  pour  l’enmnt  mais  pour  toute  la  famille.  Est-ce  qu’il  a 
jamais  songd  qu'il  y a dans  Tüme,  k cet  Age,  une  qualitd  inapprdciable,  qui 
doit  dtre  cultivde  et  tendrement  mdnagde  pour  qu’elle  demeure  dans  Tbomme 
fait  comme  une  fontaine  de  jouvence,  comme  le  emur  de  l’arbuste  toujours 
fiaia  et  vivace  dana  l’arbre  vigoureux?  On  l’embarrasaerait  fort  si  on  lui 
demandait  ce  que  c’eat  que  la  „Kindlichkeit* ; il  n'a  ni  le  mot  ni  l’idde, 
qooiqu'il  ait  souvent  en  lui  la  cbose  sana  s’en  douter.* 

Que  mea  compatriotea  qui  liront  eeei  en  France  ne  m’accusent  point 
de  trahiaon;  c'eat  par  patriotisme  que  je  leur  dis  la  vdritd  Ik  ob  Je  puis  la 
dire,  et  cela  me  aerait  imposaible  dana  un  Journal  fran9ais.  J’ai  toujoura 
dtd  traitd  en  Allemagne  comme  on  hOte,  je  dois  k ce  pays  de  In  recon- 
Arcblv  f.  n.  Sprachen.  Llll.  8 
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Nous  avons  deux  termcs  „enfantin“  et  „pudril“  ^ui  rendraient  exactement. 
le  premiur,  „kindlicli“,  et  le  seeond,  „kindisch“,  si  nous  songions  k faire  de 
ces  ddlicatcs  dislinctions,  si  nous  savions  appliquer  h l'äme  de  rcnfant  la 
finesse  d’obsei'vation  que  nous  avons  pour  l'nomme  de  la  socidtd.  Mais  nos 
ineilleurs  dcrivains  eux-nieines  ne  se  sont  pas  encore  aper^us  qu’il  y a U 
des  nuances  dignes  d'ctrc  prdcisdes.  Ainsi,  des  Sentiments,  des  airs  paerlls 
sont  assurement  des  airs  des  Sentiments  , kindisch“  dans  le  sens  pdjo- 
ratif;  cependant  V.  Hugo,  pour  louer  la  beautd  de  sa  cosette  dans  les 
„Miserables“,  dira  qu’elle  avait  la  joue  pudrile.  Hnfantine,  ce  semble,  eüt 
niicux  convenu,  une  voix  enfantino  est  une  kindliche  Stimme  dans  le  hon 
sens  du  mot:  je  ne  sais  trop  pourtant  si  je  fcrais  bien  l'dloge  d’une  jenoe 
lille  de  scizo  ou  dix-sept  ans,  en  disant  d’elle  h son  „fiilur“  qu’elle  a une 
tune  cnfuntine.  Un  cmur  d’enfant  plairait  ddjk  mieux  au  jeune  nomme,  mais 
la  jeune  fille  n’y  verrait  peut-etre  pas  davantage  un  compliment. 

Les  Allemands  sentent  et  pcnsent  plus  delicatement  et  plus  profonüdnieat 
ii  cet  dgard,  cela  est  dvident,  et  ec  n’est  pas  d’aujourd’hui.  I.iorsqa'aD 
tcmps  de  Luther  Icur  langue  n’avait  encore  que  „kindisch“  pour  les  deux 
sens,  ils  savaient  fort  bien  ddjh  les  distinguer.  C’est  ainsi  qu'en  frnafais. 
ob  nous  n'avons  qu'un  mot  pour  Mensch  et  Mann,  il  nous  sumt  de  l’accent 
pour  indiquer  une  difl'drencc  que  nous  savons  tous  faire  intdrieurrment. 
Car  si  nous  n'entcndons  rien  au  kindlich,  nous  apprdcions  en  revamhe  la 
virilitd.  et  niemc  un  peu  creuse.  Mais  patience,  lorsque  nous  aurons  enfin 
cumpris  que  la  Kindlichkeit  est  une  qualitd  essentielle  non  seulement  a 
l'enfant,  iiiais  h toute  äme  noble  et  pure,  et  uieiiie  k tout  coeur  hdroique, 
quand  nous  aurons  appris  k la  cultiver,  les  lexicographes  auront  probablenient 
un  terme  nouveau  et  une  idde  nouvelle  k enregistrer  dans  la  langue 
franqaise.  car  nous  aussi,  nous  saurons  alors  distinguer  Tenfantilite,  comme 
une  iiimlitd,  de  la  pudrilitd,  qui  est  son  ddfant;  et  la  meme  distinction 
s’etablira  saus  doute  peu  k peu  dans  notre  cspril  et  dans  notre  dictionnaire 
entre  enfantin  et  pudril. 

Qu’on  me  pardonnc  cette  longuc  digression,  en  me  permettant  de  passer 
maintenant  aux  bistoriettes  pour  les  enfants  de  huit  k douze  ans  et  plus. 


Jean  el 

Un  jour  deux  petits  villageois, 

C’dtait  Jean  et  Finot,  ^e  crois, 

Sous  un  noyer  cherchaient  des  noix. 
J’en  vois  une,  dit  Jean,  et  vite 
Finot  dessus  se  prdeipite. 

Elle  est  k moi ! — Comment  k toi  ? — 
Le  Premier  je  l’ai  vue.  — Et  moi, 

Je  l'ai  le  preniier  ramassee. 

Sur  le  tien  et  mien  deux  vilains 
En  viennent  tut  des  mots  aux  mains. 
Udjk  la  guerre  est  ddclarde, 

Les  r 

Des  gens  s’injuriaient, 

Deux  enfants  en  riaient, 

Quand  d'une  voix  sdvdre 
Les  rappelle  leur  pdre. 

Le  plus  jeune  lui  dit: 


Finot 

Lorsqu’apparatt  le  vieux  berger. 
Fdre  Guy,  vous  allez  jnger. 

Grave,  entre  eux  maitre  Guy  se  pose 
II  se  fait  dirc  en  paix  la  cbose, 
Prend  la  noix,  l’ouvre  et,  dextrement 
Prononce  ainsi  son  jugement: 

A chaque  plaignant  une  coqne; 
L’amande,  le  juge  la  croque. 

Mes  petits  coqs,  une  autrefois, 

Sans  noise  partagez  la  noix. 

eurs. 

Rire  n'est  pas  mal  faire? 

Le  pöre  rdpondit: 

Rire  au  mal,  c’est  s’y  plaire. 
Mal  fait  qui  du  mal  rit 


naissance,  et  je  ne  puis  m'empecher  de  l’aimer  quand  mdme;  mais  mon 
Coeur  n’en  reste  pas  moins  fidele  k la  France,  mdme  quand  je  parle  aux 
Allemands  des  ddfauts  des  Fran^ais.  Les  Allemands  nous  connaissent  mienv 
d’ailleurs  que  nous  ne  nous  connaissons  nous-meines! 
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Frdddric 

Dorinir  est  doux,  meilleur  agir. 
L'action  c'cat  le  vrai  plaisir. 

Ainsi  pensent  tous  les  grands  hommes : 
Ila  ne  font  que  de  petita  aommea. 

Ce  grand  roi  de  Prusse,  ah ! c’eat  lui 
Qui  n’dtait  pas  un  endormi. 

Plus  occupd  quliomme  sur  terre, 

Cinq  heures,  en  paix  comme  en 
guerre, 

C’ötait  Ik  aon  plua  long  sommeil. 
Maia  ce  fut  le  roi  sana  pareil, 

Et  lea  autrea  ne  funt  que  aage 
De  donnir  un  peu  davantage. 
Loraqu’il  aentit  en  vieillissant 
S’alanguir  aon  gdndreux  aung, 

II  aut  encor  mattriaer  l’äge. 

A l'heure  qu’il  avait  uaage 
11  ordonna  qu’on  IVveillät, 

Et,  Sana  4gard  k aon  langage, 

S’il  r^siatait,  qu'on  insiat&t, 

Qu’au  beaoin  m€me  on  6t  tapago. 

Un  jour  qu'il  a’dtait  coucbd  tard, 
Tout  accaold  de  laasitude, 

Le  garde  entrant  aana  nul  dgard, 
Dana  aa  prussienne  exactitude, 
L’dveille  comme  d’habitude. 

Laiase,  j'ai  beaoin  de  repoa. 


le  grand. 

Pait  le  roi,  lui  toumant  le  doa. 

Le  garde  alI6gue  la  conaigne: 

C’eat  l’ordre  de  Sa  Majeat^. 

Le  roi  ne  rdpond  mot  ni  aigne. 
Lliomme  inaiste  avec  formet  d. 

Le  roi  ae  retoume  et  marcbande 
Une  heure  encor  de  contrebande. 
Tompa  perdu.  Lc  garde  entStd 
Parle  en6n  de  faire  un  vacarmc 
Que  le  diable  en  prendra  Talarnie! 
Allons,  dit  le  roi,  je  vois  bien 
t^u’avec  toi  Ton  ne  gagne  rien. 

Et  aecouant  sommeil  et  rdve, 
Bravement  en  pied  il  sc  Ikve. 

NVst-ce  pas  beau?  Ce  n'est  pas  tout. 
Le  garde  le  voyant  debout. 

Mal  aür  du  prix  de  aon  audace 
Demeurait  cloud  aur  la  place. 

— Abi  c’eat  donc  toi,  maitre  dveil- 
Icur . . . 

Dit  Frdddric  d'un  air  railleur, 
L’attrapant  gatment  par  l’oreille. 
C’est  bien.  Va  domiir  k ton  tour. 
Et  dordnavant  cbaque  jour 
C’est  toi  que  je  veux  qui  m’dveille. 


Je  terminerai  ma  lettre  par  une  traduction  des  .Grenadiers*  de  H.  Heine 
maia  j’y  ai  fait  des  modi6catious  dont  je  dois  d'abord  rendre  raison.  En 
arrivant  aux  quartiers  allemanda,  mes  grcnadiera  a’dcrient:  paya  amil  C’dtait 
Ik,  je  le  saia  de  plusieurs,  le  aentiment  de  lu  plupart  de  nos  malheureux 
aoldats  d’alors;  n’dlaient'ila  paa  pariis  pour  In  Rusaie  avec  les  Allemanda? 
Plua  loin,  le  grenadier  de  Heine  qui  prie  aon  camarade  de  transporter  aon 
codavre  en  France  cüt  paru  cbez  noua  invraisemblabic.  Nos  vicux  grognards 
qui  semdrent  de  leura  corpa  toua  lea  champa  de  bataille  de  l’Europe  n’avaient 
point  de  ces  iddes  Ik.  Lc  mien  se  i^out  donc  k restcr  sous  la  terre 
dlrangdro,  maia  pour  en  sorlir  aussi  quand  aon  cmpereur  revicndra.  Je 
crols  que  ce  changement,  abaolument  ndcessaire  pour  des  Fran<;ai8,  donne 
k la  pidce  un  tour  plus  vrai,  plus  nadonal  et  non  moins  podtique. 


Lea  deux  grenadiera. 

Tradoit  da  H.  Heine. 


Deux  grenadiera  cbeminent  vers  la 
France, 

De  la  Ruasie  enftiis,  longtemps  er- 
ranta; 

Pays  ami  I diaent-ils,  espdrance  1 

Noua  arrivona  aux  quartiers  allemanda. 

Du  grand  ddaaatre  ila  ignorent  la 
suite: 

Que  leur  dit-onl  La  France  a auc- 
combd. 


La  Grande  Armde  est  vaincue  et 
ddtmite, 

Et  l’Empereur  prisonnier  est  tombd. 

En  apprenant  la  tragiqne  aventure^ 

Lea  grenadiera  laiasent  couler  leura 
pleura. 

L’un  d'eux  a^dcrie:  Ab!  ma  vieille 
bleasuro 

Me  fait  souffrir;  camarade,  je  meural 
8* 
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L’autre  reprend ; La  chanaon  egt 
finie! 

Avec  toi,  frire,  ouil  je  voudraia 
mourir.  ' 

Pourtant  j’ai  femme,  enfanta,  dang 
la  patric, 

Qui  ne  aauront  sans  mpi  que  devenir. 

EliI  quu  me  Font  encore  enfanta  et 
femme  I 

S’ila  aont  aans  pain,  qu’ila  aillcnt 
raendier  I 

J'iii  maintenant  d’autrea  aoucia  dana 
r&mel 

Lul,  l’Empereur,  l’Empereur  prison- 
nierl 

Je  vaia  mourir:  dcoute  ma  priöre: 

Porte  mon  corpa  juaqu'en  France 
avec  toi  . . . 

Non,  tu  ne  peuxl  . . Dana  la  terre 
^trangfere, 

Creuae  ma  foaae  alora,  et  cache-moi. 


Comme  anx  beauz  joura  de  la  gloire 
paaade. 

Je  veux  reater  aous  l’liabit  dea  aoldata; 

Ma  croiz  ü’bonneur  aur  mon  ctenr 
attachde, 

Conchc-moi  Ik,  aur  lea  reina,  farme 
au  braa. 

Dana  mon  tombeau,  aentinelle  auz 
dcoutes, 

J'attendrai,  prSt  k dea  combata  nou- 
vcaux.  — 

Un  Jour  j’entenda  retentir  aur  lea 
routea 

La  canonnade  et  le  trot  des  chevaux : 

Mon  empereur  reprend  en  main  la 
gnerre, 

Avec  aa  garde  il  passe  ici  vainqueur, 

Et  tout  armd  je  mVlance  de  terre, 

Pour  suivre  encor  l'Empereur,  l'Em- 
pereur! 

Charles  Msrelle. 


Zilcher,  S.  Erstes  französisches  Lesebuch  nebst  einer  Aus- 
wahl deutscher  Uebersetzungsstücke,  mit  Wörterverzeich- 
nissen. 2.  Aufl.  IV  u.  96  p.  Nürnberg  1872,  Korn. 

Ein  kleines,  bescheidenes,  aber  recht  gutes  Büchlein  in  zwei  Abtbei- 
lungen,  wovon  wir  der  ersteren,  welche  aus  leichtfaaslichen,  günstig  gewählten 
Anekdoten,  Beschreibungen,  Bildern,  Briefen  und  Gesprächen  besteht,  eher 
den  Vorwurf  machen  möäten,  dass  sie  zu  kurz  ist ; denn  hie  und  da  wechselt 
man  im  Unterrichte  gerne  ab.  Den  Hauptvorzug  messen  wir  jedoch  der 
zweiten  Abtheilung  zu;  gewöhnlich  wählt  man  zum  Ueberaetzen  aus  dem 
Deutschen  ins  Französische  solche  Stücke,  die  durch  ihren  Inhalt  wohl 
belehrend  sein  mögen,  aber  häufig  zu  trocken,  zu  ernster  Natur  sind,  um 
das  Interesse  der  Schüler  wirklich  zu  wecken;  dieselben  haben  einen  anderen, 
noch  viel  gewichtigeren  Nachtheil,  nämlich  sie  sind  für  die  untere  Stufe  zu 
schwer;  sie  müssen  daher  entweder  mit  einer  Unzahl  von  Noten  versehen 
sein,  die  dem  Schüler  nichts  mehr  zu  thun  übrig  lassen,  oder  sie  werden  von 
diesem  ohne  Nutzen,  weil  mit  zu  vielen  Fehlern,  unrichtigen  Redeweisen  etc. 
übersetzt;  während  es  höchst  wichtig  ist,  namentlich  für  eine  frühere  Stufig 
dass  es  dem  Schüler  möglich  sei,  den  deutschen  Satz  d.  h.  Gedanken  mit 
etwelcher  Leichtigkeit  in  den  neuen  Satzbau  zu  übertragen,  und  dadurch 
sich  angewöhne,  die  eignen  Gedanken  mit  etwelcher  Flüssigkeit  auszudrücken ; 
hiezu  dient  sowohl  dü  sprachlich  weniger  Schwere  als  das  Gefällige  des 
Stoffes. 

Wenn  ferner  das  Augenmerk  ohne  dem  Texte  Gewalt  anzuthun  auf 
gewisse  bestimmte  grammatische  Regeln  gerichtet  werden  kann,  so  ist  es 
um  so  besser.  Nun  können  wir  sagen,  dass  es  dem  Verfasser  gelungen  ist, 
in  beider  Beziehung  zu  entsprechen.  In  der  Ausführung  haben  wir  wohl 
Folgendes  gefunden,  so  z.  B.:  p.  is  il  s’entend  du  reste  und  nicht  il  s'^ 
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cntend  du  reste,  weil  das  indirecte  Object  k s’entourer  ja  folgt;  p.  15  nach 
je  ne  doute  pas  soll  stehen  tu  n’accomplissea;  p.  31  statt  que  je  ne  l’ai 
soll  heissen  que  ne  l’ai-je  su;  p.  10  neben  kiarvanserai  würden  wir,  wenig- 
stens zwischen  (),  gern  das  im  r ranzösiscben  üblichere  caravansdrails  eiu- 
schalten; p.  46  Note:  Ruf  von  Feuer  lieber  Ruf  zum  Feuer,  da  es 
gewöhnlich  le  cri:  au  feu  heisst. 

Diese  wenige  Mängel  lassen  sich  leicht  heben,  und  es  bleibt  das  Buch 
ein  wirklich  empfehlenswerthes,  das  vortheilhafle  Dienste  leisten  wird. 

Dr.  Maaron. 


Programmenschau. 


Deutschland  im  Liede  der  Dichter  vom  Beginne  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  bis  in  die  neuere  Zeit.  Vom  Dir.  Dr.  Fr. 
Joh.  Scherer.  Programm  des  Gymnasiums  zu  Coesfeld. 
1873.  27  S.  4. 

Die  Arbeit  verfolgt  keinen  besonderen  wissenschafUichen  Zweck,  sie 
will  mitbelfbn  an  der  nationalen  Aufgabe  des  deutschen  Gymnasiums,  sie 
ist  aus  warmer  Liebe  aum  Vaterlande  hervorgegangen,  und  diese  wahre 
Begeisterung  durchzieht  das  Ganze  und  macht  einen  angenehmen  Eindruck. 
Zuerst  gibt  der  Verf.  eine  kurze  Ueber.'icht  des  vaterländischen  Gesanges, 
hauptsächlich  seit  dem  Beginne  des  17.  Jahrhunderts.  Hierbei  kommen  ein  paar 
kleine  Versehen  vor.  Der  Verf  rechnet  S.  7 die  Repernng  Ludwigs  XlV. 
von  1668  — 1715.  Von  Klopstock  sagt  er:  Das  vaterländische  Gefühl  führte 
ihn  in  dem  Drange  des  Dichtens  auf  die  germanische  Heldenzeit,  die  deutschen 
Befreiungskämpfe  unter  Hermann  den  C^herusker,  und  weiterhin,  als  er  nach 
dem  Stoffe  für  ein  Epos  suchte,  zuerst  auf  Heinrich  den  Vogler,  den  „Befreier** 
Deutschlands.  Hier  musste  der  Beiname  Vogler  als  bei  Klopstock  vorkommend 
ebenfalls  mit  den  Anführungshäkchen  bezeichnet  werden,  da  ja  sonst  diese 
Benennung  gottlob  verschwunden  ist;  sodann  aber  hat  nicht  weiterhin, 
sondern  gerade  zu  allererst,  nämlich  schon  in  Pforte,  Kl.  an  Heinrich  als 
fischen  Helden  gedacht.  Das  Grab  Klopstocks  (S.  8)  befindet  sich  in 
Ottensen.  Von  dem  sogenannten  Bardengesang  meint  der  Verfasser,  er 
habe  wegen  unserer  mangelhaften  Kenntniss  der  Verhältnisse  und  Schick- 
sale des  alten  Germaniens  keinen  reihten  Boden  gehabt  (S.  8).  Indess  je 
genauer  unsere  Kenntniss  von  dieser  Vergangenheit  geworden  ist,  um  so 
mehr  hat  dieser  Bardengesang  nicht  Boden  gewonnen,  sondern  verloren,  da 
er  ganz  in  der  Luft  schwebt.  Unter  den  Repräsentanten  des  zürnenden 
und  klagenden  Vaterlandsliedes  nach  den  Freiheitskriegen  ist  der  beste  von 
allen,  Unland,  ausgelassen.  Im  zweiten  oder  eigentlichen  Haupttheil  der 
Abhandlung  entwirft  der  Verfasser  ein  vaterländisches  Bild  nach  der  Zeich- 
nung der  Dichter,  indem  er  Dicbterstellen  der  verschiedensten  Dichter 
zusamroenstellt , welche  das  Land  im  Allgemeinen,  den  Rheinstrom,  die 
deutsche  Eiche,  die  Schönheit  der  deutschen  Sprache,  die  sittlichen  und 
geistigen  Vorzüge  des  deutschen  Volkes,  namentlich  seine  Treue,  Geradheit, 
Einfachheit,  Heimatsgefühl,  Vaterlandsliebe,  Tapferkeit,  Religiosität,  Gemüths- 
tiefe  singen  oder  warnend  auf  Mängel  hinweisen.  Es  ist  natürlich,  dass 
Mancher  da  noch  manches  schön  begeisterte  Dichterwort  vermissen  wird, 
aber  Raum  für  Alles  hat  ein  Programm  nicht. 
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Remarques  sur  la  langue  des  Classiques  Fran<;ai8  au 
XVIP"*®  siede.  These  prösentde  k la  facult(5  de  pliilo- 
sophie  de  l’univereite  de  Leipzig  pour  obtcnir  le  grade  de 
docteur  par  Joseph  Müller.  Leipzig,  A.  Edelmann.  1871. 

Die  Sprache  des  sibele  de  Louis  XIV'  ist  schot>  so  oft  und  von  so 
namhaften  französischen  und  deutschen  Gelehrten  behandelt  worden,  dass 
dieses  Thema  fast  erschöpft  scheint.  Eine  zu  Brüssel  erschienene  preis- 
gekrönte Abhandlung  von  Bouvier  (Sur  le  perfectinnnement  de  la  langue 
fran<;aise  au  siöcle  de  Louis  XIV)  behandelt  diese  interessante  Frage  in  der 
eingehendsten  Weise  und  mit  einer  philologischen  Genauigkeit,  die  inan 
sonst  nur  von  deutschen  Sprachforaehern  gewohnt  ist.  — Dass  indess  der 
Stoff  noch  äusserst  interessante  Punkto  darbietet,  hat  der  V’erfasscr  in  seiner 
umfangreichen  gut  geschriebenen  Abhandlung  bewiesen.  Nachdem  er  in  der 
Einleitung  ein  Bild  von  der  Entwicklung  der  Sprache  im  Anfang  dos 
XVII.  Jahrhunderts  entworfen  und  den  Einfluss  Malherbes,  des  Hötel  de 
Rambouillet,  der  Acaddmie  und  des  i'ort-Koyal  geschildert  hat,  kommt  er 
zu  seinem  eigentlichen  Thema,  das  nach  seinen  eigenen  Worten  darin 
besteht  „indiquer  les  diffdrences  essentielles  entre  la  langue  commune  it  tous 
les  classimies  et  la  langue  du  dix-neuviöme  siede.“  In  die.«ein  2.  GO  Seiten 
umfassenden  Theile  geht  nun  der  Verfasser  naher  auf  die  llauptunterschiede 
der  Sprache  des  17.  und  19.  Jahrhunderts  ein.  Besonders  anziehend  sind 
die  Stellen,  in  denen  die  Bedeutungsverschiedenheit  der  Substantiva,  Adjcc- 
tiva  etc.  der  classischen  und  der  modernen  Periode  erörtert  wird.  Die 
Beispiele,  meist  Corneille,  Racine,  Moli&re,  Bossuet  und  Fdnelon  ent- 
nommen, sind  äusserst  treflend  gewählt  und  zeugen  von  der  umfassenden 
Belesenheit  des  Verfassers. 

Zum  Schluss  stellt  der  Verf.  noch  einen  allgemeinen  Vergleich  zwischen 
den  Sprachen  der  beiden  Jahrhunderte  an.  Er  giebt  der  modernen  Sprache 
den  Vorzug  wegen  ihrer  grösseren  Geschmeidigkeit  und  des  unerschöpf- 
lichen Wortieichthums,  welchen  die  Acaddmie,  die  sich  gegen  den  Neolo- 
gismus stets  abwehrend  verhielt,  im  17.  Jahrhundert  nicht  auf  kommen  Hess. 


Ueber  das  Präfix  a im  Engliscben.  Habilitationsschrift  von 
Dr.  F.  Lindner.  Jena,  E.  Frommann.  1874.  8.  pp.  25. 

6 Sgr. 

V'on  einem  modernen  Philologen,  der  sich  ein,  dem  Gebiete  des  Neu- 
englischen  zugehöriges  Thema,  wie  das  Präflx  a cs  eben  ist,  zum  Gegen- 
stände der  üntersuchung  wählt,  darf  man  wohl  erwarten,  dass  er  vorher 
erst  das  „Archiv“  durchforscht  haben  würde.  Das  kann  aber  nicht  der 
Pall  gewesen  sein,  denn  sonst  hätte  er  nicht  gesagt,  dass  seines  W'issens 
„bis  jetzt  noch  keine  Monographie  erschienen“  sei.  Hier  würde  er  gefunden 
haben,  dass  nicht  nur  Oskar  Piltz  diesen  Gegenstand  fast  eben  so  ausführlich 
wie  er  selbst  in  einem  Artikel  (Bd.  Vlll.  p.  40  — 58)  behandelt;  sondern 
dass  auch  im  Jahre  1855  eine  Progranimschrift  des  Gymnasiums  in  Gotha 
von  L.  Regel  erschien,  deren  Titel  ist:  De  syllaba  a ad  formanda  adverbia 
substantivis  vel  adjectivis  in  lingua  Anglica  prucflxae  origine  ac  natura. 
Ob  nicht  auch  im  „.lahrbuch  für  englische  und  romanische  Literatur“  eine 
Abhandlung  ähnlicher  Art  erschienen,  weiss  ich  nicht,  du  mir  die  Jahr- 
gänge nicht  vorliegen:  möchte  es  aber  fast  glauben.  VV'escntlich  Neues 
wird  man  also,  trotz  der  20  Jahre,  die  seit  jenen  Arbeiten  verflossen  sind, 
hier  nicht  zu  erwarten  haben.  Auch  nicht  einmal  das  V'erzeichniss  der 
mit  dem  Präfix  a anlautenden  Wörter  ist  so  vollständig  wie  hei  Piltz.  (Die 
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Regel’acbe  Schrift  ist  mir  leider  nicht  zum  Vergleich  zugünelich.)  So  fehlen 
bei  Lindner  z.  B.  adrift,  afort,  agog,  asiye,  astride,  ado,  afelle,  akele,  alegge 
u.  a.  m.  Bei  einigen  ist  .veraltet*  beigefügt,  bei  anderen  nicht.  Bei 
aqueller  hätte  jedenfalls  eher  auf  das  neuen^.  to  kill  hingewieaen  werden 
müssen,  als  auf  das  lat.  necare.  Die  Bemerkung  unter  abide:  .die  Ablei- 
tung von  habiler  (cf.  Georg,  Engl  Grammatik  p.  160)  halte  ich  für  nicht 
gerechtfertigt*  nimmt  sich  in  der  Uabilitationsschrifl  eines  Philologen  etwas 
sonderbar  aus.  Georg  ist  eine  recht  brauchbare  engl.  Elementargrammatik 
und  als  solche  habe  ich  sie  selbst  im  Archiv  empfohlen  und  benutze  sie 
auch  beim  Unterricht;  als  wissenschaftliche  Autorität  aber  citirt  zu  werden, 
wird  der  Verf.  selbst  nie  gehofft  haben.  Man  darf  wohl  als  Regel  annehmen, 
dass  alle  durch  Ablaut  conjugirten  Verba  germanischen  Ursprungs  sind. 
Uebrigens  spricht  ja  die  auch  von  L.  eingeTührte  einfache  Form  bidar 
(bide)  deutheh  genug  für  einen  solchen  Ursprung  und  müsste  ihn  das 
Ueberflüssige  Jener  Bemerkung  erkennen  lassen.  Und  als  ob  Mätzner  und 
Koch  nicht  existirten  I Von  diesen  Ausstellungen  abgesehen  ist  das  Schrifl- 
chen  immerhin  empfchlenswerth  und  beweist  die  Einkleidung  des  Ganzen, 
besonders  aber  die  Einleitung  wenigstens,  dass  der  Verfasser  das  bene 
distinguit  beherzigt  hat. 

Dr.  David  Asher. 
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Marien  Himmelfahrt. 


Das  folgende  brachstück  ist  einer  pspierhds.  des  Benedictinerstiiles 
Scitenstetten  in  Nieder-Oesterreich  entnommen,  die  aus  der  ersten  hälfte 
des  XV.  Jahrhunderts  stammt,  sie  ist  in  kleinquart,  gegenwärtig  ohne 
bczeichnnng,  nicht  paginirt,  auch  fehlen  einige  nlätter.  vor  dem  hier 
abgedruckten  gedichte,  welches  den  srhluss  der  hds.  bildet,  stehen  in  der- 
selben: 1.  Eine  wcitläuftige , nach  personcn  geordnete,  prosaische  apostel* 
geschickte  mit  rohen,  aber  nicht  ungeschickten  colorirten  federzeichnungen. 
2.  Ein  theologischer  tractat  über  die  drei  arten  der  liebe.  3.  dsgl.  über  die 
,6  stapheln'  aer  liebe. 

Das  gedieht  beruht  auf  dem  apokryphen  über  de  transitu  Marise  Virginia 
des  bischofs  Melito  von  Sardes  bei  Tisebendorf  Äpocalypses  apocr.  Lipsiss 
1866  p.  9S — 136  gleich  den  übrigen  deutschen  gedienten  von  Marien  bimmel- 
fahrt, unter  welchen  es  dem  bezüglichen  abschnitte  des  Fassional’s  Hahn 
120 — 136  am  nächten  steht.  — Die  hds.  stammt  nach  der  Orthographie  aus 
Oesterreich,  das  gedieht  selbst  möchte  wol  alemannisch  gewesen  sein.  Es 
wird  gereimt:  grüen:  schön  7.  8 vergl.  Weinhold  Atem,  gramm.  §§  75 
und  109.  Sun;  tuen  31.  2,  US.  4,  vergl.  a.  a.  o.  §§  78  und  74.  kom:  Joban 
45.  6.  zesamen:  körnen  59.  60  vergl.  a.  a.  o.  § 25.  Nach  reimen  wie;  red; 
tet  47.  8.  waren:  gefaren  73.  4.  herr:  her  85.  6.  sehen:  pegen  97.  8. 
erschein : schein  129.  SO.  schawen:  frewen  141.  2 muss  die  2.  hälfte  des 
XIV.  jahrh.  als  abfassungszeit  angenommen  werden. 

Der  abdruck  ist  genau  nach  der  hds.,  die  in  abgesetzten  zellen,  die 
grossen  anfangsbachstaben  der  absätze  roth,  geschrieben  ist.  Schluss  der 
seiten  ist  angedeutet. 


Do  die  zeit  körnen  folt 

das  Jefus  fein  mueter  wolt 

emphaben  jn  das  bimelreich 

vnd  fey  nymer  laffen  auf  erdreicb 

der  ewig  got  zu  Jr  lannt 

ain  engel  von  feins  vater  lannt 

der  praebt  jr  ein  palm  grüen 

und  ein  gewat  weigj  vnd  fohön 

jn  dem  paradeis  genomen 

was  der  palm  so  was  auch  körnen 


von  himel  das  wei^  gewannt 
gemacht  mit  der  engel  bannt 
der  ju  vnfer  frawen  do 
und  )u  jr  fprach  alfo 
fraw  Maria  ich  grüeu  dich 
von  deinen  sun  ans  dem  himelrich 
fraw  du  folt  wefen  fro 
wann  du  hie  haft  geiebl  allo 
das  alle  die  da  ze  himel  find 
got  felb  und  auch  dein  kind 
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mit  grouer  pegierd  warten  dein 

das  du  kunigin  folt  fein 

der  engel  frewd  und  der  heiligen  krön 

vnd  folt  litten  aulT  dem  tron 

vber  alle  engel  kchöre 

darvmb  mein  potscliail  höre  T 

von  deinen  sun  ich  dir  das  fag 

daa  du  an  dom  dritten  tag 

folt  von  difer  weit  febaiden 

nicht  lenger  wil  ich  dich  lajjn  paittn 

Jefua  kriÄ  dein  lieber  fun 

von  dem  ich  dir  kund  tuen 

daa  er  kümbt  zu  dir  her 

mit  allem  himelifchen  her 

und  wil  fraw  nemen  dich 

und  fuem  in  das  himelrich 

ae  einen  warc^hn  daa  gewannt 

hat  er  fkaw  dir  gefannt 

an  dir  folte  das  naben 

als  man  dich  fraw  fol  begraben 

der  palm  auch  ein  jaichn  ilit 

das  du  minc  magt  pist 

Der  engel  fiir  je  himelrich 

die  fraw  der  potachaft  freiöt  fich 

do  das  gefchehn  was  <lo  kom 

gegen  ir  lannd  Johan 

Maria  fugt  im  all  die  red 

die  der  engel  ju  ir  tet 

den  palm  und  das  gewant 

jaigt  im  Maria  mit  der  hannt 

Johannes  wainen  do  begund 

die  raine  Maria  nicht  enkebnnd 

vor  wainen  enthalten  fich 

sy  wainten  paid  herl^nlich 

das  fy_  gesebaiden  folten  wem 

von  ein  ander  auf  der  erden 

in  der  jeit  die  junger  fannte 

der  heilig  geist  aus  manigin  lande* 

je  Jerufmern  je  famen 

no  fy  ju  einander  körnen 

vor  dem  haws  da  inn  vaa 

Maria  das  rain  goles  vaa 

Gotes  kraffl  von  himel  fchuelT 

das  der  heilig  geilt  auf!  bueb 

die  junger  da  fy  in  dem  lannd 

jefamen  alle  funnde 

das  fy  körnen  fiir  das  haws 

dar  inn  was  die  mueter  Jefus 

do  an  einander  fachen  fich 

<lie  junger  und  fich  prüederlich 

vnd  danckt  fy  all  wunderlich 
das  fy  all  fo  fchir  warn 
von  verrn  lanndn  dar  gefarn 
in  der  weil  do  gieng  heraus 
sannd  Johannes  von  dem  haws 
do  er  die  junger  all  erfach 


er  emphieng  fe)*  vnd  fprach 
got  mujjt  all  wilkomen  fein 
prueder  vnd  hrn  mein 
got  der  hat  vns  alle  famht 
zu  feiner  mueter  her  gefannt 
die  sol  von  der  weit  Ichaiden 
darumb  full  wir  all  paiten 
ir  sun  Jefus  unser  herr 
JU  ir  kUmbt  von  himel  her 
en  himel  wil  er  fuem  scy 
a full  wir  all  wefen  fey 
in  das  haws  1 alle  gemain 
giengen  und  die  maget  rain 
na  aulT  inn  pett  lag 
do  fie  die  jungem  all  fach 
froleich  emphieng  fy  die  vnd  fprach 
das  ist  mir  ein  lieber  tag 
daj  ir  körnen  feyt 
JU  mir  an  der  Ictjten  jeit 
mein  fchidung  füllt  ir  all  fehn 
vnd  mein  begrebnüs  fehn  pegen 
den  leichna  füllt  ir  den  auch  pewam 
alj  ich  fol  von  hinnen  vam 
die  junger  für  die  luagt  her 
vielln  vnd  pegunden  ser 
wainen  klagen  und  fchryen 
das  fy  folten  der  edeln  Alarien 
gotes  mueter  au  wenlen 
und  wir  weilen  bclcibn  auf  erden. 

Maria  vnfer  muet’  sucjjer  mund 
trösten  fy  alle  begund 
si  sprach  vil  liebn  hern  mein 
latt  ewr  groO  klagen  lein 
vmb  mein  vart  vnd  vmb  mein  tod 
es  fol  euch  all  wesen  not 
wan  ich  pitt  meinej  sun 
das  er  full  genad  tuen 
und  jaig  fein  parmherjikait 
über  all  kriHenhait 
witlibn  und  magt  rain 
die  mit  mir  mareien  IVcnd  gemain 
warn  umb  das  pett  da  lagen 
und  vnfer  frawn  dieO  pblagen 
in  der  mittemacht  gefebach 
ein  ton  als  ein  donerflag 
hernider  gotes  sun  Jefus 
kam  in  f-iner  mueter  haws 
engel  auch  ein  micht  icliar 
dy  mit  im  körnen  von  himel  dar 
der  rainen  magt  fy  je  lob  fungn 
vnd  mit  süejjer  (tym  klungen 
in  dem  haws  ein  liecht  erlchain 
grojjer  den  der  funen  febein 
Jefus  zu  feiner  mueter  fprach  do 
mit  fucjjcr  fenfter  red  also 
frewt  dich  mine  mueter  mein 
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ich  pin  JeAia  der  fun  dein 
den  da  magt  had  getra^n* 
in  deinen  leib  ich  wir  dir  Tagen 
ich  bin'komen'nu  zu  dir 
daa  ich  von  difer  werlt  mit  mir 
vil  raine  mueter  wil  fuem  dich 
in  daa  ewig  himelrich 
da  Toltu  mein  frewd  Tchawen 
and  lolt  jch  ymer  frewen 
and  Tolt  werden  kunigin 

Wien. 


vnd  dea  himelreicha  gepietterin 

Do  im  Tun  Maria  fach 
mit  frewden  ty  ja  im  Tprach 
wijj  wille  kamen  herr  and  (an  mein 
ja  der  armen  mueter  dein 
wilkomen  fun  mein  villiebea  kind 
all  mein  aynn  erfrewt  lind 
daa  ich  dich  nu  han  gefehn 
liebere  möcbt  mir  nicht  gelchehn 
herr  and  Tan  ich  pin  bereit. 

Dr.  Ant.  Schoenbach. 
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Luis  de  Camdes,  os  Lusiadas.  Unter  Vergleichung  der  besten  Texte 
mit  Angabe  der  bedeutendsten  Varianten  und  einer  kritischen  Ein- 
leitung nerausgegeben  von  Dr.  K.  v.  Reinbardstöltner.  1.  Lieferung. 
(Stnissburg,  Trübner.)  1 Thlr. 

F.  Krek,  Eimeitung  in  die  slavische  Literaturgeschichte  und  Darstellung 
ihrer  älteren  Perioden.  (Graz,  Leuschner  & Lubensky.)  2Vj  Thlr. 
Die  Nationalliteratur  der  Skandinavier.  Anthologie  mit  erklärenden  Notizen 
von  A.  E.  Wollbeim  da  Fonseca.  (Berlin,  Hempd.)  8.  Lfrg. 

10  Sgr. 


Hilfsbücher. 

Sohanenbnrg  & Hoche,  Deutsches  Lesebuch  für  die  Oberklassen. 
I.  Thl.  2.  Auil.  (Essen,  Baedeker.)  1 Thlr.  2 Sgr. 

E.  Wolff,  Leitfaden  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  2.  Kursus. 

(Leipzig,  Siegismund.)  8 Sgr. 

A.  Heinrich,  Grammatik  der  deutschen  Sprache  für  Mittelsdiulen.  2.  Aufl. 

(I.Aibach,  V.  Kleinmayr.)  24  Sgr. 

n.  Breitinger,  Die  Charakterprobe.  Schauspiel  von  Angier  n.  Sandeau, 
und;  Ein  Polizeifall  von  About.  Zum  Uebersetzen  ins  Französische. 
(Zürich,  Schulthess  ) 12  Sgr. 

F.  Mareillac,  Manuel  d’histoire  de  la  littdraturc  fran^aise.  2.  dd.  (Basel, 

Georg.)  15  Sgr. 

G.  Dierexs,  Englisches  Vocabular.  (Königsberg,  Braun  & Weber.) 

15  Sgr 
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Verzeichn  iss  der  Vorlesungen 

an  der  Berliner  Akademie  fOr  moderne  Philologie.  Wintersemester 

1874/1875. 


Die  Encyclopädie  der  modernen  Philologie  wird  am  Montag  und 
Donnerstag  von  5 — 6 Uhr  rortragen  Prof.  Dr.  Herrig. 

Historische  Grammatik  der  deutschen  Sprache.  Montag,  Mittwoch  und 
Donnerstag  von  2 — 3 Uhr.  Dr.  W.  Begemann. 

Interpretation  ausgewählter  abschnitte  aus  Otfrid’s  evangelienbuch, 
mit  einer  einleitung  über  bandschriften,  spräche  und  versbau. 
Mittwoch  und  Sonnabend  von  3 — 4 Uhr.  Dr.  W.  Begemann. 

Interpretation  ausgewählter  abschnitte  der  gotischen  bibelQbersetzung. 
Donnerstag  von  3 — 4 Uhr.  Dr.  W.  Begemann. 

Angelsächsisch  mit  Erklärung  ausgewählter  Stfleke  aus  Grein,  Bibi.  d. 
ags.  Prosa  I.  Band  Dienstag  und  Freitag  von  4 — 5 Uhr. 
Dr.  Zernial. 

Altsächsisch  mit  Erklärung  des  Heliand.  Dienstag  und  Freitag  von 
5 — 6 Uhr.  Dr.  Zernial. 

Die  englische  Lautlehre  wird  am  Montage  und  Donnerstage  von  2 — 3 Uhr 
vortragen  Prof.  Dr.  van  Dalen. 

Ueber  Shakespeare's  Vorläufer  wird  Mittwoch  von  4 — 5 Uhr  lesen 
Dr.  Th.  Vatke. 

Shakespeare’s  Hamlet  erklärt  am  Montag  und  Donnerstag  von 
2 — 3 Uhr  Prof.  Dr.  Leo. 

Die  Sketches  von  Ch.  Dickens  erklärt  Mittwoch  und  Freilag  von 
5 — 6 Uhr.  Dr.  Hoppe. 

Goldsmith  and  his  Friends.  Montag  und  Donnerstag  von  7 — 8 Ohr. 
Prof.  Boyle. 

Die  Geschichte  der  englischen  Literatur,  II.  Theil,  wird  Sonnabend 
von  4 — 6 Uhr  vortragen  Director  Dr.  Immanuel  Schmidt. 

Ezerdses  in  English  style.  Dienstag  von  4 — 5 Uhr  unter  Leitung 
von  M.  Wright. 
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Uebungen  in  freien  Vorträgen  in  englischer  Sprache  werden  am  Frei- 
tage von  4 — 5 Uhr  geleitet  von  M.  Wright. 

Historische  Lautlehre  der  französischen  Sprache.  Montag  und  Don- 
nerstag von  2 — 3 Uhr.  Dr.  G.  Liicking. 

Ueber  Wortbildung  der  französischen  Sprache  wird  Sonnabend  von 
6 — 7 Uhr  vortragen  Dr.  Goldbeck. 

Die  Syntax  der  neufranzösischen  Sprache  lehrt  Montag  und  Donners- 
tag von  6 — 7 Uhr  Dr.  Goldbeck. 

Provenzalische  Grammatik  (Lautlehre  und  Formenlehre)  wird  Diens- 
tag und  Freitag  von  6 — 7 Uhr  vortragen  Prof.  Dr.  Mahn. 
Französische  Aussprache  mit  physiologisch  - historischer  Begründung. 

Dienstag  von  5 — 6 Uhr.  Dr.  A.  Ben  ecke. 

Exerciccs  orthodpiques  et  prosodiques;  Montag  von  5 — 6 Uhr  geleitet 
von  M.  M a re  1 le. 

Lectilre  des  Cinna  von  Corneille  hehnfs  praktischer  Anwendung  der 
Gesetze  der  französischen  Aussprache.  Freilag  von  5 — 6 Uhr. 
Dr.  A.  Be n eck e. 

Einführung  in  das  Studium  des  Altfranzösischen , mit  praktischen 
Uebungen  nach  der  Chrestomathie  von  Bartsch  (II.  Ausgabe). 
Donnerstag  von  3 — 5 Uhr.  Dr.  Scholle. 

Provenzalische  lyrische  und  epische  Gedichte  wird  Dienstag  und  Frei- 
tag von  7 — 8 Uhr  erklären  Prof.  Dr.  Mahn. 

Das  provenzalische  Epos  Girartz  de  Rossiiho  wird  Mittwoch  von 
7 — 8 Uhr  interpretiren  lassen  Prof.  Dr.  Mahn. 

Ausgewählte  Lustspiele  von  Moliere  wird  Dienstag  und  Freitag  von 

6— 7  Uhr  erläutern  Dr.  Crouze. 

Hisloire  de  la  littdrature  fran9aise.  Dienstag  und  Mittwoch  von 
5 — 6 Uhr.  Mr.  Mare  He. 

La  liiierature  populaire  et  les  patois.  Donnerstsig  von  5 — 6 Uhr. 
Mr.  M arel  le. 

Exerciccs  de  Style  francais,  Mittwoch  von  4 — 5 Uhr  unter  Leitung 
des  Prof.  Paris  eile. 

Uebungen  in  freien  französischen  Vorträgen  werden  am  Montage  von 
4 — 5 Uhr  geleitet  von  Dr.  Burtin. 

Die  Syntax  der  itoliänischen  Sprache,  verbunden  mit  praktischen 
Uebungen,  wird  Mittwoch  und  Sonnabend  von  6 — 7 Uhr  vor- 
tragen Dr.  Buchholt z. 

Ilaliänische  Grammatik  (Lautlehre  und  Formenlehre)  mit  Erklärung 
der  Promessi  Sposi  von  M a n z o n i wird  Mittwoch  und  Sonn- 
abend von  6-7  Uhr  vortragen  Prof.  Dr.  Mahn. 

Dante’s  Purgatorio  wird  am  Montag  und  Donnerstag  von  6 — 7 Uhr 
erklären  Dr.  Buchholtz. 

Sloria  della  Iclteratnra  ilaliana,  Parte  seconda,  dalla  morte  di  Lorenzo 
de  Medici  6iio  al  nosiro  lempo.  Montag  und  Donnerstag  von 

7 —  8 Uhr.  Prof.  Kaffaele  Palumbo. 
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Die  Formenlehre  der  apaniechen  Sprache  wird  Montag  und  Donneratag 
von  3 — 4 Uhr  behandeln  Dr.  Foerater. 

Don  Quüote  von  Cervantea  wird  am  Montag  von  4 — 5 Uhr 
erklären  Dr.  Foerater. 

Ausgewählta  Komödien  von  Ludwig  Holberg  wird  Mittwoch  und 
Sonnabend  von  3 — 4 Uhr  erklären  Dr.  Chr.  Rauch. 

Die  Grammatik  der  achwediachen  Sprache  lehrt  Mittwoch  und  Sonn- 
abend von  6 — 7 Uhr  Dr.  von  Nordonakjöld. 

Tcgn^r’a  Frithiofaaaga  erklärt  Donneratag  von  6 — 7 Uhr  Dr.  von 
Nordenakjöld. 

Die  Anfangagriinde  der  ruaaiachen  Sprache  lehrt  Montag  und  Donnera- 
tag von  5 — 6 Uhr  Lic.  H.  Olachwanger. 

Praktiache  Uebungen  im  Unterrichten  werden  in  zu  verabredenden 
Stunden  geleitet  von  Prof.  Dr.  Herrig. 


Francesco  De  Sanctis. 


Von 

Adolf  Oaspary. 


I. 

Im  glücklichen  Campanien,  unter  dem  liebreichen  Blicke 
der  südlichen  Sonne,  so  sagt  man,  verweichlicht  der  Mensch, 
wird  schläfrig  und  träge.  Wem  kommen  nicht,  wenn  man  ihm 
von  Neapel  redet,  das  süsse  Nichtsthun  und  die  berühmten 
Lazzaroni  in  den  Sinn,  die  auf  der  Steinbrüstung  von  Sta.  Lucia 
oder  den  Kirchenstufen  des  Toledo  ihren  Tag  zwischen  Schlaf 
und  Maccaroni  theilen?  Es  hat  sich  seit  der  Zeit,  wo  diese  Vor- 
stellung entstand.  Vieles  geändert;  aber  freilich  Vieles  ist  zu- 
rückgeblieben, und  noch  sind  überall  in  Unteritalien  die  Reste 
und  die  traurigen  Consequenzen  Jahrhunderte  langen  Verfalles 
sichtbar,  Reste  und  Consequenzen,  die  heut’  die  Besten  klar 
erkennen  und  in  edler  Bemühung  mehr  und  mehr  auszutilgen 
bestrebt  sind.  Nur  fragt  es  sich,  ob  jener  Zustand  Folge  äusser- 
licher,  vor  Allem  politischer  Verhältnisse  gewesen,  oder  ob  wirk- 
lich die  Schönheit  des  Himmelstriches  sein  Fatum  geworden. 
Wer  das  Letztere  glaubt,  der  vergisst,  welche  hohe  Blüthe  der 
Cultur  diese  Gegenden  im  Alterthum  hervorgetrieben,  wie  viele 
ernste  und  mannhafte  Geister  sie  beständig  gezeugt  und  wie 
sie  vorzüglich  in  alter  und  neuer  Zeit  eine  Uauptpfianzstätte  der 
Philosophie  gewesen.  Aus  ihnen  gingen  die  Eleaten,  Empe- 
docles,  die  Pythagoräer  hervor,  aus  ihnen  Telesius,  Bruno  und 
Cainpanella,  die  Begründer  und  die  edelsten  Märtyrer  der  mo- 
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dernen  Wissenschaft,  aus  ihnen  Vico,  der  in  seiner  Einsamkeit 
schon  das  neunzehnte  Jahrhundert  in  sich  trug.  Ein  besonde- 
rer ßeichthum  der  Hegabung  zeichnet  alle  diese  gewaltigen 
Geister  aus,  und  es  scheint  die  Eigenthümlichkeit  des  südlichen 
Genies  zu  sein,  dass  sich  in  ihm  die  Sorgfalt  der  Forschung 
und  die  Kraft  der  Reflexion  mit  der  frischen  Erfassung  des  Rea- 
len und  der  Lebhaftigkeit  der  Phantasie  paaren.  Und  gerade 
dieses  ist  die  Begabung  von  Francesco  De  Sanctis,  die  all  sei- 
nem Denken  eine  so  wunderbare  Tiefe  und  Originalität  ver- 
leiht. Die  Zeit  der  speculativen  Constructionen  ist  vorüber  und 
statt  dessen  giebt  uns  SUditalicn  einen  feinen  philosophischen 
Kritiker. 

Francesco  De  Sanctis  ist  1818  zu  tVIorra  in  der  neapolita- 
nischen Provinz  des  Principato  Ulteriore  geboren.  Frühzeitig 
kam  er  nach  Neapel  und  wurde  von  seinem  Oheim  Carlo  De 
Sanctis  im  Lateinischen  und  in  der  italienischen  Literatur,  von 
Fazzini  in  der  Philosophie  unterrichtet.  Er  hatte  das  Studium 
der  Jurisprudenz  begonnen,  als  ihn  ein  Freund  in  die  sogenannte 
Schule  des  Marchese  Basilio  Puoti  einführte,  welche  einen  dau- 
ernden Einfluss  auf  ihu  ausübte  und  der  erste  Ursprung  seiner 
späteren  geistigen  Richtung  wurde.  Es  war  dies  keine  eigent- 
liche Schule,  und  der  Marchese  wollte  sie  selbst  nicht  so  ge- 
nannt wissen.  Jener  Begründer  des  Purismus  in  Neapel  ver- 
sammelte in  seinem  Hause  eine  Anzahl  strebsamer  junger  Leute 
zur  gemeinsamen  Uebung  unter  seiner  Leitung.  Man  machte 
schriftliche  Arbeiten,  um  sich  die  Sprache  der  als  Muster  gel- 
tenden Schriftsteller  des  14.  und  16.  Jahrhunderts  anzueignen, 
man  discutirte  über  die  Arbeiten,  man  übersetzte  die  Classiker 
u.  dgl.  m.  Unter  diesem  unschuldigen  Scheine  und  ohne,  dass 
der  Marchese  selbst  etwas  davon  ahnte,  barg  diese  Schule  den- 
noch ein  revolutionäres  Element;  sie  war  die  einzige  Stätte  der 
Bildung  inmitten  der  Finsterniss,  die  damals  krass  über  dem 
Königreich  Neapel  lagerte,  und  die  Bildung,  welcher  Art  sie 
auch  sein  mag,  ist  an  und  für  sich  einer  Regierung  gefährlich, 
die  sich  auf  Unwissenheit  basirt.  In  jenem  Studium  der  ge- 
meinsamen .Sprache  begannen  die  Jünglinge,  sich  zuerst  im  Zu- 
sammenhänge mit  dem  grösseren  Vaterlande  zu  fühlen,  mit  ihren 
Dialecten  die  Enge  provinzieller  Begriflfe  und  Anschauungen 
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abzulegcn.  Dies  war  der  Grund,  dass  dem  Marchese  bald  all- 
gemeiner Beifall  zu  Theil  ward  und  allenthalben  Schulen  nach 
dem  Muster  der  seinigen  entstanden.  De  Sanctis  ging  anfangs 
ganz  in  diesen  Bestrebungen  auf;  er  war  ganz  Styl  und  Gram- 
matik und  begeistert  wie  sein  Lehrer  für  die  heilige  Sache. 
Bald  wurde  er  aus  einem  Schüler  zu  dessen  Mitarbeiter;  dann 
lehrte  er  zwei  Jahre  lang  im  Militärcolleg  der  Nunziatella,  und 
kaum  zwanzig  Jahre  alt  gründete  er  selbst  eine  Schule  für  das 
Studium  der  Literatur.  Allein  hier  änderten  sich  seine  Anschau- 
ungen, die  Kichtung  Puoti’s,  in  der  viele  andere  stecken  blieben, 
war  für  ihn  nur  der  erste  Schritt  gewesen;  er  hatte  da  ange- 
strengt denken  und  arbeiten  gelernt;  aber  sein  Geist  konnte  sich 
bei  der  leeren  Aeusserlichkeit  nicht  beruhigen  und  rastlos  drang 
er  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  vorwärts;  von  der  (rrainma- 
tik  und  Khetorik  ging  er  zur  literarischen  Kritik  und  Aesthetik 
über.  Viele  Stimmen  erhoben  sich  gegen  ihn  und  die  gewaltige 
Reform,  die  er  in  der  Kritik  einfiihrte ; aber  seine  Schüler 
hingen  an  ihm  mit  begeisterter  Liebe  und  Verehrung. 

Seine  W^irksamkeit  blieb  nicht  in  der  Schule  und  Wissen- 
schaft umschrieben,  als  echter  Italiener  nahm  er  thatkräftig  an 
dem  Ringen  seines  Vaterlandes  nach  politischer  Freiheit  und 
Einheit  Theil;  er  hat  für  das  neue  Italien  gekämpft  und  gelitten. 
1848,  nach  dem  Zugeständniss  der  Constitution,  war  er  General- 
sccretär  des  öffentlichen  Unterrichtes  und  fasste  die  Gesetzvor- 
schläge für  den  Primär-  und  Sccundärunterricht  ab,  für  die 
Scuola  normale  und  den  Consiglio  superiore  degli  Stuoli.  Diese 
Thätigkcit  zog  ihm  später  die  Verfolgung  der  reactionär  gewor- 
denen Regieruug  zu.  Er  suchte  eine  Zuflucht  in  Cosenza,  w'o 
er  den  ersten  der  später  gedruckten  Saggi,  den  über  Schiller's 
dramatische  Werke,  begann,  fiel  aber  dann  in  die  Hände  der 
bourbonischen  Polizei  und  musste  drei  Jahre  in  einem  Kerker 
des  Castel  dell’  Uovo  in  Neapel  schmachten.  Anfangs  hatte  er 
keine  andere  Gesellschaft  als  die  einer  deutschen  Grammatik, 
und  ohne  fremde  Beihülfe  erlernte  er  diese  Sprache,  die  ihm 
eine  so  reiche  Quelle  neuer  Erkenntnisse  eröffnete.  Später  er- 
hielt er  andere  Bücher,  studirte  vorzugsweise  deutsche  Dichter 
und  Philosophen  und  übersetzte  unter  Anderm  Hegel's  Logik. 
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Ohne  Urtheilsspruch  aus  dem  Gefängniss  entlassen,  solüe 
nach  Amerika  auswandern,  wandte  sich  aber  statt  dessen  udii' 
Malta  und  von  da  nach  Turin.  Während  seines  vierjähriges 
Aufenthaltes  in  dieser  Stadt  veröffentlichte  er  seine  ersten  knii 
sehen  Essays  in  Revüen,  und  seine  Vorlesungen  über  Dante 
verschafften  ihm  den  lebhaftesten  Beifall  und  einen  Ruf  naij 
Zürich  als  Professor  der  Aesthetik  und  italienischen  Literawj 
am  Polytechnicum.  Hier  blieb  er  abermals  vier  Jahre,  und  ilit 
Beweis  für  die  Liebe  und  Bewunderung,  sowie  fiir  die  ADer»j 
kennung  von  Seiten  der  Behörde,  die  ihm  zu  Theil  wutdn,! 
mag  der  Umstand  genügen,  dass,  als  ihn  die  Bewegung  vti' 
1860  ins  Vaterland  zurückrief,  man  noch  lange  die  Profess* 
zu  seiner  Disposition  hielt,  für  den  Fall,  dass  die  italienisd 
Erhebung  von  Neuem  missglücke.  Nach  Neapel  zurückgekek 
wurde  er  zuerst  als  Gouverneur  in  seine  heimische  Provinz,  du 
Principato  Ulteriore,  gesendet;  dann  war  er  acht  Tage  W) 
neapolitanischer  Unterrichtsminister  und  leistete  Ungehcuies  af 
dieser  kurzen  Zeit;  er  verabschiedete  32  Universltätsprofessors 
reconstituirte  die  Universität,  gründete  das  Lyceum  Vitt« 
Einanuele  im  alten  Jesuitencollegium  am  Mercatello,  bereits 
Gesetze  über  Primär-  und  Secundärunterricht  vor.  Hieni 
sass  er  als  Deputirter  von  Sessa  im  ersten  italienischen  P« 
ment.  1862  machte  ihn  Cavour  zum  italienischen  UntenieÜ 
minister  und  von  Neuem  begann  er  seine  angestrengte  refort 
torische  Wirksamkeit  zur  Vereinfachung  und  Heilung  der  kran 
Administration.  In  stetem  Hinblick  auf  deutsche  Verhältn« 
strebte  er  die  Unzahl  schleichender  Missbrauche  abzusteO 
erregte  aber  Anstoss  bei  der  Bureaukratie  und  musste  abi 
ken.  Eine  Zeit  lang  redigirte  er  das  Journal  LTtsilia  und 
weiterhin  an  den  parlamentarischen  Kämpfen  lebhaffen  Anti 
Heut’  ist  er  eines  der  bedeutendsten  Mitglieder  der  Gio« 
Sinistra,  die  sich  vor  Kurzem  von  der  Partei  der  Linken  sc! 
weil  sie  mit  gesundem  Sinn  erkannte,  dass  die  Zeit  für 
sehen  Hader  vorüber  sei,  dass  die  politischen  Leidenscb 
welche  beständig  das  Parlament  zerfleischen  und  es  nicht 
ruhigen  Arbeit  kommen  lassen,  für  jetzt,  nachdem  das  erstn 
politische  Programm  verwirklicht,  schweigen  müssen,  dass  < 
da  nunmehr  das  politische  Italien  äusserlich  besteht,  es  ad 
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innerlich  schaffen  müsse,  vor  Allem  durch  radicale  Reform  der 
Verwaltung  und  des  Finanzsystemes  einerseits  und  andererseits 
durch  Hebung  des  öffentlichen  Unterrichts  und  der  Volkser- 

liehuDg. 

Seit  1871  ist  De  Sanctis  Professor  an  der  Universität  Nea- 
pel; nach  den  Stürmen  des  Lebens  empfängt  ihn  wieder  tröstend 
mul  erfrischend  die  Liebe  der  Jugend,  die  sich  in  alter  Anhäng- 
fichkelt  um  seinen  Lehrstuhl  schaart,  und  in  der  er  seinem 
Vaterlande  tüchtige  Männer  erzieht. 

Die  Schriften,  die  er  indessen  publicirt  hat,  haben  seinen 
üainen  über  die  Grenzen  Italiens  hinausgetragen.  Auf  eine 
»rate  Sammlung  der  in  Revüen  zerstreuten  Saggi  ist  die  Mono- 
japhie  über  Petrarca,  dann  die  Literaturgeschichte  und  endlich 
in  zweiter  Band  Saggi  gefolgt.  Durch  diese  Schriften  wurde 
)c  Sancti.s  der  Begründer  einer  wissenschaftlichen  Kritik  in 
talien,  und  zugleich  vermochte  er  dieselbe  zu  einer  Vollendung 
n fuhren,  der  sie  sich  auch  anderswo  nur  selten  genaht. 
[OH  einem  äusserlichen  Ilerumtasten,  einem  mechanischen  Zer- 
fckeln  des  Kunstwerkes,  wie  es  Sitte  war  und  noch  fast  all- 
oiein  Sitte  ist,  erhob  sich  die  Methode  zu  höherem  Bewusst- 
in, streifte  alle  Fesseln  ab  und  drang  in  den  Gegenstand  selber 

Sie  will  zuerst  verstehen  und  beleuchten,  dann  richten, 
* einem  pedantisch  scheelsüchtigen  Bemäkeln  oder  hochmüthi- 
n Aburtheilcn,  gegen  das  sich  die  Kunst  schon  lange  sträubte, 
rd  ie  deren  nothwendige  Begleiterin,  ein  innerliches  Be- 
fifen  und  Würdigen,  nicht  weniger  streng,  aber  verständniss- 
“g- 

Wenn  die  Kritik  sich  dem  Kunstwerk  äusserlich  gegen- 
vrstellt,  so  erhält  man  eine  Beurtheilung  nach  allgemeinen 
igeln  und  durch  Vergleichungen  mit  anderen  als  mustergiltig 
Inchteten  Productionen.  Die  Kegeln  sind  aber  selbst  nichts 
>deres  als  Abstractionen  und  existiren  wie  diese,  nicht  für 
1),  sondern  in  den  Individuen  mit  tausendfältigen  Modiücatio- 
-0.  Wie  will  man  in  der  abstracten  Allgemeinheit  das  Wesen 
» Individuums  Enden?  Und  jede  poetische  Schöpfung  ist  ein 
itlividuum,  eine  Welt  für  sich;  sie  kann  wohl  Aehnlichkeit  mit 
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anderen  haben;  aber  ihr  Werth  beruht  niemals  in  dem,  was  sie 
mit  jenen  gemein,  sondern  gerade  in  dem,  was  sie  Verschiede- 
nes, nur  ihr  Eigenthümliches  hat.  Tasso’s  .Terusalem  würde 
eine  leblose  Nachahmung  sein,  wie  Trissino’s  längst  vergessene 
Italia  Liberata,  wenn  die  Dichtung  wirklich  alle  die  EiigcnschaAen 
besUsse,  die  man  von  ihr  im  IP.  Jahrhundert  verlangte,  weil 
Aristoteles  sie  in  Homers  Ilias  gefunden.  Alfieri,  sagt  De 
Sanctis,  bei  Gelegenheit  von  Jules  Janin’s  Kritik,  der  die  Mirra 
mit  Racine’s  Phaedra  und  Ovid’s  Mirra  verglichen,  Alfieri  ist 
•rross,  gerade  weil  er  .\lfieri  ist  und  nicht  Racine  oder  Ovid; 
seine  Mirra  ist  eine  wunderbare  Schöpfung,  weil  sie  es  ver- 
schmähte, die  Phaedra  nnchzuahmen;  Mirra  muss  Mirra  sein, 
nicht  Phaedra,  und  Alfieri’s  Mirra,  nicht  die  Ovid’s. 

Die  wahre  Kritik  schaut  nicht  nach  aussen,  sucht  nicht 
nach  äusserlichen  Relationen;  sie  heftet  den  Blick  auf  das  Kunst- 
werk selbst,  bemüht  sich,  die  Conception  desselben  in  ihrer 
ganzen  Fülle  zu  ergreifen,  und  ist  dies  geschehen,  so  thut  sie 
zwei  Fragen:  Ist  die  Conception  wahr?  Ist  sie  lebendig?  Ist 
sie  wahr  — d.  h.  enthält  eie  keine  Widersprüche  in  sich?  Ist 
sie  lebendig  — d.  h.  ist  sie  kein  blosser  Gedanke,  kein  Mecha- 
nismus geblieben,  sondern  eine  Person  geworden? 

Die  poetische  Wahrheit  hat  mit  der  historischen  nichts  zu 
thun;  diese  bezeichnet  das  materielle  Existiren  der  Begeben- 
heiten und  der  Ursachen,  die  sie  hervorbringen,  jene  dasselbe, 
aber  bearbeitet  und  umgestalfet  durch  die  Phantasie,  und  so  oft 
sich  die  Kunst  der  Natur  und  Geschichte  bedient,  gebraucht 
sie  sic  einfach  als  Material  für  ihre  eigenen  Zwecke  und  schal- 
tet mit  Freiheit,  gerade  wie  die  Industrie,  die  sich  ihrer  Mate- 
rialien bedient,  um  sie  zu  etwas  Anderem  umzuformen.  Die 
Kunst  ist  weder  Geschichte  noch  Philosophie.  Ob  Byron’s, 
Göthe’s,  Leopardi’s  Meinungen  wahr  oder  falsch  sind,  ob  Tasso’s 
Figuren  dem  Zeitalter  der  Kreuzzüge  entsprechen,  das  mögen 
interessante  Fragen  sein;  aber  sie  liegen  ausserhalb  der  Kunst. 
Den  Künstler  haben  wir  nur  zu  fragen,  ob  er  vermocht,  in 
seine  Gestalten  den  Hauch  des  Lebens  zu  blasen,  ob  sic  keine 
Abstractionen  geblieben  sind.  Ja,  Dante’s  Francesca  von 
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Kimini,  Shakespeare’s  Ophelia  und  Desdemona,  Göthe’s  Marga- 
rethe haben  realeres  Leben  als  die  Frauen  der  Geschichte;  denn 
jene  lassen  uns  tief  in  ihr  Inneres  blicken  und  diese  bleiben  uns 
kalt  in  der  Ferne. 

Ebenso  wenig  darf  das  Urtheil  die  Bedeutung  und  die  Mo- 
ralität des  Inhaltes  zum  Massstab  nehmen.  JDie  Fabel  kann  als 
Gedanke  und  Moralität  hohes  Interesse  haben;  aber  nicht  dies 
ist  es,  was  ihr  ihren  Werth  als  Dichtung  verleiht.  Die  Kunst 
hat  in  sich  selbst  ihren  Zweck  und  Werth  und  will  nach  den 
aus  ihrer  eigenen  Natur  hergeleiteten  Kriterien  beurtheilt 
werden. 

Gewöhnlich  sucht  man  die  poetische  Vollendung  darin,  dass 
die  Realität  von  Allem  entkleidet  werde,  was  uns  unvollkommen 
erscheint,  dass  sie  zu  idealer  Reinheit  erhoben  werde.  Das 
Gegentheil  ist  die  Wahrheit.  Die  Poesie  muss  die  lebendige 
Realität  reproduciren ; aber  nicht  als  blosse  Copie,  sondern  be- 
seelt durch  einen  erneuten  Act  der  Schöpfung ; dieses  ist  in 
ihr  das  Ideale.  Welcher  Art  die  dargestellten  Gefühle  und  Lei- 
denschaften auch  sind,  darauf  kommt  es  nicht  an.  Kunst  ist 
Alles,  was  lebt,  und  nichts  ist  in  der  Natur,  das  nicht  auch  in 
der  Kunst  sein  könnte;  mag  es  dort  schön  oder  hässlich  sein, 
ästhetisch  ist  es  immer  schön,  sobald  es  lebendig  ist.  Oft  wird 
sogar  dass  Hässliche  interessanter  und  poetischer  als  das  Schöne ; 
Mephistopheles  ist  interessanter  als  Faust,  die  Hölle  Dante’s 
poetischer  als  sein  Paradies.  Die  Poesie  muss  die  menschliche 
Natur  im  ganzen  Reichthum  ihrer  Gradationen  von  der  Vernunft 
bis  zum  Instincte  darstellen.  „Alles,  was  in  irgend  welcher 
Form  und  mit  irgend  welchem  Charakter  mächtig  das  mensch- 
liche Herz  bewegt,  ist  Poesie.“ 

Der  Gegenstand  des  Dichters  ist  also  das  Leben,  die  Rea- 
lität. Er  darf  uns  keine  Abstractionen,  keine  Ideen  und  Typen 
geben,  von  ihm  verlangen  wir  Personen,  Individuen.  Auf  das 
.Vbstractc,  das  Allgemeine,  die  Idee  als  Idee  zielt  die  Wissen- 
schaft; der  Dichter  muss  die  Ideen  aus  der  .\bstraction  befreien, 
realisiren,  eie  lebendig  machen,  und  er  kann  das  Allgemeine  nur 
darstellen,  insofern  er  seinen  Einfluss  auf  Gefühl  und  Phantasie 
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des  Individuams  auaübt,  wie  dies  vorzüglich  Leopnrdi  gethan 
hat.  Und  die  Leidenschaüon  und  Gefühle  selbst  sind  nicht  in- 
teressant als  Abstractionen,  in  typischer  Allgemeinheit,  sondern 
individualisirt,  verknüpA  mit  der  Fülle  persönlichen  Lebens. 
Die  Poesie  giebt  uns  nicht  schlechtweg  den  Menschen  als  Gat- 
tungsbegriff, sondern  diesen  oder  jenen  bestimmten  Menschen. 
Faust  symbolisirt  den  Menschen  im  Allgemeinen,  aber  Faust 
ist  eine  der  mannigfaltigsten  und  reichsten  Persönlichkeiten,  die 
in  der  Poesie  existiren. 

Der  Gehalt  der  Poesie  hat  in  ihr  keine  selbständige  Be- 
deutung, sondern  nur  insoweit  er  geformt  worden  ist.  Der  Ge- 
halt ist  an  sich  nicht  gleichgiltig,  aber  ist  ein  Antecedens,  ein  Gege- 
benes des  künstlerischen  Problems.  Er  beginnt  die  Kritik  erst  zu 
intcressiren,  wenn  er  sich  im  Hirne  des  Künstlers  bewegt  und 
zur  Form  wird.  Ein  schöner  Inhalt  kann  unthätig  im  Geiste 
des  Künstlers  verharren,  er  ist  dann  iiir  die  Kunst  werthlos; 
ein  unmoralischer,  frivoler,  absurder  bleibt  unsterblich,  sobald 
er  machtvoll  im  Dichter  gewirkt  hat.  „Die  Götter  Homer’s 
sind  gestorben,  die  Ilias  ist  geblieben  und  mag  Italien  sterben 
und  alles  Gedächtniss  an  Welfen  und  Gibellinen  vergehen,  die 
göttliche  Komödie  wird  bleiben.“ 

Andererseits  ist  auch  die  Form  nicht  a priori  vorhanden, 
nichts  Selbständiges,  vom  Gehalte  Verschiedenes,  dass  man  sie 
ihm  wie  einen  Schmuck  oder  ein  Kleid  überziehen  könnte. 
Der  Gegenstand  ist  keine  tabula  rasa;  er  trägt  schon  eine  ganze 
Poetik  in  sich  und  muss  sich  selbst  seine  Form  gebären.  Der 
Dichter  ist  frei,  bevor  er  concipirt;  sobald  einmal  die  Concep- 
tion  vorhanden  ist,  muss  er  sich  ihr  anpassen,  die  Situation 
acceptiren,  die  sie  ihm  schaffl,  die  Darstellung,  die  sie  erfor- 
dert. Der  ästhetische  Werth  eines  Kunstwerkes  kommt  ihm 
nicht  von  der  Idee  und  nicht  von  etwaigem  äusserlichen  Schmuck ; 
er  liegt  in  der  Manifestation  der  Idee.  „In  Wahrheit“,  heisst 
es  im  Saggio  sul  Petrarca  (p.  98),  „giebt  es  in  der  Poesie  gar 
nicht  Gehalt  und  Form,  sondern  wie  in  der  Natur  ist  das  Eine 
das  Andere.  Der  grosse  Dichter  ist  der,  welcher  die  Form 
(d.  h.  als  etwas  Aeusserliches,  Selbständiges)  tödtet,  so  dass 
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sie  der  Gehalt  selber  wird.  Die  Form  ist  der  Spiegel,  der  uns 
unmittelbar  zum  Bilde  gelangen  lässt,  so  dass  man  nicht  be- 
merkt, dass  das  Glas  dazwischen  ist.  Zu  dieser  Höhe  gelang- 
ten Homer  und  Ariosto;  Dante  naht  sich  ihr  und  erreicht  sic 
oAraals;  Petrarca  entfernt  sich  von  ihr,  wenn  er  zu  viel  schmückt 
und  glättet.“ 

Wenn  dem  Dichter  sich  sein  Gegenstand  bietet,  löst  eich 
ihm  zuerst  der  Theil  der  Wirklichkeit,  der  jenem  entspricht,  in 
lockere,  wogende  Fragmente  auf,  um  eich  dann  zu  neuer,  höhe- 
rer Schöpfung  zu  einen.  Die  ausser  ihm  vorhandene  Realität 
vergeht,  und  cs  entsteht  in  ihm  eine  neue  Realität,  das  Phanta- 
sicgebilde,  das  ihm  aus  seinem  gewöhnlichen,  prosaischen  Zu- 
stande emporzieht,  seine  Einbildungskraft  aufregt,  sein  Herz 
erwärmt.  Aber  nicht  Alles,  was  der  Seele  vorschwebt,  nicht 
die  ganze  Vision  vermag  er  aus  sich  in  sein  Werk  zu  ergiessen. 
„Seine  Feder  ruht,  aber  nicht  sein  Hirn;  er  bleibt  erregt,  ge- 
dankenvoll; die  Poesie  setzt  sich  in  seinem  Kopfe  fort,  wo  viele 
andere  Bilder  wogen,  theils  zur  Vision  gehörig,  theils  ihr  fremd- 
artig und  rein  persönlich.  Der  Dichter  ist  gleichsam  ein  har- 
monisches Echo,  das  von  einem  Worte  nur  wenig  Silben  wie- 
derholt; aber  er  ist  ein  belebtes,  mit  Bewusstsein  begabtes 
Echo,  das  mehr  fühlt  und  sieht,  als  uns  sein  Ton  ausdrückt. 
Der  Kritiker  sammelt  jene  wenigen  Silben  und  erräth  das 
ganze  Wort.  Er  stellt  die  Abstufungen  und  Uebergänge  her, 
erfasst  die  vermittelnden  und  secundären  Ideen,  findet  die  Em- 
pfindungen, aus  denen  jene  Handlung  fliesst,  den  Gedanken,  der 
jene  Bewegung  bestimmt,  das  Bild,  das  jene  Affecte  hervorruft. 
Sein  Blick  dringt  in  die  inneren,  unsichtbaren  Theile  jener  Welt, 
von  der  uns  der  Dichter  den  körperlichen  Schleier  giebt.  Der 
Kritiker  gleicht  dem  Schauspieler;  beide  reproduciren  nicht  nur 
den  Dichter;  sie  vervollständigen  ihn,  füllen  die  Lücken  aus, 
stellen  ihn  in  seiner  Ganzheit  her.“  (S.  crit.  p.  342  f.)  Die 
Kritik  keimt  daher  in  natürlicher  Weise  aus  der  Poesie  selber. 
Man  streitet  über  ihren  Nutzen,  aber  man  müsste  die  Poesie 
zerstören,  um  die  Kritik  zu  beseitigen;  so  nothwendig  gehört 
die  eine  zur  andern. 

Der  Dichter  liest  im  Buche  des  Universums,  der  Kritiker 
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in  dem  der  Poesie.  Die  Poesie  ist  Vergessen  der  Seele  in  dem 
Gegenstände  ihrer  Betrachtung;  die  Kritik  ist  Vergessen  der 
Seele  in  der  Poesie.  Und  wie  die  Poesie  weder  eine  einfache 
Interpretation,  noch  eine  philosophische  Erklärung  des  Univer- 
sums ist,  so  muss  der  Kritiker  weder  sie  einfach  exponiren,  noch 
auch  bloss  über  sie  philosophiren  wollen.  Die  einfache  Expo- 
sition ist  Sache  des  Pedanten,  die  sich  „an  die  Phrasen,  die 
Ideen,  die  Allegorien,  an  diese  oder  jene  Einzelheit  heftet,  wie 
ein  Raubvogel  an  einen  Cadaver.“  Der  Philosoph  dagegen 
tritt  an  das  W’erk  mit  fertigen  Meinungen  und  Regeln  heran, 
und  „während  er  liest  und  die  Zuhörer  sich  die  Thränen  ab- 
trocknen, denkt  er  an  die  Definition  des  Schönen  und  Aristote- 
les und  Hegel.“  Die  wahre  Kritik  ist  nur  Wenigen  gegeben. 
Sie  thut  eben  nichts  Anderes,  als  was  der  Lehrer  thut,  der, 
wenn  seine  Einbildungskraft  sich  wirklich  in  Bewegung  setzt. 
Alles  um  sich  her  verschwinden  und  die  Phantasiegebilde  des 
Dichters  emportauchen  sieht,  und  nicht  bloss  sieht,  was  jener 
mit  Worten  sagt,  sondern  die  ganze  Vision,  die  ganze  poetische 
Welt  in  sich  reproducirt.  Allein  bei  den  Meisten  bleibt  diese 
Welt  verworren ; sie  überlassen  sich  passiv  den  Eindrücken  des 
Werkes  und  bald  erkalten  sie  und  zerstreuen  sich.  Nur  der 
Leser,  der  die  Gabe  der  Kritik  besitzt,  vermag,  über  die  ersten 
Eindrücke  hinaus,  wirklich  die  Totalität  des  dichterischen  Ge- 
dankens in  sich  herzustclien. 

So  wie  ferner  der  Künstler  sich  wohl  lange  für  seine 
Schöpfung  vorbereiten  kann,  wahrhaft  Lebendiges  aber  nur  in 
Hüclitigen  Momenten  schafft,  so  bildet  sich  der  Kritiker  in  lan- 
gen Studien  aus ; aber  ,jene  Sicherheit  des  Blickes,  mit  welcher 
er  in  einer  Dichtung  den  wesentlichen  und  lebendigen  Bestand- 
theil  ergreift,  wird  er  nur  in  der  Wärme  eines  reinen  und  un- 
mittelbaren Eindrucks  finden.“ 

■ Auf  diese  spontane  Thätigkcit  folgt  eine  reflectirte.  Wenn 
die  poetische  Welt  in  ihrer  Integrität  reproducirt  ist,  dann  kann 
der  Kritiker  ihr  den  Platz  in  der  Entwickelung  der  Kunst,  ihre 
Bedeutung  in  der  Geschichte  der  Menschheit  anweisen,  ihre 
Gesetze  in  Bezug  auf  die  allgemeinen  Gesetze  der  Poesie 
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betrachten.  Dies  ist  die  Werthbeetimmung  der  poetischen 

Schöpfung , die  nian  eigentlich  urtheilen  und  kritisiren 

nennt. 

Die  vollendete  Kritik  ist  die,  in  welcher  diese  verschiedenen 
Momente  sich  zu  harmonischer  Synthesis  vereinigen.  Der  Kri- 
tiker muss  uns  die  poetische  Welt  rcproducirt  und  von  ihm  mit 
vollem  Bewusstsein  erleuchtet  darstellcn,  so  dass  die  Wissen- 
schaft da  ihre  doctrinäre  Gestalt  verliert  und  gleich  dem  Auge 
wird,  das  die  Gegenstände  sieht  und  nicht  sich  selbst.“  (S.  crit. 
p.  346.)  „Die  Kritik“,  heisst  es  anderswo  (S.  crit.  p.  415),  „ist 
das  Bewusstsein  oder  das  Auge  der  Poesie,  das  spontane  Werk 
des  Genius  selbst,  als  reflectirtes  Werk  vom  Geschmack  repro- 
ducirt.  Sic  muss  das  poetische  Universum  nicht  auflösen;  sie 
muss  es  uns  in  seiner  Einheit  selbst  als  zu  VernunA  und  Be- 
wusstsein geworden  zeigen.  „Zu  dieser  Höhe  gelangt,  hört  die 
Kritik  auf  blosse  Wissenschaft  zu  sein,  sic  wäre  solche  als 
Lehre  von  den  Principien,  als  Philosophie  der  Kunst;  in  ihrer 
.-Vnwendung  muss  sie  an  dem  Charakter  ihres  Gegenstandes 
theilnehmen,  um  so  vollständig  sich  in  ihn  versenken  zu  können; 
in  dem  Kritiker  muss  etwas  vom  Künstler  sein.  De  Snnctis 
nennt  diese  natürliche  Begabung,  die  uns  gleichsam  die  Seele 
des  Kunstwerkes  erfassen  lässt,  eine  Art  zweiten  Gesichts,  eine 
spontane  Kraft  des  Geistes,  die  nur  wenigen  ^vergönnt  ist,  aber 
ohne  die  der  Kritiker,  mag  er  noch  so  gelehrt  sein,  immer  ein 
Pedant  bleibt“  (S.  crit.  p.  170),  und  in  seinen  Vorlesungen 
sprach  er  von  einer  Inspiration  des  kritischen  Gefühls,  die  da- 
rin bestehe,  dass  man  lebendig  die  Gewalt  der  poetischen  Schö- 
pfung auf  sich  wirken  fühle  (sentire  il  contraccolpo  della  produ- 
zione  poetica). 

Eine  Geschichte  der  Kritik,  sagt  De  Sanctis,  wäre  eine 
höchst  nützliche,  ja  für  richtige  Auffassung  der  Literatur  noth- 
wendige  Arbeit,  denn  diese  Wissenschaft,  die  uns  so  viele  blind- 
lings aufgenommene  Urtheile  überliefert,  hat  wie  alle  übrigen 
Wissenschaften  einen  langen  Entwickelungsgang  gehabt,  bevor 
sie  zu  vollem  Bewusstsein  ihres  eigenen  Wesens  gelangte.  Die 
verschiedenen  Elemente,  die  sich  in  ihr  einen  sollten,  kamen 
zeitlich  nach  einander  zum  Vorschein,  verdrängten  sich  gegen- 
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seitig  und  herrschten  ein  jedes  zeitweise  allein.  Die  alte  Kritik 
basirte  sich  ganz  und  gar  auf  die  Betrachtung  von  äusserlichcn 
Einzelheiten.  Man  fragte  nach  der  Einheit  der  Handlung,  der 
Einfachheit  der  Fabel,  den  Affecten,  und  noch  mehr  nach  der 
Sprache  und  dem  Ausdruck,  den  man  damals  Styl  nannte,  ln 
dieser  Weise  discutirte  man  im  16.  Jahrhundert  über  Tasso's 
Jerusalem.  Der  Gegenstand,  der  Gehalt  blieb  gleichgiltig.  In 
der  modernen  Kritik  wird  dieser  gerade  die  Hauptsache;  mm 
will  von  Tasso  handeln  und  macht  die  Geschichte  der  Kreuz- 
züge, man  will  Dante  erklären  und  spricht  von  Welfen  und 
Gibellinen,  von  Aristoteles  und  S.  Tommaso.  „Die  alte  Kritik 
war  Bhetorik,  die  moderne  ist  Geschichte  von  Begebenheiten 
und  Doctrinen.“  Die  Rhetorik  giebt  die  blosse  Form,  die  vom 
Gehalte  geschieden  in  abstracto  Kegeln  entartet ; die  Geschichte 
giebt  die  blosse  Thatsache,  den  abstracten  Gehalt  der  Poesie, 
der  allen  Zeitgenossen  gemein  ist.  Das  sind  nur  erst  die  Aa- 
tecedentien  der  Kritik,  welche  fragt:  Wie  hat  nun  der  Dichter 
diesen  Stoff  und  in  dieser  Zeit  behandelt? 

Heut’  sieht  De  Sanctis  die  beiden  oben  beschriebenen  Vor- 
gänge der  Kritik  zwischen  der  französischen  und  der  deutschen 
Schule  gefheilt.  Die  Franzosen  geben  sich  mehr  dem  Werke 
unmittelbar  hin,  ohne  sich  bei  den  Theorien  aufzuhalten;  man 
findet  bei  ihnen  die  W'ärme  des  Eindrucks,  die  Schärfe  der  Be- 
obachtung; bei  den  Deutschen  wiegt  die  reflectirte  Thätigkcit 
vor;  sie  streben  zu  verallgemeinern,  Alles  auf  Formeln  zu  re- 
duciren;  die  lebendige  Cominunication  mit  dem  Buche  ist  zer- 
rissen, die  Ideen  sind  originell  und  oft  wahr  und  tief,  aber  sie 
bleiben  dürr  und  unfruchtbar. 

Das  Kunstwerk  bietet  sich  der  Betrachtung  des  Kritikers 
in  zwei  Momenten,  nach  seinem  Gehalte  und  nach  der  .\rt  sei- 
ner Manifestation,  der  Form.  Der  Gegenstand  abstract  genom- 
men, ist,  wie  wir  sahen,  durchaus  gleichgiltig  und  alle  Fragen 
nach  seinem  Werthe  liegen  ausserhalb  der  Kunst.  „Die  Unab- 
hängigkeit der  Kunst  ist  der  erste  Canon  aller  Aesthetik.“  Aber 
der  Inhalt  wird  bedeutend,  weil  er  in  sich  die  Gesetze  seiner 
Manifestation  enthält.  Deswegen  gilt  es  vor  Allem,  ihn  aufzu- 
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finden  und  zu  verstehen,  zu  wissen,  was  während  des  Schaffens 
im  Kopfe  des  Dichters  gewesen  ist.  Wir  dürfen  diesem  nicht 
Absichten  unterschieben,  die  er  nicht  gehabt  hat;  ja,  wir  dürfen 
nicht  einmal  seinen  eigenen  Worten  trauen;  seine  anfängliche 
Absicht  ist  oft  eine  andere  gewesen  als  die  wirklich  realisirte; 
„in  Göthe  und  Dante  war  die  Basis  der  Conception  ein  nackter 
Begriff;  aber  ihre  gewaltige  Dichternatur  besiegte  das  Fehler- 
hafte des  Ursprungs;“  der  wirkliche  Gegenstand  ihrer  Dichtung 
war  verschieden  von  dem  gewollten.  Die  Form  beginnt  un- 
mittelbar im  Geiste  des  Dichters  selbst;  sie  ist  nicht  nur  jene 
Aeusserlichkeit,  als  welche  die  Rhetorik  sie  kennt;  sie  ist  ein 
innerlicher  Organismus,  das  Sichtbarwerden  des  Gedankens  sel- 
ber, vermöge  dessen  dieser  fähig  wird,  auf  andere  zu  wirken 
und  in  ihnen  den  Zustand  wach  zu  rufen,  der  während  des 
Schaffens  in  der  Seele  des  Dichters  herrschte,  ln  dieser  For- 
mung von  innen  nach  aussen  besteht  die  schöpferische  Thätig- 
keit  der  Phantasie;  die  Imagination  hingegen  ist  eine  niedere 
Fähigkeit,  welche,  bei  dem  Mangel  der  inneren  Wärme,  nur  mit 
äusserlichem  Glanz  und  Bilderrcichthum  zu  putzen  vermag. 
Dieser  Unterschied  erstreckt  sich  bis  ins  Einzelnste,  bis  auf 
Sprache  und  Vers.  Man  spricht  von  metrischen  Feinheiten  oder 
Künstlichkeiten.  Nichts  ist  natürlicher  entstanden  als  sie,  wo 
sie  aus  wahrer  Inspiration  hervorströinten ; wo  sic  in  der  Thal 
künstlich  gesucht  sind,  verlieren  sie  ihren  Werth.  „Der  Vers 
ist  wie  das  Wort,  das  für  sich  nichts  ist  und  seine  Bedeutunjr 
von  der  Sache  empfängt.  Wer  bei  dem  Worte  still  hält,  der 
hat  die  Sache  vergessen.“  (S.  crit.  p.  103.) 

Die  italienische  Literatur  war  so  lange  ein  blosser  Cultus 
des  Wortes  und  der  Phrase  gewesen.  Man  suchte  nach  Ele- 
ganz und  bildete  sich  ein  conventioneiles,  den  Schriftstellern 
des  14.  und  16.  Jahrhunderts  entnommenes  Repertorium,  mit 
welchem  man  unterschiedslos  jeglichen  Inhalt  wiedergab.  Und 
wie  ein  Repertorium  von  Worten,  so  hatte  man  ein  anderes 
von  Bildern  und  Gleichnissen,  geschöpft  aus  der  classischcn 
Mythologie  oder  einer  typisch  gewordenen  Betrachtung  der  na- 
türlichen Gegenstände.  Diese  alte  poetische  Welt,  sagt  De 
Sanctis,  ist  jetzt  nichts  Anderes  als  kalte  Künstelei  und  die  mo- 
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derne  Poesie  ist  aufcrstanden,  als  sie  die  Fesseln  dieser  con- 
ventioneilen Phraseologie  durchbrach  und  sich  in  unmittelbare 
Communication  mit  der  Natur  setzte.  „Als  wir  die  Natur  in 
der  Nähe  sahen,  wie  das  Kind  und  das  Volk  sie  sieht,  haben 
wir  die  Frische  des  ersten  Eindrucks  wiedergewonnen  und  un- 
sere Bilder  sind  wieder  jugendlich  und  einfach  geworden.  In 
älterer  Zeit  nannte  man  jenen  typischen,  formelhaften  Ausdruck 
Styl.  Der  Styl  ist  vielmehr  etwas  wesentlich  Persönliches,  un- 
nachahmlich und  der  eine  so  verschieden  vom  andern,  wie  jedes 
Individuum  vom  andern  verschieden  ist.  Aber  mit  seinem  le 
style  est  l’homme  sagt  doch  auch  BufFun  nur  eine  halbe  Wahr- 
heit. Der  Styl  ist  die  Sache  in  ihrem  Reflex  und  ihrer  Wir- 
kung auf  den  Geist.  Aus  dieser  Bearbeitung  geht  die  Sache 
markirt  hervor,  so  dass  man  es  erkennt,  dass  sie  durch  den 
Geist  hindurchgegangen  ist  und  von  ihm  den  Eindruck  em- 
[)fnngen  hat.  Bleibt  der  Geist  in  der  Sache  zu  sehr  er  selber, 
will  er  sic  sich  zu  sehr  assimiliren,  so  raubt  er  ihr  ihre  Natur 
und  es  entsteht  die  sog.  Eleganz.  Das  andere  Extrem  ist  die 
•Seichtigkeit,  vermöge  deren  „die  Sache  aus  dem  Geiste  ohne 
Geschmack  und  Farbe  hervorgeht,  ohne  jenen  geistigen  Stempel, 
der  ihr  von  ihrem  Verweilen  und  ihrer  Umbildung  im  Geiste 
kommt.“  (Nuova  Antologia,  1873,  Dez.  p.  7fi4  f.) 

Die  erste  Bedingung  der  Poesie  ist  das  Bild,  die  Sichtbar- 
keit, nicht  das  Vage,  Unbestimmte  des  Gefühls.  De  .Sanctis 
klagt,  dass  in  unserer  Zeit  immer  noch  gar  zu  allgemein  jener 
Begriff  vom  Idealen  herrsche,  wie  er  der  romantischen  Schule 
eigen  gewesen.  Der  Begriff  von  einem  etwas,  das  jenselt  aller 
Form  liege,  dem  die  Form  nur  als  Hülle  und  Schleier  diene, 
jenes  Verlangen  nach  der  reinen  Idee,  die  Verachtung  des  Le- 
bens als  der  Prosa.  Der  grosse  Künstler  ist  vielmehr  gerade 
der,  welcher  in  sich  das  Ideale  bewältigt,  d.  h.  es  rcalisirt,  eine 
Form  hervorbringt,  in  der  es  sich  ganz  befriedigt  und  vergisst. 
Und  damit  bleibt  aus  der  Kunst  auch  Allegorie,  Personification, 
Symbolisation  ausgeschlossen,  eben  weil  bei  ihnen  die  Idee  nicht 
in  der  Form  aufgeht,  weil  die  Form  ein  Anderes  ist  und  ein 
Anderes  bedeutet,  weil  sic  über  sich  selbst  auf  ein  Jenseits  hin- 
ausweist, nur  Hülle  und  Sclileier  ist.  Der  Unterschied  ist  nur 
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(1er,  (lass  bei  den  echten  Dichtern  die  Allegorien,  Personifien-  | 

tionen  und  symbolischen  Figuren,  oft  wider  ihren  Willen,  zu  rea- 
len Personen  werden;  so  Faust  und  Mephistopheles,  so  Virgil 
und  Beatrico.  Diese  Figuren  sind  eben  hochpoetisch  an  sich, 
so  lange  sie  sie  seihst  sein  wollen,  unpoetisch  in  dem,  was  sie 
bedeuten,  d.  h.  als  Allegorien.  3 

Dieses  ist  die  Art  und  Weise,  wie  De  Sanctis  die  wich-  ! 

tigsten  Probleme  der  Kritik  löst,  und  wie  er  sie  zur  Grundlage  j 

seiner  eigenen  Untersuchuugen  gemacht  hat.  Hiernach  ist  mir  j 

nicht  recht  begreiflich,  wie  Jemand  ,*  der  diese  Schriften  gelesen 
und  verstanden  haben  will,  sagen  konnte,  es  fehle  unserem  Kri- 
tiker eigentlich  an  einem  universellen  Bewusstsein  und  an  einem 
höchsten  idealen  Systeme,  das  sich  in  seinen  literarischen  Ur- 
theilen  auspräge.  Seine  ganze  Kritik  setze  sich  aus  der  Summe 
einzelner,  bisweilen  ganz  isolirter  Fälle  zusammen  u.  s.  w. 

Oder  wollen  wir  De  Sanctis  das  zum  Vorwurfe  machen,  was 
man  gerade  als  sein  System  bezeichnen  kann,  nämlich  an 
keinen  einzelnen  Fall  mit  fertigen  Kegeln  und  Systemen  hcran- 
zutreten,  sondern  ihn  vor  Allem  in  seiner  unmittheilbaren  Eigen- 
thümlichkeit  zu  studiren  und  zu  erleuchten? 

De  Sanctis’  kritische  Anschauungen  sind  aus  keiner  Schule 
hervorgegangen;  sie  sind  die  Frucht  einer  eminenten  natürlichen 
Begabung,  entwickelt  in  einsamem  Denken  und  in  gewaltiger 
geistiger  Arbeit,  sowie  ferner  in  der  Berührung  mit  den  künst- 
lerischen und  wissenschaftlichen  Leistungen  aller  gebildeten  Na- 
tionen. Er  war  als  Staatsmann  schon  zu  hoher  Bedeutung  ge- 
langt, als  man  in  seinem  engeren  Vaterlande,  in  Unteritalien, 
noch  kaum  etwas  von  seiner  literarischen  Thätigkcit  wusste  und 
Francesco  Montefredini,  der  1866  zuerst  einen  Band  der  kritischen 
Essays  ••  publicirte,  schlägt  in  den  wenigen  einleitenden  Worten 
einen  melancholischen  Ton  an,  indem  er  dem  Verfasser  auf  der 
Höhe,  zu  der  er  sich  erhoben,  eine  ewige  geistige  Einsamkeit 
prophezeit ; er  furchtet,  dass  jene  Schriften  ein  vereinzeltes  gross- 

* Angelo  De  Gubematia.  Ricordi  Biografici  Firenze  1873.  p.  338. 

**  Neapel,  bei  Morano,  wie  alle  folgenden  Arbeiten. 


Digitized  by  Google 


144 


Francesco  De  Saoctig. 


artiges  Monument  ohne  Einwirkung  auf  die  Strömung  des  all- 
gemeinen geistigen  Lebens  bleiben  würden.  Diese  Prophezeiung 
ist  glücklicher  Weise  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Die  Saggi 
critici  haben  seitdem  die  dritte  Auflage  erlebt  und  andere  Schrif- 
ten sind  ihnen  gefolgt,  die  den  Namen  ihres  Verfassers  zu  einem 
der  bekanntesten  imd  geachtetsten  unter  den  Schriitstellcrn  Ita- 
liens und  Europa’s  gemacht  haben.  Ob  sie  freilich,  so  wie  ge- 
lesen, so  auch  allgemein  verstanden  sind,  und  ob  sie,  was  viel- 
mehr ist,  bis  jetzt  den  praktischen  Einfluss  ausgeübt  haben, 
ilen,  wie  wir  sehen  werden,  der  Verfasser  mit  vielen  von  ihnen 
beabsichtigt,  das  ist  eine  andere  Frage.  Am  meisten  bekannt 
und  bewundert  sind  immer  noch  die  ersten  Saggi  critici, 
ihr  Verdienst  hört  man  von  Vielen  zugestehen,  welche  die  An- 
griffe gegen  die  späteren  'Arbeiten  nicht  sparen.  Dies  mag 
«ich  theilweise  aus  der  Sucht  des  Publicums  erklären,  stets 
klüger  sein  zu  wollen  als  das  Genie  und  ihm  seine  späteren 
Leistungen  auf  Grund  der  ersten  zu  kritisiren.  Theilweise 
scheint  mir  die  Ursache  aber  wirklich  in  dem  verschiedenen 
Gharakter  jener  Schriften  zu  liegen.  Die  ersten  Saggi  sind 
fast  durchweg  im  Exil  geschrieben,  in  einer  Zeit,  wo  des  Ver- 
fassers eigenes  Gemüth  noch  erregter  war.  Sie  zeigen  beson- 
dere Wärme,  bisweilen  fast  poetisches  Feuer;  in  ihnen  wird  vor- 
züglich sichtbar,  was  De  Sanctis  von  der  Kritik  im  Allgemei- 
nen sagte,  dass  sie  nicht  reine  Wissenschaft  sei,  sondern  an  der 
Kunst  participire.  Die  Form  ist  hier,  noch  mehr  als  in  den 
späteren  Arbeiten,  eine  ästhetisch  bewunderungswürdige,  die 
Dai’stcllung  rapid,  klar,  hinreissend.  Alle  diese  Eigenschaften 
machen  diese  Saggi  populärer,  einem  grösseren  Publicum  zu- 
gänglich, wenn  sie  auch  andererseits  von  den  folgenden  bisweilen 
an  Tiefe  übertroffen  werden,  und  besonders  an  absolutem  Werthe 
sich  nichts  mit  der  Literaturgeschichte  vergleichen  lässt,  schon 
wegen  der  Bedeutung  des  Gegenstandes,  der  alle  vorhergegan- 
genen Forschungen  in  sich  synthetisch  vereinigt. 

Die  ersten  Saggi  enthielten  fast  nur  zeitgenössische  Kritik 
oder  vertieften  sich  in  die  ältere  Literatur  bei  Gelegenheit  zeit- 
genössischer Erscheinungen.  Eine  Ausnahme  machen  besonders 
drei  partielle  Untersuchungen  über  Dante,  die  Früchte  der  in 
Turin  gehaltenen  Vorlesungen  und  der  Saggio  über  Schiller’s 
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dramatische  Werke,  der  erste  von  allen,  in  ('osenza  auf  der 
riuclit  begonnen  und  1850  im  Kerker  vollendet.  Der  Verlasser 
selbst  schätzt  diese  erste  Arbeit  nicht  sehr  hoch ; die  Methode 
hat  liier  noch  nicht  ganz  die  Tiefe  und  Klarheit  wie  in  den 
folgenden;  der  Ton  ist  besonders  enthusiastisch.  Er  charakte- 
risirt  aber  Schiller  vortrefflich  als  einen  Dichter,  der  mehr  Milde 
als  Kraft,  mehr  Maass  als  Kühnheit,  mehr  Geschmack  als  Genie 
besitze.  Oder  vielmehr  sein  Genie  sei  im  Herzen.  „Viele  Dich- 
ter bewundert  man,  Schiller  muss  man  lieben;  er  hat  den  Schlüs- 
sel zu  unserem  Herzen.“  Von  der  Form  seiner  Dramen  be- 
merkt er  sehr  fein,  dass  dieselbe  trotz  ihres  grösseren  Umfan- 
ges im  Grunde  die  französische  sei,  welche,  im  Gegensatz  zur 
englischen,  nicht  sowohl  die  Handlung  mit  all  ihren  Triebfedern 
und  in  ihrer  Entwickelung  als  nur  die  Katastrophe  uns  ver- 
führe und  deshalb  um  so  viel  einfacher  sei.  Noch  zwei  andere 
Saggi  handeln  von  deutschen  Schriftstellern.  Der  über  Sehopen- 
bauer  und  Leopard!  ist  ein  Dialog  von  grosser  Lebendigkeit 
und  giebt  uns  die  Hauptlchren  des  Philosophen  in  äusserst  kla- 
rer Exposition,  begleitet  von  einer  feinen  Ironie,  die  ihre  treffende 
Kritik  bildet,  während  der  Schluss  sich  zu  hohem  Ernste  erhebt 
und  zwischen  den  beiden  hier  einander  gegenübcrgestellten  Män- 
nern, trotz  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Doctrinen,  den  funda- 
mentalen Unterschied  der  Charaktere  und  Denkweisen  aufzeigt. 
Der  Saggio  über  Gervinus  betrifft  das  Capitel  der  Geschichte 
des  19.  Jahrhunderts,  welches  die  Leistungen  und  Bestrebungen 
Alfieri’s  und  Foscolo’s  einer  gar  zu  herben  Kritik  unterworfen 
hatte.  De  Sanctis  schreibt  die  ertheidigung  dieser  grossen 
Italiener,  welche  der  echteste  Ausdruck  des  Geistes  ihrer  Zeit 
waren,  gegen  die  einseitige  Beurtheilung  vom  Standpunkte  des 
„Deutschen,  Protestanten  und  politisch  Gemässigten“,  wie  er 
den  des  deutschen  Historikers  bezeiehnet.  Und  wie  hier  gegen 
«leutsche  Strenge,  so  vertheidigt  er  in  hinreissender  Weise  den 
Alfieri  und  seine  Mirra  gegen  französische  Frivolität  und  Eitel- 
keit in  vier  kleinen  .Schriften  gegen  Jules  Janin  und  Veuillot. 
Die  Essays  über  Saint  Marc  Giradin’s  Cours  de  litlerature  dra- 
matique ; über  den  Cours  familier  de  litt^rature  von  Lamartine 
und  F.  Lamennais’  Uebersetzung  der  göttlichen  Komödie  weisen 
besonders  das  Fehlerhafte  der  früheren  kritischen  Methoden  nach 
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und  entwickeln  des  Verfassers  eigene  Principien.  Glänzende 
Anwendungen  dieser  tuif  Ersclieiiuingen  der  jüngsten  Literatur 
sind  die  Arbeiten  über  Leopardi’s  Gedicht  alla  sua  donna,  über 
Prati’s  Satana  e le  Grazie,  über  Guerrazzi’s  Beatrice  Cenci  und 
über  Victor  llugo’s  Contcniplations.  In  dem  1855  zu  Turin 
gesebriebenen  Saggio  über  den  Ebreo  di  Verona  des  Padre 
Bresciani  rühlt  man  am  lebendigsten  den  Mann  von  1848,  der 
mit  ergreifender  Wärme  die  liberalen  Priucipien  gegen  eine 
heucblcrischc  lieaction  in  Schutz  nimmt.  Die  erste  Ausgabe 
enthielt  ferner  noch  fol"ende  kleinere  Schriften:  lieber  die  Ge- 

O 

dichte  der  Sophie  Sassernö,  über  den  Briefwechsel  Leopardi’s, 
Sulla  Mitologia,  sermonc  di  W Monti,  über  die  Memoiren  Mon- 
tanelli’s,  die  historischen  und  literarischen  Memoiren  Villomain’s, 
Luvori  di  Sciiola  und  A’miei  Giovani,  eine  Einleitung  zu  den 
Vorlesungen  im  Polytechnicum  zu  Zürich. 

1869  erschien  die  zweite  Auflage,  vermehrt  um  drei  neue 
Saggi,  über  die  Literaturgeschichte  Cesare  Cantü’s,  über  Prati’s 
Armando  und  endlich  „Der  Letzte  der  Puristen“,  eine  höchst 
anziehende  Darstellung  von  der  Schule  des  Marchese  Puoti  und 
De  Sanctis’  ersten  Studien.*  Die  dritte  Ausgabe  (1874)  ist  ein 
unveiänderlcr  Abdruck  der  zweiten. 

In  demselben  Jahre  wurde  auch  der  Saggio  sul  Petrarca 
veröffentlicht,  welcher  aus  dem  sorgfältigsten  Studium  des  Can- 
zoniere  die  bis  in  die  feinsten  Züge  vollendete  Gestalt  des 
Dichters,  seinen  Charakter,  seine  Bedeutung  hervorgehen  lässt. 
Es  ist  eine  Monographie,  wie  De  Sanctis  deren  eine  ganze 
Reihe  zu  publiciren  beabsichtigte.  Später  gab  er  den  Plan 
hierzu  auf,  als  er  seine  Untersuchungen  in  der  zweibändigen 
Geschichte  der  italienischen  Literatur  (1870 — 1872)  zusammen- 
fasste. 

1872  erschienen  die  Nuovi  Saggi.  Sie  beginnen  mit  drei 
Betrachtungen  Dante'scher  Figuren,  der  Francesca  da  Kimini, 

* Audi  der  Saggio  über  Schiller,  der  über  Pier  delle  Vigne,  Veuillot 
c la  Mirrii  und  .faiiin  e la  Mirrn  wurden  erst  in  der  2.  Aufgabe  i^druckf. 
leb  habe  sie  schon  vorher  erwähnt,  weil  das  Dutum  ihrer  Kntstehung  ein 
viel  uUeres  ist. 
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des  Faiinata,  des  Ujjolino.  Zwei  Essnys  zeichnen  Porti  äts 
politischer  Männer,  Mnssiino  d’Azeglio’s  und  Guglielmo  Pcpc’s. 
Hier,  und  besonders  in  den  literarischen  Porträts,  Ugo  Foscolo, 
Giuseppe  Parini,  der  Mensch  des  Guicciardini,  die  erste  Can- 
zonc  Lcopardi’s  zeigt  sich  glänzend  De  Sanctis’  Talent,  uns  eine 
bedeutende  Persönlichkeit  in  scharfer  Bestimmtheit  und  V'ollen- 
dung  vorzuführen.  Er  sucht  eine  jede  in  ihrer  Individualität, 
in  dem  zu  erfassen,  was  sie  des  Eigensten  und  Innersten  hat 
und  die  beständig  wiederkehrende  Frage  „wer  bist  Du?“  und 
„was  bist  Du?“,  die  er  an  den  zu  behandelnden  Schriftsteller 
und  sein  Werk  richtet,  ist  fast  zu  einem  Charakteristicum  seines 
Styles  geworden.  Eine  Auffassungsgabe  von  seltener  Schärfe 
und  die  Fähigkeit,  ganz  aus  sich  herauszutreten,  sich  gleich- 
sam selbst  in  den  Schriftsteller  zu  verwandeln,  von  dein  er 
handelt,  haben  so  unvergleichliche  Darstellungen  hervorgezau- 
bert, wie  man  sie  hier,  sowie  in  der  Literaturgeschichte  und  in 
seinen  Vorlesungen  findet.  Die  Ereignisse  des  Lebens,  die 
charakteristischen  Züge  des  Menschen,  seine  literarischen 
Werke,  der  Geist  der  Zeit,  Alles  verwebt  und  ergänzt  sich  zu 
dem  einen  vollendeten  Bilde.  Entfalten  sich  jetzt  diese  Bilder 
so  klar  und  ungezwungen  vor  unseren  Blicken,  so  kann  man 
doch  leicht  crtiicsscn,  welche  geistige  Arbeit  zu  ihrer  Schöpfung 
erforderlich  war.  „Ihr  müsst  euch  gewöhnen“,  sagte  er  zu 
seinen  Schülern,  „eure  .Schri  fl  steiler  zu  studiren,  wie  ein  Ad- 
vocat  seine  Acten  studirt.“ 

Die  Gabe,  eich  in  die  Werke  Anderer  so  zu  versenken, 
dass  die  eigene  Persönlichkeit  fast  verschwindet,  ist  an  De 
Sanctis  um  so  bewunderungswerther,  als  er  nicht  ein  leiden- 
schaftsloser, stiller  Gelehrter,  sondern  zugleich  Mann  der  Wis- 
senschaft und  Mann  der  That  ist,  als  er  selbst  seine  pronon- 
cirten  politischen  Ueberzeugungen  hat.  „Wenn  ich  dem  hohen 
Beruf  obliege,  die  Wahrheit  zu  suchen“,  sagt  er  in  seinen  Vor- 
lesungen, „so  bestrebe  ich  mich  vor  Allem,  aus  den  Strömun- 
gen meiner  Zeit,  aus  meiner  eigenen  Persönlichkeit  herauszu- 
treten und  ganz  aufzugehen  in  dem  Gegenstand,  den  ich  be- 
handle.“ Das  sind  goldene  Worte,  die  aber  durch  häufigen 
Missbrauch  von  »Seiten  .\ndcrer  schon  fast  allen  Credit  verloren 

10* 


Digitized  by  Google 


148 


Francesco  He  Sanctis. 


haben.  Hei  De  Sanctis  indessen  entspriclit  die  That  wirklich 
den  Worten.  Daher  die  hohe  Unparteilichkeit,  mit  der  er 
nicht  nur  alteren  Werken  der  Literatur,  sondern  auch  den  leit- 
gcnössischeii  gerecht  wird,  mit  der  er  sich  nicht  scheut,  auch 
seinen  Gesinnungsgenossen  Montanelli  und  Guerrazzi,  seinem 
Freunde  Prati,  dem  hoch  verehrten  Lamartine  die  ungeschminklc, 
oft  bittere  Wahrheit  zu  sagen. 
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Ein  sehr  geachteter  Aesthetiker  und  eifriger  Joiinmlist 
unserer  Tage  hat  vor  einiger  Zeit  einen  Aufsatz  über  den 
motlerncn  Kupferstich  veröffentlicht,  dessen  verstUndiger  Iidialt 
seine  Begabung  als  Kunstkenner  durchaus  bezeugt.  Derselbe 
Schriftsteller  hat  sich  auch  vielfach  mit  deutscher  Sprache 
beschäftigt,  was  dem  Journalisten  wie  dem  Aesthetiker  zu 
seltenem  Ruhme  gereicht.  In  .Vnbetraebt  seiner  ebenfalls  durch- 
aus verständigen  Aeusserungen  über  diese  Sprache  und  ihren 
zunehmenden  Verfall  dürfte  er  wohl  als  ein  besonders  trauriges 
Beispiel  angeführt  werden,  wenn  cs  gälte  zu  zeigen,  dass  selbst 
die  „Kenner“  unserer  Sprache  sie  heute  schon  ebenso  wenig 
richtig  reden  und  schreiben  können,  als  wie  sie  dies  von  <len 
redenden  und  schreibenden  Deutschen  im  Allgemeinen  rügend 
behaupten.  Wer  mit  dem  stolzen  Bewusstsein,  dergleichen  recht 
wohl  zu  kennen  und  selber  kcinenfalls  sich  zu  Schulden  kommen 
zu  lassen,  etwa  erobe  (grammatikalische  Schnitzer  in  einer  solchen 
Arbeit  eines  gebildeten  Schriftstellers  suchen  wollte,  womit  ihm 
die  nicht  geringe  Masse  der  Ungebildeten  allerdings  reichlich 
dienen  kann,  der  würde  sich  hier  enttäuscht  fühlen  müssen. 
Iin  Gegenthcilc  sind  es  vielmehr  die  beliebten,  scheinbar  einen 
Fortschritt  bezeichnenden  „Feinheiten“  der  modernen  Schrift- 
sprache, welche  in  einem  solchen  Falle  als  stilistische  Fehler 
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dennoch  reclit  grob  angestrichen  zu  werden  verdienen.  Hier 
steckt  der  Wurm  in  der  überschätzten  Biüthe  unserer  modernen 
Diciion;  hier  birgt  sie  unter  dem  bewunderten  Schimmer  leicht 
liingeworfner  Worte  eine  Fülle  von  Ungereimtheiten  und  Un- 
klarheiten; hierin  liegt  zugleich  die  Verlockung  zu  immer  tieferem 
V'crsinken  im  breiten  Fahrwasser  unbesonnenen  Geschwätzes; 
hier  haben  wir  den  Anfang  vom  Ende  der  deutschen  Sprache. 
Eine  sehr  beliebte  iUetliodc  unserer  Schriftsteller,  z.  B.  unter 
dem  Vorwände  der  Bereicherung  der  Sprache,  aus  Bequemlich- 
keit Worte  zu  sparen,  besteht  darin,  dass  Substantiven  oder 
überhaupt  Worte,  wenn  nicht  gar  nur  Wortstummeln,  zu  einem 
neuen  meist  ebenso  dem  Sinne  nach  unbestimmten  oder  unrich- 
tigen, wie  der  Form  nach  unschönen  Ganzen  zusammengcHickt 
werden , dessen  erstes  Glied  dann  ziemlich  willkürlich  bald 
flectirt  bald  nicht  flectirt  wird.  Nach  der  vernünftigen  Kegel 
soll  das  erste  Wort  eine  besondere  Bestimmung  zu  dem  allge- 
meineren  Begrifle  des  zweiten  fügen.  So  bedeutet  Tanzmusik  eine 
Musik  zum  Tanze,  Tonkunst  eine  Kunst  in  Tönen,  Nähmaschine 
eine  Maschine  für  das  Nähen,  Keisehandbuch  ein  Handbuch 
zur  Keisc  u.  s.  A.  m.  Massvoll  und  besonnen  angewandt  licssc 
sich  diese  Manier  noch  ertragen.  Aber  eben  als  Manier  beriihi 
sic  auf  der  Faulheit  und  Leichtfertigkeit  der  modernen  Jour- 
nalisten, die  den  Ton  lür  die  Behandlung  der  Sprache  angeben. 
Man  spart  Worte,  man  kommt  rascher  vom  Flecke,  man  braucht 
nicht  viel  nachzudenken,  man  leimt  die  theilweise  verstümmelten 
Wortformen  für  diejenigen  Begriffe  einfach  flüchtig  aneinander, 
um  welche  etwa  das  Gespräch  gerade  sich  dreht.  Eine  solche 
Manier  reisst  bald  gewaltig  ein;  sie  wird,  wie  unser  Aesthetiker 
im  Kunstjargon  mehremale  sagt : zum  Manierismus.  \\'er  aber 
unsere  Sprache  werthschäfzt,  sollte  cs  vermeiden  durch  allzu 
häufige  Anwendung  eines  so  leicht  zu  missbrauchenden  Mittel.s 
der  Wortbildung  einer  bereits  bedenklichen  V'oiliebc  dafür  noch 
Vorschub  zu  leisten.  Wesshalb  musste  also  neben  der  „Kujtfer- 
stichkunst“  ül)cihau()t  noch  eine  „Kupferstecherkunst*"  gebildet 
werden?  Wir  verdanken  dieser  Liebe  auch  eine  Kupfcrstlch- 
technik  sowie  eine  Grabstichcltechnik  und  zwar  neben  einer 
Vortrag.stechnik,  einer  Vervieirältigungstechnik  und  VervielTäl- 
tigungsarten ; was  also  gleich  inconsequentc  Bildungen  wie  jene 
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beiden  ersteren  sind.  Dagegen  lesen  wir  statt  „TeclinikrafB- 
nemeiit“  wirklich  „Raffinement  der  Technik“.  Leider  heisst  es 
von  dieser:  sie  wurde  Selbstzweck.  Wie  steht  es  mit  diesem  so 
beliebten  Selbstzwecke?  Selbsterkenntniss  hat,  wer  sich  selbst 
erkennt;  sie  ist  also  eine  Erkenntniss  seiner  selbst.  Selbstbetrug 
übt  aus,  wer  sich  selbst  betrügt ; er  ist  also  ein  Betrug  seiner  (des 
Menschen)  selbst  u.  s.  A.  m.  Selbstzweck  soll  aber  eine 
Bezweckung  seiner  selbst  bezeichnen ; denn  ein  Zweck  seiner 
selbst  wäre  Unsinn.  Gleich  als  wollte  man  statt  von  einer 
Selbstberäucherung  von  einem  Selbstrauche  reden!  Wohl 
kann  etwas  einen  Zweck  haben,  der  Zweck  selbst  aber  kein 
Object.  Jenes  „selbst“  ist  aber  ersichtlicher  Weise  Object 
zuin  Hauptworte.  Der  Genitiv  „seiner  selbst“,  darein  es  sich 
auflösen  lässt,  ist  der  objective.  Selbstbezweckung  zu  sagen 
dünkt  aber  sogar  unsere  Literaten  doch  allzu  anstössig;  so 
«ählten  sie  lieber  den  Unsinn,  und  der  blüht  nun  üppig.  Ich 
Dotire  ausserdem  noch  einige  hübsche  Zusammenstellungen  mit 
dem  für  sich  allein  so  kurzen  Wörtchen  „Kupferstich“.  Da 
haben  wir  die  Kupferstichwissenschaft,  den  Kupferstichliebhaber 
und  — neben  Reproductionsmifteln  (Formel:  A*  B)  — die 
Kupferstichreproductionen  (Formel:  A B):  neun  Silben  aus 
purer  Sparsamkeit!  Sehr  besonnen  erscheint  auch  der  Aus- 
druck: „Preissteigerung  seltsamer  Abilrucksgattungen“.  Das 
ist  ungefähr  wie:  „Aussehensversclilimmciuug  gefährlicher 

Fieberkrankenepidemien“.  Der  Preis  steht  in  Abhängigkeit  von 
der  Steigerung;  aber  der  Genitiv  „Abdrucksgattungen“  ist 
nicht  vom  Ilauptworte  „Steigerung“,  sondern  nur  von  dem  selbst 
abhängigen  „Preis“  abhängig;  und  zwar  bezieht  sich  der  Preis 
vorerst  auf  den  Abdruck.  Es  soll  heissen : der  gesteigerte  Preis 
für  Abdrücke,  die  zu  seltenen  Gattungen  von  Kupferstichen 
gehören,  wie  es  heissen  soll:  das  verschlimmerte  Aussehen  der 
gefährlichen  Fieberkranken  zur  Zeit  einer  Epidemie.  Auf 
solche  .Missbildungen  geräth  man,  wenn  man  seinen  Stil  nach 
Redensarten  bildet,  wie  die  des  klagenden  Miethers:  „wir  sind 
gesteigert!“  Nicht  „wir“,  sondern  die  Miethe;  nicht  die  Ab- 
drucksgattungen, sondern  der  Preis.  „Abdrucksgattungenpreis- 
steigerung“ wäre  in  diesem  Falle  richtiger  und  gewiss  sehr 
empfehlenswerth  gewesen.  Bisweilen  scheinen  feine  Unterschiede 
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bemerkbar  gemaebt  werden  zu  sollen,  z.  B.  wenn  im  vorliegenden 
Aufsatze  dicht  neben  einem  Sammeleifer  eine  Sammlerwutli 
erscheint.  Nur  sollte  man  meinen,  es  dürfe  weit  eher  von  einer 
Wuth  zu  Bammeln  und  von  eifrigen  Sammlern  als  von  wüthenden 
Sammlern  gesproehen  werden.  Wuth  ist  hier  ein  supcrlaliver 
fast  metaphorischer  Ausdruck,  der  sich  vielmehr  auf  die  Thntig- 
keit  des  Sammelns  als  auf  die  Person  des  Sammlers  bezieht, 
indess  von  Beiden  cs  recht  wohl  heissen  könnte,  eie  geschehen 
oder  seien:  eifrig.  Hier  soll  nun  zum  Gegenstände  der  Samm- 
lerwnth  der  Kupferstich  an  sich  selber  geworden  sein,  während 
cs  vom  Sammeleifer  heisst,  dass  es  „unschwer  abzusehen  war, 
wie  bei  der  rückwärts  gewandten  Tendenz  desselben  die  Kupfer- 
btecherkunst  bei  uns  fahren  konnte“,  d.  h.  wie  nur  sie  fahren 
konnte,  oder:  wie  sie  fahren  musste.  Das  einfache  „konnte“ 
drückt  die  allgemeine  Möglichkeit  aus,  während  die  Nothwendig- 
keit  eines  „sich  in  der  That  bald  herausstellenden  Resultates“ 
betont  werden  sollte.  Will  man  aber  ein  Müssen  durch  Können 
umschreiben,  so  hat  man  den  Begriff  der  Möglichkeit  durch 
Partikeln  wie  „nur,  einzig,  nicht  anders“  auf  die  eine  einzige 
Möglichkeit,  die  er  nun  bezeichnen  soll,  zu  beschranken. 
Ausserdem  verlangt  die  Frage:  „wie  eine  Kunst  fahren  könne?“ 
als  entsprechende  Antwort  etwa  ein:  per  Post  oder  mit  Damph 
Schlaffheit  im  Nachdenken  begünstigte  und  gefährdete  die  hier 
zunächst  besonders  erwähnte  blühende  Manier.  Nicht  aber  ein 
zu  wenig,  sondern  ein  zu  viel  des  Denkens  erwirkt  eine  nocli 
mehr  verbreitete,  noch  üblere  Redeweise  in  unserer  Schrift- 
sprache. Ungcnaulgkciten  des  Ausdrucks,  die  sich  bis  zu 
Unsinnigkeiten  steigern,  werden  vielfach  durch  die  geheime 
Einwirkung  anderer  Begriffe,  als  in  den  angewandten  Worten 
wirklich  liegen,  hervorgerufen.  Fis  wird  also  etwas  gedacht, 
was  aber  nicht  ausgesprochen  wird ; oder  das , was  ausge- 
sprochen wird,  richtet  sich  ohne  weitere  Rücksicht  auf  seine 
Bedeutung  nach  nur  Gedachtem,  das  nun  zwischen  den  Zeilen, 
ja  zwischen  den  Worten  gelesen  werden  muss.  So  heisst  es 
gleich  zu  .\nfang  des  vorliegenden  Aufsatzes:  „die  nächste 
Veranlassung  zu  einer  Besprechung  desselben  (des  modernen 
Kupferstiches)  entnehme  ich  einer  eigenthümlichen  Ausstellung...“ 
Ein  gar  bedenkliches  und  doch  leider  für  uns  nicht  mehr  so 


Digitized  by  Coogle 


Proben  moilerneii  üstbctischen  Stiles.  133 

gar  frenulartiges  Ding!  Weil  wir  einen  Stoff,  der  unä  zu 
seiner  Verwerthung  veranlasst,  irgendwoher  erst  entnehmen 
müssen,  so  glauben  wir  eben  auch  eine  Veranlassung  kurzweg 
entnehmen  zu  dürfen.  Kann  man  aber  überhaupt  Veranlassungen 
entnehmen?  Man  kann  sie  einem  Etwas  verdanken,  sic 
können  uns  gegeben  werden , aber  nicht  von  uns  genommen. 
Wenn  wir  V^eranlassungen  uns  bereits  zu  nehmen  vermögen, 
müssen  wir  zu  diesem  Nehmen  selbst  wiederum  doch  erst  ver- 
anlasst worden  sein ; denn  wie  kämen  wir  auf  das  Nehmen 
als  durch  die  Veranlassung?  Kurz:  man  kann  wohl  veranlasst 
werden  etwas  irgendwoher  zu  entnehmen,  nicht  aber  die  Ver- 
anla.ssung  selbst  entnehmen.  — Hierauf  folgt:  „.\ls  vor  einigen 
Jahren  der  Mendelschc  Stich  nach  der  Madonna  della  Sedia 
erschien,  und  die  öffentliche  Stimme“  (für  Stimme  der 
Oeffentlichkeit  nach  Analogie  der  öffentlichen  Meinung)  „sich 
in  — Lobeserhebungen  des  neuen  Stiches  allen  vorangegan- 
genen gegenüber  erging,  hatte  ein  hiesiger  Sammler  die 
Freundlichkeit“  — statt:  „als  der  Stich  erschienen  war,  und 

(nun)  die  Stimme  sich  erging,  (da)  hatte .“  Alles  schlank 

w'eg  im  Imperfect!  Aber  Alles  perfecter  und  wohlbekannter 
historischer  Stil  der  Jetztzeit.  Dazu:  „allen  vorangegangenen 
gegenüber  erging“.  Hörte  unser  Aesthetiker  nicht  was  er 
schrieb?  Wozu  aber  auch  hören?  Schrieb  er  es  doch  nur! 
Weiterhin  heisst  es:  „Ungefähr  so  sucht  cs  jetzt  Herr 
Sachjc  jun.  mit  Raphaels  sixtinischer  Madonna  zu  machen, 
anlässlich“  (d.  h.  veranlasst  durch  — ) „des  ungeheuerlichen 
Lärmens,  das  von  dem  neuen  Kellerschen  Stiche  gemacht 
wird.“  Hier  wäre  also  erstens  wiederum  die  Unschönheit  des 
doppelten  „Mächens“  zu  rügen.  Unser  Aesthetiker  liebt  da.s 
hässliche  Wort  leider  besonders.  Im  folgenden  .\bsatzc  hat 
Desnoyer  einen  Stich  nach  einer  Copie  in  Oelfarbeii  gemacht. 
Später  treffen  wir  auf  zum  Vorwurf  der  Stichelarheit  gemachte 
Werke,  aus  welchen  man  allerdings,  erscheinen  sie  in  dieser 
Construction,  dem  .Stilisten  einen  Vorwurf  zu  machen  berechtigt 
ist.  In  einem  und  demselben  Satze  heisst  cs:  „wenn  er  es 
nicht  besser  machen  konnte,  als  er  es  gemacht  hat,  und 
wie  — — ein  Aufheben  — hat  gemacht  werden  können.“ 
Das  unselige  faire!  Man  liest  jetzt  schon  in  Romanen  als  ganz 
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geläufigen  Auedriifk:  „„ahn“  innchtc  N.“  oder  bcaser  noch: 
„„mein  lUniincl“  innchic  Wanda  und  sank  in  eine  wohlthätig 
ihre  Sinne  umimclitendc  Ohnmacht.“  So  bringen  es  denn  auch 
selbst  anständige  Kunstkenner  über  sieh  von  gemachten  Stichen 
wie  von  gemachten  Schidien  zu  reden.  Uclierhaupt  aber: 
sucht  denn  Herr  Sachoc  jun.  cs  nur  so  zu  machen  wie  Jener, 
der  die  „Freundlichkeit  hatte  mir  die  hauptsächlichsten“  (für: 
vorzügliclisten  oder  berühmtesten)  „Stiche  des  Bildes  in  gleich- 
massig  vorzüglichen  Abdrücken  neben  einander  vorzulegen“? 
Kr  macht  es  ja  in  der  That  ebenso;  die  eigenthümliche  Aus- 
stellung, welcher  der  Herr  Kritiker  seine  Veranlassung  entnahm, 
ist  eben  die  verwirklichte  Absicht  Sachses  etwas  Aehnliches 
wie  jener  Sammler  zu  arraugiren.  Gesucht  werden  kann  nur 
den  gleichen  KfFect  damit  zu  erzielen.  Nun  hatte  der  voran- 
gehende Hauptsatz,  worin  die  Handlungsweise  des  freundlichen 
Sammlers  geschildcit  war,  den  Nachsatz:  „wodurch  eigentlich 
erst  eine  richtige  Beiirtheilung  des  Werkes  und  seiner  Ver- 
dienstlichkeit ermöglicht  wurde.“  Diesen  Nachsatz  in  Gedanken 
lässt  der  Schreiber  nun  Herrn  Sachse  jun.  etwas  zu  machen 
suchen,  was  vielmehr  aus  einem  Machen  und  einem  Suchen 
besteht.  Kr  macht  cs  so  wie  jener  Sammler  und,  indem  er  es 
so  macht,  sucht  er  — wenigstens  in  den  .\ugen  des  Kritikers  — 
denselben  Kffcct  zu  erreichen,  welchen  wiederum  der  Kritiker 
dem  gleichen  Arrangement  des  freundlichen  Sammlers  verdankt 
hatte.  Machen  und  Suchen  werden  nun  in  einen  Begriff, 
den  des  „zu  machen  Suchens“  zusammengeschoben,  wodurch 
Beider  Begriffe  verschoben,  und  ganz  etwas  Anderes  aus- 
gedrückt wird,  als  gemeint  war.  Ks  ward  wieder  zu  viel 
gedacht  und  zu  wenig  gesagt,  und  hieraus  entsprang  schliess- 
lich wieder  die  Verwechselung  eines  gemachten  Versuches  mit 
einem  gesuchten  Machen.  Denn,  wenn  einmal  zusammen- 
geschoben werden  sollte,  so  war  ein  gemachter  Versuch  noch 
am  ehesten  zu  dulden.  Kin  derartiges  Verwischen  ist  ein 
charakteristisches  Merkmal  modernen  Stiles.  — 

Im  nächsten  .\bsatz  treffen  wir  auf  die  Periode:  „Ks  folgt 
dann,  obwohl  durch  den  Namen  des  Stechers  empfohlen,  eine 
unglaublich  schwache  Arbeit,  der  Stich  von  Desnoyer  — — 
gemacht  und  durch  die  Geistlo.iigkeit  und  Flachheit  der  Köpfe 
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und  den  Mangel  an  Haltung“  (wessen?)  ,,(les  bcrülimfen  Stechers 
durchnus  unwürdig“.  Es  folgt,  obwohl  empfohlen?  Ei  wie 
sonderbar!  Wenn  es  hiesse:  weil  empfohlen,  so  hätte  es  noch 
einen  Sinn.  Oder  sollte  Herr  Sachse  jun.  die  Tendenz  haben 
nur  unempfohlcne  ^\'erke  auszustellen,  davon  er  nur  hierbei 
abgewichen  wäre?  Das  wäre  freilich  eine  „eigcnthümliche  Aus- 
stellung!“ — Es  ist  aber  gemeint:  es  folgt  eine,  obwohl 
enijifühlene , dennoch  unglaublich  schwache  Arbeit.  Das  ein- 
schränkende „obwohl“  bezieht  sich  nicht  auf  das  Folgen,  sondern 
auf  die  schwache  Arbeit.  Hier  war  der  Gedanke  einmal  vor- 
eilig und  zerstörte  den  Sinn  des  Satzes,  ohne  dass  der  Schreiber 
triedenim  sich  etwas  dabei  dachte.  Ueber  den  „gemachten“ 
Stich  ward  schon  geredet.  Das  ,,und“,  welches  das  Machen 
des  Stiches  nach  einer  vor  dem  Originale  ausgeführten  Copie 
mit  der  Unwürdigkeit  desselben  gleichstellt,  hatte  ein  „aber“ 
«ein  sollen:  der  Stich  ist  (zwar)  nach  jener  Copie  gemacht, 
aber  (trotzdem)  — unwürdig.  Endlich  ist  „durch“  als  Prä- 
position zur  Angabe  des  Grundes  verwendet  worden,  wo  nur 
„wegen“  am  Platze  war.  ,, Durch“  bezeichnet  Mittel  oder 
Ursache.  Desswegen,  weil  die  Köpfe  flach,  die  Haltung  man- 
|elhiiff,  ist  das  Ganze  des  Stechers  unwürdig;  nicht  aber: 
dadurch,  dass.  — Zwei  Zeilen  weiter  ist  von  einem  unendlich 
groben  unkünstlerischen  Ansehen  die  Kede.  Sollte  die  Grob- 
heit wirklich  gar  kein  Ende  finden  können?  Der  Fall  hat 
Bneti  Pi-äcedenten  in  den  ,, hauptsächlichsten  Stichen“.  Weil 
•neiidlich  und  haupt.«ächlich  Superlative  Bedeutung  haben,  glaubt 
Oaii  sie  überall  anwenden  zu  dürfen,  w'O  nur  immer  ein  Begriff 
wpcrlati visch  verstärkt  werden  soll,  gleichviel  ob  dabei  über- 
aupt  an  Ende  und  Unendlichkeit  oder  an  eine  Hauptsache 
!*<lacht  werden  kann  oder  nicht.  Müsste  übrigens  nicht  zwischen 
grobes“  und  ,,unkün.stlerisches“  ein  Komma  stehen,  da  nicht  ein 
»künstlerisches  Ansehen,  welches  grob  ist,  sondern  ein  grobes 
nd  (desshalb)  unkünstlerischcs  Ansehen  gemeint  war?  Das  Koni- 
)a  zwischen  Adjectiven  bezeichnet  den  Ausfall  eines  „und“,  wäh- 
end  von  zwei  Adjectiven,  die  kein  Komma  trennt,  das  zweite  mit 
enj  Haupt  Worte  zu  einem  Begriffe  verbunden  erscheint,  den  das 
rste  adjectivisch  bestimmt;  also:  ein  kunstvoller  silberner  Auf- 
ilz  (1.  h.  ein  silberner  Aufsatz,  der  kunstvoll  gearbeitet  ist; 
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aber  ein  silberner,  innen  vergoldeter  Becher  d.  li.  ein  silberner 
und  (dazu)  innen  vergoldeter  Becher.  — Freilich,  das  Cnpitel 
von  der  Intcrpunction  — „ist  ein  wunderlich  Capiteil**  — 

Der  folgende  Absatz  beginnt:  „Nicht  ganz  übergangen 
aber  dürfen  die  Lilhogrnphieen  von  Süssmilch  — bleiben.“ 
Ja,  damit  sie  aber  nicht  ganz  übergangen  bleiben  können, 
müssten  sic  doch  schon  wenigstens  zum  Theil  übergangen 
worden  sein;  woher  käme  denn  sonst  der  Begriff  des  Bleibens? 
Wesshalb  nun  dürfen  sie  nicht  ganz  übergangen  bleiben?  „ein- 
mal desswegen,  weil  — diese  Durchzeichnungen einen 

gewiesen  dauernden  Werth  behalten.“  Freilich,  wenn  er 
dauernd  ist,  werden  sie  ihn  wohl  behalten,  und,  wenn  eie  ihn 
behalten , wird  er  wohl  dauernd  sein.  Dies  ist  das  einzige 
„Gewisse“  daran;  denn  von  einem  Anderen  hört  man  nichts. 
Leider  ist  hier  „einmal“  unbedenklich  mit  „erstens“  für  identisch 
erklärt;  und  „zweitens“  folgt  darauf,  als  verstünde  es  sich  von 
selbst.  Das  hätte  denn  doch  auch  , .zweimal“  heissen  sollen! 
„Es  kann  aber  zweitens  von  diesen  Lithographiecn  bei  unserer 
Besprechung  deswegen  nicht  ganz  Umgang  genommen 
werden“.  — Das  soll  uns  der  Herr  Verfasser  doch  erst  einmal 
darstcllen,  wie  er  von  Lithographiecn  „Umgang  nimmt“ ! Ein 
Umgang  ist  ein  Umzug,  d.  h.  ein  im  Kreise  sich  herumbewe- 
gender Zug ; und  nehmen  — kann  man  wohl  einen  Weg, 
eine  Richtung,  oder,  mit  strategischer  Metapher,  einen  Ort,  noch 
unserer  jüngsten  Erfahrung  auch  eine  Veranlassung,  — einen 
„Umgang“  höchstens  in  dein  Sinne  der  Regierung,  welche  den 
Katholiken  das  Recht  zu  öffentlichen  Umzügen  nimmt,  nie  aber 
in  dem  Sinne  des  Kritikers,  der  in  seiner  Besprechung  gewisse 
Lithographiecn  nicht  umgehen  kann  oder  wenigstens  „nicht  ganz 
übergangen  bleiben“  lassen  will.  Ebenso  gut  konnte  er  auch 
„keinen  Uebergang  nehmen“.  Es  mag  ihm  aber  vielleicht, 
wie  drei  Zeilen  weiterhin,  eine  „Berechtigung  Vorgelegen“  haben, 
die  ich  nicht  „vor  ihm  liegen“  sehen  kann.  Sollte  cs  etwa 
nur  die  Berechtigung  ans  dem  , .allgemeinen  — kanzlei- 

mässigen Gebrauche“  sein,  so  kann  ich  sie  jedoch  nicht 

anerkennen,  am  allerwenigsten  in  dem  Stile  eines  Pflegers  der 
deutschen  Sprache. 

Im  folgenden  Absätze  erscheint  das  Bedenkliche  und  Miss- 
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licliciii  Permanenz  erkliirt:  „Der  Stich  Steinle’e  hat  seine  Force 
in  einer  gewissen  Weichheit  der  Auffassung,  welche  sich  nament- 
lich mit  ungewöhnlicher  Energie  auch  in  die  mystische 
Stimmung  des  Hildes  vertieft  und  dieselbe,  zwar  ohne 
die  ungeheure  Grossartigkeit  des  liaphael’schen  Vorbildes, 
aber  doch  deutlich  erreicht.“ 

Man  suche  sich  das  Verhältniss  klar  zu  machen!  Wen 
erreicht  diese  energische  Weichheit,  als  w'elche  die  Force  (Kraft) 
de«  Sticlies  ist?  Die  Stimmung.  — Also  erreicht  sie  dieselbe 
doch,  obwohl  sie  sicli  in  sie  sogar  vertieft?  Wunderbar 
genug!  Ebenso  wunderbar  als  wie  überhaupt  eine  Weichheit, 
die  «ich  mit  Energie  in  eine  Stimmung  vertieft  und  darin  als 
force  von  einem  Stiche  gehabt  werden  kann!  Ein  doch  etwas 
gemeiner  Ausdruck,  dies:  ,, seine  Force  haben“!  Wie  kommen 
ffir  dann  zu  dem  ,,aber  doch“?  Es  wäre  doch  zu  unsinnig, 
wenn  es  wirklich  heissen  soüte:  die  )Veichheit  der  Auffassung 
erreicht  die  mystische  Stimmung  des  Hildes  zwar  ohne  die 
hrossaitigkeit  desselben,^  doch  aber  deutlich.  Diese  Gross- 
»nigkeit  ist  ja  eben  das  zu  Erreichende,  ohne  welches  auch 
|Me  Stimmung  durchaus  nicht  als  erreicht,  geschweige:  deut- 
ÜcJi  erreicht  betrachtet  werden  kann.  Es  durfte  auch  gar 
ücht  heissen:  „ohne  die  Grossartigkeit  (d.  h.  nämlich:  ohne 
He  ß e g 1 e i t u ng  derselben)  erreicht  sie  — “ sondern  ,,ohne 
ß«  Grossartigkeit  zu  erreichen,  erreicht  sie  — Konnte 
lie«  zweimalige  „Erreichen“  nur  wieder  durch  ein  Verwischen 
k«  Gedankens  vermieden  werden?  Es  folgt  nun  aber  noch: 
■In  der  ganzen  Kcproduction  fehlt  jene  gesunde  Klarheit 
Tid  )\’ahrheit,  welche  Raphaels  Original  — auszeichnet  und 
Tgends  — mit  genügender  Dreistigkeit  wiedergegeben  ist.  “ 
Vie?  Der  ganzen  Reproduction  fehlt  die  Klarheit,  und  doch 
< die  .Stimmung  des  Vorbildes  deutlich  erreicht?  Genug, 
K Klarheit  fehlt  — ich  meine,  die  Klarheit,  welche  das 
kiginal  auszeichnet  und  welche  nirgends  wiedergegeben  ist, 
ofiir  wiederum  besser  „aber“  gesagt  worden  wäre:  „welche 
>er  freilich  von  keinem  Andern  wiedergegeben  worden  ist.“ 
'6r  Kritiker  fährt  fort:  „Ich  denke  dabei  namentlich  an  die 
anz  derbe,  naturalistische  Durchbildung  der  beiden 
ögelsköpfe  und  besonders  der  Ilaarparticen  bei  dem  hl.  Sixtus 
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und  dem  Christkinde,  welche  in  Verbindung  mit  der  hohen 
Idenlitiit  der  ganzen  Auflassung  eines  der  tiefsten  Geheimnisse 
und  Wunder  des  Dresdener  Hildes  und  seiner  magischen 
Wirkung  ausmachen.“  ,,Die  ganz  derbe,  naturalistische“ 
soll  heissen  „die  ganz  naturalistische  derbe“.  Eine  halb  derbe 
und  naturalistische  Durchbildung  giebt  es  nicht,  wohl  aber  eine 
derbe  Durchbildung,  als  welche  in  tlieser  ihrer  Derbheit  ganz 
naturalistisch  ist.  Worfversehiebung  und  falsche  Interpunction!  — 
Ferner:  „eines  der  tiefsten  Geheimnisse  und  Wunder  des  Bildes 
und  seiner  Wirkung"  (nein,  der  Wirkung  des  Bildes,  denn  in 
dieser  besteht  eben  das  Wunder!)  „wird  ausgemacht“  (nein, 
es  liegt  darin!)  „durch  Engelsküpfe  und  Ilaarparfieen  in  Ver- 
bindung mit  der  Idealität  der  ganzen  Auflassung“.  Welch  eine 
seltsame  Verbindung!  Welch  eine  Missordnung  und  Verwirrung 
der  Begriffe!  Es  sollte  die  Idealität  der  Auffassung  in  Gegen- 
satz zu  der  naturalistischen  Durchbildung  einzelner  Pariieen  des 
Bildes  gestellt  und  aus  der  genialen  Vereinigung  dieser  Gegen- 
sätze durch  den  Maler  die  wunderbare  Wirkung  des  Ganzen 
erklärt  werden.  Man  wird  nicht  behaupten  können,  dass  der 
Satz  in  der  vorliegenden  Form  diese  Meinung  des  Schreibers 
zu  klarem  Ausdrucke  bringt.  Ein  richtiger  Gedanke  ward  in 
flüchtiger  Schreibweise  undeutlich  und  unrichtig  ausgesprochen. 
Dass  die  Darstellung  der  Carnation  ein  Pleonasmus  sei,  indem 
Carnation  (Fleischbildung)  bereits  malerische  Darstellung  des 
Fleisches  bedeutet;  dass  ein  Ansehen  nicht  selbst  tättowirt  sein, 
sondern  nur  etwas  ein  Ansehen,  als  wie  tättowirt  haben  könne; 
dass  eine  unbegreifliche  Geschmacklosigkeit  der  Disposition  in 
den  Taillen  nicht  mitunter  herrschen  könne,  da  sie,  wenn  sic 
einmal  herrscht,  eben  nicht  nur  mitunter  sich  findet;  dass 
eine  energische  Tiefe  und  Dunkelheit  mit  einem  flauen  Tone 
angefüllt  mindestens  ein  wunderliches  Bild  sei  (man  beachte  die 
übertragene  Bedeutung  erstens  des  Tones  auf  die  Farbe  und 
zweitens  eines  Gefühles  zur  Bestimmung  dieses  Tones  als  einer 
Färbung,  welches  Beides  zusammen  benutzt  wird  eine  Tiefe 
und  eine  Dunkelheit  anzuflillen!),  dies  Alles,  wenn  cs  schon 
„Kleinigkeiten“  sind,  sollte  ein  gebildeter  Schriftsteller  sich 
nicht  erst  sagen  lassen. 

Was  soll  man  aber  selbst  dazu  sagen,  wenn  der  V’erfasser 
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t/cs  Aufsatzes  fortfahrt:  „Der  Erfolg  dieses  Vergleichs  scheint 
ein  iiuflösender  zu  sein,  und  es  kann  die  Frage  entstehen,  zu 
'Vfcicliem  Zwecke  er  überhaupt  angestellt  ist.  Soweit  diese  hVnge 
dch  an  mich  richtet,  beabsichtige  ich  bei  dieser  Gelegenheit 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  den  modernen  Kupferstich 
anzuknüpfen  — “?  Soweit  die  Frage  sich  an  ihn  richtet, 
soweit  knüpft  er  Bemerkungen  an.  Folgt  die  weitere  Frage: 
wie  weit  und  wo  knüpft  er  sie  an?  „Aber  so  ist’s  nicht  gemeint“. 
Es  sollte  offenbar  heissen:  Insofern  diese  Frage  auch  an  mich 
gerichtet  werden  kann  (,, insofern“  ist  mit  „soweit“  identificirt), 
gebe  ich  den  Fragern  zur  Antwort,  dass  ich  beabsichtige  an 
ihn  Vergleich,  der  diese  Frage  hervorrief,  einige  allgemeine 
Anmerkungen  anzuknüpfen.  Dies  Alles  spart  sich  der  Schreiber 
und  sagt  einfach:  er  beabsichtige  Bemerkungen  anzuknüpfen, 
soweit  die  Frage  sich  an  ihn  richte.  — Seltsam!  — „Soweit 
die  deutsche  Zunge  klingt“,  das  tönt  mir  dabei  im  Ohre,  und 
ich  bedauere  die  deutsche  Zunge! 

Aeusserst  vorsichtig  hat  man  bei  der  Anwendung  von 
bildern  zu  sein.  Weil  man  sagen  kann:  ein  Maler  blühte, 
eine  Kunst  blühte,  darf  man  noch  nicht  sagen:  Malerstuben 
blühten.  Dass  man  die  Stube  der  Maler  an  Stelle  dieser  selbst 
zur  Bezeichnung  ihrer  Gesammtheit  anwendet,  ist  schon  eine 
Eeberfragung ; allzuviel  ist  aber  bekanntlich  ungesund,  und  so 
wäre  es  auch  gesunderer  deutscher  Stil  gewesen,  wenn  unser 
issthefiker  jene  Malerstuben  nicht  hätte  blühen  und  Frucht 
»ringen  lassen,  zumal  er  sie  erst  Frucht  bringen  und  dann 
diihen,  zum  Schlüsse  aber,  in  ein  neues  Bild  überspringend, 
irl  öschen  küsst.  Er  springt  aber  nur  zahlreichen  Vorspringern 
■•ch;  denn  in  dieser  Hinsicht  erscheint  die  moderne  Literatur 
Js  ein  wahrer  Circus.  — Weiterhin  lautet  ein  Satz:  „Die 
Verfeinerung  in  der  Stichelarbcit  wurde  zur  Darstellung 
er  malerlsehen  Wirkung  des  Vorbildes  gefügig  gemacht.“ 
Irstens  ist  eine  gefügig  gemachte  Verfeinerung  ein  pleonas- 
«cher  Ausdruck:  die  V^erfeinerung  machte  eben  geftigig;  und 
weitens  wird  nicht  die  Wirkung  dargestellt,  sondern  die  Dar- 
leilung  erreicht  die  AVirkung  des  Vorbildes.  — Man  kann  es 
‘Ch  gefallen  lassen,  wenn  gesagt  wird:  der  Kupferstichkunst 
eht  die  Treue  der  Wiedergabe  des  Originales  über  Alles; 
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schief  wird  dies  Bild,  in  welchem  die  Kunst  als  lebendiges 
Wesen  erscheint,  wenn  es  statt  dessen  heisst:  „Der  Kupfer- 
stich muss  zu  einem  Reproduct  ionsmittel  gemacht 
werden , dem  die  Treue  — über  Alles  geht.“  Die  Perso- 
nificirung  des  Mittels  ist  hier  um  so  gewagter,  als  gerade 
der  noch  pcrsonificirbarere  Kupferstich  — als  Kunst  — 
selbst  erst  zum  Mittel  gemacht  worden,  das  nun 
wieder  personificirt  werden  soll.  — Dass  der  Umrissstich 
mit  der  Blüthezeit  der  monumentalen  Malerei  zusammenfallt, 
ist  übrigens  auch  ein  Phänomen,  das  Beachtung  verdient.  Ja, 
wenn  die  Entstehung  oder  Erfindung  eines  Stiches  in  eine 
Blüthezeit  fiele,  so  würde  das  ein  natürlicher  Vorgang  sein. 
Stich  und  Zeit  sind  aber  ganz  heterogene  Dinge,  ein  Concretum 
und  eine  Kategorie  der  Anschauung.  Wie  können  diese  in 
einem  klar  denkenden  Kopfe  ohne  Weiteres  zusammenfullen? 
Etwa  wie  Phidias  mit  der  Zeit  des  Perikies?  „Das  Leben 
des  Phidias“  Hesse  sich  eher  hören.  — Gegen  das  Ende  des 
Artikels  heisst  cs  noch;  „Die  Technik  muss  wiederum  vollstän- 
digst dem  eigensten  Berufe  der  Kupferstichkunst,  der  liepro- 
duction,  d.  h.  der  Stiltreue“  (richtiger:  der  Reproduction, 
welche  dem  Stile  des  Originales  treu  bleibt)  „unterthan  gemacht 
werden.  Dazu  muss  man  es  aber  vor  allen  Dingen  nicht 

dulden,  dass “ O Sparsamkeit  1 Es  sollte  heissen:  damit 

es  dazu  komme,  muss  man  vor  allen  Dingen  nicht  dulden . 

„Das  sind  ja  aber  allesammt  keine  grammatische  Fehler?“ 
werden  nun  trotz  meiner  voraufgcschir.kten  Verwahrung  dennoch 
Enttäuschte  ausrufen  I Es  thut  mir  herzlich  leid  heute  mit 
schlimmeren  Zeichen  des  Verfalles  unserer  Sprache  nicht  dienen 
zu  können ; wer  setzt  auch  so  etwas  bei  einem  gebildeten 
Schriflsteller  in  beleidigender  Weise  voraus?  Es  thut  mir  ferner 
leid,  dass  jene  Enttäuschten  logische  Fehler  und  ästhetische 
Misslichkeiten  nicht  wollen  gelten  lassen,  sondern  partout  auf 
„Schnitzer“  eich  gespitzt  haben.  Es  thut  mir  endlich  für  den 
hochgeschätzten  Herrn  Schriftsteller  leid,  dass  ich  jenen  Ent- 
täuschten zum  Trost  doch  noch  mit  einem  .Schnitzerchen  werde 
aufwarten  können,  das  sich  freilich  überaus  bescheiden  in  den 
Schluss  des  Aufsatzes  zurückgezogen  hat.  — „Es  ist  die 
Rcproduction  des  Sposalizio  Raphaels,  die  Vermählung  der 
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U.  Jungfrau,  in  der  Brera  zu  Mailand  — So?  Des  Spo- 
ealizio,  die  Vermahlung?  Doch  wohl,  als  auf  den  Genitiv 
bezüglich,  der  Vermählung?  „Aber  es  bezieht  sich  nicht 
auf  den  Genitiv,  sondern  auf  den  Nominativ:  die  Reproduction, 
also  heisst  es  auch:  die  Vermählung;  denn  die  Reproduction 
stellt  ja  ebenfalls  die  Vermählung  dar,  und  diese  ist  hier 
gemeint.“  Mit  nichten!  Es  steht  ausdrücklich  da:  die  Ver- 
mählung, in  der  Brera  zu  Mailand;  das  ist  das  Original, 
das  Sposalizio  Raphaels,  nicht  die  Reproduction,  der  Stich 
von  Rudolph  Stang  in  Düsseldorf.  Das  Sposalizio  steht  aber 
im  Genitiv,  also  muss  auch  die  Apposition,  die  Vermählung, 
in  demselben  Falle  stehen,  steht  dagegen  im  Nominativ,  was 
demnach  grammatisch  falsch  ist.  „Herr  N.  N.,  ein  Pfleger 
1 der  deutschen  Sprache,  das  Ileiligthum  des  deutschen  Volkes!“ 
Wenn  uns  derartige  Leichtfertigkeiten  in  der  Behandlung 
unserer  Sprache  bei  den  wissenschaftlich  gebildetsten  Männern 
gleich  so  in  Masse  begegnen  können,  so  dürfen  wir  uns  freilich 
nicht  mehr  verwundern,  wenn  die  Belletristik  aus  dieser  Manier 
geradezu  stilistisches  Capital  schlägt.  Da  es  sich  hier  um 
-Proben“  handelt,  will  ich  aber  dieses  reiche  Feld  doch  nicht 
ganz  unerprobt  lassen.  Ich  wähle  eine  kleine  hübsch,  recht 
h hübsch  geschriebene  „Berliner  Geschichte“,  betitelt:  „Das  Ende 
i vom  Liede“,  erzählt  von  einem  entschieden  begabten  Schrift- 
steller, veröffentlicht  in  der  „Gartenlaube“,  fasse  mich  aber 
! nach  so  eingehender  Correctur  des  Vorgängers  hierbei  kürzer, 
, mdem  ich  fast  nur  meine  bei  der  Leetüre  gemachten  Notizen 
abechreibe. 

1.  „Braut  und  Bräutigam  sahen  schön  und  glücklich  aus, 
obgleich  es  schien,  dass  diese  beiden  Beiworte  bei  dem 
Bräutigam  stärker  in  die  Augen  sprangen.“  — Erstlich 
springen  hier  „Beiwörter“  in  die  Augen,  anstatt  einer  Pngeu- 
sebaft  und  eines  Zustandes  in  ihrem  Offenbarwerden  an  dem 
Aeussern  einer  Persönlichkeit;  zweitens  aber  scheint’s  doch 
wieder  nur  so,  als  ob  sie  sprängen,  was  ein  Trost  ist;  und 
drittens  sehen  trotzdem  Braut  und  Bräutigam  glücklich  aus, 
was  noch  besser  ist,  welcher  Behauptung  aber  verständiger 
Weise,  wenn  eie  einmal  beschränkt  werden  sollte,  jedenfalls 
ein  anderer  Zusatz  beigegeben  werden  musste;  etwa;  wenn 
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dies  Glück  auch  allem  Anscheine  nach  mehr  auf  Seiten  des 
Bräutigams  war.  — 

2.  — „dessen  schöne  Figur  die  meisten  der  anwesenden 
Herren  überragte,  sowohl  an  Grösse,  wie  an  Elegant. 
Der  schon  angedeutete  blasse  Charakter  seines  Kopfes 
gewann  in  der  Nähe  noch  einen  grösseren  (statt  einen  noct 
grösseren)  Reiz.“  — Welch  ein  Heidi  Auf  einer  an  Eleganz 
alle  Herren  überragenden  Figur  ein  Kopf  von  blassem  Charakter 
mit  noch  einem  grösseren  Reiz  in  der  Nähe! 

3.  „Und  wenn  Robert  aus  dem  Schlosse  des  Königs  gekom- 
men sein  würde,  es  wäre  ihm  ein  und  dasselbe  gewesen. 
Er  würde  das  gleiche  Verlangen  gehabt  haben  nach  seinem 
Schlaftrunk.“  — „Wenn  — sein  würde,  so  wäre;“  statt:  „wenn 
— wäre,  so  würde  gewesen  sein,“  und  gleich  darauf  richtig, 
„er  würde  gehabt  haben“  — 

4.  „Sahen  Sie,  wie  Eduard  erbleichte  (NB.  erbhch.'), 
wie  boshaft  die  Stimme  der  Braut  klang,  und  wie  er  dts 
fühlte?“  — Erbleichen,  Stimmenklang,  Gefühl  — was  gieht» 
noch  zu  sehen?  — 

5.  „ln  diesem  bläulichen  Schimmer  (an  den  Stellen, 
wo  Eduards  Bart  fortgenommen  war)  kamen  sie  (die  Damen) 
unter  allen  Umständen  (ohol)  Alle  zusammen!“  — Ki» 
hübsches  Rendez-vous-Plätzchen ! — 

6.  „Die  gute  Hälfte  der  Männer  mit  halber  Bildung  i»t 
so  wie  er.“  — Es  giebt  freilich  „bessere  Hälften“,  obwohl 
Hälften  immer  einander  gleich  sein  müssen:  was  aber  ut 
ein  gute  Hälfte!  Bestenfalls  auch  nur  eine  bessere,  näinüch 
grössere;  also  keine  Hälfte?  denn  an  einen  etwaigen  Gegens*tt 
zu  einer  — moralisch  — schlechten  Hälfte  halbgebiWetB 
Männer  ist  natürlich  nicht  zu  denken.  — 

7.  „Wo  unsre  Wege  bald  auseinander  führten.“  ' 
Vielleicht:  von  einander  sich  trennten  oder  uns  von  einanJ* 
führten.  Denn  Wege  führen  immer  nur  die  sie  Betretendw: 
diese  aber  gehen  nicht  auseinander.  — 

8.  „Glücklich  hoffend  lächelte  seine  L ippe.“  — Hoff-I 
nungsvolle  Lippe!  — 

9.  „Auch  würde  das  feinste  Ohr  sich  umsonst  gemübt 
haben  den  kleinsten  Verstoss  gegen  den  kleinen  Heyse  bei  ihr 
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ZU  entdecken.“  — Gehört  dazu  Feinhörigkeit?  VeratÖBst  man 
nur  leise  gegen  den  kleinen  Heyse?  Oder  wie?  — 

10.  „Die  Katastrophe  wird  sich  wahrscheinlich  unro- 
mantischer  entwickeln,  als  wir  hoflflen“  — und  „es  wird  sich 
hübsches  Detail  entwickeln!“  Welche  seltsame  Entwicke- 
luDgsfahigkeit  Eines  Satzes!  — 

11.  „als  ob  sie  im  Begriff  wäre  und  nur  noch  — warte.“ 
Ausstellung  für  Conjunctive.  — 

12.  „als  wenn  es  sich  darum  handle.“  Siehe  11.  — 

13.  „Ich  kam  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  junge 
Frau  nicht  zu  den  eigensten  zu  gehören  schien.“  — Schein- 
Überzeugung  also!  — 

14.  „dass  sehr  viel  Tröstliches  in  der  Entdeckung  liegen 
wird,  dass  das  Haus  banquerott  war,  als  wir  jene  Hochzeit 
mit  dem  Couvert  zu  drei  Thaler  feierten!“  — dass,  — 
dass  — ; und  eine  Feier  per  Couvert;  und  ein  „zu“  cum  accu- 
sativo?  — ja  so:  „Berlinische  Geschichte“!  — 

15.  „Das  Verständniss  Ihres  Vetters  zu  seiner  Frau.“  — 
i^erstandniss  — wozu?  — 

16.  „Dass  er  die  Nebenumstände  aus  jenem  fiir  ihn  unan- 
genehmen Lichte  betrachte.“  Doch  wohl:  in?  Oder  von  einem 
Standpunkt  aus.  — 

17.  „Des  Verstecks,  in  dem  sich  die  Schlange  zurück- 
{ezogen  hatte.“  — Berlinischer  Dativus  oder  — lebt  die 
IHnie  Schlange  „in  der  Zurückgezogenheit“?  — 

18.  „Die  Nase  juckt  ihm  und  er  knüpft  daran  (an  die  Nase?), 
luB  ihm  aus  diesem  vulgären  Umstande  (der  Nase?)  etwas 
ffues  kommen  müsse,  ein  paar  kleine  Berichte  von  Erleb- 
issen,  die  er  bei  derselben  Gelegenheit  (ganz  eben  derselben?) 
®habf  hatte.“  Nein;  er  knüpft  seine  Berichte  ähnlicher 
alle  an  die  vulgäre  Behauptung,  dass  man  aus  dem  Um- 
(ande  des  Juckens  in  der  Nase  auf  baldiges  Erfahren  einer 
euigkeit  schliessen  dürfe.  — 

19.  „Ich  versuchte,  mich  schaudernd  in  die  Lage 
iS  unglücklichen  Mannes  zu  versetzen.“  — Nein ! ich  versuchte, 
bwohl  mit  Schaudern,  mich  u.  s.  f.  Sonst  wär’s  ein  recht 
örichter  Versuch:  zu  schaudern.  — 

20.  „Die  ihn  von  heute  an  an  sieht.“  — Schön!  -- 
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21.  „Wird  er  einen  Gläubiger  wittern  im  Betrage 
von  12Vj  Sgr.“  — Billiger  Preis I — 

22.  „Woher  kam  ihm  die  Furcht;  der  alle  seine  Fehler, 
dem  all  sein  Leid  entsprang?“  — Eine  Furcht  von  wech- 
selndem Geschlechte  und  F'ehler  ohne  Pluralkraft,  wie  es  scheint. — 

23.  „gingen  durch  die  kleine  Stadt  in  der  Richtung  des 
Müggelsees.“  — Besser  doch:  in  der  Richtung  nach  dem  See. 
Die  Richtung  des  Sees  ist  die  geographische  seiner  eignen 
Gestalt.  — 

24.  „Der  Schlaf  musste  spät  aber  um  so  fester  zu  uns 
gekommen  sein.“  — Spätes  Kommen,  ja;  festes  Kommen, 
ncinl  Der  Schlaf  kommt  spät  und  ist  fest.  — 

25.  „wie  sie  sich  benehmen  würde,  und  was  entspringen 
könne.“  — Siehe  11  und  12. 

26.  „war  es,  dass  er  ungewöhnlich  stark  und  die  Hand- 
schrifl  mir  unbekannt  war,  genug,  noch  ehe  ich  ihn  erbrach, 
stand  jene  Nacht  — vor  meinen  Augen.“  — Recht  unklare 
ConstructionI  Dass  der  Brief  stark  war,  stand  die  Nacht  vor 
Augen.  — 

27.  „deren  Gegenwart  sie  so  wenig  beachtete,  als  wenn 
sie  gar  nicht  da  war.“  — „Sie“  bezieht  sich  auf  „Gegenwart“ 
und  „war“  ist  ein  höchst  naiver  Indicativ  aber  geringer  Trost 
für  die  vielen  falschen  Conjunclive.  — 

Einige  andere  Notizen  lasse  ich  fallen ; es  genügt  wohl  an 
diesen  sieben  und  zwanzigen  um  den  modernen  belletristischen 
Stil  gern  gelesener  Autoren  zu  charakterisiren.  — 

Woher  aber,  zum  Schlüsse,  nehme  ich  selbst  überhaupt  die 
Berechtigung  zu  solch  einer  Correctur  unserer  „zcitgemässen“ 
Schrifsteller?  Meine  ich  etwa,  mein  eigener  Stil  sei  derart 
musterhaA,  fehlerfrei,  über  jeder  Correctur  erhaben,  dass  ich 
mich  deshalb  vor  Andern  berufen  halten  dürfe  Corrector  zu 
spielen?  Mit  nichten  und  ganz  im  Gegentheilel  Gerade  weil 
dies  durchaus  nicht  der  Fall,  deshalb  konnte  und  musste  mich 
der  Schreck  bei  der  Prüfung  unserer  modernen  .Schriitsprache 
doppelt  stark  befallen;  und  nur  aus  diesem  .Schrecken  leite  ich 
meine  Berechtigung  her  wie  mir  selber  auch  meines  Gleichen 
zuzurufen:  denkt,  was  ihr  schreibt,  und  schreibt,  was  ihr  denkt, 
und  bedenkt,  was  ihr  schriebtl  Wie  mir  selber!  Diesen 
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leidet  liebelüsterne  Pilger“!  Das  ist:  ein  Pilger,  der 
verdammt  (das  heisst:  des  Heiles  verlustig  erklärt),  dem 
dadurch  das  Leben  verleidet,  und  der  nun  einzig  nach  der 
Liebe  der  Venus  lüstern  ist,  von  welcher  er  um  dieses  Lebens 
in  der  Welt  willen  einst  eich  losgerissen  hatte.  Dies  Alles  in 
vier  Worte  gefasst,  davon  Eines  noch  zu  viel  dünkt!  — Dahin 
aber  geht  unser  moderner  Stil  im  Geschwindmarsclie : Alles 
hübsch  kurz  und  unsinnig!  Man  wird  künftig  das  Lesen  ein 
Rathen  und  unsere  Worte  wiederum  Runen  zu  nennen 
haben. — Selbiger  Pilger  wird  aber  inne:  „der  Erlösung  durch 
eine  unendlich  über  alle  Welt  erhabenen  Liebe“,  Wie? 
Erhaben  über  c.  acc.;  ganz  als  ob  da  stünde:  erhoben  über? 
Und:  durch  eine  erhabenen?  Nun,  das  muss  ein  Druckfehler 
sein;  aber  es  leitet  uns  auf  ein  gar  missliches  Capitel:  das  von 
der  Declination  der  Adjectiva.  Hier  weise  geradezu  Niema.nd 
Bescheid.  Denn  die  gewöhnlich  aufgestelltc  aber  auch  nicht 
durchweg  beobachtete  Regel  reicht  überhaupt  nicht  aus:  dass 
nämlich  von  zwei  nicht  gleich  gesetzten  Adjectiven  (resp. 
Pronomen  oder  Artikel  cum  adjectivo)  das  erste  stark,  das  zweite 
schwach  declinirt  werde;  beide  aber  stark,  wenn  sie,  durch 
Komma  getrennt,  gleich  gesetzt  erscheinen,  also  stets  schwach 
das  Adjeciiv  nach  dem  — starken  — Artikel,  und  stets  stark 
das  ganz  ohne  Artikel  stehende,  quasi  sich  selber  gleiche:  der 
gute  Mann,  guter  Wein.  — Diese  Regel  findet  aber  sofort  ihre 
Auenalune,  wenn  die  Adjectiven  im  Nominativ  stehen,  wo  dann 
immer  Beide  stark  declinirt  werden:  guter  weisser  Wein,  ganz 
wie:  edler,  reiner  Sinn;  aber:  gute;«  weisse«  Weine  neben: 
edlem,  reine?»  Sinne.  Im  Feminin  vcrwisclit  sich  der  Unter- 
schied leicht;  man  sagt:  neue  weisse  Seide,  aber  auch:  neuer 
weisser  Seide,  statt : neuer  weissen  Seide  (wie  gute???  weisse?? 
Weine)  im  Gegensätze  zu:  weisser,  golddurchwirktcr  Seide; 
und  doch  ist  „weisse  .Seide“  Ein  Begriff,  der  durch  „neu“ 
bestimmt  wird,  während  „weisse  — golddurcli wirkte“  ganz 
deich  gesetzte  Eigenschaften  der  Seide  bezciclincn , die  eben 
wegen  des  fehlenden  „und“  durch  das  Komma  getrennt  sind. 
Ferner  stöest  man  beim  gen.  sing.  m.  und  n.  auf  Schwierig- 
keiten.  Man  sagt  ungern:  „gutes  weisse??  Weines“  oder  „des 
Kunstwerkes  als  solches“.  Warum?  Die  Regel  verlangt  den 
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und  das  ist  ein  unleidlicher  Grundsatz.  — Doch  aber  lässt 
sich  vielleicht  in  diesen  regellosen  Liebhabereien  ein  unbewusst 
wirkendes,  wenn  schon  nicht  logisches  Princip  heraus  erkennen, 
welches  zu  bewusster  Regel  geformt  den  durch  die  Schwäche 
der  alten  Regel  natürlich  bestärkten  Hang  zur  Regellosigkeit 
zu  hemmen  vermöchte.  Stellten  wir  nämlich  den  Grundsatz 
auf;  „obige  Regel  gilt  fort,  aber  behufs  deutlicheren 
Verständnisses  tritt  jenachdem  starke  oder  schwache  Form 
auch  an  manchen  Stellen  wider  die  Regel  ein,  wo  diese  oder 
jene  den  gemeinten  Casus  oder  das  gemeinte  Geschlecht  besser 
erkennen  lässt“,  so  würde  damit  schon  viel  gewonnen  sein. 
Die  meisten  Ausnahmen  würden  damit  erklärt  und  berechtigten 
nicht  mehr  den  modernen  Schriftsteller  zu  dem  wiederum  sehr 
erklärlichen  Glauben : dass  überhaupt  eine  Regel  hier  nicht  zu 
beobachten  sei,  weil  nicht  einmal  die  allgemein  anerkannte  befolgt 
werde.  Vor  allen  Dingen  erklärt  sich  daraus  die  Vorliebe  der 
Feminina,  welche  keine  bezeichnende  Casusendungen  haben,  zu 
dem  starken  Adjectiv,  welches  solche  besitzt,  während  gerade 
der  unbestimmte  Artikel  „eine“  als  deutlichste  Femininform  sich 
mit  dem  schwachen  Adjectiv  begnügen  kann.  .\n  diese  Fenii- 
ninform  würde  es  aber  erinnern,  wenn  es  regelrecht  hiessc : 
„guter  weisse  Wein“  wie:  ,. gutem  weisse«  Weine“,  während 
allerdings  in  der  Verpönung  von:  „gute«  weissen  Weines“  auch 
eine  Rücksicht  auf  Wohlklang  initgewirkt  haben  mag.  Somit 
hätten  wir  hier  eine  Corrcctur  der  grammatischen  Regel  durch 
ausscrlogische  Rücksichten:  Erleichterung  des  Verständnisses 
und  Wahrung  des  Wohlklangcs,  also  im  subjectiven  Interesse 
des  Hörenden,  zu  constatiren,  welche  immerhin  als  Princip 
in  der  Zeit  des  regellosen  Verfalles  empfohlen  werden  darf.  - 
Geradezu  u n logisch  aber  ist  wiederum  die  folgende  Con- 
struction : „Tannhäuser  kennt  die  Elisabeth  - Liebe  als  eine 

andere  denn  jene  Maria-Liebe,  anders,  gleich  Himmel  und  Erde“. 
Oder,  will  man  die  Logik  retten,  so  hat  man  zu  erklären:  „die 
Elisabeth-Liebe  ist  anders,  wie  Himmel  und  Erde  (sowohl  — 
als  auch)  anders  sind  denn  jene  Maria- Liebe.“  Es  ist  aber 
gemeint;  „die  eine  Liebe  ist  von  der  andern  so  verschieden,  wie 
der  Himmel  von  der  Erde“,  was  freilich  durchaus  nicht  dasteht; 
und  so  ist  die  wunderliche  Zusammenstellung  der  Gegensätze: 
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äuaserlich  wie  innerlich  gleich  corrumpirten  Sprache,  die  uneer 
logischer  Sinn  vielmehr  zügeln  sollte,  zu  immer  zügelloserer 
Selbstverwirrimg  fortreissen  lässt!  — 

Fahren  wir  auf  die  bisher  beliebte,  hier  durch  einige  Proben 
deutlich  charakterisirte  Weise  fort,  so  ist  es  , .unschwer  abzu- 
sehen, wie  unsere  Sprache  fahren  könne“  I Wir,  die  wir  besser, 
als  jemals  Deutsche,  über  sie  denken  können,  denen  sie  so 
ganz  Object  geworden,  da  wir  so  gar  nicht  mehr  in  ihr 
denken,  die  wir  daher  auch  alle  so  etwas  „Sprachgelehrte“ 
spielen  mögen,  zeigen  wir  doch,  dass  der  Verlust  des  Sprach- 
lebcns  noch  einen  Vortheil  für  die  Sprache  bedeuten  könne! 
Das  lebendige  Kunstwerk  ist  dahin;  nun  gilt  es  die  über- 
kommenen Trümmer  aus  einer  solchen  lebendigen  Vergangen- 
heit durch  das  ausgcbildcte  kritische  Bewusstsein  der  Gegenwart 
zu  einem  geistigen  Kunstwerke  — logisch  — zusammen 
zu  fügen  und  — stilistisch  — auszuglätten.  Wenn  das  Drama 
erstorben  ist,  so  bildet  seine  erhabenen  Gestalten  der  plastische 
Künstler,  sehnsüchtig  nach  dem  Leben,  mit  dem  geistigen 
Blicke  auf  die  aus  der  lieulität  entschwundene  Idee,  im  todten 
Steine  nach.  In  ähnlicher  Weise  nun  unser  stilistisches  „Ver- 
fahren zu  handhaben“  (wie  unser  Aeslhetikcr  sagt),  das  ist 
unsere  nationale  Pflicht.  Unser  Verlust  hat  die  grammatische 
Form  betroffen;  unser  Gewinn  daraus  war  die  Gefügigkeit 
der  Sprache  für  den  überaus  vermclirten  öffentlichen  Gebrauch; 
aber  zum  Verluste  führt  auch  wieder  dieser  Gewinn,  wenn 
nun  an  Stelle  der  grammatischen  nicht  die  logische  Form  als 
vernünftige  Fessel  tritt,  die  Sprache  zu  zügeln  in  ihrem  verlocken- 
<len  Einfluss  auf  das  mit  der  also  Gefügigen  leichtfertig  spielende 
Denken.  Mit  der  Herrschaft  der  logischen  Form  tritt  aber 
auch  die  Vernunft  überhaupt  autokratisch  auf  in  der  Behandlung 
der  Sprache  und  gebietet  auch  dem  formellen  Verfalle  Halt,  wo  er 
die  Griinze  von  der  Bequemlichkeit  zum  formlosen  Unsinn  über- 
schreitet. Streng  logisches  Denken  schützt  so  die  Sprache  wie 
den  Stil ; und  wie  nöthig  dieser  Schutz,  das  sollten  meine  wenigen 
aus  der  Masse  gegriffenen  Proben  wiederum  in  die  ernstliche 
Erinnerung  unserer  Schriftsteller  gerufen  haben.  Auf  dem  Wege, 
fau  welchem  jetzt  wir  Alle  mitsammen  munter  weiterschreiten, 
werden  wir  zu  Meuchelmördern  unserer  deutschen  Sprache. 
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1.  Die  Laut  Verhältnisse  im  Scbweizerdeutschen. 

A ist  nur  dann  rein,  wenn  es,  kurz  oder  lang,  an  der  Stelle  von 
mhd.  (oder  auch  ahd.)  kurzem  a steht : Land,  Band,  Chraft,  alli  (alle), 
schade  (schaden).  Fade,  Wabe,  Nabe,  schabe,  Gade  (Dachkammer)  — 
Mä,  Chnäb,  Räd,  Stäl,  Mm,  Häs,  Grüs,  GMs,  Schäm,  male,  Maler 
(lat.  molere,  molitor),  SAI  (Saal). 

Ursprflnglich  (d.  h.  mhd.  und  ahd.)  langes  ä ist  fast  durchweg  6 
geworden  (d  = dem  englischen  a in  wall,  war);  Jdr  (Jahr),  Rdt 
(Rath),  Hi)r,  Mdler,  mdle  (pictor,  pingere),  Sdme  (Same),  chrdme 
(Gramen),  Schilf  (Schaf),  Wdg  (Waage),  Ndt  (Naht),  während  „die 
Noth“  not  zu  schreiben  ist;  Grdf,  Wdge,  epdt,  Nddic,  scbldf,  schldfe; 
sogar  in  Fremdwörtern:  Salilt  (Salat),  Pdbst  (Papst).  Sehr  häufig 
ist  auch  das  Contraction  lange  a zu  d getrübt;  lö  (lassen,  mhd.  län), 
gö  (gehen,  mhd.  gun),  stö  (stehen,  mhd.  stän),  fü  (fangen,  mhd.  fän, 
vnn),  schlü  (schlagen,  mhd.  siän).  Besonders  streng  zeigt  sich  dieses 
Lautgesetz  in  den  beiden  nhd.  Homonymen : malen  (pingere)  und 
malen  (molere);  Int.  pingere  war  mhd.  male,  drum  sehwzd.  roöle;  lat. 
molere  war  mhd.  male,  ahd.  malan,  mit  kurzem  a,  daher  sehwzd.  male, 
freilich  mit  ä,  während  sonst  häufig  die  mhd.  Kürze  sich  erhalten  hat. 
wovon  weifer  unten  mehr  zu  sagen  ist.  Plin  weiteres  Beispiel  ist 
jömmere  und  Jömmer  (jammern  und  Jammer),  mhd.  jnmern  und  jämer; 
da  ist  ö eingetreten,  obschon  m sich  zu  mm  verstärkte.  Nhd.  ist  mir 
wenigstens  ein  Beispiel  gegenwärtig:  Koth,  mhd.  kät,  sehwzd.  chöt 
Zu  jömmer  gehört  auch  wölTe,  mhd.  wAfen,  wafTe.  — Ausnahmen  von 
der  Regel,  dass  mhd.  ä zu  sehwzd.  6 wird,  gibt  es  etwa  folgende:  stäl, 
der  Stahl,  mhd.  stäl,  stahel ; möglich  dass  das  n sich  erhalten  hat,  weil 
eben  diese  mhd.  Form  stahel  auf  dem  Lande  sehr  häufig  gehört  wird ; 
ferner  klär,  wol  als  Fremdwort;  wär,  die  Waare,  ebenfalls;  pär,  das 
Paar,  ebf.,  mäd,  die  Mahde  (von  mähen).  — Unorganisch  kommt  ö 
vor  in  gnö,  genommen ; chöch,  der  Koch.  — Mhd.  ä ist  ä geworden 
in  Iräm  (Balken),  mhd.  dräme.  Sogar  zu  6 (dünnes  dem  n genahtes 
ü)  ist  ä geworden  im  Adverb  noch,  nahe  und  seinen  Ableitungen:  nöche 
sich  nähein;  doch  nöchber  der  Nachbar. 

i ist  rein,  nur  wenn  cs  lang  ist  (1),  und  nur  in  Wörtern,  die  mhd. 
schon  I hatten : chll,  klein ; fin,  fein ; rieh,  reich ; bltbe,  bleiben ; stige, 
steigen;  schribe,  schreiben;  Ilde,  leiden;  flge,  feige;  side,  Seide;  site, 
Seite;  i,  ich;  wit,  weit;  gschit,  gescheit;  schit,  Scheit  etc.  — Mhd.  kurzes 
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vor;  chost,  Kost.  — Kurzes  6 ist  entweder  Trübung  des  u,  wesshalb 
es  hier  stets  u geschrieben  ist,  oder  steht  statt  nhd.  o,  mhd.  u.  sänne, 
Sonne,  gschwumme;  ghulfe ; furt  (fort);  sutnmer,  Sommer;  chum, 
kommt  i chume,  ich  komme;  sündig,  Sonntag. 

Die  Diphthonge. 

Auch  an  Diphthongen  ist  unser  Dialekt  reich ; ausser  dem  seltenen 
ui  gibt  es  folgende;  (äu)  au,  öu,  eu,  cu;  &i,  ei,  üi,  ie,  ue,  üe.  &u  wird 
im  Dialekt  richtiger  wie  mhd.  aw  geschrieben  und  nicht  unter  die  Di- 
phthonge gezählt:  gräw  (grau),  bläw,  gnaw  (genau),  schläw  (schlau), 
ehläwc,  Klaue. 

Beispiele:  au,  wie  nhd.  gesprochen:  frau,  bäum,  laub;  träum, 
Schaub,  zäum,  raub,  staub.  — mhd.  ou. 

öu,  mhd.  n oderiu;  uw,  iuw:  boue,  bauen,  mhd.  biiiwen,  böwen; 
tröue,  trauen,  mhd.  trüwcn,  trinwen;  söu,  Sau,  mhd.  sö.  gröiie  in: 
es  isch  mi  gröue,  es  hat  mich  gereut,  mhd.  Infinitiv : riuwen. 

eu,  mhd.  eu,  ew,  öu:  freud,  freue;  heu,  heue;  heuet,  leu,‘zwcu 
(zwei),  renber  (Räuber),  scheube  (fUrtuch,  Schürze),  teubi  (Zorn,  von 
taub,  taub,  zornig),  teubele,  zornig  sein. 

eu,  mhd.  iu,  iuw:  nöu,  treu,  feuf  (fünf),  reue  (reuen),  seu,  Plur. 
von  söu  ; seuli,  kleine  Sau.  speue,  speien. 

äi,  wahrscheinlich  nur  ein  einziges  Beispiel : präister=  Fenster; 
denn  äj  rechne  ich  nicht  zu  den  Diphthongen,  wie  in  mäje,  mähen; 
träge,  drehen,  säje,  säen;  näje,  nähen. 

ei,  mhd.  ei:  rein,  bei  (Bein),  heiter,  leitere  (Leiter),  hei  (heim), 
deheime  (daheim),  nei  (nein),  einzig,  leite,  reite  (Hanf  brechen),  reiti 
(Bühne  Ober  dem  Tenn  für  die  Garben),  seigel,  Sprosse  an  der  Leiter; 
feil,  breit  etc. 

ö i entweder  mhd.  t oder  aus  in  vor  s entstanden : dröi,  frei,  drei ; 
feister,  finster;  zcis,  Zins;  zeise,  zinsen;  weisse,  winseln,  i seig,  du 
seigist,  er  seig  etc.  ich  sei  etc.,  schreie,  mhd.  schrien;  blei,  mhd.  bli; 
ebenso  lautet  die  Ableitungssilbe  ei  überall:  brauerei,  schniderei,  lum- 
perei,  schriberei. 

ie.  diöb,  liöb,  liöd,  die  (betonter  Artikel),  i gieng,  i fieng,  i 
hielt;  i miech  (ich  würde  machen),  grien  (Kies),  biel  (Beil),  fiele 
(Feile),  i iiess,  ich  liesse.  niete  (subst.  u.  verb.  Niete,  nieten). 


ä 


176 


Uie  interessantesten  Erscheinungen 


Verhältniss  zum  Nhd. 


Von  den  Trübungen  der  Vocale  abgesehen,  lautet  der  Vocal  oft 
verschieden  und  steht  so  ziemlicii  auf  der  Stufe  des  mhd. 

1)  I statt  ei  (mhd.)  t : dch,  fin,  Hb,  glich,  schine,  blibe,  ribe, 
schibe,  rlm,  lide;  side,  sIte. 

2)  ie  statt  1 (ie)  mhd.  ie;  lieb,  dieb,  tier,  vier,  hier,  lied,  schmiere; 
schier  (fast),  i gieng,  i fiel;  miesch  (Moos). 

3)  ue  statt  ü oder  u (mhd.  uo,  ue);  buech,  sneche,  flueche, 
gruebe,  mueter,  muet,  guet,  huet. 

4)  fie  statt  ü:  büecher,  güeter  (die  Güter),  müeterc  (die  Mütter), 
grüesse,  müesse,  füess  (Füsse);  statt  u (mhd.  uo,  ue)  steht  üe  in 
hrUeder,  Bruder;  und  statt  eu  in  fOecht,  Ducht,  hüet.  Hüte;  hüetc, 
liüten. 

5)  Langes  ü,  mhd.  n,  statt  au:  miir  Mauer;  sur,  lüre,  hüs,  müs, 
üs  (adv.  aus;  hingegen  us  mit  entschieden  kurzem  u als  Präposition: 
IIS  em  hfls,  aus  dem  Hause),  mül,  chilm  (kaum),  föl,  faul;  etc. 

6)  ü statt  cu:  tür,  theuer;  für,  Feuer;  schür.  Scheuer;  hür, 
heuer;  müs,  Mäuse;  hUtt,  heute;  hiit,  Häute. 

7)  ö statt  e : schwöster,  möntsch  (Mensch),  schmücke,  schmecken, 
riechen,  stinken ; also  wie  nhd.  löschen  statt  leschen,  ergötzen  statt 
ergetzen. 

8)  eu  statt  i (ie):  teuf,  tief;  chneu,  Knie;  chnäule,  knieen. 

9)  U statt  1 (ie):  schOsse,  sebiessen;  verlüre,  verlieren;  fiüsse, 
fiiessen ; schlüfie,  schliefen ; nüt,  nichts. 

10)  eu  statt  ei:  speue,  speien,  mhd.  spien  und  spiwen. 

11)  Umlaut  statt  des  Grund vocals:  säge,  sagen,  dicere;  träge, 
tragen;  frösch,  Frosch;  brüeder,  Bruder. 

12)  Grundvocal  statt  des  Umlauts:  brugg,  Brücke;  rugge, 

(rügge),  Rücken;  spot,  spät;  stock,  Stück;  chrott,  Kröte;  säge,  sägen, 
secare;  sägi,  Sägemühle;  säge,  die  Säge. 
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sonst  wird  in  Zusammenzichungen  s und  t deutlich  auscinandergehalten : 

t 

hdstöre,  HausthUre.  Conseqtiont  aber  ist  seht  in  de  gröst,  der  grösste ; 
best,  du  muest,  du  weist,  weil  hier  nicht  es  oder  ess  ausgefallen,  son- 
dern se  oder  sze,  und  st  also  organisch  zusammengehört  als  Flexionsen- 
dung. — Im  Auslaut  fiillt  n in  der  Regel  weg;  bei,  chli,  stei,  labe, 
laufe,  chaufe,  gärte,  bode,  boge;  rage,  sage,  stäge.  Das  auslaulende 
n bleibt  aber  in:  rein  (nicht:  sauber,  sondern  fein,  z.  B.  Tuch,  Sand, 
Schrift),  ftn;  schln,  rein  (Abhang),  gäm,  gärn,  farn  (voriges  Jahr). — 
Statt  f tritt  häufiger  als  nhd.  pf  ein;  pfäister,  Fenster;  seipfe,  Seife; 
harpfe,  Harfe.  — ng  ist  getrennt  in  mänge,  mängi,  sprich  män-ge, 
nicht  mäng-e,  mhd.  manec,  manic;  ebenso  in  chflng  (König  im  Kegel- 
und Kartenspiel).  — mhd.  t statt  nhd.  z ist  in  glt,  Geiz,  g tig,  geizig; 
ebenso  tz  statt  sz  in  schütz,  Schuss,  Schnelligkeit. 

Assimilation,  Elision,  Contraction,  Metathese. 

gimmer  statt  gib  mer,  gib  mir;  werame,  wenn  man;  frönd,  fremd, 
er  chunt,  er  kommt;  lömmi,  statt  lönd  mi  = lasst  mich;  gömmer  nid, 
statt  gönd  mer  nit?  = geben  wir  nicht?  am  statt  a dem,  vom  = vo 
dem,  zum  = zue  dem;  era  statt  dem:  ab  ein  bäum  abe,  vom  Baume 
herab;  inere  = in  einer,  z.  B.  inere  stund,  in  einer  Stunde;  ime  = 
in  einem,  ebenso  ineme,  imene  = in  einem,  z.  B.  ime  gärte,  oder 

r 

ineme  g.,  imene  gärte,  in  einem  Garten,  de  best,  de  gröst,  statt  der 
/ 

bessist,  grössist;  du  weist,  du  muest,  statt  du  weissist,  du  muessist. 
nä  = nehmen,  gd  = geben;  stü  = stehen,  gnü  = genommen. 
16  = lassen,  oft  sogar  Io,  wenn  es  nicht  am  Ende  des  Satzes  steht: 
du  muest  e gü  lü,  du  musst  ihn  gehen  lassen;  du  muest  e lo  gü.  lass 
mi  lo  gü,  lass  mich  gehen ; man  hört  sogar  lach  mi  lo  go ; (dieser  über- 
flüssige Infinitiv  steht  ganz  regelmässig  nach  dem  Imperativ  mit  einem 
andern  Infinitiv.)  ins  wird  eis:  fdister,  finster,  zeis,  Zins;  weisse, 
winseln;  ebenso  piaister,  Fenster;  ähnlich  rauft  = Ranft,  Biotkruste; 
chöust,  Kunst  (Sitzofen,  vom  Feuerherd  gewärmt) ; sauft,  sanft,  in 
der  Bedeutung  wohl,  freilich,  z.  B.  du  bättisch  däs  sauft  chönne  mache, 
du  hättest  das  freilich  (wohl)  machen  können,  wenn  du  gewollt  hättest, 
du  chaust  = du  kannst,  aber  häufiger  du  chast.  — du  gist,  du  gibst ; 


:-irt 


D»  -ntL•^es^»a testen  Erscheininigen 


!t»«  ?**o3*. ; ei*  ei,  eia;  0unoe*O'ei  aoldat,  nur  Eio  Sold&i; 

iA««iUi£:  Tun?«,  üoi.  ei&s 

3-e  D-nninstraavpronomin«  lauten:  1)  dise,  disi,  dises;  disi  »b« 
mr  its^uxi  ^nticfat.  Nhd.  dieser  Mann  = dd  mä.  2)  de,  die. 
äff ; äe»  "Dl*  »ier  ohne  Subst.  3)  deine,  deini,  deis;  deini,  jener, 
-o^  «a^».  sosoiat.  Vor  einem  Substantiv:  d«i.  dei,  deis;  deini.  — 
?i»  i«.*iaue-jr»)iioiDen  ist  wo  (o  aber  kurz;  eigentlich  wo  m schreiben;. 

weicher  = de  wo,  die  wo,  das  wo;  die  wo.  Xatörlkh  i« 
Sff  -VII  iwu)  oniieciirbar:  das  hOs,  w6-n-i  drin  gsi  bi;  das  Haus,  it 
veM.'9«m  ich  gewesen  bin ; de  biiltler,  wo-n-em  mi  m netter  faöu  es  tl- 
mueee  ige  hett;  der  Bettler,  welchem  (wo  ihm)  meiiK  Mutier  benie 
tNii  .Umusra  gab.  Einfluss  ist  in  der  Biicherspracbc.  wenn  gesa^ 
wird : de  mä  dem  oder  i dem  i de  brief  brücht  ha.  — Das  tragende 

Fürwort  lautet:  1)  wer,  wis  (wer,  was);  vor  einem  Ssbstaniiv:  wek. 
weli,  weiee;  weU.  t.  B.  wele  boeb?  weli  ströss.  weies  häs? 

a a 

Das  PsrsonalproaoiiMii.  treomt:  L d-^  är.  s<e.  ä«:  oabetoat:  i,  dt 
(d'),  er.  *4.  «*s.  Id  irr  Mehroani  «ler  nur.  •ac.tr.  der  (ir.  dir),  sr 
isi).  io  wirri  ws-a  iwn»  smirv  ■'ht  täaäc  ra  d oder  t gtdnAi 
wenn  ' VT*.:,  «cws  s w-iLs.  v».'t  as  : aiiü  wwe  ma«  choast;  mach«, 
as»  t wi4.  vrMur  so-  X siosBffc.  W7  : r bist,  als  da  gngs. 
^ 3i!t  es  wwBr  imnaoai;.  rioa  aas:  wo  bist  gsi?  IK 
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wort  vor  einem  Subat. : ei,  ei,  eis;  nunne-n-ei  aoldat,  nur  Ein  Soldat; 
absolut:  eine,  eint,  eis. 

Die  Demonstrativpronomina  lauten : 1 ) dise,  disi,  dises ; disi  aber 
fast  nur  absolut  gebraucht.  Nhd.  dieser  Mann  = d4  raa.  2)  de,  die,  ; 
das;  die,  mit  oder  ohne  Subst.  3)  deine,  deini,  deis;  deini,  jener,  I 
jene,  jenes;  absolut.  Vor  einem  Substantiv:  dei,  dei,  deis;  deini.  — 
Das  Relativpronomen  ist  wo  (6  aber  kurz;  eigentlich  wii  zu  schreiben). 
Deijenigc  welcher  = du  wö,  die  wo,  das  wo ; die  wo.  Natürlich  ist 
das  wö  (wu)  unfleclirljar:  das  hös,  wö-n-i  drin  gsi  bi;  das  Haus,  in 
welchem  ich  gewesen  bin ; de  biittler,  wo-n-em  mi  muetter  hütt  es  al- 
muese  gge  hett;  der  Bettler,  welchem  (wo  ihm)  meine  Mutier  heute 
ein  Almosen  gab.  Einfluss  ist  in  der  Büchersprache,  wenn  ge.sagt 
wird : de  mö.  dem  oder  i dem  i de  brief  bröcht  ha.  — Das  fragende 

Fürwort  lautet:  1)  wdr,  was  (wer,  was);  vor  einem  Substantiv:  wele, 
weli,  wcles;  weil.  z.  B.  wele  bueb?  weli  strüss,  weles  hös? 

Das  Personalpronomen,  betont:  1,  dö,  är,  sö,  äs;  unbetont:  i,  du 
(d’),  er,  si,  es.  In  der  Mehrzahl  mer  (mer,  mr),  ör,  der  (ir,  dir),  sc 
(si).  du  wird  nach  einem  andern  Wort  häufig  zu  d oder  t gedrückt, 
wenn  t witt,  wenn  du  willst;  mach  as  t bald  wider  iime  chunst ; mache, 
dass  du  bald  wieder  zurück  kommst,  wo  t g’gange  bist,  als  du  gingst. 
Nach  dem  Verb,  fällt  es,  wenn  unbetont,  ganz  aus:  wo  bist  gsi?  best 
tö  (gethan)  was  i gseit  ha?  bllbst  aber  i der  Stadt,  so  chunt’s  di 
ttlrer.  Bleibst  du  aber  in  der  Stadt,  so  kommt  es  dich  thcurcr  zu 
stehen,  wenn  t de  de  chriizwäg  hinder  der  best,  so  gsest  de  bald 
rüchts  üne-n’cs  hüttli,  und  de  muest  linggs.  Wenn  du  (dann)  den 
Kreuzweg  hinter  dir  hast,  so  siebst  du  (dann)  bald  rechts  (drüben)  ein 
Hüttchen  etc. 

Das  unbestimmte  Fürwort  man  lautet  me  oder  me  (eigentlich  mi, 
denn  e ist  kurz),  mö  im  Anfang,  me  im  Anschlu.ss  an  ein  anderes 
Wort,  me  darf  nitt  föl  si  uf  der  wält.  wemme  = wenn  man,  wö  me, 
wo  man.  ein  gilt  als  Dativ  und  Accusativ  dazu ; eim  kommt  jedoch 
auch  als  Dativ  vor. 

Jemand  = öbber,  etwas  = öbbis ; etwa  — öbbe.  hett  der 
öbbe-n-öbber  bbbis  tö,  hat  dir  etwa  jemand  etwas  (zu  Leide)  gethan? 

Das  Possessivpronomen:  mi,  mi,  mis ; di,  di,  dts;  si,  .si,  sis;  ire, 
iri,  ires.  — önse,  ensi,  eusers;  öue,  öui,  euere;  ire,  iri,  ircs.  Absolut. 
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raiiie,  mini,  mis;  dine,  dini,  dis;  sine,  sini,  sis;  ire,  iri,  ires.  Der 
Plural  lautet  überall:  mini,  dini,  sIni,  iri;  — ensi,  eni,  iri.  Beispiele; 
mi  jchwöater;  di  brfleder,  sis  rhind,  ire  mä,  iri  cliind  (ihre  Kinder), 
ease  gärte,  eiii  hüser;  euscrs  hüs,  mini  büecher. 

Zum  Schluss  füee  ich  noch  bei  die  Flexion  des  Adjeotivs  nach 
Geschlecht  und  Zahl. 

Sing,  e giiete  m.ä,  e gueti  frau,  es  guets  cliind. 

Plural,  di  gueto  manne,  di  guete  fraue,  di  giiele  chind. 

Ohne  Artikel,  gneti  chleidcr,  röchi  lüd,  gueti  zite. 

e grdsse-n  ofc,  ein  grosser  Ofen,  e grössi  ütfnig,  eine  grosse  Oefl- 
Mg.  es  schärfs  aug,  ein  schiirfes  Auge. 

(e  chline  mä,  e chlini  frau,  cs  chlis  chind  oder  sogar  es  chlises 
awl;  siibslanlivisch  immer:  es  chlises,  ein  kleine.».) 


Die  De clin ati o n. 

I)  Der  Acciisativ  unterscheidet  sich  durch  nichts  vom  Nominativ, 
^ nur  beim  Substantiv  und  Adjectiv;  die  Fürwörter,  wenigstens  die 
jülnlichen.  haben  ihre  hesondern  Casusformen.  Sogar  dann  ist  Acc. 
Komin.,  wenn  vor  einem  Vocal  der  bestimmte  männliche  Artikel 
lieht:  der  ofe-n-ist  vel  z’heiss;  der  Ofen  ist  viel  zu  heiss,  wer 
der  ofe  su  (s6)  bschiss  gmacht?  wer  hat  den  Ofen  so  beschmutzt? 

^Nur  der  Genitiv  Sing,  hat  noch  eine  Flexion,  aber  auch  nur 
4 er  vor  dem  Beziehungsworte  steht,  und  weiter  nur  bei  Personen- 
w.  's  Vaters  schwöster,  ’s  nöchbers  töchtere,  ’s  brücder’s  hiisli. 
ikebe  matte,  Jakobs  Wiese;  ’s  Ruedis  aeher,  Rudolfs  Acker.  So- 
. leibliche  Personennamen  gehen  so:  ’s  anna’s  mueter,  Anna’s 

j ir.  ’s  marl’s  üfsatz,  Maria’s  Aufsatz;  sogar  ’s  mueters  briledor, 
Dotter  Bruder.  Sonst  steht,  und  das  auch  bei  den  Personennamen,  das 
’im  Dativ  und  das  Beziehungswort  hat  das  Demonstrativpronomen 
ich:  dem  (im)  vater  si  schwöster;  der  mueter  ire  brueder;  mim 
i sis  buecb  ist  verlöre  ggange.  i mim  brüeder  sim  hös  ist  es 
^ Ir,  in  meines  Bruders  Haus  ist  ein  Gespenst.  In  den  anderen 
^ D brancbt  man  die  Präposition  vo,  von.  d'  breiti  vo  der  atröss, 
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die  Breite  der  Straasc;  ja  nicht:  der  ströss  iri  breiti,  oder  U’breiti  «1er 

t 

ströBS.  — d’hßchi  vom  bäs;  die  Höhe  des  Hauses.  Oder  statt  des 
genitivischen  Attributes  wählt  man  ein  präpositionales,  und  zwar  ein 
locales:  die  Häuser  der  Stadt  = d’  hüser  i der  statt,  die  Häuser  in 
der  Stadt;  aber  auch  solche  Verbiudungen  vermeidet  man,  wenn  immer 
möglich  und  sagt  z.  B.  i der  statt  sind  d’  hiiser  mit  ziegle  teckt  (ddeckt) ; 
in  der  Stadt  sind  die  Hauser  mit  Ziegeln  gedeckt. 

Der  Dativ  wird  echt  schwzd.  mit  der  Präposition  i (in)  gebildet; 
sogar  tritt  dies  i vor  die  Dativformen  des  Personalpronomens,  i ha  ’s 
im  vater  gge,  ich  habe  es  dem  Vater  gegeben,  i mer  hett  er  ’s  nid 
gseif,  mir  hat  er  es  nicht  gesagt,  i ha-n-i  miner  schwöster,  wn  z' 
Ganf  inne-n-ist,  c lange  lange  brief  gschribe;  ich  habe  meiner  Schwester, 
die  in  Genf  ist,  einen  sehr  langen  Brief  geschrieben. 

Der  Umlaut  der  Mehrzahl  tritt  noch  häutiger  ein  als  nhd.  zwe 
hflnd,  zwei  Hunde;  mitb^en  ärme,  mit  beiden  Armen;  drei  fane,  drei 
Fahnen.  Das  e der  Mehrzahl  lallt  weg:  e fuess,  bedi  fiiess,  beide 
Fasse;  c bach,  veli  bäch;  mi  huet,  mini  hiiet.  Hingegen  die  niclit 
abgeleiteten  auf  er  bekommen  in  der  Mehrzahl  das  c:  mini  brüedere. 
meine  Brüder;  iri  vättero  sind  gueti  fründ  gsi;  ihre  Väter  waren  gute 
Freunde.  Hingegen  o schriner,  zwe  schriner,  zwei  Schreiner;  e wagner, 
d’  wagner  i eusem  dörf;  die  Wagner  unseres  Dorfes. 

Die  schwache  Pluralcndiing  en  ist  schwzd.  e;  veli  möntsche, 
zwe  buche;  schwach  sind  auch:  Stern  und  berg:  veli  prächtigi  stnrnc; 
ictz  gsct  me  d'  schnebärge  prächtig. 

Die  weiblichen  schwachen  auf  el  haben  lo  im  Singul.  und  Plur. 

c gable,  zwo  gable;  mi  nödle,  mini  iiödlc,  meine  Nadeln.  — Der 
Dativ  Plur.  hat  überall  e (en),  i dene  büche  dü  het  ’s  keni  lisch,  nume 
chrolte-n-und  frösche,  i de  wüldere,  in  den  Wäldern ; er  ist  mit  sine 
brüederc-n-i  strit  chö,  er  ist  mit  seinen  Brüdern  in  Streit  gcrathen. 
Davon,  dass  die  Länge  der  Einzahl  in  der  Mehrzahl  oft  verloren  geht, 
war  schon  die  Kede;  es  räd,  vier  reder.  Einen  Genitiv  Mehrzolil 
gibt  es  nicht. 

Das  Personalpronomen  hat  doppelte  Formen,  volle  und  abge- 
schwächte, je  nachdem  cs  den  Tun  hat  oder  nicht. 


im  Schweizerdeutschen. 


18S 


1)  Die  vollen  Formen. 
Singular. 


N. 

«, 

dö,  är. 

ee. 

äs. 

G. 

miner, 

diner,  stner. 

irer, 

sinor. 

D. 

mer, 

der,  im, 

ire, 

im. 

A. 

de,  in, 

se, 

äs,  ins. 

Plural. 

N. 

mer 

er,  der, 

se. 

G. 

— 

— 

irer. 

D. 

eiis, 

euch, 

ine. 

A. 

eu8, 

euch. 

s4. 

2) 

Die  abgeschwächten  Formen. 

Singular. 

N. 

5, 

du,  d’,  er. 

si, 

cs  (’s). 

G. 

7 

? ? 

7 

? 

D. 

mer,  mr, 

der,  dr,  em. 

ere, 

em. 

A. 

mi, 

di,  en. 

8i, 

es,  ’s. 

Plural. 

N. 

mer, 

ir,  dir. 

si. 

G. 

7 

9 

? 

D. 

1*8, 

ech. 

ene. 

A. 

IS, 

ech. 

si. 

Die  abgesch wachten  Formen  sind  im  Satz  ganz  tonlos ; sie  bilden 
W dem  Beziehungswort  in  Bezug  auf  den  Ton  ein  Wortganzes,  und 
«Uten  auch  zusammen  geschrieben  werden,  i hänem  es  schöns  biiech 
•"ft,  ich  hnbe  ein  schönes  Buch  gekauft,  er  hettis  nüt  dervö  gseit, 
’ hat  uns  nicht.s  davon  gesagt,  gimmer,  gib  mir ; gibem,  gib  ihm ; 
'"gegen  gib’s  im,  nid  mer;  gib  es  ihm,  nicht  mir. 

Dies  mag  für  diesmal  genügen ; wenn  diese  Mittheilungen  brauch- 
“■  gefnnden  werden,  so  soll  bald  noch  eine  Darstellung  der  Conju- 
dion  und  der  Wortbildung  folgen,  und  das  Wichtigste  ans  der 
^ntax. 
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Zum  Schluss  eine  kleine  Sprachprobo: 

’s  guldig  Schlüssen. 

Märchen  von  <len  Brüdern  Grimm. 

Emol  im  winter,  wo  ’s  teufe  sehne  gsi  ist,  hett  es  ärms  böebli 
mfiesse-n-wald  gö  und  holz  holc-n-uf  emo  schlitte.  Wo-n’er’s  zäme 
gsuecht  gha  hett  und  üfghäde,  hett  erhäfiiggfröre;  drum  hett  er nonig  welle 
hei  gö,  sondere-n-er  hett  welle-n-es  für  imache  und  si  es  bizzeli  werme. 
l)ö  hett  er  de  sehne  waggscharct  und  wo-n-er  so  de  bode  bntzt,  hett 
er  es  chlises  guldigs  schliisseli  gfunde.  Jetz  dankt  er,  wo-n-es  schlüsseli 
seig,  dö  miies  au  es  schloss  derzue  si,  grabt  im  bode  und  findt  es  isigs 
chästli.  Er  suecht  ’s  schlüssellöchli,  aber  es  ist  ke.s  dö  gsl;  Kntli  findt 
er  eis,  wo  me  chum  het  chönne  gse,  und  das  schiQsseli  hett  guet  passt 
derzue.  Er  het  emol  umedrfijt,  und  iez  nOemmer  w.nrte,  bis  er  ganz 
dftö  und  de  deekel  öfgmacht  hett,  denn  vernämmer,  was  für  wunder- 
bari  Sache  i dem  chästli  inne  gsi  sind. 
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H.  Bibler. 


Schmitz  conslatirt  in  seiner  Grammatik,  dass  der  Franzose  des 
Gegensatzes  oder  auch  nur  der  Abwechselung  wegen  zwei  Bestim- 
ranngen  gerne  eine  kreuzweise  Stellung  gibt.  Die  Consequenzen  daraus 
för  die  Construction  zieht  er  jedocli  nur,  wo  es  sich  um  die  Stellung 
Je«  Adjectivs  handelt. 

Diejenigen  neuern  französischen  Schriftsteller,  die  sich  in  der 
Bereicherung  ihrer  Sprache  an  die  naturgemnssen  Fundgruben  des 
Rassischen  Alterthums  halten,  mussten  dem  fast  durchweg  anaphorischen 
Bau  derselben  gegenüber  zu  einer  häufigen  Verwendung  des  entgegen- 
gesetzten rhetorischen  Mittels  gelangen,  des  Chiasmus,  der,  während 
er  in  der  altern  Sprache  häufig  war,  in  der  Classik  die  ihm  gebüh- 
rende Geltung  verloren  hatte.  Giruzez  i.st  ein  Meister  des  Stils:  die 
Behren,  die  er  der  Jugend  in  seiner  Rhetorik  gibt,  finden  ihre  beste 
Illustration  in  seinen  eigenen  Werken.  Die  im  Folgenden  gegebenen 
Beispiele  sind  seiner  von  der  Akademie  preisgekrönten  Literatur- 
geschichte entnommen.  Geordnet  sind  sie  unter  dem  Gesichtspunkte 
de«  Lehrens  an  unsern  Gymnasien  nach  ihren  Eingriffen  in  die  Regeln 
der  Grammatik. 


Inversion  des  Subjects. 

Elle  (la  foule)  ne  se  maitrise  pas  elle-in<5me  et  ne  la  maftrise  pas 
qui  veut.  Der  Gegensatz  der  beiden  Subjecte  eile  und  qui  veiit 
kommt  durch  die  kreuzweise  Stellung  (.Snbject,  Prädicül:  Prädicat, 
Siibject)  zu  energischem  Ausdruck.  Ebenso  in  den  folgenden  Bei- 
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spielen,  die  durch  die  gesperrte  Schrift  hinlänglich  erklärt  werden. 
La  proie  ätait  plus  riche  qiie  jamais,  et  plus  pressante  les  besoins 
qui  la  convoilaient.  Charles  meurt  vers  le  temps  oü  Villon  ecrit 
son  Grand  Testament,  et  dans  ce  double  fait  intcrvient  la  sombre 
figure  de  Louis  XI  qui  etc.  C'est  Berthollet  qui  occupe  la 
chaire  de  chimie,  et  le  crüateur  de  la  chimie  c'est  Lavoisier,  qui 
en  aurait  etc  aussi  l’organe  le  plus  eloquent.  Neben  der  chiastischen 
Stellung  der  beiden  Subjecte  Berthollet  und  Lavoisier  stehen  sich  in 
Haupt-  und  Nebensatz  die  Prädicate  crenteur  und  Organe  ähnlich 
gegenüber.  — In:  Son  crime  ä Icurs  yeux,  c’est  d’avoir  voulu 
reformer  l’Elat;  aux  nötres,  c’est  sa  gloire,  fällt  die  Inversion  dem 
ersten  Satze  zu,  das  gemeinsame  Subject  steht  in  der  Mitte,  die  Prä- 
dicate am  Anfang  und  am  Ende.  Wie  zur  Hervorhebung  des  Gegen- 
satzes, so  dient  diese  Figur  auch  zur  Steigerung.  L’Age  d’or  va 
renaitre,  et  va  recommencer  sans  partage  le  regne  de  cette  bonne 
loi  naturelle  si  chere  aux  Villon  etc.  Tous  les  yeux  sont 
attaches  sur  lui  seul,  ct  c’est  ä lui  seul  quc  s’adresscnt  tous  les 
yeux.  Otez  des  nipubliques  la  vertu;  des  monarchies,  l’honneur;  du 
despotisme,  la  lerreur,  et  vous  les  verrez  aussitdt  s’ebranler  et  crouler; 
aSaiblissez  seulement  ccs  ressorts,  etle  desordre  naitra,  et  se  pro- 
duiront  soudainement  des  symptdmes  de  malaise,  prcludes 
d’anarchie  et  de  ruine. 

So  auch  in  coordinirten  Nebensätzen.  Est-ce  une  raison  pour 
gloriflcr  les  instrumenta  aveugles,  les  agents  pervers,  toutes  ccs  ämcs 
tragiques,  comine  disait  Malhcrbe,  que  la  fureur  enivrc  ct  qu’en- 
durcit  l’orgiieil?  Nous  n’avons  pas  le  Dieu  vivant  que  proclame 
la  conscience  et  que  l’homme  est  tcnu  d’adorer.  Mais  n’oublions 
pas  ces  fahles  que  reläve  une  malice  sans  aigreur  et  qu’unc 
saine  morale  fortifie.  Elle  4tait  encore  cette  toile  d’araignäe  dont 
parle  le  philosophe,  qui  arrefe  les  moncherons  et  que  traversent  les 
grosses  monches.  — Mit  Verkürzung  des  ersten  Satzes:  Une 
chose  le  preservera  du  naiifrage,  c’est  d’avoir  atteint  la  perfcction,  dans 
un  gcnre,  sccondaire  il  est  vrai,  mais  que  n’ont  pasdedaigne  des  Inlents 
supcrieurs,  l’eloge  academique,  — II  faut  savoir  grd  ä un  ami  de 
la  monarchie  de  ne  pas  faire  peser  sur  ses  ennemis  toute  la  respon- 
sabilitö  des  malhetirs  dont  tout  le  monde  soufire  et  dont  se  plaignent 
plus  haut  que  les  autres  ceiix-lä  m^me  qui  en  sont  les  premiers 
artisans.  II  pari  donc,  recommandant  ä Dieu  sa  femme,  la  belle 
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Beatrix,  et  ses  cnfants,  dont  Gerin  est  l'aine  et  le  plus  jeune  Hor- 
naudin.  Oü  il  y a de  la  variete  et  du  mouTement  de  l’esprit 
et  de  Teloquencc,  mais  oü  la  vraisemblance  des  faits,  la  värite 
des  moeurs  et  du  langage  manqncnt  absolument.  — La  guerre  ne  tue 
pas  ceuz  qii!  n’ont  plus  d’armes  pour  se  defendre,  eile  n’immole  pas 
ses  prisonniers,  eile  les  tient  ä l’dcart  tant  que  dure  la  lutte  pour 
les  rcndre  ä la  liberte  quand  la  lutte  aura  cessö. 

In  Haupt-  und  Nebensatz.  En  restant  nnis  sur  la  breche,  les 
Clermont-Tonnerre,  les  Lally,  les  Mounier,  les  Malouet, 
les  Bergnssc  pouvaient  esperer  amener  a eux  les  coeurs  honnetes 
qii’rntrainait  au  dein  des  bornes  le  cours  de  l’opinion.  La  pro- 
clamation  sonne  la  Charge  d’iine  victoire  que  racontera  le  bulletin 
da  lendemain.  Hoche  schreibt  an  Le  Veneur:  Le  general  Hoche 
vous  a conserve  tont  cntier  le  rcspectueux  attachement  que  vous  avait 
vou^  votre  ancien  aide-dc-camp.  Le  pere  d’ Antoine  Amauld 
avait  entame  vigoureuscraeiit  la  guerre  que  conlinuait  son  fils. 
Noiis  suvons  seuleinent  que  Louis  XI  le  tira  de  la  prison  oü  le  faisait 
jrtner  et  maigrir  l’evdque  d’Orlöans.  La  posterite  ne  voit 
pas  la  question  oü  la  pla(jaient  les  contem  porains  de  Pascal. 
*Wais  la  sdcuritd  lui  vint  d’oü  partaient  ses  ap  pre h e n s ion  s.  — 
L’epreuve  fut  plus  longuc  et  plus  terrible  que  ne  l'exigeait  la  lache 
qa’il  fallait  acc»mplir.  Personne  n’en  a plus  approche  que  ne  l’a 
fait  dans  ces  adinirables  stances  le  pöre  de  notre  poesie.  Bal/ac 
Ölige  plus  de  sacrifices  que  n’en  demandent  reelleraent  la  fidelite  et 
la  foi. 

Diese  Beispiele  genügen  wohl,  um  den  Chiasmus  als  Grund  zu 
passender  Verwerthung  der  Inversion  des  Subjects  zu  rechtfertigen. 

Wechsel  des  Subjects. 

Ini  2.  Heft  der  Neuesten  Fortschritte  der  französisch-englischen 
Philologie  weist  Schmitz  die  Tendenz  der  französischen  Sprache,  mit 
dem  Subjecte  nicht  zu  wechseln,  nach.  Dieser  unbestreitbaren  Regel 
gegenüber  .scheint  der  Chiasmus,  wo  es  sich  um  Steigerung  oder 
Gegensatz  handelt,  sein  Recht  behaupten  und  dem  Satze  grössere 
Abwechselung  geben  zu  wollen.  Statt:  II  aime  les  arts,  le  luxe 
ne  le  scandalise  point,  würde  man  mit  weniger  rhetorischer  Kraft  etwa 
‘^agen:  II  aime  les  arts  et  meme  le  luxe.  Man  beachte  im  zweiten 
Gliede  dio  dem  beredten  Lehrer  der  Ecole  normale  geläufige  Litotes 
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De  Lfturaguais  Toulait  1a  monarchie  et  il  delestait  Ic  pmivoir  absoin ; 
il  demandait  une  place  ponr  la  liberte,  mais  l’nnarchie  ne  lu 
ctait  pas  moins  odicuse  qiie  le  deüpotigme.  Il  s’est  plaint  de  tout  le 
monde,  et  poraonne  ne  a’est  loue  de  lui.  Le  chäteau  de  la 
Brede  raconte  la  gloire  de  Montesquieu,  Montbar  parle  de  BufToni 
Cirey  de  Voltaire,  et  on  ne  separe  plus  du  nom  de  Rousseau  celui, 
de  la  vallee  de  Montmoreney.  — Klles  erigent  le  crime  en  vertu 
et  dans  Icur  morale  la  vertu  devient  crime.  Sans  doule,  il  paya  de 
sa  personne,  mais  sa  personne  n'^tait  pas  taillce  a vaincre  et  ä 
dominer.  Egal  ii  toutes  les  croyanccs,  il  desarmait  le  catholieisme  en 
l’erobrassant,  et  le  Souvenir  de  son  beresie  raliiait  ä lui  les 
protestants.  Le  pedantismc  et  la  faiisso  grandenr  gÄtaient  encoro  les 
plaidoyers  d’Antoine  Lcroaitre,  et  ceux  de  Patrii  etaient  polis 
et  ch&ties  jusqu’a  la  sreheresse.  — Une  piece  hybride  qiii  aurait 
rcvolte  les  Atheniens  et  que  les  Frani^ais  ont  mediocrement  goAtM. 

Sehr  auflallig  sind  die  zwei  folgenden  Beispiele  durch  den  Wechsel 
von  Activ  und  Passiv.  Cetto  Strophe  est  le  premier  couplet  d’une 
ballade,  genre  leger  consacre  k la  galanlerie  par  les  troubadours 
et  que  Deschamps  detourne  vers  la  haute  poMe.  La  poesie  du 
roi-prophete,  dcssechee  par  Marot,  amollie  par  Desportes,  que 
Godeau  devait  dtilayer  et  Racan  noyer  dans  leurs  Innguissaiitea 
paraphrases.  > 

On  voit  assez  par  cet  Achantillon  que  si  l'e Sprit  ne  mnnqiie 
pas  aux  Actes  des  ApAtres,  on  risqiie  d'y  renconlrer  plus  rarement  la 
verite.  Si  les  nouvelles  sinistres  qui  couraient  en  France  sur 
son  compte  ne  l’attristaient  pas,  en  retour  il  ne  prenait  pas  de  con- 
fiance  dans  le s nouvelles  favorables,  qui  etc.  Si  les  exces 
de  la  force  lui  deplaisaient,  il  n’avait  pas  moins  d’aversion  poiir  la 
mollesse. 


Inversion  des  Objects. 

Ses  erreurs  en  physique,  sestemAritAs  en  philosophie, 
ses  bizarrorics  dans  Ic  monde,  la  foule  les  ignorait  on  ne  s’en 
inquietait  pas,  et  ne  voyait  en  lui  que  le  pire  de  Virginie  et  de 
Paul,  enfants  nes  du  cerveau  d'nn  poEte  et  qui  ne  pAri- 
ront  pas.  — Laissons  de  cöte  la  destinee  de  l’homme,  c'est  le 
poSte  que  nous  vonlons  faire  ronnaltre. 
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Zu  zwei  Verben  gehöriges  Object. 

Wenn  Geruzcz  statt:  Malheureusement  bien  des  erreurs  sc 
mdlerent  encore  a ce  desir  de  relrouvcr  et  de  propager  le  vrai,  lieber 
sagt:  ...  de  retrouver  le  vrai  et  de  le  propager,  so  scheint  die 
kreuzweise  Stellung  des  vollem  Ausdrucks  den  Ausschlag  zu  geben. 
Elle  brave  les  inenaces  ou  eile  les  conjure. 

Vorgestelltc  Apposition. 

Devoue  au  roi,  il  avait  pour  la  cour  uno  aversion  pro- 
fund e.  Femme  par  le  eoeur,  eile  avait  un  caractere  viril,  capable 
de  supporter  saus  faiblir  les  plus  rüdes  epreuves.  Nee  en  Italic,  eile 
devint  bientöt  Fran^aisc  par  le  coeur.  Energique  et  sincere 
dans  le  blame,  il  n’y  est  point  declamateur.  Socondc  d’abord 
par  le  roi,  il  ne  tarda  pas  d’en  ütre  abandonne.  Aehnlich:  D’he- 
roine  d’un  grand  parti  eile  en  devint  l’aventuriere. 

Stellung  des  Adjectivs. 

Für  die.ses  Kapitel  bietet  fast  jede  Seite  des  Buches  Beispiele. 
Ils  songerent  alors  a Charles  I*',  de  tragiqne  memoire  et  de 
presage  non  m oins  tragique.  Plus  heureux  que  ses  nombreux 
devanciers  dans  cette  carriere,  plus  heureux  encore  que  ses  succes- 
seurs  non  moins  nombreux.  Une  forme  belle,  une  belle 
pensce,  une  belle  action.  Comme  la  conquete  n’avait  ete  qu’u  In 
surfaoe,  que  les  roces,  toujours  hostiles,  ne  s’etaient  pas  fondues  poiir 
enfanler  un  nouveau  peuple,  il  n’y  eut  pas  non  plus  un  langage 
nouveau.  Egalement  fecond  en  idees  nouvellcs  qui  ctaient 
fausses  et  en  nouveaux  mots  qui  etaient  barbares. 

Les  Sentiments  genereux  et  les  nobles  illusions.  Continuons 
a parier  un  langage  que  les  peuples  entendent  et  qui  porte  sur  tous 
les  points  du  globe,  avec  de  gdnereux  sentiments,  des  pensees 
lumineuses  et  fdcondes.  Les  ämes  genereuses,  les  nobles 
Coeurs.  De  genereuses  paroles  ou  des  conseils  de  prudence. 
Il  fut  k la  cour  le  modele  de  l’honndte  homme,  et  dans  le  inonde  un 
arai  fidele.  Des  Sentiments  honndtes  et  de  bonnes  pensees. 
A defaut  de  rdgles  precises  et  de  solides  arguments.  Le  point 
d’appui  le  plus  solide  et  le  plus  energique  levier  de  l’autorite. 
Par  sa  solide  elegance  et  sa  gravite  ornee. 

Pourquoi  faut-il  que  la  presse  s’attire  de  si  terribles  ennemis? 
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pourquoi  faut-il  qu’elle  fasse  d’incurables  blessares  et  qu’elle  allame 
des  ressentiments  implacables?  Enfin  rappelons  an  nioins  le  nom 
du  disciple  fid^le,  de  I’infatigable  auxiliaire  de  Calvin.  D’uoe 
curiosit^  infatigable  et  d’une  incroyable  pen4lration.  Revendique 
une  libertc  impossible  en  haine  d’une  intolerante  tyrannie. 
Des  sanglantes  folics  et  les  hypocrisies  impndentes.  L’im- 
p6netrable  mystdre  de  la  puissance  infinie.  Son  dme,  tont  ensembie 
d’une  ardeur  infatigable  et  d’une  inalterable  serenite.  Impuls- 
santes  machines  de  guerre  et  poemes  insipides. 

Le  temps  a imprimd  bien  des  rides  au  front  de  cette  touchante 
hdroi'ne  d’un  drame  larmoyant.  Des  scenes  conduites  avec 
art  et  d’uno  emouvante  na'ivete.  Charles  d’Orleans  aspirait  a Is 
paisible  volupte  d’une  vie  nonchalante.  Dans  un  transport  de 
dcdain  amer  et  de  sublime  ironie.  Des  haines  cordisJes 
et  de  superbes  dedains.  La  prerogative  de  l’Etnt,  ainsi  etendoe 
sur  la  culture  premidre  de  l’intelligence  et  sur  ses  deruieri 
developpements.  Ce  recrutement  necessaire  doit  s’operer  non 
par  voie  d’inrasion  tnmultueuse  ou  de  capricieuse  creation. 
N’ayant  ni  l’ordre  vdritable  ni  la  vraie  force.  Les  secrets  ninr- 
mures,  le  malaise  intdrieur.  Cette  pretcntion  altiere  vint  se  heurter 
contre  la  volonte  de  fer  et  le  deloyal  gdnie  de  Philippe  le  Bel. 
Sous  pretexte  d’ivresse  foldtre  et  de  joyeuse  interapdrance.  Ses 
fortes  pensdes  et  ses  Sentiments  hdroi'ques.  II  s’est  montrd  reli- 
gieux  observateur  des  lois,  gardien  severe  de  la  justice.  N’a  et« 
qu’un  historien  prolixe  et  un  tres-mddiocre  poete.  Par  l’unite 
absolue  et  par  une  complete  assimilation.  La  pensde  mere,  le 
Principal  motif. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  mehrgliederige  Beispiele.  M«l- 
heureusement  Delille  n’etait  rien  de  tout  cela,  il  n’avait  ni  l’enthoa- 
siasme  ardent,  ni  la  mdlancolie  profonde,  ni  l’indignation  rigou- 
reuse,  ni  la  sombre  et  pathdtique  Imagination  que  demandent 
ces  Oeuvres  de  haute  poesie.  Qui  ait  pu  composer  cette  oeuvre  d’humi- 
lite  profonde,  de  divine  familiaritd,  de  prodigieuse  dldvation,  de 
consolation  souveraine.  Les  comparaisons  familieres,  les  pro- 
verbes  populaires,  les  allusions  piquantes,  les  mordaotes 
personnalites,  les  anecdotes  et  les  apologues  satiriques.  Jamsis 
victoire  de  poete  plus  triomphante;  jamais  aussi,  lorsqne  I* 
mdprise  fut  reconnue  revers  plus  complet,  ni  plus  dures  repre- 
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sailles.  Balzac  est  un  csprit  brillaDt  et  non  unc  ferme  et  haute 
raison,  une  belle  Imagination  ct  non  une  &me  nat  urellemcnt  elevee. 
Ä CCS  gr&ces  quelquefois  naives,  souvent  manierees,  ils  voulurent 
lubstituer  de  raäles  beaules,  et  remplacer  le  modeste  hautbois  pnr 
la  troinpettc  h e r o i q u e. 

Stellung  der  adverbialen  Bestimmungen. 

Dans  une  page  curieusement  etudiee  et  ecritc  finement. 
Qui  a aime  8 i si  n ce  r e m e n t et  si  utilement  servi  les  lettrcs  de 
Is  Fmnce.  Une  peinture  de  1a  passion  beaucoup  plus  nttachante 
cooime  drame,  et  littörairement  plus  rare  et  plus  durable  que 
lu  amours  de  Julie  et  de  Saint-Preux.  L’un  d6jä  mür,  l’autre 
jeune  encore.  Eisclave  d’un  cöte  et  de  l’autre  maltre  souverain. 
Bes  farces  spirituelles  quelquefois  et  toujours  obscenes.  Esclave 
d’abord  et  bientdt  victime.  Orpheline  d'abord  et  bientöt 
reuve.  Deux  fois  mineur,  par  l’öge  d’abord,  et  plus  tard  par 
lademence.  Sentiment  dont  on  se  lasse  bientöt  et  qui  ne  tarde 
pss  ik  se  refroidir.  Rousseau  gfita  tout  par  son  eraportement  d’abord 
et  en suite  par  sa  negligencc.  Ils  trouverent  dans  des  chaires 
«ombreuses  des  professeurs  habiles  qu’ils  devaient  d’abord  ecouter, 
et  qu’ils  pouvaient  contredire  e n s u i t e pour  s’eclairer. 

Chamfort  sur  le  meme  texte  est  raoins  amer,  il  est  presque 
\ plaisant  et  presque  gai  dans  cette  boutade.  Sa  parole  etait 
heile  et  brillante  dans  l’exposition;  dans  le  döbat,  les  res- 
iource.s  de  son  esprit  delie  et  profbnd  etaient  inilnies.  Vous  ötiez  venu 
»Versailles  avec  la  Constitution  dans  votre  poche,  et  dans  votre 
tdte  la  conviction  que  vous  etiez  notre  Lyeurgue  (Camille  Desmoulins). 
ha  Rose  qui  etait  nn  sujet  de  choix  pour  Guillaume  de  Lorris, 
»'adte  pour  Jean  de  Meung  qu’un  moyen  de  digressions  et  d’in- 
vectives.  II  est  vrai  que  lorsque  Charles  d’OrUans  faisait  plaisamment 
crier  a la  clochette  son  ami  Fredet,  il  etait  rentrö  sur  la  terredc 
France  et  dans  son  chäteau  de  Blois;  mais  dans  l’exil 
tn^e  l'enjouement  ne  lui  manquait  pas.  Mais  encore,  pour  ln 
pratique  du  bien,  faut-il  le  goöt,  la  passion  du  bien,  et  dans 
la  passion  le  moi  se  retrouve.  Pompignan  n’est  a dedaigner  ni 
comme  poete  ni  comme  prosateur;  comme  ho  in  me  ct 
citoyen,  il  ötait  digne  de  beaucoup  d’estime.  Il  faul  ajoiiter  qu’il  a 
sur  sa  palette  toutes  les  couleurs  et  qu’il  trouve  tous  les  sons  dans 
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le  registre  de  sa  voix.  Brantöme  ne  connait  pas  la  distinction  du 
bien  et  du  mal,  mais  dans  lebienetlemalil  s’interesse  a tont 
Etait-ce  caprice  d’enfant,  ignorancc  dans  la  proso,  el,  pour  le; 
vers,  Variete  introduito  an  profit  de  la  rime? 

Einschiebung  des  Ciroonstancicl  nach  qi  c.  Cu  terrible  regim 
dprouva  plus  durement  un  poSte  aimable,  homme  de  coeur  et  de  talent. 
dont  les  ecrits  ont  charme  notre  adolescence,  et  que  dans  I'äge 
m A r on  ne  dedaignerait  pas  sans  se  montrer  ingrat.  Ce  serait  le  pirt 
des  sophismes  que  de  pretendre  que  la  parole  ne  saurait  dtre  coupable, 
ou  que  fAt-elle  coupable  eile  doit  rester  impunie.  Si  on  peui 
reprocher  a Le  Brun  de  n’avoir  pas  meme  fait  soup^onner  anx  bour- 
reaux  qu’il  composait  contre  eux  ces  terribles  invectires. 

11  fallt  lui  rendre  cette  justice  que  pour  cdldbrer  les  hauts  faiti 
de  la  Rdpublique  il  n’a  jamais  tarde. 

Aehnlich:  Elle  est  une  arene,  oü  pour  trionipher  des 
nbstacles,  l’homme  doit  commencer  par  se  vaincre  lui-m^oe- 
Oa  voit  que,  sous  pretexte  d’histoire,  il  ddbitera  bien  d« 
fahles.  Je  crois  que  sur  mille  on  n’en  trouverait  pas  qustre. 
Qiii,  malgre  les  difficultes  que  presente  le  retour  .symetriqtie  da 
müme  vers,  ne  cesse  point  d'dtre  naturel.  Le  Mystcre  de  la  Pasfw"i 
malgrd  scs  imperfections,  n’en  est  pas  rooins  iin  curieni 
nioniiinent  liticraire.  Charles  d’Anjou  et  Richard  d’Angleterre,  poo' 
faire  de  beaux  vers,  n’en  avaient  pas  moins  ete  de  terribUt 
Champions. 

Si  ceux  qui  les  deprccient  savent  ce  qu’ils  font,  S* 
sont  bien  coupables;  et  bien  aveugles,  s’ils  l’ignorent. — T»ö 
ces  deux  ennemis  politiques,  au  temps  de  la  seconde  Fronde,  oU.  | 
en  fait  de  style,  un  air  de  famille.  Si  l’historien  publicisu 
ne  remonte  pas,  commc  avait  fait  Bossuet,  ä la  cause  premier«' 
s’il  ne  de  Voile  pas  les  desseins  de  laProvidence,  il  uh’’ | 
plus  nettement,  dans  la  sphdre  de  l’activitd  humaine,  !> 
nature  et  l’action  des  causes  secondes.  Pour  la  vio  morale  de: 
societes,  il  faut  egalement  deux  forces  opposces,  mouvement  contenu 
et  resistance  combattne,  et  comme  Image  de  la  Providence,  qui* 
regle  une  fois  pour  tontes,  dans  l’ordre  raateriel,  la  puissaooe  dfc 
forccs  aveugles  de  la  nature,  au-dessus  de  ces  forcet 
humaines  qui  sont  libres,  une  volonte  capable  de  les  con* 
lenir  dans  leur  röle  ou  de  les  y ramener. 
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So  weit  beeinflusst  der  Chiasmus  die  Construction.  Doch  ist 
dmiiit  das  Thema  noch  nicht  erschöpft:  auch  die  logische  Aufeinander- 
folge der  Begrifie  kann  durch  die  kreuzweise  Stellung  modificirt  werden, 
'oyant  toujours  entre  lui  et  ses  iddes,  et  comme  seuls  obstacles, 
lautorite  des  rois  et  le  pouvoir  des  pretres,  il  con9ut  pour  les 
pretres  et  les  rois  une  aversion  profonde.  L’outrage  et  le 
nicnsonge  se  donnent  carriere  au  nom  de  la  justice  et  de  la  verite, 
Mcest,  en  fin  de  compte,  la  verite  et  la  justice  qui  perdent  la  parole, 
w,  pour  le  mensonge  et  l’outrage,  on  ne  voit  point  qu’ils  aient 
JKDisis  chorae.  Bien  a pris  a la  France  de  ne  renier  ni  son  nom  ni 
«foi;  cette  foi  et  ce  nom  ont  ete  contre  ses  ennemis  des  signes  de 
«lliement.  Dans  ces  vers  ingenieux  et  d’un  tour  facile  nous  avons 
Ifpancheraent  d’une  ame  douce,  la  saillie  d’un  bei  esprit;  l’csprit 
®<Jone  ä la  surface,  et  le  Sentiment  ne  sort  pas  des  profondeurs  de 
iläme.  Qu’elle  s’ost  servie  de  Dien  et  du  peuple,  et  qu’elle  n’a  servi 
le  peuple  ni  Dieu.  Surtout  eiles  doivent  etre  pour  nous  un 
'’kjet  d’etud  e et  d’admiration:  d’admiration,  parce  qu’elles 
001  de  la  vigueur  et  iin  grand  sens ; d’etude,  parce  qii’ellcs  . . . 
Zor  Kindererziehung  sind  nach  Geruzez  zwei  Eigenschaften  vonnöthen: 
Hiaat  avec  eux  du  caractere  et  de  l’ame:  de  Tarne  pour  les 
•tlrer,  du  caractere  pour  les  dominer.  La  Fontaine , c’est  la  fleiir  de 
|f«prit  gaulois  avec  un  parfum  d’antiquite.  II  releve  de  Phedre 
pd’Horace,  mais  il  procede  aussi  de  Villon  et  de  Rabelais. 

, Dans  le  monde  physique  l’ordre  cst  ä ce  prix , l’harmonie  s’y 
■fcfme  par  le  Jeu  simultane  de  deux  forces  contraires,  Timpulsion  et 
^•Itraction;  ötez  Tune  ou  Tautre  de  ces  forces,  et  vous  aurez  ou 
feconvulsions  du  chaos  ou  Timmobilite  du  neant.  Lc  long 
de  ce  pouvoir  arbitraire,  qui  gäte  le  coeur  et  fausse  Tesprit  des 
■"»itres  qui  Texercent  comme  des  sujcts  qui  le  subissent,  n’avait 
%onne  ni  les  uns  ni  les  autres  aux  vertus  de  l’obeissance  et  du 
fonjniandement. 

D aimait  le  succes  plus  que  le  pouvoir,  et  la  vertu  moins  que 
I*  repos.  Aussi  ne  sait-il  pas  distingucr  le  simple  du  trivial,  ni 
l’eniphase  de  la  noblcsse. 

Or  si  Cbenier  n’etait  ni  intolerant  ni  fanatique,  il  avait  le 
Balheur  d’etre  applaudi  par  des  fanatiques  intolerants.  Le  bien- 
ail  est  dans  la  r^forme,  le  chätiment  est  dans  le  rcgime  de  la  Terreiir 
iitlii»  f.  n.  SprMhen.  LIIL  18 
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qui  a piini  tous  les  partis,  tous  ooupables,  ou  de  faiblesse  oa  de 
violencc,  et  trop  souvent  de  violence  par  faiblesse. 

Dieses  lange  Verzeiebniss  tbut  zur  Genüge  dar,  dass  der  Chissnws 
sich  in  der  französischen  Sprache  Rechte  erworben  hat.  Soll  dss  lör 
unsere  Lateinschüler  ein  Geheiraniss  bleiben?  Wenn  unsere  Grsüi- 
matiken  auch  nichts  davon  sagen,  so  geben  sie  doch  in  ihren  Uebiinp- 
beispielen  dem  Lehrer  oft  genug  Gelegenheit,  darauf  aufmerktani  m 
machen.  Der  allbekannte  Satz:  „Wiihrend  die  Unschuld  schläft,  »«di; 
das  Verbrechen“  heisst  z.  B.:  Pendant  que  l’innocence  dort,  veült 
le  crime.  Wenn  Süpile  die  Franklin’sche  Grabschrift:  Eripuil  cofb 
fulmen  sceptriimque  tyrannis,  durch;  Er  entriss  dein  Himmel  den  Bliii, 
den  Tyrannen  das  Scepter,  und  Plötz  in  seinem  Hülfsbuch  durch;  D 
arracha  la  foudre  au  ciel  et  le  sceptre  aux  tyrans,  wiedergieht,  » 
darf  der  französische  Lehrer  eines  Gymnasiums  auch  die  wortgetn» 
Uebersetzung  gutheissen:  11  arracha  au  ciel  la  foudre  etlescfp'f'' 
aux  tyrans. 

Lahr. 
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voll 

Dr.  Friedrich  Brinkmaoii. 

Was  ist  and  bedeutet  \e  in  der  französischen  Redensart 
Je  n’ai  garde? 

Wir  können  nachweisen,  dass  die  Redensart:  Je  n’ai  garde,  min- 
•ifslfiis  seit  sieben  hundert  Jahren  in  der  französischen  Spraclie 
®*islirl.  Aber  man  verstellt  sie  noch  immer  nicht,  oder  was  vielleicht 
'öliger  ist,  man  hat  seit  Jahrhnnderlen  das  Verständniss  derselben 
"'doren.  Ja  man  erklärt  sie  regelmässig  und  ausnahmslos  in  solch 
Weise,  dass  dadurch  der  Sprache  ein  Widerspruch  zwischen 
tofdrnck  und  Gedanke  aufgebürdet  wird,  wie  er  zum  zweiten  Mule 
•dit  wieder  vorkommt. 

i 

Man  glaubt  allgemein,  das  Ne  dieser  Redensart  sei  die  Negation. 
Ihn  hält  also  für  den  wörtlichen  Sinn  von  je  n’ai  garde:  „ich 
nicht  Acht“,  „ich  nehme  mich  nicht  in  Acht“,  und  doch  ist 
*r  Sinn  der  ganzen  Phrase:  „ich  habe  Acht,  ich  nehme  mich 
n Acht“.  Die  Bedeutung  von  je  n’ai  garde  ist  vollständig  gleich 
fon  je  me  garde,  die  einzelnen  Worte  sollen  aber  gleich  je  ne 
• e garde  pas  sein.  Welch  ein  W’idcrspruch ! Der  Ausdruck  ist 
**  grade  Gegentheil  des  Sinnes,  jener  durchaus  negativ,  dieser  durch- 
positiv ! 

Ein  solcher  Widerspruch  muss  gradezu  als  unerhört  bezeichnet 
*rden.  Ich  wage  es  zu  behaupten,  weder  im  Französischen  noch  in 
gend  einer  anderen  der  grossen  Cultursprachen  der  neuen  oder  alten 
til  findet  sich  etwas  Aehnliches  zum  zweiten  Mal,  und  Niemand  wird 
öffentlich  daran  denken,  den  Gebrauch  der  Negation  in  abhängigen 

13* 
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Sätzen  mit  positivem  Sinne  mir  entgegenzuhalten.  Denn  in  diesen 
Fullen  ist  entweder  der  Sinn  des  abhängigen  Satzes  doch  in  gewisser 
Weise  negativ,  oder  der  negative  Sinn  des  Hauptsatzes  influirt  auf  die 
Form  des  Nebensatzes.  liier  aber  handelt  es  sich  um  einen 
Hauptsatz,  der  negative  Form  und  positiven  Sinn  haben  soll, 
und  das  muss  für  unmöglich  erklärt  werden. 


Es  liegt  also  die  dringendste  Nothwendigkeit  vor,  eine  andere 
Erklärung  des  Ne  in  je  n’ai  gardc  zu  suchen.  Die  richtige  Auffassung 
desselben  liegt  aber  so  nahe,  dass  man  sich  wirklich  wundem  muss, 
wie  sie  so  lange  hat  übersehen  werden  können. 

Wie  gesagt,  ßndet  sich  diese  Kedensart  schon  im  Altfranzö- 
sischen,  und  zwar  als  eine  solche,  von  der  ein  sehr  häufiger  Gebrauch 
gemacht  wird.  Es  ist  eine  sehr  beliebte  Ausdrueksweise.  So  sagt 
z.  B.  Alain  Chartier  (XV.  Jahrhundert)  im  Anfänge  seines  Livre 
des  quatre  dames; 


und  der  alte  Roman  von  Iluon  de  Bordeaux  (XII.  Jahrhundert): 


Aus  dem  Altfrauzösischen  ist  die  Redensart  unverändert  ins  Neu- 
französische  herUbergenommen  worden,  auf  das  Altfranzösische 
müssen  wir  also  zurückgehen,  um  die  richtige  Erklärung 
zu  finden.  Wir  müssen  fragen:  Hatte  etwa  im  Altfranzö.sischen 
Ne  noch  eine  andere  Bedeutung  als  nicht?  Gab  es  neben  der  negirenden 
Partikel  Ne  noch  ein  zweites  Ne? 

Belm  wir  uns  in  der  dem  Altfranzösischen  am  nächsten  stehenden 
romanischen  Sprache,  dem  Provenzalischen,  um,  so  finden  wir 
dort  ne  neben  en,  entstanden  ebenso  wie  dieses  aus  dem  lateinischen 
indc  und  mit  dem  Sinne  des  französischen  en.  Dasselbe  Ne  ersebeint 
im  Italienischen  und  zwar  als  die  (jetzt)  einzige  Form  von  inde,  und 
mit  dem  Sinne  des  nenfranzösischen  en.  Der  Spanier  kennt  weder 
die  Form  ne  noch  en,  aber  im  Altspaniscben  findet  sich  ende,  das  der 
Urform  inde  am  nächsten  kommt  und  gleichsam  eine  Vereinigung  beider 
Formen  en  und  ne  ist  (ende  = enne.  Assimilation). 

Es  fragt  sich  nun:  Sollte  nicht  auch  das  Altfranzösische 


I. 


Si  n'ay  gardc  que  je  m'en  voise  de  la. 


Un  arc  volu  a Hues  regarde, 

Gele  part  vint  et  s’i  est  acostes. 
Dcrrier  n’a  garde  li  gentis  bacelcr. 
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das  ini  Pro venzal i sehen  gebräucliliche  ne  als  Nebenform 
Ton  en  kennen? 

Derjenige  Gelehrte,  welcher  als  die  erste  Autoritiit  für  das  Alt- 
französische  angesehn  werden  muss,  Hurguy,  verneint  diese  Frage. 
Besagt  in  seiner  Grammaire  de  In  langiio  d’oil,  I.  p.  176:  Raynounrd 
(Langues  de  l’E.  I.  p.  178)  dit  qu’on  a employc  ne  ponr  en  en  franfjais, 
et  il  eite  l’exemple  suivant  k l’apptii  de  son  assertion: 

Ja  Teste  n’avera  tel  chalor 
Qtie  Teve  ne  perde  sa  freidor. 

(Roman  de  Prothesilaus.  Ms.  d.  1.  b.  du  Roi.) 

Xe  ponr  en  ne  serait  pas  impossible.  Mais  je  pense  qu’il  fnut  res- 
treindre  cette  forme  ne  aiix  provinces  limitrophes  de  la  languo  d’oe. 

Derselben  Meinung  wie  Burguy  scheint  Diez  zu  sein.  Denn  im 
Etj-tiiologischen  Wörterbiiehe  I.  p.  238.  stellt  er  alle  mis  dem  lateinischen 
inde  hervorgegiingenen  Formen  der  romanischen  Sprachen  zusammen, 
erwiihnt  alw'r,  wo  er  vom  Altfrnnzösischen  spricht,  ne  gar  nicht, 
nnd  nur  beim  provenznlischen  ne  macht  er  die  Bemerkung:  „letzteres 
!•  B.  in  dem  hnlbfranzösischcn  Leodegar,  st.  11.“ 

Ich  stehe  nicht  an,  diese  Ansicht  von  Burguy  und  Diez  für  irr- 
t^dmlich  zu  erklären  und  stelle  den  Satz  auf,  dass 

Ne  als  allgemein  gültige  Nebenform  von  En  für  das 
.'VItfranzösische  anerkannt  werden  muss. 

Und  um  das  zu  beweisen,  braucht  man  nicht  ungedruckte  Maiiu- 
i'Wripte  durchzustöbern,  sondern  nur  die  Chrestomathie  des  Allfran/.ö- 
^ tischen  von  Bartsch  mit  Aufmerksamkeit  durehzulesen. 
j Ich  stütze  meine  Ansicht  auf  folgende  Stellen: 

1)  Die  älteste  Spur  dieses  ne  = en  findet  eich  in  der  dem 
10.  Jahrhundert  angohörigen  Passion  du  Christ,  die  jedoch  kein  voll- 
gültiges Zeugniss  gewährt,  da  sic  in  einer  halb  französischen,  halb 
provenzalischen  Mundart  geschrieben  ist.  Es  ist  folgende  Stelle 
(Bartsch,  chrestom.  d.  Fanden  fr.  2.  ed.,  p.  7,  22): 

Christus  Jhesus  den  s’enleved, 

Gehsesmani  viT  es  n’anez. 

Toz  .«08  fidels  seder  rovet 
e van  orar;  sols  en  anet. 

Hier  sind  ne  (es  n’anez)  und  en  (en  anet)  in  gleicher  Bedeutung  dicht 
hinter  einander  gebraucht. 

2)  Mehrere  ganz  unverwerflicho  Zeugnisse  bietet  die  Chanson 
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de  Roinnd  (XI.  Julirhiindert).  So  diese  Stelle  (Bartsch,  ehrest, 

p.  80,  V.  36): 

„.Sire  Gimltcr*,  dist  li  qnens  Rollana, 
bataille  as  faito  per  lo  men  e.ssiant, 
voH  devez  esire  vassals  o coinbatanz. 
inil  clievalers  uo  menastes  vaillunz; 

II  erent  a inet,  per  t,to  les  vn.s  detiiant, 
rciidez  Ic.s  niei,  que  besoign  ni'en  a graut.“ 

Ks  kann  Niemandem  einfallcn,  das  ne  vor  menastes  für  die  Negation 
zu  nehmen.  Der  Sinn  ist  ganz  positiv:  „Ihr  habt  tausend  tapfere 
Ritter  mit  fortgefi'ihrt , sie  waren  mein , darum  fordere  ich  sie  von 
Euch;  gebt  sie  m>r  zurück,  denn  ich  habe  sic  sehr  nöthig“.  Ne  is 
also  hier  für  en  gebraucht,  ne  menastes  ist  genau  das  ncufrnnzbsisehc 
vous  emmenätes,  da  emmener  aus  en  mener  entstanden  ist. 

3)  Eine  andere  für  uns  interessante  .Stelle  aus  derselben  Chanson 
de  Roland  ist  diese  (Bartsch,  ehr.  p.  32,  v.  1.5): 

('o  dit  la  geste  e eil  ki  el  camp  fut, 
li  her  seint  Gilie  por  qui  dcus  fiiit  vertu/., 
e fist  la  chartre  el  muster  de  Loiim, 
ki  taut  ne  set  ne  l’ad  prod  entendut. 

Unmittelbar  vorher  sind  die  unglaublichen  Heldenthaten  Turpins 
erzählt  worden,  und  nun  fügt  der  Dichter,  um  sich  Glauben  bei  seinen 
Lesern  zu  ver.‘chnflen,  hinzu:  „Dies  erzählt  die  Chronik  und  derjenige, 
welcher  den  Kampf  mitmachte,  der  tapfere  Heilige  Aegidius,  für  welchen 
Gott  Wunder  ihut  und  der  die  Urkunde  im  Klo.-ter  von  Loiim  vcrfn.srte; 
wer  so  viel  davon  weiss,  der  hat  genug  davon  gehört“  (nämlich  genug 
dass  wir  ihm  glaidjen  müssen).  Wollte  man  das  zweimalige  nc  der 
letzten  Worte  für  die  Negation  nehmen,  so  gäbe  der  Schlusssatz  einen 
Sinn,  der  gar  nicht  zu  dem  Vorhergehenden  passt. 

4)  Von  be.sonders  gro.«scm  Interesse  sind  zwei  Stellen  aus  dem 
Roman  Iliion  de  Bordeaux  (XII.  .lahrh.),  weil  sie  die  Phrase, 
um  deren  Erklärung  cs  uns  hier  zu  thun  i.«t,  selbst  enthalten,  aber  das 
eine  Mal  No  darin  die  Ncgalinnspartikcl , das  andere  Mal  die  Promr 
miimlpartikel  Nc  = en  ist.  Die  eine  St.lle  lautet  (Bartsch,  ehr. 
p.  188,  v.  6): 

Dist  l’amires  „vasnl,  tu  pues  aler 
Pur  mi  ma  sale  et  de  lonc  et  de  Ic. 

si  tu  m'avoics  eine  cenz  hoinmes  tu^,  v 

n’avras  tu  garde  pur  homme  qui  soil  ne.“ 
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Ef  läist  sieh  nicht  leugnen,  (Ihss  hier  Ne  wirklich  die  Negntinn  ist. 
Aber  dein  entsprechend  ist  auch  der  ganze  Sinn  der 
Schlussworte  ein  negativer,  als  Negalion  macht  sieh  ne  hier 
auch  vollkommen  geltend.  N’avoir  garde  heisst  hier  nicht,  wie  im 
ri'iOdemen  Französisch,  sich  in  Acht  nehmen,  .‘.ondern : sich  nicht 
in  Acht  nehmen.  Es  geht  dns  aus  folgender  Uebersetzung  hervor; 
,Es  sngte  der  Emir:  Mein  Tapfrer,  du  darfst  mitten  durch  meinen 
S«al  gehn,  in  die  Länge  und  Breite.  Wenn  du  mir  auch  fünf  hundert 
Mann  getödtet  hattest,  so  brauchtest  du  dich  doch  nicht  vor 
irgend  .lern and,  wer  es  auch  sei,  in  Acht  zu  nehmen.“ 
Ebenso  einleuchtend  aber  wie  es  ist,  dass  in  dieser  .Stelle  das 
•Ve  von  n’avoir  garde  die  Negation  ist,  und  demgemäss  der  Redensart 
auch  einen  negativen  Sinn  giebt,  ebenso  deutlich  tritt  in  einer  anderen 
.'•iflle,  die  von  der  so  eben  angefiihrten  nicht  mehr  als  etwa  achtzig 
Zeilen  entfernt  i.st.  das  Ne  von  n’avoir  garde  als  die  Pronominalpurtikel 
Xe  = en  hervor,  und  hasst  demgemäss  den  positiven  Sinn  der  Redens- 
art in  seiner  völligen  Integrität.  Man  lese  die  folgenden  Worte 
(Barttch,  ehr.  p.  180,  v.  45): 

Un  arc  volu  a Hiies  regarde : 
cele  part  vint  et  s’i  est  acostes. 
derrier  n'a  garde  li  gentis  bacelor. 
il  tint  el  puing  le  hon  branc  aeere. 
cui  il  consieut  a le  fin  est  ale. 

Bnd  vergleiche  damit  folgende  wörtliche  üeber.set/ung:  „Eine  Wölbung 
trblickfe  Iluon;  dorthin  ging  er  und  dort  lehnte  er  sich  an.  Da- 
kinter  (hütet  sich)  vertheidigt  sich  der  edle  junge  Ritter. 
Er  hielt  in  der  Faust  das  gute  Schwert  von  Stahl.  Wen  er  berührte, 
iler  war  des  Todes.“  Man  wird  daun  nicht  leugnen  können,  dass  in 
lieser  letzten  Stelle  n’avoir  garde  ehen.'o  entschieden  einen  positiven 
einn  hat,  wie  es  in  der  kurz  vorhergehenden  einen  negativen  Sinn 
‘«ite.  Dann  kann  man  aber  auch  auf  keine  Weise  der  .Schlussfolgerung 
‘ich  entziehn,  das.s  das  Ne  dieser  Kedensart  in  der  einen  .Stelle  ein 
tanz  anderes  Wort  sein  muss  als  in  der  anderen,  dass  e.«  nur  in  der 
testen  Stelle  die  Negation  ne  sein  kann,  in  der  zweiten  aber  die  Pro- 
lominalpartikel  ist,  die  wir  schon  in  den  früher  betrachteten  Fällen 
lachgewiesen  haben.  Da  nun  aber  im  Neufranzösischen  n’avoir  garde 
;ar  nicht  anders  vorkommt  als  mit  positivem  Sinne,  .so  ist  hier  immer 
le  die  en  vertretende  Partikel. 
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Die  bisher  angeführten  Beispiele  könnten  wohl  schon  genügen 
um  unsere  Ansicht  zu  rechtfertigen.  Wir  lassen  aber  zum  üeberfluss 
noch  zwei  Stellen  folgen. 

.5)  Eine  Stelle  aus  dem  Mystere  d’Adani  (XII.  Jahrhundert), 
Bartsch,  ehr.  p.  81,  v.  32.  Auf  die  Aufforderung  des  Diabolus: 
Giiste  dol  puit.  Koste  von  der  Frucht,  antwortet  Eva: 

J o n’ai  regard. 

Die  Einen  (z.  B.  Bartsch)  übersetzen  dies'  y,Ich  habe  Lust  dazu“, 
die  Anderen  (z.  B.  Ebert):  „Ich  habe  Furcht,  Scheu  davor.“  Aus 
dem  Gesichtspunkte,  von  dem  wir  die  Stelle  betrachten,  kümmert  un.s 
dieser  Zweifel  nicht  im  Geringsten.  Es  mag  so  oder  so  übersetzt 
werden,  in  jedem  Falle  hat  ne  den  Sinn  von  en,  und  Keiner  denkt 
daran,  ne  als  Ne<;ntion  zu  nehmen.  Der  Satz  bedeutet  entweder  jV  n 
ai  envie,  oder  j’en  ai  peur. 

6)  Endlich  noch  eine  Stelle  aus  dem  Roman  de  Rou  von 
Richard  Wace  (XII.  Jahrh.),  Bartsch,  ehr.  p.  118,  v.  12; 

Mais  li  Franceis  qui  le  colp  virent, 
n grant  merveille  s’esbahirent. 
l’assalt  aveient  tut  guerpi, 
quant  Ernof  de  Montgomeri 
vint  puignunt,  la  lance  baissiee. 
eine  nel  laissa  por  la  cuignice 
qu’il  aveit  sus  el  col  levee, 
qui  mult  esteit  lunc  enhanstee, 
qiie  il  l’Engleis  si  ne  ferist 
qu’a  la  terre  flatir  le  fisf. 
dune  s’eseria  „ferez,  Franceis! 
nostre  est  li  cans  sur  les  Engleis“ 

Wir  fügen  auch  hier  eine  Uebersetzung  bei:  „Die  Franzosen  jedoch, 
die  den  Hieb  sahen,  erstaunten  und  orschracken.  Sie  hatten  den 
Angriff  ganz  aufgegeben,  als  Ernof  de  .Montgomery  daher  gesprengt 
kam  mit  gesenkter  Lanze.  Niemals  vertauschte  er  sie  mit  der  Axt, 
die  er  am  Halse  aiifgehSngt  trug.  Sie  hatte  einen  sehr  langen  Schaft, 
und  er  traf  damit  (ne  ferist)  den  Engländer  dermassen,  dass  er  ihn 
(flach  auf  dem  Boden  liegen  machte)  auf  den  Boden  lang  hinslreckte. 
Darauf  schrie  er:  Schlagt  drauf  Franzosen,  unser  ist  der  Sieg  über 
die  Engländer.“  In  der  hervorgehobenen  Zeile  que  il  l’Engleis  si 
ne  ferist  steht  wieder  ne  für  en , und  zwar  in  Vertretung  eines 
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Grenitiviis  inslrumenti,  wie  man  ja  auch  im  NeufranzösUchen  sagen 
kann:  II  le  frappa  de  sa  lance  und  II  l’en  frappa. 

Angesichts  aller  dieser  Stellen,  die  natOrlich  bei  längerem  Suchen 
noch  lim  manche  andere  vermehrt  werden  könnten,  wii-d  man  es  wohl 
nicht  länger  bezweifeln,  dass  nicht  nur  das  Provenzalische  und  das 
Italienische,  sondern  auch  das  Altfranzösische  die  Pronomi- 
oalpartikel Ne  besitzt,  und  davon  denselben  Gebrauch  machen 
kann  wie  das  Neufran/.ösische  von  En.  Steht  dies  aber  einmal  fest, 
so  wird  man  auch  nicht  mehr  daran  denken,  in  der  Bedensart  je  n’ai 
jarde  das  Ne  für  die  Negation  zu  nehmen,  sobald  sie  positiven  Sinn 
hat  — und  das  ist  im  Altfranzösischen  regelmässig,  im  Neufran- 
zöäischen  immer  der  Fall  — Bindern  man  wird  jene  Pronominal- 
partikcl  darin  erkennen.  Je  n’ai  garde  hatte  und  hat  denselben  Sinn, 
ab  ob  es  hie.sse  j’en  ai  garde,  ich  nehme  mich  davor  in  Acht,  und 
dass  man  jene  Form  dieser  vorgezogen  hat,  beruht  vielleicht  auf  einem 
euphonischen  Grunde.  Anfangs  gebrauchte  man  diese  Redensart 
absolut,  indem  das  ne  (en)  auf  etwas  Vorhergehendes,  schon 
Btkaanles  hinwics,  wovor  man  sich  in  Acht  nimmt.  So  in  der  zweiten 
der  !id  4 aufgefiihrten  Stellen:  Dernier  n’a  garde  li  gentis  baceler. 
Durch  h.äufigen  Gebrauch  verwuchs  dann  aber  Ne  mit  den  anderen 
Ifärtern  der  Phrase  so  fc.st,  dass  cs  stehn  blieb,  wenn  auch  dasjenige, 
wovor  man  sich  in  Acht  nimmt,  erst  durch  einen  nachfolgenden 
k Infinitiv  nusgedrückt  wird;  n’avoir  garde  de  faire  qch. 

I Da  nun,  wie  gesagt,  im  Neufranzösischen  diese  Redensart  stets 
. einen  affirmativen  Sinn  hat,  so  ist  das  Ne  darin  auch  stets  die  mit  En 
1 gleichgellende  Partikel,  die  Worte  bedeuten  immer  einfach:  ich  nehme 
mich  davor  in  Acht,  und  wir  haben  also  in  diesem  Ne  eine 
ehrwürdige  Reliquie  des  Altfranzösischcn  zu  sehn.  — 


II. 

Sollte  nun  aber  die  Redensart  je  n’ai  garde  die  einzige  in  der 
neufranzösischen  Sprache  sein , welche  die  alte  Prnnominalpartikel 
Ne  = En  sich  erhalten  hat?  Sollte  sich  nicht  vielleicht  noch  eine 
andere  Spur  derselben  entdecken  lassen?  Es  wäre  das 
nicht  nur  an  und  für  sich  interessant,  sondern  auch  eine  erhebliche 
Verstärkung  der  von  uns  vorgebrachten  Beweise  für  die  Richtigkeit 
unserer  Auffassung  von  je  n’ai  garde. 

Für  das  Französische  unseres  und  des  18.  Jahrhunderts  muss  nun 
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allerdings  diese  Frage  verneint  werden.  Aber  ans  dem  17.  Jahr- 
hundert, aus  der  Zeit,  die  als  der  Anfang  des  modernen  Französisch 
angcsehn  wird,  ist  uns  eine  Phrase  erhalten,  die  ganz  üiTenbar  wieder 
das  so  eben  besprochene  Ne  enthält  und  (iberliaupt  eine  so  auffallende 
Parallele  zu  je  n’ai  gardo  bietet,  dass  sie  als  ein  vortrefflicher  Coni- 
mentar  dazu  angcsehn  werden  kann. 

Es  ist  die  Redensart:  Qu’ainsi  ne  soit,  die  Vauglas  in  seinen 
Remarques  stir  In  lungue  fran9aise  (IV.  cdit.  Bru.xelles,  1657.)  uns 
Überliefert  hat,  und  die  wir  demnaeh  als  noch  in  der  ersten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  gebräuchlich  ansehn  müssen.  Sie  hat  ganz  wie 
je  n'ai  gnrdc  durchaus  einen  positiven  Sinn : dass  dem  so  ist,  und 
wurde  am  Anfänge  eines  Satzes  gebraucht,  um  den  Uebergang  von 
einer  Behauptung  zu  den  Beweisen  zu  machen:  dass  dem  so  ist,  beweist 
der  und  der  Umstand.  Es  kann  also  Ne  in  dieser  Phrase  nicht  die 
Negation,  sondern  nur  wieder  die  Nebenform  von  En  sein.  Wie  jo 
n’ai  garde  für  j’en  ai  garde  steht,  so  Qu'ainsi  ne  soit  für  Qu’ainsi  en 
soit,  oder  wie  wir  jetzt  sagen  würden:  Qu’il  en  soit  ainsi. 

Aber  freilicli  schon  V'augelas,  der  eines  der  ersten  Mitglieder  der 
von  Richelieu  gegründeten  Akademie  war  und  für  den  ersten  Kenner 
der  französischen  Sprache  unter  seinen  Zeitgenossen  galt  (t  um  1650), 
verstand  diese  Redensart  nicht  mehr.  Er  nimmt,  ganz  wie  unsere 
Grammatiker  mit  je  n’ai  garde  verfahren,  das  Ne  in  Qu’ainsi  ne  soit 
für  die  Negation,  und  geräth  nun,  im  eifrigen  Bestreben  die  Worte 
mit  dem  Sinne  zu  versöhnen,  auf  Behauptungen,  die  er  besser  unge- 
schrieben gelassen  hätte,  da  sic  nicht  grade  dazu  beitragen,  uns  einen 
hohen  Begriff  von  seiner  Einsicht  in  sprachliche  Dinge  zu  geben. 

Er  räumt  ein,  dass  dieser  Ausdruck  (so  wie  er  ihn  versteht)  gegen 
die  Vernunft  verstosse,  und  man  erwartet  nun,  dass  er  ihn  veiurtheilen 
werde.  Aber  nein,  mit  einem  beneidenswerthen  Aplomb  hat  er  rasch 
die  Volte  geschlagen  und  nun  zeigt  er  uns  mit  lächelnd  triiimphircndcr 
Miene  das  Kunststück,  das  er  gemacht  hat.  Als  guter  Franzose  erkennt 
er  in  dic.«or  Rctlensart  mit  wahrer  Befriedigung  ein  herrliches  Beispiel 
von  der  Gewalt  der  Mode  gegen  die  A^ernunft  (le  plus  bei  exemple  de 
ln  force  de  l’Usagc  contre  la  Raison),  und  er  versichert  uns  dazu  ganz 
treuherzig,  dass  „cc  sont  ces  chosea-lä  qni  font  d’ordinaire  la  beautc 
des  languesü“  Also,  wohl  gemerkt,  das  Unvernünftige  in  den  Sprachen 
macht  ihre  Schönheit  aus ! 
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Doch  lassen  wir  Vaugelas  von  Anfang  bis  zu  Endo  sprechen. 
Es  lohnt  sich  wirklich  der  Mühe  ihn  zu  hören. 

Nüus  avons  renianiiiÄ  de  cerlaines  fa9ons  de  parier  qui  semblent 
'lire  tont  Ic  contraire  de  ce  qu’on  leur  fnit  signifier.  Celle-ci  (qu’ainsi 
ne  foit)  est  de  co  nombie;  cnr  lors  qu’il  est  question  d’enirer 
■-■n  preuve  d’iino  proposition,  si  je  dis:  et  qu’ainsi  ne  soil,  voiis 
vovez  Idle  et  tolle  chosn,  qui  est  comme  on  a accoiistuine  de 
iwlor,  n’cst-i.  pas  vray,  qu’ä  rexainincr  de  pres,  il  n'y  a point  de 
nisoa  de  dire:  „et  qii’ainsi  ne  seit“,  et  qu’nii  contraire  il  faut  di  re: 
-et  iju’ainsi  soit?“  Cela  est  tellement  vray,  qne  Ions  les 
anciens  l’escri  vaien  I ainsi,  et  ees  Jours  passez  je  le  voyais  encoro 
«lans  Joachim  du  Bellay.  Neantmoins  il  y a plus  de  cinquanti*  ans 
ipic  cette  phrase  est  changee  et  que  l'on  dii:  „Et  qu’ainsi  ne  soit“,  ou 
-Et  qii’il  nc  soit  ainsi“,  et  non  „Et  (pi’ainsi  soit“  ou  „qu’il  soit  ainsi“,  qui 
^ujourd'hiiy  ne  sen  ii  pa»  rcccu  piinriy  cenx  qui  savent  parier  Krantjais. 

Il  scroit  mal  aise  d’en  lendre  niicune  raison,  puisque  c’est  contre 
•a  raison  qne  cela  se  dit  de  cette  Sorte.  Se  peut-il  voir  un  plus 
helexemple  de  la  force  ou  de  la  lyrannic  de  l’Usage  contre 
^»raison?  Cependant  ce  sont  ces  choses-lä  qui  font  d’ordi- 
■’iairc  la  bcante  des  langues.  Remarques,  p.  484. 

Wir  niüsscn  noch  ein  Wort  Ober  die  in  dieser  Stelle  sich  findende 
Äbupiung  .sagen,  dass  man  erst  seit  50  Jahren  das  ne  in 
flicäcr  Phrase  brauche,  früher  das  ne  weggeblieben  sei. 
^’angolas  glaubt,  dass  erst  in  seiner  Zeit  das  ne  sich  eingeschlichen  habe 
Uud  dass  man  früher  ausschliesslich  qu’ainsi  soit  gesagt  habe, 
i.st  aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Irrlhum,  der  nur  durch 
.Missverstehn  des  Ne  möglich  gemacht  wird.  Denn  das  dem  All- 
französischen  ungehörige  Ne  = cn  konnte  doch  unmöglich  zu  einer 
^eit  in  die  Phrase  kommen,  wo  es  bereits  völlig  veraltet  war.  Es 
nws  die  Phrase  mit  Ne  zu  einer  Zeit  gebildet  sein,  wo  dieses  noch 
fär  en  gebraucht  wurde,  das  heisst  in  der  Zeit,  welche  das  Allfran- 
■'äsischo  nmfas.st.  Anderer  Seils  i.st  aber  freilich  auch  wahr,  was 
^fiiigelas  von  den  älteren  Schriftstellern  (les  anciens  anteiirs),  d.  h. 
hn  Schriftstellern  des  16.  Jahrhunderts  (er  führt  J.  du  Bellay  an) 
da.»s  sic  die  Phra.se  ohne  ne  gebraucht  hätten.  So  sagt  z.  B. 
-alrin,  institiit.  chröt.  IV.  5: 

Car  noiis  .savons  qne  les  Propbetes  noiis  ont  repre.sente  la  gloire 
Ic  Dieu,  la<|uelle  doit  Inire  dans  l’EgHsp,  sous  figure  des  choses  ler- 
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riennes.  Qu’ainai  soit,  jamaU  l’F'gliiie  n'a  moins  abondö  de  ce» 
benediclions  externe«  qu'iU  protnettent  qii’mi  temps  de«  Apostre«,  et 
toutefoi«  nou«  confessons  lou«  qne  le  regne  de  Jesus  Christ  a este  lors 
cn  sa  prindpale  flcur. 

Ob  jedoch  alle  damaligen  Schriftsteller,  wie  Vaugelas  meint,  und 
ob  sie  immer  so  geschrieben  haben,  ist  wieder  stark  zu  bezweifeln. 
Vielmehr  scheint  die  richtige  Auffassung  der  Sache  diese  zu  sein, 
dass  man  in  der  älteren  Zeit  ebenso  wie  zu  Vaugelas  Zeit  sowohl 
mit  als  ohne  ne  die  Phrase  gebrauchte,  und  das  erklärt  sich  ja  sehr 
leicht,  wenn  man  in  diesem  ne  nur  eine  andere  Form  von  eii  sieht, 
das  ja  auch  im  Neufranzbsischen,  ohne  irgend  welche  Aenderung  des 
Sinnes,  in  manchen  Phrasen  gesetzt  und  weggelassen  werden  kann, 
so  dass  man  z.  B.  noch  immer  sagen  kann : J’ignore  qii’il  soit  ain.si, 
und  ebenso  wohl:  J’ignore  qu’il  en  soit  ainsi.  Mit  dieser  doppelten 
Geltung  ist  es  aber  sehr  wohl  vereinbar,  dass  zu  der  einen  Zeit  die 
eine  Art  sich  auszudrticken , und  zu  einer  anderen  Zeit  die  andere 
Art  mehr  im  Gebrauch  und  insbesondere  bei  den  Schriftstellern  beliebt 
war.  Und  so  mag  es  denn  seine  Richtigkeit  haben,  dass  die  Schrift- 
steller des  16.  Jahrhunderts  vorzugsweise  die  Phrase  ohne  Ne  gebrauch- 
ten, zur  Zeit  Vaugelas  aber,  d.  h,  in  der  ersten  Hälfte  des  17.  .lahr- 
hundert«,  die  Kenner  des  Französischen  (ceux  qni  savent  parier 
fran^ais)  sich  fflr  die  Phrase  mit  Ne  erklärten,  und  die  andere  Hede- 
weise sogar  verwarfen.  Damit  ist  nun  jedoch  nicht  gesagt,  dass  qii'ainsi 
soit  damals  überhaupt  nicht  mehr  gesagt  worden  wäre.  Beide  Ans- 
drncksweisen  bestanden  im  Volke  nach  wie  vor  neben  einander 
fort,  und  veralteten  mit  einander.  Es  muss  das  bald  nach  dem 
Tode  des  Vaiigehis  geschehen  sein,  da  sich  in  der  um  diese  Zeit  auf- 
blühenden  klassischen  Littcratur  die  Redensart  weder  in  der  einen 
noch  in  der  anderen  Form  findet. 

Nach  dem  Verschwinden  von  Qn’ainsi  ne  soit  aus  dem  Gebrauche 
ist  denn  im  Neufranzösischen  keine  andere  Spur  der  altfran- 
zösischen  Pronominalpartikcl  Ne  =:  En  geblieben  als 
dasNein  der  Redensart  Je  n'ai  garde.  Diese  enthält  mit- 
hin ein  grammatisehes  Unicum.  — 


Ein  Stammbaum  der  englischen  Könige, 

zurückgeführt  bis  auf  Adam. 

Nach  einem  Manuscripte  der  Harlejaniscben  Bibliothek  des  Britischen  Museums. 

Mitf^etheilt  von 

Dr.  E.  Böddeker. 


Die  vermuthlich  von  Gottfried  von  Monmouth  erfundene 
Hrutussage  fand  durch  die  zahlreichen  Chronisten  Englands  im 
Mittelalter  eine  weite  Verbreitung  und  genoss,  wie  es  scheint, 
überall  das  Ansehen  einer  historisch  treuen  Ueberlieferung. 
b«  dürfte  aber  wenig  bekannt  sein,  dass  die  patriarchalisch- 
patriotischen Verfasser  solcher  Chroniken  sogar,  und  zwar  mit 
b’rfolg  bemüht  gewesen  sind,  den  Stammbaum  der  „künden“ 
(d.  h.  racenechten)  Könige  Englands,  der  keltischen  wie  der 
sächsischen  und  normannischen,  wieder  aufzufinden  und  den- 
selben bis  auf  Adam  als  seine  Urwurzel  zu  verfolgen.  Wer 
der  Zusammensteller  dieser  Geschlechtstafel  war,  wird  sich 
kaum  entscheiden  lassen;  es  genüge  daher  die  Thatsache,  dass 
dieselbe  in  verschiedenen  Chroniken  anzutrelfen  ist. 

Die  englischen  Geschichtsdarsteller  des  Mittelalters  legten 
der  legalen  Geburt  eines  Herrschers,  seiner  directen  Abstammung 
aus  dem  Königsgeschlechte  und  den  auf  das  Geburtsrecht 
begründeten  Thronansprüchen  einen  ausserordentlich  hohen  Werth 
bei.  Mag  auch  ein  liegent  sich  um  sein  Land  in  jeder  Bezie- 
hung verdient  machen;  mag  er  sich  beugen  unter  das  Joch 
der  Hierarchie,  Kirchen  und  Klöster  erbauen,  die  Privilegien 
des  Adels  unangetastet  lassen,  den  nationalen  Feind  aufs  Haupt 
schlagen;  — ist  er  nicht  der  „künde  king,“  so  ist  es  voraus- 
zusehen, er  wird  untergehen,  oder  doch  sein  Geschlecht  wird 
nicht  lange  auf  dem  Throne  verbleiben.  Diese  patriarchalische 
Vorstellung  von  der  Wurzelechtheit  des  königlichen  Geschlechts 
hat  durch  ihre  biedere  Alterthümlichkeit  etwas  Rührendes. 
Sie  erinnert  an  das  alttestamentliche  Königthum,  an  welches  sie 
sich  auch  thatsächlich  anlehnt.  Es  lag  für  den  mittelalterlichen 
friesterstolz  in  dieser,  der  christlichen  Religion  entsprossenen 
und  mit  ahtestamentlichen  Beimischungen  versetzten  Auffassung 
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des  Königthums  eine  Genugthuung,  eine  beruhigende  Befrie- 
digung. Das  mittelalterliche  Mönchtlium  hielt  daher  auch  an 
der  Idee  des  echten  Königthums,  aus  dem  später  das  König- 
thum von  Gottes  Gnaden  erblühte,  fest,  trotz  der  blutigen  Fehden, 
welche  Staat  und  Kirche  in  jener  Zeit  gegen  einander  auszu- 
fechten hatten.  Wie  anziehend  musste  es  für  das  durch  die 
eigene  Lehre  zum  Gehorsam  gegen  den  Staat  verpflichtete  und 
doch  nur  mit  schwerer  Selbstüberwindung  dieser  Verpflichtung 
genügende  Priesterthum  sein,  die  Wurzel,  aus  welcher  der 
anzuerkennende  Staatsbeherrscher  hervorgegangen  war,  bis  auf 
den  Urvater  des  Menschengeschlechts  aus  dem  vergrabenden 
Schutt,  den  dunkle  Zeitalter  auf  sie  geworfen,  hervorholeii  zu 
können.  Wer  also  auch  diese  Wurzel  zuerst  entdeckt  haben 
mag,  der  Glaube  an  ihre  Echtheit  war  so  angenehm,  dass  er 
zahlreiche  Anhänger  finden  musste.  Und  wer  hätte  ihn  auch 
erschüttern  wollen  in  jenen  dunklen  Tagen,  in  denen  alle  For- 
schung, in  dunkler  Zelle  betrieben,  verborgen  vor  den  unkri- 
tischen Blicken  einer  unwissenden  Generation,  der  Eitelkeit  und 
den  Parteizwecken  eben  dieser  Hierarchie  dienen  durfte? 

Die  Bemerkungen  zu  der  nachfolgenden  Geschlechtstatei, 
welche  in  dem  M.  S.  bis  auf  Heinrich  VI.  fortgefuhrt  ist,  sollen 
die  Quellen  nach  weisen,  aus  denen  der  Erfinder  derselben  geschöpft 
hat.  Zugleich  werden  sie  einen  Blick  in  die  Art  der  Zusammen- 
stellung dieses  Stammbaumes  thun  lassen,  von  welchem  aller- 
dings nicht  unbedeutende  Theile  ohne  irgend  welchen  Anschluss 
an  etwas  Gegebenes  aus  absoluter  Imagination  erwachsen  sind. 
Ferner  ist  ein  Vergleich  mit  der  wichtigsten  und  bekanniesteo 
der  altenglischen  Chroniken,  der  gereimten  Chronik  des  Robert 
of  Gloucester,  durchgeführt  und  auf  die  Uebereinstimmunc 
resp.  Abweichung,  welche  zwischen  beiden  stattfindet,  hinge- 
wiesen worden.  Den  Stammbaum  vollständig  mitzutheilen 
erschien  unthunlich  wegen  der  ausserordentlichen  Verzweigung, 
die  er  von  der  Zeit  der  Normannen  ab  nimmt.  Es  soll  ein 
Beitrag  zu  der  sagenhaften  Urgeschichte  Englands  geliefert 
werden,  deren  volksthümliche  Gestalten  (Leir,  Merlin  etc.)  und 
(ilanzepochen  (wie  die  Zeit  des  Königs  Arthur)  von  grosser 
Bedeutung  für  die  Literaturen  sämmtlicher  modernen  Kultur- 
völker geworden  sind;  somit  bedingt  auch  der  Zweck  der  Mil- 
theilung ein  Hinausgehen  über  Wilhelm  den  Eroberer  nicht. 

Die  folgende  Stammtafel  ist  dem  MS.  Harl.  53  des  Briti- 
schen Museums  entnommen,  derselben  Handschrift,  nach  welcher 
ich  die  Geschichte  Arthurs  mitgetheilt  habe.  Sie  findet  sich  auf 
den  ersten  Blättern  dieses  Manuscriptes.  Jeder  Name  ist  in  einen 
Kreis  eingeschrieben,  welcher  für  den  Fall,  dass  der  Träger  de? 
Namens  ein  König  war,  oben  das  Profil  einer  Krone  trägt. 
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Die  Römer  leiteten  von  ihm  ihren  Ursprung  ab,  weil  Aenens  einer  seiner  Nachkommen  war.  >•  Bis  auf  Ascanius  schliesst 
sich  die  Tafel  an  die  griechische  Götterlelire  ohne  Abweichung  an.  “ Stammheros  und  König  der  Troer,  nach  welchem 
das  Reich  benannt  wurde.  Nach  Robert  of  Gloucesler  war  er  ein  Sohn  des  Dardanus:  „Dardan  bijet  troj’C,  |iat  god  man 
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kinges  raonion.  |)Pr  vrere  her«  in  engelond  . me  ne  may  noit  teile  echon.  Aboute  ane  four  hondred  jer  . alter  him  jier 
com.  A king  jiat  was  lud  icluped.“  Zwischen  Gurguntu?,  filius  Bellini,  und  Lud  führt  unsre  Handschrift  44  Könige  auf. 
Erwägt  man,  dass  nach  unsrer  Tafel  5 Söhne  und  6 Enkel  des  Morindus  nach  einander  regiert  haben  — deren  Regierungen 


Kex  Morinduä 

llami 


»Ibo  nur  einen  verhaliiussmassig  geringen  Zeitraum  umfasst  haben  können  — ^ so  braucht  man  zwischen  der  Aneabc  des 
R.  cf  G.,  nach  welcher  die  Zeiten  des  Gurgnout  und  des  Lud  durch  ein  Intervall  von  400  Jahren  getrennt  sein  sollen,  und 
der  unsrer  Tafel,  welche  44  Könifie  zwischen  Gurguntiis  und  Lud  einschiebt,  keinen  Widerspruch  zu  finden.  ^3  ]n  welchem 
vcrwandtsclmfilichcn  Verhältnisse  Glontrcs  zu  den  vorangehenden  Königen  stand,  ist  nicht  angegeben.  Doch  sagt  der  Aus- 
druck: «naUis  hcros  Urilunnte,*  deutlich  genug  aus,  des;i  er  dem  hergvsthlcclite  eiU>titiiimt  war.  Die  Kette  ist  also  «n 
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noch  6 andere  Söhne  des  W odenius,  deren  Nachkommenschaft  sic  aber  nicht  weiter  auUuhrt.  Es  sind : t\  etha,  de  tjiio  reges 
Cantie;  Dasor,  de  quo  reges  Estangle;  Wistegius,  de  quo  reges  Mercioruui;  Wisteagius,  de  quo  reges  Essaxonum : Wilges, 
de  quo  reges  Northhumbrioriim : Winiha,  de  quo  reges  Southsaxonum.  Beldagius  war  der  fünfte  Sohn  des  tV odenius. 
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dem  MCh  uoie  untenviril.  Mach  dem  lode  des  letzteren  hcirathet  er  dessen  lochter  rileyne,  die  das  heilij'e  Kreuz  auliand, 
und  nimmt  für  sich  die  Königskrone.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  war  Constantin.  Dieser  zieht  gegen  den  Frevler  Maxencius 
als  Vertheidiger  der  „deserites“  (Enterbten>,  schlägt  ihn,  wird  römischer  Kaiser  und  lässt  sich  taufen  (Erscheinung  des  Kreuzes, 
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Robert  sei  Wilhelm  der  Eroberer  ein  natürlicher  Sohn.  Unsre  Tafel  weicht  von  dieser  Angabe  ab.  **  R.  of  G.  berichtet 
über  das  Vermächiniss  der  Thronfolge  an  Wilhelm  den  Eroberer  in  folgenden  Worten:  »And  vor  is  vncle  in  normandie  . 
him  adde  susteined  er.  jio  he  was  fleme  and  frendles  . mo  J'an  jiritty  jer.  He  wolde  [lat  is  fone  fone  (Enkel)  . after  him 


218 


Kin  Stiiinmbaum  der  englischen  Könige,  etc. 


”0 


. .2 / a . 

! S~\== 


tu 


Digilized  by  t = 


# 


Beurtheilungen  und  kurze  Anzeigen. 


Lehrgang  der  französischen  Sprache  für  Schulen.  Von  Dr.  A. 
Steinbart,  Director  der  Kealschule  I.  Ordnung  zu  Rawitsch, 
und  Dr.  H.  Wüllenwehcr,  Oberlehrer  an  der  Sophien-Real- 
schule  zu  Berlin.  Berlin,  J.  Ciuttentag.  1874. 

1.  Elementarbuch  der  französischen  Sprache  von  Dr.  A.  Stein- 
bart. 8.  245  S. 

2.  Methodische  Grammatik  der  französischen  Sprache  von  Dr. 
A.  Steinbart.  8.  206  S. 

3.  Uebungsbuch  zum  L^ebersetzen  ins  Französische  im  An- 

schluss an  Steinhart’s  methodische  Grammatik  herausgegeben 
von  Dr.  H.  Wülleinveber.  8.  167  S. 

Der  vorliegende  „LehrgHng“  ist  «uf  einen  Ciirsus  von  6 Jahren  berechnet, 
und  bezweckt  in  »lieser  Zeit  dem  Schüler  eine  möglichst  eingehende  und  gut 
geordnete  Kenntniss  der  französischen  Sprache  und  Grammatik  mitzntheilen. 
Das  Elcmeniarbuch,  welches  für  die  erste  Iliilfte  jenttr  Zeit  hestiimnt  ist,  zerfallt 
daher  wieder  in  drei  .Tahrescurse  oder  7 Abschnitte.  Der  erste  Abschnitt 
behandelt  in  10  Leetionen  die  .\usspniche  und  die  einfachsten  Erscheinungen 
der  Formenlehre  und  bildet  zusammen  mit  dem  zweiten  Abschnitt,  welcher 
iivoir  und  ctre,  so  wie  dem  dritten,  welcher  das  regelmiissige  Verbum  lehrt, 
das  Pensum  des  ersten  .Jahres.  Das  Buch  schreitet  nunmehr  im  Allgemeinen 
n.ieh  Wortclassen  fort,  bespricht  in  Abschnitt  IV  ilas  Substantiv,  in  V das 
Kurwort,  in  VI  die  abweiehemleii  und  unregelmässigen  Verbalbildungcn  und 
whliesst  damit  den  zweiten  .Jahreseursus,  indem  es  für  das  dritte  Jahr  den 
siebenten  Abschnitt  oder  die  I.ehrc  von  den  Zahlwörtern,  dem  Adjeetiv, 
dem  Adverb,  den  Conjunctionen,  dem  .\rtikel  und  den  zusammengesetzten 
Substantiven  reservirt.  Hieran  reihen  sich  zwei  „.Anhänge“,  von  denen  der 
erste  Regeln  für  die  Bestimmung  des  Gesclilechtcs  der  Substantiva  mittheilt, 
der  zweite  die  wichtigsten  Gesetze  der  Lautveränderung,  welche  namentlich 
bei  der  Bildung  der  Vcrbalformcn  zur  Anwendung  kommen,  zusanuuenstellt. 

Die  IJebunfrsstücke  zu  den  einzelnen  Leetionen,  die  franzö.'ischeu  wie 
die  deutschen,  folgen  im  ersten  Abschnitte  immer  unmittelbar  auf  die  Regeln, 
werden  aber  von  Leetion  11  an  von  der  eigentlichen  Grammatik  getrennt 
und  befinden  sich  im  Zusammenhang  am  Schlüsse  derselben.  Es  folgt  end> 
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lieh  noch  ein  Lesehiich  von  17  Seiten  und  eine  Uebersicht  sämmtlicher  in 
den  Uebungsstucken  und  in  dem  Lesebuche  vorkommenden  Vocabeln. 

So  viel  über  die  Vertheilung  des  Stoffes.  Was  die  Behandlung 
desselben  bctrifll,  so  ist  dieselbe  bis  auf  einige  Ausstellungen,  die  wir  weitet 
unten  hervorheben  werden,  unserer  Meinung  nach  im  Ganzen  lobenswcrth. 
Namentlich  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dass  jede  Gelegenheit  benum 
wird,  um  an  der  Hand  der  französischen  Granimatik  die  Segeln  and  Er- 
scheinungen der  Grammatik  überhaupt  zu  repetiren  und  zu  befestigen.  So 
werden  in  den  ersten  Ab.schnitt  die  Wortclassen  und  die  gesanimte  Lehre 
vom  einfachen  Satze  an  passenden  Orten  eingeschaltet,  iler  zweite  Abschnitt 
giebt  Gelegenheit  die  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satz  und  die  Arten  der 
Hauptsätze  zu  behandeln,  der  fünfte  die  Eintheilung  de(  Nebensätze  ihrer 
l'orm  nach,  der  siebente  endlich  die  Eintheilung  derselben  ihrem  Inbilte 
nach  vorzuführen.  Diese  Einrichtung  wird  namentlich  von  denjenigen  Lehrern 
mit  Freuden  begrüsst  werden,  welche  an  einer  Realschule  ohne  Latein  n 
unterrichten  haben.  Schulen,  in  denen  das  Französische  vollständig  an  die 
Stelle  des  I/atciniscbcn  treten,  also  auch  dazu  dienen  soll,  den  Schülern  die 
Gesetze  der  allgemeinen  Grammatik  einzuprägen.  Aus  demselben  Gramle 
erscheint  es  uns  auch  als  ein  Vorzug  dieses  Elementarbuches.  dass  der  Stoff 
im  Ganzen  nach  Wortclassen  geordnet  ist,  denn  auch  bei  einer  prak- 
tischen Grammatik  soll  der  Schüler  nie  den  Ueberblick  über  das  Ganze 
verlieren,  die  Regeln  sollen  ihm  nicht  eine  Reihe  zusammenhangslo-er 
Erscheinungen  sein,  er  soll  vielmehr  in  jedem  Augenblicke  einsehen  können, 
in  wie  fern  und  wo  sich  die  einzelne  Erscheinung  in  das  ganze  grammatisdie 
System  einfügt. 

Der  A'erf.  begnügt  eich  auch  meistens  nicht  damit  zu  lehren,  wie  es 
heissen  muss,  er  versucht  cs  auch  so  oft  wie  möglich  nachznweisen,  warum 
es  so  und  so  heissen  muss,  er  führt  nicht  nur  die  Thatsachen  vor,  sondern 
auch,  wenn  es  sein  kann,  ihre  Erklärung  (z.  B.  in  IvCCt.  21),  er  webt  oft 
auf  ähnliche  und  verwandte  Vorgänge  hin  (z.  B.  LocL  42),  gruppirt  mehrere 
scheinbar  verschiedene  Erscheinungen  unter  allgemeinen  Kegeln  and  lasst  so 
den  Schüler  schon  auf  dieser  Stufe  einen  Blick  in  die  Gesetze  der  Sprach- 
bildung  thun.  Letzteres  gilt  namentlich  von  der  Behandlung  des  Verbum«, 
d.  h.  demjenigen  Abschnitte,  in  welchem  sich  das  vorliegende  Buch  aa 
meisten  von  allen  andern  gleicher  Tendenz  unterscheidet  und  zugleich  dec- 
jenigen,  in  welchem  unserer  Ansicht  nach  der  Hauptvorzug  desselben  lief- 
Dic  Formen  der  neufranzösischen  Conjugation  gewähren  ein  eigenthum- 
lichcs  Gemisch  aus  Altem  und  Neuem,  sie  sind  das  l’roduct  des  Streites 
zweier  feindlicher  Principe,  welche  seit  den  ersten  Anfängen  der  Bildun; 
der  romanischen  Sprachen  in  stetem  Conflict  gelegen  haben,  nämlich  dem- 
jenigen, das  Historische,  das  Altüberlieferte  zu  erhalten  und  dem,  die  Lnter-  j 
schielte  zwischen  den  einzelnen  Conjugntionen  immer  mehr  zu  verwiseber 
und  dieselben  einem  einheitlichen  Schema  anzupassen.  Dieser  Kampf  zwiseke' 
dem  conservativen  und  dem  nivellirenden  Princip  der  Analogie  ist,  wi-. 
gesagt,  so  alt  wie  die  französische  Sprache  selbst  und  lässt  sich  so  weit 
zurück  verfolgen,  wie  unsere  Kenntniss  französischer  LiteraturdenkmäU r 
reicht.  Ein  fluchtiger  Blick  auf  den  Verlauf  dieses  Kampfes  lehrt  uns  non. 
dass  das  zweite  Princip  das  stärkere,  das  siegreiche  ist  und  dem  andfer. 
einen  Posten  nach  dem  andern  nbgewinnt.  Eine  Vergleichung  der  ill- 
französischen  Conjugation  mit  der  lateinischen  einerseits  und  der  neufrsc- 
zösiseben  andrerseits  lehrt  dies  auf  das  evidenteste.  Schon  im  Altfranzösischcs 
bilden  z.  B.  nicht  nur  alle  drei  schwachen  Conjugationen  die  erste  tnä 
zweite  Pluralis  Praes.  glcichmässig  mit  den  Endungen  -ons,  -eiz,  sondern 
auch  die  starken  haben  bis  auf  wenige  Fälle  in  diesen  Formen  die  Stanini- 
betonung  aufgegeben  und  haben  sich  den  schwachen  angcschlossen . der 
ganze  Conjunctiv  des  Praes.  hat  in  allen  starken  wie  schwachen  Conjugationfo 
die  gleichen  Endungen,  die  imperfectendung  -ebam  (-oie)  verdrängte  nicht 
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nur  -ibam,  sondern  mit  der  Zelt  auch  -abam,  in  der  ersten  I’lur.  des  Ind. 
Impcrf.  also  auch  des  Conditionncl  und  des  Conj.  Imperf.  wurde  das  orga- 
nische -iens  allmählich  durch  das  nach  Analogie  des  Präsens  gebildete  -ions 
lenlningt,  u.  s.  w.  — es  Hesse  sich  noch  eine  Reihe  von  Tbatsachen  auf- 
fuhren, welche  beweisen,  wie  sehr  die  altfranzösische  Flexion  der  lateinischen 
gegenüber  an  Mannigfaltigkeit  verloren  und  dem  Gesetze  der  Uniformität 
sich  zuL’cwandt  hat.  Im  Neufraiizösischen  siri4  weitere  Fortschritte  auf 
iliesem  Wege  zu  constatiren.  Uahin  gehört  der  Umstand,  dass  in  der  ersten 
Coajueation  die  erste  Pers.  Sing.  Praes.  das  e,  welches  im  Afr.  nur  nach 
lioppeiter  Consonanz  stand,  überall  angenommen  hat,  dahin  gehört  nament- 
lich (las  Eindringen  eines  unorganischen  s in  die  erste  Person  Sing,  im 
l’raes.  Ind.  der  zweiten  und  dritten  schwachen,  sowie  aller  starken  Conju- 
gationen.  im  Indicativ  des  Imperfects,  des  Conditionnels  und  des  Passt! 
il^fini,  dahin  gehört  sodann  der  grosse  \ erlust,  den  die  starke  Conjugationsart 
tu  beklagen  bat. 

Schon  im  Altfranzösischen  waren  genau  genommen  sämmtliehe  Verba 
der  dritten  starketi  Coujugation,  d.  h.  uiejenigen.  welche  im  Lateinischen 
wie  im  Altfranzösischen  ihr  l’erfectum  durch  Anhängung  der  Endung  -ui 
bilden,  zur  schwachen  Fle-xion  über^elreten,  indem  die  schwere  Silbe  -ui 
int  Französischen  nicht  wie  im  Lateintschen  tonlos  bleiben  konnte  und  daher 
den  Toa  auf  sich  d.  h.  vom  Stamme  weg  zog.  Aber  auch  in  dieser  Rich- 
tung ist  das  Neufranzösische  wtuter  gegangen,  indem  nämlich  einmal  viele 
der  im  Altfranzösischen  starken  Verba  ausser  Gebrauch  gekommen  sind 
(ardre,  escorre,  raembre,  aerdre,  maindre,  espardre,  despire,  terdre,  voldre, 
'oice,  toldre  etc.),  so  lann  aber  auch  viele  sich  der  schwachen  Conjugatlon 
Jugewandt  haben  (z.  B.  alle  auf  -ire  und  -indre  so  wie  mordre,  pondre, 
repondre,  tordre  und  andre),  so  dass  es  heutzutage  nur  noch  folgende  starke 
oder  stammbetonte  Perfeetformen  giebt;  fis,  tins,  vins,  vis,  circoncis,  — eins, 
<lk  mis,  pri.s,  -qui,  ris,  assis.  Es  liegt  also  auf  der  Hand,  dass  das  nivel- 
llrcnde  Priircip  wirklich  das  siegreiche  ist,  dass  die  französische  Coujugation 
aumer  mehr  und  mehr  ilie  abweichenden  Bildungen  auszuscbei'len  su'  ht  und 
ijif  eia  einheitliches  Conjugationsscheina  hindrängt.  Wenn  demnach  auch 
die  historische  (irammalik,  wclc.he  ja  die  Schicksale  der  Sprache  seit  ihrer 
bntstehung  zu  verfolgen  hat , nach  wie  vor  bei  der  alten  FHntheilung  in 
»'arte  und  schwache  V'erba  stehen  bleiben  und  zu  den  starken  alle  die- 
jenigen rechnen  wird,  welche  im  Lateinischen  stark  gewesen  sind,  so  wird 
w sich  doch  fiir  eine  praktische  Sc h u 1 grammat i k unzweifelhaft 
napfehleii,  von  dem  Norm  als  c hem a iiuszugchen,  auf  welches  die  fran- 
hisische  Gonjugiition  lossteuert.  Indem  man  dimn  nämlicli  diejenigen  Punkte 
ms  .Auge  fasst,  in  welchen  gewisse  Classen  von  Verben  von  diesem  Nonnal- 
tebema  abwreichen.  erliält  man  die  verschiedenen  F'lexionsurten  oder  Conju- 
Eutionen.  Diese  Abweichungen  erklären  sich  entweder  aus  den  lateinischen 
LVformen  z.  B.  der  Bimlevocal  im  üefini,  die  Endungen  im  Part,  passö,  im 
Infinitiv  u.  s.  w.  oder  aus  der  Beobachtung  gewisser  Lantge.setze , welclie 
«ach  sonst  für  die  Bildung  der  französischen  Sprache  massgebend  sind  und 
tre/che  herausyufinden  Aufgabe  der  historischen  Grammatik  ist.  Wenn  diese 
besetze  nun,  wie  es  in  Steinbart’s  Grammatik  geschieht,  dem  Schüler  in 
infaeher,  fasslicher  Form  vorgeführt  und  in  ihrer  .Anwendung  und  Wirkung 
lachgewiescn  werden,  wenn  ihm  gezeigt  wird,  wie  die  scheinbar  abweichend- 
iltn  Formen  sieb  einfach  und  naturgemäss  durch  die  Befolgung  jener 
iesetze  erklären,  wenn  er  also  erkennt,  dass  die  Sprache  in  der  That  ein 
>rganismus,  ein  nach  bestimmten  Regeln  sich  wandelniles  Product  ist,  so 
nrd  diese  Erkenntniss  von  eminent  bildender  Kraft  für  ihn  sein,  uud  lüerin 
dein  erblicken  wir  einen  grossen  Vorzug  dieser  Art  der  Behandlung  des 
erbums  vor  den  früher  befolgten,  ganz  abgesehen  ilavon,  dass  diese 
lethode  auch  das  praktische  Einprägen  der  Conjugatlon  den  Schülern  ganz 
^deutend  erleichtert. 
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Diese  wenigen  Notizen  werden  genügen , um  den  Leser  Uber  die 
Gesicblspunktc  zu  oricntireii,  welctie  bei  der  Abfassung  des  Elementarbnches 
massgebend  gewesen  sind;  über  die  Art  und  Weise  ihrer  Befolgung  verweisen 
wir  auf  das  Buch  selbst  und  erlauben  uns  nun  noch  Einzelheiten  henor- 
zuheben,  in  welchen  wir  dem  Verf.  nicht  bfizuetimmen  vermögen.  Zunächst 
Einiges  in  Bezug  auf  die  Aussprache,  ln  Lect.  1 werilen  die  französischen 
Silben  in  lange,  kurze  un#  mittellange  eingetheilt  und  dabei  wird  das  zweite 
a in  malade  lang,  i und  u in  facile  und  nature  mittellang  genannt  Nun 
ist  aber  das  i und  u in  den  beiden  zuletzt  genannten  und  ähnlichen  Wörtern 
gewiss  lang,  während  a in  der  Endung  ade  nach  der  Meinung  vieler  Ortho- 
episten  höchstens  mittcllang  ist.  Die  Bezeichnung  dill'tcile  würde  andeutca. 
dass  die  beiden  ersten  bilben  den  kurzen  deutschen  1-Laut,  etwa  wie  in 
„mit“  hätten,  während  das  französi.sche  i auch  in  unbetonten  Silben  viel 
mehr  den  Ton  unseres  langen,  als  unseres  kurzen  1-Lautes  hat  triste  uad 
illustre  haben  ebenfalls  keine  Bezeichnung,  müssen  also  nach  der  in  Anm.  “ 
gegebenen  Definition  auch  mit  mittellangem  i und  u gelesen  werden,  ubwühl 
diese  Vocale  vor  s mit  folgendem  Consonanten  gerade  recht  lang  gesproebeo 
werden. 

Diu  in  Lect.  3 gegebene  Regel,  dass  eu  und  oeu,  wenn  ein  hörbarer 
Consonant  allein  darauf  folgt,  geschärft  ge.'prochen  werden  solleiu  gabt 
keine  genügende  \ orstellung  von  diesem  Laute.  Bekanntlich  wird  gegen 
die  Aussprache  des  geschlossenen  eu  sehr  häufig  gefehlt,  namentlich  in  uer 
Endung  -eur,  die  man  oll  wie  das  deutsche  „Üebr“  aussprechen  hört  Her 
Niederdeutsche  hat  den  richtigen  Laut  in  Wörtern  wie  .Döhr,  Gör*  as.  w. 

§.  26.  «Das  geschlossene  e l.uutet  wie  das  «e“  in  der  zweiten  Silbe 
von  «Gebet*.  Das  Wort  «Gebet*  ist  sehr  schlecht  gewählt,  da  ds«  e ia 
demselben  von  ursprünglichem  a stammt  (bitte,  bat),  also  den  l..aut  ä hzbeti 
muss  und  auch  in  den  meisten  Theilen  Deutschlands  hat. 

§.  28.  „Das  c ist,  ausser  wenn  es  den  accent  aigu  hat,  noch  geschlossen 
als  Vocal  der  letzten  Silbe  eines  Wortes,  welches  mit  einem  Consonantec 
endigt“;  richtiger  «jnit  einem  stummen  Consonanten“,  denn  dann  erledigt 
sich  die  gleich  folgende  Au.snahme  in  Wörtern  wie  raer,  fer,  l’hiver,  amer  etc. 
von  selbst. 

§.  36  u.  37.  Bei  der  Aussprache  des  o wird  zunächst  richtig  zwisibw 
langem  und  kurzem  o unterschieden,  dabei  aber  fälschlich  „mol**  unter  & 
Wörter  mit  langem  o rangirt;  dann  aber  wird  bei  dem  langen  o näbl 
zwischen  oflenem  und  geschlossenem  Laut  nnterschieden , so  dass 
annehmen  muss,  als  spräche  Verf.  das  o in  la  rose  und  il  anose  eben» 
wie  in  l'aurore  und  il  adore. 

Wenn  §.  60  gesagt  wird,  j werde  wie  ein  ganz  weiches  g ausgesprochen.  ^ 
so  weiss  man  nicht,  was  man  daiaintcr  verstehen  soll;  man  denkt  unwill- 
kürlich an  das  g des  Berliners!  | 

Aus  dem  ersten  Abschnitt  über  das  Verbum  heben  wir  nur  einen  Punkt  i 
hervor.  Dort  heisst  es  nämlich  §.  126:  «Wie  prövaloir  geht  a)  falloir 
nöthig  sein;  Stamm:  fall,  umgelautcler  Stamm  faill;  b)  valoir  gelten.  Stanm: 
val,  umgelauteter  Starara  vaill.“  Diese  Satze  enthalten  mehrere  Unrichtig- 
keiten: I)  falloir  und  valoir  gehen  gar  nicht  wie  prövaloir,  da  sie  im  Coc- 
junctiv  von  jenem  abweichen.  2)  faill  und  vaill  ist  durch.ius  nicht  d* 
Umlautung  von  full  und  val;  wenn  dies  nämlich  der  Fall  wäre,  so  roü.‘st' 
nach  §.  122  b (Lautgesetz  18)  die  dritte  Pers.  Plur.  im  Präsens  ils  vaiHcn: 
heissen.  Die  Mouillirung  des  I hat  aber,  wie  gesagt,  mit  dem  Umlsa'. 
nichts  zu  thun,  vielmehr  ergab  lat.  valeani  (gleichsam  valjam),  da  ein  lat  a 
in  der  Endung  zu  o wird,  vaille,  während  vales,  da  jede  andere  End««e 
einfach  abfällt,  im  Afr.  zu  val,  oder,  indem  das  e (=  j,  i)  in  den  Stantia 
trat,  zu  vail,  im  Nfr.  mit  unorganischem  s zu  vals,  vaux  wurde.  11s  valcat 
ist  demnach  eine  ganz  reguläre  Form  und  enthält  nicht,  wie  Verf.  angiebt. 
eine  „kleine  Unregelmässigkeit“.  Eine  schlagende  Analogie  Ist  savoir 
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Stamm  sav,  daher  ils  savent;  <ler  Conj.  sacbe  ist  nicht  etwa  eine  Umlautung, 
sondern  geht  auf  aapiam  zurück  (pj  zu  cb).  Daher  muss  valoir  mit  seinen 
Compositis  revaloir  und  dquivaloir,  so  wie  falloir,  eben  des  Conjunctivs 
wegen  unter  die  theilweise  »unregelmässigen“  Verba  pe.setzt  werden.  — 
Dass  prevaloir  den  Conjunctiv  prevsle  statt  prdvaille  bildet,  ist  eins  der 
sielen  Beispiele,  welche  zeigen,  wie  in  der  französischen  Cunjugution  das 
Gesetz  der  Analogie  immer  mehr  Uebcrhand  nimmt,  indem  die  zwar  histo- 
risch herechtigten  aber  sich  dem  Schema  nicht  fügenden  Formen  immer 
mehr  und  mehr  entfernt  werden. 

In  §.  201  svird  tlie  Declinatiou  des  sachlichen  Pronom  interrogatif  «was“ 
angegeben  und  dann  hinzugefügt:  „diese  Formen  werden  jedoch  nur  in  der 
dirveten  Frage  gebraucht;  in  der  indirecten  Frage  verschmelzen  die  Formen 
lies  sächlichen  Pronom  interrogatif  mit  denen  dos  sächlichen  Pronom  relatif.“ 
Dies  ist  ungenau,  denn  der  Gen.  und  Dut.  de  quoi  und  ä quoi  werden  auch 
io  indirecten  F'ragen  gebraucht,  wie  auch  die  Beispiele  beweisen;  der  Aus- 
druck „verschmelzen“  i^t  ziemlich  unverständlich  oder  mindestens  unklar, 
siisserdem  ist  es  schief,  von  „dem  sächlichen  Pronom  relatif“  zu  reden,  da 
ton  e/ncui  solchen  nirgends  die  Rede  gewesen  ist.  — Vielleicht  könnte  die 
Kegel  besser  so  gegeben  werden:  „In  iler  indirecten  Frage  darf  der  Nomi- 
nativ und  Accusativ  des  sächlichen  Pronom  interrogatif  nicht  gebraucht 
ivenien;  statt  dessen  wird  das  Pronom  relatif  mit  dem  neutralen  demon- 
stratif  ce  angewandt,  der  Fragesatz  also  in  einen  Relativsatz  verwandelt; 
je  vous  demandc  ce  qui  vous  tourmente,  je  vous  demande  ce  que  vous 
dierchez.“ 

Die  Anmerkung  zu  diesem  § 201  lautet  folgender  Massen;  „Sehr 

merkenswerth  ist,  dass  man  bei  den  Verben  etre  und  devenir  (hinzuzusetzen; 
und  anderen  Verben,  die  ein  Sein  ausdrücken),  wenn  nach  dem  Prudicats- 
iinmen  (besser:  Prädicaf-isubstantiv)  gefragt  wird,  die  Accusativfunn  des 
lieblichen  Pronom  interrogatif  nimmt: 
que  soiniues-nous,  was  sind  wir? 

que  deviendrez-vous,  was  werdet  ihr  werden,  was  wird  aus  euch  werden? 
demandez-lui  ce  qu'il  est,  fragen  Sie  ihn,  was  er  ist. 

Bit  dieser  Anmerkung  können  wir  uns  nicht  einverstanden  erklären.  Erstens 
samlich  ist  que  in  qite  sommes-nous  und  que  deviendrez-vous  nicht  ikccu- 
»ativform,  sondern  Nomin ativforra  des  sächlichen  Pronom  interrogatif, 
ebenso  wie  es  als  Prädicat  seiner  Bedeutung  nach  Noniinatif  ist  (cf. 
unsere  Bemerkung  zu  §,  14-1  der  „Grammatik“).  Es  giebt  nämlich  in  der 
That  den  Nominativ  que  des  neutralen  Interrogativpronomens,  welcher  aber 
*h  Subject  nur  vor  unpersönlichen  Verben  z.  B.  qu’arriva-t-il?  que 
lensuit-il?  que  vous  en  semblc-t-il?  etc.,  als  Prädicat  nur  vor  Verben 
des  Seins  z.  B.  que  sommes-nous?  que  deviendrez-vous?  vorkommt  und 
«elches  in  diesem  letzteren  Gebrauche  auch  dazu  dient,  die  Umschreibung 
lerzustellen,  durch  welche  in  allen  andern  als  den  beiden  aufgeführten 
bzllen  der  Nominativ  „was?“  übersetzt  wird  z.  B.  qu’est-ce  qui  vous  tour- 
acDte?  Zweitens  aber,  wenn  oben  als  drittes  Beispiel;  „demandez-lui  ce 
ju’il  CSt,  fragen  Sie  ihn,  was  er  ist“  aufgeführt  wird,  so  könnte  man  glauben, 
lass  Verf.  das  que  in  diesem  Beispiele  ebenso  auflasst,  wie  in  den  beiden 
fiten,  nämlich  als  Pronom  interrogatif.  Dennoch  ist  es  unzweifelhaft 
ielativuin,  wobei  allerdings  sehr  auffällig  ist,  dass  d-as  Rclativum  als  Prä- 
icat  d.  h.  als  Nominativ  die  Form  que,  also  scheinbar  eine  Accusativform 
■igt.  Dies  que  ist  aber  anzusehen  als  letzter  Rest  der  Nominativform  que 
äs  Relativpronomens,  welche  im  Altfranzösischcn,  auf  Sachen  bezogen,  mit 
fr  F'orm  qui  promiscue  gebraucht  wurde,  welche  im  Neufranzösischen  aber 
fast  allen  andern  F'ällcn  (cf.  unsere  Bemerkung  zu  §.  151  der  „Metho- 
schen  Grammatik“)  durch  diese  zweite  Form  qui  verdrängt  worden  ist. 
»jser  neutrale  Nominativ  des  Relativums,  welcher  eben  nur  noch  als  Pirii- 
;at  gebraucht  wird,  ist  daher  äusserlich  dem  Accusativ  des  Relativums 
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gleich  geworden,  gerade  wie  der  neutrale  Nominativ  des  persönlichen  Pro> 
noinens  der  dritten  Person  le  „es“  Qc  lo  suis),  welcher  auch  nur  als  Pra- 
dicat  gcbrnucht  werden  darf,  der  Form  nach  mit  dem  Accusativ  des 
Masculinums  identisch  ist  ~ Demnach  kann  der  Nominativ  des  deutschen 
Interrogativunis  «was?"*  auf  5 Arten  übersetzt  werden: 

1)  durch  que  a)  uU  Subjcct  vor  einem  unpersönlichen  Verbum  qu'arriva- 
t-il?  b)  als  Prädicat  vor  einem  Verbum  des  Seins,  qu‘est-il?  que  deviendrez« 
vous? 

2)  durch  qu'est-ce  qui  als  Subjcct  vor  persönlichen  Verben,  c|u*est-ce 
qui  vous  touriiiento?  qu'est^e  qui  arriva?  (arriver  hier  persönliches  Verbum). 

U)  durch  qu’est-ce  que  (qu  est-ce  que  c'est  (|ue)  als  Pradicat  vor  einem 
Verbum  des  Seins  (cf.  1,  b):  qu*cst^ce  qu'il  est?  qu'est-ce  qu'il  deviendra? 

4)  durch  ce  qui  als  Subject  in  einer  indirecteii  Frage:  il  me  deiunnda 
ce  qui  me  tourmentait. 

5)  durch  ce  que  als  Prädicat  in  einer  indirccten  Frage:  demandezdui 
ce  qu*il  est 

Zu  §.  2S1  „Aber  röpartir  vertheilcn,  asservir  unterjochen  und  ressortir 
ä unter  einer  Gerichtsbarkeit  stehen,  gehören  zur  ersten  Abthcliung  der 
zweiten  Conjugation**  könnte  vielleicht  hinzugefügt  werden,  weil  dies  keine 
Composita  von  partir,  servir  und  soriir,  sondern  Ableitungen  von  la  pari 
der  Antheil,  le  serf  der  Leibeigne  und  le  ressort  <Ier  Bezirk,  .«ind. 

§.  284.  9 zu  je  r<5sous,  je  r^soltis,  rösolu  „Das  Pass,  ddf  eigentlich  (?) 
ohne  Bindevocal,  das  Part,  passö  ohne  Kndung.  ln  beiilen  Formen  ist  das 
u als  erweichtes  v anzuschen.“  Vielmehr:  Bindevocal  iui  D^f.  u,  Endung 
im  Part,  passd  auch  u und  dies  in  beiden  Formen  mit  dem  aufgelösten  v 
zu  einem  u verschmolzen. 

§.  238,  15  und  16  zu  sufftre  und  confire,  §.  242,  21  zu  faire  Ddf. 

je  fis,  sufbs,  eoniis  mit  Verkürzung  des  Stammes  vor  dem  i (der  Endung) 
gebildet.*  Verf.  wird  unmöglich  behaupten  wollen,  da^s  fis  wirklich  aus 
faisis  verkürzt  ist,  da  es  einfach  auf  frei  zurückgeht.  Faire  ist  eins  von 
den  wenigen  oben  aufgefübrten  Verben  der  lateiriisolien  starken  Conjugation, 
das  auch  im  Franz,  ein  stammbetontes  Ddßni  erhalten  hat,  währeml  die 
meisten  andern  zur  schwachen  d.  h.  mit  Hülfe  eines  BindevocaU  gebildeten 
Conjugation  übergegnngen  sind.  Du  nun  N'erf.,  wie  oben  als  richtig  zuge> 
standen,  bei  der  Darstellung  der  Conjugation  nicht  historisch  verfahrt, 
sondern  einfach  den  Zustand  der  jetzigen  französischen  Sprache  berück- 
sichtigt, also  iin  Defini  jedes  «regelinässigim*  V'erbmns  einen  Bindevocal 
annimmt,  so  müssen  je  fis.  je  confis,  se  sulHs  und  andre  DdHnis,  in  welchen 
der  Bindevocal  fehlt,  einfach  als  „unregelmässige  oder  besser  als  abweichende 
Formen“  vorgcfuhri  und  eingeprägt  wer»len.  Dieselben  aber  auf  eine,  wenn 
auch  vielleicht  praktische,  uocli  jedenfalB  unriciitige  Weise  zu  erklären, 
ist  gewiss  tudelnswertb.  Daher  werden  wir  denselben  Eiiiwand  erbeben, 
wenn  Verf.  ris  (risi)  quis  (quaesi  statt  quuesivi),  dis  (dixi).  sis  (sedi)  eben- 
falls durch  VerKÜrzung  des  Stammes  erklärt;  zu  vis  (vidi)  sagt  er  gar 
nichts.  Zu  vins  (veni),  welches  sich  ganz  genau  so  verhalt  wie  die  andern 
starken  Definis,  wird  §.  250,  80  eigeothümlicher  Weise  hinzugefügt  „ohne 
Bindevocal*.  Dies  ist  zwar  sehr  richtig  sowohl  vom  historiscmeii  ah  vom 
empirischen  Standpunkte  aus,  aber  es  erklärt  die  Form  nicht  für  den 
Schüler,  da  dieser  nach  der  Notiz  „ohne  Bindevocal*  iiothwendig  je  vons 
erwarten  muss.  Für  den  Schüler  ist  aber  vins  ebenso  „unregelmässig“  und 
unerklärlich  wie  je  fis. 

§.  238,  20.  Dass  maudire  von  den  übrigen  Compositis  von  dicere 
getrennt  wir<l,  ist  gerechtfertigt,  da  es  (allerdings  erst  im  Ncufranzösischen) 
das  8 des  Stammes  unregelmässiger  Weise  vor  vocalischen  Endungen  in  ss 
verwandelt.  Wenn  dies  Verhältniss  aber  folgender  Massen  dargcstcllt  wird: 
„Stamm  maudias;  der  Inf.  ohne  eingeschobencs  t,  maudissre  = maudire; 
il  maudit  er  flucht  ohne  acc.  circonfiex*,  während  man  doch  bei  einem 
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Compositum  von  dire  weder  im  Inf.  ein  t noch  in  der  3.  Pers.  Sing,  des 
Priis.  einen  Circumflex  erwartet,  so  ist  dies  wiederum  eine  Abweichung  von 
dem  Thatsächlichen  aus  praktischen  Gründen,  die  auch  hier  nicht  zu 
billigen  ist,  und  die  statt  der  einen  oben  angeführten  Unregelmässigkeit 
deren  zwei  bringt. 

§.  250,  30  zu  „je  viendrai  statt  vendrai“  hätte  erklärend  hinzugofügt 
»erden  können,  dass  das  i,  wie  in  je  tiendrai,  cingeschoben  ist,  um  die 
Ansprache  vamlrai,  tundrai  zu  verhindern. 

§.  254,  40  wird  ils  valent  und  41  ils  veulent  .unregelmässig*  genannt, 
»iürend  gerade  die  regelmässig  genannten  Conjunctive  vaille  und  vcuille 
rora  empirischen  Standpunkte  aus  Abweichungen  enthalten.  Dass  nämlich 
rsUI  nicht  eine  Umlautung  von  val,  also  ils  valent  eine  völlig  reguläre  Form 
ist,  ist  schon  zu  §.  26  bemerkt  worden;  ebenso  heis.st  der  unigelautete 
Stamm  von  vouloir  nicht , wie  angegeben  wird : veuill  sondern  vcul  (cf. 
mouroir  — meuv),  daher  ist  auch  ils  veulent  ganz  regelmässig;  que  je 
veuiile  geht  (wie  vaille  auf  vnlcnm)  auf  voleam  zurück,  da  der  Komane  das 
Verbum  veile  fallen  liess  und  zu  volöre  griff. 

, 256,  45  „voir  sehen,  Stamm:  voi,  also  der  Infinitiv  unregelmässig*. 

' Auch  der  Stamm  ist  unregelmässig,  <lenn  der  Infinitiv  sollte  eigentlich  veoir 
I lauten,  so  dass  der  Stamm  ve  hiesse.  — Im  Altfranzösischen  war  dies  auch 
f wirklich  der  Fall,  so  dass  regelmässig  conjugirt  wurde:  voi,  vois,  voit,  veons, 
’veez,  voient;  voie  etc.;  vesie  etc.;  veant.  Das  Fut.  verrai  wurde  nicht  von 
f dem  Infinitiv  veoir.  sondern  von  einer  Nebenform  verre  gebildet  (cf.  coiirrai 
I *on  courre,  mourrai  von  inourre,  nourrai  von  iiourre,  döcherrai  von  ddeherre). 
Bild  aber  verlor  das  stamrahafte  ve  im  lliatus  seine  Geltung  als  volle 
Silbe,  es  wurde  zunächst  für  das  Ohr,  sodann  auch  für  das  Auge  von  der 
lufinitivendung  oi  verschluckt,  sodass  man  bald  den  Innern  Zusammenhang 
ve/gass  und  den  uingelautetcn  Stamm  in  allen  Formen  statt  des  unum- 
gtkateten  anwnndte.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  seoir  und  choir  afr. 
twdiilbig  seoir  und  cheoir,  Stamm  se  und  che,  umgcluutet  sie  und  chie, 
ssr  dass  hier,  namentlich  bei  den  Zusammensetzungen  von  seoir  im  Neu- 
fhazösiseben  die  Verwischung  und  Verwirrung  noch  grösser  wurde  als 
bei  jenem. 

295.  .Die  Adjectiva  auf  ant  und  ent  stossen  nicht  nur  das  e,  sondern 
ipeh  das  t aus  und  assimiliren  das  n dem  m.*  Diese  Regel  enthält  wieder 
Me  Umkehrung  des  wirklichen  Verhältnisses.  Bekanntlich  folgte  das  Alt- 
hnzösische  clein  Lateinischen  treuer,  als  das  Neiifranzösische,  indem  es  nur 
injenigen  Adjectiven  eine  besondere  Form  für  das  Masculinum  und  für  das 
IFemininuin  gab , welche  eine  solche  auch  im  Lateinischen  unterschieden, 
ftl  nun  die  Adjectiva  auf  -ans  (frz.  ant)  und  -ens  (franz.  -ent)  weder  im 
tsteiniachen  noch  also  auch  im  Altfranzösischen  eine  eigne  Femininform 
atten,  so  trat  die  Endung  -ment  an  die  einzig  vorhandene  d.  h.  die  Mas- 
niinform  und  dieser  Gebrauch  hat  sich  bis  heute  erhalten.  Die  Regel  muss 
Iso  heissen:  „Die  Adjectiva  auf  -ant  und  -ent  nehmen  kein  e vor  der  Ad- 
erbialendung  -ment  an,  assimiliren  vielmehr  ntm  zu  mm.“ 

Zn  Anhang  II  möchten  wir  in  Bezug  auf  Anonlnung  und  Fassung  der 
antgesetze  una  einige  Aenderungsvorsenläge  erlauben.  Z.  B.  kann  Laut- 
tsetz  1,  2,  4,  5 zusammengefasst  werden  unter  die  allgemeine  Regel  „Ver- 
»ppelung,  oder  gar  Verdreifachung  desselben  Consonanten  im  Auslaut  ist 
cht  gestattet,  der  zweite  resp.  der  dritte  Consonant  fällt  ab;  daher  je 
ats,  i7  vet,  il  vend  (dt  = tt)  je  connais,  il  met,  il  ment.“ 

Den  Lautgesetzen  6,  7a,  7b,  8 würden  wir  mit  Hinzunahme  einiger  nicht 
rücksichtigter  Erscheinungen  aus  der  zweiten  reinen  Conjugation  etwa 
gende  Fmsuim  geben: 

Vor  den  Flexionsconsonanten  (d.  b.  vor  consonantischen  Endungen) 
len  gewisse  auslautende  Consonanten  des  Stammes  ab,  um  Härten  in  der 
sspracbe  au  vermeiden ; 
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a)  m vor  8 und  t fällt  weg:  dora,  dort  cf.  ilormonB; 

b)  8 vor  r und  t,  so  wie  sa  vor  t fällt  weg  etc.  (wie  7a  und  7b);  ^ 

c)  t bei  vorhergehendem  Consunanten  füllt  vor  8 weg:  pars  cf.  partons; 
daher  winl  tt  vor  8 zu  t:  hats.  inets  cf.  battons,  mettons  (d  mit  und  ohne 
vorhergehendem  ConsonanUm  bleibt  vor  s:  veiids,  couds,  monl»,  ebenso  1, 
dem  kein  Consunant  vorhergeht:  vdts). 

d)  V vor  8,  t,  r fällt  weg:  deris,  derit,  dcrire  cf.  dorivons;  sers,  sert 
cf.  »ervons. 

Lautgesetz  9,  Äom.  S:  Das  äussere  Kennzeichen  derjenigen  Verha, 
welche  der  Staminverkürzung  widerstehen,  ist,  dass  bei  allen  dem  u der 
Kndung  eine  Liquida  (I,  r)  vorhergeht.  Nur  vivre  passt  nicht  unter  diese 
Kegel,  doch  ist  dies  uuregclmässig,  es  musste  eigentlich  je  vdquis  bilden, 
da  C8  afr.  vesqui  lautet 

Zu  Lautgesetz  11  ist  vielleicht  binzuzusetzen:  .c  wird  zu  qu  vor  e und 
i,  wenn  es  im  Inf.  vor  Coosonanten  steht:  vaincre;  vainquez,  vainquent, 
vainque,  vainquis  aber  vaincs  vaincu  (unconsequent  vainquons,  vainquaiii, 
vainquant). 

Lautgesetz  15  könnte  etwas  deutlicher  etwa  so  gefasst  werden:  »ai,  oi, 
ui  im  btammauslaut  verwandeln  sich  in  ay,  oy,  uy,  wenn  der  Ton  auf  die 
unmittelbar  folgende  Silbe  fällt.** 

Lautgesetz  10,  16  und  17  behandeln  ein  und  dieselbe  Ersclieinung, 
Hnd  also  zusammen  zu  behandeln.  Wenn  nnmlich  der  Stamm  eines  Verbums 
auf  geschlossenes  oder  unbetontes  e mit  einfacher  Con.vonanz  resp.  mit 
muta  cimi  liquida  endet,  so  wird  dies  unbetonte  oder  geschlossene  e (e 
muet  oder  ferm^)  in  oflhes  e (e  ouvert)  verwandelt,  sobald  unmittelbar  auf 
den  Stamm  ein  stummes  e folgt. 

Anm.  das  e des  Mammes  bleibt  daher  unverändert,  wenn  es  entweder 
ganz  im  Auslaute  steht  z.  B.  ils  erdent,  oder  Position  (Doppelconsonanz 
die  nicht  muta  cum  liquida  ist)  hinter  sich  hat  z.  B j'acccpte.  Position 
macht  auch  x:  il  me  vexe. 

Bei  der  Verwandlung  des  stammhaften  c fermd  oder  rauet  io  e ouvert 
sind  folgende  orthographische  Eigenthümlichkeiton  zu  beobachten: 

a)  Aualautendes  t und  1 in  allen  Verben  (ausser  edler,  gdler  und 
acheter)  und  n in  veuir,  tenir  und  prendre  werden  verdoppelt. 

b)  Bei  den  übrigen  Verben  mit  stammhiidem.  unbetontem  e (so  wie 
bei  edler,  gdler  und  acheter)  erhält  das  e ouvert  den  accent  grnve. 

c)  Von  den  Verben  mit  d als  letztem  Stammvocal  behalten  die  auf 
dgcr  immer  d. 

d)  Die  übrigen  Verben  mit  d als  letztem  Stammvocal  verwandeln  dies 
d in  hy  jedoch  nur,  wenn  die  Endung  einsilbig  ist,  also  nicht  im  Fut.  u. 
Conditionnel. 

In  Lautgesetz  18  wird  der  richtige  Sachverhalt  besser  Hargestellt,  wenn 
gesagt  wird:  «die  Stamm>ilbe  lautet  nur  dann  um,  wenn  sie  den  Ton  bat* 
oder  „sobald  der  Ton  auf  dieselbe  fallt.“ 

Die  Kegeln  sind  fast  durchweg  in  klarer  und  präciser  Form  aufgcstellt; 
doch  könnte  auch  in  dieser  Beziehung  noch  manchmid  eine  bessernde  Hand 
ungelegt  wenlcn.  Viele  Schüler  werden  z.  B.  kaum  das  Richtige  heraus- 
finden,  wenn  sie  in  §.  154  lesen  „der  QuantitHts-Genitiv  hat  einfach  de.* 
Wenn  ferner  $.  198  gesagt  wird,  das  Auswuhlspronomen  lequel  verlange  eine 
unterscheidende  Antwort,  so  ist  wiederum  der  Sinn  dieser  Worte  nicht 
völlig  klar.  Auch  in  folgendem  Satze  von  §.  202  will  uns  Stil  un<l  Fassung 
der  Regel  nicht  gefallen:  „Bei  dem  Pronom  interrogatif  irludteo  wir  <ien 
dritten  Hauptfall.  in  dem  der  Accusativ  vor  seinem  regierenden  ^’e^buro 
stehen  kann,  nämlich  in  den  Formen  lequel,  la<iuelle,  Icsquels,  Icsquellcs  (es 
steht  dort  laqiiclle,  lestjuellcs)  etc.,  statt  einfaeh  zu  sagen,  der  Objects- 
accus.'<tiv  steht  drittens  vor  «lern  Verbum,  wenn  n.ieh  dom  Object  gefragt 
wird,  sei  es  mit  le<{uel  etc. 
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Die  UebuMsstücke,  an  welchen  die  Regeln  cingeprägt  werden  sollen, 
verdienen  mit  Recht  als  vortrefflich  hervorgehohen  zu  werden,  namentlich 
wirf  die  grosse  Zahl  von  Verbformen,  welche  in  den  Abschnitten  über  das 
Zeitwort  jedem  einzelnen  UebungsstUck  vorausgeschickt  werden,  gewiss  von 
praktischem  Nutzen  sein.  Auffällig  war  uns  in  den  Uebungen  zu  Lect.  13 
dCT  erste  Salz : „Quoique  je  ne  sois  pas  riche,  je  ne  suis  pas  pressd“,  je 
suis  pressd  heisst  „ich  habe  keine  Zeit,  habe  cs  eilig“. 

Die  Sorgfalt,  mit  welcher  wir  das  Büchlein  durchstudirt  haben,  zeugt 
Zur  das  Interesse,  welches  dasselbe  uns  eingeflosst,  und  wir  unterlassen 
demnach  nicht,  dasselbe  als  eine  durchaus  selbstständige  Arbeit  zu  empfehlen. 

Die  „Methodische  Grammatik“  schliesst  sich  an  das  „Elementar- 
bach*  an,  sie  ist,  wie  dieses,  auf  drei  Jahre  berechnet  und  bezweckt,  den 
I hcbuler  mit  den  wichtigsten  Gesetzen  der  französischen  Syntax  bekannt  zu 
. machen.  Der  Gang,  welchen  Verf.  zu  diesem  Zwecke  eingeschlngen  hat, 
I wird  durch  folgende  kurze  Uebersicht  des  luhultcs  klar  werden.  Das  Buch 
zerfallt  in  drei  ungleiche  llaupttheile,  das  Verbum,  die  Rection  und  die 
Construclion.  Der  Inhalt  der  Unterabschnitte  des  ersten  Ilaupttbeiles  wird 
H durch  die  Ueberschriften  ange.leutet;  Tempuslelire,  Moduslehre,  die  Miltel- 
fonnen  des  Verbums.  Es  werden  nänilien  die  einzelnen  Tempora,  Modi 
und  ilittelformen  nacl;  einander  durchnenommen  und  in  ihrer  Anwendung 
1 vorgeführt.  Der  vierte  und  iünl'te  Abschnitt  umfasst  den  zweiten  Haupt- 
i iheU,  die  Rcction,  und  zwar  behandelt  der  erstere  das  Substantiv,  zunächst 
f ohne  Präposition  als  Nomin.ativ  und  Accusativ,  sodann  in  Verbindung  mit  de 
O'id  ä,  als  Vertretung  des  lateinischen  Genitiv  und  Dativ,  endlich  abhängig 
von  den  übrigen  Präpositionen.  Der  fünfte  Abschnitt  ist  ganz  der  Rection 
des  Infinitiv  gewidmet,  welcher  ebenfalls  theils  ohne  theils  mit  Präpositionen 
vorkommt.  Eine  besondere  Beachtung  ist  der  Construclion  des  Accusativs 
Bit  dem  Infinitiv  geschenkt.  Der  sechste  und  letzte  Abschnitt  (jeder  der- 
•elben  ist  für  ein  Semester  bestimmt)  bildet  zugleich  den  letzten  Hanpttlieil, 
*0  Construction , und  enthält  eine  sehr  sorgfältige  Abhandlung  über  die 
hnzösische  Wortstellung  und  im  Anschluss  daran  die  Lehre  von  der  Con- 
cordanz.  Wie  das  „Elementarbuch‘‘  enthält  sodann  auch  die  Grammatik 
^wei  Anhänge,  deren  erster  die  einfaclisten  Regeln  der  französischen  Inter- 
ffanction,  deren  zweiter  die  der  französischen  Pro.sodie  in  aller  Kürze  mit- 
dhcilt;  den  Schluss  des  Ganzen  bildet  ein  vollständiges  Sachregister. 

: Was  nun  die  Darstellung  des  Stoffes  betrilTi,  so  legen  wir  hier  natürlich 

Ifcnse.lben  Massstab  an,  den  wir  oben  bei  Bcspreehimg  der  Elementar- 

Cmatik  als  den  für  die  Behandlung  der  französischen  Sprache  und 
iniatik  einzig  würdigen  hingestelll  haben  und  freuen  uns  aussprechen 
tu  können,  dass  wir  die  vom  Verf.  befolgte  Methode  aus  voller  Ueber- 
Kogung  gut  heissen.  Wenn  man  bislier  und  oft  mit  Recht  dem  neusprach- 
Sebfu  Unterrichte  vorwirft,  dass  er  an  formal  bildender  Kraft  sich  mit  dem 
»Itclassischen  nicht  messen  könne,  so  liegt  der  Grund  unserer  Meinung  nach 
weit  weniger  in  dem  I.a;hrobjecte  selbst,  als  in  der  Art  und  Weise,  wie 
lerselbe  behundclt  wird.  So  lange  es  an  einer  wirklich  guten  französischen 
lehulgranimatik  fehlt  (das  Französische  kommt  bei  der  formalen  Bildung 
•uptsächlich  in  Betracht),  wird  der  grössere  oder  geringere  Nutzen  des 
eusprachlichen  Unterrichts  an  jeder  Schule  immer  von  der  Individualität 
es  betreffenden  Lehrers  abhängen,  es  wird  immer  darauf  ankommen,  ob 
ergelbe  genügend  wissenschaftliche  Schulung  und  zugleich  praktische  Ge- 
iltangsfähigkcit  bat,  um  selbst  aus  einer  massigen  Grammatik  durch  eigene 
Tätigkeit  möglichst  grossen  Nutzen  zu  ziehen,  oder  ob  er,  sei  er  nicht 
iblg.  sei  er  nicht  Willens,  dic.se  Anstrengung  zu  machen,  sich  damit  be- 
lügt, dem  vorliegenden  Buche  sclavisch  zu  folgen,  so  dass  die  Schüler 
iben  den  positiven  Thalsachen  nur  so  viel  formale  Ausbildung  erhalten, 
e die  Grammatik  mitlheiil,  das  heisst  (eben  weil  es  keine  gute  ist)  sehr 
iiig.  Wenn  aber  ein  von  Autoritäten  als  brauchbar  und  gut  approbirtes 
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Buch  dem  französischen  Unterricht  zu  Grunde  gelegt  werden  könnte,  w 
vermöchte  seihst  ein  massiger  Lehrer  unter  Umständen  recht  nutzbringriw 
zu  wirken,  dadurch  nämlich,  dass  er  diesem  guten  Buche  einfach 
Nun  ist  es  aber  gerade  einer  der  hauptskchlichsteu  Punkte,  auf  welche  'kt 
Vorzug  des  altcla.ssischen  Unterrichts  bisher  begründet  ist,  dass  die  cUt-  I 
sisehe  Philologie  eine  alte  Wissenschaft  ist  und  seit  langer  Zeit  trclBidc  i 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  (irammatik  aufzuweisen  hat,  währeml  dir  n- 
manische  Philologie  ihr  Bestehen  erst  nach  Jahrzehnten  twrechnet  nnd  die 
wissenschaftliche  Behandlung  der  französischen  Grammatik,  namendict 
aber  der  Schulgrammatik,  verhältnissmässig  ganz  neuen  Datums  ist.  Abw 
wir  bezweifeln  keinen  Augenblick,  d.iss,  wenn  der  französischen  Gramm^’i 
erst  andauernd  so  erprobte  Geister  ihre  Kräfte  zugewanilt  haben  «ndr. 
wie  die  sind,  deren  die  lateinische  und  griechische  sich  rühmen  darf,  lact 
bald  für  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  ein  befriedigeni' 
Substrat  gefunden  und  damit  eine  bedeutende  lleoung  des  neu<prachhcbn. 
Unterrichts  angebahnt  werden  wird. 

Was  nun  die.  vorliegende  Grammatik  betrifft,  so  stehen  wir  nicht  la  n 
erklären,  dass  dieselbe  unserer  Meinung  nach  einen  merklichen  Fortschrc 
in  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  französischen  SchulgruaMtd 
markirt  und  dass  sie  aus  diesem  (irunde  eine  eingehende  Beachtung  sUrr 
Faebgenossen  sehr  wohl  verdient. 

Schon  nach  dem,  was  wir  von  ilem  Elementarbiichc  gehört  haben,  *ud 
man  vermuthen  können,  dass  bei  der  Abfassung  der  Grammatik  rs  ni>'hi 
der  Zweck  des  V’erf.  gewesen  ist,  ein  sogenanntes  ,.praktisches  Ubrbacii* 
zu  schraihen,  das  etwa  dem  Schüler  in  recht  bequerair  Form  und  oh«  to 
viel  anzustrengen  ein  gewisses  Quantum  von  Pusitivitäten  beihracb», 
ihm  dein  Nicht-Sachkenner  gegenüber  den  Anschein  grossen  Wissens  «r- 
leihen  könnten,  — vielmehr  eAlärt  der  Verf.  selbst,  das  Buch  sei  entsu»- 
den  aus  dem  Wunsche,  die  französische  Grammatik  für  die  oberen  Clas-^  1 
einer  höheren  Schule  als  das  zur  Geltung  zu  bringen,  was  sie  der  Steilga: 
des  Französischen  entsprechend  an  solchen  Schulen  sein  muss,  nämlich  eis 
11  aup tbil dun gsmi ttel  in  der  Brkenntniss  fremder  Sprächet 
und  somit  auch  der  Muttersprache.  Und  diesem  Princip  ist  da 
\'erf.  überall  treu  geblieben.  Mag  er  von  den  Temporibus,  den  Modis.  <k» 
Milteiformen,  den  Casihus  oder  irgend  einem  andern  Theilc  der  Gran»«*ih 
handeln,  immer  macht  er  es  sich  zur  Aufgabe,  zunächst  die  Grundbedisl«i  I 
der  Formen  zu  fixiren  und  dieselben  scharf  gegen  nahe  liegemle 
abzugrenzen,  und  dann  erst  werden  aus  der  so  gewonnenen  GrundbedruBttjl 
heraus  alle  verschiedenen  Möglichkeiten  des  Gebrauches  abgeleitet,  so  da* 
immer  an  den  Verstand  des  Schülers  nppellirt  wird,  also  jeiles  CapitrI  de* 
doppelten  Zweck  dient,  einmal  das  positive  Wissen  der  Schüler  in 
mehren,  ihnen  die  eigenthüinlichen  Erscheinungen  des  französischen  Spraig 
geistes  vorzuführen  und  einzuprägen,  sodann  aber  auch  dem,  ihre 
thätigkeit  zu  üben  und  so  ihren  verstand  auszubilden.  Letzterem  Zwetto 
dienen  in  besonders  hervorragender  W eise  die  sogenannten  .Vorbeai*^ 
kungen“  zu  den  einzelnen  Abschnitten,  welche  den  Inhalt  derselbe«  v» 
Standpunkte  der  allgemeinen  Grammatik  aus  behandeln  und  nach  dM’ 
Wunsche  des  Verf.  dazu  dienen  sollen,  erstens  den  Lehrer  mit  den 
\'erf  befolgten  Gange  bekannt  zu  machen  und  zweitens  dem  Schükr  MÄ 
Absolvirung  des  betredenden  grammatischen  Abschnitts  einen  Ueberblt^^ 
über  sein  Pensum  zu  gewähren.  I 

Ein  zweiter  Punkt,  in  welchem  die  vorliegende  Grammatik  sei 
andern  unterscheidet,  ergiebt  sich  aus  dem  Streben  des  Verf..  „die 
sisclic  Granmiutik  selbstständig  d.  h.  unabhängig  von  der  laieintclM 
und  nicht  allzu  ängstlich  in  der  X'ergleicliung  mit  der  deutschen  Spf«*1 
hinzustellen.“ 

Es  i^t  eine  bekannte  Tbatsache,  dass  während  des  ganzen  MitfeUten 
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ille  lateinische  Sprache  die  einzige  war,  welche  wis.senschaftlicher  Behandlung 
für  würdig  erachtet  wartl.  Ala  raan  dann  später  begann  auch  andere 
>pracht;n  zu  studiren  und  grammatisch  zu  betreiben,  ging  man  von  der  so 
bekannten  und  geläufigen  lateinischen  Grammatik  als  dem  Nnrmuliypus  aus 
lind  schuf  Grammatiken  fremder  Sprachen,  indem  man  in  das  vorliegende 
Schema  der  lateinischen  Grammatik  einfach  die  entsprechenden  Formen  der 
betreflenden  Sprachen  eintrug.  Traf  diese  Methoile  in  erster  Linie  die 
Formenlehre,  so  ging  es  auch  tler  Syntax  nicht  viel  anders,  namentlich  der 
iler  romanischen  S|)raehen,  hei  ileneii  ja  als  Töchtern  des  Lateinischen  'las 
Messen  mit  römischem  Masse  sls  das  ganz  Natürliche  erschien.  Es  konnte 
aber  nicht  ausbleihen,  dass  ilen  Sprachen  dabei  Gewalt  angethan  wurde, 
dass  L’ebereinstimmungen  gefunilen  werden  sollten,  wo  es  keine  gab,  wo 
laralich  die  neuen  Sprachen  sich  selbstständig  weiterentwickelt  unil  sich 
ihilier  von  den  Erscheinungen  unil  Regeln  der  Muttersprache  losgesagt  und 
entfernt  halten.  De.shalb  suchte  der  Verf.,  indem  er  von  dem  gewiss  rich- 
tijen  Grnn'lsatze  ausging,  dass  jede  Sprache  ihre  Grammatik  für  sich  habe, 
.«ich  von  jener  Einwirkung  der  lateinischen  Grammatik  zu  emancipiren  und 
die  Erscheinungen  des  französischen  Sprachgei.sles  aus  sich  heraus  und  ohne 
Anlehnung  an  das  Lateinische  zu  erklären.  Während  z B.  die  meisten 
französischen  Grammatiken  den  Conjunctiv,  wie  die  lateinischen,  für  eine 
Form  iler  reflectirten. Vorstellung  auffassten  und  aus  dieser  Definition  heraus 
die  .Anwenilungen  desselben  zu  erklären  versuchten,  subsumirt  der  Verf.  alle 
Fslle  des  Gebrauches  des  französischen  .Subjunctivs  untc-r  die  beiden  Oe- 
xtze,  dass  ilie  Handlung  iles  Satzes,  in  welchem  der  Subjonctif  .steht,  ent- 
*eiler  eine  erwartete  oder  eine  gegensätzliche  sei.  Dies  ist  eine 
Neuerung  des  französischen  S|irBehgebrauchs:  Reste  des  früheren,  des 

l*Irini»chen  Gebrauches  des  Conjunctivs  fimlet  der  Verf.  in  ihn  Fällen,  wo 
derjclhe  das  nur  Mögliche,  Ungewisse  bezeichnet,  für  das  der  Sprechende 
keine  Bürgschaft  übernimmt. 

Auch  in  der  Cususlehre  finden  wir  einzelne  Abschnitte , (Fe  der  herge- 
Ivichten  Tradition  gegenüber  neu  und  eigenthüinlich  erscheinen  müssen, 
bir  heben  h-er  Beispiels  halber  das  Capiiel  von  dem  .casuslosen  Sub- 
Jhiniiv*  hervor,  eine  ICrscheinung,  die  in  das  Schema  einer  lateinischen 
Crainniatik  sieh  absolut  nicht  fugen  würde.  Das  „cHsuslo.«e  Substantiv“  ist 
Mnili,  h nach  des  Verf  Theorie  ein  mehr  oder  weniger  selbstständiger, 
■ubhängiger  Theil  des  Satzes,  der  deshalb  nicht  einem  bestimmten  Casus 
wiziirechnen  ist,  es  ist  vielmehr  entweder  ein  ganz  ausaerhalb  dc.s  Satz- 
^üges  stehender  Zusatz,  wie  beim  Vocativ  und  dem  absolut  vorangestellten 
Mbsiantiv,  oder  es  schmiegt  sich  einem  Satztheile  vollständig  iiii,  wie  bei 
l«r  Prädicatsergänzung  und  beim  Appositum,  oder  endlich  es  ist,  zwar  nicht 
lU'Serhalb  des  Satzgefüges  stehend,  doch  lo«gelöst  von  jeder  giatiimaiischen 
'Crbindung  absolut  zngesetzt;  dies  ist  der  Fall  heim  sogeininnten  „logischen 
*uhject“  (z.  B il  est  des  hoimiies).  So  richtig  und  angemessen  uns  aucli 
lieie  .Aufiassung  im  Ganzen  erscheint  so  möchten  wir  doch  das  Prädicat 
on  der  Liste  der  «casuslosen  Substaiitiva“  gestrichen  .sehen,  ln  der  Tliat 
onnen  wir  keinen  vernünftigen  Grund  finden,  dem  Prädicatssiibstamiv  irgend 
eiche  Selbstständigkeit  zu  vindiciren.  Mit  dem  Appositum,  mit  welchem 
•T  Verf.  ee  zusiuiimenstellt,  kann  es  nicht  verglichen  werden,  da  letzteres 
nen  verkürzten  .Satz  repräsentirt , in  so  fern  also  wirklich  eine  Sonder- 
ellung  im  Salze  einnimmt.  Wird  aber  das  Subject  als  im  Nominativ 
ehend  betrachtet  (§.  159),  so  wird  man  auch  dem  Prädicat  diesen  Casus 
cht  füglich  abspreeben  können.  Der  V'erf.  ist  zu  seiner  Meinung  durch 
e Thatsache  verleitet  worden,  dass,  sowohl  wenn  das  Prädicat,  als  auch 
•nn  die  andern  von  ihm  „casuslos“  genannteu  Substantivs  durch  Proiio- 
na  personalia  oder  relativa  vertreten  werden,  dies  bei  ollen  gicichmässig 
reb  die  Formen  le  (resp.  le,  l.i,  les)  und  que  geschieht.  Da  nun  der  Verf. 
üie  Formen  für  Aeuusative  hält  (eine  Ansicht,  die  wir  nicht  theilen),  so 
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meinte  er,  da.s.<!  Acciisiitivformen  höchsten.i  nla  Stellvertrcti  r fiii  ein  ci-us- 
loaes  .Substantiv,  keinesfalls  aber  eines  Nominativs  angesehen  werden  konnten 
lind  beraubte  daher  auch  das  Frndicat  seines  Casus,  l.asst  sich  aber  nacl.- 
weisen  (und  unserer  Ansicht,  nach  ist  dies,  wie  wir  unten  darlcgen  werd™, 
wirklich  der  Fall),  ilass  le  und  que  gar  keine  Accusative  sondern  urspninf- 
lieh  sächliche  Nom  in  ati  v formen , le,  la,  los  aber  aus  MissTerständni« 
jenen  nachgebildete  moderne  Formen  sind,  so  würde  der  äussere  Anla« 
das  Prädicat  zu  den  casuslosen  Substantiven  zu  rechnen,  wegfallen  un  i wir 
hätten  dann  auch  das  Prädicat  für  den  Nominativ  gewonnen. 

Wir  schliessen  hiermit  die  allgemeinen  Bemerkungen  über  das  Bad. 
und  erlauben  uns  noch  einige  kleinere  Bedenken  auszuspreeben  resp.  Vor- 
schläge zu  Aenderungen  zu  machen. 

§.  ßO  heisst  es:  „Indireit  fragende  und  conjunctionale  Subjectssatre 
giebt  es  im  Französischen  nicht;  solche  Sätze,  wie:  ,Ob  er  ankoaimi,  i.‘i 
ungewiss“  erhalten  im  Französischen  ihr  besonderes  Subject  il:  ,il  fß 
incertain,  s’il  arrive.“  Der  Salz  s’il  arrive  ist  als  abhängig  von  „est  ivrtair." 
zu  belnuhlen,  daher  als  Hcg.-dir -Satz  zu  behandeln.“  — In  diesen  Ssii« 
weicht  Verf.  oflenbar  von  seiner  sonstigen  streng  logischen  Methode  ah.  Wenn 
in  der  Periode  „Ob  er  ankonimt,  ist  ungewiss“  der  Satz  «ob  er  aiikoraau' 
Subjecissatz  ist,  so  wird  doc  h in  diesem  Verhalt ni.s.se  durchaus  nichts  pc>r>- 
dert,  wenn  man  .Matt  dessen  sagt  «Es  ist  ungewiss,  ob  er  nnkommt“,  also 
auch  „II  Pst  incertain  s’il  viendra“ ; der  Satz  «ob  erankomint,  s’ilvicnira 
bleibt  nach  wie  vur  Snbjcctssatz  und  „il“  ist  ebenso  wenig  wie  .es“  eia 
.Subject,  beides  sind  Formwörter,  welche  andeuten,  da.ss  an  ihrer  Stelle 
eigentlich  das  Subject  sieben  sollte,  aber  durch  gewi.sse  Gründe  verhlwlfi't 
ist,  den  ihm  zukommenden  Platz  einzunehmen.  (Im  Deutschen  such  t« 
()hjects.“ätzen  z B.  i.  h glaube  e.s.  dass  mein  ^'ater  kommen  wird.)  F-bfrso 
unhaltbar  ist  natürlich  unserer  Meinung  nach  die  Behauptung,  es  gäbe  is 
Französischen  keine  conjunctionalen  Subjectssätze.  Alle  Sätze  mit  q«, 
welche  auf  unpersönliche  Verba  folgen,  wie  «il  est  incertain  qu'il  vieane* 
sind  nicht  anders  wie  als  Subjectssätze  aufzufassen.  Wenn  gesagt  wird, 
der  Nebensatz  sei  als  abhängig  von  „est  incertain“  zu  betrachten,  so  wurde 
dies  folgenden  Sinn  resp.  Unsinn  ergeben:  „Es  (was?)  ist  des  Konuner-s 
oder  seines  Kommens  ungewiss.“  — Wir  haben  .selbstverständlich  darcluas 
nichts  dagegen  einzuwenden,  d.ass  die  Subjectssätze  in  Praxi  mit  den  tt- 
jectssätzen  zugleich  besprochen , alle  Sulistantivsätzc  also  zusammen  be- 
handelt werden,  nur  soll  der  Schüler  hierauf  aufraerks.am  gemacht  wenS»- 
damit  in  seinen  grammatischen  Begrill'en  niclit  Unklarheit  oder  VerwirroK 
einreis.se. 

§.  112  bespricht  den  „Modus  im  Hauptsätze“  und  da  werden  raersl 
Sätze  wie  „que  tous  vos  emiemis  pdrissent“  aufgeführt.  Es  hatte  djrawf 
liiugewiesen  werden  müssen,  dass  dies  eigeiillieh  Nebensätze  sind,  zu  welches 
ein  Verbum  des  WUnschens  zu  ergänzen  ist,  d.aher  der  Subjonctif  ah  A*s- 
druck  des  Erwarteten  steht. 

§.  U4.  „Die  den  copulaliven  V’erben  zugesetzten  prädicaliven  BfJÜff- 
mungen  sind  im  Franzö.sischen  nicht  als  Nominative  anzusehen,  sondera 
casuslos  zu  betrachten;  ersetzt  werden  sie,. wie  alle  casusloseu  Beslimmuiigen. 
durch  den  .Accusativ  des  Prouom  personnel  oder  relatif.“  — d ir  bat»-* 
schon  oben  verbucht  das  Prädicat  für  den  Nominativ  in  Anspruch  zu  neh«®- 
Aus  unserer  Stelle  erkennen  wir,  dass  der  Verf.  ihm  darum  iliesca 
abspricht,  weil  es,  wie  die  casuslosen  Bestimmungen,  durch  den  Acca-aW» 
des  Pronom  personnel  oder  relatif  ersetzt  werde.  Letzteres  ist  aber 
Meinung  nach  nicht  richtig,  jene  Vertreter  sind  gar  keine  .AciussU»»- 
Lassen  wir  vor  der  Hand  einmal  die  geschlechtlichen  Formen  le,  Is,  I« 
berücksichtigt,  so  glauben  wir  zu  §.  201  des  Elementarbnehcs  schon  wahr- 
scheinlich gemacht  zu  haben,  dass  que  unzweifelhaft  ein  neutraler  Noouniui 
ist,  der  nur  zufällig  mit  der  Accusalivform  des  Masculliiums  aiisserlich  aber- 
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<‘in«limnU.  Nicht  minder  ist  le  eine  neutrale  Nominativform,  welche  auf 
Izteini.'ich  illud  ziirückgeht  und  welche  dadurch  mit  dem  aus  illum  enl.^tan- 
ileoen  Aciu  «tiv  „le“  Ibrinell  identisch  wurde.  Dass  aber  beide  durchaus 
»crschiedcn  sind,  ergiebt  sich  z.  H.  aus  dein  Spanischen,  wo  beide  bis  auf 
ilen  heutigen  Tag  verschiedene  Formen  zeigen,  Indem  do.s  Neutrum  Io.  der 
.\ifu.«ativ  des  Mascnliuuins  le  lautet.  Dur  Verf.  i't  auch  in  seiner  Theorie 
kilneswegs  consequent.  vielmehr  drückt  er  sieh  an  einer  andern  Stelle,  wo 
von  dieser  selben  Krscheinung  die  Hede  ist.  §.  200.  sogar  ziemlich  in  un- 
serni  Sinne  aus,  wenn  er  die  Prädicatsergiinzung  „le“  das  neutrale  „le“ 
lisnnt ; in  §.  202  nennt  er  dasselbe  „le“  und  das  ebenfalls  mehrfach  er- 
wähnte pradicative  „que“  neutrale  Accus  ativf  ormen.  Diese  Hezeich- 
nuiig  ist  etwas  schief,  er  sollte  entwciler  sag-n  „Accusativforin  on“,  so 
wünle  er  sie  nusserlieh  aufgefasst  und  gekennzeichnet  liahen,  oder  „neutrale 
lormeii“.  so  wurde  er  unserer  Meinung  nach  das  Richtige  getrofleii  liahen. 
"ie  sollte  es  auch  zugehen,  dass  ein  Casusloses  Substantiv  (denn  lu  und 
ijiie  vertreten  wirklich  auch  die  casusloseu  Siilistantiva)  durch  einen  Accii- 
sativ  vertreten  werden  konnte?  Dagegen  ist  hierzu  das  natürlichste  gerade 
die  neutrale  (nreprünedieh  Nominativ  ) Form.  So  viel  über  die  Pronomina 
le  und  One.  .Schwieriger  schiint  die  Sache  bei  den  Formen  le,  la.  Ics  zu 
N'in.  welehe  unmöglich  etwas  anderes  als  Aecusativfornieii  sein  können  und 
welche  ebenfalls  als  Pradicatscrgiinziing  angewandt  werden.  Dies  i“t  jedoch 
'in  gnnz  moderner  Gebrauch,  welcher  vielleicht  erst  von  den  Graiiiimitikern 
engefiihit  und  aus  dem  Bedürfniss  hervorgegangen  ist,  die  Vertretung  eines 
imliviiluellen  Prädieats  von  der  eines  generellen  zu  imterschcideu.  d.  h. 
"“bvn  dem  neiitialen  auch  ein  geschlechtliches  prädicatives  Pronomen  der 
driileo  Person  zu  haben.  Da  war  es  denn  sehr  erklarlieh,  dass  man  das 
neutrale  „le“  für  den  Accusativ  des  Miiseulimims  hielt  und  so  grilT  man 
'lenn.  als  man  die  Geschlechter  iinlersi  heidcn  wollte,  ganz  natiirlieher  Weise 
»oc/i  zu  den  .Aeciisativfo rme n le.  la.  les.  Aus  diesem  (Jimiilc  halien  wir 
well  nichts  dagegen,  wenn  §.  t9'J  gelehrt  wird:  „Soll  die  Pradicats- 

wpinzuiig  durch  ein  Pronomen  ersetzt  werden,  so  nimmt  man  die  Aecn- 
Miivforni  des  Pronomens“:  mir  .soll  nicht  bei  den  Sebülern  der  Geilanke 
erregt  werden,  als  stände  das  Pradieat  unter  Fniständcn  im  .Aeeusativ,  wie 
es  20’  lind  §.  209  mit  dürren  Worten  spdit.  D<ut  (§.  207 ( ist  vom 
neuiralen  Fragewort  „was“  die  Rede  und  es  heisst  dort  „Die  Form  qiie  ist 
iiur  Accusativ;  als  solcher  steht  sie,  wenn  nach  dem  Prädioatsiionicii  ge- 
fcigf  wir  I z.  B.  qii’est-ec,  was  ist  dieses?“  und  § 209  „^Va8“  als  Accu- 
titiv  wird  übersetzt  dnreb  que  oder  qu’est-ce  que,  und  zwar  ist  „was“  als 
Accusativ  . . . Pradicalsiionii'n:  que  ileviendrons-iious?  qu'est-ce  que 
ltniis  deviendrons?“  und  weiter  unten  „Bei  der  Aiisdrucksweise  qu’esl-ce 
que  c'est  ([ue  Ic.^pöraiice?  ist  das  erste  que  der  Aeeusativ  des  Frage- 

firiaif'tnens  als  Prädicatsn  om  e n,  das  zweite  que  der  Accusativ  des 
Iclstivpronoiiiens,  ebenfalls  als  P räd  ieats  no  nie  ii  etc.“ 

§.  I.")!  „Wenn  sich  das  Relativuni  ([ue  auf  das  sogenannte  logisehe 
buhject  d.  i.  den  casiislosen  Zusatz  naeli  einem  uiipersönlicben  \ erbuni, 
wir  in  den  Sätzen ; il  y a des  gens,  il  est  des  gens,  il  liii  fallt  de  nnuvcaiix 
•'Id«l8.  II  fait  une  grande  chalenr,  bezieht,  so  bleibt  das  Particip  uiivcr- 
inilcrlieli:  li  s gens  qn'il  y a en  etc.“  Das  Beispiel  ist  rielitig.  aber  ilie 
vcgcl  Ut  iiiigcnaii  gcfa.s.st,  denn  nicht  das  Wort,  auf  wolclie.“  sich  que  be- 
’icht.  nämlich  „les  gen.s“  ist  logisches  .Subjeef,  .sondern  que  ist  es  seihst, 
'ahrend  „les  gens“  wirkliches  Subject  in  dem  zu  vervollsUndigenden  Satz 
* B.  sont  morts)  ist.  Es  muss  also  heissen  „wenn  das  Relativiim  que  das 
ogenannte  logische  Subjeet  zu  einem  unpiTsönlicben  Verbum  ist,  so  bleibt 
Ic.“  Von  den  drei  aiifgeführten  Beispielen  geboren  nur  1 und  ,S,  nümlicb 
'es  gens  qii’il  y a eu“  und  „la  grande  clialeur,  qii’il  a fait“  hierher,  da 
ur  in  diesen  „(pie“  streng  genommen  grammatisches  Object  zu  a eu 
nd  a fait  ist,  das  Part,  passd  ul.so  beeinflussen  müsste;  in  dem  zweiten: 
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les  nonveaux  qu*il  lui  a fallu,  ist  zwar  auch  logisches  Sub* 

ject,  aber  nicht  grammatisches  Object  zu  a fallu.  kann  also  bei  der 
in  Rede  stellenden  Regel  über  die  Veränderlichkeit  des  Part,  passö  bei 
vorangehenden  rdg.  dir.  nicht  mit  in  Betracht  kommen.  Auch  in  aera  Rela- 
üvum  .que"  dieses  Beispiels  sehen  wir  nunilich  wirderum  keinen  Acciisntiv, 
sondern  wie  in  ^demamitiZ'Iui  cc  qu'il  cst“  einen  Rest  iles  altfranzu.dschcn 
Nominativs  que  vom  Relativpronomen,  den  wir  schon  zu  §.  201  d«Mi  Elemen* 
tarbuehes  in  einem  andern  Gebrauche  nachgewiesen  haben  und  der  heute 
eben  nur  noch  in  diesen  beiden  Fällen  zur  Anwendung  kommt 

Zu  § 158  «In  direcler  und  indirecter  Frage  oder  im  Ausrufe,  wenn 
das  Subject  ganz  selbstverständlich  ist,  kommt  der  Infinitiv  mit  und  ohne 
Object  vor:  oü  courir?  que  faire**.  Statt  „wenn  das  Subject  ganz  selb>t 
verständlich  ist“  würde  wohl  sachgemiisser  gesagt  «wenn  die  finite  Form 
eines  unvollständigen  (cf.  %.  143)  Verbums  zu  ergänzen  ist^. 

§.  207  heisst  es:  «Das  französische  Fragewort  quoi,  was,  wird  declinirt : 
quoi  — de  quoi  — ä quoi  — quoi  und  quc.^  Hiernacb  muss  jeder  Schüler 
glauben,  dass  das  deutsche  «was*  im  Nom.  durch  quoi,  im  Acc.  durch  quoi 
resp.  que  zu  übersetzen  sei.  Gleich  darauf  erfährt  er  aber,  dass  «was^ 
weder  als  Nom.  noch  als  Acc.,  weder  in  directer  noch  in  indirecter  Frage 
durch  quoi  zu  übersetzen  ist;  das  einzige,  was  über  den  Gebrauch  von 
quoi  gesagt  wird  ^obendrein  sehr  mechanisch),  kommt  in  einer  Anmerkung 
zu  §.  210  vor:  «Unser  deutsches:  Was  giebt  es  Neues?  Was  es 

Bewunderungswürdigeres?  ist  französisch  mit  Auslassung  des  Priiaicats  zu 
übersetzen:  Quoi  <ie  nouveau?  — Quoi  de  plus  admirable?^  Wie  der 
Verf.  dies  „quoi“  aufiusst,  ob  als  Nominativ,  ob  als  Accusativ,  darüber 
spricht  er  sich  nicht  aus;  da  er  aber  Auslassung  des  Pnidicats  annimmt,  so 
scheint  er  darin  d;is  ^'ubject.  also  den  Nominativ  zu  sehen.  Statt  aber  die 
Hegel  von  einem  Beispiel  abstrahiren  zu  lassen,  hätte  dieselbe  lieber  mH« 
gethcilt  werden  sollen,  da^s  nämlich  «was^  sowohl  als  Nominativ,  wie  als 
Accusativ  durch  „quoi“  zu  geben  ist  sobald  der  Satz  durch  Aiislnssung  des 
Prädicats  eliptisch  wird.  — Nicht  mimler  aber  muss  cs  einen  tienkenden 
Schüler  frappiren.  wenn  er  in  §.  207  gelernt  hat  „die  Form  que  ist  nur 
Accusativ“  u id  nun  in  § 210  folgenden  Satz  liesst:  „Que  de  chosea  s'v 
sont  passdes.“  Allerdings  erklärt  der  Verf..  dass  "Que“  hier  statt  combien 
Stande;  aber  auch  zugegeben,  dass  «que^  hier  ungefähr  die  Bedeutung  von 
combien  hat,  so  wird  dasselbe  doch  damit  noch  nicht  grammatisch  er* 
klart.  Que  ist  in  diesem  falze  unzweifelhaft  Fragepronomen,  es  ist  ebenso 
unzweifelhaft  Subject,  also  auch  nach  des  V'erf.  Theorie  Nominativ,  ist 
ferner  substantivisch  und  kann  daher  einen  Genitiv  regieren,  und  so  haben 
wir  denn  wieder  einmal  den  so  oft  vom  V'erf.  in  Abrede  gestellten  Nonii* 
nativ  des  neutralen  Fragepronomens  que. 

ln  §.  210  wird  der  Untcr.schied  von  que  und  quoi  in  Ausrufungen  nicht 
angegeben.  Erstcrcs  hat  eine  quantitative  Bedeutung,  etwa  gleich  combien 
z.  B.  que  vous  ötes  cruel!  letzteres  eine  qualitative  und  wird  nur  bei  aus- 
gelassenem Prädioat  angewandt:  quoi  donc  de  nouveau? 

In  §.  308  muss  das  Fragezeichen  hinter  «de  ex“  entfernt  werden,  denn 
dies  ist  wirklich  die  Etymologie  von  dbs;  daher  wird  auch  die  Bedeutung 
desselben  richtiger  durch  das  deutsche  „von  an“,  als  durch  „hinter“  wieder» 
gegeben. 

Fassen  wir  nun  noch  einmal  kurz  unser  Unheil  über  die  beiden  vor» 
liegenden  Grammatiken  zusammen,  so  wiederholen  wir,  dass  dieselben  einen 
erireulichen  Fortschritt  in  der  wissenschnftliclicn  Behandlung  der  französi* 
scheu  Sprache  für  die  Schule  bezeichnen  und  dass  diejenigen  Schüler, 
welche  sieb  den  ilarin  gebuteuon  Stoff  angeeignet  haben,  gewiss  eine  tüch» 
tige  praktijrhe  wie  formale  Bildung  erlangt  haben  werden.  Aber  es  winl 
nicht  ganz  leicht  sein,  den  Schülern  alles  dargebotene  Material  einzupragen. 
eben  weil  es  gar  reichlich  zugemcsaeii  ist.  Das  Buch  macht  nämlich  wiiklich 
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nicht  geringe  Anforderungen  an  die  Srhüler  und  zwar  auf  allen  Stofen 
Denken  wir  Hei.‘>piels  halber  an  Schulen  ohne  Latein , ao  sollen  in  diesen 
die  Sextaner  nvoir  und  ätre  so  wie  das  regelniiissige  Verbum,  die  Quintaner 
das  regelmässige  ^'erbunl  absolviren  un<l  der  Tertianer  soll  die  ziemlich  ab- 
»iract  eehaltpiie  Lehre  von  den  Temporibus  und  den  Moilis  bewältigen! 
Allerdings  wird  in  einer  Kealschule  mit  Latein  und  auf  einem  Gymnasium 
das  Ganze  um  ein  .lalir  verschoben,  aber  selbst  dann  noch  bleibt  die  For- 
derung immer  eine  beileutendc,  um  so  mehr,  als  auf  diesen  Schulen  die  dem 
Französischen  zugedachtc  Stundenzahl  eine  geringere  ist,  als  auf  jenen. 

Ausserdem  muss  hier  mit  in  Rechnung  gezogen  werden , dass  so  ra- 
tionell und  selbstständig  (in  jera  oben  deliniiten  Sinne)  angelegte  Gram- 
matiken, wie  die  vorliegende  in  Vergleich  mit  den  sogenannten  .praktischen^ 
Scbulgrammatikcn  neben  vielen  Vorzügen  doch  auch  unläugbar  einen  Nach- 
theil  haben.  Da  nämlich  das  grammatische  System  selbstständig,  also  „ohne 
zu  ängstliche  Vergleichung  mit  dem  Deutschen^  aufgebaut  wird,  so  stehen 
F.rscheinungen,  in  denen  der  frsnzosische  Sprachgebrauch  mit  dem  deut- 
schen übereinstimmt,  ohne  äussere  Unterscheidung  neben  solchen,  in  denen 
beide  auscinandergehen,  und  letztere  prägen  sich  daher  dem  Srhüler  nicht 
durch  die  Anschauung  so  scharf  ein,  wie  bei  einer  Grammatik,  welche  we- 
sentlich diesem  Zwecke  dienend,  die  ganze  Auiinerksamkeit  auf  die  „Ver- 
schiedenheiten" und  „Abweiebungen“  concenlrirt.  Manchmal  werden  solche 
Hegeln,  gegen  die  im  gewöhnlitdien  lAdien  am  meisten  gefehlt  wird,  sogar 
in  klein  gedruckten  Anmerkungen  gebracht,  weil  die  Erscheinungen,  auf 
welche  sie  sich  beziehen,  vom  allgemein  grammatischen  Standpunkte  aus 
nnlcrgeordneter  Art  sind;  aber  eben  durch  diese  scheinbare,  äussere  Zu- 
nickseizung  verlieren  sie  amh  in  den  Augen  des  Schülers  an  Wichtigkeit 
itod  prägen  sich  ihm  in  Folge  dessen  nicht  so  scharf  ein. 

Wir  wollten  diese  Bedenken,  die  uns  in  einer  Schulgrammatik  nicht 
unwichtig  erscheinen,  doch  hervorheben  und  zur  Erwägung  geben,  ob  cs 
nicht  vielleicht  angemessen  wäre,  dies  oder  jenes  noch  zu  streichen  und  zu 
vereinfachen,  um  so  die  einzi  lnen  Pensen  zu  vei  kürzen.  Es  wüi  de  jedenfalls 
unsägliche  Mühe  machen,  diese  Pen.sen  in  ihrer  jetzigen  Ausdehnung  den 
Schülern  eines  der  nicht  wenigen  deutschen  Volksstämme,  welche  weniger 
•Anhsge  und  Neigung  für  ilas  Französische  haben,  auch  nur  einiger  Massen 
sicher  beizubringen.  Aus  diesem  selben  Grunde  erscheint  es  uns  auch 
höchst  wÜDsehenswerth,  dass  in  dem  „Uebungsbuch  von  Wüllenweber"  die- 
jenigen Uebungsbeispiele,  welche  ad  hoc  zu  den  einzelnen  Theilen  iler 
Grammatik  geschrieben  sind,  bedeutend  vermehrt  werden.  Wie  k.ann  man 
in  der  That  annehmen,  ilass  irgend  eine  iiuffallige  oder  schwierige  Erschei- 
nung durch  ein  einziges  Beispiel  von  dem  Schüler  fest  und  sicher  angeiugnct 
werden  könnte?  Und  doch  kommt  bei  2 Seiten  Beispielen  gegen  191  Seiten 
Grammatik  wohl  kaum  ein  Beispiel  auf  jede  Regel.  Der  Lehrer  wird  dem- 
nach gezwungen  sein,  sich  selbst  neue  Beispiele  zu  machen,  und  diese  Muhe 
müsste  doch  das  Uebungsbuch  ihm  abzunehmen  versuchen. 

Kiel,  im  Juli  1874.  Dr.  Albert  Stimming. 

Gleichzeitig  mit  der  obigen  Beurtheilung  ging  der  Redaction  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Weigand  in  Broinbcrg  eine  .Anzeige  des  ersten  Theiles  der 
Grammatik  von  Steinbart  zu,  welcbc  unsern  Lesern  nicht  unwillkommen 
sein  dürfte  und  diu  wir  deshalb  hier  folgen  lassen. 

Dem  Elcmciifarhuch  können  wir  unsern  fast  uneingeschränkten  Beifall 
nicht  versagen.  Es  weicht  von  den  gebräuchlichen  Büchern,  wie  der  Ver- 
fasser in  der  N'orrede  sagt,  weniger  ab  als  der  zweite  Theil,  unterscheidet 
sich  aber,  wie  wir  gerne  anerkennen,  in  vortheilhafter  Weise  z.  B.  von  den 
I'lötz’schcn  Arbeiten  dadurch,  dass  der  sacblich  zusammengehörige  Stoff 
auch  möglichst  hintereinander  behandelt  wird,  ferner  durch  die  Fülle  der 
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Uebungsbcisniele,  durch  die  von  Lection  1 1 an  durchgoführte  Trennung  der 
UebungsptüCKü  von  dem  granmialisrhcn  Text  un«l  den  Vokabeln  von  den 
Uebungsstiicken.  Dass  vom  6.  AbsehniUe  an  die  franzöai^cben  Beispiele 
febb'n,  «weil  der  Schüler  jetzt  schon  einfache  Leclüre  treiben  könne,“  ge- 
füllt uns  nicht.  Die  französischen  Musterbeispiele  sind  nach  unserem  Da- 
fürhalten als  Einübungsstofl  auf  keiner  Stufe  zu  entbelircn. 

NVir  legen  kein  Gewicht  auf  un<erc  Bedenken  gegen  Auflassung  und 
Darstellung  von  Einzelnheiten;  es  sind  eben  Einzelnheiten  untergeordnet*  r 
Natur,  über  die  siih  streiten  lässt.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Bezeichnung  der 
Aus.<iprache  von  petit  durch  «pöti**  (§  4);  die  Behauptung,  dass  es  kein 
äusseres  Mittel  der  Unterscheidung  <ler  beiden  h gieht  (§.  47);  dass  in 
c’est  mul  u.  s.  w.  inoi  Prädicatsnoinen  sei  die  fehlende  Untrr- 

Scheidung  zwischen  demonstrativen  und  determinativen  Prnnominibus,  welche 
uns  (bei  Plötz  feldt  sie  auch)  aus  verschiedenen  hi^r  nicht  näher  auszufüh- 
renden Gründen  nicht  unerhehlich  scheint ; die  Steilung  der  Pronomina  re- 
lativa  vor  die  Intcrrogativa;  die  Einreihung  von  tel  «solcher“  unter  die 
Indeßnita.  Wir  müssen  uns  aber  einige  ßemerkungen  zu  der  Darstellung 
der  Conjugation  erbiubcn.  Eutwedtr  lasse  man  «lie  Paradigmen  der  reg«*]- 
mässigen  und  die  abweiclicndcn  Formen  der  unregelmäss-igen  Verba  einfach 
lernen  — die«  ist  nach  un*en*r  Ueherzeugung  für  die  unter«*n  uml  mittleren 
Klassen  das  Beste  — , ofler  man  suche  au  der  llan  l der  historischen  Grani- 
matik,  also  mit  Hülfe  des  .Mtfranzösischen.  die  Kutstclmng  der  neufranzösi- 
sehen  Formen  aus  der  lateinisclicn  Muttersprache  mit  Rerürksichtigung  de« 
Einflusses,  den  das  Dcutsclie  dahei  gehabt  Itat,  na*  hzuweisen.  Die«  ist  eine 
gelegentliche  Aufgabe  für  die  Secun'la  oder  die  Prima  llr  Steinbart  schlugt 
eine  Art  Mittelweg  ein.  Er  gelangt  mit  Hülfe  von  ullcrlci  sogenannten 
Lautgesetzen  zu  der  Aufstellung  von  sieben  regelmäs.sig^n  Conjiigationen: 
1.  —er,  2.  — ir  mit  Stanimverlnngerung,  3.  — ir  ohne  Stammverlängerung, 
4.  — oir,  .*».  Paradigma:  roniprc.  rompis.  rompii,  (».  Paradigmen:  «Talndre 
conduire,  deriru  (Dcf.  — is.  Port.  - t)  7.  — aire,  — nitre.  — oire,  — oJtre. 
(Dof.  —US,  Part.  u).  So  behält  er,  wie  er  S.  90.  wie  cs  scheint,  mit  einem 
gewissen  Triumph  sagt,  noch  48  unregelmässige  Verba  übrig.  Wir  vehen 
davon  ab.  was  sich  vom  Standpunkte  der  historischen  Grammatik  gegen 
viiizclnc  der  Lautgesetze  de.«  Herrn  Verfassers  sagen  lässt:  wir  sind  von 
der  Mangelhaftigkeit  des  gewöhnlichen  Schematismus  gewiss  ebenso  über- 
zeugt als  ilcr  Herr  Verfasser  und  hegrüssen  Joden  Versuch  <li*r  Verein- 
fachung mit  Freuden:  wir  meinen  aber,  das«  bei  der  so  grossen  Mannich- 
faltigkeit  der  französischen  Vcrbalformen.  deren  höhere  Einheiten  wohl  von 
<ictu  Sprachforscher,  nicht  aber  von  einem  Untertertianer  aufgefasst  wer  leii 
können,  sich  jedem  solchen  Versu*‘hc  die  erheblichsten  Schwierigkeiten  enl- 
gegenstellen 

So  zeigt  si<h  die  von  Herrn  St.  hervorgehobene  und  zum  Einiheitungs- 
grund  gemachte  Uehcreinstimiming  der  drei  IJntcrabtheiluniren  der  lau'l- 
laufigen  4 Conjugationen  in  einer  dem  Schüler  einleuchtenden  Weise  eigentlich 
nur  in  der  Bildung  des  Pnssd  Defmi  und  des  Parlicipe  passd,  wahrend  die 
Formation  dos  Prd«ont  und  der  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  davon  ab- 
geleiteten Zeiten  diese  Uohereinstimmung  nicht  dnrbietet,  son*lem  die  He:-- 
oeiziehuug  einer  Menge  von  Lautgeselzco  nöthig  macht.  Wir  bezweifeln, 
dass  die  Aufgube  de«  Teriiamrs.  die  sichere  Kinprngung  der  Formen,  d »- 
dureb  wesentlich  erleichtert  wird.  da.<s  man  ihm  ziimathet.  auch  noch  diese 
Gesetze  auswendig  zu  lernen,  haben  aber  natürlich  nichts  dagegen  einzu- 
wenden, dass  der  Lehrer  bei  dem  Unterrichte,  wenn  und  soweit  es  ihm  gut 
scheint,  auf  dergleichen  Lautgesetze  aufmciksam  mache.  Will  der  Lehrer 
der  Secunda  oder  der  Prima  einmal  die  Entstehung  der  neufranzösischen 
Verbalformen  erklären,  so  muss  er  noeh  einen  Schritt  über  Hm  St,  hin- 
ausgehuD.  Kr  muss  dann  von  der  herkömmlichen  Schablone  der  4 lat«i- 
iiischen  Conjugationen  abslrahiien  und  von  der  Eintbeilung  in  die  starke 
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ronjugation,  welelic  in  drei  Gruppen  (1.  I’f.  — i,  Sup.  —tum;  2.  Pf.  — si, 
.Sup.  —(■um;  3.  Pf  — vi.  Sup.  — ituin)  zerfallt,  und  in  die  achwacbe  Con- 
jugalion,  weldie  abornialg  in  drei  Abtheilungen  (Binde vocale  a,  e,  i ) sich 
«cbeidet,  au.spehen.  Kr  muss  die  di  utlichcn  .Spuren  dieser  v rschiedenen 
Hildiingen  iin  Französischen  und  ebenso  die  der  deutschen  starken  Conjii- 
gation  entnommene  Verstärkung  des  Radieal  naehweisen  Herr  Steinbart 
nrarirft,  wie  wir  in  der  Vorrede  zu  seinem  Buche  ,Das  franziisische  Verbum 
u.  I.  w.“  gelesen  zu  haben  glauben,  die  Unterscheidung  der  starken  und 
(ihwachen  \'erba  als  unfruchtbar  für  das  Französische 

l\'er.den  wir  un.s  jetzt  zu  der  inelhodischcn  Griunniatik,  und  betrachten 
wir  sie  hauptsächlich  unter  dem  Gesichtspunkte,  unter  dem  sie  der  Herr 
\eifasser  nach  wiederbolU-n  Aeusscrungi  n der  Vorrede  vorzugsweise  beur- 
theilt  wissen  will,  nämlieb  nach  ihrer  Brauchbarkeit  für  die  Schule.  Zu- 
nächst scheint  uns  der  litcl  nicht  passend,  da  dieselbe  keine  Formenlehre 
enthält;  sie  war  methodische  Isatzlehre  zu  ntnneii.  Wir  bedauern  übrigens, 
der  ^'elfasser  nicht  die  Tabellen  der  Formenlehre  noch  einmal  hat  ab- 
drucken  la.ssen  und  so  eine  vollständige  Grammattk  geschrieben  hat.  Es  ist 
eia  LVbelstand,  wenn  der  fichuler  der  obern  Klassen,  der  ja  noch  oft  genug 
grnöthigt  ist,  bei  der  Anfertigung  seiner  Exercitien  und  Aufsätze  die  For- 
menlehre zu  considtiren,  zwei  grannimiische  Bücher  für  Eine  Sprache  ge- 
brauchen soll.  Das  Klementarbuch  wird,  wenn  er  bei  dem  Eintritt  in  die 
olleren  Kl  isseii  im  Besitz  desselben  bleibt  und  sich  desselben  nicht  auf  die 
'•inender  die  andere  Weise  entledigt,  durch  den  dreijährigen  Gebrauch 
iiH'i-t  in  ziendieh  desolatem  Zustande  sein.  Wer  von  auswärts  in  liic  oberii 
Klassin  eintritt,  muss  gleich  zwei  Büde  r kaufen,  oder  er  behilft  sich  mit 
iem  zweiten  und  gerat h dann  oft  in  Verlegenheit.  Ebenso  ungern  wie  wir 
'iiicn  Abriss  der  Foi iiienlehre  in  der  methodischen  Grammatik  vermissen, 
corn.-o  gern  hatten  wir  einen  Abriss  iler  allgemeinsten  syntaktischen  Hegeln 
.'Minenflieh  über  Mo'lus,  'l'empns  und  Stellung  des  Adjeetivs  nebst  Uebungs- 
beispielen  in  dem  Eleini'iitai buche  gesehen.  Ohne  eine,  wenn  auch  nur 
ganz  allgemeine.  Kenntniss  dieser  Regeln  kann  man  eigentlich  fast  keinen 
französischen  Satz  bilden,  um!  es  können  alle  diese  Dinge  dem  Schüler 
gegenüber  «Joeli  niebt  als  terra  incognita  O'ler  als  äSidfoga  bebandelt 
werden,  bis  man  zu  dem  betreflend'  n Abschnitte  der  Syntax  kommt. 

ir  erkennen  gern  als  einen  Vorzug  des  Buches  die  Selbstständigkeit 
iler  Forsch iiiig  an  und  sind  der  U*  berzeugung,  die  wohl  von  jedem  Leser 
gctheilt  werden  wird,  dass  die  Sti  inbarfschc  Grammatik  an  wissensehall- 
liehem  Gei.ste  und  Reichhaltigkeit  des  Stofles  den  Plötz’sehcn  zweiten  Cursus 
bei  weitem  übcrtrifl't.  Wir  haben  uns  gefreut,  viele  Punkte  darin  ganz 
ti.aeh  iin.«crem  Sinne  behandelt  zu  finden.  Indessen  hat  diese  Grammatik 
nach  unserer  Auflassung  folgende  vier  nicht  unbedeutende  Mängel,  welche 
uns  die  Einführung  derselben  in  der  jetzigen  Gestalt  in  den  Schulen  nicht 
iinbedeiiklii’h  erscheinen  lassen 

Wir  fimlen  erstens  darin  einen  für  Schüler  viel  zu  weit  getriebenen 
.''chciiiatisiiius,  gar  zu  viele  Divisionen  und  .Subdivisionen,  wie  sie  namentlich 
in  der  Teinpuslehre.  in  der  Casuslehre  und  bei  der  Wortstellung  auftreten. 
wäliremt  pruklisclie  Gesichtspunkte,  denen  nicht  mir  Plölz,  sondern  auch 
z.  B.  Seliuiitz  huldigt,  vernachläs.sigt  sind.  So  findet  sich  der  Schüler  in 
'lern  CIiHi'S  der  Präpositionen  und  ihrer  vom  Deutschen  abweichenden  Ge- 
brauchsweise leicht  zurecht,  wenn  ihm  die  Grammatik  eine  Zusammen- 
‘leJluiig  der  verschiedenen  Uebersetzuugen  der  deutschen  Präpositionen 
durch  französische  liefert.  Da  kann  er  leicht  Hülfe  in  schwierigen  Fällen 
linden;  t«ei  Herrn  Steinbart  muss  er  den  ganzen  Abschnitt  von  Seite 
Sl  bis  141  ilurcblaufen,  was  er  wohl  in  der  Regel  als  zu  zeitraubcud  unter- 
lassen wird. 

Zweitens  können  wir  liic  Anordnung  nicht  billigen.  In  einer  metho- 
dischen Grammatik  darf  nicht  das  strenge  System,  sondern  cs  muss  die 
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praktische  Wichtigkeit  und  die  geringere  oder  grössere  Schwierigkeit  ru.s.*- 
gebend  sein.  Herr  St,  fangt  aber  mit  den  allerschwierigsti  n Lehren  deien 
von  Tempus  und  Modus,  (in  der  Vorrede  p.  VII.  lesen  wir  ein  Iheüwei» 
Zugeständniss  unseres  Bedenkens)  an.  und  die  Rection  der  Casus  und  dn 
Gebrauch  der  Präpositionen,  Capitel,  bei  denen  zum  gnissen  Theile  m* 
mehr  gedaebtnissmussige  Aneignung  stattfinden  kann,  folgen  ihnen  wi 
Bcfromdenil  ist  ferner  tlie  Zersplitterung  der  Lehren  vom  Artikel  und  vo« 
den  Pronoms,  welche  die  Uebersieht  sehr  erschwert. 

Rin  dritter  Punkt  ist  die  viel  zu  geringe  Menge  von  französischen 
Mustersätzen  in  der  Grammatik  und  von  deutschen  (Jebungsb-Lpielen  ä 
dem  Wüllenweber’sehen  Buche.  Die  Grammatik  enthält  nur  wenige  ra‘ 
zura  Theil  inhaltlich  sehr  dürftige  Musterbeispiele  zu  den  Regeln,  und  es 
unterscheidet  sich  dadurch  dii  se  Grammatik  nach  unserem  Bcdürfiie  ii 
unvortheilhafter  Weise  z.  B.  von  den  Schmitz’schen  Lehrbüchern,  "i' 
wollen  lieber  mit  einer  reichhaltigen  Samndung  von  nngeniessenen  Mu'Wi- 
beispielen  allein  unterrichten,  als  mit  einer  guten  Grammatik  ohne  diesdbci 
Herr  Wüllenweber  hat  für  die  ganze  Syntax,  wie  schon  erwähnt,  nur 
Seiten  Ucbungsbeispicle,  wobei  noch  jciler  einzelne  ,'^atz  a linea 
In  den  zusummenlinngcnden  Stücken  ist  uns  ilie  zweimalige  Uebcrseli:a.' 
des  franzö.sischcn  Originalen  entnommenen  esprit  de  suite  (Folge,  Zusamif ' 
hang  im  Denken)  durch  „Gci.-t  ilcr  Gefügigkeit“  (S.  85  und  90)  aolf  - 
fallen. 

Endlich  findet  sich  in  «lern  Buche  so  Manches,  was  geeignet  ist,  dfl» 
Lehrer  seine  Aufgabe  zu  erschweren  und  den  Schüler  zu  verwirren,  fie 
zelne  Stellen,  in  denen  namhafte  Schriftsteller  von  dem  allgemeinen  SpnA- 
gebrauche  abweichen,  sind  dein  Schüler,  der  ohnehin  schon  in  «ia<^ 
Arbeiten  das  Seltene  und  Ungebräuchliche  vor  dem  Regelrechten  und  Ce 
hräiichlichen  zu  bevorzugen  pflegt,  in  einer  Form  geboten,  «Is  ob  je' 
Stellen  ebenso  berechtigt  wären  al.s  die  der  Regel  entsprechenden,  omi  <1' 
ob  er  die  freie  Wahl  zwischen  diesem  und  jenem  Ausdrucke  hatte.  A»d 
in  den  Schmitz’schen  Büchern  tritt  dem  Lehrer  dieses  Verfahnn  ölV" 
störend  entgegen,  welches  bei  Mäizner,  wo  ein  möglichst  detadlirtes  Bä 
aller  sprachlichen  Erscheinungen  gesucht  wird,  an  seiner  Stelle  ist. 

Wir  zählen  dahin;  §.  (>3  Bientöt  Napoldon  se  repentit  qu'il  eilt  ordon:; 
cela  statt  d’avoir  o e.  Sollte  der  Satz  wirklich  einem  MiisterschrifVstelle 
entlehnt  sein? 

S 74.  Tout  le  mondc  crut  que  cc  füt  Ic  Cardinal  statt  c’ctait  le  c. 

§.  72.  Cest  heureux  que,  c’est  dtonnant  que  statt  il  cst  — — 

§.  119.  In  Bezug  auf  die  drei  Beispiele  aus  M inti  sqiiieii  (l.es  gnuiJ' 
des  provinces  d’orient  s’dtant  as.-emblös,  ils  vouhirent  couronner  ses  (i'sa 
autres  freres)  crai’hten  wir  die  Wiederholung  des  Siibjects  nur  dann  ftt 
zulässig  und  nachahmungswürdig,  wenn  ein  I letal ivsatz  eingeschoben  bl 

§.  440  wird  uns  „les  ennemis  sont  les  plus  dangereux*  und  -let 
ennemis  sont  le  plus  dangermix“  als  gleichbedeutend  empfohlen. 

§.  21  soll  die  Zulässigkeit  des  Passd  Ddfini  in  einem  von  einem  Trmp'c 
der  Vergangenheit  eines  Verbum  dicendi  abhängigen  Nebensätze  durch:  .o» 
dit  qu’il  derivit“  bewiesen  werden.  Wir  irren  wohl  nicht,  wenn  wir  „d  dO" 
für  das  Pidsent  erklären,  womit  dann  die  angebliche  Regel  ihren  Mmd 
punkt  verliert. 

Nach  Erledigung  dieser  vier  Punkte  möchten  wir  noch  einige  von  Jrn 
Einzelnhciten  zur  Sprache  bringen,  in  denen  wir  mit  dem  Herrn  Verfsssvt 
nicht  einverstanden  sind.  Dahin  gehört  die  Behauptung  (§  5S).  d.iss  <kv 
Subjonctif  das  Erwartete  oder  Gegensätzliche  ausdrücke,  während  er 
Bedeutung  des  Möglichen  beinahe  ganz  verloren  habe.  Im  Zusammcnhxnf 
mit  dieser  Auflassung  steht  die  Erklärung  des  Subjonctif  §.  75  in  ‘h?n 
beiden  Sätzen:  „Voit  on  h mes  yeux  que  j’aie  pleurd?  (der  Inhalt  df.‘ 
Nebensatzes  wird  angezweifelt)“  und:  .Comment  se  fail-il  que  rous  soyei 
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nSduits  k garder  les  moutons?  (der  Inhalt  des  Nebensatzes  wird  hervor- 
eehoben).“  Nach  unserer  Meinung  wird  in  dem  ersteu  Satzgefüge  nicht 
der  Inhalt  des  Nebensatzes,  sondern  der  des  Hauptsätze--  angezweifelt,  in 
dem  zweiten  ist  nicht  das  Was?  sondern  das  Wie?  ungewiss.  Dass  der 
Nebensatz  beide  Male  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird,  ist  eine  nicht  seltene 
Erscheinung,  doch  halten  wir  den  Indicutiv  m beiden  Fällen  für  das  Ke- 
;telmässige.  — Die  Annahme  des  casuslosen  Substantivs  ($.  192  — 203) 
scheint  uns  der  Würde  der  französischen  Sprache,  deren  Sätze  doch,  wie 
die  einer  jeden  gebildeten  Sprache.  Organismen  sind,  zu  widersprechen.  Es 
ist  ja  einleuchtend,  dass  die  französische  Sprache  im  Sinne  der  Alten,  für 
das  Substantiv  wenigstens  eine  casuslose  Sprache  ist;  warum  aber  in  ,nous 
parlions  de  Charles,  ton  cousin“  die  beiden  letzten  Worte  casuslos  heissen 
»ollen,  weil  die  Präposition  nicht  wiederholt  wird,  ist  uns  nicht  deutlich.  Sie 
gilt  eben  für  „ton  cousin'*  mit.  Dann  müssten  in  du  tout  le  monde  die 
beiden  letzten  \Vorte  auch  casuslos  heissen,  was  der  Herr  Verfasser  nicht 
behaupten  wird.  Warum  sollen  in  ton  phre,  est-il  arrivd?  die  beiden 
ersten  W'orte  casuslos  sein  und  nicht  Nominativ,  so  gut  wie  il,  zu  dem  sie 
eine  vorangestellte  Apposition  bilden?  — ln  §.  v09  können  wir  que  in 
„que  deviendrons-nous?“  und  „que  vous  plait-il?“  nicht  mit  dem  Verfasser 
für  den  Accusativ  halten.  — ln  §.  210  lesen  wir:  „Unser  deutsches:  W'as 
gieht  es  Neues?  Was  giebt  es  Bewunderungswürdigeres!  ist  Französisch 
mit  Auslassung  des  Prauicais  zu  übersetzen:  Quoi  de  nouveau?  — Quoi  de 
plus  admirable?  Wir  halten  für  den  Positiv  des  Adjectiv  das  „Qu’y  a-t-il“ 
statt  des  quoi  lür  das  Ucblichere  und  den  Schülern  zu  Empfehlende.  — 
i 211  möchten  wir  die  Frage  mit  que  ne  lieber  eine  Frage  der  Verwun- 
tkntng,  als  eine  hastige  Frage  nennen.  — §.  25b.  W'eil  in  „vous  le 
tronverez  de  ce  cotö'*  die  letzten  Worte  mit  „auf  dieser  Seite“  übersetzt 
werden  müssen,  soll  in  dieser  Redensart  das  de  überhaupt  die  Grundbe- 
deutung des  Genitiv  (W’oher?)  verloren  haben  und  auf  die  Frage  wo? 
Stehen.  Wir  sind  der  Meinung,  dass  dem  Gebrauche  des  Genitiv  dieselbe 
(irundbedeutung  in  allen  Sprachen  zu  Grunde  liegt,  und  dass  die  Ab- 
weichung davon  nur  eine  scheinbare  ist,  weil  in  einzelnen  Fällen  die 
verschiedenen  Sprachen  von  verschiedenen  Anschauungen  ausgehen.  Ein 
.‘('hlagendes  Beispiel  ist  s’approcher  de  (^lyyi^ctv  Ttvöe).  Der  Deutsche 
»etzt  nach  „Sich  nähern“  dun  Dativ,  insofern  das  „Sich  nähern“  ein  Streben 
nach  einem  andern  Gegenstände  ausdrückt  (VVohin?),  während  der  Franzose 
sich  de.s  Genitivs  bedient,  insofern  das  „Nähern“  durch  die  Beschatlenheit 
des  Gegenstandes,  welchem  man  sich  nähert,  veranlasst  wird,  also  gewisser- 
massen  von  demselben  ausgebt.  Der  Herr  Verfasser,  der  auch  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Erklärung  der  auflälligen  üebersetzung  des  de  ce  cötd 
durch  „auf  dieser  Seite“  fuiilt,  bezeichnet  diese  Redensart  als  Rest  des  la- 
teinischen Locativ.  — Es  ist  uns  aufgefallen,  in  einem  Schulbuche  (Anhang 
über  die  Versificationj  eine  Ansicht,  welche  wohl  nur  von  Wenigen  getheilt 
wird,  als  unbestrittene  Wahrheit  hingestellt  zu  lesen:  „Die  Verse  mit  ge- 
nuler  Silbenzabl  werden  so  gelesen,  dass  die  in  gerader  Stelle  stehenden 
Silben  den  Ton  haben.  Die  Verse  mit  ungerader  Silbenzahl  werden  so  ge- 
lesen, dass  die  in  ungerader  Stelle  stehenden  Silben  den  Ton  haben. 
Quicherat,  der  bedeutendste  Metriker  der  Franzosen,  weiss  nichts  davon.  — 
Durch  ein  Versehen  ist  \'era-Cruz  als  Beispiel  eines  aussereuropäischen 
Ländernamens  aufgeführt  (§.  238). 

Die  typographische  Ausstattung  des  Baches  ist  schön,  und  es  sind  nur 
wenige  Druckfehler  stehen  geblieben. 

Bromberg.  Weigand. 
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lieber  Schillers  Gleichnisse. 

Von 

Dt.  E.  Küsel. 


I.  Die  Gleichnisse  aus  der  Natur. 

Vorbemerkung.  Der  folgende  Aufsatz  schliesst  sieb 
unmittelbar  an  eine  in  dem  diesjährigen  Juli  - Programme  des 
Gumbinner  Gymnasiums  veröffentlichte  Abhandlung  an,  in  wel- 
cher der  Verfasser  nach  einer  kurzen  Einleitung  über  Schillers 
Grundsätze  der  Darstellung  und  seine  tropische  Ausdrucks- 
weise  überhaupt  eine  allgemeine  Uebersicht  über  seine  Gleich- 
nisse nach  Form,  Anzahl  und  Stoff  gegeben  und  sodann 
dasjenige  Gebiet,  dem  sie  zu  ihrem  grösseren  Teile  entnommen 
sind,  das  Gebiet  der  Natur  specielier  zu  behandeln  angefangen 
hat,  wobei  bereits  folgende  Gegenstände  nach  einander  zur  Be- 
trachtung gekommen  sind:  zuerst  die  Natur  selbst,  danach 
das  Chaos,  das  unermessliche,  das  Firmament,  der 
Himmel,  die  Lichter  des  Himmels,  die  Sonne,  der 
Mond,  die  Sterne,  die  Sternennacht,  der  Komet,  das 
Meteor;  daran  wurde  — nach  gleichzeitiger  Erwähnung  der- 
jenigen Gleichnisse,  in  denen  umgekehrt  die  genannten  Natur- 
gegenstände selbst  wider  mit  andern  Dingen  verglichen  werden  — 
dasjenige  geknüpft,  was  mit  den  Gestirnen  aufs  engste  zu- 
samtnenhängt:  das  Jahr,  des  Jahres  wechselnde  Zeiten, 
der  P'rühling,  der  Maientag,  der  Winter  tag,  ferner  der 
Tag  selbst,  die  Nacht,  die  Morgendämmerung,  die 

Archiv  f.  n.  Srrachen.  Llil.  16 
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Strahlen  eines  Morgenrots,  der  rosigeMorgen  — also 
mehr  oder  weniger  olles  Gleichnisse  aus  den  „Gefilden  des 
Lichts“,  aus  des  Aethcrs  erhabener  Region.  — 

Aus  des  Aethers  herlichem  Glanze,  aus  seiner  heiteren 
Ruhe  und  Klarheit  steigen  wir  nun  allmählich  herab  in  den 
dichteren  Kreis  der  unteren  LuA , der  homerischen  dtig  mit 
ihren  Nebeln,  Wolken,  Winden  und  Wettern.  Doch  zunächst 
die  Luft  im  allgemeinen;  frei  umflicsst  eie  weithin  die  Erde, 
ohne,  wie  die  andern  Elemente  des  Menschen  Fesseln  zu  tragen 
und  zu  dulden;  und  darum  sagt  K.  Moor  zu  Schweizer,  dem 
er  eine  Million  zur  Belohnung  verspricht,  wenn  er  ihm  seinen 
Bruder  lebendig  in  seine  Hände  liefert:  „Ich  will  sie  einem 
Könige  mit  Gefahr  meines  Lebens  stehlen,  und  du  sollst  frei 
ausgehn,  wie  die  weite  Luft“  (1.  A.  R.  4,  5 = 2.  A. 
4, 18.  G.  II,  p.  173  = p.  313).*  Am  reinsten  und  freisten 
aber  weht  die  Luft  auf  den  Gebirgen,  und  so  ruft  Elisabeth 
im.  Kampfe,  ob  sie  das  Todesurteil  lür  ihre  Feindin  unter- 
schreiben soll,  endlieh  entschlossen  aus: 

„ — — — Maria  Stuart 

Heisst  jedes  Unglück,  das  mich  niederschlägt ! 

Ist  sie  aus  den  Lebendigen  vertilgt, 

Frei  bin  ich  wie  die  Luft  auf  den  Gebirgen“ 

(M.  St.  4,  10.  G.  XII,  p.  540).  In  den  Tälern  dagegen  wird 
die  Luft  von  den  aufsteigenden  Dünsten  der  Erde  zu  Nebel 
verdichtet,  der  uns  oft  selbst  die  nächste  Umgebung  undurch- 
dringlich verhüllt;  gut,  wenn  er  uns  damit  einen  Anblick  ent- 
zieht, der  unser  moralisches  Gefühl  verletzen  würde,  wie  Schiller 
in  den  Propyläen  es  rühmend  an  einem  Gemälde,  das  den  Raub 
der  Pferde  des  Rhesus  darstelli,  hervorhebt:  „Die  Wolke,  in 
der  [Minerva]  erscheint,  [um  die  säumenden  Ulyss  und  Diomedes 
zur  Eile  anzutreiben]  wälzt  sich  malerisch  wie  ein  daher- 
strömender Nebel  um  den  Wagen  des  Rhesus  herum  und 
fasst  auf  diese  Art  die  ganze  Mordscene  mit  einem  geheimnis- 
vollen Vorhänge  ein“  (G.  X,  p.  531).  Doch  nicht  lange  währt 


• Ebenso  schreibt  Schiller  an  W.  v.  Hoven  1.  Febr.  1781  über  die  Ver- 
teilnog  der  Druckkosten  des  Leichencarmens  auf  Weckerlin:  „Ich  bin  frei 
ausgegaogen,  wie  die  weite  Luft“  (U.  I,  p.  181). 
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des  Nebels  trübe  Gewalt,  unter  denn  Stralil  der  freundlichen 
Sonne  fällt  er  als  Tau,  ein  Labsal  der  Fluren,  zu  seiuer 
Mutter,  der  Erde  zurück,  und  schön  ist  hier  das  Gleichnis  aus 
der  Bibel,  mit  dem  der  alte  Moor  seinem  Sohne  den  Segen  der 
brüderlichen  Liebe  schildert:  „Wie  köstlich  ists,  wenn  Brüder 
einträchtig  beisnmmen  wohnen,  wie  der  Tau,  der  vom  Hormon 
fällt  auf  die  Berge  Zion“  (nur  1.  A.  R.  5,  2.  G.  II,  p.  194);* 
schrecklich  klingt  es  dagegen,  wenn  Stauifachcr  seinen  Lands- 
leuten die  den  Mördern  ihres  Vaters  angedrohte  Rache  der 
strengen  Agnes,  „die  nicht  die  Milde  kennet  ihres  zarten  Ge- 
schlechts“, schildert: 

„Geschworen  hat  sie,  ganze  Zeugungen 

Hinabzusenden  in  des  Vaters  Grab, 

In  Blut  sich  wie  in  Maientau  zu  baden“ 

(Teil  5,  1.  G.  XIV,  p.  411).  — Aber  nicht  immer  löst  sich 
der  Nebel,  in  lieblichem  Tau  herniederfallend,  oft  führt  ihn 
der  Strom  der  Lüfte  hinauf  in  die  Höhe,  und  drohend  er- 
scheint er  über  unsern  Häuptern  als  „regenschwere,  wetter- 
schwangere“  Wolke.  So  drohend  steigt  in  den  Räubern 
nach  der  sanften  Herschaft  des  alten  Vaters  das  Schreckens- 
regiment des  unmenschlichen  Franz  über  seinen  untergebenen 
empor,  und  fortan  sollen  über  ihnen  seine  Augenbrauen,  wie 
Gewitterwolken  herhangen  (nur  1.  A.R.  5,1.  G.  11,  p.  179).** 
Aehnlich  schildert  der  Mohr  seinem  Herrn,  dem  Grafen  Fiesko, 
die  Stimmung  der  Genueser,  die  er  auskundschaften  sollte: 
„Durch  ganz  Genua  herscht  eine  dumpfige  Schwüle  — dieser 
Mismut  hängt  wie  ein  schweres  Wetter  über  der  Re- 
publik — nur  einen  Wind,  so  fallen  Schlossen  und  Blitze“ 
(1.  A.  V.  d.  F.  2,  4 = 2.  A.  2,  1.  G.  HI,  p.  51  = p.  217). 
Und  solch’  ein  Wind  — er  pflegt  nicht  lange  auf  sich  warten 
zu  lassen,  denn  der  Wind  ist  das  sprUchwörtliche  Symbol  der 
Schnelligkeit,  wie  Roller  von  seiner  Flucht  sagt:  „Jetzt  nutz’ 
ich  den  Zeitpunkt,  und  risch,  wie  der  Windl  — ich  war 
losgebunden“  (1.  A.  R.  2,  3 = 2.  A.  2,  9.  G.  II,  p.  92  = p.  259), 
und  ebenso  ein  beliebtes  Bild  des  raschen,  unbeständigen  Wech- 
sele, wie  Berengar  es  auf  das  Leben  des  Seemannes  anwendet : 

* Vergl  Progr.  p.  9.  **  Vergl.  Progr.  p.  4 und  p.  20. 
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„W  io  der  Wi  nd  m i t Gedankenschnelle  i 

Läuft  um  die  ganze  Windesrose, 

Wechseln  hier  (auf  dem  Meere)  des  Geschickes  Loose, 

Dreht  das  Glück  seine  Kugel  um“ 

(Br.  V.  M.  1,  7.  G.  XIV,  p.  50).  Treffend  schildert  dieses 
wechselvolle  Wesen  des  Windes  Göthe  in  dem  Gesänge  der 
Geister  über  den  Wassern  V.  28  ff: 

„Wind  ist  der  Welle 
Lieblicher  Buhler. 

Wind  mischt  von  Grund  aus 
Schäumende  Wogen 

und  so  vergleicht  auch  unser  Dichter  einerseits  Laura’s  lieb- 
liches Spiel  mit  den  buhlenden  Winden: 

„Holdes  Gesäusel  bald, 

Schmeichlerisch  linde, 

Wie  durch  den  Espenwald 
Buhlende  Winde“ 

(Laura  am  Klavier,  V,  29  ff.  G.  I,  p.  217),  und  versinnlicht 
ferner  mit  ihrem  tändelnden  Spiele  das  Glück  der  ersten  Ju- 
gendzeit : 

„Wie  die  Himmelslilfte  mit  den  Rosen 
An  den  FrQhlingsmorgon  zärtlich  kosen, 

Kind,  so  schmeichelt  dir 

Jetzt  das  äussre  Glück  in  Deinen  Jugendlagen“* 

(Ein  Vater  an  seinen  Sohn,  V.  1 ff.  G.  I,  p.  264);  aber  er 
lässt  auch  gleich  in  der  folgenden  Strophe  den  Vater  warnend 
fortfahren : I 

„Aber  sieh!  der  Hain,  der  kaum  entzücket,  ' 

Neigt  sich,  plötzlich  rast  der  Sturm,  zerknicket 
Liegt  die  Rosenblum! 

O so  ist  es,  Sohn,  mit  unsern  Sinnesfreuden, 

Unserm  Golde,  unsern  Herlichkeiten, 

So  mit  unserm  Flitterruhm.“ 

Indes  so  ganz  plötzlich  kommt  der  Sturm  doch  nicht  da-  i 
hergeflogen,  die  vorhergehende  Unruhe  in  der  Natur,  das  knarren 

j 

• Zu  dem  Gedanken  vergl.  das  Progr.  p.  20  erwähnte  Gleichnis:  ■ 

„Ein  blühend  Kind,  von  Grazien  und  Scherzen  I 

Umhüpft  — so,  Lotte,  spielt  um  dich  die  Welt."  I 
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und  ächzen,  das  von  den  Wipfeln  der  Bäume  herunterschauert, 
sind  die  bangmahnenden  Vorboten  seines  nahen  Ausbruchs; 
ähnlich  verkündet  die  von  dem  Trauerhause  hallende  Klage  den 
heran  ziehenden  Leichenzug: 

„Banges  stöhnen,  wie  vorm  nahen  Sturme, 

Hallet  her  vom  öden  Trauerhnus 
Totenlöne  fallen  von  des  Stiftes  Turme  — 

Fünen  Jüngling  trägt  man  hier  heraus“ 

(Elegie  auf  VV' eckerlin,  V.  1 ff.  G.  I,  p.  178).  Und  mit  dem 
ausbrechenden  IN'inde  und  seiner  schnell  vernichtenden  Kraft 
wird  dann  auch  der  erbarmungslose  Tod  selbst  verglichen,  wie 
der  Dichter  seine  Laura  warnt; 

„Aus  einander  bläst  der  Tod  geschwind 
Dieses  Lächeln,  wie  der  Wind 
Regen  bogenfarhigtes  Gcschäunie“ 

(Melancholie  an  Laura,  V.  60  ff.  G.  I,  p.  207).*  Doch  wäh- 
rend cs  vor  des  Todes  Allgewalt  keine  Kettung,  kein  entrinnen 
gibt,  während  „dieser  grossmäciitigste  Czar  alles  Fleisclies“  *• 
einen  jeden  zu  finden  weise  und  ebenso  die  blühende  Jugend 
wie  das  morsche  Alter  seinem  ewigen  Reiche  einverleibt , ge- 
hört der  Sturm  zu  „den  schnellen  Ilcrschern,  die  kurz  regieren“, 
und  mit  Hinweis  darauf  tröstet  Teil  die  über  die  Gewalttaten 
der  Vögte  verzweifelnden  Schweizer: 

„Wenn  sich  der  F'öhn  erhebt  aus  seinen  Schlünden, 
Löscht  man  die  Feuer  aus,  die  Schiffe  suchen 
Filends  den  Hafen,  und  der  mächtge  Geist 
Geht  ohne  Schaden,  spurlos  Ober  die  Flrde. 

Ein  jeder  lebe  still  bei  sich  daheim, 

Dem  friedlichen  gewährt  man  gern  den  Frieden“ 

(Teil  1,  3.  G.  XIV,  p.  292).  Wer  sich  jedoch  der  Wut  des  Stur- 
mes nicht  entziehen  kann  oder  will,  der  wird  unwiderstehlich  von 

• Vergl.  hiermit  die  Vcrsinnlichung  des  vergänglichen  in  dem  Sieges- 
feste V.  149  ff.  (G.  XI,  p.  395): 

„Rauch  ist  alles  ird’sche  Wesen, 

Wie  des  Dampfes  Säule  weht, 

Schwinden  alle  Erdengrössen  “ ; 

in  dem  „Tanze“  dagegen  versinnlicht  der  vom  W'inde  bewegte  Rauch  die 
leichte  Beweglichkeil  des  Tänzers,  s.  später  unter  „Woge“. 

Vergl.  die  erste  Vorrede  zur  Anthologie:  „Meinem  Principal,  dem  Tod 
zugesebrieben“  (G.  1,  p.  200). 
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ihm  in  seinen  Wirbel  gerissen,  und  hierauf  bezieht  sich  der 
Vergleich,  mit  dem  es  bei  der  Explosion  der  Scheldebrücke 
von  Alexander  von  Parma  heisst;  „es  hob  ihn  auf,  wie  ein 
Sturmwind“  (Belager.  v.  Antwerpen,  G.  IX,  p.  RI).  Dieselbe 
Gewalt  wird  aber  nicht  bloss  physischen,  sondern  auch  ethi- 
schen Maehten  zugeschrieben ; so  heisst  cs  von  dem  streben  der 
Würtemberger  die  Scharte  von  Reutlingen  bei  Döffingen  wider 
auszuwetzen : 

„Und  unsere  Heeres  Losungswort 
War  die  verlorne  Schlacht: 

Das  riss  uns  wie  die  Windsbraut  fort. 

Und  schmiss  uns  tief  in  Blut  und  Mord 
Und  in  die  Lanzennacht“ 

(Graf  Eberhard  der  Greiner  von  Würtemberg,  V.  36  ff.  G.  I, 
p.  345),  und  der  erste  Jäger  rühmt  von  dem  Leben  im  Heere 
Wallensteins : 

„Da  geht  alles  nach  Kriegessitt’, 

Hat  alles  ’nen  grossen  Schnitt, 

Und  der  Geist,  der  im  ganzen  Corps  tut  leben, 

Reisset  gewaltig,  wie  Windesweben, 

Auch  den  untersten  Reiter  mit“ 

(W.  L.  6.  Auflr.  G.  XII,  p.  27).  Auch  Wallenstein  selbst 
vergleicht  sein  unstetes  Kriegerleben  mit  dem  Winde,  indem  er 
den  Gefreiten  an  die  Beschwerden  erinnert,  die  sie  zusammen 
auf  den  langjährigen  Feldzügen  ertragen  haben; 

„Ein  ruheloser  Marsch  war  unser  Leben, 

Und  wie  des  Windes  sausen  heimatlos 
Durchsttlrmten  wir  die  kriegbewegte  Erde“ 

(W.  T.  3,  15.  G.  XII,  p.  301).  Verwandt  damit  ist  der  V*er- 
gleich  des  Gesanges  in  Bezug  auf  das  geheimnisvolle  seines 
Ursprungs  mit  dem  Sturmwinde: 

„Wie  in  den  Lüften  der  Sturmwind  saust, 

Man  weiss  nicht  von  wannen  er  kommt  und  braust, 
(Wie  der  Quell  aus  verborgenen  Tiefen). 

So  des  Sängers  Lied  aus  dem  innern  schallt“ 

(Graf  v.  Habsb.  V.  44  ff.  G.  XI,  p.  383).  — Aber  an  dem 
Winde  und  Sturme  ist  es  nicht  bloss  die  schwächere  oder 
stärkere  Bewegung  der  Luft,  die  dem  Dichter  treffende  Ver- 
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gleichungspunkte  darbietet,  auch  das  damit  verbundene  Geräusch 
„das  sausen“  in  lautlicher  Beziehung  bleibt  nicht  un- 
beachtet; es  versinnlicht  uns  in  dem  Taucher  lebhaft  das 
brausen  der  widerkehrenden  Wassermassen  aus  dem  Strudel 
der  Charybde: 

„Und  heller  und  heller,  wie  Sturmessausen, 

Hört  man’s  näher  und  immer  näher  brausen“ 

(Taucher,  V.  65  f.  G.  XI,  p.  222).*  — Durch  dieses  pfeifen 
und  sausen  nun  wird  uns  der  Sturm  zugleich  ein  Herold  des 
Gewitters,  denn  oft  ist  dieses  das  Anzeichen  seines  furcht- 
baren nahens,  und  schon  im  nächsten  Augenblicke  fliegen  die 
am  fernen  Horizonte  unbeachtet  aufgestiegenen  Wetterwolken 
auf  seinen  Schwingen  pfeilschnell  daher,  und  cs  fallen,  wie  es 
oben  p.  244  hiess.  Schlossen  und  Blitze.  Dann  aber  wehe  den 
goldenen  Saaten,  wehe  dem  Schmuck  der  Bäume,  sein  fallen 
wird  ein  warnendes  Symbol  des  einstigen  Vergehens  aller  irdi- 
schen Herlichkeit ; denn : 

„Rang  und  Macht,  die  lächerlichen  Flitter, 

Fallen  ab  am  Tage  dc.s  Gerichts, 

Fallen  ab,  wie  Blätter  im  Gewitter, 

Und  der  Pomp  ist  nichts“ 

(Totenfeier  am  Grabe  Riegers,  V.  34  ff.  G.  I,  p.  358).  ** 
Daran  mahnt  uns  das  Gewitter,  in  dem  der  Mensch  so  oft  seine 
Werke  „müssig  und  bewundernd  untergehen“  sieht,  denn: 

„Aus  der  Wolke  ohne  Wahl 
Zuckt  der  Strahl“; 

doch  im  Kampfe  gegen  die  Tyrannen,  die  sein  freies  Vaterland 
geknechtet  und  seine  Berta  räuberisch  entfuhrt,  da  wünscht 
Rudenz  den  Eidgenossen  gerade  des  Blitzes  vernichtende  Ge- 


* Vergl.  ferner: 

,Ich  bin  ein  Mann,  das  könnt  ihr  schon 
An  meiner  Leier  riechen, 

Sie  donnert  wie  im  Sturm  davon, 

Sonst  würde  sie  ja  kriechen“ 

(.Männerwurde,  V.  29  ff.  O.  I,  p.  263),  wofür  freilich  in  G g steht 
.Sie  braust  dafiiii  im  Siegeston.“ 

•*  Denselben  Gedanken  versinn'ichte  oben  p.  241  das  Gleichnis  von  dem 
plötzlich  ausbreebenden  Sturme. 
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walt  und  fordert  sie  auf,  wann  er  ihnen  durch  Feuerzeichen 
auf  den  Bergen  seinen  Sieg  verkündet: 

„Dann  auf  die  Feinde  stürzt,  wie  Wetters  Strahl 
Und  brecht  den  Bau  der  Tyrannei  zusammen“ 

(Teil  4,  2.  G.  XIV,  p.  388).  In  ähnlicher  Weise  ermuntert 
Schweizer  seine  Kameraden  zuin  Verzweiflungskampfe  gegen 
die  Ucbermacht  der  Soldaten,  die  sie  im  Äuflrage  des  Gerichts 
umzingelt  haben:  „Wir  wollen  über  sie  her,  wie  die  Sintflut 
und  auf  ihre  Köpfe  herabfeuern,  wie  Wetterleuchten“ 
1.  A.  R.  2,  3 = 2.  A.  R.  2,  4.  G.  II,  p.  98  = p.  262),  «o- 
mit  in  der  „Schlacht“  ebenfalls  das  Feuer  der  feindlichen 
Batterien  verglichen  wird: 

„Schon  fleiigt  e.s  fort,  wie  Wetterleucht,* 

Dumpf  brüllt  der  Donner  schon  dort“ 

(in  einer  Bataille,  V.  25  f G.  I,  p.  231).  Weit  häufiger  nun 
als  diese  Ausdrücke  wird  „der  Blitz“  im  Gleichnisse  anue- 
wendet  und  zwar  zunächst  mit  Beziehung  auf  seine  elektrische 
Wirkung.  So  heisst  es  in  der  Beschwörungsscene  im  Geister- 
seher, als  der  Magier  seine  Hand  naeh  dem  elektrischen  Kru- 
cifixe  ausstreckte:  „Auf  einmal  empfanden  wir  alle  zugleich 

einen  Streich,  wie  vom  Blitze“  (Geistere.  G.  IV',  p.  215).  Doch 
mit  dem  Sehlage  eines  Blitzes  ist  zum  mindesten  die  momen- 
tane Lähmung  unserer  Kräfte  verbunden,  und  eine  solche 
plötzliche  Erstarrung  rät  Juno  der  gehassten  Semele  an  zu  er- 
heucheln, bis  Jupiter  eich  ihr  als  Ilimmelskönig  offenbare: 

„Und  wenn  er  eben  liebestrunken  nun 
Die  Arme  auseinanderschlingt  nach  dir, 

So  trittst  du  — merk  es  dir — wie  vom  Blitz 
Gerührt  zurück“ 

(Sem.  Sc.  1.  G.  I,  p.  328).**  Aber  ein  Mittel  gibt  es  des 
Blitzes  Verderben  von  sich  abzulenken,  das  ist  die  VV'etter- 
stange,  hier  läuft  er  schnell  und  sicher  die  ihm  vorgeschrie- 
bene, unschädliche  Bahn  — ein  Bild,  mit  dem  Buttler  VVallen- 

♦ Bemerkenswert  ist  hier  die  alte,  eigentliche  Form  .der  Wetterleucbf 
(st.  Wctterleich). 

*♦  Wie  hier  Juno  der  Semele,  so  gibt  der  Dichter  selbst  mit  di«mi 
Gleichnisse  zweimal  parenthetisch  in  den  Dramen  den  Schauspielern  Wei- 
sung für  ihr  Spiel,  V.  d.  F.  2,  10.  G.  111,  p.  230  u.  K.  u.  L.  2,  7.  G.  Hl, 
p.  420;  gewöhnlicher  indes  heisst  es  .wie  vom  Donner  gerührt“,  darüber 
weiter  unten. 
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eteins  einzige  Gewalt  im  Heere  dem  Abgesandten  des  Kaisers 
schildert: 

„Doch  alle  führt  an  gleich  gewaltgem  Zügel 
Ein  einziger,  durch  gleiche  Lieb’  und  Furcht 
Zu  einem  Volke  sie  zusammenbindend. 

Und  wie  des  Blitzes  Funke  sicher  schnell, 
Geleitet  an  der  Wetterstangu,  läuft, 

Herscht  sein  Befehl  vom  letzten  fernen  Posten  . . 
am  Belt  ...  bis  zu  der  Wache  an  der  Kaiserburg“ 

(d.  Picc.  1,  2.  G.  XII,  p.  74).  Wegen  seiner  Sclinelle  ist  nun 
der  Blitz,  wie  der  Wind,  ein  sprichwörtliches  Symbol  im  Munde 
des  Volkes  geworden;  so  erzählt  Spiegelberg  * in  seiner  drasti- 
schen Weise  von  einem  Kettenhunde,  er  habe  „die  Mädels, 
wie  der  Blitz,  am  Rockzipfel  gehabt,  wenn  sie  sichs  ver- 
sahen und  zu  nah  dran  vorbeistrichen“  (nur  1.  A.  R.  1,  2.  G. 
II,  p.  34).  Ebenso  sprichwörtlich  wird  mit  dem  aufleuchten 
des  Blitzes  das  plötzliche  eintreten  einer  klaren  Erkenntnis  in 
einer  uns  bisher  dunklen  Sache  verglichen ; so  ruft  Rosinsky, 
dem  es  auf  einmal  klar  geworden,  wohin  man  seine  Geliebte 
entführt,  aus:  „Hui!  schoss  mir’s  auf,  wie  der  Blitz“ 
1.  A.  R.  3,  2 = 2.  A.  3,  4.  G.  II,  p.  125  = p.  280),  und  K. 
Moor,  der  nach  den  Andeutungen  des  alten  Daniel  plötzlich  er- 
kennt, durch  welche  Büberei  er  um  Glück  und  Liebe  gebracht 
ist:  „Betrogen,  betrogen!  da  fährt  es  über  meine  Seele, 
wie  der  Blitz“  (nur  1.  A.  R.  4,  3.  G.  II,  p.  446);  in  dem- 
selben Sinne  endlich  im  Fragm.  Warbeck  „es  durchfährt 
sie,  wie  ein  Blitz“  (4.  Akt,  C.  VII,  p.  317).  — Auf  die 
plötzliche  Helle  folgt  aber  nur  ein  um  so  tieferes  Dunkel  der 
Nacht;  ebenso  ergeht  es  dem  armen  Gefangenen,  der  von  der 
Freiheit  träumt,  ebenso  der  Vernunft  nach  lichten  Augenblicken 
in  dem  Kerker  des  Körpers:  „der  Gefangene  hatte  das  Licht 
vergessen,  aber  ein  Traum  der  Freiheit  schien  über  ihm,  wie 
ein  Blitz  in  derNacht,  der  sie  finstrer  zurücklässt“ 
(1.  A.  R.  4,  1.  G.  II,  p.  129  = Philos.  Br.  G.  IV,  p.  49).  ** 

* Vor  demselben  Hunde,  erzählt  er  an  der  nämliebcn  Stelle,  habe  er 
einst  reissaus  genommen  «wie  alle  Donnerwetter“,  ein  Gleichnis,  dessen 
er  sich  später  bei  der  Beschreibung  des  Ueberfalls  im  Kloster  noch  einmal 
bedient  (2,  3.  G.  II,  p.  80);  in  der  Bühnenbearbeituug  sind  behle  Stellen 
fortgef allen. 

*♦  Vergl.  Progr.  p.  9. 
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So  wird  der  Blitz  zugleich  ein  Bild  des  flüchtigen,  schnell  ver- 
gänglichen, und  bemerkenswert  ist  hier,  dass  der  Dichter  zur 
Vertinnlichung  dessen  dem  Blitze  gern  noch  ein  oder  zwei 
Gleichnisse  sei  es  vorbereitend  im  Vorder-  oder  antithetisch  im 
Nachsätze  hinzufUgt;  so  in  der  „Gunst  des  Augenblicks“ 

„Wie  iin  bellen  Sonnenblicke 
Sich  ein  Farbenieppich  webt. 

Wie  auf  ihrer  bunten  Brücke 

Iris  durch  den  Himmel  schwebt, 

So  ist  jede  schöne  Gabe 

Flüchtig  wie  des  Blitzes  Schein, 

Schnell  in  ihrem  dOstern  Grabe 
Schliesst  die  Nacht  sie  wider  ein“ 

(V.  29  ff.  G.  XI,  p.  360);  ferner  in  dem  „Geheimnis  der 
lleminiscenz“: 

„Wie  verlorne  Sterne  wider  scheinen, 

Flimmern  öfters  flüchtig  gleich  dem  Blitze 
Traurig  mahnend  an  die  Göttersilze 
Strahlen  durch  die  Ritze“ 

(V.  96  ff.  G.  I,  p.  279);  endlich  in  der  Br.  v.  M. : 

„Nicht  Blitzen  gleich,  die  schnell  voröberschiessen 
Und  plötzlich  von  der  Nacht  verschlungen  sind, 

Mein  Glück  wird  sein,  gleichwie  des  Baches  fliessen 
Gleichwie  der  Sand  des  Stundenglases  rinnt“ 

(1,  7.  G.  XIV,  p.  40).  • In  der  „Totenfeier  am  Grabe 
Riegers“  wird  dagegen  mit  dem  schnell  verschwindenden  zu- 
gleich die  Versinnlichung  der  ausserge wohnlichen  Erscheinung 
eines  über  seine  Zeitgenossen  hervorritgenden  Menschen  ver- 
bunden, wie  es  denn  auch  später  in  de'm  14.  V.  heisst: 

„O  so  feire,  weinender  Gesang 
Einer  Sonne  Untergang“; 

das  Gleichnis  selbst  lautet: 


• Dieses  und  das  vorangehende  Gleichnis  sind  schon  im  Progr.  p.  11  u. 
p.  19  erwähnt  worden;  hier  mag  ferner  noch  angeführt  werden  .Bacchus 
im  Triller“: 

.Unser  Witz,  aus  Glas  gekerbet. 

Wie  der  Blitz  ist  er  zerseberbet* 

(V.  61  f.  G.  p.  2M);  über  die  Echtheit  dieses,  wie  überhaupt  der  Gedichte 
der  Anthologie  vergl.  G.  I,  p.  S35. 
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„Wie  ein  Blitz  im  Niedergang  entzündet, 

Schon  im  Aufgang  schwindet, 

Flog  der  Held  zu  Gott!“ 

(V.  5 ff.  G.  I,  p.  357) ; vergl.  damit  Evang.  Matth.  24,  27 : 
-denn  gleichwie  der  Blitz  ausgehet  vom  Aufgang 
und  scheinet  bis  zum  Niedergang;  also  wird  auch  sein 
die  Zukunft  des  Menschensohnes.“  * — Auf  den  Blitz  folgt 
unfehlbar  und  schnell  der  Donner;  dasselbe  gilt  von  einer 
Empfindung  und  ihrem  Ausdruck:  „Von  Empfindung  zum 

Ausdruck  der  Empfindung  herscht  eben  die  schnelle  und  ewig- 
bestimmte Succession,  als  von  Wetterleuchten  zu  Don- 
nerschlag, und  bin  ich  des  Affectes  voll,  so  darf  ich  so 
wenig  den  Körper  nach  seinem  Tone  stimmen,  dass  es  mir 
vielmehr  schwer,  ja  unmöglich  werden  dürfte,  den  freiwilligen 
Schwung  des  letzteren  zurückzuhalten“  (über  das  gegenwärtige 
Theater,  G.  II,  p.  345).  Bei  dem  Donner  ist  es  nun  zuerst 
das  majestätische,  Himmel  und  Erde  bewegende  seines  plötz- 
lichen Schalles,  das  uns  ergreift,  und  damit  vergleicht  Fiesko 
das  erhebende  Gefühl,  auch  nur  einen  Augenblick  Fürst  zu 
sein:  „Ein  Augenblick  Fürst“  ruft  er  aus,  „hat  das  Mark  des 
ganzen  Daseins  verschlungen.  Nicht  der  Tummelplatz  des 
Lebens  — sein  Gehalt  bestimmt  seinen  Wert.  Zcrstücke 
den  Donner  in  seine  einfachen  Silben,  und  du  wirst 
Kinder  damit  in  den  Schlummer  singen;  schmelze 
sie  zusammen  in  einen  plötzlichen  Schall,  und  der 
monarchische  Laut  wird  den  ewigen  Himmel  be- 
wegen“ (nur  1.  A.  V.  d.  F.  3,  2.  G.  III,  p.  85).  Den  ewigen 
Himmel!  um  wieviel  mehr  den  schwachen  sterblichen,  ihn  macht 
der  Donnerschlag,  gleichwie  des  Blitzes  Strahl  (s.  oben  p.  248) 
erstarren;  er  bildet  daher  auch  das  gewöhnliche  Gleichnis  zur 


• üeber  rfie  V’erwandtsohaft  des  Sohiller’schen  Gedichtes  mit  Schubnrts 
Grablicd  auf  Rieger  s.  H.  Viehoff:  Schillers  Gedichte  etc.  1,  p.  259  f.  — Aus 
den  Briefen  ist  hier  noch  zu  erwähnen,  was  Schiller  unter  dem  9.  Decbr.  1794 
nach  Empfang  des  ersten  Buches  von  Willi.  Meister  an  Göthe  schreibt: 
-Die  kühnen  poetischen  Stellen,  die  aus  der  stillen  Flut  des  ganzen,  wie 
einzelne  Blitze  vorschlagen,  machen  eine  treftliche  Wirkung,  erheben  und 
füllen  das  Gemüt“  (Bw.  G.  I,  p.  84),  wozu  man  vergleichen  mag  die  gleich- 
zeitige Acusserung  über  dasselbe  Werk  an  Körner:  -Mitunter  wird  man 
auch  von  einzelnen  auffahrenden  Funken  eines  jugendlich -feurigen 
IJiehtergeistes  ergriflen.“ 
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Versinnüchung  einer  starken,  betäubenden  GemiitserschUttemng. 
Interessant  ist  dabei  die  Variation  in  dem  Aiisdruekc;  „Da 
stand  ich,  wie  von  tausend  Donnern  getroffen!“,  fährt 
Rosinskj  in  der  Erzählung  von  der  Entführung  seiner  Braut 
an  der  oben  p.  249  eitierten  Stelle  fort,  und  der  alte  Daniel  be- 
riehtet  seinem  Herrn,  der  ihn  naeh  dem  Benehmen  des  fremden 
Grafen,  in  dem  er  seinen  Bruder  vermutet,  ausforscht:  „Er 
stand  bei  dem  Portrait  des  seligen  Herrn  still,  wie  vom 
Donner  gerührt“  (1.  A.  R.  4,  2 = 2.  A.  4,  6.  G.  II, 
p.  136  = p.  238);  Mortimer  schildert  wider  der  Königin 
Elisabeth  die  Wirkung,  welche  die  Nachricht  von  ihrer  Vermählung 
mit  dem  französischen  Fürsten  auf  die  schottischen  Verbannten 
gemacht  hat:  „Es  traf  sie  alle,  wie  ein  Donnerscblag“ 
(M.  St.  2,4.  G.  XII,  p.  461),  und  „das  fiel  auf  mich  wie 
ein  Donnerschlag“,  schreibt  der  Graf  v.  O.  in  dem  Geister- 
seher, als  seinem  Prinzen  ein  schwarz  gesiegelter  Brief  über- 
bracht wird  (G.  IV,  p.  200).*  — Der  Donner  ist  nun  gleichsam 
die  Stimme  des  zürnenden  Himmels,  die  schreckhaft  an  das 
Ohr  des  fehlenden  Menschen  schlägt;  wohl  ihm,  wenn  er  sich 
dadurch  warnen  lässt,  wie  Ferdinand  von  seinem  Eido  vor 
seiner  erschreckten  Geliebten  ausrufl:  „Nein!  Nimmermehr! 

Unmöglich  Lady!  Zuviel  verlangt!  Ich  kann  dir  diese  Un- 
schuld nicht  opfern  — Nein  beim  unendlichen  Gott!  ich  kann 
meinen  Eid  nicht  verletzen,  der  mich  laut  wie  des  Himmels 
Donner  aus  diesem  brechenden  Auge  mahnt“  (K.  u. 
L.  2,  5.  G.  III,  p.  411):  die  in  ihrem  Gewissen  beschwerte 
Johanna  dagegen  eilt  aus  der  Kathedrale  zu  Rheims'  mit  dem 
Angstrufe: 

„Ich  kann  nicht  bleiben  — Geister  jagen  mich. 

Wie  Donner  schallen  mir  der  Orgel  Töne, 

Des  Doms  Gewölbe  stdrzen  auf  mich  ein. 

Des  freien  Himmels  Weite  muss  ich  suchen“ 

(J.  V.  O.  4,  9.  G.  XIII,  p.  299).  Dem  Dichter  aber  klingt 

* Hinzu  kommt  aus  einem  Br.  an  Schnrflenstein : „möge  das  den  nicht 
treffen,  wie  ein  Donnerscblag*  (ü.  1,  p.  57),  und  die  parenthetischen 
Bemerkungen  in  den  Dramen  2.  A.  li.  5,  7.  G.  II,  p.  329;  K.  u.  L.  5,  7. 
G.  III,  p.  508;  D.  K.  2,  9 u.  4,  17.  G.  V,  1,  p.  lOG,  V,  2,  p.  44,  p.  101, 
p.  374.  Vcrgl.  endlich  2.  A R.  4,  12.  G.  II,  p.  298,  K.  Moor  zu  Amalia: 
„Kuhle  den  Donnerscblag,  der  mein  Herz  traf,  Amalia!  Meinen 
Brillanten  gibt  sie  mir  wider.“ 
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Lauraa  Spiel  „ni aje.a täti a ch  prächtig,  wie  des  Donners 
Orgelton"*  (Laura  am  Klavier,  V.  26.  G.  1,  p.  217).  Wie 
hier  zur  Versinnlicbung  der  Gewalt  der  Töne,  so  dient  der 
Donner  schliesslich  überhaupt  zur  Bezeichnung  eines  starken 
Geräusches,  und  zwar  zeigen  die  hier  zu  erwähnenden  Gleich- 
nisse alle  die  einfache  Form  mit  dem  Genitiv  (vergl.  Progr. 
p.  5);  so  heisst  es  in  „der  Macht  des  Gesanges“  von  dem 
Regenstrom;  „Er  kommt  mit  Donners  Ungestüm“  (V.  2. 
G.  XI,  p.  15);  in  dem  „Taucher“  von  den  Wassern  der 
Charybde: 

„Und  wie  mit  des  fernen  Donners  Getöse 
Entstürzen  sie  schäumend  dem  finstern  Schoosso“ 

(V.  29.  G.  XI,  p.  221);  in  der  „Glocke“  von  dem  glühenden 
Erze: 

„Blind  wütend  mit  des  Donners  Krachen 
Zersprengt  es  das  geborstne  Haus“ 

(V.  351.  G.  XI,  p.  317).  — Doch  trotz  allem  Verderben,  das 
das  Gewitter  über  die  Natur  und  die  Werke  der  Menschen 
lieraufTdlirt,  ist  es  auch  wider  gut,  wie  alle  Gabe  von  oben, 
und  damit  tröstet  sich  auch  König  Philipp  über  seiner  Höflinge 
unlauteres  Wesen: 

„Ihre  zahmen  Laster“,  ruft  er  in  seinem  Monologe  aus, 
„Beherscht  vom  Zaume,  dienen  meinen  Zwecken, 

Wie  deine  Wetter  (gute  Vorsicht)  reinigen  die  Welt“ 

(D.  K.  3,  5.  G.  V,  2,  p.  294).  * Wenn  dann  aber  das  Ge- 
witter ausgetobt  hat,  wenn  der  Blitz  verraucht,  der  Donner 
verhallt  ist,  dann  „schwebt,  wie  es  oben  p.  248  hiess,  die  Iris 
auf  ihrer  bunten  Brücke,  Frieden  verkündend,  durch  den 
Himmel“  und  — 

„Lieblich,  wie  der  Iris  Farbenfeuer 
Auf  der  Donnerwolke  duftgem  Tau, 

Schimmert  durch  der  Wehmut  düstre  Schleier 
Hier  (im  Reiche  der  Ideale)  der  Ruhe  heitres  Blau“ 

• Der  Wortlaut  dieses  Gleichnisses  ist  von  dem  Dichter  in  den  ver- 
icbiedenen  Texten  des  Dramas  vielfach  verändert  worden  ( s.  G.  \‘,  1, 
p.  194  u.  V,  2,  p.  66).  Vergleiche  hierzu  die  Aeusserung  des  Prinzen  aus 
dem  Geisterseher  G.  IV,  p.  295:  .Ein  Mahomed,  ein  Attila,  ein  Aurangzeb 
sind  so  wirksame  Diener  des  Universums,  als  Gewitter.  Erdbeben, 
Vulkane  kostbare  Werkzeuge  der  physischen  Natur.“ 
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(Reich  der  Schntten,  später  „das  Ideal  und  das  Leben“,  V.  157 
ff.  G.  XI,  p.  60).  Doch  nicht  lange  dauert  das  bezaubernde 
Farbenspiel,  schnell  fliessen  seine  bunten  Strahlen  in  das  eine 
weisse  Lieht  der  Sonne  zurück,  das  sic  alle  wider  liebend  in 
sich  aufnitnmt;  an  diesem  Schauspiele  schöner  Harmonie,  da 
mögen  die  Künstler  ihre  hohe  Aufgabe  erkennen,  denen  der 
Dichter  am  Schlosse  seines  grossartigen , gleichnamigen  Ge- 
dichtes zuruff: 

„Wie  sich  in  sieben  milden  Strahlen 
Der  weisse  Schimmer  lieblich  bricht. 

Wie  sieben  Regcnbogenstrahlen 
Zerrinnen  in  das  weisse  Licht: 

So  spielt  in  tausendfacher  Klarheit 
Bezaubernd  um  den  trunknen  Blick, 

So  iliesst  in  Einen  Bund  der  Wahrheit, 
ln  Einen  Strom  des  Lichts  zurück!“ 

(Die  Künstler,  V.  474  ff.  G.  IV,  p.  279)  — und  die  Künste 
selbst  versprechen  in  ähnlicher  Weise  der  Erbprinzessin  von 
Weimar  durch  den  Mund  der  Malerei : 

„Und  wie  der  Iris  schönes  Farbenbild 

Sich  glänzend  aufbaut  aus  der  Sonne  Strahlen, 

So  wollen  wir  mit  schön  vereintem  streben, 

Der  hohen  Schönheit  sieben  heilge  Zahlen 
Dir,  Herliche,  den  Lebensteppich  weben“ 

„Denn“  fallen  die  übrigen  Künste  ein  „aus  der  Kräfte  schön  ver- 
eintem streben 

Erhebt  sich  wirkend  erst  das  wahre  Leben“ 

(Huldig,  d.  K.  C.  VI,  p.  185).  * Diese  Notwendigkeit  des 
Zusammcnklangcs  aller  Farben  nimmt  ferner  auch  der  unge- 
stüm strebende  Jüngling  zum  Anlass,  um  den  Hierophanten 
von  der  Einheit  und  Unteilbarkeit  der  Wahrheit  zu  über- 
zeugen : 

„ — Was  hab’  ich. 

Wenn  ich  nicht  alles  habe,  sprach  der  Jüngling  , . , . 

Nimm  einen  Ton  aus  einet  Harmonie, 

Nimm  eine  Farbe  aus  dem  Regenbogen, 

Und  alles  was  dir  bleibt  ist  nichts,  solang 
Das  schöne  All  der  Töne  fehlt  und  Farben“ 


Vergl.  Philos.  Br.  G.  IV’,  p.  *9  u.  Progr.  p.  9. 
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(das  versclileierte  Hild  zu  Snis,  V'.  7 fF.  G.  XI,  p.  50).  * — 
Was  nun  die  Iris,  milde  strahlend,  verheissen,  cs  pflegt  nicht 
lange  unsere  Sehnsucht  ungestillt  zu  lassen , denn  bald  lacht 
des  Himmels  heitres  Blau  in  seiner  erquickenden  Schönheit 
wider  herab,  und  die  vorher,  in  Nacht  gekleidet,  Unheil  drohten, 
sie  ziehen  jetzt  in  Aethershöhe  — friedliche  „Segler  der 
Lüfte“  ••  — gleich  weissen  Schwänen  über  uns  dahin,  und 
gerne  weilt  das  Auge  nun  auf  ihrem  klaren  Glanze,  der  auf 
der  tiefen  Himmelsfarbe  wie  ein  Hauch  des  Lichtes  sich  er- 
giesst;  ihn  wählt  darum  auch  Manuel  dem  Chor  zum  Bilde, 
wie  er  den  Hochzeitsschleier  Air  die  teure  Braut  erwählen  soll: 

„Oben  im  Haarschmuck  sei  der  lange  Schleier 

Befestigt,  der  die  glänzende  Gestalt 

Gleich  einem  hellen  Lichlgewölk  umfliesse“ 

(Br.  V.  M.  1,  7.  G.  XIV,  p.  47);  und  dem  Schiffer  bebt  das 
Herz  vor  Freude,  wenn  die  glückliche  Küste,  wie  weisscs 
Gewölk  am  Kande  des  Horizontes  flimmt  (Spaziergang  unter 
den  Linden,  G.  U,  p.  352).  Aber  auch  aus  der  dunkleren 
Wolke  zuckt  nicht  bloss  der  vernichtende  Strahl  — 

„Aus  der  Wolke 
Quillt  der  Segen, 

Strömt  der  Regen“, 

der  oft  von  der  Erde  und  ihren  Pflanzen  so  ersehnte  Kegen ; 
so  schreibt  Schiller  an  seinen  Freund  Körner  aus  seiner  Ein- 
samkeit in  Tharandt  (April  1787),  indem  er  ihm  für  die  über- 
sandte geistige  und  leibliche  Nahrung  seinen  Dank  abstattet: 
„Alles  ist  richtig  und  glücklich  und  äusaerst  willkommen  an- 
gelangt, wie  ein  warmer  Regen  auf  eine  versengte 
Flur“  (Bw.  K.  I,  p.  82).  t Doch  was  im  Tale  Segen  spen- 
dend niederströmt,  auf  hohem  Bergesgipfel  bleibt  es  nur  ein 


* Vergl.  hierzu  das  oben  p.  251  aus  d.  V.  d.  F.  angeführte  Gleichnis 
von  dem  zerstUcken  des  Donners. 

••  M.  St.  8,  1.  G.  XII,  p.  488. 

***  Bei  Wolke  sei  schliesslich  noch  des  nur  in  dem  Texte  W.  sich  fin- 
denden sprichwörtlichen  Gleichnisses  gedacht,  mit  dem  Wallenstein  dem 
Questenberg  die  Zauberkraft  seines  Namens  schildert:  „Wie  aus  den 
Wolken  fielen  da  Armeen“  (d.  Picc.  2,  7.  G.  XII,  p.  120  Anmerkg.). 

t Aua  den  Werken  selbst  kann  ich  für  Kegen  kein  Gleichnis  an- 
fübren. 
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kaltes  Spiel  der  Sonnenstrahlen,  mit  dessen  Glanze  wol  ein 
Brautgewand  wetteifern  mag,  wie  Manuel  es  seinen  Dienern 
anbefiehlt : 

„Zam  Gewände  wühlt  das  Kunsigewebe 

Ucs  Indiers,  hellglänzend  wie  der  Schnee 

Dos  Aetna,  der  der  nächste  ist  dem  Licht“ 

(Br.  V.  M.  1,  7.  G.  XIV,  p.  46);  aber  auf  dem  Antlitz  eines 
Menschen  da  wird  es  nur  des  Schreckens  bleiches  Zeichen;  so 
donnert  Franz  den  alten,  treuen  Daniel  an:  „Gift  hast  du  in 
den  Wein  geworfen.  Biet  du  nicht  bleich  wie  Schnee? 
Gesteh!“  (1.  A.  K.  4,  2 = 2.  A.  4,  6.  G.  II,  p.  135  = p. 
286);  und  Karl  erblasst,  als  ihm  Amalia  seinen  King  widergibt, 
so  dass  sie  erschrocken  aiisrufl:  „Gott  was  ist  dir?  — Wild 
rollen  deine  Augen.  — Bleich  wie  Schnee  deine  Lippen!“ 
(nur  2.  A.  R.  4,  12.  G.  II,  p.  297).*  — So  gibt  der  Schnee 
im  Gleichnis  nur  die  Farbe  her,  die  unliebsame  Kälte  zu  ver- 
sinnlichen, das  überlässt  er  seinem  Zwillingsbruder,  dem  Eise, 
und  dieses  muss  nun  auch  gleich  in  den  Kampf  mit  seinem 
gebornen  Feinde,  der  Hitze;  denn  Marquis  Posa,  der  des 
Königs  plötzliche  Verwirrung,  als  er  des  grausen  Anblicks 
„verbrannter  menschlicher  Gebeine“  in  Flandern  gedenkt,  zu 
deuten  wagt: 

„Sie  haben  Recht.  Sie  müssen,  dass  Sie  können. 

Was  sie  zu  müssen  eingesehn,  hat  mich 
Mit  schaudernder  Bewunderung  durchdrungen“, 

sucht  ihm  durch  dieses  Gleichnis  das  unnatürliche  dieses  Innern 
Widerspruches  nahe  zu  führen: 

„Das  Ideal  der  ruhigen  Vernunft 
Im  Marlorfcuer  widerstrebender 
Gefühle  auszuprägen  — starrend  Eis 
In  heisser  Hand  zu  tragen  — das  ist  mehr 
Als  die  Natur  sonst  sterblichen  beschieden“ 


* Der  Schnee  unter  dem  Einflüsse  der  Sonnenglut  als  Symbol  der 
Vergänclichkeit  s.  l’rogr.  p.  16;  liier  ist  zu  dem  dort  erwähnten  „flockig- 
len  Schnee“  ebenfalls  aus  Semcle  noch  hinzuziirdgen : 

„Gebeut!  . . Und  Helikon  und  Kaukasus  . ■ 

Von  meines  Winkes  Allgewalt 
Entfesselt,  küssen  Tal  und  Triften 

Und  tanzen  Flocken  gleich  in  den  verfinsterten  Lüften* 

(G.  I,  p.  335). 
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weclieelvolle  Geräufch,  das  flicpsende  Wafscrmassen  verur- 
sacheu,  womit  der  Dichter  das  rauschen  und  tönen,  singen  und 
klagen  andrer  Art  * in  schöner  Mannigfaltigkeit  zu  versinn- 
lichen weiss.  So  heisst  es  in  den  Kranichen  des  Ibykus  von 
dem  Völkergewimmel  im  Theater: 

„Dumpfbransend  wie  des  Meeres  Wogen 
Von  Menschen  wimmelnd  wächst  der  Bau“ 

(V.  85  f.  G.  XI,  p.  243);  in  der  Braut  v.  M.  von  dem  ge- 
schäftigen treiben  in  der  Stadt: 

„Und  nahe  hör  ich  wie  ein  rauschend  Wehr** 

Die  Stadt,  die  Völkerwimmelnde,  erlösen“ 

(ßeatrice,  II,  1.  G.  XIV,  p.  52);  dann  in  der  Gruppe  aus  I 
dem  Tartarus  von  dem  angstvollen  seufzen  der  gerichteten  in 
einem  Doppelgleichnis: 

„Horch  — wie  murmeln  des  empörten  Meeres, 

Wie  durch  hohler  Felsen  Becken  weint  ein  Bach*** 
Stöhnt  dort  dumpfig  tief  ein  schweres,  leeres 
Qualerpresstes  Ach!“ 

(V,  1 ff.  G.  I,  p.  284);  ferner  in  dem  Fragment  Semele  von 
Jupiters  Stimme; 

„ — — die  Stimme  Melodie 
Ein  Ohrenmal  wie  Sphärenharnionie! 

Wie  Silberklang  aus  fliessenden  Krysiallen  — 
Entzückender  als  Orpheus  Saiten  schallen“ 

* In  der  Bürgschaft  heisst  cs  von  der  Quelle  selbst; 

.Und  horch!  da  sprudelt  cs  silberhell 
Ganz  nahe,  wie  rieselndes  rauschen* 

(V.  85  f.  G.  XI,  p.  187). 

*•  \’erp;l.  hier  gleich  Wehre:  .Diesem  Zeitstrora  (der  alle»  mit  slcB  in 
die  Vergessenheit  hinubreisst)  setzt  die  Geschichte  gleich  einer  siarkcn 
Wehre  sich  entgegen“  (Memoires,  G.  IX,  p.  187). 

***  Vergl.  Abschied  Andromache’s  und  Ilektors; 

.Du  wir»t  hingehn,  wo  kein  Tag  mehr  scheinet. 

Der  Kocytus  durch  die  Wüsten  weinet* 

(V'.  16  f.  G.  I,  p.  128);  und  Laura  am  Klavier; 

.Schwerer  nun  und  melancholisch  düster, 

Wie  durch  toter  Wüsten  Schauemachtgeflüster, 

Wo  verlornes  heulen  schweift 
Tränenwellen  der  Kocytus  schleift* 

(V,  33  ff.  G.  I,  p.  217). 


Digiti^' cd  fcy  CuMigll 


üeber  Schillers  Gleichnisse. 


259 


(1.  Sc.  G.  I,  p.  320),  wo  also  auch  mehrere  Gleichnisse  ver- 
einigt sind,  und  endlich  von  Laura’s  Spiel:* 

„Lieblich  jetzt,  wie  über  bunten  (G.  g.  K.  „glatten“)  Kieseln 
Silberhelle  Fluten  rieseln“ 

und  weiter: 

„Stürmend  von  hinnen  jetzt,  wie  sich  von  Felsen 
Rauschende,  schaumende  Giessbäche  wälzen“ 

(Laura  am  Klavier  V.  23  u.  27  ff.  G.  I,  p.  217).  Bietet  hier 
das  rauschen  zu  einem  musikalischen  Vergleiche  Anlass,  so  ist 
es  andererseits  wider  das  plötzliche  liervorbrechen  eines  solchen 
Gebirgsstromes , womit  der  Dichter,  wie  oben  bei  Sturmwind 
(p.  249),  „das  geheimnisvolle  entstehen“  der  Poesie  versinnlicht: 

„Ein  Regonstrom  aus  Fel  se  n rissen , 

Er  kommt  mit  Donners  Ungestüm, 
Bergtrümmer  folgen  seinen  Güssen 
Und  Eichen  stürzen  unter  ihm; 

Erstaunt,  mit  wollust  vollem  grausen, 

Hört  ihn  der  AV anderer  und  lauscht, 

Er  hört  die  Flut  vom  Felsen  brausen. 

Doch  weiss  er  nicht,  woher  sie  rauscht: 

So  tönen  des  Gesanges  Wellen 
Hervor  aus  nie  entdeckten  Quellen“ 

(.Macht  des  Gesanges,  V.  1 ff.  G.  XI,  p.  15);  **  ähnlich,  nur 
kürzer,  heisst  es,  wie  schon  bemerkt,  in  dem  Grafen  von  Habs- 
burg V.  46 : des  Sängers  Lied  schalle  aus  dem  innern , wie 
„der  Quell  aus  verborgenen  Tiefen“.  AuflFallend  ist 
übrigens  bei  jenem  Gleichnisse  aus  der  Macht  des  Gesanges 
seine  Verwandtschaft  mit  der  Schilderung  des  staunenden  Ent- 
setzens, das  Aeneas  erfasst,  als  er,  aufgeschreckt  aus  dem 
ersten  Schlummer,  von  der  Höhe  des  väterlichen  Hauses  die 
V erwüstung  der  Stadt  durch  den  so  plötzlich  und  unerwartet 


• Vergl.  Progr.  p 10. 

*•  Vergl.  Viehofls  Erklärung  (II,  p.  6 fl'),  sowie  die  daselbst  aus  Hofl- 
meistcr  citierten  Bemerkungen  Uber  Schillers  Gleichnisse.  — Die  Ausmalung 
des  Bildes  erinnert  in  einzelnen  Zügen  an  Ilias  XI,  v.  491  II’.: 

S’oTioTe  TtXri&tat’  rjoTttftoi  ^eSiovSe  xareiotv 
^Efua^^ovs  xar*  onn^ofievos  ^los 

TtoAläi  3e  3^vs  a^nX^ai  TZoXXai  3S  rentvxns 


TtoXXov  Se  ettf  aXn  ßäXXei  — 

k'fptTte  xXopeiop  TteStop  rore  ^aiSiuo»  Wm»/* 


17* 
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hereingebrochenen  Feind  wahrnitnmi;  Aeneas  erzählt,  er  stand 
da  mit  offenem  Ohr  und  fährt  dann  fort: 

„So  fallen  Feuerflaramen  ins  Getreide, 

Gejagt  vom  Wind.  So  stürzt  der  Wetterbach 
Sich  donnernd  nieder  von  des  Berges  Heide, 
Zertreten  liegt,  soweit  er  Bahn  sich  brach. 

Der  Schweiss  der  Rinder  und  des  Schnitters  Freude, 

Und  umgerissne  Wälder  stürzen  nach. 

Es  horcht  der  Hirt,  unwissend,  wo  es  diöhne. 
Vom  fernen  Fels  verwundert  dom  Getöne“ 

(freie  Uehersetzung  des  2.  Buches  der  Aeneide,  V.  425  ff.  0. 
VI,  p.  361).  * Doch  mehr  noch  als  das  plötzliche  erscheinen 
eines  Wetterbaches  dient  das  zerstörende  seines  unaufhaltsamen 
Laufes  selbst  zur  Vergleichung.  So  schildert  der  verwundete 
Ritter  im  Macbeth  dem  Könige  die  unwiderstehliche  Tapferkeit 
des  Rebellen  Macdonall; 

„Und  wie  ein  reissender  Gewitterstrom 
Durchbrach  er  würgend  unsre  Reihen,  alles 
Unwiderstehlich  vor  sich  niedermähend“ 

(Mach.  2,  2.  G.  XIII,  p.  7).  **  Zu  einem  ähnlichen  Vergleiche 
fühlt  eich  Isabella  veranlasst,  als  sie  von  ihren  Söhnen  ver- 
nimmt, dass  sie  beide  eine  unbekannte  zu  ihrer  Braut  erkoren 
haben : 

„Den  eignen,  freien  Weg,  ich  seh’  es  wol, 

Will  das  Verhängnis  gehn  mit  meinen  Kindern. 

Vom  Berge  stürzt  der  ungeheure  Strom, 

W ühlt  sich  sein  Bejle  selbst  und  bricht  sich  Bahn, 
Nicht  des  gemessnen  Pfades  achtet  er. 

Den  ihm  die  Klugheit  vorbedächtig  baut. 

So  unterwarf  ich  mich,  wie  kann  ich’s  ändern? 

Der  unregiersain  starkem  Götterhand, 

Die  meines  Hauses  Schicksal  dunkel  spinnt“ 

• Bei  Vergil  heisst  es  V.  301  — 308: 

,Io  segetem  veluti  cum  flamma  furentibus  anstris 
Incidit,  aut  rapidus  montano  fluniine  torrens 
Sternit  agros,  siernit  sata  lacta  bouinque  labores 
Praecipitisque  trabit  silvasj  stupet  insuius  alto 
Accipiens  sonitum  saxi  de  vertiee  pastor.“ 

•*  Dies  Gleichnis  hat  Schiller  eingesetzt  ftir  Shakespesre's: 

.Und  seiner  Sache  lächelnd  schien  Fortuna 
Wie  ’nes  Empörers  Dirne.“ 
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anzugeben,  wo  die  stummen  Züge  auf  hören  und  die  sprechen- 
den beginnen.  Die  gleichförmig  wirkende  ßildungskraft  und 
der  gesetzlose  Affcct  streiten  unaufhörlich  um  ihr  Gebiet;  und 
was  die  Natur  mit  unermüdeter,  stiller  Tätigkeit  erbaute,  wird 
oft  wider  umgerissen  von  der  Freiheit,  die  gleich  einem 
an  sch  w e 1 le  n den  Strome  über  ihre  Ufer  tritt“  (G.  X, 
p.  89);  ferner  in  dem  Abf.  d.  Niederl.  von  den  religiösen  Be- 
wegungen in  Frankreich  und  ihrer  bedrohlichen  Nähe  für  die 
Niederlande.  „Die  Grenze  beider  Länder  zerfliesst  iin  wallo- 
nischen Flandern,  der  Aufruhr  kann  wie  ein  gehobenes 
Meer  bis  hierher  seine  Wellen  w'erfen“  (G.  VII, 
p.  107);  sodann  schildert  der  Mohr  seinem  Herrn  die  Menge 
der  in  den  Hof  stürmenden  Genueser,  die  von  Fiesko  Rache 
an  den  Dorias  verlangen:  „Wie  eine  Uebersch wemraung 
wimmelte  den  Hof  herein“  (nur  Bühnenb.  V.  d.  F.  2,  4.  G.  HI, 
p.  224),  und  Schweizer  fordert,  wie  schon  oben  bei  Wetter- 
leuchten (p.  248)  bemerkt,  zum  Kampfe  gegen  die  Soldaten  auf: 
„Wir  wollen  über  sie  her,  wie  die  Sintflut“;  ebenso  wie 
der  zweite  Jäger  die  Schnelligkeit  der  Holkischen  Sehaaren 
bezeichnet: 

„In  einem  Augenblick  fern  und  nah, 

Schnell  wie  die  Sintflut  sind  wir  da“ 

(W.  L.  6.  Auftr.  G.  XII,  p.  217).  — Doch  über  dem  ver- 
heerenden wird  auch  der  Segen  nicht  vergessen,  den  ein  über- 
tretendes Gewässer  zurücklässt;  Civitella  sagt  im  Geisterseher 
von  den  ungeheuren  Verlusten  des  Prinzen  im  Spiel,  wodurch 
einige  arme  Excellenza  wolhabende  Leute  geworden;  „Ein  grosser 
Mensch  muss  auch  in  seinen  Verirrungen  noch  glückliche 
machen,  und  wie  ein  übertretender  Strom  die  benach- 
barten Felder  befruchten!“  (G.  IV,  p.  328).  — Zeigte 
sich  bisher  das  Wasser  vorzugsweise  in  wildaufgeregter  Be- 
wegung, so  beruht  in  den  folgenden  Gleichnissen  gerade  um- 
gekehrt der  Vergleichungspunkt  in  seinem  ruhigen,  glcichmässigen, 
harmonischen  Hiessen.  So  sagt  Schiller  in  seiner  akademischen 
Antrittsrede:  „Es  ist  zwischen  dem  Gange  der  Welt  und  dem 
Gange  der  Weltgeschichte  ein  merkliches  Misverhältnis  sichtbar. 
Jenen  möchte  man  mit  einem  ununterbrochen  fort- 
fliessenden  Strome  vergleichen,  wovon  aber  in  der 
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der  Anblick  eines  wallenden  Wassers,  mag  es  dadurch  auch 
für  den  Augenblick  trübe  werden,  als  der  eines  „stehenden 
Sumpfes“  (vcrgl.  Progr.  p.  14  unter  Sonne);  dasselbe  gilt  auf 
geistigem  Gebiete,  und  so  schreibt  Schiller  im  9.  Briefe  über 
den  Charakter  des  Don  Kariös:  „Der  Jüngling  (der  künftiger 
Schöpfer  des  Menschenglückes  werden  soll)  muss  zuvor  Be- 
gierden übermeistert  haben,  die  einem  solchen  Unternehmen 
gefährlich  werden  können  ....  Sie  begreifen  nun  auch  . ., 
warum  ich  cs  zugelassen  habe,  dass  die  edle  Schönheit  dieses 
Charaktere  durch  so  viel  Heftigkeit,  so  viel  unstäte  Hitze,  wie 
ein  klares  Wasser  durch  Wallungen  getrübt  wird“ 
(G.  VI,  p.  65).  Freilich  darf  diese  Beweglichkeit  nicht  in 
Charakterlosigkeit  ausnrten,  wie  der  Graf  von.  Savern  in  dem 
Gang  nach  dem  Eisenhammer  in  seiner  Erregung  ausruft: 

„Werd’  ich  auf  Weibes!  ugend  baun. 

Beweglich  wie  die  Well“ 

(V.  43  f.  G.  XI,  p.  248);  -vielmehr  muss  jeder  seinen  Cha- 
rakter bewahren,  damit  auf  ihn  das  Wort  Wallensteins  An- 
wendung finden  kann: 

„Des  Menschen  Taten  und  Gedanken,  wisst! 

Sind  nicht  wie  Meeres  blind  bewegte  Wellen, 

Die  innre  Welt,  sein  Mikrokosmus  ist 
Der  tiefe  Schacht,  aus  dem  sie  ewig  quellen“ 

(W.  T.  2, 3.  G.  XII,  p.  250).  Nur  dadurch  wird  er  uns 
Achtung  abnötigen,  mag  sein  Charakter  noch  so  verschieden 
von  dem  unsrigen  sein;  denn  sowie  ein  jedes  Ding  unsrer 
Bewunderung  gewiss  ist,  wenn  es  die  ihm  eigentümliche  Voll- 
endung erreicht,  so  ist  es  auch  auf  menschlichem  Gebiete,  und 
mit  Beziehung  darauf  schreibt  Schiller  in  seiner  Abhandlung 
über  naive  und  sentimentalische  Dichtung  schön:  „Nur  dem 
schönen  Herzen  ist  es  verliehen,  unabhängig  von  dem  Gegen- 
stand seines  wirkens  in  jeder  seiner  Aeusserungen  ein  voll- 
endetes Bild  von  sich  abzuprägen.  Der  erhabene  Charakter 
kann  sieh  nur  in  einzelnen  Siegen  über  den  Widerstand  der 
Sinne,  nur  in  gewissen  Momenten  des  Schwunges  und  einer 
augenblicklichen  Anstrengung  kundtun;  in  der  schönen  Seele 
hingegen  wirkt  das  Ideal  als  Natur,  also  gleichförmig,  und  kann 
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mithin  aucli  in  einem  Zustand  der  Kühe  sich  zeigen.  Das 
tiefe  Meer  erscheint  nni  erhabensten  in  seiner  Be- 
wegung, der  klare  Bach  am  schönsten  in  seinem 
ruhigen  Lauf’  (G.  X,  p.  460).  Und  diese  Schönheit  des 
klaren  Baches,  sie  wird  noch  erhöht,  wenn  sich  auf  seinem  Spie- 
gel die  Anmut  der  umgebenden  Natur  in  lieblichen  Bildern 
entrollt,  eine  Schönheit,  die  Schiller  auch  an  Matthisons  Ge- 
dichten rühmt,  von  denen  er  in  seiner  Kecension  lobend  hervor- 
liebl:  „Eine  gelauterte,  heitre  Menschlichkeit  beseelt  seine  Dich- 
tungen und  rein,  wie  sie  auf  der  spiegelnden  Fläche 
des  Wassers  liegen,  malen  sich  die  schönen  Natur- 
bilder  in  der  ruhigen  Klarheit  seines  Geistes“  (G. 
X,  p.  256).  Und  das  ist  auch  der  Zweck  der  Poesie,  sie  soll 
dem  Leben  einen  höheren  Glanz  verleihen,  sie  soll  es  verschönen 
und  erheitern,  so  wie  es  in  den  Künstlern  heisst: 

„Wie  auf  dem  Spiegel  hellen  Bach 
Die  bunten  Ufer  tanzend  schweben. 

Das  Abendrot,  das  BlOtenfeld, 

So  schimmert  auf  dem  dQrftgen  Leben 
Der  Dichtung  muntre  Schatten  weit“ 

{V.  336  ff.  G.  VI,  p.  274).*  — Doch  dem  Jünglinge  am  Bache 
steigt  bei  dem  Anblicke  der  schnell  vorüberfliessenden  Wellen 
( in  andrer  Vergleich  des  menschlichen  Daseins  mit  dem  Wasser 
auf,  Gedanken  der  Vergänglichkeit  bemächtigen  sich  seiner,  und 
klagend  ruft  er  aus: 

Und  so  fliehen  meine  Tage, 

Wie  die  Quelle  rastlos  hin“ 

(d.  Jüngl.  am  Bache,  V.  5 ff.  G.  XI,  p.  377);  in  der  Tat 
flüchtig  ist  das  Leben,  und  der  einzelne  Mensch  wie  ein  Was- 
sertropfen,**  der  Symbol  des  schnell  vergänglichen  ist  — 
wie  es  z.  B.  in  andrer  Beziehung  von  dem  Prinzen  und  seiner 

* Vergl  hierzu  Götziiigers  tredliclie  Erklärung  „deutsche  Dichter“  II, 
p.  363;  ferner  Progr.  p 16  die  Gleichnisse  von  dem  in  der  Welle  sich 
spiegelnden  Sonnenbilde. 

'*  Vergl.  damit,  wie  der  Prinz  im  Geisterseher  sich  über  das  mensch- 
liche Dasein  äussert:  , Kannst  du  von  der  Natur  verlangen,  was  sie  selbst 
nicht  besitzet?“  sagt  er  zu  dem  Grafen,  der  die  Notwendigkeit  der  Unsterb- 
lichkeit behauptet,  ,.du,  eine  Furche,  die  der  Wind  in  die  Meeres- 
fläche bläst,  deines  Daseins  Spur  darin  zu  sichern  verlangen?''  (G.  IV. 
p.  287) 
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Verschwendung  im  Geisterseher  heisst : „Goldstücke  zerraunen 
wie  Wassertropfen* **  in  seinen  Händen“  (G.  IV,  p.  327) 
— aber  im  Vereine  mit  seinen  Brüdern,  da  stürzt  er  als  kraft- 
voller Strom  über  die  gewaltigen  Bäder  dahin,  ein  Vorbild  für 
den  Menschen,  wie  auch  er  seinem  vergänglichen  Dasein  die 
Weihe  der  Dauer  im  wirken  erteilen  kann;  darum  die  Mah- 
nung: 

„Der  Slensch  bedarf  des  Menschen  sehr 
Zu  seinem  grossen  Ziele, 

Nur  in  dem  ganzen  wirket  er, 

Viel  Tropfen  geben  erst  das  Meer, 

Viel  Wasser  treibt  die  Mühle“ 

(„Taten  der  Philosophen“,  später  „die  Weltweisen“  V.  37  ff.  G. 
XI,  p.  65).  ••  Hier  in  dem  ganzen  da  wirkt  eine  Kraff,  die 
auch  ihn  mit  ihrem  Schwünge  erfassen  und  in  harmonischem 
Verein  mit  den  andern  Geistern,  wie  die  Wassertropfen  zum 
Ocean,  zu  dem  „ewigen  Flamroenhcrzen  der  Welt“,  wo  allein 
Licht  und  Leben  ist,  forttragen  wird,  denn; 

„Sphären  lehrt  es  (die.se  Kraft,  die  Liebe)  Sklaven  eines  Zaumes 
Um  das  Herz  des  grossen  Weltenraumes 
Labjrinthenbabnen  ziehn  — 

Geister  in  umarmenden  Systemen 
Nach  der  grossen  Geistersonne  strömen. 

Wie  zum  Meere  Bäche  fliohn“ 

(aus  den  philos.  Br.  „die  Freundschaft“  V.  7 ff.  G.  I,  p.  285). 
Aehnlich  sagt  Schiller  zur  Erklärung  des  Charakters  seines 
Fiesko:  „Fiesko  ist  der  grosse  Punkt  dieses  Stückes,  gegen 
welchen  sich  alle  darin  spielenden  Handlungen  gleich  Strö- 
men nach  dem  Weltmeer  hinsenken“  (Erinnerung  an 
das  Publikum,  G.  III,  p.  349).  So  nimmt  das  Meer  wieder 
alle  Wasser  in  sich  auf  und  umgUrtet  mit  seinen  zahllosen 
Wellen  die  Erde;  unter  seinem  Bilde  schildert  Marfa  die  Grösse 
ihres  Schmerzes  um  den  frühen  Verlust  ihres  Sohnes: 

„Kr  schliesst  mich  ein,  wie  ein  unendlich  Meer, 

Nie  ausgeschöpft  hat  ihn  mein  ewig  weinen“ 

• Ein  anderes  Symbol  des  vergänglichen  ist  tlie  Blase;  so  Verrina: 
„Wo  sind  sie  (d.  Genueser)  hingekommen?  tt'eg  ,sie  Blasen?  (1.  A.  V.  d. 
R 2,  17  = 2.  A.  2,  19.  G.  III,  p.  70  = p.  259). 

**  Vergl.  zu  dem  Gedanken  das  oben  p.  204  erwähnte  Gleiche,  von  den 
Karben  des  Regenbogens  aus  der  Huldg.  d.  K. 
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(d.  Tanz  V.  6 tf.  G.  XI,  p.  40).  — Aber  nicht  lange  bleibt  e« 
bei  dem  lieblichen  Spiele,  stolz  türmen  sich  die  Wogen  auf  und 
hoch  steigen  sie  empor,  als  wollten  sie  sich  mit  den  Wolken  j 
mischen  und  den  ewigen  Himmel  berühren.  So  strebt  der  1 
Greis  oft  pochend  auf  seine  Werke  in  stolzer  Sicherbeit 
zum  Ziele  der  Vollendung  empor,  ohne  mehr  an  die  echnelle  j 
und  oft  so  plötzliche  Vergänglichkeit  des  irdischen  Daseins 
zu  denken,  wie  ja  die  Woge  auch  alsbald  von  ihrer  Höhe  ohn- 
mächtig in  den  Schooss  des  brausenden  Meeres  wider  zurück-  , 
stürzt;  darum  am  Grabe  des  Jünglings  der  warnende  Zuruf: 

„Prahlt  der  Greis  noch,  der  auf  stolzen  Werken 
Wie  auf  Wogen  zur  Vollendung  steigt 
— — wenn  der  Jüngling  stirbt?“ 

(„Elegie  auf  Weckerlin“,  V.  15  ff.  G.  I,  p.  17il).*  — Endlich 
findet  sich  auch  ein  Gleichnis,  wo  die  Silberlärbe  der  Wogen, 
wie  oben  p.  255  das  Lichtgewölk,  zur  Vergleichung  mit  einem 
Gewände  dient;  Semele  sagt  in  der  Schilderung  Jupiters: 

„Wie  vom  Ocean  sich  heben  Silberwogen, 

Auf  Maienlüften  hintennach  geflogen 
Sein  Lichtgewand“ 

(1.  Sc.  V.  208  ff.  G.  I,  p.  320).  — Wie  oben  p.  265  da?  Eiä. 
so  zeigt  uns  der  Dichter  nun  auch  das  Wasser  im  Kampfe  mii 
seinem  Feinde,  dem  Feuer,  wenn  er  uns  im  Taucher  den  Strudel 
der  Charjbde  schildert: 

„Und  cs  wallet  und  siedet  und  brauset  und  zischt,  j 

Wie  wenn  Wasser  mit  Feuer  sich  mengt. 

Bis  zum  Himmel  spritzet  der  dampfende  Gischt“ 

)V.  31  ff.  G.  XI,  p.  221).**  — 


* Vichiiir  1,  p.  175  schreibt  zu  dieser  Stelle:  „\N  ie  auf  Wogen*  sek«®’ 
ein  Druckfehler  zu  sein,  der  aus  der  Anthologie  in  die  späteren  SanunlunP' 
Übergepangen  ist;  wie  auf  Wolken  gäbe  einen  etwas  genügendem  Sih; 
gegen  diese  Correetnr  scheint  niir£aber  der  Ausdruck  »steigt“  zu  sprerti*. 
der  doch  eben  nur  zu  Wogen  past. 

**  Vergl.  Odyssee  XII,  V.  237  (T.  — Zu  Wasser  ist  hier  noch  nsebn- 
tragen  ein  später  gestrichenes  Gleichnis  aus  den  Räubern,  das  der  Psle; 
in  seiner  Anrede  an  K.  Moor  anwendet:  »Blut  säufst  du  wie  ***^.* 
(1.  A.  R.  2,  3.  G.  II,  p.  101  ; sodann  aus  dem  Geisterseher  das  Gleicma  i 
von  der  Cascade;  der  l’riiiz  antwortet  dem  Grafen,  der  für  seinen  Glisbrt. 
an  die  Unsterblichkeit  den  im  Menschen  liegenden  Trieb  zur  ewigen  lod- 
dauer  selbst  anführt,  dcnn'es  dürfe  in  der  Kraft  nicht  etwas  liegen,  <irc 
nichts  in  der  Wirkung  entspräche,  das  würde  Verschwendung  der  X»'® 
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doch,  setzt  sie  später  hinzu,  dies  trat  erst  ein  seit  dem  L'n- 
glückstnge  von  IJegensburg,  der  ihn  von  seiner  Höhe  herunler- 
stürzt,  in  den  ersten  Jahren  ihrer  Ehe  dagegen  hat  auch  «ie 
nur  schöne  Tage  gehabt,  denn 

„da  war  er  noch  der  fröhlich  strebende“ 

und 

* „Sein  Ehrgeiz“ 

fährt  eie  unter  dem  Bilde  des  Feuers  metaphorisch  fort  — 

war  ein  milderwärmend  Feuer, 

Noch  nicht  die  Flamme,  die  verzehrend  rast“ 

(W.  T.  3,  3.  G.  XII,  p.  273).  Was  Max  an  Wallenslein 
schmerzlich  beklagt,  das  hebt  dagegen  der  zweite  Jäger  an  den 
Holkischcn  Schaaren,  ,,des  Friedländers  wilder  Jagd“  rühmend 
hervor: 

„In  einem  Augenblick  fern  und  nah, 

Schnell  wie  die  Sintflut  sind  wir  da  — 

Wie  die  Feuerflamme  bei  dunkler  Nacht 
In  die  Häuser  fahret,  wenn  niemand  wacht  — 

Da  hilft  keine  Gegenwehr,  keine  Flucht“ 

(W.  L.  6.  Auftr.  G.  XII,  p.  24).  Aehnlich  schildert  Montgo- 
mery  die  Jungfrau  „mit  ihren  Feueraugen“  im  Kampfe; 

,,Die  fürchterliche“  — 

ruft  er  in  seiner  Herzensangst  vor  der  nahenden  aus  — 

„die  verderblich  um  sich  her 
Wie  die  Brunst  des  Feuers  raset“ 

(J.  V.  O.  2,  6.  G.  XIII,  p.  239).  — Ja  — 

„furchtbar  wird  die  Himmelskraft, 

Wenn  sie  der  Fessel  sich  cntraffl“  — 

so  klagt  Isabella,  als  ihr  Mann  gestorben  und  seine  Hand  die 
hadernden  Söhne  nicht  mehr  bändige,  da  ...  . 

„braust  der  alte  Groll 

Gleichwie  des  Feuers  eingepresste  Glut 
Zur  offnen  Flamme  sich  entzündend  los“ 

(Br.  V.  M.  1,  1.  G.  XIV,  p.  17).  Aehnlich  sagt  sie  sfÄter 
von  ihrer  Mutterliebe  mit  Beziehung  auf  die  wider  den  Willen 
ihres  Gemahls  vollzogene  Rettung  ihrer  Tochter: 
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^^icht8  kleines  war  es,  solche  Heimlichkeit 
Verhüllt  zu  tragen  diese  langen  Jahre, 

Den  Mann  zu  täuschen,  den  umsichtigsten 
Der  Menschen,  und  ins  Herz  zurückzudrängen 
Den  Trieb  des  Bluts,  der  mächtig,  wie  des  Feuers 
Verschlossner  Gott  aus  seinen  Banden  strebte“ 

(Br.  V.  M.  1,  1.  G.  XIV,  p.  17).  Hat  Isabella  vorher  den 
Hass  der  Söhne  mit  der  Flamme  verglichen,  so  stelk  sie  ihnen 
auch  die  Folgen  desselben  unter  den  Wirkungen  des  vulkani- 
schen Feuers  dar;  als  die  Brüder  nämlich  bei  ihrem  Versöh- 
nungsversuche ihre  Handlungen  entschuldigen  und  die  Schuld 
einander  zuschieben  wollen,  weist  sie  sie  zurück: 

„Nicht  Worte  sind’s,  die  diesen  traurigen  Streit 
I Erledigen  — Hier  ist  das  mein  und  dein. 

Die  Rache  von  der  Schuld  nicht  mehr  zu  sondern. 

— Wer  mochte  noch  das  alte  Bette  finden 
Des  Schwefelstroms,  der  glühend  sich  ergoss? 

Des  unterirdschen  Feuers  schreckliche 
Geburt  ist  alles,  eine  Lavarinde 
Liegt  aufgeschichtet  über  dem  gesunden 
Und  jeder  Fusstritt  wandelt  auf  Zerstörung“ 

(Br.  v.  M.  1,  4.  G.  XIV,  p.  30).  Und  auch  der  Chor  bleibt 
bei  diesem  Bilde;  als  die  Versöhnung  endlich  zu  Stande  ge- 
kommen ist,  sagt  Cajetan  in  banger  Ahnung: 

„Sorge  gibt  mir  dieser  neue  Frieden 
Und  nicht  fröhlich  mag  ich  ihm  vertrauen. 

Auf  der  Lava,  die  der  Berg  geschieden, 

Möcht  ich  nimmer  meine  Hütte  bauen“ 

(Br.  V.  M.  1,  7.  G.  XIV,  p.  50).  Dient  so  das  vulkanische 
Feuer  im  allgemeinen  zur  Bezeichnung  des  zerstörenden,  ver- 
nichtenden, so  wird  dagegen  beim  Hekla  nur  sein  feuriger 
Glanz,  mit  dem  er  seine  Flammen  hoch  in  die  Lüfte  empor- 
schnellt, zur  Vergleichung  herangezogen,  denn  es  heisst  von 
Marius : 


„Seht  ihr  den  Römer  stolz  und  kraus 
In  Afrika  dort  sitzen? 

Sein  Aug  speit  Feuerflammen  aus, 
Als  säht  ihr  Hekla  blitzen“ 
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(Kattr.  2.  M.  V.  49  ff.  G.  I,  p.  267).*  Doch  mit  der  feind- 
lichen Gewalt  des  Feuers  ist  unser  Kampf  noch  nicht  zu  Ende; 
Prinzessin  ELoli,  beschämt  durch  die  unverdiente  Sanftmut  der 
Königin,  ruft  zerknirscht  aus:  „O  meine  Königin!  nicht  diese 
himmlische  Herablassung,  nicht  diese  Sanftmut  gegen  eine 
Verbrechcrin,  sie  schlägt  mein  Gewissen,  wie  Feuerflam- 
men“, ein  Gleichnis,  das  in  der  dritten,  poetischen  Bearbeitung 
verändert  ist  in : 

„Nicht  diese  himmlische  Herablassung, 

Nicht  diese  Gflte  Königin!  Wie  Flammen 

Der  Hölle  schlägt  sie  brennend  mein  Gewissen“ 

(2.  A.  D.  K.  4,  11  = 3.  A.  4,  13.  G.  V,  2,  p.  379).**  Sodann 
sagt  König  Philipp  zu  seiner  Gemahlin,  als  er  sie  allein  ohne 
ihre  Hofdamen  im  Park  von  Aranjuez  trifft : 

„Sie  scheinen  ganz  verwirrt,  Madame?  — Wie  Feuer 
Brennt  ihr  Gesicht“ 

(1.  A.D.  K,  1,  6 = 2 A.  1,  f>,  G.  V,  1,  p.  49  = V,  2,  p.  21; 
nicht  in  der  dritten,  poet.  Bcarb.);  und  Amniia  zu  K.  Moor: 
„Deine  Küsse  brennen,  wie  Feuer“,  worauf  er  erwidert: 
„Meine  Seele  brennt  in  ihnen“  (nur  2.  A.  R.  4,  12.  G.  II,  p. 
296);  und  dieses  führt  uns  endlich  zu  einem  Gleichnisse,  in 
dem  sich  auch  dieses  Element  von  einer  schönen  Seite  zeigt,  in 
Amalias  zweitem  Liede  schildert  es  uns  die  höchste  Sympathie 
zweier  liebender  Herzen: 

„Seine  Küsse“  — singt  Amalia  — „paradiesisch  fühlen! 

Wie  zwo  Flammen  sichergreifen“  — 

stürzten  Geist  und  Geist  zusammen  (1.  A.  R.  3,  1.  G.  II,  p.  109). 
Schliesslich  noch  einiges,  was  mit  dem  Feuer  zusaminen- 

* Der  llnkU  kommt  noch  einmal  metaphorisch  im  Sojihr.  Kr.  vor,  wo 
es  von  dem  Hügel,  auf  welchem  Wallenstein  seine  Gescbüize  aufgepüanzt 
hat.  bei  ilem  Anlnufe  iler  Schwedi  n heisst,  er  verwandelt  sich  in  einen  .Mo- 
ment in  den  flammenden  Hekla  und  speit  einen  eisernen  Hagel  don- 
nernd auf  sie  herunter  (B.  III.  G.  VIII,  p.  274). 

•*  \ ergl.  Don  Kariös  zur  Kboli: 

-Lassen  Sie  mich  los  ~ Prinzessin, 

Mir  wird,  als  rauchte  hinter  mir  die  Welt 
In  Flammen  auf“ 

(1.  A.  D.  K.  2,  9 = 3.  A.  2,  8.  G.  V.  1.  p.  112  = V,  2,  p.  230;  in  der 
prosaischen  Bcarb.  fehlt  dies  Gleichnis). 
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(M.  St.  3,  4.  G.  XII,  p.  496).  Einen  ähnlichen  Vergleich,  wie 
hier  Maria  auf  Elieabetli,  wendet  in  der  Braut  von  Mcäsioa 
Isabclln  auf  den  Chor  an,  der  noch  ganz  bestürzt  über  den  ! 
Mord  Manuels  nicht  mit  eiustimmen  kann  in  ihre  Freude  überdie 
wiedergefundene  Tochter: 

,,0  ihr  seid  nndiirchdringlich  harte  Herzen, 

Vom  ehrnen  Harnisch  eurer  Brust,  gleichwie 

Von  einem  schroffen  Meeres  leisen  schlägt 

Die  Freude  nieine.s  Herzens  mir  zurück“ 

(Br.  V.  M.  4,  3.  G.  XIV,  p.  101).  Ist  dies  unbewegliche  de«  ) 
Felsens  auf  dem  Gebiete  des  Gefühls  ein  Vorwurf,  der  den  , 
Menschen  seiner  Menschlichkeit  entkleidet,  so  wird  cs  dagegen  ■ 
im  Kampfe  das  gröste  Lob,  wenn  Kalkagno  von  der  deut- 
schen Leibwache  des  alten  Doria  erzählt;  „Büren  die  Deutschen! 
pHanzten  sich  vor  den  Alten  wie  Felsen.  Ich  kriegte  ihn  gar 
nicht  zu  Gesicht  . . . Wenn  sic  das  fremden  Tyrannen  tun. 
alle  Teufel!  wie  müssen  sie  ihre  Fürsten  bewachen I“  (nur  1. 

A.  V.  d.  F.  5,  6.  G.  III,  p.  113).  Schrecklich  hinwider  klingt 
die  Verzweiflung,  wenn  uns  der  Verbrecher  aus  verlorener  Ehre 
seinen  Seelenkampf  an  der  Felsensticge,  in  dem  er  sich  endlich 
doch  dafür  entscheidet,  zu  der  Räuberbande  in  die  Höhle  herab- 
zusteigen, beschreibt:  „Meine  Rechnung  war  völlig,  die  Zeit 
der  Reue  war  dahin.  Mein  begangener  Mord  lag  hinter  mir 
aufgetürmt,  wie  ein  F'els,  und  sperrte  meine  Rückkehr  auf 
ewig“  (G.  IV,  p.  77).  Ganz  anders  ruft  Ferdinand  in  dem 
Allmachtsgefühle  seiner  Liebe  seiner  Air  die  Zukunft  zitternden 
Louise  zu:  „Ich  furchte  nichts  — nichts  — als  die  Grenzen  , 

deiner  Liebe.  Lass  auch  Hindernisse,  wie  Gebirge  zwischen 
uns  treten,  ich  will  sie  für  Treppen  nehmen  und  drüber  hin  j 
in  Louisens  Arme  fliegen“  (K.  u.  L.  1,  4.  G.  HI,  p.  372y.* — 
Das  Gebirge  ist  nun  zugleich  „das  Reich  der  Versteine- 
rung“, und  unter  diesem  Bilde  schildert  der  Prinz  in  dem 
Geisterseher  seinem  Freunde  die  traurige  Lage  seines  von  Zwei- 
fein  gemarterten  Gemütes;  er  sähe  den  ganzen  Kreis  seines 

* Vergl.  hierzu  SOjäbrg.  Kr.  B.  1,  G.  VIII,  p.  52,  wo  es  von  Ileinrirti 
IV.  von  Frankreich  hei.sst,  er  habe  nur  mit  ausüauermler  Ueldenkrat't  ewh 
lieh  alle  Berge  erstiegen,  welche  das  Haus  Oesterreich  zwischen  il* 
und  den  französischen  Thron  gewälzt  hatte. 
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Daseins  im  schmalen  Raume  der  Gegenwart  beschlossen,  denn 
die  Zukunil  biete  ihm  nichts,  und  die  Vergangenheit  liege  im 
traurigen  einerlei  wie  ein  Reich  der  Versteinerung  hinter 
ihm  (G.  IV,  p.  286).  Aber  so  rauh  hier  auch  die  Schale,  so 
herlich  ist  doch  wider  der  Kern:  das  Gebirge  umschliesst  in 
seinem  tiefen  Schoosse  den  sinnerfreuenden  Schatz  des  Edel- 
steines, mit  dessen  Glanze  der  Dichter  sogar  das  Himmelslicht 
des  Sternes  zu  versinnlichen  nicht  verschmäht;  in  dem  Jugend- 
gedichte „der  Abend“  vergleicht  er: 

„Der  hohe  Stern  des  Abends  strahlet 

Aus  Wolken,  welche  um  ihn  glühn, 

Wie  der  Rubin  am  falben  Haar,  das  wallet 

Ums  Angesicht  der  Königin“ 

(V.  31  ff.  G.  I,  p.  28).*  Indes  nur  einmal  gilt  dieser  Vergleich 
dem  Ulis  seren  Glanze  eines  Gegenstandes,  häuhger  wird  da- 
durch der  innere  Wert  des  Geistes  hervorgehoben,  wie  Franz 
zu  Amalia  sagt:  „Ist  es  nicht  ungerecht  einen  Menschen  um 
seiner  siechen  Aussenseite  willen  zu  verdammen?  Auch  im  elen- 
desten [Aesopiechen]**  Krüppel  kann  eine  grose  liebenswürdige 
Seele,  wie  ein  Rubin  aus  dem  Schlamme  glänzen“ 
(1.  A.  R.  1,  3 = 2.  A.  1,  2.  G.  II,  p.  53  = p.  219).  Sehr 
schön  ist  sodann  das  Gleichnis,  mit  dem  Ferdinand  Louisens  Aus- 
flucht, die  sich  bei  seinem  erscheinen  entfärbt,  aber  doch  heiter  zu 
sein  behauptet,  zurückweist:  „Rede  mir  Wahrheit.  Du  bists  nicht. 
Ich  schaue  durch  deine  Seele,  wie  durch  das  klare  Was- 
ser dieses  Brillanten“  (er  zeigt  auf  seinen  Ring).  „Hier 
wirft  sich  kein  Bläschen  auf,  das  ich  nicht  be- 
merkte  — kein  Gedanke  tritt  in  das  Angesicht,  der  mir  ent- 
wischte“ (K.  u.  L.  1,  4.  G.  III,  p.  370).***  — Ganz  anders 
ist  die  Beziehung,  wenn  Fiesko  über  Julias  frivoles  Spiel  mit 
Männerherzen  den  Stab  bricht  durch  das  Gleichnis:  „Diese 


• Vergl.  Progr.  p.  6 u.  21. 

..Acfopisclicn“  fehlt  ln  der  2.  Ausgabe. 

***  Vergl.  biermit,  wie  sich  Don  Cessr  zu  seiner  Mutter  über  seine 
Braut  äussert : 

„Ins  klare  Auge  sah’  ich  meiner  Braut, 

Ins  Herz  des  Herzens  hab' ich  ihr  geschaut, 

Am  reinen  Glanz  will  ich  die  Perle  kennen, 

Doch  ihren  Namen  kann  ich  dir  nicht  nennen“ 


(Br.  V.  M.  2,  5.  G.  XIV,  p.  C9). 

[ 
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gestrafte  Betrügerin,  die  jetzt  ohnmUchtig  in  den  Pfeil  ihrer 
Schande  knirscht  — es  ist  eben  die  Julia,  die  ihre  Anbeter 
leichtsinnig,  wi  e ihre  Demanten  wechselte“  (BUhnenbearb. 
V.  d.  F.  4,  10.  G.  III,  p.  308).  — Soll  nun  die  Schönheit 
eines  Demanten  in  ihr  rechtes  Licht  gesetzt  werden,  so  muss 
sich  des  Goldes  edles  Metall  mit  ihm  verbinden,  und  mit  Be- 
ziehung darauf  sagt  Manuel,  der  es  sich  noch  als  „das  höchste 
der  Entzücken“  aufgespart  hat,  seiner  nichts  ahnenden  Braut 
die  goldne  Fürstenbinde  um  die  schöne  Stirne  zu  flechten: 

„Wol  bleibt  es  stets  sein  höchster  Schmuck  allein, 

Doch  auch  die  Hoheit  darf  das  schöne  schmficken. 

Der  goldne  Keif  erhebt  den  Edelstein“ 

(Br.  V.  M.  1,  7.  G.  XIV,  p.  39).  Und  so  dient  denn  auch 
das  Gold,  wie  der  Edelstein  und  noch  mehr  als  dieser  zu  Ver- 
gleichungen auf  dem  Gebiete  des  seelischen  Lebens  und  zwar 
zunächst  im  Gegensätze  zu  einem  schlechten  Metall,  wie  Schil- 
ler in  einer  Gleichiiis-Antiihesc  von  dem  Dichter  „einer  naiven 
und  geistreichen  Jugendwelt“  schreibt:  „Das  Object  besitzt  ihn 
gänzlich,  sein  Herz  liegt  nicht,  wie  ein  schlechtes  Metall 
gleich  unter  der  Oberfläche,  sondern  will,  wie  das 
Gold  in  der  Tiefe  gesucht  sein“  („über  das  naive“,  G. 
X,  p.  446).*  So  sagt  ferner  .Schönburg  von  einem  Bekannten, 
für  den  er  von  Körner  Geld  borgen  will:  „Der  Mann  ist  sicher, 
wie  Gold“  (Körners  Vormittag,  G.  IV,  p.  192);  und  Agnes 
.Sorel  entschuldigt  Dunois’  Heftigkeit  beim  Könige: 

„Sein  Mund  spricht  rauhe  Worte,  doch  sein  Herz 
Ist  treu,  wie  Gold“ 

(J.  V.  O.  1,  5.  G.  XIII,  p.  207).**  Das  Silber  dagegen  tritt 
nur  in  Verbindung  mit  dem  Wasser,  um  dessen  schöne,  reine 
Farbe  oder  sein  liebliches  plätschern  zu  versinnlichen;  so  heisst 
es  in  der  Kantate  „Elysium“,  der  wilde  Krieger  schläft  hier 


* Verel.  hierzu  V.  d.  F.  1.  A.  4,  G = 2.  A.  4,  3.  R.  III.  p.  115  =p. 
232:  „Soll  Genua  Sklaven  seine  Freiheit  verdanken?  Soll  unser  Gold 
durch  dieses  schlechte  Metall  seinen  guten  Klang  verlieren?*  — sagt 
Fiesko  von  Asserato's  Briidern,  die  kein  Blut  sehen  könnten. 

Von  Wielands  Frau  schreibt  Schiller  an  Körner,  Weimar,  14.  Oetbr. 
1787:  ,.sie  ist  brav,  wie  Gold“  (Bw.  K.  I,  p.  136;  vergl.  Progr.  p.  23 
Anmkg.). 
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linde  bei  des  Baches  rieseln,  „der  wie  Silber  spielet  über 
Kieseln“  (V.  27.  G.  I,  p.  311);  ferner  von  Lauras  Spiel,  es 
klingt 

„Lieblich  jetzt  wie  über  bunten  Kieseln 
Silberhelle  Fluten  rieseln“ 

(Laura  a.  Kl.  V.  23  f.  G.  I,  p.  217);  hierher  gehört  auch 
Semeles  Schilderung  von  Jupiters  melodischer  Stimme,  sie 
klingt  ihr 

„Wie  Silberklang  aus  fliessenden  Erystallen“ 
(Fragm.  Sem.  Z.  213.  G.  I,  p.  320).  Von  den  andern  Metallen 
dient  die  Härte  des  Stahls  zur  Versinnlichung  körperlicher 
und  geistiger  Festigkeit  und  Stärke,  jenes  in  VVallensteins  Tod, 
wo  Deveroux  von  einem  Ingolstädter  erzählt: 

„Dem  war  die  Haut  so  fest,  wie  Stahl“ 

(W.  T.  5,  2.  G.  XII,  p.  370);  dieses  wendet  Fiesko  auf  Ver- 
rinn an,  von  dem  er  sagt : 

„Dieser  Republikaner  ist  hart,  wie  Stahl!“ 

1.  A.  und  2.  A.  V.  d.  F.  1,  7.  G.  Ul,  p.  24  =r  p.  206).  Mit 
Stahl  umgürtet  sich  daher  der  Krieger,  dem  Schlacht  und 
Kämpfe  drohen,  aber  traurig  ist  es,  wenn  sich  auch  das  Herz, 
die  Quelle  des  Gefühls,  damit  wappnen  muss,  wie  Thekla  in 
banger  Ahnung  aüsruft  vor  dem  Kriegslager  ihres  Vaters: 

„Das  ist  kein  Schauplatz,  wo  die  Iloflnung  wohnt. 

Nur  dumpfes  Kriegsgetöse  rasselt  hier. 

Und  selbst  die  Liebe,  wie  in  Stahl  gerüstet. 

Zum  Todeskampf  gegürtet  tritt  sie  auf“ 

(D.  Picc.  3,  9.  G.  XII,  p.  154).  Gleiche  Eigenschaften,  wie 
der  Stahl  besitzt,  hat  auch  das  Eisen,  daher  sie  denn  auch 
beide  eich  im  Gleichnisse  vereinigt  6nden,  wo  es  gilt  die  Zuver- 
lässigkeit gewisser  Personen  ausser  Zweifel  zu  stellen;  so  der 
Alohr  zu  Fiesko:  „Das  hab’  ich  Euch  nie  gesagt,  dass  ich 

unter  der  hiesigen  Garnison  meine  Vögel  habe,  auf  die  ich 
zählen  kann,  wie  auf  Eisen  und  Stahl“  (Bühnenb.  V.  d. 

F.  3,  3.  G.  III,  p.  272),  wofiir  jedoch  in  der  1.  Ausgabe  (3,  4. 

G.  III,  p.  91)  steht:  „wie  auf  meine  Höllenfahrt.“  In 
anderer  Beziehung  dienen  sic  dem  Räuber  Spiegelberg  zur 
Vergleichung,  der  seinem  Spiessgesellen  Razmann  die  Anzie- 
hungskraft seiner  Persönlichkeit  schildert:  „Ich  weiss  nicht,  ich 
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muss  was  magnetiBches  an  mir  haben,  das  dir  alles  Lumpen-  I 
geeindel  auf  GotteB  Erdboden  anziebt,  wie  Stahl  und  Eisen“  I 

(nur  1.  A.  R.  2,  3.  G.  II,  p.  81).  Dem  Eisen  allein  fällt  die  I 

Rolle  des  „yt/Ut/s  zu  in  dem  „Gange  nach  dem  Eisen-  | 

hammer“,  wo  es  von  den  Knechten  heisst  V.  107  f.  ' 

„ — fOhllos,  wie  das  Eisen  war 
Das  Herz  in  ihrer  Brust“ 

(G.  XI,  p.  251).  Bei  dem  Blei  bildet  natürlich  seine  hervor- 
stechende Schwere  den  Vergleichungspunkt;  so  sagt  Schwarz 
(in  der  2.  Ausg.  Kosinshy)  zu  Moor:  „Wie  Blei  liegt  der 
Schlaf  in  uns“  (1.  A.  R.  4,  5 = 2.  A.  4,  14.  G.  II,  p.  150  = 

) p.  302),  und  das  scherzhafte  Gedicht  „BittschriA“  beginnt  der 

I Dichter: 

I „Dnmm  ist  mein  Kopf  und  schwer  wie  Blei“ 

i (G.  IV,  p.  17).  Schliesslich  wäre  hier  noch  jenes  falschen  i 

j Metalls  zu  erwähnen,  unseres  Rauschgelb,  das  der  Musikant 

I Miller  in  Verbindung  mit  „GiA“  anwendet,  um  seinem  Wider- 

I willen  gegen  den  Sekretär  Wurm  Ausdruck  zu  geben:  ^.Ist’s 

mir  doch,  wie  Gift  und  Operment,  wenn  ich  den  Feder- 
' fuchser  zu  Gesichte  krieg“  (K.  u.  L.  1,  2.  G.  III,  p.  3ti5).*  — 

Damit  haben  wir  die  Metalle  und  mit  ihnen  das  Reich  der 
Felsen,  soweit  sie  sich  und  ihre  Schätze  zur  Vergleichung  her- 
geben, erschöpA.  Den  Gegensatz  zum  Fels  bildet  nun  das 
Sandkorn;  wie  jener  durch  seine  massige  Schwere,  so  fallt  die- 
I ses  durch  seine  Leichtigkeit  auf,  und  so  gegensätzlich  finden 

! wir  sie  vereinigt  in  der  Erzählung  des  Prinzen  Kariös  von  dem 

! Schatze  in  einem  Brunnen  der  Sierra  Morena,  den  ein  grosser, 

schwarzer  Quaderstein  bedeckt: 

„Wer  reines  Herzens“  sagt  er  zu  Domingo 
,,In  diesen  Brunnen  sich  hinunter  lässt, 

KUckt,  wie  ein  Sandkorn,  diesen  Felsen  weg“ 

(nur  1.  3aktige  poet.  Bearb.  d.  D.  K.  1,  1.  G.  V,  1,  p.  14). 

Nächst  der  Leichtigkeit  kommt  auch  die  sprichwörtliche  Menge 
des  Sandes  zur  Anwendung  in  dem  schon  früher  (Progr.  p.  5) 
citierten  Gleichnis  aus  „Sanherib“: 


* Vergl.  „Feuersebrift  auf  Erst“  unter  Feuer. 
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düsteren  Aussehens,  das  die  Ankunft  des  gefürchteten,  aller 
„Liebe“  haaren  Alba  über  das  sonst  so  freundliche  Brüssel  ver- 
breitet: „Menschenleere  Strassen,  alle  Häuser  verriegelt,  alle 
Spiele  eingestellt,  alle  öffentlichen  Plätze  verlassen,  die  ganze 
Residenz,  wie  eine  Landschaft,  die  die  Pest  hinter 
sich  liegen  Hess“  (Abf.  d.  Niederl.  G.  VII,  p.  314).  Alba 
ist  aber  aueh  ein  Diener  jenes  Philipp,  von  dem  Marquis  Posa 
zur  Königin  sagt : 

,,Den  König  geb  ich  auf  ...  In  diesem  starren  Boden 
Blüht  keine  meiner  Kosen  mehr“ 

(D.  K.  4,  21.  G.  V,  2,  p.  109).  Wie  anders  Max  von  seinem 
geliebten  Wallenstein,  von  dem  er  nach  dem  dreifachen  Vergleich 
mit  einem  Gotte,  mit  dem  reichen  Jahre,  mit  der  nimmer  altern- 
den Sonne  fortfährt: 

„Gleich  einem  guten  Acker  gibt  er  nie 
Zurück,  wie  man  ihm  gab,  es  sprosset  gleich 
Aus  jedem  Korn  ein  königlicher  Baum, 

Von  jeder  Aussaat  wallet  körnerschwer 
Dem  überraschten  eine  goldne  Ernte“ 

(D.  P.  Text  w.  2,  4.  G.  XII,  p.  103  Anmkg.  vergl.  Progr.  p. 
16).  Aehnlich  wie  hier  Max  die  Freigebigkeit  Wallensteins, 
schildert  Teil  seinem  Sohne  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  in 
dem  Tale  am  Fusse  der  Alpen: 

„Das  Korn  wachst  dort  in  langen  schönen  Auen, 

Und  wie  ein  Garten  ist  das  Land  zu  Schauen“ 

(Teil  3,  3.  G.  XVI,  p.  351).  Und  somit  treten  wir  ein  in  das 
für  Metaphern  und  Gleichnisse  so  ergiebige  Pflanzenreich.  — 
„Ruhige  Pflanzenwelt,  in  deiner  kunstreichen  Stille  vernehme 
ich  das  wandeln  der  Gottheit,  deine  verdienstlose  Trefflichkeit 
trägt  meinen  forschenden  Geist  hinauf  zu  dem  höchsten  Ver- 
stände, aus  deinem  ruhigen  Spiegel  strahlt  mir  sein  göttliches 


mich,  wieschöne  ParticnineiuerweitenLandschaftüberraschen 
und  entzücken“  (Bw.  K.  I,  p.  09).  Aehnlich  schreibt  er  über  Marnois 
Posa’s  Begeisterung  für  Freiheit  und  Menschenwürde  in  dem  2.  Briefe  über 
Don  Kurios:  „Seme  Seele  fühlt  sich  in  diesen  Ideen  gleiebssm  wie  in 

einer  neuen  und  schönen  Region,  die  mit  allem  ihrem  blenden- 
den Licht  auf  sic  wirkt  und  sie  in  den  lieblichsten  Traum  entzückt“ 
(G.  VI,  p.  37). 
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Bild“  — diesen  schönen  Ausruf  legt  zwar  der  Dichter  seinem 
Menschenfeinde  in  den  Mund,  der  in  die  übrige  Welt  nur  durch 
die  trübe  Brille  seines  düstem  Hasses  schaut  (d.  Mf.  7,  Sc.  G. 
VI,  p.  299),  aber  er  kommt  doch  zugleich  aus  der  innersten 
Tiefe  seines  eigenen  Herzens,  das,  wie  wir  gesehen,  mit  allen 
feinen  Lebensfasern  so  innig  mit  den  Erscheinungen  der  Natur 
veröoehten  ist.  Sagt  er  ganz  ähnlich  in  dem  Aufsätze  über  das 
naive  von  dem  Interesse,  das  wir  an  den  Gegenständen  der 
Natur,  selbst  „an  der  unscheinbaren  Blume“  nehmen:  „Wir 
lieben  in  ihnen  das  stille  schaffende  Leben,  das  ruhige  wirken 
aus  sich  selbst,  das  Dasein  nach  eignen  Gesetzen,  die  innere 
Notwendigkeit,  die  ewige  Einheit  mit  eich  selbst“  (G.  X,  p. 
426  f).  So  sind  sie  „Darstellungen  unserer  höchsten  Vollen- 
dung im  Ideale“,  und  darum  ruft  der  Dichter  dem  streben- 
den zu: 

„Suchst  du  das  höchste,  das  gröste?  Die  Pflanze  kann  es  dich 

lehren. 

Was  sie  willenlos  ist,  sei  du  es  wollend  — das  ist’s“ 

(„das  höchste“  G.  XI,  p.  74).  So  wird  die  Pflanze  das 
sprechendste  Symbol  unsrer  geistigen  Entwickelung;  wie  sie 
keimet  und  wächst,  wie  sie  blühet  und  reift  zur  labenden  Erucht, 
alles  mahnt  uns  an  unser  eigenes  Wachstum  im  Geiste  und 
zeigt  uns  zugleich  die  Bedingungen,  unter  denen  allein  er  sein 
gutes  gedeihen  erhoffen  kann;  denn  „es  ist  mit  den  Schöpfun- 
gen des  Geistes,  wie  mit  organischen  Bildungen;  nur 
aus  der  Blüte  geht  die  Frucht  hervor“,  schreibt  Schil- 
ler in  dem  Aufsätze  über  die  notwendigen  Grenzen  des  schö- 
nen, um  damit  seine  vorangehende  Behauptung  zu  erläutern : 
„Es  gibt  für  die  Resultate  des  Denkens  keinen  andern  Weg 
zu  dem  Willen  und  in  das  Leben,  als  durch  die  selbsttätige 
Bildungskraft.  Nichts  als  was  in  uns  selbst  schon  lebendige 

Tat  ist,  kann  es  ausser  uns  werden,  und  es  ist  m.  d.  Sch “ 

(G.  X,  p.  401).  Aehnlich  wie  hier  mahnt  der  Dichter  in  „Breite 
und  Tiefe“  V.  9 ff. : 

„Wer  etwas  treffliches  leisten  will, 

Hfttt’  gern  was  grosses  geboren. 

Der  sammle  still  und  unerschlafft 

Im  kleinsten  Punkt  die  höchste  Kraft. 
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Der  Stamm  erhebt  sich  in  die  Luft 
Mit  üppig  prangenden  Zweigen, 

Die  Blätter  glänzen  und  hauchen  Duft, 

Doch  können  sie  Früchte  nicht  zeugen. 

Der  Kern  allein  im  schmalen  Raum 
Verbirgt  den  Stolz  des  Waldes,  den  Baum“ 

(G.  XI,  p.  271).*  Hierher  gehört  auch  das  teilweise  schon 
unter  Meer  citierte  Gleichnis,  niit  dem  Wallenstein  die  Angriffe 
Illos  auf  Octavio  zurückweist : 

„ — Dos  Menschen  Taten  und  Gedanken,  wisst! 

Sind  nicht  wie  Meeres  blind  bewegte  Wellen, 

Die  innre  Welt,  sein  Mikrokosmus,  ist 
Der  tiefe  Schacht,  aus  dem  sie  ewig  quellen. 

Sie  sind  notwendig  wie  des  Baumes  Frucht, 

Sic  kann  der  Zufall  gaukelnd  nicht  verwandeln, 

Hab  ich  des  Men.schen  Korn  erst  untersucht, 

So  weiss  ich  auch  sein  wollen  und  sein  handeln“. 

(W.  T.  2,  3.  G.  XII,  p.  250).  So  wird  die  Pflanze  von  dem 
Dichter  nach  den  verschiedensten  Beziehungen  als  ein  Bild  des 
menschlichen  Lebens  eingeführt  und  namentlich  gerne  zu  län- 
ger ausgeführten  Metaphern  und  .Mlegorien  augewendet,  worüber 
später  gehandelt  werden  soll.  Ini  Gleiehnissc  dient  sic  ihm 
ganz  besonders  dazu,  um  an  das  vergängliche  des  irdischeu  zu 
mahnen  oder  das  schwächliche , nichtige  zu  versinnlichen.  So 
warnt  er  in  der  Melancholie  an  Laiira  seine  Geliebte,  nicht  zu 
stolz  auf  ihre  Jugend  zu  pochen,  denn: 

„Aus  dem  Frühling  der  Natur 

Aus  dem  Leben,  wie  aus  seinem  Keime 

Wächst  der  ewge  Würger  nur“ 

(V.  65  flT.  G.  I,  p.  297),  ein  Gleichnis,  dem  wir  schon  früher 
in  seiner  Dissertation  „über  den  Zusammenhang  der  tierischen 


• Vergl.  biefzii  dm  Ausspruch  Wallcnsteins  nach  Oclavios  N’errat, 
der  (len  Abfall  der  Truppen  veranlasst  hat: 

, — — — — was 

Kifi  Mann  kann  wert  sein,  habt  ihr  schon  erfahren. 

Den  Schmuck  der  Zweige  habt  ihr  abgehauen, 

Da  steh’  ich  ein  entlaubter  .Stamm:  Dahinnen 
Im  Marke  lebt  die  schärfende  Gewalt, 

Die  sprossend  eine  Welt  aus  sich  geboren“ 

(W.  T.  3,  13.  G.  Xll,  p.  294). 
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Xalur  des  Menschen  mit  seiner  geistigen“  begegnen,  wo  es  § 27 
heisst:  „Die  Weisheit,  kommt  es  mir  vor,  hat  bei  Gründung 
unserer  physischen  Natur  eine  solche  Sparsamkeit  beobachtet, 
dass,  ungeachtet  der  steten  Kompensationen,  doch  die  Konsumtion 
immer  das  Ucbergewicht  behalte,  dass  die  Freiheit  den  Mecha- 
nismus misbrauche  und  der  Tod  aus  dem  Leben,  wie  aus 
dem  Keime  sich  entwickele“  (G.  I,  p.  176).  Zunächst  sind 
es  nun  einzelne  Teile  der  Pflanze,  die  diesem  Zwecke  dienen,  so 
besonders  das  Blatt,  und  hier  muss  erstens  an  zwei,  schon 
bei  Gewitter  und  unter  Sonne  erwähnte  Gleichnisse  erinnert 
werden,  jenes  aus  der  Totenfeier  am  Grabe  Kiegers  „Rang 
und  Macht  fallen  am  Tage  des  Gerichts  ab,  wie  Blätter  im 
Gewitter“,  dieses  aus  den  Piccolomini  „Thekla  wird  vor 
Wallensteine  Auge  vergehen,  wie  das  zarte  Blatt  dei' 
Blume  vor  dem  Feuerblick  der  Son ne  “ (Progr.  p.  16). 
Sodann  klagt  Beatrice,  nachdem  sie  aus  ihrer  Klosterzelle  in 
die  bewegte  Welt  fortgerissen  ist : 

D O 

„Klein  fühl  ich  mich  in  diesem  fiirchtbargro.esen, 

Und  fortgcschlendert,  wie  das  Blatt  vom  Baume, 

Verlier  ich  mich  im  grenzenlosen  Raume“ 

(Br.  V.  M.  2,  1.  G.  XIV,  p.  52).  Ferner  heisst  es  in  der 
allegorischen  Darstellung,  die  der  Prinz  im  Geisterseher  seinem 
Freunde  von  der  Natur  und  ihrem  schaffen  entwirft,  wobei  gleich 
mehrere  Gleichnisse  vereinigt  w’crden:  „Ein  unermesslicher 
Baum  steht  sie  da  im  unermesslichen  Raume.  Die  Weisheit 
und  die  Tugend  ganzer  Generationen  rinnen  wie  Säfte  in 
seinen  Röhren,  Jahrtausende  und  die  Nationen,  die  darin 
Geräusch  machten,  fallen  w ie  welke  Blüten,  wie  verdorrte 
Blätter  von  seinen  Zweigen,  die  er  mit  innrer  unver- 
gänglicher Zeugungskraft  aus  dem  Stamme  treibt“  (G.  IV,  p. 
287).*  Und  wie  es  in  der  Bibel  ein  gewöhnliches  Gleichnis 


* Vergl.  hier  gleich,  was  Schiller  iiher  da»  I..eben  alUiglicher  Men.vchcn 
.m  Körner  schreibt,  Leipzig  d.  7.  Mai  1785:  .Danken  Sie  dem  Himmel  nii 
das  beste  Geschenk,  das  er  Ihnen  verleihen  konnte,  für  das  glückliche  Ta- 
lent zur  Begeisterung  Das  Leben  von  tausend  Menschen  ist  meistens  nur 
Circulation  der  Stifte,  Einsaugung  durch  die  Wurzel,  Destilla- 
tion durch  die  Röhren  und  Ausdunstung  durch  die  Blätter; 
Jas  ist  heute,  wie  gestern,  beginnt  in  einem  wärmeren  Äpriltage  "Bnd  ist  mit 
dem  nämlichen  October  zu  Ende“  (Bw.  K.  I.  p.  24). 
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von  (len  gottlosen  ist:  „Sie  müssen  zerstreut  werden,  wie  Spreu 
vor  dem  Winde“  (Ps.  35,  5),  so  sagt  auch  Schiller  in  einer 
Jugendrede  über  Güte  und  Tugend:  „Die  echte  Tugend  des 

weisen  wanket  ihm  nicht wenn  die  Scheintugend,  wie 

vor  dem  ^Winde  Spreu  hin wegflatt ert“  (G.  I,  p.  67).* 
Ferner  heisst  es  in  dem  Kätsel  von  der  Schlange,  worunter  der 
Blitz  zu  verstehen  ist,  V.  13: 

„Sie  bricht  wie  dflnne  Halmen 
Den  stärksten  Baum  entzwei“, 

wofür  in  der  Auflösung  steht:  „Sie  zerbricht  die  stärksten 

Eichen,  wie  dünnes  Rohr“  (G.  XI,  p.  353);  und  in  dem 
Aufsätze  über  Anmut  und  Würde  von  der  leichteren  Erregbar- 
keit des  weiblichen  Geschlechts:  „Die  zarte  Fiber  des  Weibes 
neigt  sich,  wie  dünnes  Schilfrohr  unter  dem  leisesten 
Hauch  des  Affekts“  (G.  X,  p.  103).  Sodann  klagt  der  „Jüng- 
ling am  Bache“  V.  7 f.: 

„Und  so  bleichet  meine  Jugend, 

Wie  die  Kränze  schnell  verblOhn!“ 

(G.  XI,  p.  377);  und  Wollmar  sagt  von  „den  Erderschüiterero 
Rome,  sie  hätten  die  Welt  in  drei  Teile  gerissen,  wie  Knaben 
einen  Blumenstrauss  unter  eich  teilen  und  an  die 
Hüte  stecken“  (Spazierg.  unter  den  Linden,  G.  II,  p.  343'. 
Ferner  heisst  es  in  der  Erzählung  „eine  grossmütige  Hand- 
lung“ von  dem  älteren  Bruder,  der  zuerst  durch  eine  Reise  in 
das  Ausland  seine  Liebe  zu  überwinden  versucht;  „Fern  von 
dem  Himmelsstrich  seiner  Liebe  . . . erkrankte  der  unglückliche, 
wie  die  Pflanze  dahinschwindet,  die  der  gewalt- 
tätige Europäer  aus  dem  mütterlichen  Asien  entführt 
und  fern  von  der  milderen  Sonne  in  rauhere  Beete 
zwingt“  (G.  II,  p.  389);  und  ähnlich  klagt  Hedwig,  als  sie 
von  Teils  Gefangenschaft  erfahren; 

„ — Wie  die  Alpenrose 

Bleicht  und  verkümmert  inderSunipfesluft, 

So  ist  für  ihn  kein  Leben  als  iin  Licht 
Der  Sonne,  in  dem  Balsamstrom  der  Lüfte“ 

(Teil  4,  2.  G.  XIV,  p.  380,  s.  Progr.  p.  7).  Hierher  gehören 
♦ Vergl.  Ilias  V,  499. 


lült.ZtKi  by  Google 


286 


Ucbcr  Scblllerg  Gleichnisse. 


jenigen  Gleichnisse,  die  von  kranken  oder  verdorbenen  Ge- 
wächsen handeln;  so  jener  Ausspruch  aus  dem  6.  Briefe  über 
die  ästhetische  Erzieh,  d.  M. : „wir  sehen  . . . Menschen  nur 
einen  Teil  ihrer  Anlagen  entfalten,  während  dass  die  übrigen, 
wie  bei  verkrüppelten  Gewächsen,  kaum  mit  matter 
Spur  angedeutet  sind“  (G.  X,  p.  288).  Alsdann  heisst  es  in 
dem  metaphysischen  Gespräche  im  Geisterseher  von  den  Gra- 
den der  Moralität:  „Auch  der  Mensch,  der  seine  moralische  i 
Krone  verlor,  wird  noch  wirken,  ebenso  wie  eine  Frucht,  I 
an  welcher  die  Fäulnis  nagt,  noch  ein  Mahl  für  I 
Vögel  und  Würmer  sein  kann,  aber  sie  wird  nie  mehr 
gewürdigt,  einen  reizenden  Mund  zu  berühren“  (G.  IV,  p.  308); 
und  Drakos  auch  das  kleinste  V'^ergehen  blutig  ahndende  Gesetze 
werden  im  „Lykurg“  verurteilt,  denn:  „Einen  Menschen  aas 
den  lebendigen  vertilgen,  weil  er  etwas  böses  begangen  hat. 
heisst  eben  so  viel,  als  einen  Baum  umhauen,  weil  eine 
seiner  Früchte  faul  ist“  (G.  XI,  p.  164). • Schliesslich 
heisst  es  von  dem  Hasse  der  Niederländer  gegen  Granvella: 
„Seine  Wohltaten  werden  geflohen,  wie  Früchte  von  einem 
verfluchten  Baume“  (Abf.  d.  N.  B.  II,  G.  VII,  p.  120).**  — 
Dass  nun  aber  auch  umgekehrt  die  Pflanze  mit  ihrem 
schwellenden  Leben  zur  Versiniilichung  des  beseligenden  Ge- 
fühls der  ersten  Liebe  dient,  haben  wir  schon  unter  Frühling 
gesehen.***  So  sagt  Louise:  „Als  ich  ihn  (Ferdinand)  da«  erste 
Mal  sah  ....  damals  — o damals  ging  in  meiner  Seele  der 
erste  Morgen  auf.  Tausend  junge  Gefühle  schossen  aus  meinem 
Herzen,  wie  die  Blumen  aus  dem  Erdreich,  wenn  es  , 
Frühling  wird;“  und  Ferdinand  von  dem  ersten  Kusse:  _0 
eine  Saat  unaussprechlicher  Freuden  schien  in  dem  Augen-  ^ 
blick,  wie  in  der  Knospe  zu  liegen“  (K.  u.  L.  1,  3 u.  5,  7. 


• Ueber  rfie  Echheit  dieses  SlUckes  sieh’  Göd.  Vorwort  zum' II.  Bande 
p.  XII. 

Bei  dem  nichtigen  sei  endlich  aueh  gedacht  jenes  Vergleiches  voa 
den  „Kastraten“  V.  73  ff. 

Sie  schlendern  elend  diinh  die  Welt, 

Wie  Kürbisse  von  Buben 
Zu  Menschenköpfen  ausgehöhlt, 

Die  Schädel  leere  fSluben !“ 

(G.  I,  p.  269). 

*••  Vergl.  Progr.  p.  22. 
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G.  III,  p.  3t)8  u.  p.  500).  Und  seinem  Freunde  Körner  schil- 
dert er  das  Glück,  das  ilim  in  Kindern  einst  erblühen  wird: 

„Lieblicli  wie  ein  Rosenflor 
An  den  G a rt  e n w and  en, 

Ilerlich  wachsen  sie  empor 
Unter  deinen  Händen. 

Freudentriincn  im  Gesicht 
Sammelst  du  die  Dliiten, 

Wie  der  Ghrtner  Blumen  bricht, 

Die  ihn  oft  bemühten“ 

(An  Körner,  zu  dessen  Hochzeit,  7.  Aug  1785,  V.  121  fF.  G. 
IV.  p.  12).  Doch  in  dem  Stanimbuchverse  an  Charlotte  von 
Lengefeld  warnt  er  diese  wider: 

„Froh  taumelst  du  im  süssen  überziililen 

[Der  Blumen,  die  um  deine  Pfade  blühen.]* 

Der  Glücklichen,  die  du  gemacht,  der  Seelen, 

Die  du  gewonnen  hast,  dahin  .... 

Den  Blumen  gleich,  die  deine  Bete  .schmücken, 

So  [iflanze  sic  — nur  den  entfernten  Blicken; 

Betrachte  sie,  doch  pflücke  sie  nicht  ab. 

Geschaffen  nur  die  Augen  zu  vergnügen. 

Welk  werden  sie  zu  deinen  Füssen  liegen, 

Je  näher  dir,  je  näher  ihrem  Grab“ 

(G.  VI.  p.  20).  Ganz  besonders  erfreut  uns  nun  eine  Illume, 
wenn  sie  unserem  Blicke  plötzlich  an  unerwarteter  Stelle  empor- 
blüht, und  mit  Beziehung  darauf  lasst  der  Dichter  in  dem  Pro- 
loge zur  WMederöffnung  des  Theaters  in  W'eimar  die  Schau- 
Spieler  das  Publikum  anreden,  8.  Novbr.  1787 ; 

„Dies  Haus  — und  diese  glänzende  Versammlung 
Soh  un.sern  Anfang  — und  verzieh! 

AVas  wir  geworden,  wurden  wir  durch  Sie! 

Wir  geben  Ihr,  was  Sie  un.s  gab,  zurück.  — 

WMrd  sie  die  Blume,  die  sie  selbst 

Mit  eigner  Hand  gezogen,  die 

Zu  ihren  Füssen  dankbar  blüht,  zertreten? 

Das  wird  sie  nicht!  — In  Wüsten,  wo  man  sie  nicht 

suchte 

Erfreut  uns  eine  wilde  Rose  mehr. 

Als  in  Hesperiens  verschwenderischen  Gärten 
Ein  ganzes  Blumenheer“ 

• Dicjcr  Vers  fehlt  in  der  spateren  Ueberarbeituug,  s.  G.  XI,  p.  17. 
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(V.  40  fl.  G.  VI,  p.  3).  Umgekehrt  wie  es  hier  von  den 
Schauspielern  heisst,  die  zurückgeben,  was  sie  erhalten  haben, 
sagt  Marquis  Posa  zu  Philipp,  er,  der  König,  darbe  selbst  in 
der  Freude,  denn  die  Freude  müsse  aus  dem  Auge  des  Zeu- 
gen widerstrahlen,  seine  Diener  aber: 

„Das  sind  die  treuen  Spiegel  nicht,  die  rein. 

Wie  sie  empfangen  haben  widergeben. 

Sie  gleichen  durstigen  Gewächsen,  die 
Was  ihre  Wurzeln  saugen,  ungemischt. 

In  neuen  Farben  auf  den  Blättern  zeigen“ 

(nur  Text  Ea,  D.  K.  3,  10.  G.  V,  2,  p.  310.  Anmk.).  — 
Kamen  in  den  bisherigen  Vergleichen,  abgesehen  von  Rose  und 
Veilchen,  nur  allgemeinere  Bezeichnungen  aus  dem  Pflanzen- 
reiche, wie  Baum,  Blume,  Frucht  u.  s.  \v.,  zur  Anwendung,  so 
sind  uns  jetzt  noch  einige  Gleichnisse  übrig,  in  denen  besondere 
Gewächse  zur  Versinnlichung  dienen.  So  die  Lilie  als  Re- 
präsentantin der  Schönheit  in  dem  Gedichte  „das  Glück“,  wo 
es  V.  51  iF.  heisst: 

„Zürne  der  Schönheit  nicht,  dass  sie  schön  ist,  dass  sie  verdienstlos 
Wie  der  Lilie  Kelch  prangt  durch  der  Venus  Geschenk“ 

(G.  XI,  p.  271);*  ferner  die  Eiche  als  Symbol  der  Starke  in 
der  Melancholie  an  Laura  V.  75: 

„Mädchen  — stark  wie  Eiche  stehet  noch  dein  Dichter“** 

(G.  I,  p.  297);  ferner  die  Klette  in  der  sprich vvürtlichen  Ver- 
bindung: „Sobald  ich  einmal  die  Färte  hatte,  hängt’  ich  mich 
meinem  Kandidaten  an,  wie  eine  Klette“,  sagt  Spiegelberg 
von  der  Art,  wie  er  seine  Spiessgesellen  wirbt  (nur  1.  A.  R. 
2,3.  G.  II,  p.  84);  ebenso  sprichwörtlich  der  Zwiebel  in  der 
Kapuzinerpredigt : 

„Auf  das  Unrecht,  da  folgt  das  üehel. 

Wie  die  Trän’  auf  den  herben  Zwiebel“ 

(W.  L.  8.  AuAr.  G.  XII,  p.  38);  sodann  das  Schlingkraut 

* Unter  ilen  von  Göthe  und  Schiller  zusamiuenverfassten  Distichen 
„Vielen“  heisst  es  in  dem  5.  Dist.,  D‘‘  übersehrieben : 

„Eine  kennt'  ich,  sie  war  wie  die  Lilie  schlank“ 

(G.  XI,  p.  161). 

••  Vergl.  Progr.  p.  5. 
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in  der  Br.  v.  M.,  wo  Cesar  seinen  Dienern  verbietet,  den  er- 
loschenen Bruderstreit  durch  Ve'rläumdung  wider  anzufachen, 
denn : 

„Nicht  Wurzeln  auf  der  Lippe  schlägt  das  Wort, 

• Das  unbedacht  dem  schnellen  Zorn  entflohen, 

• Doch  von  dem  Ohr  des  Argwohns  aufgefnngen, 

Kriecht  es  wie  Schlingkraut  endlos  treibend  fort, 
Und  hängt  ans  Herz  sich  an  mit  tausend  Aesten, 

So  trennen  endlich  in  Verworrenheit 
Unheilbar  sich  die  guten  und  die  besten  I“ 

(1,  7.  G.  XIV,  p.  38) — ein  Gleichnis,  womit  die  Schilderung 
„des  höchst  verwickelten,  durch  viele  Familien  verschlungenen 
Verbrechens“  in  der  Vorerinnerung  zu  den  „Kindern  des  Hau- 
ses“ verwandt  ist:  „Es  gleicht  einem  Ungeheuern  Baume, 
der  seine  Aesle  weit  herum  mit  n ndern  verschlungen 
hat,  und  welchen  auszugraben  man  eine  ganze  Ge- 
gend durchwühlen  muss“  (C.  VIT,  p.  347).  Endlich  noch 
ein  Vergleich  von  der  Limone  und  Weide  aus  der  Jugend- 
rede über  die  Freundschaft  eines  Fürsten  und  eines  Privatman- 
nes, von  welchem  letzteren  gesagt  wird:  Tausendmal  verbinden 
diesen  fremde  Absichten  mit  einem  Menschen,  und  erst  in  der 
Folge  pfropft  er  Freundschaft  auf  den  unedlem  Zweig,  wie  der 
verdorbene  Körner  auf  Weiden  seine  Limone“  (G.  I, 
p.  33).*  — So  werden  „des  Menschen  Taten  und  Gedan- 
ken “ mit  der  Pflanze  und  ihrem  Leben  und  Wesen  in  Vergleich 
gestellt,  aber  auch  andern  Erscheinungen  in  der  Natur  selbst 
dient  sie  zur  Versinnlichung,  wie  in  dem  Jugendgedichte  „der 
Abend“  V.  26  f.  der  Strahlenglnnz,  den  die  untergehende  Sonne 
über  die  Erde  verbreitet,  geschildert  wird; 

„Gold,  wie  das  Gelb  gereifter  Saaten, 

Gold  liegt  um  alle  Hügel  her,“ 

und  gleich  weiter  V.  39  flf.: 

„Schau  

Wie  jetzt  des  Abends  Purpurstrom 


• Vergl.  hierzu  den  3.  Brief  über  Don  Kurios,  wo  es  von  Marquis  Posa 
heisst : Gefühle  für  Freiheit  und  .Menschcnadel  waren  früher  in  seiner  Seele 
reif  als  Freundschaft  für  Kariös;  dieser  Zweig  wurde  erst  nachher 
uuf  diesen  stärkeren  Stamm  gepfropft“  (G.  VII,  p.  41;. 
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Gleich  einem  Beet  von  Frühlingsrosen, 
Gepflücket  in  Elysi^im, 

Auf  goldne  Wolken  hingegossen, 

Ihn  (den  Himmel)  überschwemmet  um  und  um“ 

(G.  I,  p.  28).  Und  in  dem  „Bürgerliede“  (oder  d.  eleusin.  Fest) 
heisst  es  wider  von  der  rasch  und  voll  emporspriesBemlen'Saat 
selbst  V.  81  ff.: 

„Und  mit  grünen  Halmen  schmücket 
Sich  der  Boden  alsobald. 

Und  so  weit  das  Auge  blicket, 

Wogt  es  wie  ein  goldner  Wald“ 

(G.  XI,  p.  295),  wobei  noch  besonders  hervorzuheben  ist,  dass 
das  Gleichnis  selbst  aus  einer  Metapher  besteht.  — 

Zum  Schlüsse  fuhren  wir  noch  mehrere  Gleichnisse  auf,  die 
von  Dingen  hergenommen  sind,  die  mit  dem  Pflanzenreiche  in 
naher  Beziehung  stehen.  Erstens  die  Ku  te;  der  Kapuziner  warai 
die  Soldaten:  der  Herrgott  . . . 

„Den  Kometen  steckt  er,  wie  eine  Rute 
Drohend  zum  Himmcisfenster  aus“ 

(W.  L.  8.  Auftr.  G.  XII,  p.  35);*  zweitens  Spahn;  der  Wacht- 
meister sagt  von  Wallensteins  Heer: 

„Sehen  wir  nicht  aus,  wie  aus  einem  Spahn?“ 

(W.  L.  11.  Auftr.  G.  XII,  p.  47);  drittens  Holz;  der  Muhr 
bittet  Fiesko,  ihn  zu  allen  Kommissionen  zu  gebrauchen,  nur 
bei  Leibe  zu  keiner  elirlichen,  denn  — „dabei  benehme  ich 
mich  plump,  wie  Holz“  (V.  d.  F.  1.  A.  u.  2.  A.  1,  9.  G- 
III,  p.  31  = p.  213);  viertens  Pfahl;  Kazraann  erzählt, 

Moor  einen  betrügerischen  Advokaten  getödtet:  „Der  Dolch 
stack  in  seinem  Bauche,  wie  ein  Pfahl  in  dem  Weinberg*  i 
(nur  1.  A.  11.  2,  3.  G.  II,  p.  87);  fünftens  Hecke;  Franz  Moor 
sagt : „Ehrlicher  Namen,  Gewissen  ....  kommen  mir  für,  wie  j 
die  Hecken,  die  meine  Bauern  gar  schlau  um  ihre  Felder  I 
herumftihren,  dass  ja  kein  Hase  darüber  setzt,  ja  bei  Leibe  kein  I 


• Vergl.  Progr.  p.  21. 
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folgenden  Verbreclien  zur  Schau  kommen,  fast  niemals  aber  die 
edleren  Lcidcnscfaafteu  der  Liebe,  Treue  und  Grossmut  . . . 
Eine  Ausnahme  machen  Mut  und  Tapferkeit  . . Denn  ab- 
gesehen von  einigen  wenigen  Beispielen,  in  denen  die  Beziehung 
eine  mehr  üusserliche  ist,  wie  wenn  die  Bienen  und  Heuschrecken 
zur  Versiiinlichung  der  grossen  Zahl  der  Feinde  dienen,  die  sich 
über  Orleans  Gefilde  ergossen  haben,  findet  sich  unter  den 
c.  100  Gleichnissen  dieser  Gattung  kaum  ein  Dutzend  solcher, 
die  uns  auf  die  besseren  Seiten  der  menschlichen  Natur  hin- 
weisen,  und  zwar  bilden  hier  eben  meistenteils  «Mut  und 
Tapferkeit“  das  tertium  comparationis.  Daher  kommt  es  auch, 
dass  die  Vergleiche  mehr  aus  den  niederen  Sphären  des  Ticr- 
lebens  oder  von  solchen  Geschöpfen  hergenommen  sind,  die  das 
Bedürfnis  des  Menschen  zu  lebenslänglicher  Zwangsarbeit  ver- 
urteilt hat.  So  das  Vieh;  ihm  wird  oft  von  der  Hand  der 
Roheit  eine  empörende  Behandlung  zu  Teil ; aber  noch  empörender 
ist  es  wenn  Menschen  selbst  mit  ihm  sein  unwürdiges  Loos  tei- 
len müssen  — eine  Nichtachtung  aller  menschlichen  Rechte,  die 
IC.  Moor  zu  strafen  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  denn,  wie 
Razmann  zu  Spiegelberg  sagt : „Er  mordet  nicht  um  des  rau- 
bens  willen,  wie  wir  , . . Aber  soll  er  dir  einen  Landjunker 
schröpfen,  der  seine  Bauern,  wie  das  Vieh  ab  sch  ind  et . . . 
da  ist  er  dir  in  seinem  Element“  (nur  1.  A.  R.  2,  3.  G-  II, 
p.  86).  Anders  behandelt  Hutten  seine  untergebenen;  trotzdem 
er  ein  Feind  der  Menschen  ist  oder  doch  wenigstens  zu  sein 
glaubt,  wird  ibm  von  jenen  das  Lob  gespendet : „Ihre  V'or- 

fahren  haben  uns  dem  Vieh  auf  unsern  FelcPcrn  gleich- 
gehalten. Sie  haben  uns  zu  Menschen  gemacht“  (d.  Mf. 
6.  Sc.  G.  VI,  p.  296).  Gegen  die  „Pfaffen“  dagegen,  die  um- 
gekehrt wie  jener  Hutten,  gerade  die  Menschenliebe  im  Munde 
führen,  hören  wir  den  Räuber  Moor  den  Vorwurf  schleudern: 
„Sie  stürmen  wider  den  Geiz  und  haben  Peru  um  goldner 
Spangen  willen  entvölkert  und  die  Helden  wie  Zugvieh  vor 
ihren  Wagen  gespannt“  (nur  1.  A.  R.  2,  3.  G.  II , p.  104). 
Der  verschmitzte  Diener  Fiesko’s  aber,  der  Mohr  ruft  bei  dem 
Anblicke  der  Genuesen,  die  „Rache  an  Doria“  schreiend  zu 
seinem  Herrn  stürzen,  sarkastisch  aus:  „Republikaner!  Re- 

publikaner! Ziehen  ihre  Freiheit  am  Joche,  keuchen  wie 
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Lnstocheen  • unter  ihrer  aristokratischen  Ilerlichkeit“  (nur 
1.  A.  V.  d.  F.  2,  7.  G.  III,  p.  56).  Spiegelberg  endlich  sucht 
Kazmann  zum  Verrate  an  seinem  Ilauptmanne,  der  auch  unter 
den  Räubern  ein  strenges  Regiment  zu  führen  weiss,  durch  den 
aufreizenden  Vergleich  zu  verleiten:  „Ich  weiss  nicht,  was  du 

oder  ich  für  Begriffe  von  Freiheit  haben,  dass  wir  an  einem 
Karren  ziehen,  wie  Stiere  uud  dabei  wunderviel  von  In- 
dependenz  deklamieren“  (nur  1.  A.  R.  4,  5.  G.  II,  p.  155). 
Bei  dem  Stiere  wird  nun  auch  des  gewaltsamen  Todes  gedacht, 
der  diesem  von  des  Schlächters  unbarmherziger  Hand  droht, 
ein  Schicksal,  das  K.  Moor,  ingrimmig  über  die  Betrügereien, 
die  sich  ein  Anwalt  des  Rechtes  gerade  mit  diesem  erlaubt  hat, 
einem  Advokaten  bereifet ; er  überfällt  ihn  im  Walde  und  — 
„er  lag  wie  ein  Stier  unter  dem  Heil“  (nur  l.A.R.  2,3. 
G.  II,  p.  87);  auch  der  an  dem  Ileiligtume  seiner  Liebe  ge- 
kränkte Bourgognino  schwört,  Gianettino,  der  freche  Ehren- 
räuber — „soll  fallen  für  Genua,  wie  ein  Opferstier“ 
(V.  d.  F.  1.  A.  1,  12  = 2.  A.  2,  12.  G.  III,  p.  30  = p.  245). 
Spricht  aus  diesem  aber  ein  gerechter  Zorn,  so  singen  die  Räuber 
dagegen  in  wilder  Lust: 

„lla!  wenn  sie  euch  unter  dum  Heile  so  zucken  (a.  L.  zücken), 
Aus  brüllen,  wie  Kälber,  umf  allen,  wiu  Mucken 

(a.  L.  Mücken), 

Das  kitzelt  unsorn  Augenstern, 

Das  schmeichelt  unsere  Ohren  gern“ 

(nur  1..A.  R.  4,  5.  G.  II,  p.  154).  Doch  sich  selbst  wollen 
sie  nicht  einen  so  unu'ürdigen  Tod  bereitet  wissen;  Moor 
„schäumt  darum,  wie  ein  Eber“  (1.  A.  R.  2,  3 = 2.  A. 
2,  3.  G.  II,  p.  88  = p.  254),  als  er  erfährt,  dass  sein  Freund 
Roller  gefangen  und  zum  Tode  von  Henkers  Hand  verurteilt 
ist,  und  Schweizer  findet  es  ganz  gerechtfertigt,  wenn  er  die 
Stadt,  die  jenen  auf  den  Richtplatz  führt,  in  Asche  legt,  denn: 


* Verpl.  hierzu  aus  den  Briefen:  „Während  (Gothe)  in  Italien  malt, 

niüssen  die  Voigts  und  Schmidts  für  ihn  wie  die  Lasttiere  schwitzen“ 
(Sch.  an  Körner,  Weimar  ’9.  Dcbr.  1787,  Bw.  K.  I,  n.  228);  und:  „Als 
tieschäftsmann  .soll  er  (der  Rudolstädtcr  Minister)  vortrelTlich  sein  un<l  dabei 
tragen  wie  ein  Esel“  (Sch.  an  Körner,  Volkstädt,  27.  Juni  1788,  Bw, 
K.  I,  p.  325). 
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„Macht  sich  die  Stadt  eine  Freude  daraus,  meinen  Kameraden 
wie  ein  verhetztes*  Schwein  abtun  zu  sehen,  was  zam 
Henker  sollen  wir  uns  ein  Gewissen  daraus  machen,  unserem 
Kameraden  zu  lieb  die  Stadt  draufgehen  zu  lassen?“  (1.  A.R. 
2,  3 = 2.  A.  2,  2.  G.  II,  p,  94  = p.  259);  und  über  Spiegel- 
berg, der  seinen  schändlichen  Anschlag  gegen  den  Hanplmann 
unbedachtsam  verrät,  fällt  er  entrüstet  mit  dem  Ausrufe  her: 
„Bestie  du!  Haben  wir  uns  darum  unter  Feuer  und  Rauch  ge- 
bettet, dass  w’ir  zuletzt  wie  Ratten**  verrecken?“  (1.  A. 
R.  4,  5 = 2.  A.  4,  13.  G.  II,  p.  157  = p.  300).  So  aber 
scheint  seinem  Kameraden  Schwarz  Fr.  Moor  gestorben  zu  sein, 
denn  er  ruft  den  Räubern,  die  diesen  Bösewicht  in  dem  bren- 
nenden Gebäude  suchen,  zu:  „Steckt  eure  Schwerter  ein,  hier 

liegt  er  wie  eine  Katze***  verrecket“  (nur  1.  A.  R.  5,  1. 
G.  II,  p.  190).  Um  dieser  Schande  also  zu  entgehen,  darum 
ermahnt  Moor  seine  Kameraden,  als  sie  von  den  Häschern  um- 
ringt werden:  „Kinder  nun  gilts!  Wir  sind  verloren  oder  wir 

müssen  fechten,  wie  angeschossene  Eber“  (nachdem  er 
leise  bei  sich  selbst  gesagt:  ,Jetzt  müssen  sie  fechten,  wie  ver- 
zweifelte“) (1.  A.  R.  2,  3 = 2.  A.  R.  2,  15.  G.  II,  p. 

= p.  263)  — ein  Vergleich,  mit  dem  auch  Zibo  (2.  A.  Kal- 
kagno)  den  scheinbar  zaudernden  Fiesko  zur  Tat  spornt:  „Das 
Volk  wütet  auch  — was  vermag  nicht  ein  an  geschossener 

Eber?“  (V.  d.  F.  1.  A.  2,  5 = 2.  A.  2,  2.  G.  III,  p.  54 
= p.  221);  Fiesko  selbst  aber  schilt  später  die  bei  der  Nach- 
richt von  des  Mohren  Verrat  erschreckten  Verschworenen: 
„Schande  über  Euch  Männer!  In  dieser  Knabenjirobe  zu  fallen! 
— Nehmt  eure  Waffen  wider  — Ihr  werdet  wie  Bären 
fechten,  wollt  ihr  diese  Scharte  verwetzen“  (V.  d.  F.  1.  A.  4,7 

* Vergl.  hier  gleich,  wie  der  Musiknnt  Miller  den  anhaltenden  Sekretär 
Wurm  zurüekweiat;  er  werde  seine  Tochter  zur  Heirat  nicht  zwingen,  denn 
er  wolle  nicht  — »dass  mich  der  böse  Feind  in  meinen  eisgrauen  Tage“ 
noch  wie  sein  Wildpret  hcrumhetze  . . . I“  (K.  u.  L.  1,  2.  G II!,  p.  264)- 

••  Die  Ratten  kommen  ausserdem,  was  hier  gleich  bemerkt  werden 
mag.  nur  noch  einmal  vor  in  der  Schilderung  des  entnervten  Zeitalters,  die 
K.  Moor  entwirft : »Da  krabbeln  sie  nun  wie  die  Ratten  auf  der  Kealt 
des  Herkules  u.  s.  w.“  (nur  1.  A.  R.  1,  2.  G.  II,  p.  28). 

Vergl.  Spiegelberg  über  die  KlosteralTaire : »sie  (die  Nonnen)  krochen 
unter  dem  Ofen  zusammen  wie  Katzen“  (nur  1.  A.  R.  2,  3.  G.  II.  p. 
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= 2.  A.  4,  4.  G.  III,  p.  117  = p.  294).*  Edler  ist  in  dieser 
Beziehung  der  Vergleich  mit  den  Löwen,  wie  es  von  dem 
Athenienser  im  „Solon“  *•  heisst;  „h^r  liebte  zwnr  Weichlich- 
keit und  Putz,  aber  das  hinderte  nicht,  dass  er  im  Treffen  nicht 
wie  ein  Löwe  kämpfte“  (G.  IX,  p.  178),  und  so  werden  auch 
die  Johanniter  „Löwen  der  Schlacht“  („die  Ritter  des 
Spitals  zu  Jerusalem“  V.  2.  G.  XI,  p.  44)  und  „Löwen  im 
Gefechte“  (Vorrede  zu  Vertots  Gesch.  d.  Malfheserordens, 
G.  IX,  p.  396)  genannt.  Doch,  wo  cs  wider  mehr  darauf  an- 
kommt, die  Wut  und  den  Ingrimm  im  Kampfe  zu  versinnlichen, 
wie  bei  den  Pappenheimern,  nachdem  ihr  Hauptmann  Max  ge- 
fallen, da  heisst  es: 

„Gleich  wilden  Tigern  fechlen  sic“ 

(W.  T.  4,  10.  G.  XII,  p.  353);  ähnlich  von  den  Truppen  des 
Herzogs  von  Guise,  der  in  Vassy  von  den  reformierten  durch 
einen  Steinwurf  verwundet  wird:  „Der  Anblick  seiner  blutigen 

Wange  setzte  seine  Begleiter  in  Wut,  die  jetzt  gleich  rasen- 
den Tieren  über  die  wehrlosen  herstürzen“  (G.  IX,  p.  284). 
Noch  stärker  wird  aber  der  Ausdruck  der  Wut,  wenn  es  einen 
Kampf  um  die  Jungen  gilt;  so  schildert  Amalla  iliren  Grimm 
gegen  den  verhassten  Franz,  der  es  gewagt,  sie  zum  unfrei- 
willigen Ehebündnis  zu  zwingen,  nachdem  sie  siegreich  seinen 
Angriff  abgeschlagen:  „Ach!  wie  mir  w’ohl  ist  — Jetzt  kann 

ich  frei  atmen  — ich  fühle  mich  stark  wie  das  funken- 
sprühende Ros,  grimmig  wie  die  Tigerin  dem  sieg- 
brüllenden R&uber  ihrer  Jungen  nach“  (1.  A.  R.  3,  1 
= 2.  A.  3,  1.  G.  II,  p.  113  = p.  271);  Gianettino  freilich  in 
seinem  trotzigen  Uebermute  glaubt  auch  eine  solche  Wut  ver- 
lachen zu  können;  er  sagt  zu  Tomellin,  der  ihm  von  der  Ein- 


* Der  Bär  kommt  ausserdem  nur  noch  einmal  zur  Schilderung  des 
rohen,  ungeschlachten  gebahrens  vor  io  der  „Rache  der  Musen“  V.  19  ff.: 

„Einer  . . . 

Schlägt  mit  beiden  Faust  und  Ballen 
Um  sich  wie  ein  Bär“ 

(G.  I,  p.  245). 

**  Ueber  die  Echtheit  dieses  Stückes  s.  Gödeke  , Einleitung  zum 
IX.  Bd.  p.  XII. 
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pörung  der  Genuesen  über  sein  auftreten  in  der  Signoria  Nach- 
richt bringt:  „Lass  sie  um  ihre  Freiheit  brüllen,  wie  die 
Löwin  um  ein  Junges.  Ich  bleibe  dabei“  (V.  d.  F.  1.  A. 
2,  12  = 2.  A.  2,  14.  G.  III,  p.  63  = p.  248).*  Jedoch  am 
wildesten  tobt  das  Tier,  das  in  plötzlicher  Wut  die  Fesseln  des 
Menschen  zerbricht,  leider  ein  Bild  der  Empörung  auch  des  ge- 
knechteten Menschen  selbst,  wie  es  der  „Spaziergang“  V.  163  ff. 
ausführt  in  jener  bekannten  Stelle; 


„Jahre  lang  mag,  Jahrhunderte  lang  die  Mumie  dauern, 

Mag  das  trtigendo  Bild  lebender  Fülle  bestehn. 

Bis  die  Natur  erwacht,  und  mit  schweren  ehernen  Banden 
An  das  hohle  Gebäu  rühret  die  Not  und  die  Zeit, 

Einer  Tigerin  gleich,  die  d as  ei  sern  c G it  ter  d ii  r c h- 

broch  en 

Un  d d c s n II  m idi  sc  h en  W al  ds  plötzlich  und  schreck- 
lich gedenkt. 

Aufsteht  mit  des  Verbrechens  Wut  und  des  Elends  die  Menschheit, 
Und  in  der  Asche  der  iStadt  sucht  die  verlorne  Natur“ 

(G.  XI,  p.  89) ; darum  hüte  sich  der  Mensch  „den  Leu  zu 
wecken“,  nicht  immer  gelingt  ihm,  was  Schiller  von  der  Macht 
des  Geschmacks  in  den  Briefen  über  die  ästhet.  Erz.  d.  M. 
sagt : „Die  KraA  muss  eich  (in  seinem  Reiche)  binden  lassen 

durch  die  Huldgöttinncn,  und  der  trotzige  Löwe  dem  Zaum 
eines  Amors  gehorchen“  (27.  Br.  G.  X,  p.  383);  vielmehr: 
„die  sogenannten  unteren  Seelenkräffe  sind  wie  schlafende 
Löwen,  die  man  oft  besser  tut,  nicht  zu  wecken,  weil  man 
sie  nicht  sogleich  zum  schweigen  bringen  kann“  (Schiller  an 
Körner,  Jena,  10.  Juni  1792,  Bw.  K.  p.  316),  und  Leonore  zu 
Fiesko,  der  im  Begriffe  steht  sich  an  die  Spitze  der  Empörung 
zu  stellen : „O  mein  Geinal , Du  gehst  nicht  hin.  Dich  den 

Genuesern  zu  zeigen  und  angebetet  zu  werden.  Republikaner 
aus  ihrem  Schlafe  aufzujagen,  das  Ros  an  seine  Hufen  zu 
mahnen,  ist  kein  Spaziergang,  Fiesko“  (V.  d.  F.  1.  A.  4,  14 
= 2.  A.  4,  11.  G.  III,  p.  131  = p.  312).  Doch  Fiesko  denkt 
darüber  anders,  er,  der  sich  dem  Elcphanten  vergleicht,  indem 
er  dem  Mohren  nach  dessen  mislungenem  Anschläge  zuruft: 


* Oben  waren  die  wütenden  Genuesen  mit  einem  sngeschoss enen 
Eber  verglicben. 
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(der  Wachtmeister  in  W.  L.  7 Auftr.  G.  XII,  p.  31).  Ein 
ähnlicher  Kontrast  tritt  uns  auch  iu  der  Anwendung  des  Reh’« 
entgegen.  An  der  eben  aus  der  Leichenphantasie  erwähntcD 
Stelle  heisst  es  einige  Verse  früher  von  dem  Jünglinge: 

„Mutig  sprang  er  im  Gewfihle  der  Menschen, 

Wie  auf  Gebirgen  ein  jugendlich  Reh“ 

(V.  40  f.);  dagegen  von  der  Jungfrau  in  dem  Gedichte 
„die  Geschlechter“: 

Scheu  wie  das  zitternde  Reh,  das  ihr  Horn  durch  die  Wilder 

verfolget. 

Flieht  sie  im  Mann  nur  den  Feind,  hasset  noch  weil  sie  nicht  liebt'' 

(V.  II  f.  G.  XI,  p.  195);  letzteres  i.*<t  der  hergebrachtere  Ver- 
gleich, wie  es  z.  B.  auch  in  der  Bibel,  Jes.  13,  14  von  de: 
Erde  heisst:  „sie  soll  sein  (am  Tage  des  Zorns),  wie  ein  rer- 
scheuchtes  Reh.“  Der  eigentliche  Repräsentant  aber  de: 
auf  Schwäche  beruhenden,  bangen,  flüchtigen  Furcht  ist  d»s 
Lamm,  das  geduldige,  das  alles  ruhig  über  sich  ergehen  lässt, 
weshalb  auch  Walter  Teil  versichert: 

„Ich  will 

Still  halten,  wie  ein  Lamm  nnd  nicht  atmen“ 

(Teil  3,  3.  G.  XIV,  p.  360).  Mit  ihm  vergleicht  Johanna  den 
Engländer  vor  der  Macht  der  Jungfrau,  indem  sie  in  dem  Pro- 
loge zur  J.  V.  O.  prophetisch  verheisst,  eine  Taube  wird 

„Diese  frechen  Inselbewohner  alle 
Wie  eine  H eerde  Lämmer  vor  sich  jagen“ 

(3.  Auftr.  G.  XIII,  p.  183),  eine  \'erheis8ung,  derea  Erfdllutig 
uns  später  die  Königin  Isabcuu  bestätigt,  wenn  eie  bei  der  Ge-  I 
fangennuhme  Johannas  den  englischen  Soldaten  zuruA:  , 

„Ist  das  die  mächtige,  gefürchtete,  I 

Die  eure  Schaaren,  wie  die  Lämmer  scheuchte, 

Die  jetzt  .«ich  .selber  nicht  beschützen  kann?“ 

(J.  V.  O.  5,  6.  G.  XIII,  p.  318).  Doch  den  Franzosen  »*r 
es  vor  dem  erscheinen  der  Jungfrau  ebenso  ergangen,  decc 
Bertrand  berichtet: 

„Ein  Schrecken,  wie  von  Gott  herabgesandt. 

Hat  auch  die  Brust  der  tapfersten  ergriffen. 

Wie  sich  die  Schafe  bang  znsammendrängen, 
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Wenn  sich  des  Wolfes  heulen  hören  lässt, 

So  sucht  der  Franke,  seines  alten  Ruhmes 
Vergessend,  nur  die  Sicherheit  der  Burgen“ 

(J.  V.  O.  Prol.  3.  Auftr.  G.  XIII,  p.  183).  Ist  hier  der  „/<»i(TTwp 
qoßoto“,  wenn  in.tn  so  sagen  darf,  das  herannahende  Raubtier, 
so  wird  uns  dieses  ein  andermal  auch  selbst  in  dem  Zustande 
der  Angst  geschildert,  wenn  der  Fischer  im  Teil  bei  der  Nach- 
richt seines  Knaben,  dass  auf  dem  stürmischen  See  ein  Schiff 
von  Flüelen  her  in  Sicht  sei,  ausruft: 

„Gott  helf  den  armen  Leuten  I Wenn  der  Sturm 
In  dieser  Wasserkluft  sich  erst  verfangen, 

Dann  rast  er  um  sich  mit  des  Raubtiers  Angst, 

Das  an  des  Gitters  Eisenstäbe  schlägt. 

Die  Pforte  sucht  er  heulend  sich  vergebens“ 

(Teil,  4,  1.  G.  XIV,  p.  371).  Doch  das  kommt  nur  an  dieser 
einen  Stelle  vor,  gewöhnlich  erscheint  das  Raubtier  in  seiner 
dem  Menschen  feindlichen,  ungebundenen  Wildheit,  wie  es  z.  B. 
von  der  ersten  Kollision  unter  den  Menschen  heisst : „Der  Mensch 
(der  Hirte)  erschien  jetzt  gegen  ihn  (den  Ackermann)  als  ein 
feindliches  Raubtier,  das  seine  Pflanzungen  verwüsten 
wollte.  Kein  Wunder,  dass  er  ihn  auf  eben  die  Art  empfing, 
wie  er  das  Raubtier  empfangen  hatte,  dem  der  Mensch  jetzt 
nachahmte“  („etwas  über  die  erste  Menschengesellschaft“  G. 
IX,  p.  135);  darum  ferner  Isabella  zu  dem  scheinbar  teilnahm- 
losen  Chor  nach  dem  in  dem  vorigen  Abschnitte  erwähnten 
Gleichnisse  von  dem  Mecresfelsen : 

„Wo  weilen  meine  Söhne,  dass  ich  Anteil 
In  einem  Auge  lese,  denn  mir  ist, 

Als  ob  der  Wüste  unmitleidige  Schaaren,* 

Des  Meeres  Ungeheuer  mich  umständen“ 


• Vergl.,  wie  Isolsni  auf  Questenbergs  Verteidigung  des  Kaisers,  dir 
Air  jeden  Stand  ein  gleiches  Herz  habe  und  den  einen  nicht  dem  andern 
auFcpfem  könne,  antwortet: 

.Uruin  stösst  er  uns  zum  Raubtier  in  die  Wüste, 

Um  seine  teuren  Schafe  zu  behüten“, 

worauf  Questenberg; 

„Herr  Graf!  dies  Gleichnis  machen  Sie,  nicht  ich* 

<E>.  P.  1,  2.  G.  XII,  p.  72). 
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(Br.  V.  M.  4,  3.  G.  XIV,  p.  101).  Doch  von  des  Meeres  Tie- 
ren bekommen  wir  nicht  viel  zu  hören;  nusser  in  dem  „Antritt 
des  neuen  Jahrhunderts“  V.  17  ff.: 

„Seine  Handelsflotten  streckt  der  Britte 
Gierig  wie  Polypenarme*  aus“ 

(G.  XI,  p.  333),  findet  sich  nur  noch  der  iiarndosc,  sprichwört- 
liche Vergleich,  mit  dem  der  alte  Moor  die  Frage  seines  be- 
sorgttuenden  Sohnes  Franz:  „Ist  euch  wirklich  ganz  wohl,  mein 
Vater?“  beantwortet:  „Wie  dem  Fisch  im  Wasser“  (nur 
1.  A.  R.  1,  1.  G.  II,  p.  14);  aber  an  den  Landbewohnern  aus 
dem  Tierreiche  ist  das  bösartige  noch  nicht  erschöpf!,  und 
selbst  der  treue  Hund  erscheint  nur  in  einer  ähnlichen  Verbin- 
dung; in  der  Geschichte  des  Abfalls  d.  Nied,  heisst  es  von  der 
Ankunft  Albas  in  Brüssel:  „Der  Herzog  war  wenige  Stunden 
in  der  Stadt,  als  sich  seine  Begleiter,  gleich  Io s gel as sen en 
Spürhunden,**  nach  allen  Gegenden  zerstreuten“  (B.  HI.  G. 
VII,  p.  314).  Hierher  gehört  es  nun  ganz  besonders,  wenn  K. 
Moor  in  schrecklichem  Grimme  über  die  Schandtaten  seines 
Brudeis  ausrufl:  „Hier  schwär  ich,  und  so  speie  die  Natur 
mich  aus  ihren  Grenzen  wie  eine  bösartige  Bestie  aus, 
wenn  ich  diesen  Schwur  verletze,  schwör  ich,  das  Licht  des 
Tages  nicht  mehr  zu  grüssen,  bis  des  Vatermörders  Blut,  vor 
diesem  Steine  verschüttet  gegen  die  Sonne  dampft“  (R.  1.  A. 
4,  5 = 2 A.  4,  18.  G.  11,  p.  171  = p.  311);  ähnlich  Kariös 
zu  seinem  Vater: 

— — — — „So  mag  des  Welterlösers 

Barmherzigkeit,  wie  einen  bösen  Wurm 
Mich  von  sich  schleudern,  heuchle  ich“ 

(nur  1.  3akt.  poet.  Bearb.  D.  K.  2,  3.  G.  V,  1,  p.  70);  womit 
auch  zu  vergleichen  ist  der  verzweifelte  Ausruf  des  Verbrechers 
a.  V.  E.,  als  er,  aus  dem  Gefängnis  zurückkehrend,  von  allen 

• 'crgl  6.  B.  über  die  ästliet.  Erz.  d.  M.:  .Jene  Polypennatar 

der  griechischen  Staaten,  wo  jedes  Individuum  eines  unabhängigen  Lebens 
genoss,  und,  wenn  es  Not  tat,  zum  ganzen  werden  konnte  u.  a.  w.“  (G.  X, 
p.  289). 

••  Vergl..  wie  der  Musikant  Miller  sieb  von  Ferdinand  äussert:  „Stöbert 
mein  Springinsfeld  erst  noch  dieses  Kapitel  aus  — hei  dal  geht  ihm  ein 
Licht  auf,  wie  meinem  Rodney,  wenn  er  die  Witterung  von  einem 
Franzosen  kriegt“  (K.  n.  L.  1,  1.  G.  III,  p,  358). 
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geflohen  wird:  „Der  Knabe  weiss  nicht,  wer  ich  bin  noch  woher 
ich  komme,  . . . und  doch  meidet  er  mich,  wie  ein  scliänd- 
liches  Tier“  (G.  IV,  p.  69).  Damit  sind  wir  zu  der  bösen, 
giftigen  AVürmerwelt  gekommen.  Doch  zuvor  h.aben  wir  liier 
noch  ein  Paar  Gleichnisse  aus  dem  Gebiete  der  Säugetiere 
nachzutragen,  in  denen  in  andrer  Weise  des  Menschen  unwür- 
diges versinnlicht  wird;  Ferdinand  droht  dem  Hofmarschall,  der 
sich  zum  beti  ügerischen  Spiele  mit  Louisens  Liebe  hat  ge- 
brauchen lassen,  weshalb  er  jetzt  vor  einem  Duelle  mit  dem 
erzürnten  steht:  „Ich  Iiihre  dich  wie  irgend  ein  seltenes 
Murmeltier  mit  mir  (in  die  Ewigkeit).  Wie  ein  zahmer 
Affe  sollst  du  zum  Geheul  der  verdammten  tanzen,  apportieren 
und  aufwarteii  und  mit  deinen  höfischen  Künsten  die  ewige 
Verzweiflung  belustigen“  (K.  u.  L.  4,  3.  G.  III,  p.  452). 
Andrerseits  aber  wird  der  Dichter  auch  dem  schlechtesten  ge- 
recht, es  heisst  in  der  zweiten  Vorrede  zu  den  Räubern : „Wenn 
es  mir  darum  zu  thun  ist,  ganze  Menschen  hinzusteilen,  so  muss 
ich  auch  ihre  Vollkommenheit  mitnehmen,  die  auch  dem  bösesten 
nie  ganz  fehlen.  Wenn  ich  vor  dem  Tiger  gewarnt 
haben  will,  so  darf  ich  seine  schöne,  blendende 
Fleckenhallt  nicht  übergehen,  damit  man  nicht  den 
Tiger  beim  Tiger  vermisse“  (G.  II,  p.  11).  Endlich 
heisst  es  in  Üusserlicher  Beziehung  von  dem  Drachen  „im  Kampf 
m.  d.  Dr.“: 

„Und  winselnd,  wie  der  Schakal  heulet“ 

(V.  216.  G.  XI,  p.  280).  Und  um  nun  gleich  bei  dem  Dra- 
chen, dem  bösesten  der  Würmer,  den  sich  die  menschliche 
Phantasie  erdacht,  stehen  zu  bleiben,  so  nimmt  der  Dichter  ein 
anderes  fabelhaftes  Tier  aus  diesem  Gebiete  zu  Hilfe,  um  uns 
das  grässliche  seines  Blickes  zu  versinnlichen ; der,  Ritter 
erzählt: 

„Da  bäumet  sich  mein  Ros  und  scheuet 

An  seinem  Basiliskenblick“ 

(V.  224)  — ein  Gleichnis,  das  Amalia  auch  auf  Franz  anwen- 
det, als  er  ihr  mit  dem  Kloster  droht:  „Bravo!  herlich!  und  in 
Kloster  und  Mauren  mit  deinem  Basilisken-Anblick  auf 
ewig  verschont“  (R.  1.  A.  3,  1 = 2.  A.  3,  1.  G.  II,  p.  111  = 
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p.  270).*  Der  Drache  selbst  kommt  dagegen  nur  einmal  vor, 
indem  Gianettino  zu  Lanellin  sagt,  er  wolle  sich  Berta  unter  vier 
Augen  zeigen,  um  ihre  Liebe  zu  suchen,  nicht  „im  Gesichte 
ihres  Freiers,  der  seine  Geliebte  wie  ein  Drache  bewachen 
wird“  (nur  2.  A.  V.  d.  F.  1,  5.  G.  III,  p.  201).  Hierher  ge- 
hört ferner  die  Schlange;  auf  sie  weist  Teil  in  seiner  Friedens- 
mahnung die  über  die  Vögte  aufgebrachten  Schweizer  hin,  in- 
dem er  beschwichtigend  sagt: 

„Die  Schlange  sticht  nicht  ungere'izt“ 

(Teil  1,  3.  G.  XIV,  p.  292);  und  Kosinsky  sucht  „Männer,  die 
dem  Tod  ins  Gesicht  sehen  und  die  Gefahr,  wie  eine  zahme 
Schlange  um  sich  spielen  lassen  (R.  1.  A.  3,  2 = 2.  A.  3, 

4.  G.  II,  p.  120  = p.  276);  dagegen  Max  in  Verzweiflung: 

— „Warum  muss 

Der  Väter  Doppelschuld  und  Freveltat 

Uns  grässlich  wie  ein  Sc  h lan  ge  n paar  umwinden“ 

(W.  T.  3,  18.  G.  XII,  p.  309).  Soll  das  verwerfliche,  verab- 
scheuungs würdige  bezeichnet  werden,  so  tritt  die  Natter  ein; 
so  Hermann  zum  alten  Moor : „Tretet  mich  breit  wie  eine 
Natter!  Ich  war  sein  Helfershelfer“  (nur  2.  A.  R.  4,  17.  G. 

II,  p.  308) ; und  Ferdinand  zu  Louise,  die  er  in  Folge  jenes 
oben  erwähnten  Betruges  für  treulos  und  verwerflich  hält:  „Forti 
Fort!  diese  sanften  schmelzonden  Augen  weg!  Ich  erliege.  Komm  | 
in  deiner  ungeheuren  Furchtbarkeit,  Schlange,  spring  an  mir 
auf,  Wurm  — krame  vor  mir  deine  grässlichen  Knoten 
aus,  bäume  deine  Wirbel  zum  Himmel  — so  abscheulich 
als  dich  jemals  der  Abgrund  sah  — nur  keinen  Engel  mehr  — 
nur  jetzt  keinen  Engel  mehr  — es  ist  zu  spät  — ich  muss  dich 
zertreten  wie  eine  Natter  oder  verzweifeln“  (K.  u.  L.  5, 

7.  G.  IJI,  p.  499).  Verrina  hingegen  weist  den  Gedanken,  alä 


* Vergl.,  wie  WallensU-in  sich  über  Oktavio  äussert: 

„Ich  zog  den  Basilisken  auf  an  meinem  Busen* 
(W.  T.  3,  18.  G.  XII,  p.  309);  ebenso  Tsabella  von  Cesar: 

Einen  Basilisken 

Hab  ich  erzeugt,  genährt  an  meiner  Brust. 

Der  mir  den  bessern  Sohn  zu  Tode  stach“ 

(Br.  v.  M.  4,  5.  G.  XIV,  p.  ii4). 
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Willens  hinzuweisen,  in  der  Abhandlung  über  naive  und  sen- 
sitive Dichtung  (G.  X,  p.  519):  „Du  unterwirfst  dich,  wenn  es 
freiwillig  geschieht,  nicht  der  Naturnotwendigkeit,  sondern  der 
Idee  derselben,  denn  jene  zwingt  dich  blos  blind,  wie  sie  den 
Wurm  zwingt,  deinem  Willen  ater  kann  sie  nichts  anhaben, 
da  du,  selbst  von  ihr  zermalmt,  einen  andern  Willen  haben 
kannst  — “,  so  ist  dieses  eben  ein  vereinzelter  Fall,  meistenteils 
soll  damit  ein  des  Menschen  unwürdiger  Zustand  geschildert 
werden,  wie  Kariös  zu  eich  gesagt,  als  er  einst  für  seinen 
Freund  sich  züchtigen  Hess: 

„Bin  ich  nicht  ein  gehorncr  Fflrsl?  Ist«  nicht 
Uer  Boden  meines  Eibreiehs,  wo  ich  jetzt 
Gleich  einem  Wurm  mich  winden  muss ?“ 

(nur  1.  3akt.  poet.  Bearb.  D.  K.  1,  2.  G.  V,  1,  p.  25);  ähn- 
lich Schrewsbury  zur  Königin  Elisabeth  von  dem  Schotten 
Kurl,  er  sei  ihr  zu  Füssen  gestürzt  und 

„schreiend,  meine  Knie 

Umklammernd  mit  Verzweiflung,  wie  ein  Wurm 
Vor  mir  gekrümmt  — fleht  er  mich  an  u.  s.  w. “ 

(M.  St.  5,  13.  G.  XII,  p.  574).  Hierher  gehören  nun  auch 
folgende  Gleichnisse;  Fiesko  sagt  von  den  Verschworenen: 
„Schlugen  sie  nicht  um  gegen  das  Wörtchen  Subordination,  wie 
die  Raupe  gegen  die  Nadel?  — Aber  es  ist  zu  spät  Re- 
publikaner“ (V.  d.  F.  1.  A.  3,  6 = 2.  A.  3,  5.  G.  III,  p.  98  = p. 
279);  ähnlich  Ferdinand  zum  Hofmarschall,  der  noch  nicht 
sterben  will,  denn  er  habe  noch  zu  viel  zu  tun  in  der  Welt: 
„Du  Bursche?  was  du?  — der  Notnagel  zu  sein,  wo  Menschen 
sich  rar  machen?  In  einem  Augenblick  sieben  Mal  kurz  und 
sieben  Mal  lang  zu  werden,  wie  der  Schmetterling  an 
der  Nadel?“  (K.  u.  L.  4,  3.  G.  III,  p.  452);  und  in  demsel- 
ben Stück  sagt  sein  Vater,  der  Präsident,  von  dem  Sekretär 
Wurm:  „Du  bist  mir  gewiss.  Ich  halte  dich  an  deiner  eigenen 
Schurkerei,  wie  den  Schröter  am  Faden“  (K.  u.  L.  1,  5. 
G.  III,  p.  377).  Ferner  dient  das  Insekt  zur  Bezeichnung  der 
Kleinheit  im  Gegensätze  zu  etwas  grossem,  erhabenem,  wie 
Louise  sich  selbst  ihrem  Ferdinand  gegenüber  vergleicht : „Wenn 
die  Mücke  in  ihren  Strahlen  sich  sonnt,  kann  sie 
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das  strafen  die  stolze  majestätische  Sonne?“  (K.u.L. 
1,  3.  G.  III,  p.  368);*  und  später  sagt  sie  zu  Lady  Milford: 
„Gönnen  Sie  mir  doch  eine  Blindheit,  die  mich  allein  noch  mit 
meinem  barbarischen  Loos  versöhnt.  — Fühlt  sich  doch  das 
Insekt  in  einem  Tropfen  Wasser  so  selig,  ale  wäre  es  ein 
Hiininelreich,  so  froh  und  selig,  bis  man  ihm  von  einem  Welt- 
meer erzählt,  worin  Flotten  und  Wallfische  spielen  1“  K.  u.  L.  4, 
7.  G.  III,  p.  464);  sodann  schreibt  der  Dichter  in  seinem  Auf- 
sätze: „über  das  gegenwärtige  Theater“:  „Wir  Menschen  stehen 
vor  dem  Universum,  wie  die  Ameise  vor  einem  grossen 
majestätischen  Palaste.  Es  ist  ein  ungeheures  Gebäude, 
unser  Insekten  blick  verweilet  auf  diesem  Flügel  und  findet 
vielleicht  diese  Säulen,  diese  Statuen  übel  angebracht ; das  Auge 
eines  besseren  Wesens  umfasst  auch  den  gegenüberstehenden 
Flügel  und  nimmt  dort  Statuen  und  Säulen  gewahr,  die  ihren 
Kamerädinnen  hier  symmetrisch  entsprechen“  (G.  II,  p.  344). 
Endlich  wie  oben  der  Gaul,  so  ist  hier  noch  zur  Versinnlichung 
der  Trägheit  die  Schnecke  nachzutragen;  der  Frohnvogt 
ruft  scheltend  den  Arbeitern  zu: 

„das  schlendert,  wie  die  Schnecken“ 

(Teil  1,  3.  G.  XIV,  p.  288).  Dass  schliesslich  die  Bienen 
und  Heuschrecken  zur  Schilderung  der  Truppenmenge  be- 
nutzt werden,  ist  schon  früher  erwähnt  worden.  Bertrand  er- 
zählt seinen  Dorfgenossen: 

„Unermessliches 

Geschütz  ist  aufgebracht  von  allen  Enden, 

Und  wie  der  Bienen  dunkelnde  Geschwader 
Den  Korb  umschwärmen  in  des  Sommers  Tagen,** 

• Vergl.  „Mücken*  oben  unter  Kälber. 

••  Vergl.  II.  II,  V.  4C9  tl. : 

uoiäcov  a/lii'ätav  jjollä 

ttiTe  xrtTrt  aia^^Qv  Ttotfivr^ov  ^Xaaxovatv 
lopTjdv  tiapirf^,  6rt  y?.rfyos  nyyea  Sevti, 

•toooot  eni  Tpeäsant  xnpr;xou6tovres  ^yniol 
iv  TteSt’ip  toravTO,  Stappniaai  /tiuaiäreS'“  * 

Ueberbaupt  werden  wir  in  der  Jungfrau  von  Orleans  oft  an  die  homerische 
Aus'lrncksweise  erinnert,  nicht  bloss  in  Bildern,  wie  z.  B.  auch  oben  bei 
dem  Gleichnisse  von  den  I.üimniern  und  dem  Wolfe,  sondern  auch  in  andern 
Phrasen  und  Wendungen  und  zwar  am  auffallendsten  in  der  Bitte  Mont- 
gomery’s,  Johanna  möchte  ihn  nicht  töten  (J.  v.  O.  2,  ".  ü.  XIII,  p.  241): 

ArcliiT  f.  D.  Sprachen.  LIII. 
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Wie  ans  geschwärzter  Lu  ft  die  Heu  Schreckwolke 
Herun  terfällt  und  meilenlang  die  Felder 
Bedeckt  in  unabsehbarem  Gewimmel, 

So  goss  sich  eine  Kriegeswolke  aus 
Von  Völkern  über  Orleans  Gefilde“ 

(J.  V.  O.  Prol.  3.  Auftr.  G.  XIII,  p.  180).  — So  ist  uns  denn 
nur  noch  der  Vogel*  mit  seinem  fröhlichen,  freien,  ungebunde- 
nen Leben  übrig  geblieben ; so  ruft  der  Meister  seinen  Ge- 
sellen zu; 

„Bis  die  Glocke  sich  verkühlet, 

Lasst  die  strenge  Arbeit  nihn. 

Wie  im  Laub  der  Vogel  spielet, 

Mag  sich  jeder  gütlich  tun“ 

(Glocke,  V.  266  ff.  G.  XI,  p.  314);  und  der  Rekrut  singt: 

„Frisch  in  die  Weite 
Flüchtig  und  flink 


„Lass  mir  das  Licht  des  I.ebens,  nimm  ein  Lösegeld, 

Reich  an  Besitztum  wohnt  der  Vater  mir  daheim 
Im  schönen  Lande  Wallis,  wo  die  schlangelnde 
Savem’  durch  grüne  Auen  rollt  den  Silberslrom, 

Und  fünfzig  Dörfer  kennen  seine  Herrschaft  an. 

Mit  reichem  Golde  löst  er  den  geliebten  Sohn, 

Wenn  er  mich  im  Frankenliiger  lebend  noch  vernimmt; 

ebenso  z.  B.  Adrasios  zu  Mcnclaos  (11.  VI,  v.  4G  IT.): 

„Zcäypet,  vte,  avS'n^in  Si^nt  «jrnifn. 

TToXia  S’iv  n^reiov  jinrpot  xetfti]kta  xciiru, 

XnX)t6i  Tf  jfofuüs  TS  nokvKnrjrös  re  aiSt;pt>i, 
i(üv  xh-TOt  xapiontto  njziptiiii  änoira, 

uxeviue  Titnv&otT  ixri  tx^vair  ^xatajy.** 

* Ueher  die  sinnbildliche  Anwendung  des  Vogels  lässt  sich  der  Dichter 
in  der  einem  Briefe  an  Körner  (Jena,  23.  Febr.  1793,  Bw.  K.  III,  p.  33) 
beigegebenen  Abhandlung;  , Freiheit  in  der  Erscheinung  ist  eins  mit  der 
Schönheit“  selbst  also  aus:  »Ein  Vogel  im  Fluge  ist  die  glücklichste  Dar- 
stellung dc.H  durch  die  Form  bezwungenen  Slollcs,  der  durch  die  Kraft  über- 
wundenen Schwere.  Es  ist  nicht  unwichtig  zu  bemerken,  dass  die  F'ahigkeit 
über  die  Schwere  zu  siegen  oft  zum  Symbol  der  Freiheit  gebraucht  wird. 
Wir  drücken  die  Freiheit  der  Phantasie  aus,  indem  wir  ihr  Flügel  geben ; 
wir  lassen  Psyche  mit  Schinctterlingsllügeln  sich  über  das  irdische  erheben, 
wenn  wir  ihre  Freiheit  von  den  Fesseln  des  Stofls  bezeichnen  wollen.  Offenb.ir 
ist  die  Schwerkruft  eine  Fessel  für  jedes  organische,  und  ein  Sieg  über  die- 
selbe gibt  daher  kein  unschickliches  Sinnbild  der  Freiheit  ab.  Nun  gibt  es 
.aber  keine  trcllenderc  Darstellung  der  besiegten  Schwere,  als  ein  geflügeltes 
Tier,  das  sieh  aus  innerem  Leben  (Autonomie  des  organischen)  der  Schwer- 
kraft direkt  entgegen  bestimmt.  Die  Schwerkraft  verhält  sich  ungefähr  ebenso 
gegen  die  lebendige  Kraft  des  V'ogcls,  wie  sich  — bei  reinen  Willensbe- 
atimmungen — die  Neigung  zu  der  gesetzgebenden  Vernunft  verhält.“ 
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Frei  wie  der  Fink 

Auf  Sträuchern  und  Bäumen 

In  Himmels  Räumen, 

Heisa!  Ich  folge  des  Friedländers  Fahn“ 

(W.  L.  7.  Auftr.  G.  XII,  p.  30J;  ähnlich  heisst  es  mit  Be- 
ziehung auf  den  Sänger  in  einem  Fragmente  aus  Schillers  Nach- 
lass (N.  II,  G.  XI,  p.  409): 

„Es  liebt  sich  der  Vogel  im  freien  Wald 
Von  Zweigen  zu  Zweigen  zu  (hüpfen)  gleiten, 

Der  Sänger  des  schönen  wird  nirgends  alt. 

Wie  des  Jahres  wechselnde  Zeiten,* 

Wie  der  heilige  Vogel  des  Sommers  zielt I, 

Der  auf  Kirchendächern  sich  bauet;“ 

doch  wird  dies  letztere  auch  zum  Vorwurfe  der  Unbeständig- 
keit benutzt;  wie  der  Dichter  „an  Minna“  warnend  schreibt : 

„Schönheit  hat  dein  Hetz  verdorben. 

Dein  Gesichtchen ! schäme  dich  I 
Morgen  ist  sein  Glanz  erstorben, 

Seine  Rose  blättert  sich. 

Schwalben,  die  im  Lenze  minnen. 

Fliehen,  wenn  der  Nordwind  weht, 

Buhler  scheucht  dein  Herbst  von  hinnen. 

Einen  Freund  hast  du  verschmäht“ 

(V'.  29  ff.  G.  I,  p.  308);  ferner  Wallenstein  von  dem  abgefalle- 
nen Isolani: 

„Leicht  wie  der  Vogel  von  dem  wirtbarn  Zweige, 

Wo  er  genistet,  fliegt  er  von  mir  auf. 

Kein  menschlich  Band  ist  unter  uns  zerrissen“ 

(\V.  T.  3,  4.  G.  XII,  p.  286).  Auf  den  Gesang  der  Vögel 
wird  ^dagegen  nur  einmal  hingewiesen  in  einem  Gleichnisse  aus 
Wallensteins  Tod,  das  überdies  später  wider  von  dem  Dichter 
gestrichen  ist;  in  den  Texten  t.  «.*•  sagt  Wallenstein  von 
dem  Zauber  seines  Namens  in  Deutschland: 


• Vergl.  Progr.  p.  21. 

**  In  w ist  diese  Stelle  mit  verändertem  Ausdruck  in  die  Unterredung 
Wallenste'ins  mit  Questenberg  geruckt; 

,Und  kaiserliche  Majestät  vermeinten 
In  mir  des  Märleins  Vogel  zu  besitzen. 

Der  mit  der  Kehle  wundervollem  Schlag 
Des  Waldes  .Sänger  an  sich  lockt* 


(D.  P.  2,  7.  G.  XII,  p.  128,  Anmkg.). 
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„Und  wie  des  Waldes  liederreicher  Chor 
Schnell  um  den  W undervogel  her  sich  sammelt. 
Wenn  er  der  Kehle  Zauberschlag  beginnt, 

So  drängte  sich  um  meines  Adlers  Bild 
Des  deutschen  Landes  kriegerische  Jugend“ 

(\V.  T.  3,  13.  G.  XII,  p.  295,  Anmkg).  Ein  Gegenstück  hierzu 
bildet  die  Schilderung,  die  Thibaut  von  seiner  Tochter  und 
ihrem  einsamen  Treiben  gibt;  in  der  Schreckensstunde  . . 

„Schleicht  sie  gleich  dem  einsiedlerischen  Vogel 
Heraus  ins  graulich  düstre  Geisterreich  der  Nacht“ 

(J.  V.  O.  Prol.  2.  Auftr.  G.  XIII,  p.  175);  damit  hängt  der  Ver- 
gleich zusammen,  mit  dem  der  Dichter  in  der  zweiten  Vorrede 
zur  Anthologie  diese  selbst  in  die  Oeffentlichkeit  entsendet:  | 
„Geh  — du  wirst  die  Küche  mancher  Kritiker  beraten;  sie 
werden  dein  Licht  fliehen  und  gleich  den  Käuzlein  in  deinen 
Schatten  zurückziehen“  (G.  I,  p.  203),  und  ferner  das  sehr 
ausführliche  Gleichnis,  mit  dem  Isabella  den  „langersehnten* 
Tag  der  Versöhnung  ihrer  Söhne  begrünst : 

„Der  Waflen  Klang  erschreckt  mein  Ohr  nicht  mehr 
Und  wie  der  Eulen  nachtgewohnte  Brut 
Von  der  zerstörten  Brandstatt,  wo  sie  lang 
Mit  altverjährtem  Eigentum  genistet, 

Auffliegt  in  diisterm  Schwarm,  den  Tag  vcrdunkelnil, 
Wenn  sich  die  lang  vertriebenen  Bewohner 
Heimkehrend  nahen  mit  der  Freude  Schall 
Den  neuen  Bau  lebendig  zu  beginnen, 

So  flieht  der  alte  Hass  mit  seinem  nächtlichen 
Gefolge,  dem  hohläugigten  Verdacht, 

Der  schreien  Misgunst  und  dem  bleichen  Neide 
Ans  diesen  Toren  murrend  zu  der  Hölle, 

Und  mit  dem  Frieden  zieht  geselliges 
Vertraun  und  holde  Eintracht  lächelnd  ein“ 

(Br.  v.  M.  2,  5.  G.  XIV,  p.  62).  Die  Eule  bildet  uns  nun  zu- 
gleich den  Uebergang  zu  den  Raubvögeln;  da  ist  denn  loer^i 
des  stolzen  Adlers  und  seines  Geschlechtes  zu  denken,  wie  e? 
in  dem  „Jägerliedchen“  aus  dem  Teil  verherlicht  wird;  W»lt«r 
Teil  singt: 

„Wie  im  Reich  der  Lüfte 
König  ist  der  Weih, 

Durch  Gebirg  und  Klüfte 
Herscht  der  Schütze  frei“ 
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(Teil  3,  1.  G.  XIV,  p.  337);  ferner  heisst  es  von  dem  zu  früh 
verstorbenen  Jünglinge  in  der  Leichenphantnsie  V.  24  f.: 

„Himmeliim  flog  er  in  schweifenden  Wünschen 
(a.  L.  Himmel  nmflog) 

Hoch  wie  die  Adler  in  wolkigter  Höh“ 

(G.  I,  p.  107),  und  Johanna  prophezeit; 

„Eine  weisse  Taube  • 

Wird  fliegen  und  mit  AdlerskOhnheit  diese  Geier 
Anfallen,  die  das  Vaterland  zerreissen“ 

(J.  V.  O.  Prol.  3.  Auftr.  G.  XIII,  p.  184).  Dagegen  mit  Hervor- 
hebung ihrer  räuberischen  Natur  heisst  es  im  30jähr.  Kriege  (G. 
VIII,  p.  56):  „Wie  R a u b a d 1 c r legten  .sie  (die  protestantischen 
Fürsten)  sich  über  die  Länder  der  geistlichen  Fürsten.“  Hier- 
bei wird  nun  besonders  der  Haubvogel  in  seinem  Angriffe  auf 
die  Taube  herangezogen,  so  in  dem  „Venuswagen“  V.  161  ff. 
(G.  I,  p.  182): 

„Manche  Träne  — aus  Pandoras  Büchse  — 

Sieht  man  dort  (im  Kloster)  am  Rosenkränze  glUhn, 

Manchen  Seufzer  vor  dem  Cruciflze, 

Wie  die  Taube  vor  dem  Stösser  fliehn“; 

ferner  in  der  „Rache  der  Musen“  V.  49  f.  (G.  I,  p.  246):  man 
erzählt  die  Herren,  „die  vermeintlichen  Barden“  — 

„Wären  wie  die  Gci’r  aufTauben 
Losgestiirzt  auf  sie“  (die  als  Muse  verkleidete  Furie) ; 

sodann  fragt  Fiesko  spöttisch  den  über  Gianettinos  Benehmen 
bei  der  Prokuraforwahl  noch  aufgebrachten  Zenturian  (2.  A. 
Verrina),  als  er  ihm  sagt:  „Dip  Signoria  fuhr  auseinander“: 
„Wie  Tauben  auseinander  fl  attern,  wenn  in  den  Schlag 
sich  ein  Geier  wirft“,  worauf  dieser  ihm  allerdings  stür- 
misch entgegnet:  „Nein!  wie  Pulvertonnen,  wenn  eine  Lunte 
hineinfallt“  (V.  d.  F.  1.  A.  2,  2.  G.  III,  p.  54  = p.  221).  Der 
Falk  hingegen  dient  nur  als  Symbol  der  Folgsamkeit;  er  kommt 
in  der  Warnung  vor,  die  der  Erzbischof  in  der  Jungfrau  von 
Orleans  an  die  versöhnten  Fürsten  Karl  und  Burgund  für  die 
Zukunft  richtet: 


Vergl.  oben  unter  Lämmer. 
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„FOrchtet  die  Gottheit 

Des  Schwerts,  eh’  ihr’s  der  Scheid  entreisst.  Loslassen 
Kann  der  gewaltige  den  Krieg,  doch  nicht 
Gelehrig  wie  der  Falk  sich  aus  den  Lüften 
Zuriickschwingt  auf  des  Jägers  Hand,  gehorcht 
Der  wilde  Gott  dem  Ruf  der  Menschenstimme" ; 

im  Gegeneatze  hierzu  hatte  er  sie  kurz  zuvor  auf  die  schöne 
Frucht  ihrer  Vereinigung  hingewiesen; 

„Frankreich  steigt 

Ein  neu  verjüngter  Phönix  aus  der  Asche" 

(J.  V.  O.  3,  3.  G.  XIII,  p.  259),  ein  Vergleich,  mit  dem  auch  Don 
Cesar  seinem  erstaunten  Diener  die  Versöhnung  mit  seinem 
Bruder  schildert; 

„Du  siehst  die  Liebe  ans  des  Hasses  Flammen 
Wie  einen  neu  verjüngten  Phönix  steigen" 

(Br.  V.  M.  1,  6.  G.  XIV,  p.  36).  — Wurde  bisher  der  Vogel  im- 
mer nur  in  seiner  organischen  Ganzheit  erwähnt,  so  kommen 
nun  auch  einzelne  Teile  seines  Körpers  allein  im  Gleichnisse 
vor.  So  schreibt  Franz  Moor  an  seinen  Bruder;  „Auch  sagt 
er  (der  Vater),  werdest  Du  dir  keine  Hoffnung  machen,  jemals 
Gnade  zu  seinen  Füssen  zu  erwimmern,  wenn  du  nicht  gewär- 
tig sein  wollest,  im  untersten  Gewölbe  seiner  Türme  mit  Was- 
ser und  Brot  so  lang  traktiert  zu  werden,  bis  Deine  Haare 
wachsen,  wie  Adlers  Federn*  und  deine  Nägel  wie 
Vogelsklauen"(ß.  1.  A.  1,  2 = 2.  A.  1,  6.  G.  II,  p.  38  = p. 
230) ; ferner  singen  die  Hexeif  in  dem  Liede  „der  Fischer"  aus 
Macbeth  V.  19  flf. 

„Und  der  falsche  Mammon,  er  floh  davon. 

Als  hätt’  er  Gebeine  und  Flügel" 

(G.  XI,  p.  327),  und  in  dem  Rätsel  vom  Schiffe  heisst  es: 

„Und  hat  es  fest  sich  eingebissen 
Mil  seinem  spitzgen  Eisenzahn, 

So  steht’s  gleichwie  auf  festen  Füssen 
Und  trotzt  dem  wütenden  Orkan“ 


• Vergl.  zu  Feder:  .Einen  Officier  hob  der  Windwirbel  wie  eine 
Feder  in  die  Luft“,  Beleg.  Antwerpens  (G.  IX.  p.  61). 


Lieber  Schillers  Gleiolmisse. 


311 


(V.  9.  G.  XI,  p.  354).*  — üebereehen  wir  nun  schlieselich  alle 
diese  Gleichnisse  aus  dem  Tierreiche,  so  machen  wir  die  auf- 
fallende Beohachtung,  dass  melir  als  die  Hälfte  von  ihnen,  näm- 
lich 59  der  ersten  Periode  der  Schillersehen  Poesie  angehören, 
und  hier  ragen  wieder  die  Räuber  mit  20  Gleichnissen  hervor, 
von  denen  der  Dichter  indes  10  Gleichnisse,  meistenteils  die- 
jenigen, die  den  Menschen  mit  dem  Vieh  in  Vergleich  stellen, 
in  der  zweiten  Ausgabe  gestrichen  hat.  Das  ist  aber  gerade 
diejenige  Zeit,  in  welcher  der  Dichter  am  schwersten  mit  seinem 
Schicksale  zu  kämpfen  hatte,  weshalb  ihm  oftmals  Welt  und 
Menschen  in  einem  düsteren  Lichte  erschienen.  Daher  erklärt 
eich  denn  auch  zum  grossen  Teile  die  Bemerkung,  die  wir  über 
den  Inhalt  dieser  Gleichnisse  voranzuschicken  hatten.  — 


* Nachtrag. 

Von  den  bisher  noch  nicht  in  den  Kreis  dieser  Arbeit  ge- 
zogenen Briefsammlungen  (vergl.  Progr.  p.  1,  Anmkg.)  sind  aus 
„Schiller  und  Lotte“,  Stuttgart  und  Augsburg,  J.  G.  Cottascher 
Verlag  1856  (S.  u.  L.)  und  aus  „Schillers  Briefe“,  mit  erläu- 
ternden Anmerkungen  von  Dr.  H.  Döring,  Altenburg,  H.  A. 
Pierer  (S.’s  Br.)  folgende  Gleichnisse  nachzutragen:  zu  Natur, 
Schiller  schreibt  an  Dalberg,  6.  Oetbr.  1781  (S.’s  Br.  I,  p.  21): 
„ . . . einem  so  durchdringenden  Kenner,  wie  ich  in  Ihnen  zu 
verehren  weise,  wird  es  nicht  unbekannt  sein  können,  dass  es, 
wie  in  der  Natur,  so  auf  der  Bühne  für  eine  Idee,  eine 
Empfindung  auch  nur  einen  Ausdruck,  ein  Kolorit  gibt;  zu 
ÜBHel  an  Karoline  und  Lotte  (.S.  u.  L.  p.  564):  „Ich  werde 
(Eure  Liebe)  nie  erschöpfen,  wie  in  einem  himmlischen 
Aether  wird  mein  ganzes  Wesen  sich  verjüngen“;  vergl.  hier- 
zu an  dieselben  (S.  u.  L.  p.  486):  „Frei  und  sicher  bewegt  sich 


* Hierher  gehört  endlich  aus  den  Briefen:  „Da  mir  . . . noch  so 

manche,  selbst  der  gemeinsten  Mittel  fehlen,  wodurch  man  sich  das  Leben 
und  die  Menschen  näher  bringt,  aus  seinem  engen  Dasein  heraus  und  auf 
eine  grössere  Bühne  tritt,  so  muss  ich,  wie  ein  Tier,  dem  gewisse  Or- 
gane fehlen,  mit  denen,  die  ich  habe,  mehr  tun  lernen  und  die  Hände 
gleichsam  mit  den  Füssen  ersetzen“  (an Göthe,  Jena  18.  Novbr.  1796, 
Bw.  G.  I,  2,  p.  261).  - 
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meine  Seele  unter  Euch,  und  immer  liebevoller  kommt  sie  von 
einem  zu  dem  nndern  zurück  — derselbe  Lichtstrahl  — 
lasst  mir  diese  stolzscheinende  Vergleichung  — derselbe 
Stern,  der  nur  verschieden  widerscheint  aus  verschiedenen 
Spiegeln“;  ferner  (S.  u.  L.  p.  412):  „Wie  eine  Glorie  schwebt 
Eure  Liebe  um  mich,  wie  ein  schöner  Duft  hat  sie  mir  die 
ganze  Natur  überkleidet“;  zu  Sonne,  im  Programm  p.  17 
wurde  gesagt,  dass  Schiller  es  liebt,  die  Frauen  mit  der  Sonne 
zu  vergleichen;  so  äussert  er  sich  selbst  an  Lotte (S.  u.  L.  p.  138) : 
„ . . . mir  kommt  vor,  dass  die  Frauenzimmer  geschaffen  sind, 
die  liebe  heitre  Sonne  auf  dieser  Mcnschcnwelt  nachzuah- 
men und  ihr  eignes  und  unser  Leben  durch  milde  Sonnenblicke 
zu  erheitern.  Wir  stürmen  und  regnen  und  schneien  und 
machen  Wind,  Ihr  Geschlecht  soll  die  Wolken  zerstreuen,  die 
wir  auf  Gottes  Erde  zusaminengetrieben  haben,  den  Schnee 
schmelzen  und  die  Welt  durch  ihren  Glanz  wider  verjüngen. 
Sie  wissen,  was  für  grosse  Dinge  ich  von  der  Sonne  halte;  das 
Gleichnis  ist  also  das  schönste,  was  ich  von  Ihrem  Geschlecht 
nur  habe  sagen  können,  und  ich  habe  es  auf  Unkosten  des 
meinigen  getan  1“  ferner  ironisch  von  Knebel  an  Lotte:  „Er 
wird  jetzt  in  andern  Gegenden  aufgehen,  wie  eine  helle 
Sonne  und  Erleuchtung  in  alle  Köpfe  bringen“  (S.  u.  L.  p. 
451);  ferner  an  Frau  von  Wolzogen,  4.  Januar  1783  (S.’s  Br. 
I,  p.  64):  „Seit  Ihrer  Abwesenheit  bin  ich  mir  selbst  ge- 
stohlen. Es  geht  uns  mit  grossen  lebhaften  Entzückungen,  wie 
demjenigen,  der  lange  in  die  Sonne  gesehen.  Sie 
steht  noch  vor  ihm,  wenn  er  das  .\uge  längst  davon 
weggewandt.  Es  ist  für  jede  geringeren  Strahlen 
erblindet.  Aber  ich  werde  mich  wohl  hüten,  diese  ange- 
nehme Täuschung  auszulöschen“ ; womit  zu  vergleichen  an  Bag- 
gesen,  16.  Decbr.  1791  (S.’s  Br.  II,  p.  15):  „Wie  zwei  glän- 
zende Erscheinungen  schwebten  sie  (er  und  seine  Frau) 
schnell,  doch  unvergesslich  an  uns  vorüber“ ; sodann  zu  drai 
weissea  Lichte  an  Reinwald,  14.  April  1783  (S.’s  Br.  I,  p.  86): 
„Gleichwie  aus  einem  einfachen  weissen  Strahl,  je 
nachdem  er  auf  Flächen  fällt,  tausend  und  wider 
tausend  Farben  entstehen,  so  bin  ich  zu  glauben  geneigt, 
dass  in  unsrer  Seele  alle  Charaktere  nach  ihren  Urstoffen 
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Bchlafen  und  durch  Wirklichkeit  und  Natur  oder  künstliche  Täu- 
schung ein  dauerndes  oder  nur  illusorisch  ein  augenblickliches 
Dasein  gewinnen“;  ferner  zu  Wasser  an  Mafthisson,  18.  Juni 
1"95  (S.’s  Br.  II,  p.  250):  „Schon  viele  Monate  habe  ich  Sie... 
wie  einen  verlornen  Tropfen  im  Ocean  in  der  ganzen 
bewohnbaren  Welt  aufsuchen  lassen“;  ferner  zu  Donner  u.  s.  w. 
an  Frau  von  Wolzogen  bei  einem  Besuche  bei  der  Herzogin 
von  Gotha  in  Angelegenheiten  ihrer  Tochter  28.  Mai  1783  (S.’s 
Br. I,  p.  100):  „Heut,  Freundin,  wünsche  ich  Ihnen  die  Stimmt 
des  Donnere,  — die  Festigkeit  eines  Felsens  und 
die  Verschlagenheit  der  Schlange  im  Paradies“;  fer- 
ner zn  drm  Pflanzrnrrirb,  an  Lotte,  1.  Septbr.  1789  (S.  u.  L.  p. 
383);  „Reinhold  reist  in  den  Ferien  weg,  Hufeland  ist  heute 
morgen  auf  acht  Wochen  nach  Danzig  abgereist,  ich  bin  dann 
übrig,  wie  ein  verdorrter  Stamm“;  an  Karoline,  5.  Febr. 
1789  (S.  u.  L.  p.  238):  „Diderots  moralische  Schriften,  die 
Ihnen  beiden  soviel  Vergnügen  geben,  habe  ich  noch  zu  lesen, 
wie  ich  überhaupt  noch  viel  zu  lesen  habe.  Wie  glücklich 
sind  Sie,  dass  Sie  alles  so  geniessen  können,  glücklich,  wie  die 
unschuldigen  Kinder,  für  die  gesorgt  wird,  ohne  dass  eie  sich 
darum  kümmern  dürfen,  wo  es  herkommt.  Sie  gehen  durch 
das  litterarisclie  Leben,  wie  durch  einen  Garten,  brechen 
sich  und  beriechen,  was  Ihnen  gefällt  — wenn  der 
Gärtner  und  seine  Jungen  überlauter  Arbeit  nicht 
einmal  die  Zeit  finden,  ihre  Pflanzungen  und  was 
drum  ist,  fröhlich  zu  geniessen“;  endlich  zum  TIerrrirh, 
an  Schwan,  24.  April  1785  (S.’s  Br.  I,  p.  201):  „Es  ist  so 
eine  eigne  Sache  mit  einem  schriftstellerischen  Namen,  bester 
Freund.  Die  wenigen  Menschen  von  Wert  und  Bedeutung,  die 
sich  einem  auf  diese  Veranlassung  darbicten,  und  deren  Ach- 
tung einem  Freude  gewährt,  werden  nur  allzusehr  durch  den 
fatalen  Schwarm  derjenigen  aufgewogen,  diewieGeschmeiss- 
lliegen  um  Schriftsteller  her  um  summen,  einen  wie 
ein  Wundertier  angaffen  und  sich  obendrein  gar  einiger 
vollgekleckster  Bogen  wegen  zu  Kollegen  aufwerfen“;  schliess- 
lich an  Lotte,  27.  Novbr.  1788  (S.  u.  L.  p.  142):  „Mir  für 
meine  stille  Person  erscheint  die  grosse  politische  Gesellschaft 
lua  der  Hasel  nussschale,  woraus  ich  sie  betrachte,  unge- 


SM 


Ueber  Scbillera  Gleichnisse. 


fahr  BO,  wie  einer  Raupe  der  Mensch  Vorkommen  mag, 
an  dem  sie  hinaufkriecht.  Ich  habe  einen  unendlichen 
Respekt  vor  diesem  grossen,  drängenden  Menschenocean, 
aber  es  ist  mir  auch  wohl  in  meiner  H aseln  ussschale.  Mein 
Sinn,  wenn  ich  einen  dafür  hätte,  ist  nicht  geübt,  nicht  ent- 
wickelt, und  so  lange  mir  das  Bächlein  Freude  in  meinem 
engen  Zirkel  nicht  versiegt,  so  werde  ich  von  diesem  grossen 
Ocean  ein  neidloser  ruhiger  Bewunderer  bleiben.“  — 


Sprachliche  Sünden  der  Gegenwart. 

Von 

Direktor  Dr.  August  Lehmann. 


Vorbemerkuog. 

Die  reissenden  Fortschritte  der  Gegenwart  in  allen  Gebieten  des 
Wissens  und  Könnens  wollen  auch  die  Sprache  und  deren  Formen  im 
Fluge  mit  sich  fortreissen.  Die  Pflicht  der  Sprache  aber  ist  es,  mit 
besonnener  Kühe  und  Ucberlegung  das  unbrauchbare  Alte  zu  ver- 
bessern oder  ganz  abzulegen  und  das  brauchbare  Neue  in  sich  aufzu- 
nehmen. 

Es  ist  in  der  That  interessant  und  lehrreich,  in  dem  Fortschreiten 
der  Sprachbildung  sowohl  die  Lichtseiten  wahrzunehmen  und  als  muster- 
gflltig  darznstellen,  als  auch  die  Schattenseiten  zu  beobachten  und  mit 
Warnungstafeln  zn  bezeichnen.  Die  Gegenwart  scheint  vorzugsweise 
das  Letztere  nöthig  zu  haben.  Ihre  Sprünge  sind  oft  zu  keck  und 
bedürfen  wie  der  Kandare  so  der  Trense. 

Daher  entstand  in  mir , inmitten  meiner  Forschungen  über  die 
Sprache  der  Deutschen  Klassiker,  der  lebhafte  Wunsch,  einige  der  her- 
vorragendsten und  auflallendsten  sprachlichen  Irrthiimer  und  Sünden 
der  Gegenwart  ans  Tageslicht  zu  ziehen  und  weitere  grammatische 
Untersuchungen  in  systematischer  Ordnung  hiebei  anzuknüpfen.  Ich  fasste 
die  Wortstellung  und  die  Wortzusammensetzung  zunächst  ins  Auge 
und  beschloss,  als  Aufgabe  eines  ersten  Heiles  die  Begleiter  der  Sub- 
stantive und  der  Adjektive  im  Neuhochdeutschen  mir  zu  wählen,  in 
der  Absicht,  um  darzulegen,  wie  wenig  die  Grammatik  gewillt  sein 
dürfe,  bei  ihren  unantastbaren  Gesetzen  und  Grundsätzen  irgendwie 
der  Willkür  und  der  Laune  überstürzender  Geister  nachzugeben. 
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In  beiden  Beziehungen,  in  der  Wortstellung  wie  in  der  Wort-  , 
ziisnnnnensctzung,  besonders  in  der  letzteren,  liegt  vorzugsweise  Ein 
Prinzip  zu  Grunde,  die  Kürze. 

Man  kann  wohl  mit  vollem  Rechte  die  Kürze  in  der  Ausdmrks- 
weise  und  überhaupt  in  der  Sprache  eine  der  schönsten  Tugenden 
nennen.  Sie  führt,  die  Klarheit  und  Eindringlichkeit  der  Rede  in  ihrem 
Gefolge  mit  sich. 

Alle  Klassiker  seit  und  mit  Luther,  insbesondere  die  Heroen  des 
vorigen  Jahrhunderts,  wie  Klopstock,  Göthe  und  vor  allen  Lessing,* 
haben,  bei  allem  ihrem  wunderbaren  Beichthum  an  Gedanken  und 
Ideen,  eine  liebenswürdige  Kürze  nicht  bloss  in  der  Poesie,  wo  sie 
vorzugsweise  geboten  erscheint,  sondern  auch  in  der  Prosa  auf  die 
schönste  Weise  an  den  Tag  gelegt  und  höch.^t  einflussreich  auch  auf 
unsre  heutige  Sprache  eingewirkt. 

Es  lässt  sich  ^nicht  leugnen,  dass  das  Streben  der  heutigen  Zeit 
in  der  That  dahin  geht,  sich  der  Kürze  auch  in  der  Ausdrucksweise 
zu  befleissigen.  ** 

Allein  wo  dieses  Streben  ausartet  in  Unverständlichkeiten  und 
Unrichtigkeiten,  wo  es  dahin  drängt,  soviel  als  äusserlich  möglich  in 
Eine  Periode  oder  gar  in  Einen  Satz,  in  Ein  Ganzes  zusanimeniu- 
zwängen,  w'o  es  in  ein  Chaos  von  Fügungen  und  Verbindungen  sich 
verirrt,  deren  Mangel  an  Uebersicht  über  das  Einzelne  und  an  gründ- 

♦ Ueber  Luthers  Kürze  habe  ich  mich  in  meiner  Schrift  .Lulhen 
Sprache  in  seiner  Uebersetzung  des  Neuen  Testaments“  (1873)  vielfa'hsii^ 
gesprochen  und  der  Göthischen  Kürze  in  meinem  Buche  „Gölhes  Sprsch« 
und  ihr  Geisl*  ein  besonderes  Kapitel  gewidmet.  Ueber  Lessings  Küne 
bietet  meine  Schulprograniinsabliandlung  „Sprachliche  Benierkungeo  uba 
Lesfing,  Bruchstücke  dar,  die  ich,  so  Gott  will,  noch  in  einer  br- 

sondern  Schrift  durch  lerncre  sprachliche  Forschungen  einmal  zu  erweitern 
und  zu  vervollständigen  gedenke. 

•*  Die  wunderbaren  Verdienste  der  die  Welt  in  Krieg  und  Friede« 
völlig  umgestaltcniien  Telegraphik  sind  noch  nicht  allseitig  genug  gewürdigt 
Insbesondere  werden  sie  von  den  Spracldörschern  nml  hchriflstellrm  nuch 
lange  nicht  genug  anerkannt.  Wenn  das  gross  und  hoch  stolzirerde  I der 
Habcaskorpusakten-Mänuer  gleich  dem  bescheiden  in  den  Hintergrund  treten- 
den Deutschen  ich  über  Bord  geworfen  wird;  wenn  die  ewig  murrende« 
Söldlinge  unsrer  Sprache,  die  Ilülfsverha  das  gleiche  Schicksal  haben;  wen« 
die  Lust  der  heutigen  Zeit  an  langgp.»chwänzten,  furchtbar  sich  dahinscUep- 
penden  Zusammensetzungen  der  Dckomposital- Ungeheuer  (s.  S.  3G3  etc) 
beschränkt  und  gehemmt  wird ; und  wenn  auf  sonstige  Wei.«e  bie  Telegrsphit 
für  Kürze  in  der  Ausdrucksart  und  in  der  Sprache  überhaupt  Sorge  trägt 
sei  es  auch  nicht  aus  sprachlichen  Gründen — : so  sollten  wohl  insbesomiere  . 
die  Sprachkenner  und  Sprachliebhaber  dankbarer  für  eine  Erfindung  sein,  ■ 
welche  für  eine  der  schönsten  Spraebtugenden , die  Kürze,  so  freooillicb  ^ 
mitsorgen  hilft.  j 
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Heber  Auffassung  und  Darstellung  nur  zu  bald  ins  Auge  fallt:  da  muss 
der  Ernst  und  die  Strenge  der  Grammatik  hemmend  entgegentreten 
und  die  Auswüchse  abschneiden. 

Denn  so  rühmenswerth  auch  die  Kürze  in  der  Ausdnicksweise  an 
sich  sein  mag,  so  ist  sie  doch  nicht  die  erste  Bedingung  der  Sprache. 
Ihr  voran  steht  die  Richtigkeit,  und  erst  durch  innige  Verbindung  mit 
dieser  gewinnt  sie  jene  Klarheit  und  Bestimmtheit,  durch  welche  unsre 
Muttersprache  so  einzig  in  ihrer  Art  dasteht. 

Also  die  Richtigkeit  ist  das  erste  Gesetz,  und  wo  sie  mit  der 
Kürze  in  Streit  gemthen  könnte,  muss  man  sich  auf  ihre  Seite  stellen 
und  der  Kürze  Valet  sagen.  — 

Lessing  spricht  einmal  („Zum  Laokoon“,  Lachmaun  XI  138)  von 
nothwendigen  Fehlern  und  sagt : „Ith  nenne  nothwendige  Fehler  solche, 
ohne  welche  vorzügliche  Schönheiten  nicht  sein  würden,  denen  man 
nicht  anders  als  mit  Verlust  die.scr  .Schönheiten  abhclfen  konn.“  Bei 
dieser  an  sich  sehr  richtigen  Bemerkung  hat  er  nichts  weniger  als 
grammatische  Fehler  im  Auge.  Man  gestatte  jedoch  einmal  hie  und  du 
auch  auf  die  Grammatik  jene  Bemerkung  zu  bcziehn,  so  muss  doch  ein 
jeder,  der  von  solcher  Beziehung  Gebrauch  zu  machen  wagt,  noth- 
wendigerweise  nicht  bloss  sich  seines  Fehlers  klar  bewusst  sein,  son- 
dern auch  zweierlei  beweisen  können,  erstlich,  dass  er  durch  seinen 
Fehler  eine  vorzügliche  Schönheit  der  Form  wirklich  hervorgebracht 
habe,  zweitens,  dass  solche  Hervorbringung  nicht  anders  als  durch  An- 
wendung seines  Fehlers  möglich  sei.  Wer  das  nicht  kann,  der  strebe 
danach,  jedem  grammatischen  Fehler  fern  zu  bleiben. 

Die  systematische  Anordnung  in  meinem  Aufsatz  ist  um  so  noth- 
wendiger,  als  cs  gilt,  das,  was  sich  in  den  Grammatiken  über  den  ge- 
nannten Gegenstand  nur  zerstreut  und  meistens  zu  kurz  und  sehr  un- 
vollständig oder  gar  nicht  behandelt  vorfindet,  übersichtlich  und  aus- 
führlich in  folgerichtigem  Zusammenhänge  darzulegen. 

Die  einzelnen  Exkursionen , welche  hin  und  wieder  nicht  noth- 
wendig  zur  Hauptsache  gehören , mögen  um  so  mehr  Entschuldigung 
finden,  als  sie  nahe  am  Hauptwege  liegen  und,  da  sie  sonst  nicht  leicht 
die  gebührende  Beachtung  finden , gerne  mitgenommen  werden  wollen. 

Danzig,  Januar  1875. 
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I. 

Die  Begleiter  einfacher  Sub.stantiva  und  Adjektivs. 


Unter  der  Bezeichnung  „Begleiter“  des  Substantivs  fassen  wir 
alle  diejenigen  Wortarten  oder  Wortverbindungen  zusammen,  welche 
demselben  untergeordnet,  gleichsam  als  Diener  und  Untergebene  voran- 
gehn  oder  nachfolgen,  also  sein  Gefolge  bilden  und  somit  zu  seiner 
Sphäre  gehören. 

Solche  Begleiter  zerfallen  in  zwei  Klassen.  Die  erstere  bilden  die 
Artikel,  die  Pronomina  und  die  Zahlwörter.  Ueber  diese  Klasse  ver- 
handeln wir  hier  nicht. 

Dagegen  wenden  wir  auf  die  zweite  Klassen  unsre  Aufmerksam- 
keit. Zu  ihr  gehören  folgende  Begleiter: 

erstlich,  die  Adverbien,  jedoch  nur  dann,  wann  sie  vor  den  zu  Sub- 
stantiven avancirten  Adjektiven  oder  Partizipien  stehen,  z.  B.  der  gut 
Geartete,  das  ungeheuer  Grosse; 

zweitens,  die  Adjektiva,  mögen  sie  dem  Substantiv  vorangehn  oder 
nachfolgen,  mögen  sie  zugleich  mit  ihm  deklinirt  werden,  z.  B.  der 
grosse  und  schöne  Stern,  der  Stern,  der  grosse  und  schöne,  oder  un- 
deklinirt  nachfolgen,  der  Stern  gross  und  schön  ; 

drittens,  die  blossen  abhängigen  Kasus  eines  andern  Substantivs 
oder  eines  Stellvertreters  desselben , z.  B.  der  Schrecken  des  Todes, 
der  Anblick  derselben ; 

viertens,  die  adverbialartigen  Begleiter,  oder,  wie  man  sie  kurz  be- 
zeichnet, die  Adverbialien,  welche,  gewissermassen  zusammengesetzte 
Adverbia,  völlig  den  Charakter  eines  Adverbs  haben.  Diese  sind  bald 
ZusammenfOgungen  einer  Präposition  mit  einem  Substantiv  oder  einem 
Stellvertreter  desselben,  al.so  präpositionale  Zusätze,  * wie  die  Freude 
Über  den  Sieg,  das  Verweilen  bei  ihnen,  bald  als  Adverbia  gebrauchte 
Kasus  mit  ihrem  Anhänge,  wie  der  heitres  Blickes  vortretende  Jüng- 
ling, die  den  ganzen  Tag  dauernde  Freude. 

In  allen  vier  Fällen  kann  die  Begleitung  des  Substantivs  entweder 
eine  unmittelbare  oder  eine  mittelbare  sein,  je  nachdem  der  Begleiter 


1 


• Dr.  Andresen  spricht  in  einem  Aufsätze  „Präpositionen  neben  dem 
Substantiv“  (s.  Neue  Jahrb.  für  Philolog.  u.  Pädug.  1872.  2.  .\btheil. 
S.  321  etc.)  bloss  von  präpositionalen  Zusätzen  bei  den  Snbstantiven.  Diese 
bilden  aber  die  dritte  Klasse  von  Begleitungen  nicht  allein,  wie  oben  be- 
merkt. Daher  ziehe  ich  den  Namen  „Adverbialien“  vor.  — 
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sich  entweder  unmittelbar  oder  mittelbar  dem  Substantiv  unterordnet. 
Nämlich  der  Begleiter  kann  auch  noch  einen  ihm  untergeordneten  Be- 
gleiter mit  sich  fOhren,  welcher  als  Begleiter  des  Begleiters  oder  als 
Diener  des  Dieners  oder  als  Adjutant  des  Adjutanten  mittelbar  zugleich 
auch  als  Begleiter,  Diener,  Adjutant  des  Substantivs  fungirt.  Und 
wenn  nun  der  Begleiter  des  Begleiters  auch  seinerseits  noch  einen  ihm 
untergeordneten  Begleiter  hat  und  das  nun  gar  in  noch  niedrigere  Stufen 
so  fortgeht,  so  entsteht  für  die  Mittelbarkeit  der  Begleitschaft  eines 
Substantivs  eine  grössere  Abstufung  in  niedrigere  Grade.  Wenn  cs 
z.  B.  heisst,  der  mit  liebreicher  Hülfe  des  Freundes  am  letzten  Tage 
Tollzogne  Vertrag:  so  hat  das  Substantiv  Vertrag  zuiihchst  einen  un- 
mittelbaren Begleiter  an  dem  Adjektiv  vollzogne.  Dieser  unmittelbare 
Begleiter  aber  hat  erstlich  einen  ihm  untergeordneten  Begleiter  an  dem 
Adverbiale  am  letzten  Tage,  sodann  aber  auch  noch  einen  zweiten  ihm 
untergeordneten,  dem  ersteren  koordinirten  Begleiter  an  dem  Worte  mit 
Hülfe  etc.,  welcher  seinerseits  auch  wieder  zwei  ihm  untergeordnete 
Begleiter  mit  sich  bringt,  erstlich  das  Adjektiv  liebreicher,  zweitens  den 
blossen  abhängigen  Genitiv  des  Freundes.  Es  steigt  also  hier  bei  der 
Begleitschaft  des  Substantivs  Vertrag  die  Mittelbarkeit  zwei  Grade  oder 
Stufen  hinab.  Denn  liebreicher  ist  der  Begleiter  des  Begleiters  Hülfe 
von  dem  unmittelbaren  Begleiter  vollzogne  des  Substantivs  Vertrag. 

Doch  verfolgen  wir  nicht  weiter  solche  Abstufungen  der  Mittelbar- 
keit. E.s  erkennt  und  fühlt  ein  jeder  sogleich,  da.°s  mit  der  Steigerung 
der  Mittelbarkeit  und  mit  der  Häufung  koordinirter  Begleiter  auch  die 
Verwickelung  zunimmt  und  gar  bald  in  Unverständlichkeit  und  Ver- 
wirrung ausartet.  Wir  werden  auf  eine  ganz  ähnliche  Steigerung  und 
Verwickelung  im  2.  Abschnitt  bei  den  Dekompositis  wieder  zu  sprechen 
kommen. 

Vorausschicken  aber  müssen  wir  hier  im  Allgemeinen  noch  erstlich, 
dass  die  Partizipien  bald  die  Stelle  der  Adjekliva  bald  der  Subsianiiva 
vertreten  und  dann  als  partizipialische  Adjektiva  oder  als  partizipialischc 
Substantive  eine  besondere  Rücksichtnahme  erfordern,  zweitens,  dass 
die  Partizipien  auch  als  Adjektiva  zu  Substantiven  erhoben  einer  be- 
sondem  Beachtung  bedürfen. 

Uebrigens  bleibt  noch  zu  bemerken,  dass  wir  für  das  Subordinirte 
auch  die  Bezeichnung  der  Spezies  oder  des  Bestimmenden,  und  für  das 
Superordinirte  auch  den  Namen  Genus  oder  das  Bestimmte  gebrauchen. 
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Die  Begleiter  der  Adjektiva. 

A.  Die  einfachen  Adverbia. 

Ueberaus  gross,  still  froh. 

Zu  den  Begleitern  des  Adjektivs  gehört  erstlich  das  einfache,  ihm 
untergeordnete,  also  den  Begriff  desselben  spezialisirende  Adverbium; 
der  schwer  verständliche  Sinn, 

zweitens  ein  gleichfalls  dasselbe  spezialisirendes  und  ihm  untergeordnetes 
Adveibiale : 

ein  trotz  des  Glückes  betrübtes  Herz. 

Ausser  die.'-en  beiden  Begleitern  drängt  sich  bisweilen  noch  ein 
dritter  ein,  der  im  Gewände  einer  besondern  Infinitivstruktur  oder  eines 
ganzen  Nebensatzes  auftriti,  z.  B. 

ein  den  Vorschriften  zu  gehorchen  geneigter  Mann, 
wir  gingen  auf  einem  holprigen  Wege,  so  dass  er  unfahrbar  ist, 
allein  zu  Fass  voran. 

Wir  sprechen  zunächst  von  dem  Falle,  wo  ein  einfaches  Adverb  < 
der  Begleiter  des  Adjektivs  ist : | 

ein  überaus  grosser  Wogen, 
der  ewig  neue  Gedanke. 

So  wie  die  Adjektiva  gross  und  neu  die  untergeordneten  Begleiter 
der  Substantivs  Wagen  und  Gedanke  sind  und  diese  spezialisiren  oder 
bestimmen,  so  sind  die  Adverbia  überaus  und  ewig  wiederum  die  unter- 
geordneten, spezialisironden,  bestimmenden  Begleiter  dieser  Begleiter 
und  gehn  immer  voran,  wie  denn  im  Allgemeinen  das  Bestimmende 
stets  dem  Bestimmten  grammatisch  vorangeht. 

Wir  finden  hier  also  ein  überall  sich  kund  gebendes  Verbältnias 
der  Unterordnung;  das  Adjektiv  ist  gleichsam  das  Genus,  das  Ad- 
verbium seine  Spezies.  Und  sehr  nahe  liegt  auch  hier  der  Vergleich 
mit  den  Begriffen  der  Komposition.  Denn  wie  in  dieser  das  Grundwort 
ein  Genus  und  das  Bestimmungswort  eine  .Spezies,  so  ist  auch  bei  jeder 
Zusammenstellung  eines  Adjektivs  mit  einem  Adverb  jenes  das  Genus, 
dieses  die  Spezies. 

Die  bekanntesten  solcher  Zusammenstellungen  dienen  zur  Bezeich- 
nung des  Grades,  der  durch  die  Adverbia  sehr,  ziemlich,  ganz,  unend- 
lich etc.  nusgedrückt  wird:  der  sehr  schöne  Tag,  das  ziemlich  richtige 
Urtheil,  ein  ganz  neues  Haus,  die  unendlich  schwere  Arbeit. 
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Nächst  ihnen  sind  am  gewöhnlichsten  die  Zusammenstellungen 
der  Partizipia  mit  Adverbien: 

der  gut  geartete  Knabe, 
die  sanft  lächelnde  Luna. 

Wir  brauchen  uns  bei  diesen  beiden  Arten  von  Zusammenstellung 
nicht  länger  aufzuhalten.  Nur  zur  letztem  fügen  wir  noch  die  Be- 
merkung hinzu,  dass  dergleichen  Partizipia  ebenso,  wie  überhaupt  alle 
Adjektiva,  sobald  sie  zu  Substantiven  erhoben  weiden,  das  Adverb  in 
gleicher  Form  und  ohne  Veränderung  ihres  Charakters  vor  sich  stehn 
lassen,  als  wären  sie  ein  Adjektiv: 

der  gut  Geartete, 
die  sanft  Lächelnde, 
der  schön  Geschmückte, 
der  vielseitig  Gelehrte, 
das  ausnehmend  Hohe, 
das  ungeheuer  Grosse, 
der  nrsprünglich  Göttliche, 
das  unendlich  Verschiedene, 
der  ewig  Neue, 
u.  s.  w. 

Es  sind  dies  Zusammenstellungen , auf  die  wir  noch  im  Folgenden 
znrflckkommen  werden. 

Dagegen  haben  wir  es  hier  besonders  mit  den  übrigen  derartigen 
Zusammenstellungen  zu  thun,  welche,  zumal  bei  Dichtern,  deshalb  sehr 
beliebt  sind,  weil  sie  in  ihrer  kurzen  und  meist  sehr  klar  bezeichnenden 
Ausdrucksweise  nicht  wenig  zur  Verschönerung  der  Sprache  beitragen. 

Wenn  man  sagen  will : 

die  auf  unerwartete  Weise  erfreuliche  Nachricht 

oder,  die  Nachricht,  welche  in  unerwarteter  Weise  erfreulich  ist, 
so  lässt  sich  das  so  abkürzen : 

die  unerwartet  erfreuliche  Nachricht. 

Und  sollte  es  heissen ; 

der  in  bequemer  Weise  gesellige  Kreis, 
oder,  der  Krei.«,  auf  bequeme  Wei.se  gesellig, 
oder,  der  Kreis,  der  auf  bequeme  Weise  gesellig  ist: 

BO  sagt  man  kürzer: 

der  bequem  gesellige  Kreis. 

AzcIüt  f.  n.  Spnch«n.  Litt.  2 t 
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Und  so  entsteht  eine  unzliblbare  Menge  von  dergleichen  Zusammen- 
stellungen: still  heiter,  toll  dreist,  körperlich  kräftig,  blutig  furchtbar, 
ängstlich  still,  süss  zudringlich,  wild  starr,  zart  beredt  u.  s.  w. 

Unter  unsern  Klassikern  haben  besonders  Schiller  und  am  meisten 
Gölhe  * eine  ausserordentliche  Freude  an  solcher  schönen  Kürze,  ** 
nicht  bloss  im  poetischen  Stil,  sondern  auch  im  prosaischen.  Mit  zu- 
nehmenden .Jahren  nahm  bei  Güthe  auch  diese  J-iebe  zur  Kürze  be- 
deutend zu  (man  lese  nur  z.  B.  den  2.  Thcil  des  Faust^,  und  nidit 
selten  artet  sie  in  eine  Manie  aus,  die  es  nicht  verschmäht,  selbst  zwei 
Adrerbia  dem  Adjektiv  einziiverleiben,  die  nicht  einander  etwa  ko- 
ordinirt  sind,  sondern  von  denen  das  eine  dem  andern  subordinirt,  das 
eine  für  das  andre  spezialisirend  ist,  so  dass  diese  zwei  Adverbia  eine 
allerdings  schwerer  verständliche  absteigende  Linie  bilden,  z.  B. 
bergartig  terrassen weise  unterbrochnc  Gänge, 
d.  h.  Gänge,  welche  bergartig  terrassenweise  = den  Bergen 
gleich  terrassenweise  unterbrochen  sind. 

Hier  ist  das  Adverb  terrassenweise  ein  Begleiter  des  Adjektivs  unter- 
brochne  und  IJihrt  einen  eignen  ihn  spezialisircnden  Begleiter,  nämlidi 
das  Adverb  bergartig  mit  sich. 

In  der  Zusammenstellung 

eine  ruhig  freiindlieh  gewogene  Sprache 
ist  das  Adverb  ruhig  untergeordnet  dem  Adverb  freundlich  und  dieses 
sowohl  an  und  für  sich  als  auch  in  Verbindung  mit  dem  BegrifT  ruhig 
wiederum  dem  Adjektiv  gewogene  untergeordnet,  also  freundlich  eine 
Spezies  vom  Genus  gewogen  und  demnach  ruhig  eine  Spezies  der 
Spezies. 

Ziehen  wir  hier  abermals  eine  Parallele  mit  der  Komposition  des 
2.  Abschnittes,  so  stossen  wir  auf  die  Dekomposita,  z.  B.  Eisenwaren- 
bändler,  wo  Waren  das  Bestimmungswort  d.  h.  die  Spezies  des  Grund- 
worts und  Genus  Händler,  sowie  Eisen  das  Bestimmungswort  dieses 
Bestimmungswortes,  d.  h.  die  Spezies  der  Spezies  ist.  Doch  besteht 
der  Unterschied,  dass  bei  einem  Adjektiv  der  Grad  des  Bestimmungs- 
wortes höchstens,  wie  in  den  obigen  Beispielen,  der  zweite  sein  kann, 

* Eine  vollständige  Ausführung  über  solche  Kurze  bei  Göthe  bietet 
meine  Schrift  ,Golhes  Sprache  und  ihr  Geist*  (S.  310—334)  dar. 

**  Götzinger  (Dt.  Spruche  II,  t98  u.  203)  scheint  über  solche  kurze 
Ausdrucksweise  nicht  aufs  Reine  gekommen  zu  sein.  Er  will  z.  B.  löblich 
arbeitsam  (d.  h.  auf  eine  löbliche  Weise  arbeitsam)  nicht  recht  gelten  lassen. 
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während  bei  den  Dekompositis,  wie  wir  sehn  werden,  auch  über  den 
zweiten,  ja  sogar  (Iber  den  dritten  Grad  hinaus  die  Bestimmungswörter 
gehn  können,  z.  B.  Ureichenwaldsbewohnerzahl. 

Bei  diesen  Ausdrucksweisen  müssen  wir  aber  Einen  Punkt  ganz 
besonders  in  den  Vordergrund  stellen.  Nämlich  die  Zusammenstellung 

zweier  Adverbien  darf  nur  da  stattiinden,  wo  diese  nicht  koordinirt 

* 

sind,  wo  das  erstere  wirklich  dem  zweiten  subordinirt,  also  dasselbe 
spezialisirend  und  bestimmend  ist.  Man  kann  sagen 
ein  blutig  roth  gefärbter  Himmel, 

aber  nimmermehr 

eine  liebevoll  einsichtige  Antwort, 
denn  liebevoll  ist  nicht  eine  Spezies  der  Einsicht. 

Eben  so  wenig  lässt  sich  auch  nur  Ein  Adverbium  mit  einem 
Adjektiv  zusammenstellen,  wenn  beide,  das  Adverb  und  das  Adjektiv 
koordinirte  Begriffe  darbieten,  z.  B. 

der  vornehm  willkommne  Besuch, 

wo  die  Begriffe  vornehm  und  willkommen  koordinirt  sind  und  es  also 
heissen  müsste  : 

der  vornehme  und  willkommne  Besuch, 
falls  nicht  etwa,  was  doch  zu  weit  hergeholt  wäre,  der  Sinn  erfordern 
sollte : der  wegen  seiner  Vornehmheit  willkommne  Besuch.  — Eben  so 
falsch  zusammengezogen  ist  ein  tüchtig  verheiratheter  Gärtner,  ein  an- 
ständig junger  Mann  u.  s.  w. 

Die  allgemeine  Regel  würde  also  darauf  hinauslatifen : ist  ein  Be- 
griff einem  andern  subordinirt,  so  lässt  er  sich  in  Form  eines  Adverbs 
diesem  in  Form  eines  Adjektivs  auftretenden  andern  Begriff  voraus- 
schicken; auch  darf  dieser  letztere  Begriff  als  Adverbium  eich  mitsammt 
dem  ersteren  einem  dritten  adjektivischen  Begriff  behufs  Spezialisirung 
unterordnen.  Aber  niemals  lassen  sich  zwei  oder  drei  koordinirte  Be- 
griffe in  die  mit  einander  nicht  koordinirten  Formen  eines  Adverbs  und 
eines  Adjektivs  einkleiden.  Das  allgemeine  Spracbgesetz  schreibt  ja 
Oberhaupt  vor,  koordinirte  Begriffe  in  koordinirte  Formen  und  snbordi- 
nirte  Begriffe  in  subordinirte  Formen  einzukleiden. 

Gegen  diese  Regel  fehlen  beide  Klassiker  erster  Grösse,  (Jöthe 
und  Schiller,  bei  ihrer  grossen  Liebe  zu  den  gedachten  Zusammen- 
stellungen oAmals,  und  vorzugsweise  Schiller.  Bei  andern  Klassikern 
kommen  dergleichen  Fehler  seltner  vor,  desto  öfter  bei  Schriftstellern 
und  namentlich  Dichtern  dritter  und  vierter  Grösse. 

21* 
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Wir  führen  hier  einige  Beispiele  der  Fehlerhaftigkeit  aus  den  ge- 
nannten beiden  Dichtern  an. 

Göthe.  Eine  anliegend  freundliche  Wohnung, 
körperlich  geistig  Verwahrloste, 
grün  gesenkte  Wiesen, 
auf  menschlich  beiden  Füssen,  • 

mit  giftig  klaren  Flammen, 
ein  rauchgcbildel  wünschenswerther  Trug, 
tüchtig  buchene  Kohlen, 
von  gegenwärtig  geselligen  Verhältnissen, 
mit  zwei  Adverbien : 

ein  lustig  bequem  gerälliges  Schiff, 
anmasslich  jugendlich  ungeschickt, 
sogar  mit  drei  Adverbien  : 

zierlich  stolz  sanft  hingleitend, 
u.  8.  w. 

Schiller.  HimmelslOrmcnd  hundertbändige, 
unfreiwillig  schwerer  Abschied, 
unselig  jammervolle, 
stolz  verdriesslich  schwerer, 
hochsinnig  eigenwilliger, 
unzertrennlich  ewig  einige, 
grimmig  blutige, 

u.  8.  w. 

Jetzt  nur  noch  ein  paar  W'orte  Ober  die  Schreibweise  der  Zu- 
sammenstellungen. Nach  den  Klassikern,  wenigstens  nach  Göthe  (oder 
dessen  Schreibern)  kann  man  sich  nicht  richten.  Er  schreibt  bald  als 
Ein  Wort,  zartkräftig,  ernstheitcr,  bald  trennt  er  durch  zwei  Ver- 
bindungsstrichelchen , klar-blank , fabelhaft-furchtbar,  bald  trennt  er 
ohne  solche  Strichelchen,  duftig  kühl,  treu  fleissig.  Die  Schreibweise 
mit  zwei  .Strichelchen  ist  unter  allen  Umständen  zu  verwerfen.  Dagegen 
wähle  man  gröstcntheils  die  zuletzt  erwähnte  Schreibweise.  Die 
erstere  (in  Einem  Wort)  wird  nur  da  am  besten  anzuwenden  sein,  wo 
entweder  überhaupt  das  Adverbium  eine  kurze  Form  hat  oder  mit  dem 
Adjektiv  aufs  innigste  zu  Einem  Begriff  verschmolzen  wird : hellblau, 
stissbitter,  grüngolden,  stillfroh  u.  s.  w. 
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B.  Die  sonstigen  Begleiter  des  Adjektirs. 

1.  Das  verletzte  Recht  an  uns. 

2.  Der  unermüdliche  Freund  im  Forschen. 

3.  Der  Kundige  des  Weges. 

4.  Ich  habe  sein  kleines  Haus  gegen  das  deinige  gesehen. 

Die  allgemeine  Regel  lautet  also:  ist  das  Adjektiv  dem  Substantiv 
undeklinirt  nachgcstellt,  so  kann  seine  Begleitung  nicht  allein  vor  ihm 
sondern  auch  nach  ihm  stehn ; ist  es  aber  dem  Substantiv  vorgestellt 
(und  demgemäss  deklinirt),  so  muss  seine  Begleitung  ihm  vorangehn. 

])  Betrachten  wir  zuerst  das  partizipialische  Adjektiv.  Man  sagt 
das  Recht,  an  uns  verletzt, 
oder  das  Recht,  verletzt  an  uns, 

aber  nicht 

das  Recht,  das  verletzte  an  uns, 
oder  das  verletzte  Recht  an  uns, 

sondern 

das  an  uns  verletzte  Recht, 
oder  das  Recht,  das  an  uns  verletzte. 

Fehler  hiegegen  finden  sich  nicht  selten,  z.  B. 
der  Erlöser  von  der  Sünde  (ist  sogar  der  Titel  eines  berühmten 
Buches  von  Remy), 

die  marschirenden  Soldaten  im  Sturmschritt, 
eine  genügende  Lection  für  heute, 
der  sich  sehnende  Pilger  nach  Ruhe, 
zerfallne  Leute  mit  der  Welt, 
die  Stimme,  die  rufende  mit  Kraft, 

des  Dichters  hinausfliegende  Phantasie  Über  die  Alltagswelt, 
u.  8.  w. 

Am  häufigsten  bringen  passive  Partizipien  dergleichen  falsche 
Stellungen  mit  sich ; z.  B. 

ein  ausgezeichneter  Krieger  an  Muth, 

die  ermuthigten  Reihen  zum  Kampf, 

die  bethaute  Rose  am  Morgen, 

der  zerschmetterte  Baum  vom  Blitze, 

das  zerrissene  Band  durch  Klatschgeschichten. 
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Selbst  klassische  Schriftsteller  fehlen  hiegegen  bisweilen,  z.  B. 
Voss:  die  hartbedrängten  von  Kummer; 

Lessing:  mit  gestütztem  Haupt  auf  die  rechte  Hand; 

eine  stehende  Figur  auf  dem  runden  Postament ; 
Göthe:  weder  wirkliches  noch  vorgespiegeltes  im  Luftwehn. 

Ja,  Grimm  will  solch  eine  Stellung  des  Adverbiales  gar  nicht  als 
Fehler  anerkennen,  sondern  sogar  durch  eigene  Wendungen  noch  be> 
stetigen,  z.  B. 

mit  rückkehrendem  Tiefton  auf  den  Bildungsvokal; 
aus  dem  verzerrten  Bilde  ewiger  Jugend  des  Eros  in  eine 
Kindergestalt. 

Aber  man  braucht  nur  solche  Stellen  im  Zusammenhänge  des 
ganzen  Satzes  aufzufassen,  um  sogleich  zu  erkennen,  dass  in  ihnen  die 
Beziehung  des  Adverbiales  entweder  naturgemäss  auf  das  Haupt- 
verbum zielt,  da  dieses  eine  stärkere  Anziehungskraft  hat  als  das  Ad- 
jektiv, z.  B. 

er  sah  die  ermuthigten  Reihen  zum  Kampf  heranschreiten, 
oder  dass  es  wenigstens  zweifelhaft  bleibt,  wohin  sich  das  Adverbiale 
beziehen  soll,  und  das  ist  auch  ein  sehr  grosser  Uebelstand,  z.  B. 

man  urtheilt  von  des  Dichters  hinausfliegender  Phantasie  über 
die  Alltagswelt  mit  grossem  Unrecht  ungünstig, 
er  sah  den^durchgebrannten  Comtoirdiener  mit  einem  Geld- 
packet fliehen. 

Die  Berichtigung  dieser  Fehler  lässt  sich  grossentheils  durch  blosse 
Umstellung  bewirken: 

mit  der  Welt  zerfallne  Leute, 
die  am  Morgen  beihaute  Rose, 
der  nach  Ruhe  sich  sehnende  Pilger. 

Wo  aber  die  Umstellung  eine  schleppende  Schwer-  oder  Unverständ- 
lichkeit mit  sich  bringen  würde,  da  müssen  Nebensätzlichkeiten  und 
andre  Mittel  helfen ; z.  B.  statt 

des  Dichters  über  die  erbärmliche  Alltagswelt  des  gewöhn- 
lichen Materialismus  in  das  Reich  der  Ideen  hinausfliegendc 
Phantasie, 
sage  man  lieber: 

des  Dichters  Phantasie,  die  über  — — — hinausfliegt. 
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2)  Aber  überhaupt  für  alle  Adjektiva  gilt  dieselbe  Regel.  Falsch 
sind  folgende  Stellungen: 

der  zufriedne  Bettler  mit  Geringem, 
rothe  Wangen  wie  Blut, 
reiche  Männer  an  Gold, 
der  furchtsame  Knabe  vor  der  Strafe, 
die  ähnlichen  Schwestern  an  Gestalt, 
der  unermüdliche  Freund  ira  Forschen, 
des  sUndlichen  Leibes  im  Fleische  (Luther), 
einen  Gefangnen,  einen  sonderlichen  vor  andern  (Luther), 
u.  8.  w. 

Auch  hier  hat  das,  was  wir  in  der  vorigen  Nummer  über  Be- 
richtigungen gesagt,  seine  volle  Gültigkeit. 

3)  Wir  haben  bisher  bloss  von  den  präpositionalen  Adverbialien 
als  den  Begleitern  des  Adjektivs  gesprochen.  Dasselbe  gilt  auch  für 
den  Fall,  wenn  blosse  abhängige  Kasus  die  Begleitung  bilden,  z.  B. 

der  überdrüssige  Krieger  des  Lebens, 
ein  ergebener  Diener  dem  Herrn, 
der  Kundige  des  Weges, 
oder  adverbialisch  gebrauchte  Kasus,  wie 

ein  strahlendes  Antlitz  heitres  Blickes, 

atatt : 

ein  heitres  Blickes  strahlendes  Antlitz. 

4)  Endlich  können  wir  hiemit  noch  eine  gewisse  Vergleichungs- 
forniel  parallelisiren,  die  in  der  Präposition  gegen  ihren  Ausdruck  findet, 

ich  habe  sein  kleines  Haus  gegen  das  deinige  gesehn, 

statt : 

ich  habe  sein  gegen  das  deinige  (gehalten)  kleines  Haus  gesehn. 

Die  Begleiter  der  Substantiva. 

A.  Der  gut  Geartete. 

B.  Die  Stimme  rufend. 

C.  1.  Der  Gesandte  zur  Rache. 

Ein  Reisender  nach  Rom. 

2.  Die  Armen  im  Geiste. 

A.  Es  begegnen  uns  hier  zunächst  die  Zusammenstellungen  der 
.Substantiva,  welche  ursprüngliche  Adjektiva  (oder  Partizipia)  sind  und 
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als  Substanliva  nicht,  wie  man  aus  dem  Wesen  der  Subslantiva  schliessen 
könnte,  sich  Adjektiva  zugescllen,  sondern  so,  als  wenn  sie  noch  Ad- 
jektive wären,  die  unbiegsame  Form  der  Adverbia  sich  als  Begleiter 
wählen  und  vor  sich  hersenden , so  dass  hienach  die  Adverbia  die 
Genusbegriffe  der  adjektivischen  Substantive  spezialisiren,  z.  B. 
der  gut  Geartete, 
die  hold  Lächelnde, 
der  schön  Geschmückte, 
das  ursprünglich  Göttliche, 
das  ewig  Neue, 
u.  s.  w. 

Schon  oben  fanden  wir  Gelegenheit,  über  solche  Zusammenstel- 
lungen zu  sprechen,  und  haben  hier  nichts  weiter  zu  bemerken,  so  dass 
wir  gleich  zu  andern  Begleitern  des  Substantivs  übergehn  können. 

B.  Die  Nachstellung  undeklinirter  Adjektiva  hinter  das  Sub- 
stantiv ist  oft  sehr  misslich,  weil  sie  zu  Zweideutigkeiten  der  Be- 
ziehungen führt.  Wenn  es  heisst:  das  Schloss  alt  und  würdig,  so  ist 
das  an  sich  richtig  und  verständlich.  Sagt  man  aber:  ich  habe  das 
Schloss  alt  und  würdig  gefunden,  so  können  die  Adjektiva  alt  und 
würdig  auf  das  Verbum  ich  habe  gefunden  bezogen  werden,  und  diese 
Beziehung  ist  um  so  natürlicher,  da  die  Verba,  wie  wir  schon  einmal 
bemerkt  haben,  eine  grössere  Anziehungskraft  besitzen.  Es  hiesse  dann 
also  nicht  mehr : das  alte  und  würdige  Schloss  habe  ich  gefunden, 
sondern:  das  Schloss  habe  ich  alt  und  würdig  gefunden. 

Die  mittelhochdeutsche  Sprache  hat  noch  den  Vorzug,  dass  sie 
auch  das  nachgestellte  Adjektiv  dekliniren  kann  und  für  das  Adverb 
öfters  eine  andre  Form  als  fürs  Adjektiv  braucht. 

Um  derartige  Zweideutigkeiten  zu  vermeiden , können  auch  wir, 
wenigstens  in  gewissen  Stilgattungen , das  deklinirte  Adjektiv  hinter 
dem  Substantiv  folgen  lassen:  die  Gräber,  trockne  und  vom  Moor  ge- 
tränkte; viele  Zeiten,  silberne,  goldene;  die  Stimme  die  rufende.*  — 
Man  wird  hiebei  unwillkürlich  an  Gessners  Idylle  erinnert,  welche  an- 
hebt: Menalkas  führte  die  Heerde  brüllend  durch  den  Hain. 

Schon  vorgreifend  bemerken  wir  hiezu  noch,  dass  ganz  eben  so 

* Vgl.  Lessing  im  Laokoon  XVIIl. 
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schielend  und  zweideutig  und  fehlerhaft  die  Stellung  der  auf  die  Sub- 
slantiva  bezüglichen  Adverbialien  hinter  denselben  ist.  Z.  B. 
er  liebt  den  Dichter  aus  Pietät, 
er  fragt  den  Sänger  nach  Noten. 

Ein  jeder  bezieht  unwillkürlich  die  Adverbialien  aus  Pietät  und  nach 
Noten  keineswegs  auf  die  Substantive  Dichter  und  Sänger,  sondern  auf 
die  Verba  er  liebt  und  er  fragt. 

C.  Die  andern  Begleiter  der  Substantive  müssen  demselben  stets 
vorangehn. 

1)  Sprechen  wir  zunächst  von  den  partizipialen  Substantiven. 
Während  das  undeklinirte  Adjektiv  seinen  Begleiter  vor  oder  nach 
sich  stellen  kann, 

den  Lüsten  dienend,  oder  dienend  den  Lüsten, 
muss  es,  zum  Substantiv  erhoben,  seine  Begleitung,  mag  sie  ein  blosser 
Kasus  oder  ein  Adverbiale  sein,  stets  voranstellen.  Es  kann  also  nicht 
heissen 

die  Dienenden  den  Lüsten, 

sondern 

die  den  Lüsten  Dienenden, 

nicht 

die  Abgefallnen  von  der  Regierung, 

sondern 

die  von  der  Regierung  Abgefallnen. 

Wie  oft  hört  und  liest  man  noch  in  Predigten  die  fehlerhafte 
Stellung 

Geliebte  in  dem  Herrn, 

oder 

die  Ermuthigten  zum  Glauben, 
die  eben  so  gegen  die  Regel  verstösst,  wie 
der  Gesandte  zur  Rache, 
der  Spielende  zum  Vergnügen, 
der  Gefangene  Schulden  halber, 
der  Sterbende  vor  Hunger, 
die  Rückkehrenden  in  die  Stadt, 
ein  Reisender  nach  Italien, 
u.  s.  w. 
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Auch  Klassiker  gerathen  bisweilen  in  diese  Fehlerhaftigkeit,  z.  B. 

Luther:  Auf  die  bestimmte  Zeit  vom  Vater; 

den  Hauptleuten  als  den  Gesandten  von  ihm  zur  Bache  Ober 
die  Uebeltliäter  und  zu  Lobe  den  Frommen. 

Klops  tock:  Warum,  o Natur,  gabst  du  zum  Gefühl  mir  ein  zn  bieg- 
sames Herz  (=  ein  zum  Gefühl  zu  biegsames  Herz); 
segnet  dem  fliehenden  Geist  in  die  Gefilde  nach  (=  dem  in 
die  Gefilde  fliehenden  Geist). 

Göthe:  Die  Bezauberten  vom  Rausche. 

Wieland:  Ein  Verlassner  von  allem,  was  er  liebt. 

L es  sing:  des  Hauptpastors  liebe  Kinder  in  Christo. 

u.  s.  w. 


2)  Eben  so  ist  auch  die  Stellung  anderer  zu  Substantiven  erhobner 
Adjektive  an  die  obige  Regel  gebunden. 

Man  sagt:  arm  im  Geiste,  aber  nicht: 
die  Armen  im  Geiste. 

Der  Begriff  Arme  ist  nicht  in  seiner  Allgemeinheit,  nicht  als 
ganzes  Genus  aufzufassen,  sondern  bloss  in  besonderer  Beziehung  und 
erhält  die  Spezialität  durch  das  Adverbiale  im  Geiste.  Solch  eine 
spezielle  Beziehung  aber  darf  nicht  nachfolgen,  sondern  muss  voran- 
stehn. Also  muss  es  heissen : die  im  Geiste  Armen.  In  der  Kompo- 
sition der  Wörter  muss  der  spezialisirende  Begriff,  und  zwar  als  Be- 
stimmungswort, gleichfalls  dem  Genus  d.  h.  dem  Grundwort  voran- 
gehn:  z.  B.  die  Geistesarmen,  die  Glaubensstarken.  Und  soll  zu  den 
Bestimmungswörtern  Geistes  und  Glaubens  nun  noch  ebenfalls  eine 
besondre  Beziehung  oder  Spezies  hinzugefiigt  werden,  so  lässt  sich 
solche  nicht  in  Form  eines  Adjektivs  vorschieben  (nicht  der  christliche 
Glaubensstarke),  auch  nicht  in  Form  eines  Adverbiales  hinter  das  Sub- 
stantiv stellen  (nicht  der  Glaubensstarke  an  Christum).  Sondern  das 
Kompositum  ist  in  seine  Simplizia  zu  zerlegen  und  das  frühere  Be- 
stimmungswort, nunmehr  selbstständig  geworden,  sein  Adverbiale  ent- 
weder hinter  sich  nehmen  (die  im  Glauben  an  Chri.stum  Starken), 
oder  in  ein  vorausgeschicktes  Adjektiv  verwandeln  (die  im  christlichen 
Glauben  Starken). 

Wir  kommen  nach  diesem  naheliegenden  Vergleich  auf  die  Fehler 
bei  den  adjektivischen  Substantiven  zurück. 
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Eben  so  falsch  wie  die  Armen  im  Geiste  und  die  Starken  im 
Glanben  sind  folgende  Zusammenstellungen : 

die  Neidischen  auf  den  Reichthum, 
ein  Armer  an  Geld, 
die  Schöne  von  Gestalt, 

Glückliche  im  Spiel,  - 
ein  Sonderlicher  vor  andern, 
der  Kranke  an  der  Gicht, 
die  Dankbaren  durch  die  That, 
ein  Gerechter  aus  Frömmigkeit, 
der  Gehorsam  aus  Furcht, 
die  Stolzen  auf  ihre  Vorzüge, 
der  Gesunde  an  Leib  und  Seele, 
die  Gläubigen  an  Christum  (Luther), 
der  Blinde  vor  Leidenschaft, 
ein  Blinder  von  seiner  Geburt  an,  * 
u.  8.  w. 

Die  Berichtigung  dieser  Fehler  durch  Voranstellung  der  prä- 
positionalen  Adverbialien  ist  nur  dann  schwierig  oder  ganz  unmöglich, 
wenn  diese  mit  grösserem  Gefolge  aiiftreten,  z.  B. 

die  Starken  im  Glauben  an  unsem  Herrn  und  Heiland; 
der  Kranke  an  böser  Gicht  und  andern  mit  ihr  verwandten, 
auch  ohne  Schuld  veranlassten  Schmerzen. 

In  solchen  Fällen  bleibt  nichts  übrig,  als  sich  auf  Nebonsätzlicli* 
keiten,  namentlich  relativische,  einzulassen : 

diejenigen,  welche  im  Glauben stark  sind; 

der  Kranke,  welcher  an  böser  Gicht leidet. 

Ausser  der  Verbesserung  durch  Vorausstellung  bieten  eich  auch 
andre  Berichtigungen  dar,  z.  B.  die  Komposition : 
die  Gichtkranken, 
ein  Blindgeborner, 
der  Geldarme, 

• Vgl.  S.  338  Note  • ein  geborner  Blinder.  — Luther  sagt  (Joh.  9,  1) 
nur  in  seiner  ältesten  Ausgabe:  er  sab  einen  Blinden  von  seiner  Gebart  an. 
Schon  1536  aber  verbesserte  er:  einen,  der  blind  geboren  war,  hat  jedoch 
in  andern  Stellen  das  obige  Btellungsgesetz  nicht  beachtet.  S.  meine  Schrift: 
.Luthers  Sprache  etc.  Halle  1873.“  Seite  32  ff'. 
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oder  die  Verwandlung  der  Adverbialien  in  vorangestelUe  Adverbien: 
die  geistig  Armen, 
der  dcidenschaftlich  Blinde, 
der  tbälig  Dankbare, 
u.  8.  w. 

t 

S)  Ein  Arbeiter  nm  Tagelohn. 

Ein  Schreier  aus  vollem  Halse. 

Der  S.Hnger  nach  Noten. 

4)  Das  vor  Kälte  Zittern. 

5)  Der  Wandrer  auf  den  Berg. 

S)  Ganz  besondro  Beachtung  verdienen  hier  die  unmittelbar  von 
Infinitiven  abgeleiteten,  Personen  bezeichnenden  Substantiva,  welche  in 
unsrer  Sprache  besonders  beliebt  sind  und  schon  seit  Luther,  noch  mehr 
seit  den  Klassikern  des  18.  Jahrhunderts  und  am  meisten  in  unserm 
Jahrhundert  an  Zahl  bedeutend  gewachsen  sind  und  noch  immerfort 
wachsen. 

Wenn  man  sagt: 

er  ist  ein  Prediger  gegen  den  Zeitgeist,' 
so  kann  zweierlei  gemeint  sein : 

entweder:  er  ist  ein  Prediger,  der  gegen  den  Zeitgeist  predigt 
(er  ist  ein  Prediger  und  predigt  gegen  den  Zeitgeist), 

oder:  er  ist  ein  Mann  (nicht  gerade  ein  Prediger,  also  allgemein 
genommen),  der  gegen  den  Zeitgeist  predigt. 

Heisst  es : 

er  ist  ein  Herrscher  über  das  Volk, 
so  soll  das  bedeuten 

entweder:  er  ist  ein  Herrscher,  der  über  das  Volk  herrscht  (und 
herrscht  über  das  Volk), 

oder:  er  ist  ein  Mann  (nicht  gerade  ein  Herrscher),  der  Ober  das 
Volk  herrscht. 

Und  sagt  man: 

die  Malerin  auf  Leinwand, 
so  will  man  darunter  verstehen 

entweder : die  Malerin,  die  auf  Leinwand  malt  (sie  ist  eine  Malerin 
und  zwar  malt  eie  auf  Leinwand), 

oder:  die  Frau  (ganz  allgemein),  welche  auf  Leinwand  malt. 
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Wo  liegt  hier  mm  der  Unterschied  «wischen  beiderlei  AufTiissiingen? 

Im  ersteren  Falle  drückt  das  Substantiv  Prediger,  Herrscher, 
Malerin  eine  bleibende  Eigenschaft,  eine  fortdauernde  Beschäftigung, 
einen  Beruf,  ein  Amt,  einen  Titel  u.  dgl.  aus.  Im  «weiten  Falle  ge- 
schieht das  nicht,  sondern  cs  ist  die  Rede  von  einer  ein-  oder  mehr- 
maligen, vorübergehenden  Handlung,  von  einer  im  Allgemeinen  und 
durch  den  Begriff  des  handelnden  Infinitivs  bezeichneten  Person. 

Beide  Fälle  sind  gar  wohl  von  einander  «u  trennen.  Wir  sprechen 
zunächst  von  dem  ersteren  Falle. 

A.  Im  ersteren  Falle  kann  das  Adverbiale  hinter  dem  Substantiv 
stehn,  wie  in  folgenden  Beispielen ; 

ein  Prediger  über  den  Zeitgeist, 
der  Herrscher  über  das  Volk, 
ein  Arbeiter  um  Tagelohn, 
eine  Malerin  auf  Leinwand, 
der  Forscher  nach  Wahrheit, 
ein  Künstler  in  Edelsteinen, 
ein  Bildschnitzer  in  Holz, 
der  Händler  mit  alten  Schwarten  (Lessing), 
der  Aufseher  über  die  Anstalt, 
ein  Drechsler  in  Horn, 
der  Empörer  gegen  die  göttlichen  Gesetze, 
u.  8.  w. 

Es  können,  sage  ich,  diese  Beispiele  fehlerlos  sein,  sobald  die 
Subatantiva  wirklich  den  angegebenen  Begriff  haben.  Aber  für  ihre 
Brauchbarkeit  muss  noch  eine  andre  Bedingung  hinzukomnien,  näm- 
lich: bei  der  Beziehung  ihrer  Begleiter  muss  kein  Missverständnis, 
keine*  Zweideutigkeit,  kein  Zweifel,  keine  Undeutliclikeit  möglich  sein, 
namentlich  muss  eine  Beziehung  des  Adverbiales  auf  das  Verbum  un- 
möglich sein.  Also  zu  vermeiden  sind  z.  B.  folgende  Strukturen : 
du  sollst  den  Prediger  Uber  den  Zeitgeist  befragen, 
er  arbeitete  mit  dem  Drechsler  in  Horn, 
er  kauft  für  Menschen  unbrauchbare  Erdäpfel, 
er  hegt  für  die  Freunde  geziemende  Absichten, 
du  irrst  in  deinem  Urtheile  vom  Empörer  gegen  die  göttlichen 
Gesetze,  ■*'  • 

Göthe  war  bei  einem  Komponisten  aus  Liebhaberei  einquartirt. 
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Hier  können  die  Adverbialien,  mögen  aie  nach  oder  regelrechter* ** 
weiae  vor  den  Substantiven  stehn,  gar  leicht  auf  die  Verba  bezogen 
werden.  Ja,  es  ist  sogar  weit  natürlicher,  sie  eher  auf  die  Verba  als 
auf  die  Substantiva  zu  beziehn,  weil  das  Verbum  eine  mächtigere  An- 
ziehungskraft hat  (vgl.  oben  S.  326).  * Aber  wäre  das  auch  nicht  der 
Fall,  so  muss  schon  an  sich  jede  Möglichkeit  eines  Missverständnisses 
oder  einer  Unklarheit  unter  allen  Umständen  vermieden  werden,  — ein 
Gesetz,  auf  das  wir  noch  oftmals  Gelegenheit  haben  werden  zurückzu- 
kommen. Die  hiebei  herrschende  Verwahrlosung  und  wahre  Verwilde- 
rung der  Skribenten  ist  unglaublich  gross. 

B.  Wir  wenden  uns  zum  zweiten  Falle.  In  ihm  darf  das  Ad- 
verbiale nicht  naclifolgen,  sondern  bedingt  eine  ganz  andre  Ausdrucks- 
weise. 

Da  hieber  bezügliche  Fehler  so  sehr  häufig  begegnen,  so  ist  es 
zweckmässig,  viele  Beispiele  anzuführen : 

ein  Bewerber  ums  Amt  ist  aufgetreten, 

der  Freier  um  die  Tochter  ist  wieder  da, 

ein  Schreier  aus  vollem  Halse  bleibt  er  dennoch, 

der  Erlöser  aus  Ketten, 

der  Kämpfer  mit  dem  Tode, 

ein  Verbrecher  aus  Ehrsucht, 

der  Trinker  ans  der  Quelle, 

der  Einfiihrer  in  die  Welt  (Lessing), 

ein  Uebersetzer  in  neuere  Sprachen  (Leasing),  *• 

Theilnehmer  am  Geschick  (Göthe), 
ein  Beizer  zu  den  Sünden  (Opitz), 

es  ist  eine  Nähterin  mit  und  ohne  Maschine  zu  erfragen, 
Zweifler  an  Gottes  Gerechtigkeit, 

Spötter  über  Religion, 

ein  Tänzer  nach  jedem  Takt, 

der  Verschwörer  gegen  den  Fürsten, 

der  Kläger  auf  Schadenersatz, 

der  Förderer  auf  Pistolen, 

ein  Dichter  an  den  Frühling, 

ein  Dichter  in  Lateinischer  Sprache, 

• S.  Götzinger  Dt.  Spr.  II,  482. 

**  Wir  lassen  hier  auch  schon  einige  Komposita  mit  unterlaufen. 
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der  Denker  an  den  Tod, 
der  Segler  nach  Norden, 

ein  Verbreiter  der  Wahrheit  Ober  das  ganze  Land, 
ein  Schläfer  den  ganzen  Tag, 
der  Schläfer  nach  dem  Essen, 
der  Träumer  vom  Glück, 
ein  Streiter  um  die  Kirchengesetze, 
der  Prediger  nachmittags, 
der  Spieler  zum  Vergnügen, 
u.  s.  w. 

Und  zu  vergleichen  hiemit  sind  die  Zusammenstellungen 
ein  Sänger  nach  Noten, 
ein  Spekulant  auf  die  Dummheit  der  Leute, 

auch  wohl : 

ein  Fremdling  edles  Gefühls  (Klopstock). 

Fragt  man,  worin  bei  solchen  Zusammenstellungen  die  Fehler- 
haftigkeit liege,  so  ist  die  Antwort  folgende: 

In  allen  Beispielen  dieses  zweiten  Falles  bezieht  sich  der  ad- 
verbialische  Zusatz  nicht  auf  die  Substantivs,  sondern  einzig  und  allein 
auf  die  Handlung,  welche  im  Stamme  des  Substantivs  steckt,  aber 
nicht  selbstständig  und  formell  ausgeprägt  ist.  Und  die  Hauptregel 
verlangt,  dass  alles,  was  beigesetzt,  zugesetzt,  angefügt  wird,  sei  es 
ein  Adverbium,  Adverbiale,  ein  Adjektiv,  oder  eine  Infinitivstruktur 
und  ganze  Nebensätze,  nicht  mittelbar  und  alleln  auf  den  im  Substantiv 
oder  sonst  worin  liegenden  Stammbegriff,  sondern  unmittelbar  auf  ein 
formell  selbstständig  ausgeprägtes  Wort  sich  zu  beziehen  hat.  * 

Die  Beziehungen  in  diesem  zweiten  Falle  B aber  verstossen  sämmt- 
lich  gegen  dies  Spraehgesetz,  auf  welches  wir  auch  im  Folgenden  noch 
öfters  hinweiten  werden.  — 

Es  giebt  nun  mannigfache  Arten,  dergleichen  Fehler  zu  berichtigen. 

Wir  führen  hier  nur  einige  dieser  Arten  an. 

Die  leichteste  Art  ist  hier  die  Verwandlung  des  infinitivischen 
Substantivs  In  ein  partizipiales,  z.  B. 

ein  aus  vollem  Halse  Schreiender,  . 

der  am  Geschick  Theilnchmende, 

* Vgl.  Götzinger  Dt  Spr.  II,  455.  / 
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der  Ober  Religion  Spottende, 
der  nn  den  Tod  Denkende, 
ein  den  ganzen  Tag  Schlafender. 

Ein  wenig  weitläufiger  ist  die  Verwandlung  des  Substantivs  in 
das  voranzustellende  bezügliche  Adjektiv  mit  Hiiizufügung  eines  neuen 
Substantivs,  z.  B. 

der  nn  Gottes  Gerechtigkeit  zweifelnde  jMen.sch, 
der  in  Lateinischer  Sprache  dichtende  Vcrfns,ser, 
der  mit  dem  Tode  kämpfende  Kranke, 
der  auf  Pistolen  fordernde  Gegner, 
der  nach  Norden  segelnde  Reisende. 

Eine  andre  berichtigende  Ausdrucksweise  verbindet  das  voranzu- 
.stellonde  Adverbiale  mit  einem  hinzugefügten  Partizip,  z.  B. 
ein  ums  Amt  bemühter  Bewerber, 
ein  aus  Ehrsucht  handelnder  Verbrecher, 
der  ans  Ketten  befreiende  Erlöser, 
der  auf  Schadpnersatz  dringende  Kläger, 
der  auf  die  Dummheit  der  Leute  rechnende  Spekulant, 
oder  bildet  aus  dem  Adverb  und  Substantiv  ein  Kompositum,  z.  B. 
der  Nachmittagsprediger, 
ein  Amtsbewerber, 
ein  Religionsspötter. 

Wo  dergleichen  einfachere  und  kürzere  Berichligttngen  nicht  zweck- 
mässig oder  nicht  angänglich  sind,  da  nehme  man  zur  Bildung  von 
Nebensätzen,  namentlich  relativischen,  seine  Zufiucht;  z.  B. 
wer  in  neuere  Sprachen  übersetzt, 
der  in  die  Welt  cinfiihrt, 
ihn,  der  aus  der  Quelle  trinkt, 

er  tadelt  ihn,  weil  er  an  Gottes  Gerechtigkeit  zweifelt, 
beneide  ihn,  wenn  er  von  Glück  träumt, 
oder  auch  zu  Umformung  in  Hauptsätze: 

er  kämpfte  mit  dem  Tode, 
er  stritt  um  die  Kirchengesetzc, 
er  reizt  zur  Sünde. 

4)  Die  zu  Substantiven  erhobenen  Infinitive  haben  das  Adverbiale 
hinter  sich : 
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das  Zittern  vor  Kälte, 

das  Jauchzen  aller  Orten, 

das  Wissen  aus  Erfahrung, 

das  Tanzen  mit  Anstand, 

das  Dahinleben  unter  Lust  und  Freuden. 

Ungewöhnlich  ist  die  sehr  gezwungene,  anderen  Sprachen  nach* 
geahmte  Vorausstellung: 

das  vor  Kälte  Zittern, 
ein  nach  deinem  Rathe  Handeln, 
das  in  einander  «nd  mit  einander  friedlich  Fortleben, 
und  nur  Ausartungen  philosophischer  Schriftsteller  haben  sich  auf  der- 
gleichen Stellungen  eingelassen.  * 

5)  Als  besonders  fehlerhaft  ist  noch  hervorzuheben  der  Gebrauch 
von  nach  dem  Substantiv  stehenden  Adverbialien,  welche  eine  örtliche 
Bewegung  ansdrücken,  z.  B. 

der  Wanderer  auf  den  Berg, 
der  Wandersmann  über  öde  Haiden, 
der  Führer  in  den  Krieg, 
ein  Reiter  zur  Stadt, 
ein  Springer  in  die  Luft, 
ein  Taucher  ins  Meer, 
und  eben  so  falsch 

ein  Bote  in  die  Provinz, 

der  Flüchtling  über  die  Grenze,  • 

ein  Eindringling  in  die  Herde.  — 

Der  weisse  Krüger. 

Der  kurze  Prediger. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  gesehn,  wie  fehlerhaft  es  ist,  die- 
jenigen Adverbialien  als  Begleiter  eines  Substantivs  hinter  demselben 
folgen  zu  lassen,  welche  allein  mit  dem  Begriff  des  in  ihm  liegenden 
Stammes,  der  nicht  selbstständig  als  ein  eignes  Wort  ausgeprägt  ist, 
in  Beziehung  treten  sollen. 

Einen  ganz  gleichen  Fehler  falscher  Beziehung  finden  wir  auch 
da,  wo  Adjektive  als  Begleiter  eines  Substantivs  vor  demselben  stehn 

• \"gl.  ebenfalls  2.  Abschn.  S.  364. 

Archiv  r.  n.  SprAcheu.  LXU.  32 
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und  mit  ihm  zugleich  deklinirt  werden.  Nur  tritt  hier  der  Fehler  mehr 
in  aeiner  Grellheit  und  Lächerlichkeit  ans  Licht. 

Wenn  es  heisst: 

der  weisse  Krdger, 
der  kurze  Prediger, 
die  sechsjährige  Frau, 
ein  hoher  Springer, 
ein  enger  Pförtner, 
eine  feine  Köchin, 

, der  privilegirte  Apotheker, 

U.  8.  W.* 

SO  beziehen  «ich  die  Adjektive,  welche  doch  bestjmmen  und  spezialisiren 
sollen,  nicht  unmittelbar  auf  die  Substantive  KrOger,  Prediger,  Frau, 
Springer,  Pförtner,  Köchin,  Apotheker,  sondern  einzig  und  allein  auf 
die  in  denselben  liegenden  Stammbegriffe  Krug,  Predigt,  Ehefrau, 
Sprung,  Pforte,  Küche,  Apotheke,  und  es  muss  heissen: 
der  Besitzer  des  weissen  Kruges, 
der  Verfasser  einer  kurzen  Predigt, 
die  Frau  nach  sechsjähriger  Ehe, 
ein  Künstler  in  hohem  Sprunge, 
der  Pförtner  einer  engen  Pforte, 
die  Berciterin  einer  feinen  Küche, 
der  Inhaber  einer  privilegirten  Apotheke. 

Wie  enge  aber  diese  Art  von  Fehlern  mit  den  Fehlem  bei 
solchen  Kompositen  zusammenhangt , welche  nach  unserm  Sprach- 
gusetz  weder  ein  Adjektiv  noch  ein  Adverbiale  als  bestimmenden,  spe- 
zialisirenden  Begleiter  des  Bestimmungswortes  mit  sich  führen  dürfen, 
das  wird  man  sogleich  erkennen,  wenn  man  die  einfachen  Substantiva 
in  solche  Komposita  verwandelt,  deren  Bestimmungswort  der  versteckte 
Stamm  wird.  Also : 

der  weisse  Krugbesitzer, 
der  kurze  Predigthalter, 

* Selbst  Lcssing  sagt,  aus  Liebe  zur  Kürze,  einmal : ein  hoher  Springer 
und  eia  ebner  Tänzer,  auch:  der  feine  Uemerker  (der  feine  BemerKungen 
macht).  — Hieher  gehört  auch  Luthers  Uebersetzung  Joh.  9,  32;  .einem 
gebornen  Blinden“  (statt  einem  Blindgebornen  oder  einem  von  seiner  Ge- 
burt an  Blinden).  Vgl.  oben  S.  331  Note  *.  — Eben  so  falsch  ist  auch:  ein 
einjähriger  Freiwilliger. 
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die  sechsjährige  Ehefrau, 

der  hohe  SprungkQnstler, 

der  enge  Pfortenschliesser, 

die  feine  Kochfrau, 

der  privilegirte  Apothekenbesitzer. 

Hier  finden  wir  die  obige  Fehlerhaftigkeit  aufs  deutlichste  veranschau- 
licht. Hier  stehen  die  oben  versteckten  Stammbegrifife  in  förmlich  aus- 
geprägten Wörtern  da,  aber  nur  als  Bestimmungswörter  in  der  Kompo- 
sition, und  dürfen  auch  selbst  so  keineswegs  eine  adjektivische  Be- 
gleitung oder  Spezialisirung  beanspruchen.  — 


Die  Englische  Stunde. 

Aehnliche  Umgehungen  der  strengen  Grammatik  bieten  Zusammen- 
stellungen dar,  wie 

die  Pmglischo  Stunde  (statt  die  dem  Englischen  gewidmete  Stunde), 
der  Deutsche  Unterricht  (statt  der  iin  Deutschen  ertheilte  Unterricht), 
die  Türkische  Geschichte  (statt  die  Geschichte  der  Türkei). 
Dergleichen  Verbindungen  sind  eigentlich  eben  so  unrichtig  als  die 
Komposita 

dieFranzösische  Sprachlehre  (statt  die  Lehre  der  französischen  Sprache), 
die  Römische  Alterthumskunde  (statt  die  Kunde  des  Römischen 
Alterthums); 

vgl.  unten  S.  354  No.  2. 

Allein  wenn  gleich  solche  Zusammenstellungen  sich  nicht  recht- 
fertigen lassen,  so  sind  sie  doch  wenigstens  verzeihlich.  Und  da  nun 
einmal  der  Sprachstrom  mit  dergleichen  Ueborspringungen  der  Bahnen 
und  Bollwerke  grammatischer  Strenge  so  leicht  forteilt,  und  solche 
Kürze  überaus  häufig,  selbst  von  Klassikern,  so  gern  der  breitspurigen 
Weitläufigkeit  vorgezogen  wird,  so  erscheint  es  rathsam,  dass  auch  der 
strenge  Grammatiker  hier  einmal  gewähren  lässt,  was  er  nicht  mehr 
mit  Gewalt  zurückhaltcn  kann.  Aber  nur  unter  Einer  Bedingung  ist 
hier  das  Gewährenlasson  am  Platz,  nämlich  dass  keine  Zweideutigkeiten 
und  Zweifel  ein  klares,  sogleich  in  die  Augen  springendes  Verständnis 
hemmen.  Soll  also  die  Englische  Stunde  nicht  die  im  Englischen  ertheilte 
Stunde,  oder  der  Deutsche  Unterricht  nicht  der  fürs  Deutsche  bestimmte 
Unterricht,  oder  die  Türkische  Geschichte  nicht  die  Geschichte  derTürkei 
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bezeichnen,  so  vermeide  man  die  Kurze  und  sage : die  in  Englischer 
Sprache  ertheilte  Stunde,  der  in  Deutscher  Sprache  ertheilte  Unterricht, 
die  in  Türkischer  Sprache  vorgetrageno  Geschichte. 

Verbindung  der  Adjektiva  mit  Infinüivetrukturen  und  ganzen  Sätzen. 

1.  Ein  geneigtes  Herz  wohlznthun  (oder  zur  WohlthHligkeit). 

2.  Wir  mussten  auf  dem  so  holprigen  Wege,  dass  er  unbefahrbar 

ist,  stets  zu  Fuss  gehn. 

Es  giebt  noch  einen  besondern  Fall,  die  Begleitung  der  vor  dem 
Substantiv  stehenden  Adjektiva  gegen  die  Regel  erst  hinter  demselben 
folgen  zu  lassen. 

Dies  findet  zunächst  da  öfters  statt,  wo  die  Begleitung  eine  In- 
finitivstruktur ist,  z.  B.  * 

ein  geneigtes  Herz  wohlzuthnn, 
der  bereite  Krieger  muthig  zu  sterben. 

Die  Fehlerhaftigkeit  solcher  Stellung  der  Infinitive  mit  ihrem  Anhänge 
und  der  im  Obigen  besprochenen  Stellung  der  Adverbialien  ist  überall 
dieselbe : 

ein  geneigtes  Herz  zum  Wohlthun, 
der  bereite  Krieger  zum  muthigen  Tode. 

Es  muss  heissen : 

ein  wohlzuthnn  (oder  zum  Wohlthun)  geneigtes  Herz, 
der  muthig  zu  sterben  (oder  zum  muihigen  Tode)  bereite  Krieger. 
Wo  aber  das  Gefolge  des  Infinitivs  einen  so  grossen  Umfang  hat,  dass 
sich  die  ganze  Infinilivkonstruktion  nicht  mehr  vor  das  Adjektiviim  ein- 
schicben  lässt,  da  muss  man  dem  Uebelstande  entweder  durch  Nach- 
stellung des  nicht  deklinirten  Adjektivs,  das  dann  seine  Begleitung  bald 
voranschicken  bald  nachfolgen  lassen  kann,  begegnen,  z.  B. 

das  Herz,  geneigt,  allen  Menschen,  selbst  seinen  Feinden  wohlzuthnn, 
der  Krieger,  im  Kampfe  für  sein  geliebtes  Vaterland  zu  sterben  bereit, 
oder  durch  Einkleidung  des  Adjektivs  nebst  seinem  Anhänge  in  einen 
Relativsatz  den  Fehler  vermeiden: 

* Luther  hat  noch  bisweilen  solche  falsehe  Stellung  gebrsuciit,  z.  B. 
2.  Röm.  8,  9 : Gleich  wie  da  ist  ein  geneigtes  Gemüth  zu  wollen,  so  sei 
auch  da  ein  geneigtes  Gemüth  zu  thun. 
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das  Herz,  das  geneigt  ist  etc., 
der  Krieger,  welcher  bereit  ist  etc., 

— eine  Fehlerberichtigiing,  die  wir  schon  oben  auch  bei  den  Ad- 
verbialien berührt  haben. 

Auch  Infinitivkonslruktionen  mit  u m nehmen  bisweilen  dergleichen 
falsche  Stellungen  ein,  z.  B. 

der  wartende  Mann,  um  mit  dem  Freunde  zusammen  zu  gehn, 
hatte  viel  Geduld; 

das  ist  eben  so  falsch,  als  wollte  man  sagen : 

der  wartende  Mann  auf  seinen  Freund. 

Und  da  solche  luflnitivkonstruktionen  unmöglich  vor  dem  Adjektiv  sich 
einschicben  lassen,  so  muss  man  auch  in  diesen  Fällen  seine  Zuflucht 
zu  Kelativsalzbildungen  nehmen; 

der  Mann,  welcher  wartete,  um  etc. 

Ist  es  nun  schon  fehlerhaft,  wenn  das  Adjektiv  seine  in  Infiniiiv- 
konstruktionen  cingekleidetcn  Begleiter  erst  hinter  dein  Substantiv  folgen 
lässt:  so  potenziit  sich  solche  Fehlerhaftigkeit  noch  bedeutend,  wenn  es 
seine  Begleiter  sogar  in  Nebensätze  kleidet  und  sie,  über  das  da- 
zwischen liegende  Substantiv  hinüber,  ins  Schlepptau  nimmt,  z.  B. 

wir  mussten  auf  dem  so  holprigen  Wege,  dass  er  unbefahrbar 
ist,  stets  zu  Fuss  gehn; 

oder:  der  flehende  Bettler,  dass  man  Mitleid  haben  möge,  wimmerte 
noch  lange  Zeit ; 

oder: 

auf  einen  so  tiefen  Gedanken  , dass  ihn  der  gewöhnliche 
Menschenverstand  nicht  fassen  kann,  Hess  der  Philosoph 
sich  nicht  weiter  ein. 

Sowohl  die  Grammatik  als  auch  die  Logik  fordern  hier  andre  Aus- 
drucksweisen, besonders  Relativsätze,  die  das  Adjektiv  vom  Substantiv 
trennen  und  in  sich  aiifnohmen. 

Zum  Schlüsse  sprechen  wir  noch  von  der  durch  die  Präposition 
gegen  bewirkten  Vergleichung:* 

er  hat  ein  kleines  Haus  gegen  das  deinige, 
in  welcher  das  Adverbiale  gleichfalls  die  felsche  Stellung  hinter  dem 

• Vgl.  oben  S.  327. 
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Substantiv  sich  gestattet,  statt  dass  es  vor  dem  Adjekt,  dessen  Begleiter 
es  ist,  stehn  sollte; 

er  hat  ein  gegen  das  deinige  (gehalten)  kleines  Haus. 


Wir  haben  diese  fehlerhafte  Stellung  schon  oben  berührt,  müssen  sie 
hier  aber  deshalb  noch  ins  Auge  fassen,  weil  sie  dem  Sinn  nach  mit 
einer  andern  Ausdrucksweise  itn  Zusammenhänge  steht.  Sehen  wir 
in  jener  Redewendung  den  Vergleich  durch  die  Präposition  gegen 
ausgedrUckt,  so  finden  wir  in  dem  Beispiel 

er  hat  mit  seinem  kleineren  Hause  als  das  deinige  den  Tausch 
vollzogen, 

wiederum  einen  ganzen,  wenn  auch  abgekürzten  Nebensatz  (denn  als 
das  deinige  hat  zur  Ergänzung  das  Verbum  ist  zu  beanspruchen),  hinter 
dem  Substantiv  als  einen  Begleiter  des  vor  demselben  stehenden  Ad> 
jcktivs  kleineren. 

Besonders  bemerkenswerth  und  auffallend  ist  hiebei  eine  Attrak- 
tion, welcher  sich  dieser  abgekürzte  Satz  als  das  deinige  dermassen 
unterwerfen  muss,  dass  er,  gleich  als  wäre  er  nur  ein  Satztheil,  trotz 
seiner  Stellung , der  Konstruktion  seines  ihn  mit  ins  Schlepptau  neh- 
menden Adjektivs  ohne  Widerstreben  folgen  muss.  Man  sagt  näm- 
lich auch ; 

er  hat  mit  seinem  kleineren  Hause  als  dem  deinigen  den 
Tausch  vollzogen, 

oder 

er  drückte  dies  in  einer  noch  feineren  Sprache  als  der 
ihrigen  oflTenherzig  aus. 

Gleiche  Konstruktion,  und  in  noch  kühneren  Verbindungen,  wählen  die 
Dichter  bisweilen.  So  singt  Herder  («Has  Schicksal  der  Menschheit“): 
er  band  jede  Kugel  mit  noch  feineren  als  Strahlen- 
banden  an  die  grosse  Sonne, 

wo  die  Verwickelung  noch  zunimmt,  da  zum  Adjektiv  feineren  der 
Dativ  Banden,  der  im  Dativ  Strahlenhanden  das  Grundwort  bildet, 
zu  ergänzen  ist.  In  loyaler  Redeweise  hätte  es  heissen  müssen ; 

er  band  jede  Kugel  mit  Banden,  die  noch  feiner  sind  als 
Strahlenbande,  an  die  grosse  Sonne, 
oder  wenigstens  mit  derselben  wunderbaren  Attraktion , doch  ohne 
Suppliriing  des  Grundworts  Banden: 
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er  band  jede  Kugel  mit  feineren  Banden  als  (mit)  Slrahlen- 
banden  an  die  grosse  Sonne. 

Wir  haben  hier  nur  noch  zu  bemerken,  dass  wir  auch  bei  den  in 
diesem  Paragraph  behandelten  Fehlern  abermals  auf  den  zweiten  Ab- 
schnitt (die  Komposita)  hinweisen  müssen.  Denn  so  wie  hier  die  Ad- 
jektive sich  mit  ihren  Begleitschaften  von  Infinitivkonstruktionen  und 
ganzen  Nebensätzen  ziemlich  willkürlich  horumtummeln,  so  auch  gestatten 
sich  bei  den  Kompositis  die  Bestimmungswörter  mannigfache  Ueber- 
grifle  mit  ihren  satzartigen  Begleitschaften. 

Beziehungen  der  Pronomina  und  der  relalivischen  Apposition  auf 
Adjektiva. 

1)  Die  Französische  Herrschaft  nahm  ein  Ende,  und  sie 
blieben  doch  (ibermüthig. 

2)  Er  las  die  koniponirten  Worte,  welche  Komposition 
nicht  neu  ist. 

Am  Ende  unsere  Abschnittes  besprechen  wir  noch  zwei  Rede- 
wendungen, die  das  mit  einander  gemein  haben,  dass  sie  den  Adjek- 
tiven eine  denselben  nicht  zukommende  Konstruktionsvollmacbt  ertheilen, 
oder,  dass  sie  fehlerhafte  Beziehungen  auf  die  Adjektiva  heranziehen, 
hiedurch  die  den  Substantiven  untergeordnete  Rangstufe  der  Adjektiva 
erhöhen  und  diesen  die  Würde  eines  Substantivs  verleihen.  Aus  diesem 
Gesichtspunkt  betrachtet  hängen  auch  beide  Redewendungen  einerseits 
mit  den  im  Früheren  behandelten  Fehlern  und  Schiefheiten,  und  an- 
drerseits mit  den  im  zweiten  Abschnitt  folgenden  Erörterungen,  na- 
mentlich den  bedeutenden  Uebergriffen  der  Bestimmungswörter,  aufs  in- 
nigste zusammen. 

1 ) Die  Pronomina  (am  häufigsten  die  persönlichen)  beziehen  sich 
öfters,  gleichermasscn  im  prosaischen  wie  im  poetischen  Stil,  auf  Sub- 
stantive, welche  nicht  dastehn,  sondern  bloss  in  einem  vorangegangenen 
Adjektiv  stecken,  z.  B. 

die  Französische  Herrschaft  nahm  ein  Ende,  und  doch 
blieben  sie  übermOthig; 

am  vollkommensten  ist  die  menschliche  Gestalt,  in  welcher  er 
als  Herr  der  Natur  erhöht  erscheint. 

Die  Pronomina  sie  und  er  sind  Stellvertreter  der  Substantive  Franzosen 
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und  Mensch,  die  gar  nicht  dastehn,  sondern  bloss  in  den  Adjektiren 
Französisch  und  menschlich  als  Stämme  dieser  Ableitungen  stecken. 

Wir  werden  bei  der  Komposition  auf  eine  völlig  gleiche  Weise 
die  Erscheinung  wahrnehroen,  dass  die  jedenfalls  unrichtige,  und 
nur  der  poetischen  Freiheit  erlaubte  Beziehung,  wie  sie  hier  zwischen 
dem  Pronomen  und  dem  im  Adjektiv  versteckt  liegenden  Stamm- 
substantiv  statlfindet,  sich  auch  dort  vorfindet,  wo  der  Stamm  wirk- 
lich formell  durch  ein  eignes  Wort  ausgedrückt  ist,  aber  durch  ein  Wort, 
welches  in  der  Komposition  nur  Bestimmungswort  ist,  also  zu  unselbst- 
ständig, als  dass  es  einen  eignen  Begleiter  mit  sich  fiihren  oder  gar 
eine  pronominale  Beziehung  beanspruchen  könnte.  Wir  brauchen  nur 
z.  B.  in  den  beiden  obigen  Beispielen  die  Adjektiva  Französisch  und 
menschlich  in  Bestimmungswörter  der  folgenden  Siibstantiva  Herrschaft 
und  Gestalt  als  ihrer  Gnindwörter  umzuwandeln,  so  haben  wir  die 
Fehler  bei  den  Kompositis  : 

die  Franzosenherrschaft  nahm  ein  Ende,  und  doch  blieben  sie 
übermüthig; 

am  vollkommensten  ist  die  Menschengestalt,  in  welcher  er  als 
Herr  der  Natur  erhöht  erscheint. 

Es  ist  ofl  schwierig,  die  Grade  der  Fehlerhaftigkeit  genau  abzu- 
messen, wie  derjenige  sehr  wohl  weiss,  der  sich  mit  Korrekturen  von 
Schölerarbeiten  abquälen  muss  und  ganze,  halbe  und  Viertel-Fehler 
auf  besondere  Arten  bezeichnen  soll.  So  dürfte  es  auch  hiebei  nicht 
ganz  leicht  sein,  zu  entscheiden,  ob  die  Fehlerhaftigkeit  bei  den  falschen 
Beziehungen  auf  Adjektiva  oder  auf  Bestimmungswörter  einen  höhem 
Grad  erreiche.  Soll  einmal  gemessen  werden,  so  würde  ich  mich  fiirs 
Erstcre  entscheiden,  weil  hier  der  Stamm  nicht  so  sichtbarlich  hervor- 
tritt, wie  bei  den  Kompositis.  Und  diese  Messung  führt  mich  auf  den 
höchsten  Grad  solcher  Fehlerhaftigkeiten,  nämlich  auf  den  Fall,  wenn 
eine  pronominale  Beziehung  nicht  bei  Adjektiven  oder  Bestimmungs- 
wörtern, sondern  sogar  bei  einem  einfachen  Substantiv  statlfindet.  Ich 
meine  Folgendes: 

Die  Fischerei  ist  sehr  einträglich,  denn  diese  Thiere  werden 
am  liebsten  gegessen; 

die  Bettelei  nimmt  sehr  überhand,  weil  s i o nicht  mehr  arbeiten 
wollen. 

Hier  sind  die  Pronomina  diese  und  sie  auf  die  Stämme  Fische  und 
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Bettler  hinweisend,  eine  Hinweisung,  welche  beim  ersteren  Beispiel  sehr 
erträglich  ist,  fheils  weil  im  Substantiv  Fischerei  der  wirhliclie  Stamm 
Fisch  liegt,  theils  weil  zum  Pronomen  diese  noch  das  erklärende  Sub- 
stantiv Thiere  hinzugefflgt  wird,  beim  zweiten  Beispiel  aber  um  so 
fehlerhafter  erscheint,  weil  in  Bettelei  nicht  einmal  Bettler,  sondern  das 
Verbum  betteln  der  Stamm  ist.  Der  Umstand,  dass  die  Endung  ei  ur- 
sprflnglich  dem  mittleren  Latein  entlehnt  ist,  thnt  hier  gar  nichts  zur 
Sache.  Und  dass  Fischerei  und  Bettelei  eben  so  viel  bedeuten  als 
die  Komposita  Fischfang  und  Bettelsucht,  kann  eben  so  wenig  in  An- 
schlag gebracht  werden,  da  es  hier  nicht  anf  die  Bedeutung,  sondern 
allein  auf  die  Form  ankommt,  und  der  Form  nach  sowohl  Fischerei  als 
Bettelei  durchaus  nur  einfache  Substantiva  sind, 

2)  Die  zweite  Redewendung,  welche  wir  hier  noch  zu  besprechen 
haben,  betriITt  die  relativischen  Appositionen.  Ich  muss  zunächst  Ober 
das  Wesen  und  den  Namen  derselben  mich  anssprechen. 

Wenn  ein  Substantiv,  welches  zum  Vorhergehenden  eine  Appo- 
sition bildet,  in  den  folgenden  Relativsatz  attrahirt  wird  und  sonach  mit 
dem  voranstehenden  Relativpronomen  in  unmittelbare  Verbindung  tritt, 
so  nennen  wir  solche  Apposition  eine  relativische.  Sie  wiederholt  ent- 
weder ein  einzelnes  vorangegangenes  Substantiv, 

er  hat  diese  Krfabrnng  selbst  gemacht,  welche  Erfahrung  sehr 
bitter  ist, 

oder  bezieht  sich  auf  den  ganzen  vorhergehenden  Satz,  und  in  diesem 
Falle  verwandelt  sie  bald  das  Verbum  desselben  in  das  zugehörige 
Substantiv, 

er  selbst  hat  es  erfahren,  welche  Erfahrung  sehr  bitter  ist, 
bald  wählt  sie  statt  dessen  ein  ganz  neues  Substantiv  von  allgemeinerer, 
aber  denselben  Begriff  in  sich  mittragender  Bedeutung, 

er  selbst  hat  es  erfahren,  welches  Schicksal  sehr  hart  ist. 

Unsre  Klassiker,  namentlich  Göthe,  Lessing  und  Fichte,  lieben 
diese  relativische  Attraktion  gar  sehr,  im  Griechischen  und  besonders 
im  Römischen  ist  sie  sogar  Gesetz. 

Dass  niemals  das  Relativum  der,  sondern  stets  welcher  die  Appo- 
sition hinter  sich  herzieht,  ist  begreiflich ; jenes  ist  substantivischer, 
dieses  adjektivischer  Natur. 

So  weit  ist  alles  in  Ordnung.  Nun  aber  kommen  die  Adjektiva 
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wieder  her  und  massen  »ich  ein  Recht  an,  das  nur  Substantiven  lu- 
kommt.  Auch  sie  wollen  nämlich  zu  ihrer  Begleitschafit  sich  ein  rela- 
tivisches  Appositionssubstantiv  erkiesen,  z.  B. 

er  las  die  komponirten  VVorte,  welche  Komposition  nicht 
neu  ist. 

Wie  fehlerhaft  solche  Ausdrucksweise  ist,  hört  wohl  ein  jeder  gleich 
heraus.  Noch  deutlicher  aber  tritt  der  Fehler  an  den  Tag,  sobald  da* 
Appositionssubstantiv  nicht  attrahirt  wird: 

er  las  die  komponirten  Worte,  eine  Komposition,  welche  nicht 
neu  ist. 

Man  glaube  ja  nicht,  dass  dergleichen  Fehler  nicht  leicht  T0^ 
kommen.  Ich  führe  nur  Einen  Gewährsmann,  und  zwar  unter  den 
Klassikern  erster  Grösse,  Lessing,  an.  Er  sagt  („Von  der  Sprache  des 
Logan“)  (Lachroann  5,  297): 

und  was  er  mit  einem  Deutschen  Worte  ausdrücken  konnte, 
das  drückte  er  mit  keinem  Lateinischen  und  Französi* 
sehen  (nämlich  Worte)  aus,  welche  letztere  Sprache 
auch  seine  Zeitverwandton  bereits  Air  unentbehrlich  hielten. 

Bei  einem  Heros  wie  Leasing  ist  es  wohl  nicht  aufiallend,  wenn 
er,  trotz  seiner  sonstigen  grammatischen  Strenge,  doch  einmal  einen 
kühnen  Sprung  mit  seinem  Sprachros«e  macht/  Kühn  war  seine  Be- 
ziehung der  relativischen  Apposition  auf  ein  Adjektiv  in  der  vorstehen- 
den Stelle.  Aber  noch  kühner  wagt  er  solch  eine  relativische  Appo- 
sition sogar  mit  einem  Adverbium  in  Beziehung  zu  setzen.  In  seiner 
Arbeit  „Ueberdie  sogenannten  Fabeln  aus  den  Zeiten  der  Minnesänger“ 
(„Erste  Entdeckung“)  (Lachmann  9,  10)  schreibt  er: 

die  Anfangsbuchstaben  einer  jeden  Fabel  sind  roth  binein- 
geschrieben,  mit  welcher  rothen  Dinte  oder  Farbe 
denn  auch  die  ersten  grossen  Buclistaben  eines  jeden  Verses 
ziemlich  stark  durchstrichen  sind.  * 

Und  solche  Kühnheiten  gestattet  er  sich  nicht  etwa  im  enthusia- 
stischen Feuer  hoehfliegender  Poesie,  sondern  in  der  sclilichten,  nüchternen 
Prosa  des  Lehrstils!  Fast  kommt  man  du  in  die  Versuchung,  von  dem 
besonnen  kühnen  Lcssing  dasselbe  zu  sagen,  was  er  vom  feurig  kühnen 
Klopstock  sagt:  „Weil  ich  ihn  (Klopstock)  für  ein  grosses  Genie 

* Vgl.  unten  8.  363. 
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erkenne,  bin  ich  gegen  ihn  auf  meiner  Hut.  Ich  weise,  dass  ein 
feuriges  Pferd  auf  oben  dem  Steige  mit  sammt  seinem  Reiter  den  Hals 
brechen  kann,  über  welchen  der  bedächtige  Esel  ohne  zu  straucheln  geht.“ 


II. 

Die  Begleiter  zusammengesetzter  Substantive 
und  Adjektive. 

Dat  Adjektiv  als  Begleiter  des  einfachen  Kompositums,  Allgemeines  Gesetz, 

Im  ersten  Abschnitt  unsrer  Untersuchungen  haben  wir  bloss  von 
den  einfachen  Substantiven  und  Adjektiven  gesprochen  und  sind  dabei 
auf  Gesetze  und  Fehlerhaftigkeiten  gestossen,  welche  sich  auch  bei  der 
Komposition  der  Substantivs  und  Adjektive  finden,  und  bei  ihr  einen 
bedeutenderen  Umfang  und  eine  hervorragendere  Wichtigkeit  und  Aus- 
prägung gewinnen. 

Unsre  Muttersprache  und  insbesondre  ihre  Poesie  lebt  und  webt 
in  der  Zusammensetzung.  In  dieser  wurzelt  ihre  ausserordentliche 
Bildsamkeit  und  unerschöpfliche  Fruchtbarkeit.  Ihre  Fertigkeit  in  der 
Komposition  und  ihre  überaus  grosse,  sinnreiche  Neigung  zu  ihr  sind 
ein  bedeutender  Vorzug  vor  allen  übrigen  Sprachen,  der  ihr  auch  grossen- 
theils  dazu  verhilft , zu  Uebersetzungen  aus  allen  fremden  Sprachen 
vorzugsweise  geeignet  zu  sein.  Die  Meister  des  vorigen  Jahrhunderts, 
wie  Klopstock,  Herder,  Schiller  und  vor  allen  Göthe  * sind  auch  hierin 
das  trefflichste  Vorbild.  In  ihre  Fusstapfen  traten  die  Poeten  Jean 
Paul,  Rückert,  H.  Heine  u.  A.  mit  ausserordentlichem  Geschick,  und 
unsre  neuere  und  neueste  Zeit  hat  unleugbar  das  Verdienst,  auch  auf 
diesem  Gebiete  den  Sprachstrom  bedeutend  anzuschwellen.  Dass  dieser 
in  Folge  dessen  auch  oft  seine  Ufer  überschreiten  will  und  daher  der 
Dämme  und  Bollwerke  gar  sehr  bedarf,  ist  keine  auffallende  Erschei- 
nung, sie  macht  es  aber  den  Sprachforschern  zur  Pflicht,  auf  die  Ueber- 
schreitiingen  und  Ausartungen  mit  grammatischer  Schärfe  und  Strenge 
hinzuweisen,  und  das  um  so  mehr,  da  der  kühne  Andrang  der  poetisch 
schafiTcnden  Phantasie  immer  neue  Wogen  und  Fluten  in  den  Sprach- 

♦ Vgl.  meine  Schrift  ,Göthes  Sprache  und  ihr  Geist“,  namentlich 
S.  325  etc. 
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Strom  bineinwalzt.  — Von  der  schönen  Kfirze  der  Komposition  sprechen 
wir  an  andern  Orten. 

Was  Ober  die  Arten  der  Begleitung  bei  Substantiven  und  Ad- 
jektiven Oberhaupt  S.  318  gesagt  ist,  Itehnlt  auch  hier  volle  GOltigkeit 
und  Anwendung,  so  dass  hier  eine  nochmalige  Wiederholung  nicht 
nöthig  wird.  — 

Bei  jedem  Koinposilum  nennt  man  den  letzten  Tbeil  das  Grund- 
wort, den  vorangehenden  das  Bestimmungswort.  Jenes  bezeichnet  das 
Genus,  die  Gattung,  dieses  die  Spezies,  die  Art,  jenes  ist  snperordinirt, 
dieses  subordinirt,  jenes  das  Bestimmte,  dieses  das  Bestimmende. 

Mit  Recht  wird  in  rein  grammatischem  Sinne  das  Grundwort  als 
die  Hauptsache  des  Ganzen  betrachtet,  denn  es  giebt  dem  Ganzen  seine 
Form,  sowohl  hinsichts  des  Wortranges  als  auch  des  Geschlechts  and 
der  Biegung.  Es  drückt  den  Umfang  aus,  während  das  Bestimmungs- 
wort den  Inhalt  bezeichnet.  Und  gleich  hier  bemerken  wir  vorlriuHg, 
worauf  wir  bei  den  sogenannten  Dekompusitis  zurückkommen  wer- 
den, nämlich  dass  auch  hier,  wie  bei  allen  Begriffen,  Umfang  und 
Inhalt  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  einander  stehen,  dass  also,  je 
grösser  der  Inhalt  ist,  desto  kleiner  der  Umfang  wird,  und  umge- 
kehrt. — 

Der  HausschlOssel  gehört  zum  Genus  der  Schlüssel  Oberhaupt, 
d.  h.  er  ist  zunächst  ein  Schlüssel.  Die  besondre  Spezies  des  Schlüs- 
sels wird  durch  das  Bestimmungswort  Haus  bezeichnet ; er  ist  ein  ffira 
Haus  bestimmter  Schlüssel. 

Wenn  gleich  nun  das  Grundwort  als  Genus  grammatisch  Haupt- 
sache ist,  so  wird  doch  dieser  Begriff  nicht  in  seiner  Allgemeinheit, 
sondern  durch  [das  Bestimmungswort  be.<chränkt  aufgefas.st  und  diese 
Spezialisirung  besonders  hervorgehoben.  Daher  die  Regel,  dass 
(wenigstens  grosseniheils)  das  Bestimmungswort  mit  einem  stärkere 
Tone  als  das  Grundwort  belegt  wird,  wie  wir  weiter  unten  sehn 
werden. 

Es  giebt  nun  fürs  Deutsche  ein  Gesetz,  nach  welchem  das  be- 
gleitende Adjektiv  (oder  adjektivische  Partizip),  mag  es  vor  oder  nach 
dem  Kompositum  stehn,  niemals  allein  auf  das  Bestimmungswort  be- 
zogen worden  darf,  sondern  zunäch.st  auf  das  Grundwort  und  durch 
dasselbe  sodann  auch  auf  das  ganze  Kompositum  zu  beziehen  ist. 

Vielleicht  wagen  wir  nicht  zu  viel,  wenn  wir  den  Grund  hievon 
in  Folgendem  suchen. 
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Jedes  Bestimmungswort  spezialisirt  den  Begriff  des  Grundwortes, 
also  beschränkt  und  bestimmt  es  den  Umfang  desselben,  das  eigentlich 
Hauptsache  sein  soll,  und  wird  daher  auch,  wie  oben  bemerkt,  durch 
einen  stärkeren  Ton  hervorgehoben,  so  dass  cs  gewissermassen  schon 
an  und  für  sich  (iber  das  Grundwort  dominirt ; z.  B.  die  Schattenrube. 
Das  Grundwort  Ruhe  lässt  sich  in  seinem  Umfange  durch  den  Begriff 
des  Bestimmungswortes  Schütten  beschränken.  Es  bleibt  nicht  mehr 
jede  Ruhe,  sondern  nur  eine  Spezies  derselben,  nämlich  bloss  die  durch 
Schatten  veranlasste  oder  im  Schatten  weilende  Ruhe.  Nun  füge  ich 
ein  Adjektiv  hinzu : die  süsse  Schattenruhe.  Dann  liegt  zwar  in  diesem 
Adjektiv  süsse  auch  noch  eine  Beschränkung,  denn  es  spezialisirt. 
Aber  seine  Spezialisirung  und  Be.«ehränkung  geht  nicht  auf  das  Grund- 
wort Ruhe  allein,  sondern  auf  die  ganze  Zusammensetzung  Schatten- 
ruhe. Füge  ich  dagegen  solch  ein  spezialisircndes  und  beschränkendes 
Adjektiv,  z.  B.  dunkel  als  bloss  auf  das  Bestimmungswort  Schatten 
bezüglich  hinzu  und  sage,  die  dunkle  Schattenruhe,  so  potenzirt  sich 
das  Uebergewicht  des  stärker  betonten  Bestimmungswortes  über'  das 
Grundwort  dermassen,  dass  dos  Bestimmungswort  mit  seinem  beglei- 
tenden Adjektiv  denn  doch  gar  zu  sehr  über  den  Begriff  des  Grund- 
wortes dominirt  und  dasselbe  zu  weit  in  den  Hintergrund  schiebt. 

Man  meine  nicht  damit  entgegen  zu  treten,  dass  auch  das  Ad- 
jektiv gewissermassen  über  das  Bestimmungswort  dominire.  Aller- 
dings thut  cs  das,  allein  durch  seine  Hinzufügung  wird  das  Bestimmungs- 
wort doch  immer  gewichtiger  und,  da  es  nicht  einmal  selbstständig  ist, 
für  das  Grundwort  zu  gewichtig.  Und  wenn  man  das  Verhältnis  der 
Subordination  in  Anschlag  bringt  und  in  Erwägung  zieht,  dass  das 
Grundwort  gleichsam  der  Herr,  das  Bestimmungswort  aber  der  Diener 
und  das  Adjektiv  der  Diener  des  Dieners  ist:  so  wird  hier  der  Herr 
von  seinem  Diener  und  dieser  von  seinem  Diener,  also  der  Herr  von 
dem  Diener  seines  Dieners  bestimmt  und  geleitet,  eine  mittelbare  Lei- 
tung, die  denn  doch  weit  übler  und  unangenehmer  ist,  als  die  unmittel- 
bare, d.  h.  die  Leitung  des  unmittolbai'cn  Dieners.  Und  hiebei  ver- 
gesse man  nicht,  dass  das  Adjektiv  süss  nicht  eine  Beschränkung  des 
Grundworts  Ruhe  allein,  sondern  des  mit  seinem  Bestimmungswort 
Schatten  verschmolzenen  Begriffs  des  Grundworts,  also  eine  Beschränkung 
der  ganzen  Zusammensetzung  .Schattenruhe  ist. 

Doch  man  erkläre  das  obige  Gesetz,  wie  man  wolle;  es  ist  nun 
einmal  da  und  mu.ss  respeklirt  werden.  Und  so  kehi-en  wir  jetzt,  nach 
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dieser  kleinen  Exkursion,  zu  dem  obigen  Beispiel  Hausschlüssel  wieder 
zurück. 

Der  gross  und  prächtige  Hausschlüssel  ist  also  zunächst  ein  grosser 
und  prächtiger  Schlüssel,  sodann  aber  auch  in  seiner  Spezialität  als  ein 
Schlüssel  fürs  Haus  gross  und  prächtig,  aber  nimmermehr  der  Schlüssel 
eines  grossen  und  prächtigen  Hauses.  Soll  er  das  sein,  so  muss  das 
Kompositum  in  seine  Simplizia  aufgelöst  und  dem  früheren  Bestim- 
mungswort das  Adjektiv  beigefOgt  werden,  also:  der  Schlüssel  des 
grossen  und  prächtigen  Hauses.  Es  lässt  sich  dann  nicht  einmal  ohne 
Zweideutigkeit  und  Undeutlichkeit  sagen:  der  Schlüssel  des  Hauses 
gross  und-  prächtig,  noch  viel  weniger  der  Hausschlüssel  gross  und 
prächtig. 


Ein  geriebener  Farbenhändler. 

Die  kleine  Mädchenschule. 

• 

Aus  Verkennung  oder  Nichtbeachtung  des  gedachten  Sprachge- 
setzes  entspringt  eine  Unmasse  fehlerhafter  Verbindungen,  und  die  heutigen 
Tagesskribenten  und  Annoncenfabrikanten  werden  nicht  müde,  immer- 
fort neue  hin/iuufiigen.  Es  ist  daher  wohl  sehr  an  der  Zeit,  vor  solcher 
wahren  Sint-  und  Sündüut  ernstlich  zu  warnen. 

Zu  den  lächerlichsten  und  bekanntesten  (oft  kaum  glaublichen) 
Redensarten  gehören  unter  anderen  folgende  Namen,  Aufschriften,  Titel, 
Anzeigen  u.  s.  w.,  in  denen  das  Adjektiv  bloss  zum  Bestimmungswort 
gehören  soll. 

ein  blasender  (musikalischer,  chirurgischer)  Instrumentenmacher. 

ein  gebackner  und  frischer  Obsthändler, 

ein  kurzer  Warenhändler, 

der  lederne  Bandagenverfertiger, 

ein  roher  Eisenhändler, 

der  chemische  Fabrikbesitzer, 

die  reitende  Artilleriekaseme, 

die  berittene  Gensdarmenorder, 

ein  geriebener  Farbenhändlcr, 

ein  schwarzer  Seifenfabrikant, 

schwarzer  Seifenschaum, 

ein  flottes  Verkäuforstellengesuch, 

ein  soidnor  Strumpfwirker, 
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ein elastischer  Bandweber, 

Bairisches  Bierhaiis, 
der  hohe  Seiltänzer, 
eine  gepökelte  Fleischspeise, 
ein  delikater  Speisewirt, 
die  saure  Gurkenzeit, 
die  weisse  Krugwirtschaft,* 
das  anatomisch  richtige  Schuhlager, 
die  hochfeine  Wäschekonfektion, 
ein  feiner  Weinkeller, 
die  grüne  Thorbrücke, 
der  alte  Weibersomraer, 
eine  feine  Fleischwarenhandlung, 
die  marinirte  Heringshandlung, 
eine  unverheiratete  Gärtnerstelle, 
ein  vierfüssiger  Thierausstopfer, 
eine  Norwegische  Herings-Auktion** 
u.  s.  w. 

Man  glaube  aber  ja  nicht,  dass  dergleichen  Fehler  in  hohem 
Kreisen,  die  gebildeter  und  vornehmer  sind,  oder  selbst  in  gelehrten 
Sphären  gar  nicht  oder  sehr  selten  Vorkommen.  Sie  sind  hier  wie  dort 
von  gleicher  Fehlerhaftigkeit,  nur  hier  nicht  immer  so  lächerlich  und 
ins  Ohr  und  Auge  springend,  wie  dort,  dafür  aber  um  so  weniger  ver- 
zeihlich. 

Wir  setzen  auch  hier  mehrere  Beispiele  her. 

Die  philosophische  Doctorwürde  (nicht  die  philosophische 
Würde  eines  Doctors,  sondern  die  Würde  eines  philosophi- 
schen Doctors), 

das  leibliche  Schwosterherz  (nicht  das  leibliche  Herz  der 
Schwester,  sondern  das  Herz  der  leiblichen  Schwester), 
das  fünfzigjährige  Jubiläumsfest  (nicht  das  fünfzigjährige  Fest 


* In  welchem  Zusammenhänge  mit  solcher  Regelwidrigkeit  die  Aus- 
drucke der  weisse  Krüger,  ein  kurzer  Prediger,  eine  sechsjährige  Frau,  ein 
hoher  Springer  u.  s.  w.  stehen,  haben  wir  bereits  im  ersten  Abschnitt 
dargelegt. 

**  Eine  Kühnheit  andrer  Art  ist  folgende  Zusammenstellung:  ein  all- 
täglicher Lohnwugenvermielber  = einer,  der  alltäglich  Lohnwagen  ver- 
miethet. 
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des  Jubiläums,  sondern  das  Fest  des  fünfzigjährigen  Jubi* 
liiunis), 

das  fünfzigjährige  Dienstjubiläum  (eben  so), 
ein  irdisches  Machtgebäude  (nicht  ein  irdisches  Gebäude  der 
Macht,  sondern  ein  Gebäude  irdischer  Macht), 
freie  Ilandzeichnungen  (nicht  fi^ie  Zeichnungen  der  Hand, 
sondern  Zeichnungen  aus  freier  Hand), 
die  falsche  Wcisheitsspnr  (nicht  die  falsche  Spur  der  Weisheit, 
sondern  die  Spur  der  falschen  Weisheit), 
unvermögende  Pupillensachen, 

Deutsche  Sprachlehre, 

Französischer  Sprachmeister, 

Römische  Alterthumskunde, 

Englische  Sprachkenntnisse, 
eine  besondere  Interessenvertretung, 
der  schwarze  Husarenmajor, 
geprüfte  Lehrerinnenstellen, 
eine  kleine  Müdcheiiscbule, 
ein  theologischer  Bücherhändler, 
die  schönwissenschaftliche  BUcherversteigerung, 
ein  adeliges  Fräuleinslift, 
der  adelige  Guts  verkauf, 
ein  adeliger  Gutsbesitzer, 
theerjackige  Matrosenseelen, 
die  eherne  Rüstungskaromer, 
ein  tiefer  Gedankenwech.sel, 
das  kleine  Eindergeschrei, 
die  ländliche  Arbeiterfrage, 
ein  altes  Weibergeschwätz, 
ein  wilder  Schweinskopf, 
die  männlichen  Klostermauern, 
ein  krampferstarrter  Gliederschmerz, 
die  dunkle  Schattenruhe, 
der  geschwungene  Hdmmertakt, 
die  meteorologische  Depeschenankunft, 
der  enge  Pfortcnscbliesser, 
eine  eiserne  Warenhandlung, 
u.  8.  w. 
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Selbst  bei  Klassikern  kommen  solche  fehlerhafte  Zusammen' 
Stellungen,  wenn  auch  nur  sehr  seilen,  vor,  z.  B. 

Göthe:  der  Völker  breiten  Wohngewinn  (=  den  Gewinn 

breites  Wohnens), 

Schiller:  Des  Erdenlebens  schweres  Traumbild  (das  soll  wohl 

heissen:  das  Bild  des  schweren  Traums  des  Erden* 
lebens). 

Der  streng  grammatische  Leasing  gebraucht,  trotz  seiner  be- 
wundernswürdigen Liebe  zur  Kürze,  niemals  dergleichen  Ausdrucks- 
weisen.  — 

Wir  haben  hier  zwei  Bemerkungen  hinzuzufOgen. 

1)  Einige  Grammatiker  lassen  hier  von  ihrer  sonstigen  Strenge 
ein  wenig  ab. 

Gßtzingcr  z.  B.  (D.  Spr.  II,  455)  will  die  Zusammenstellung 
musikalischer  oder  chirurgischer  Instrumentenmacher  nicht  nur  ver- 
zeihen, sondern  sogar  rechtfertigen  und  sagt : „Musikalische  und  chi- 
rurgische Instrumente  sind  Instrumente  für  Musiker  und  Chirurgen, 
und  musikalische  Instrumentenmacher  sind  In.strumenlenmacher  für 
Musiker.“  Er  übersieht  hier  offenbar,  dass  die  Adjektive  musikalisch 
und  chirurgisch,  man  rang  die  Sache  drehen  und  wenden,  wie  man 
will,  weder  auf  das  Grundwort  Macher  noch  auf  dessen  Zusammen- 
schmelzung  mit  dem  Bestimmungswort,  also  auf  Instrumentenmacher, 
sich  beziehen  können,  sondern  einzig  und  allein  Begleiter  des  Bestim- 
mungswortes Instrumente  sind  und  bleiben.  — Aber  man  kann  doch 
die  Adjektive  auf  das  ganze  Kompositum,  also  auch  auf  das  Grund- 
wort beziehen  und  von  einem  Instrumentenmacher  sprechen,  der  musi- 
kalisch oder  chirurgisch  ist.  — Ja  freilich,  das  kann  und  muss  ein 
jeder  sein , und  insofern  waren  die  Adjektive  eigentlich  überflüssig. 
Doch  davon  ganz  abgesehn ; man  frage  doch  den  Mann  selber,  ob  er 
sich  selbst  oder  nur  seine  Instrumente  habe  als  musikalisch  und  chi- 
rurgisch bezeichnen  wollen.  Ich  dächte  doch  wohl,  das  Letztere. 

Nehmen  wir  noch  ein  andres  Beispiel.  Eine  kleine  Mädchen- 
schule heisst  eine  kleine  Schule  für  Mädchen,  man  könnte  oder  möchte 
aber  darunter  eine  .Schule  für  kleine  Mädchen  verstanden  wissen.  Solch 
eine  Zusammenstellung  bringt  nun  eine  Zweideutigkeit  zu  Tage,  und 
jede  Zweideutigkeit,  jeder  Zweifel  verstösst,  wie  überall,  so  auch  hier 
gegen  die  Klarheit  und  Augcnblicklichkeit  des  Verständnisses.  Und 

ArrlilT  f.  n.  SproeboD.  Litt.  23 
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jeder  stimmt  gewiss  bei,  wenn  wir  sagen : lieber  einmal  ein  gramma- 
ischer  Bomber,  als  Unklarheit  und  Missverständnis! 

Eben  so  zweideutig,  also  unverständlich  und  daher  verbannungs- 
werth  sind  sehr  viele  Zusammenstellungen.  Wir  nehmen  aus  den 
obigen  Beispielen  heraus,  was  uns  in  den  Wurf  kommt. 

Ein  adeliger  Gutsbesitzer,  (ist  er  oder  nur  sein  Gut  adelig?) 

das  irdische  Machtgebäude,  (ist  das  Gebäude  oder  nur  die 
Macht  irdisch  ?) 

freie  Handzeichnung,  (ist  die  Zeichnung  frei  oder  nur  die 
Hand  ?) 

der  theologische  Bücherhändler,  (ist  er  theologisch  oder  nur 
seine  Bücher?) 

ein  kleines  Kindergeschrei,  (ist  dii.s  Ge.«chrei  klein  oder  nur 
die  Kinder?) 

die  falsche  Weisheitsspur,  (ist  die  Spur  oder  nur  die  Weisheit 
falsch  ?) 

it.  8,  w. 

Findet  das  Erstere  statt,  so  steht  das  Adjektiv  ganz  an  seiner 
Stelle,  und  es  erhebt  sich  nur  der  Zweifel,  ob  nicht  das  Letztere  ge- 
meint sein  solle.  Aber  man  könnte  auf  obige  Fingen  antworten  wollen; 
beides!  — Nun,  dann  genügt  am  allerwenigsten  das  Einmalige  Adjektiv, 
es  muss  dann  s^ch  wiederholen;  und  das  Kompositum  sich  in  seine 
Theile  zerlegen : 

der  adelige  Besitzer  des  adeligen  Gutes, 
das  irdische  Gebäude  irdischer  Macht, 
die  freie  Zeichnung  der  freien  Hand, 
u.  8.  w. 

2)  Etwas  mehr  Milde  ist  vielleicht  zuträglich  bei  den  Verbindungen 
Deutsche  Sprachlehi-e, 

Französischer  Sprachmeister, 

Lateinische  Lehrstunde, 

Römische  Alterthumskunde, 
u.  8.  w. 

Wir  können  ihnen  nicht  mehr  den  Pardon  verweigern,  sowie  wir 
im  ersten  Abschnitt  S.  339  auch  den  Wendungen 
Englische  Stunden, 

Deutscher  Unterricht, 

Türkische  Geschichte, 
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Quartier  gegeben  haben , mehr  überwältigt  von  dem  überflutenden 
Sprachstrom  der  Gewohnheit,  als  gestiilzl  auf  die  Pallisaden  des  sprach- 
lichen Gesetzes,  mehr  geleitet  von  der  Liebe  zur  Kürze,  als  von  der 
etwas  weit  gehenden,  hie  und  da  vielleicht  auch  pedantischen  Strenge 
der  Grammatik.  Auch  der  strengste  Richter  muss  sich  freuen,  wenn 
er  einmal  Gnade  für  Recht  kann  ergehn  lassen. 

Die  Adverbialien  als  Begleiter  des  einfachen  Kompositums. 

Eine  Warnungstafel  vor  dem  Eintritt. 

Pflichtcnlehre  gegen  Gott. 

Erkrankiingsfälle  an  der  Cholera. 

Unter  den  Adverbialien  verstehn  wir,  wie  schon  S.  318  ange- 
dcutet  ist,  nicht  bloss  präpositionale  Zusätze  beim  Substantiv  oder  Ad- 
jektiv, z.  B.  die  Freude  über  den  Sieg,  die  vom  Gesang  begeisterte 
Schar,  welche  völlig  den  Charakter  der  Adverbia  haben,  sondern  auch 
die  als  Adverbia  gebrauchten  blossen  Kasus  mit  oder  ohne  Anhang, 
z.  B.  das  Auge  heitres  Blickes,  die  den  ganzen  Tag  dauernde  Heerschau. 

Gleich  wie  nun  die  vorangestellten  Adjektiva  sich  nicht  auf  das 
Bestimmungswort  allein  beziehen  dürfen,  eben  so  ist  es  unstatthaft,  ein 
hinter  dem  Kompositum  folgendes  Adverbiale  auf  das  Bestimmungs- 
wort allein  zu  beziehen. 

Auch  hier  ist  die  Zahl  fehlerhafter  Zusammenstellungen  sehr  be- 
deutend und  wachst  ebenfalls  von  Tage  zu  Tage,  so  dass  auch  hier 
eine  Warnungstafel  mit  sehr  grossen  Lettern  aufgestellt  werden  muss. 

Wir  wählen  gleichfalls  wieder  mehrere  der  gewöhnlichsten  falschen 
Verbindungen,  haben  jedoch  hier  nicht  so,  wie  S.  350  bei  den  adjektivi- 
schen Begleitschaften,  die  Ausdrucksweise  niedrigerer  Kreise  besonders 
hervorzuheben  — denn  diese  gcralhen  viel  seltener  in  die  Versuchung, 
derartige  Fehler  zu  machen — , sondern  mehr  die  gebildeteren  Sphären 
und  die  wissenschaftlichen  Ausdrucksweisen  (vornehmlich  auch  die  Kan- 
zeleispracbe)  ob  der  gedachten  Fehlerhaftigkeit  in  den  Anklagozustand 
zu  versetzen. 

Dankesfeier  für  die  Genesung  des  König.s, 

Bezugnahme  auf  die  Thatsachen, 

Ermahnungsreden  zur  Tugend, 
die  Erinnerungspflicht  an  seine  Schuldigkeit, 
die  Warnungstafel  vor  dem  Eintritt, 

23* 
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Erkrankungafalle  an  der  Cholera, 
das  Erinnerungsfest  an  den  Sieg, 

Fflichlenlebre  gegen  Gott  und  den  Nhchsten, 

Dankesworte  für  die  Gnade, 

Glaubenswort  an  die  heilige  Schrift, 

Einleitungskenntnisse  in  die  Bibel, 

das  Kommissionsbureau  zur  Etatsverwaltung, 

üeugniskraft  für  die  Hoheit  des  Herrn, 

der  Seligmacher  seines  Volks  von  ihren  Sünden, 

der  Warncbliek  vor  der  That, 

die  Schwimmlust  in  der  See, 

Reiseerinnerungen  nach  Aegypten, 

das  Kriegsjahr  zwischen  Frankreich  und  Deutschland, 

Versicherungsgesellschaft  gegen  Seegefabr, 

ein  Angebäude  an  das  Vorderhaus, 

ein  Nachbild  (Kopie)  nach  Rafael, 

der  Bittsteller  um  Gnade, 

der  Scheidetag  ftir  ewig, 

das  Concessionswesen  für  Eiaenbcdinen, 

ein  Gebetbuch  zu  Gott, 

das  Standgeld  auf  dem  Markte,  (=  das  Geld  für  den  Stand 
auf  dem  Markt) 

die  Wanderlust  im  Walde,  (die  Lust  im  Walde  zu  wandern) 
ein  Tischlorgcselle  auf  Möbel  (kann  sieh  melden), 
ein  Auswandererbuch  für  Deutsche  nach  Amerika, 
u.  s.  w. 

Dass  selbst  Klassiker,  wenn  auch  höchst  selten  nnd  meistens  nur 
im  Schwung  der  poetischen  Sprache,  in  ähnliche  Fehler  verfallen,  kann 
solche  Zusammenstellungen  nicht  rechtfertigen,  ja  nicht  einmal  ent- 
schuldigen. Quandoque  bonus  dormitat  Homerus. 

Göthe.  Zweifelsuchtandem,  was  man  sonst  für  würdig  gehalten 
hatte.  • 

* Anilresen  rim  angeführten  Aufsatz  S.  326)  hat  mein  aus  Göthe  zitir- 
tes  Beispiel  (.Gothes  Sprache  etc.*  S.  323)  (eine  Zweifelsucht  an  dem  etc.) 
mit  den  andern  Komponitis  auf  Sucht,  namenilich  mit  Eifersucht  zusammen* 
gestellt  und  meint  hiedurch  Gothes  Konstruktion  mit  dem  präpositionalen 
Zusatz  für  richtig  halten  zu  können.  Ich  muss  aber  dabei  sienn  bleiben, 
dass  niemand  eine  Sucht  an  etwas  sagen  kann,  und  dass  sonach  einzig  und 
allein  das  Bestimmungswort  Zweifel  sich  die  Worte  an  dem  etc.  als  seine 
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Leasing;  Der  Einfflhrer  in  die  Weh. 

Ein  üebersetzer  in  neuere  .Sprachen. 

(sowie  ein  Künstler  in  K<^elsteinen)i 

Berichtigungen, 

Jede  Berichtigung  der  Fehler  bei  den  adjektivischen  und  adver- 
blali.«chen  Begleitungen  verlangt  zunSehst  eine  Trennung  des  Kompo- 
situms in  seine  beiden  Simplizia  und  Nachstellung  des  vom  Adjektiv 
oder  Adverbiale  begleiteten  Bestimmungswortes.  Hiebei  werden  meistens 
nur  sehr  kleine  und  unbedeutende  Forinverändornngen  nöthig  sein. 

Wir  greifen  wieder  aus  den  oben  angeführten  Beispielen  einige 
heraus  und  gestalten  sie  in  die  richtige  grammatische  Form  gleich  um. 
Eine  Stelle  für  einen  unverheirateten  Gärtner, 

Kaserne  für  die  reitende  Artillerie, 

ein  Haus  mit  Bairischem  Bier, 

der  Tänzer  auf  hohem  Seil, 

das  Herz  der  leiblichen  Schwester, 

die  Würde  eines  philosophischen  Doctors, 

Stellen  für  geprüfte  Lehrerinnen, 
der  Keller  mit  feinen  Weinen, 

Fälle  der  Erkrankung  an  der  Cholera, 
das  Fest  der  Erinnerung  an  den  Sieg, 

Worte  des  Dankes  für  die  Gnade, 


Begleiter  gewählt  hat,  so  da«s  dies  Beispiel  ohne  Zweifel  gegen  die  allge- 
meine Regel  verstÖBst.  Will  man  aber  sagen,  weil  es  Zweifel  an  etwas 
heisst,  so  könne  der  präpositionale  Zosatz  auch  auf  das  ganze  Kompositum 
Zweifelsucht  gehn;  so  wirft  inan  die  ganze  woblbegründete  Regel  über  den 
Haufen  und  kann  alle  angeführten  Beispiele  rechtfertigen.  — 

Mit  gleichem  Unrecht  nimmt  sich  Andresen  der  Zusammenstellung 
Einladungsschrift  zur  Prüfung  (s.  unten  S.  364)  an  und  vertheidigt  somit  eine 
sehr  grosse  Zahl  von  Schulprogrammtiteln  und  deren  Verfassern.  Abge. 
sehn  davon,  dass  man  schlechterdings  nicht  sagen  kann:  eine  Schrift  zur 
Prüfung  in  dem  Sinne,  wie  cs  Andresen  gestatten  will ; so  frage  man  doch 
die  Verfasser  solcher  undeutscher  Konstruktion,  ob  sie  wirklich  daran  ge- 
dacht haben,  eine  Schrift  zur  Prüfung  zu  schreiben?  oder  ob  sie  durch  diese 
Schrift  eine  Einladung  zur  Prüfung  haben  ergehn  lassen  wollen?  Und 
jeder  Ehrliche  wird  das  Letztere  zugestehn.  — Ueberhaupt  aber  wird  bei 
jeder  Veftheidigung  einer  auflallendcn  Konstruktion  das  ins  Auge  zu  fassen 
sein,  was  derjanige,  welcher  sie  gebraucht,  darunter  gemeint  habe  und 
darunter  verstanden  wissen  wolle.  Ich  habe  schon  oben  Gelegenheit  gehabt, 
diesen  Grundsatz  jeder  grammatischen  Beurtheilung  hervorzuheben  (.ein 
musikalischer  Instrumentenmacher“). 
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die  Lust,  im  Walde  zu  wandern, 

Tafel  behufs  Warnung  vor  dem  Eintritt, 
der  Geist  der  Warnung  vor  dem  Bösen, 
u.  s.  w. 

Wo  das  Grundwort  allein  ohne  das  Bestimmungswort  ungewöhn- 
lich ist  oder  gar  nicht  vorkommt,  muss  freilich  ein  andres  Substantiv 
von  gleicher  Bedeutung  gewählt  werden,  z.  B. 

ein  Verfertiger  von  Blasinstrumenten, 
der  Befreier  seines  Volks  von  ihren  Sönden, 
der  Verfasser  des  Gnadengesuchs, 
mit  Bezug  auf  die  Thatsachen, 
u.  8.  w. 

Dies  sind  die  einfachsten  und  leichtesten  Berichtigungen.  Hun- 
dert andre  Arten  von  Verbesserungen  lassen  sich  nicht  aufzählen,  noch 
klassiiiziren.  Sie  ergeben  sich  für  den  Nachdenkenden  schon  von  selb.st 
aus  Sinn  und  Form. 

Wir  haben  an  das  Vorhergehende  noch  ein  paar  Bemerkungen 
anzuschliessen. 

1)  Es  ist  bei  den  Zusammenstellungen  ganz  gleich,  ob  das  Be- 
stimmungswort — was  am  häufigsten  vorkoromt  — ein  Substantiv  ist. 

Erinnerungsfest  an  den  Sieg, 

oder  ein  Verbum, 

der  Scheidetag  für  ewig, 

oder  ein  andres  Wort, 

Angebäude  an  das  Vorderhaus. 

2)  Es  giebt  nicht  leicht  eine  Präposition,  welche  nicht  einen  prä- 
positionalen  Zusatz  einleitete. 

3)  Auch  hier  finden  sich  Zusammenstellungen,  die  an  sich  als 
regelrecht  anerkannt  werden  können,  z.  B. 

Kampfeslust  in  offner  Schlacht, 

Friedensrichter  unter  den  streitenden  Parteien, 
Ebenbildlichkcit  des  Menschen  mit  Gott, 

Gebetbuch  auf  alle  Tage, 

Wanderlust  im  Walde, 

wo  man  je  nach  Belieben  das  Adverbiale  iheils  auf  das  Bestimmungs- 
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wort  theils  auf  das  Grundwort  tbeils  auf  das  ganso  Kompositum  be- 
ziehen  kann. 

Aber  auch  hier  hat  der  schon  öAcrs  im  Obigen  nngeffihrte  Grund- 
satz seine  volle  Gültigkeit.  Nämlich  jede  Zweideutigkeit,  jeder  Zweifel, 
jede  Unbestimmtheit  und  Willkür  hinsichts  der  Beziehungen  und  Kon- 
struktionen steht  der  Klarheit  und  leichten  Verständlichkeit  überall  im 
Wege  und  muss  daher  unter  allen  Umstanden*  vermieden  werden. 

4)  Die  gedachten  Fehler  kommen  nicht  nur  bei  den  Kompositis, 
sondern  auch  schon  bei  Ableitungen  vor,  und  zwar  bei  den  zu  blossen 
Nachsilben  bereits  verblassten  ursprünglichen  Stämmen,  z.  B. 
ein  Eindringling  in  die  Herde, 
der  Flüchtling  über  die  Grenze. 

Sie  finden  sich  sogar  bei  blossen  einfachen  adjektivischen  Substantiven,  z.B. 
ein  Blinder  von  Geburt  an. 

6)  Es  leuchtet  ein,  dass  die  Fehlerhaftigkeit,  je  länger  die  Be- 
gleitung und  das  Gefolge  des  Adverbiales  ist,  desto  unausstehlicher 
wird,  weil  mit  der  Länge  die  Verständlichkeit  und  Klarheit  abnimmt. 
Man  lese  z.  B.  folgendes  Monstrum: 

die  Warnungstafel  vor  dem  unerlaubten , schon  längst  ver- 
botenen Eintritt  in  das  herrliche  Schloss  am  Landsce  und 
in  den  unmittelbar  daran  stossenden  schönen  Fark  ist  zer- 
brochen. 

Dass  dergleichen  Begleitschaft  sogar  in  ganze  Sätze  ausarten  kann, 
werden  wir  unten  noch  besonders  besprechen. 

Ein  biosser  abhängiger  Kasus  ist  der  Begleiter  des  Kompositums, 

Ein  Sternenheer  dritter  Grösse. 

Die  Auslegekunst  der  Bibel. 

Ewigen  Lebens  ahndevoll. 

Fremdling  edles  Gefühls. 

Die  Bestimmungswörter  gestatten  sich,  gleich  wie  Adverbialien, 
so  auch  blosse  Kasus  zu  regieren  und  diese  Art  der  ihnen  untergeord- 
neten Begleiter  bald  nach  dem  Kompositum,  bald,  was  seltener  der 


• Ueber  die  diplomatische  Sprache  habe  ich  mich  in  meiner  Schrift 
„Göthes  Sprache  eW.“  (S.  28G-292)  ausgesprochen. 
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Fall  ist,  vor  dasselbe  binzustellen.  Doch  kommt  solche  Zusammen- 
stellung lange  nicht  so  hUuflg  vor,  als  die  im  Vorhergehenden  be- 
handelte, z.  B. 

ein  Slernenheer  dritter  Grösse  =:  ein  Heer  von  Sternen  dritter 
Grösse, 

der  Bflcherhändler  philosophischen  Inhalts  = der  Händler  mit 
Btlchem  philosophischen  Inhalts, 
der  Doctortitel  der  Philosophie  = der  Titel  eines  Doctors  der 
Philosophie. 

Oefter  kommen  dergleichen  Fehler  bei  den  Dekompositis  rer,  z.  B. 
die  Anslegeknnst  der  Bibel, 
die  Ankfindigungsfrist  der  Prüfung, 
seines  Amtes  Antrittsgruss, 
der  UnlerstützungsTerein  der  Armen. 

Und  wie  wir  oben  gesehn  haben,  dass  nicht  bloss  bei  Kompositis 
sondern  sogar  auch  bei  solchen  abgeleiteten  Substantiven,  deren  ur- 
sprQngliche  Stämme  bereits  zu  blossen  Nachsilben  verblasst  sind,  ad- 
verbialische  Beziehungen  cintreten  (der  Flüchtling  über  die  Grenze): 
so  treten  uns  bisweilen  auch  sulche  Zusammenstellungen  entgegen,  in 
denen  derartige  abgeleitete  Subslantiva  regierte  Kasus  als  Beziehungen 
auf  den  wirklichen  Stamm  mit  sich  führen,  z.  B. 

der  Fremdling  edles  Gefühls  (Klopstock)  = der,  dem  edles 
Gefühl  fremd  ist. 

Doch  kommen  dergleichen  Kühnheiten  nur  höchst  seilen  und  auch 
nur  im  höhern  Schwünge  der  Poesie  vor,  die  so  manchmal  auch  sonst 
die  sprachlichen  Zügel  schiessen  lässt.  So  finden  wir  bei  Gölhe  auch 
ein  zusammengesetztes  Adjektiv,  dessen  Bestimmungswort  ein  Vrrbuni 
ist,  das  den  regierten  Genitiv  vor  sich  her  zieht:  ewigen -Lebens  ahnde- 
voll = voll  Ahndung  ewigen  Lebens.  Und  noch  kühner  verbindet 
Gölhe  sogar  ein  vornusgestelltes  Adverbiiim  mit  dem  Bestimmungswort 
eines  komponirlen  Adjektivs:  ein  tief  geheimnisvolles  = voll  eines 
tiefen  Geheimnisses. 
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Noch  weitere  Uebergriffe  des  Bestimmungswortes. 

1)  Die  Warnungstafel,  nicht  einzutreten  (oder,  dass  niemand 

eintrete). 

2)  Ein  Gestaltenheer,  die  seinen  Sinn  in  Ketten  hielten. 

3)  Der  Brückenbau  ist  verfehlt,  so  dass  sie  den  Einsturz 

drohen. 

4)  Ein  Lehrerspiegel  für  solche,  die  cs  bereits  sind  oder  es 

werden  wollen. 

5)  Mit  einem  Rothstift,  welche  Böthe  sehr  kenntlich  ist. 

Im  I.  Abschnitt,  S.  340,  ist  davon  die  Rede  gewesen,  wie  nicht 
bloss  Inflnitivkonstruktionen  sondern  sogar  ganze  Nebensätze  falsche 
Beziehungen  zu  dem  vor  seinem  Substantiv  stehenden  Adjektiv  ein- 
gehn,  wie: 

ein  geneigtes  Herz,  allen  wohlzuthun, 

auf  einem  holprigen  Wege,  so  dass  er  anfahrbar  ist,  gingen 
wir  zu  Fusb. 

Was  das  Adjektiv  dem  Substantiv,  das  ist  das  Bestimmungswort 
dem  Grundwoit.  Und  gleich  wie  das  Adjektiv  sich  trotz  seiner  unter- 
geordneten Stellung  anmasst,  seine  Begleitungen  hinter  dem  Substantiv 
nachfolgen  zu  lassen,  die  eine  ganz  andre  Stellung  und  Konstruktion 
beanspruchen : eben  so,  nur  noch  in  mannigfaltigerer  Ausdehnung,  be- 
geht bei  der  Komposition  das  Bestimmungswort  einen  grossen  Fehler, 
wenn  es,  obgleich  ohne  alle  Selbstständigkeit,  dennoch  Beziehungen 
eingeht  oder  hervorruft,  welche  bloss  den  selbstständigen,  für  sich  allein 
dastehenden  Wörtern  zukommen  können. 

War  nun  schon  die  adverbialische  Zusammenstellung 
eine  Warnungstafel  vor  dem  Eintritt, 
die  Ermahnungsstunde  zum  Guten, 

fehlerhaft:  so  müssen  Infinitive  ohne  oder  mit  Anhang,  welche  hinter 
dem  Kompositum  vom  Bestimmungswort  mitgeschleppt  werden,  noch 
fehlerhafter  sein: 

die  Warnungstafel,  nicht  einzutreten, 

eine  Ermnbnungsstunde,  das  Gute  zu  thun, 
und  am  fehlerhaftesten  die  Nebensätze,  welche  sich  auf  das  Bestim- 
mungswort beziehen  und  sich  nachschlcppen  lassen: 
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I die  Warnungstafel,  dass  niemand  eintreten  solle, 

j eine  Ermabnungsstunde,  dass  man  das  Gute  tbun  solle. 

I Sind  solche  nachgesclileppte  Nebensätze  nun  gar  Relaiirsätze, 

deren  einleitende  ßclativa  sich  auf  das  Bestimmungswort  beziehen,  so 
wird  solche  Begleitung  desselben  um  so  greller  hervortreton.  Nur  im 
hohen  Fluge  der  Poesie  lässt  sich  dergleichen  Unregelmässigkeit  ent- 
schuldigen. 

Schiller  singt: 

ein  streitendes  Gestaltenheer,  die  (nämlich  Gestalten)  seinen 
Sinn  in  Sklavenketten  hielten.  * — 

I Eine  andre  Art  fehlerhafter  Beziehung  tritt  da  auf,  wo  in  nadi- 

I folgenden  Sätzen  |>cr8nnliche  (oder  auch  demonstrative)  Pronomina  sich 

< auf  das  Bestimmungswort  beziehen  sollen,  z.  B. 

ider  Brückenbau  ist  so  verfehlt,  dass  sie  (die  Brücken)  lekbt 
einstürzen  können, 

(Lebrerspiegel  für  solche,  die  es  (Lehrer)  bereits  sind  oder  es 
werden  wollen, 

I Es  hatte  die  Franzosenberrschaft  ein  Ende,  und  sie  (die 

j Franzosen)  blieben  doch  übermütbig. 

! I 

Schiller  sagt: 

Es  giebt  im  Menschenleben  Augenblicke,  wo  er  dem  Well-  , 
geist  näher  ist  als  sonst, 

und: 

meine  bildererfOllte  Seele,  harrend,  dass  dein  sanfter  Schwamm 
sie  (die  Bilder)  lösche.  j 

Solche  fehlerhafte  Beziehungen  finden  sich  bisweilen  sogar  in 
^ Einem  und  demselben  Satze,  z.  B. 

dieses  Bahnprojekt  wird  sie  (die  Bahn)  unpassirbar  machen,  j 
der  zunehmende  Häuserbau  macht  sie  (die  Häuser)  billiger.  | 

• Gölzinger  (Pt.  Spr.  II.  4.’>ä)  führt  ein  Beispiel  aus  Herder  an;  Er  j 
aing  voran  die  Dornenpfade,  die  noch  dem  Sterbenden  sein  Haupt  im 
Kranze  schmücken.  Ich  lese  in  meinem  Heider:  Er  ging  voran  der  Der. 
neu  Pfade,  und  Itei  dieser  Lesart  ändet  sich  nur  der  Üehelstand,  dass  es 
unklar  erscheint,  ob  das  Uclativ  die  auf  Pfuile,  was  der  Grammatik  nach 
natürlicher  wäre,  oder  auf  der  Domen,  was  allein  dem  Sinn  entspräche,  hin- 
zielen  solle.  Daher  ziehe  ich  Götzingers  Lesart  vor  und  will  mir  lieber  dir 
unrichtige  Beriehung  auf  das  Bestimmungswort  als  die  Unklarheit  gefallei 
lassen. 
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Endlich  sind  noch  die  rclativischen  Appositionen  zu  berühren, 
über  deren  Wesen  und  Namen  wir  schon  im  ersten  Abschnitt  uns  aus- 
gesprochen haben.  Dort  fanden  wir  die  Kühnheit  Lessings  in  der 
Beziehung  der  hinter  das  Relativpronomen  gestellten  Apposition  auf 
ein  Torangegangenes  Adjektiv  und  sogar  auf  ein  vorangegangones  nacktes 
Adverbium  höchst  bemerkenswerlh.  Hier  finden  wir  denselben  Meister 
eben  so  kühn  in  der  Beziehung  der  relativischen  Apposition  auf  ein 
Bestimmungswort,  und  sehn  somit  auch  hier  abermals,  wie  innig  ver- 
wandt Adjektiv  und  Bestimmungswort  auch  in  allen  ihren  Uebergriffen 
sind.  Lessing  sagt : 

mit  einem  Rothstiil,  welche  Röthe  sehr  kenntlich  ist. 

Es  muss  also,  trotz  mancher  Ausnahmen,  die  man  vielleicht  hier 
und  da  fibersehn  kann , doch  ini  Allgemeinen  die  Strenge  der  Gram- 
matik durchaus  es  missbilligen,  wenn  man,  wie  den  adjektivischen  Be- 
gleitern des  Substantivs,  so  auch  den  Bestimmungswörtern  des  Kom- 
positums die  Natur  selbslstiindiger  Wörter  einräumt  und  ihre  völlige 
Unselbstständigkeit  ganz  in  den  Hintergrund  stellt. 

Die  Dekomposita  und  ihre  Begleiter, 

Die  geprüfte  Lebrerstellenbesetzung. 

Antwortsadressenentwurf  auf  die  Thronrede. 

Wir  haben  bisher  von  einfachen  Kompositis  gesprochen,  d.  h.  von 
solchen,  welche  bloss  aus  zwei  Stämmen  zusammengesetzt  sind.  Geht 
die  Zahl  der  zusammengesetzten  Stämme  Ober  zwei  hinaus,  so  nennen 
wir  ein  solches  Kompositum  ein  Dekompositum.  * 

Die  im  Obigen  aufgestellten  Regeln  über  die  Begleitungen  der 
einfachen  Komposita  gelten  im  vollsten  Masse  auch  für  alle  mehrfachen 
Komposita,  d.  h.  also  für  die  Dekomposita.  Die  Fehlerhaftigkeit  ist 
aber  bei  jenen  nicht  so  gross  als  bei  diesen,  weil  bei  diesen  nicht  mehr 
allein  von  einer  Begleitung  des  Bestimmungswortes  d.  h.  der  Spezies, 
sondern  auch  noch  von  einer  Begleitung  der  Spezies  dieser  Spezies,  ja 
sogar  von  einer  Begleitung  der  Spezies  im  dritten  Grade  u.  s,  w.  die 
Rede  sein  kann. 

* Einige  Grammatiker  bezeichnen  mit  dem  Namen  Dekompositum  bloss 
die  von  Kompositis  abgeleiteten  Formen,  z.  B.  aufmerksam  von  aufmerken, 
leichtsinnig  von  Leichtsinn,  und  haben  keine  Bezeichnung  für  die  mebrfaehe 
Komposition. 
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Ea  m&gen  hier  nun  zunächst  mehrere  Beispiele  falscher  Zusammen* 
Stellungen  vorgeftihrt  werden,  und  zwar  tbejls  bei  adjektivischen  theils 
bei  adverbialischen  Begleitern. 


A.  Adjektivische  Begleiter. 

Die  geprüfte  Streichriemenfabrik  = die  Fabrik  geprüfter  Streich* 
riemen, 

die  edle  Vaterfreudenstunde  = die  Stunde  edler  Vaterfrenden, 
unvermögende  Pupillensachenverfügung  = die  Verfügung  über 
die  Sache  unvermögender  Pupillen, 
geprüfte  Lehrerstellenbesetzung  = die  Besetzung  von  Stellen 
für  geprüfte  Lehrer, 

ein  zusammengesetzter  Untersuchnngskommissionsbcricht  = 
ein  Bericht  der  zusammengesetzten  Untcrsuchnngskoro* 
mission, 

der  metallne  Feuerspritzenmacher, 
der  goldene  Hochzeitsbittcr, 
die  silberne  Hochzeitsfeier, 
eine  Russische  Dampfbadanstalt, 
der  Spanische  Sprachunterricht, 
die  katholische  Kirchhofsthörc, 
der  verschämte  ArmenunterstOtzungsverein, 
eine  musikalische  Instnimentenniedcrlage, 
der  weibliche  Dienstbotenmarkt, 
u.  s.  w. 


B.  Ad verbialiache  Begleiter. 

Einladungsschrift  zum  Examen  = Schrift  der  Einladung  zum 
Examen  (ebenso  in  Dänischen  Programmen:  Inbydelse- 
skrift  tili  Examen), 

Untersiichungskommission  über  die  Kapitulation  = Kommis- 
sion zur  Untersuchung  über  die  Kapitulation, 
Eintrittsbedingungen  in  die  Anstalt  = Bediugtingcn  für  den 
Eintritt  in  die  Anstalt, 

Vorbereitungsstunden  auf  die  Konfirmation  = Stunden  zur 
Vorbereitung  auf  die  Konfirmation, 
der  Antwortsadressenentwurf  auf  die  Thronrede, 


Digilized  by  Googl 


Sprai'bliclie  Sündoo  di*r  Gegenwart. 


365 


das  Einniiindiingsprojekt  der  neuen  Bahn  in  die  Staatsbahn, 
Eintrittsbewilligung  in  das  Heer, 
der  Grossvaterstuhl  von  mütterlicher  Seite,  • 
das  Ausfallsgefecht  aus  Metz, 
u.  s.  w. 

Wi«  die  Fehlerhaftigkeit  noch  potenzirt  werden  kann,  wollen  wir 
an  zwei  Beispielen  zeigen,  welche  nicht  gerade  viel  greller  und  auch 
nicht  lächerlicher  klingen,  als  die  auf  S.  855  erwähnten  Beispiele. 

1)  Wenn  das  einfache  Kompositum  Bewohnerzahl  eine  falsche 
Beziehung  des  Begleiters  auf  das  Bestimmungswort,  sei  der  Begleiter 
ein  voranstehendes  Adjektiv  oder,  ein  nachfolgendes  Adverbiale,  sich 
gefallen  lässt, 

Die  ruhige  Bewohncr/ahl, 
die  Bewohnerzahl  in  Ruhe  und  Frieden, 
so  potenzirt  sicli  diese  Fehlerhaftigkeit,  sobald  das  Grundwort  Zahl 
nicht  mehr  das  einfache  Wort  Bewohner,  sondern  das  einfache  Kom- 
positum Waldbewohner  sich  als  das  Bestimmungswort  voranstellt,  und 
das  Bestimmungswort  dieses  Bestimmungswortes,  also  Wald,  sich  mit 
einem  adjektivischen  oder  adverbialischen  Begleiter  in  Beziehung  setzt : 
die  düstre  Waldbewobnerzahl, 

die  Waldbewohnerzahl  im  Diistem  (oder  die  Bewohnerzahl 
iro  düsicrn  Walde). 

Geht  man  nun  weiter  und  vergrössert  das  einfach  zusammengesetzte 
Bestimmungswort  Waldbewohner  noch  durch  ein  neues  Bestimmungs- 
wort Eichen,  so  erhält  man,  während  das  Simplex  Zahl  unverändert 
das  ursprüngliche  Haupt-Grundwort  bleibt,  das  mit  vier  Stämmen  auf- 
tretende Dekompositum  Eichen  waldsbewohnerzabl,  und  eine  noch  be- 
deutend höher  potenzirte  Fehlerhaftigkeit  drängt  sich  hier  ein,  wenn 
wir  diesem  letzten  Bestimmungswort  Eichen  einen  Begleiter  mitgeben 
und  sagen: 

die  hochstämmige  Eichcnwaldsbewohnerzahl, 
die  Eicfaenwaldsbewohnerzahl  mit  hohen  Stämmen. 

Dieses  monströse  Dekompositum  enthält  hienach  drei  Grund- 
wörter, nämlich 

♦ Schiller  (Resignalion)  sagt:  Empfange  meinen  Vollmachtsbrief  zum 
Glück.  Dies  soll  doch  vermutblich  heissen:  Empfange  meinen  Brief  der 
Yollmacbt  zum  Glücke. 
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Wald  in  Eichenwald, 

Bewohner  in  Eichenwaldsbewohner, 
und  Zahl  in  Eichenwaldsbewohnerzahl, 
von  denen  das  letzte^  Zahl,  das  Haupt-Grundwort,  gleichsam  das 
summum  genus  ist. 

Ferner  enthält  dies  Dekompositum  drei  Bestimmungswörter,  nämlkli 
Eichenwaldbewohner, 

Waldbewohncr, 
und  Bewohner 

mittelbar  oder  unmittelbar  für  das  Haupt-Grundwort  Zahl,  so  dass  das 
Wort  Bewohner  zugleich  ein  Bestimmungswort  und  ein  Grundwort  ist, 
und  eben  so  das  Wort  Wald,  während  Eichen  nur  ein  Bestimmungs- 
wort und  Zahl  nur  ein  Grundwort  ist.  Der  adjektivische  und  der  ad- 
verbialische  Begleiter  (hochstämmig  und  mit  hohen  Stämmen)  bestimmen 
oder  spezialisiren  demgemäss  den  Begriff  des  Bestimmungswortes  von 
dem  Bestimmungswort  des  Bestimmungswortes.  - 

2)  Nehmen  wir  ein  zweites  Beispiel: 

Schnupftabaksdosenfabrik. 

Dieses  Dekompositum  hat  — um  nun  andre,  gleichbedeutende  Aus- 
drücke für  Bestimmungswort  und  Grundwort  zrt  wählen  — drei  Genera: 
Tabak  als  Genus  des  dritten, 

Dosen  des  zweiten, 

Fabrik  des  ersten  Grades, 

von  denen  das  letzte  das  Hauptgenus  ist,  und  drei  Spezies: 

Dosen,  eine  Spezies  des  ersten, 

Tabak,  des  zweiten. 

Schnupf,  des  dritten  Grades, 

welche  in  ihrer  Zusammenstellung  Schnupftabaksdosen  die  Haapt- 
Spezies  des  Hauptgenus  Fabrik  bilden. 

Wollte  man  nun  den  einzelnen  Spezies  einen  Begleiter  in  Form 
von  Adjektiven  oder  Adverbialien  mit  auf  den  Weg  geben,  so  würde 
die  Fehlerhaftigkeit  in  Potenzen  wachsen,  je  höher  die  Grade  der  Spezies 
steigen,  z.  B. 

a)  die  goldene  Schnupftabaksdosenfabrik  (das  Adjektiv  soll 
sich  auf  Dosen  beziehen). 
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b)  die  beizende  Schnupfiabaksfabrik  (das  Adjektiv  soll  Tabak 
begleiten), 

c)  die  wohlriechende  Schnupftabaksfabrik  (das  Adjektiv  soll 
Begleiter  von  Schnupftabak  sein). 

Ziehen  wir  hiebei  das  Verhältnis  der  Subordination  (jedes  Be- 
stimmungswort ist  grammatisch  dem  Grundwort  subordinirt)  in  Er- 
wägung, so  haben  wir  Eine  Unmittelbarkeit  und  mehrere  Grade  der 
Mittelbarkeit  der  Subordination  zu  bemerken.  Die  Spezies  des  ersten 
Grades  Dosen  ist  unmittelbar  dem  Genus  Fabrik  subordinirt.  Die 
Spezies  des  zweiten  Grades  Tabak  ist  unmittelbar  der  Spezies  des  ersten 
Grades  Dosen,  also  mittelbar  dem  Gnindwort  Fabrik  subordinirt.  End- 
lich ist  die  Spezies  des  dritten  Grades  Schnupf,  als  subordinirt  dem 
Genus  des  dritten  Grades  Tabak,  um  so  melir  mittelbar  dem  Grund- 
wort Fabrik  subordinirt.  In  mcnschlicheti  Verhältnissen  sind  so  viele 
Grade  und  Stufen  der  Subordination  ohne  Zweifel  erspriesslich  und 
nothwendig,  wenn  in  dem  Ganzen  nicht  Insubordination  und  Unord- 
nung herrschen  soll,  der  Grammatiker  aber  kann  und  mag  sie  hier 
nicht  viel  gebrauchen.  — 

Dass  übrigens  in  solchen  Fällen  die  adjektivischen  Begleiter  noch 
erträglicher  sind,  als  die  adverbialischen,  leuchtet  aus  dem  Umstande 
ein,  dass  jene  wenigstens  grossentheils  dem  Bestimmiingsworte,  mit 
dem  sie  in  Beziehung  treten  sollen,  unmittelbar  vorausgehn,  während 
die  adverbialischen  Begleiter,  weit  entfernt  von  ihrer  Beziehung,  erst 
hinter  dem  Dekompositum  nachfolgen  und  somit  ihr  Schlepptau,  woran 
sic  hinten  nachgeschleifl  werden  sollen,  nicht  an  das  letzte  Wort,  also 
nicht  an  das  Hauptgrundwort,  sondern  an  eins  der  vorangegangenen 
Wörter,  an  das  vorletzte  oder  gar  dritt-  und  viertletzte  Wort  sehr  schwer 
erkennbarer  Weise  anfesseln  und  somit  das  Grundwort  gar  leicht  in 
den  Grund  bohren  oder  wenigstens  überlaufen  wollen. 

Wozu  aber  sollen  uns  jene  zwei  obigen  Beispiele  und  die  weiteren 
Ausführungen  über  dieselben  dienen? 

Sie  haben  uns  den  Weg  gebahnt,  auf  welchem  wir  nun  um  so  an- 
schaulicher und  deutlicher  uns  einen  Begriff  von  der  Potenzirung  der 
Fehlerhaftigkeit  beim  Gebrauch  der  Begleiter  der  Dekomposita  machen 
können,  so  dass  wir  jetzt  im  Stande  sind,  eine  klare  und  bestimmte 
Regel  der  Grammatik  zu  formuliren.  Diese  Regel  lautet  also: 

Der  leichteste  Fehler  ist  eine  falsche  Begleitung  des  unmittelbaren 
Bestimmungswortes.  Aber  die  Fehlerhaftigkeit  wächst  und  potenzirt 


Digitized  by  Google 


368 


Sprachliche  Sunden  der  Gegenwart. 


sich,  je  grösser  die  Mittelbarkeit  wird,  welche  dergleichen  falsche  Be- 
gleitungen als  ihr  Gefolge  (sei  es  voran  als  Adjektiva  oder  bintennach 
als  Adverbialien)  zu  sich  nimmt  und  (bei  grösserem  Massstabe)  mit 
sich  fortschleppt. 

Dajnhalt  und  Umfang  eines  Begriffs  im  umgekehrten  Verhältoia 
zu  einander  stehn , und  somit  der  grundwörtliche  Begriff  an  Umfang 
abnimmt,  je  grösser  die  Zahl  der  besiimmnngswörtlichen  Begriffe  wird: 
so  kann  man  zu  der  obigen  Regel  noch  eine  Warnung  für  die  Praxi* 
in  folgender  Weise  hinzufOgen:  Je  grösser  der  Inhalt  beim  Dekom- 
positum wird,  desto  mehr  hüte  man  sich,  seine  Begleitungen  falsch  zo 
wählen. 

Diese  spezielle  Warnung  lässt  sich  füglich  mit  der  allgemeinea 
Warnung  vor  Extravaganzen  und  Ausartungen  • bei  den  Begleitschaften 
der  Dekomposita  und  zuletzt  auch  selbst  vor  dom  Gebrauch  sehr  zu- 
sammengesetzter Dekomposita  überhaupt  verbinden. 

Wenn  gleich  Klassiker  wie  Gölhe,  Herder  und  Jean  Paul  viel- 
fach zusammengesetzte  Dekomposita  gebildet  haben,  so  mag  zwar,  war 
sich  für  klassisch  hält,  dieselben  nachahmen  ; im  Allgemeinen  aber 
steht  fest,  dass  die  verwickeltercn  Dekomposita,  zumal  in  Verbindung 
mit  ihren  Begleitern,  eine  Erschwerung  des  Verständnisses  oder  geradezu 
Unverständlichkeit  mit  sich  bringen  und  dazu  dienen,  in  ihrer  schleppen- 
den UnbchUlflichkeit  die  Unklarheit  bedeutend  zu  vergrössem.  •*  Das 


• Wem  sollte  hier  nicht  unwillkürlich  die  liebenswürdige  Dekomposition 
in  den  Namen  verbundener  Gesellschaften,  Kommissionen  etc.  beifallen?  z.  B. 

National-SchitlTahrts-Compagnie, 

Boden-Credit-Actieu-Bank, 

Feuer- Versicherungs-Actien-Gesellschaft, 

Hypotheken- Actien-  Bank-  Hanpt-  Direct  ioo, 
Konleii-Gruben-Arbeiter-Associations-Comittd, 

Canal- Raumungs-Kosten-Regulirunga-Commission, 
Nähmaschliienfabrik-Aktiengesellachafk, 
Eiseiistein-Gruben-Arbeiter- Versammlungsort, 
Haus-Zimmcrgesellen-lnnungs-Invalidcn-Kasse, 
u.  s.  w. 

Ihnen  mögen  ausnahmsweise  im  Rückblick  auf  ihre  äusscrliche  und  innerliche 
Zusammenklebung  auch  die  vielen  bedeutsamen  Verbindungsstricbelchen  ge- 
stattet werden. 

**  Eine  Warnung  vor  Ausartungen  in  der  Dekomposition  mag  beutigei- 
tags  auch  schon  deshalb  am  Orte  sein,  weil  die  Telcgrsphik  solche  ganz  be- 
sonders begünstigt,  wenn  gleich  sie,  dem  äusseren  Gesetze  nach,  nicht  aas 
grammatischen,  sondern  aus  anderen  leicht  ersichtlichen  Gründen,  gewiss« 
Grenzen  vorsclireibt. 
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Streben  nach  Kflrze  ist,  wie  wir  schon  bemerkt  haben,  an  und  für  sich 
gar  sehr  zu  empfehlen,  aber  auch  solche  Empfehlung  muss  ihre  Grenzen 
haben,  quos  ultra  citraque  nequit  consistere  rectum. 

Betonung  der  Komposita. 

Man  pflegt  bei  der  Betonung  der  Silben  Deutscher  Wörter  drei 
Grade  anzunehraen,  den  stärksten  Ton  (Hochton),  den  minder  starken 
Ton  (Tiefion)  und  die  sogenannte  (verhaltnismüssige)  Tonlosigkeit. 
Je  feiner  das  Gehör  ist,  desto  mehr  Grade  der  Stärke  oder  Schwäche 
eines  Tons  hört  man  heraus.  Im  Allgemeinen  aber  können  wir  uns 
mit  diesen  drei  Graden  begnügen. 

Den  Hochton  bezeichnen  wir  mit'  dem  Akutus  den  Tiefton  mit 
dem  Gravis  die  Tonlosigkeit  gar  nicht. 

Für  die  Regel,  dass  jedes  mehrsilbige  unzusammengesetzte  Wort 
den  Ton  auf  der  Stammsilbe  hat,  giebt  es  nur  drei  Ausnahmen  : 

1)  Das  Wort  lebendig  hat  den  Ton  nicht  auf  dem  Stamme  leb, 
sondern  auf  der  Endung  cn,  und  braucht  den  Stamm  sogar  nur  als 
tonlos.  Bloss  in  einzelnen  sehr  wenigen  Gegenden  betont  man  den 
Stamm : lebendig. 

2)  Die  Nachsilbe  ei  wird  regelmässig  betont;  Schäferei,  Arzenei, 
Einsiedelei,  Pfarrei  u,  s.  w. 

3)  Die  ursprünglich  nicht  deutschen  Endungen  iren  und  eien 
werden  gleichfalls  betont:  stndiren,  halbiren,  buebstabiren,  kasteien, 
prophezeien,  benedeien,  u.  8.  w. 

Was  nun  die  zusammengesetzten  Wörter  betrifft,  so  müssen  wir 
hiebei  wiederum  die  einfachen  Komposita  (aus  zwei  Stämmen  zusammen- 
gesetzt) von  den  Dekompo.sitis  (mehrfach , d.  b.  aus  mehr  als  zwei 
Stämmen  zusammengesetzt)  trennen. 

A.  Die  einfachen  Komposita. 

Wenn  das  Bestimmungswort,  was  am  häufigsten  der  Fall  ist, 
voransteht,  so  hat  es  den  Hochton,  wahrend  das  Grundwort  den  Tief- 
ton erhält,  z.  B. 

Künstfreftnd. 

Man  braucht  nur  das  Kompositum  in  seine  zwei  Theile  zu  trennen  und 
hört  sofort  heraus,  dass  die  Spezialität  stärker  hervortritt,  als  dos 
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Genus,  und  daher  den  sogenannten  Rede-  oder  Satzton  hat : 
der  Freund  der  Kunst. 

Und  wir  liaben  auch  schon  oben  erwähnt,  dass  das  Grundwort  ala 
Genus  grammatisch  die  Hauptsache  ist,  dass  aber  sein  BegrifT  nicht 
in  seiner  Allgemeinheit,  sondern  durch  das  Bestimmungswort  beschränkt 
aufgefasst  und  diese  Beschränkung  und  Spezialisirung  besonders  hervor- 
gehoben wird,  dass  also  aus  diesem  Grunde  das  Bestimmungswort  mit 
Recht  einen  stärkeren  Ton  beansprucht,  als  das  Grundwort. 

Es  muss  also  heissen 

i t 

nicht  Bürgermeister,  sondern  Bürgermeister.* 

# ^ » 

Ebenso  Hülfegeschrei,  Beweisführung, 

/ 

L&ndsmänn,  Glückseligkeit,  u.  s.  w. 

Dies  Gesetz  der  stärkeren  Betonung  des  Bestimmungswortes  findet 
sich  auch  meistens  bei  den  Deutschen  Städtenamen,  obwohl  auch  hiebei 
in  einigen  Landschaften  und  einzelnen  .Städten  von  einander  abweichende 
Betonungen  herrschen. 

Dem  Gesetze  folgen  z.  B.  Eisleben,  Lfindshiit,  Greifswald,  Stral- 
sund, Bernburg,  Herrnhut,  Zweibrücken,  Altenburg,  Wiesbaden,  Magde- 
burg, Insterburg,  Königsberg,  Ingolstadt,  Saalfeld,  Lundsberg,  Halber- 
stadt,  Paderborn,  Salzburg  u.  s.  w. 

Ausnahmen  bilden:  Kärlsrühe,  Marienwerder,  Kaiserslautem, 
Werniger.ido,  Osterode,  Uügenwalde,  u.  s.  w. 

Nur  dann,  wenn  man  das  Grundwort  bloss  eines  Gegensatzes 
willen  oder  aus  einem  anderen  oratorischen  Grunde  ganz  besonders 
hervorheben  will,  z.  B. 

der  Kunstfreund,  aber  nicht  Künstfeind, 

Sönnenünter-  und  Sönnenaüfgang, 

bekommt  es  den  Hochton.  Dergleichen  oratorische  Hervorhebungen 
durch  den  Hochton  aber  begegnen  uns  bei  allen  Arten  von  Wörtern 
und  können  sogar  bei  sonst  ganz  tonlosen  Silben  stattfinden,  z.  B. 
du  hast  ihn  nicht  er-,  sondern  verkannt.  — 

Wir  gehn  nunmehr  von  der  Eintheihing  der  einfachen  Komposita 
nach  ihren  Grundwörtern  ans,  um  genauer  nachzuspüren,  wo  die  ge- 
dachte Regel  Geltung  habe,  und  wo  nicht. 

■ * Ein  richtiger  Danziger,  auch  wenn  er  lange  im  Auslände  gewesen, 

lebt  und  stirbt  mit  seinem  Kürgermcister. 


I 
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I.  Zunächst  also  von  den  Fällen,  in  denen  das  Grundwort  ein 
Substantiv  ist.  Dies  Substantiv  kann  sich  verbinden 

a)  mit  einem  andern  Substantiv:  Seebad,  Geschichtsschreiber, 

Lebensbaum  ; 

b)  mit  einem  Adjektiv;  Hochland,  Frohsinn,  Altgesell; 

c)  mit  einem  Verbum:  Fallschirm,  Löschpnpier,  Singverein; 

d)  mit  einer  Partikel:  Fortschritt,  Mitgift,  Ucberblick. 

Bei  allen  diesen  Arten  der  Komposition,  mag  sie  eine  feste  oder  lose 
Zusammensetzung  sein,  hnt  die  obige  Regel  Ober  die  Betonung  ihre 
volle  Gültigkeit,  und  nur  wenige  Ausnahmen  treten  uns  entgegen,  wie: 
•Jiihrzehent,  .Jahrtausend,  Herzvater,  Herzliebchen, 
und  die  mit  undeklinirbarem  Bestimmungswort  zusammengesetzten 
Komposita  Langeweile,  Höherpriester. 

Auch  diejenigen  Komposita,  in  denen  sich  das  Grundwort  mit 
den  mehr  oder  weniger  zu  blossen  Vorsilben  verblassten  .Stämmen  ver- 
bindet, folgen  fast  ohne  Ausnahme  derselben  Regel,  ?.  B.  Abstand. 

ff  fff  ff 

Abkunft,  Antwort,  Antlitz,  Unart,  Unverständ,  Urtheil,  Erzbischof. 

Nur  firzdieb  (im  Gegensatz  zu  fir/.dieb  = der  Dieb  des  Erzes)  und 

Erzschelm  stemmen  sich  dagegen. 

Von  den  mit  voll,  all  und  will  zusammengesetzten  Kompositis 
/ 

beugen  sich  Allmächt  und  der  Willkönim  unter  die  Regel,  wahrend 

% 

die  anderen,  z.  B.  Vollendung,  Völlkömmenheit , Allwissenheit  das 
Grundwort  mit  dem  Hochton  belegen. 

Auch  die  Komposita  ganzer  Redensarten  und  Eigennamen  von 
Menschen,  Thicren  und  Pflanzen,  besonders  mit  imperativischen  Be- 

f 

Stimmungswörtern,  z.  B.  llässenpflüg,  FOrchtegött,  (gleich  den  De- 
kompositis  Vergissmeinnicht,  Springinsfeld)  folgen  der  Kegel,  aber 
nicht  diejenigen  Imperativkomposita,  welche  mit  trennbaren  Präpositionen 
zusammengesetzt  sind,  z.  B.  der  Kehraus,  Reissaüs,  Köhrein,  Saüfaüs, 
Stölldichein,  u.  s.  w. 

II.  Das  Grundwort  ist  ein  Adjektiv.  Das  Bestimmungswort 
kann  sein 

1)  ein  Substantiv:  kraftlos,  regelmässig, 

2)  ein  Adjektiv : dummdreist,  vollzählig, 

3)  ein  Verbum : baiilustig,  denkwürdig, 

4)  eine  Partikel:  widerspänstig,  unterthänig. 

24* 
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Im  Allgemeinen  hat  auch  hier  das  Bestimmungswort  den  Hochton, 
jedoch  mit  vielen  Ausnahmen. 

Bei  No.  1 zeigen  sich  Ausnahmen  zunächst  da,  wo  das  Bestim- 
mungswort die  Bezeichnung  fOr  einen  höhern  Grad  des  Grundworts 
ist,  z.  B. 

blütjüng,  bldtärm,  blutfremd,  blutwenig; 
stöckfinstcr  (stdckpechfinster),  stöckblind,  stocktaub,  stock- 
fremd, stockdumm ; 

gründbr&v,  gründgüt,  grundehrlich,  grundschlecht,  grundfalsch, 
grundgelehrt ; 

kdmgesünd,  kdrnbräv,  kernfest. 

Alle  diese  Zusammenstellungen  werden  so  betont,  als  wären  die  sub- 
stantivischen Bestimmungswörter  gewöhnliche  Adverbia  und  vom  Grund- 
wort getrennt,  wie  sehr  jung,  äusserst  6nster,  überaus  gelehrt,  gänzlich 
blind,  ungemein  gesund. 

Aber  auch  bei  denjenigen  Zusammensetzungen,  deren  Bestimmungs- 
wort einen  Vergleich  bezeichnet,  welcher  ebenfalls  den  Grad  des  Grund- 
worts erhöht,  bekommt  dieses  den  Hochton  : 

pechschwarz  (rabenschwarz,  pechrabenschwarz,  kohlenschwarz) ; 
tödmüde; 

steinreich  (steinreich  = reich  an  Steinen) ; 
nägelneü  (funkelnagelneu) ; 

eiskält,  wunderschön,  schneeweiss,  brühwarm,  mäuschenstill, 
kerzengerade,  engelrein ; 

u.  8.  w. 

Bei  andern  Adjektiven  ist  die  Betonung  je  nach  der  Bedeutung 
verschieden,  z.  B.  leibhäftig  im  wörtlichen  Sinne,  leibhäftig  im  über- 
tragenen ; ebenso  handgreiflich  und  händgreiflich,  während  bei  leibeigen, 

t 

hauptsächlich,  börzinnig  stets  das  Grundwort  den  Hochton  hat. 
Ausnahmen  in  No.  2 finden  sich  bei  den  Wörtern 

allwissend,  allmächtig,  ällmälig,  älltäglich,  grössmächtig,  höch- 
ädclig,  willkömmen, 

während  wahrscheinlich , willkürlich , völljährig  immer  auf  das  Be- 
stimmungswort den  Hochton  setzen,  und  nur  wenige  nach  ihrer  Be- 
deutung doppelt  akzenluii't  werden,  z.  B. 

währhaflig  in  ursprünglicher  Bedentnng,  dagegen  wahrhaftig 
als  blosses  Bel  heurungs wort, 
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Töllkömmen,  wörtlich  nufzufassen,  aber  völlkömmen  ftir  gänz- 
lich, vollständig  zu  nehmen. 

Bei  freiwillig  schwankt  der  Gebrauch,  doch  ist  wohl  nicht  freiwillig, 
sondern  freiwillig  vorzuziehen. 

Ausnahmen  in  No.  3 kommen  nicht  leicht  vor,  wohl  aber  in 
No.  4,  z.  B.  vörzüglich,  vörtrefflich,  aüsserördentlich , aüsdrUcklicb, 
ausnehmend. 

Auch  bei  den  adjektivischen  Grundwörtern  spielen  die  aus  Stämmen 

verblassten  Vorsilben  als  Bestimmungswörter  eine  Rolle.  Während  die 

% \ 

Vorsilbe  ab  (z.  B.  nbhöld,  Abtrünnig,  äbgünstig,  aber  nicht  äbsönder- 
lieh,  sondern  äbsönderlich),  ferner  ur  (ürkräftig,  urwüchsig),  sowie 
miss  (missmüthig,  missbräuchlich)  den  Hochton  für  sich  beanspruchen, 
überlässt  die  Vorsilbe  erz  (erzdümm,  drzgül)  denselben  dem  Grund- 
wort. Vgl.  oben  l^rzdidb.  — 

Bei  den  Zusammensetzungen  mit  un  aber  müssen  wir  noch  etwas 
länger  verweilen. 

Während  diese  Vorsilbe  un,  wie  oben  bemerkt,  in  allen  zusammen- 
gesetzten Substantiven  den  Hochton  hat , ist  die  Betonung  der  Ad- 
jektive mehreren  Schwankungen  ausge.setzt. 

a)  Behält  das  Grundwort  seine  eigentliche  ursprüngliche  Bedeu- 
tung bei,  so  hat  es  den  Hochton: 

üngebünden  = ohne  Einband, 
ungereimt  = ohne  Reim, 
üngezögen  = ohne  gezogen  zu  sein ; 
ist  aber  seine  Bedeutung  eine  übertragene,  so  erhält  un  den  Hochton: 
üngebünden  = frei, 
üngereimt  = widersinnig, 
üngezögen  = unartig. 

b)  Eine  grosse  Anzahl  von  Adjektiven,  welche  für  gewöhnlich 
den  Hochton  auf  dem  Grundwort  haben,  belegen,  zumal  im  oratorischen 
Vortrage,  die  Vorsilbe  un  und  das  Grundwort  mit  fast  ganz  gleicher 
Tonstärke,  so  dass  man  nicht  mehr  ganz  genau  unterscheiden  kann, 
wo  der  Hochton  und  wo  der  Tiefton  liegt.  Zu  sulchen  Adjektiven  ge- 
hören folgende : 

t / 

ünerhört,  unsäglich,  ünbedAnklich , unmassgeblich,  unselig, 
unbeschreiblich,  unverbesserlich,  unfehlbar,ungemein,unleng- 
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bar,  unleidlich,  unzählbar,  unglaublich,  unnennbar,  unend- 
lich, unvereinbar,  unbesiegbar,  unentgeltlich,  dngcheiier  (das 

t 

Substantiv  heisst  nur  Ungcheiier). 

c)  In  folgenden  Kompositen  hat  un  entsehieden  den  Hochion: 
unbeholfen,  unverständlich,  unbedeutend,  unsinnig,  unstatt- 
haft, unglücklich,  unschuldig,  unförmlich,  unnütz,  ungeslüm, 
unbrauchbar,  unbeliebt,  unscheinbar,  unheimlich. 

Es  bleiben  noch  diejenigen  komponirten  Adjektiva  übrig,  deren 
Grundwort  von  einem  Verbum  abgeleitet  ist,  z.  B.  baiifällig,  langweilig, 
und  namentlich  partizipialische,  z.  B.  ehrvergessen,  göttergeben,  neu- 
geboren.  Sie  folgen,  mit  Ausnahme  sehr  weniger,  wie  ausführlich, 
der  allgemeinen  Regel, 

Zuletzt  haben  wir  noch  die  Zusammensetzungen  mit  dem  Grund- 
wort Weise  zu  erwähnen. 

Sie  sind  doppelter  Art.  Entweder  sind  sie  Adverbien,  welche 
besonders  um  den  Begriff  des  Adverbs  hervorzuheben,  gleichsam  eine 
Umschreibung  darbieten,  und  zwar  in  Form  von  Genitiven,  die  man 
bisweilen  auch  getrennt  schreibt , z.  B.  glücklicherweise  (glücklicher 
Weise),  gleicherweise,  verstohlnerweise,  wahrscheinlicherweise.  Oder 
sie  sind,  ohne  Möglichkeit  der  Trennung  ihrer  Komposition,  reine  Ad- 
verbialformen geworden,  z.  B.  iheilweise,  stufenweise,  ausnahmsweise, 
vorzugsweise,  stückweise,  scharenweise,  u.  s.  w.  Die  ersteren  nennl 
man  adjektivische,  die  letzteren  substantivische  Adverbien. 

Jedenfalls  sind  beide  bloss  Adverbien,  und  dennoch  hat  der  Ge- 
brauch, wahrscheinlich  aus  Bequemlichkeit  und  um  der  Kürze  willen, 
die  letztere  Art  auch  zu  dcklinirbaren  Adjektiven  umgestempelt.  Schon 
die  Klassiker  des  vorigen  Jahrhunderts,  wie  Gölhe,  Herder  und  selbst 
Leasing,  haben  diesem  Gebrauch,  obwohl  im  Ganzen  sehr  selten,  ge- 
huldigt. Unser  Jahrhundert  und  insbesondere  die  neueste  Zeit  richtet 
mit  dergleichen  falschen  Adjektiven  eine  förmliche  Ueberschwemmung 
an.  Es  scheint  mir  für  den  Grammatiker  ralhsam,  hier  nicht  gegen 
den  Strom  zu  schwimmen,  sondern  auch  hier  wieder  einmal  Gnade  für 
Recht  ergehn  zu  lassen,  und  sei  es  auch  nur  der  Kürze  zu  Liebe. 

So  wie  nun  dieser  adjektivische  Gebrauch  der  substantivischen 
Adverbia  mit  Weise  sie  nun  aufs  merklichste  von  den  adjektivischen 
Adverbien  unterscheidet,  so  ist  bei  beiden  auch  die  Betonung  ganz  ver- 
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schieden.  Die  ersteren  nämlich  belegen  stets  das  Bestimmungswort 
mit  dem  Hochton : 

theilweise,  scharenweise, 

die  letzteren  dagegen  das  Grundwort:  • 

gltlcklicherweise,  gleicherweise. 

III.  Das  Grundwort  ist  ein  Verbum.  Dergleichen  Komposita 
richten  ihre  Betonung  gröstentheils  nach  der  gedachten  Regel,  z.  B. 

fortgehn,  räthschlägen,  fehlschlagen,  frtihstticken,  schulmeistern, 
wahrsagen, 

und  namentlich  alle  trennbaren,  mit  Präpositionen  zusammengesetzten 
Verba,  wie 

anwenden,  beistehn,  abfordern,  mitessen, 
u.  8.  w. 

Bekannt  ist,  dass  die  Zusammensetzungen  mit  durch,  über,  um, 

unter  u.  s.  w.  nach  Verschiedenheit  des  Sinnes  , bald  trennbar  bald 

untrennbar,  bei  der  eigentlichen  Bedeutung  das  Bestimmungswort,  bei 

der  übertragenen  aber  das  Grundwort  mit  dem  Ilochton  belegen;  z.  B. 

/ % 

übersetzen  und  übersetzen, 

f \ 

überlegen  und  überlegen, 
limgehn  und  umgehn, 
wiederhölen  und  wiederholen. 

Doch  giebts  hiebei  auch  einige  Ausnahmen,  z.  B.  in  übertragner  Be- 
deutung durchnehmen,  durchsetzen,  diirchgchn  u.  s.  w. 

Die  mit  voll  zusammengesetzten  Verba  legen  den  Ilochton  auf 
das  Grundwort: 

I 

völlönden,  vollbringen,  völlführen,  vollziehen. 

Dagegen  schwanken  einige  mit  miss  zusammengesetzte ; man  hört  z.  B. 
missfallen  und  missfallen, 
misslingen  und  misslingen, 
missrathen  und  missrathen, 

doch  ist  die  erstere  Betonung  jedenfalls  vorzuziehen,  da  die  meisten 
Wörter  dem  miss  den  Hochton  geben: 

missbrauchen,  missdeuten,  misshandeln,  misstrauen,  missglücken, 
missachten,  missbilligen,  missgönnen,  mis.clingen, 

u.  s.  w. 
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IV.  Das  Grundwort  ist  ein  Adverb.  Bei  ihnen  steht  das  Be- 
stimmungswort meistens  nacli  dem  Grundwort  und  erhält  denHoebton: 
vörtier,  daraus,  hierauf,  hiedurch,  weiterhin,  allerdings,  schlech- 
terdings, u,  8.  w. 

Doch  auch  hier  können  oratorische  Gründe  die  Betonung  umkehren: 
vörh^r,  daraus,  hierauf  u.  s.  w. 

Ueber  die  mit  Weise  zusammengesetzten  Adverbia  haben  wir 
schon  oben  unter  No,  II.  am  Ende  gesprochen, 

B.  Die  Betonung  der  Dekomposita. 

Die  für  das  einfache  Komposiium  aufgestellte  allgemeine  Regel, 
dass  das  Bestimmungswort  den  Hochton  und  das  Grundwort  den  Tief- 
ton bat,  findet  auch  bei  den  Dekomposiiis  statt,  mögen  sie  drei  oder 
mehr  Stämme  enthalten. 

Hienach  ruht  der  Hochton  des  ganzen  Dekompositums  nur  auf 
Einer  Silbe,  der  Tiefton  dagegen  auf  mehreren,  und  wir  haben  uns  in 
allen  Fällen  nach  dem  Hoch-  und  Tiefton  des  einfachen  Kom|io8itnms 
umzusehn. 

^ Wir  nehmen  das  oben  erläuterte  Beispiel 

Schnnpftabaksdosenfabrik 

wieder  auf. 

In  dem  einfachen  Kompositum  Dosenfabrik  hat  das  Bestimmungs- 
wort Dosen  den  Hochton,  das  Grundwort  Fabrik  den  Tiefton.  In  dem 
Dekompositum  Tabaksdosenfabrik  ist  das  Bestimmungswort  des  zweiten 
Grades  Tabak  hochtonig  und  das  Bestimmungswort  des  ersten  Grades 
Dosen  tieftonig  geworden.  Eben  so  geht  es  beim  Zusatz  Schnupf  auch 
dem  Tabak : früher  hochtonig  wird  es  nun,  da  Schnupf  den  Hochton 
erhält,  tieftonig.  Zuletzt  also  haben  wir  nur  Einen  Hochton , auf 
Schnupf,  dagegen  drei  Tieftöne,  auf  Tabaks,  Dosen  und  Fabrik. 

Ein  feineres  Ohr  wird  nun  auch  einen  Unterschied  in  der  Ton- 
stärke der  drei  Tieftöne  herausbören.  Aber  auf  solche  feinere  Unter- 
schiede dürfen  wir  uns,  selbst  für  den  Fall,  wenn  das  Dekompositum 
auch  nur  drei  Stamme  enthält,  hier  nicht  einlassen,  noch  weniger  für 
die  Fälle,  in  denen  — was  doch  nur  selten  verkommt  — dos  Dekom- 
positum vier  Stämme,  also  drei  Tieftöne,  oder  — was  eigentlich  gar  nicht 
mehr  Vorkommen  sollte  — mehr  als  vier  Stämme,  also  mehr  als  drm 
Tieftöne  beanspruchte.  Das  aber  können  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 


Sprachliche  Siinilen  der  Gegenwart. 


877 


dasfi,  je  mehr  Stämme  das  Dekompositum  enthtilt,  desto,  stärker  die 
Kraft  des  Hochtons  werden  muss,  weil  er  über  mehrere  Tieftöne  her- 
vorragen soll.  Dass  hiebei  die  Schwierigkeit  der  AufTnssung  und  des 
Verständnisses  wächst,  leuchtet  von  selbst  ein.  Der  Kommandeur 
eines  ganzen  Regiments  bedarf  einer  stärkeren  Stimme  als  der  Führer 
eines  kleinen  Zuges,  und  ein  schwachlungiger  Offizier  ist  höchstens  nur 
für  die  kleinsten  Sphären  brauchbar. 

Wir  können  nunmehr  die  Beispiele  für  und  gegen  die  Regel  am 
füglichsten  an  die  Durchführung  auf  S.  371  anschliesscn  und  das  Ein- 
zelne mit  denselben  Nummern  trennen. 

I.  Das  Grundwort  ist  ein  Substantiv. 

1)  Ostsöebädkflste, 

2)  Höchländsbewöhner, 

t 

8)  Löschpapierfabrikbesitzer, 

4)  Förtschrittsfreünde. 

Ferner : 

/ / 

Abständsgbld,  Antwörtschreibensentwörf,  Urschriftensamm- 
lungsart, Unglflckszeiten,  Missethatsanklagc,  Erzbischofs- 
palast, 

mit  den  gleichen  Ausnahmen  wie  auf  S.  371,  nämlich: 

^rzdiöbsgesicht, 

und 

% 

Völlcndungsfrist,  Völlkömmenheitsidec,  Allwissenheitsbewcis, 
wogegen  Allmächtswört  und  Willkommgniss  wieder  dem  ersten  Be- 
stimmungswort den  Hochton  geben. 

Die  Dekomposita  Generälßldzeügmeister  und  Generälf^ldmärschäll 
bilden  in  sofern  eine  Ausnahme,  als  sie  zwar  auch  nicht  dem  Grund- 
wort, doch  aber  dem  Bestimmungswort  des  ersten  Grades  den  Hochton 
geben. 

Sehr  oft  — beiläufig  bemerkt  — hört  man  bei  den  Dekompositis 
Oberbürgermeister,  Oberpfirrämt,  OberregierungsrAth  eine  falsche  Be- 
tonung, wonach  statt  des  Bestimmungswortes  Ober  irrthümlich  das 
erste  Bestimmungswort  (bürger,  regieriings,  pfarr)  den  Hochton  erhält. 

Bei  den  untrennbaren  Zusammensetzungen  mit  den  Präpositionen 
über,  unter,  um  etc.  bleibt  die  bei  den  einfachen  Kompositis  angegebene 
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Regel,  daes  das  Grundwort  den  Hochton  erhalt,  natürlich  auch  fiir 
die  Dekomposita  in  Gültigkeit,  z.  B. 

Uebersdtzungsknnst,  Unternehmungsgeist. 

Wir  finden  also  die  Gültigkeit  der  Hanptregel  bei  dieser  Klasse 
der  Dekomposita  mit  äusserst  wenigen  Ausnahmen  vollständig  bestStigl. 

II.  Das  Grundwort  ist  ein  Adjektiv.  Wir  brauchen  hier  nicht 
die  einzelnen  auf  S.  371  angeführten  Falle  ins  Auge  zu  fassen,  zumal 
da  diese  Klasse  der  Dekomposita  nicht  viele  WSrIer  umfasst. 

Zunächst  sind  hier  insbesondere  wieder  die  Zusammensetzungen 
mit  un  zu  berühren  und  mit  Hinweisung  auf  das  über  solche  bereits 
oben  Gesagte  nur  das  zu  bemerken,  dass  bei  einigen  derartigen  De- 
kompositis  die  \'orsilbe  un  fast  gleiche  Stärke  mit  dem  Tiefton  des 
Grundwortes  hat,  so  dass  man  kaum  einen  Unterschied  der  Stärke  oder 
Höhe  hören  kann,  z.  B. 

unwillkürlich,  ünant&slbar,  unausbleiblich,  unaussprechlich, 
unüberwindlich,  unfibertrefTlich,  unnachahmlich,  unabwend- 
bar, unmassgeblich,  unaufhörlich,  u.  s.  w. 

Dagegen  hat  bei  andern  Dekompositis  das  un  allein  den  stärksten  Ton,  z.  B. 

ünr^elmsssig,  ünvöllzählig,  unwahrscheinlich,  unwahrhafiig, 
unfreiwillig,  unvollkommen,  unwillkommen,  n.  s.  w, 

Anch  poetische  Partizipialicn,  wie  slürmwindbeflügelt,  haiishöch- 
wögend,  folgen  der  Hauptregel. 

Unter  den  sonstigen  Dekompositis  werden  wohl  nur  fünkelnägelneü 
(auch  blitzfunkelnsgclneii)  und  mutterseelenallein  so  ziemlich  als  einzige 
Ausnahmen  der  Hanptregel  anzuschn  sein. 

Schreibweise  bei  der  Komposition. 

Wenn  zwei  oder  mehrere  Komposita  ein  gleiches  Grundwort  haben 
und  dies  nur  Einmal  mit  sich  führen,  so  ist  der  Gebrauch  von  Binde- 
strichen üblich : 

der  Ober-  und  Niederrhein, 
kraft-  und  mulhvoll, 

Karten-,  Würfel-  und  Schachspiel. 

Vor  dem  Grundwort  dann  noch  einmal  die  Bindestriche  zu  setzen: 
der  Ober-  und  Nieder-Rhoin, 
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Karten-,  Würfel-  und  Schach-Spiel, 
kraft-  und  muth-voll, 

kann  höchstens  nur  den  Zweck  haben,  Abeceschützen  zu  informiren. 

In  den  übrigen  Fällen  hat  solche  Theilung  durch  die  Bindestriche 
nur  in  der  Verdeutlichung  ihren  Grund.  Wo  dieser  Grund  fehlt,  ist, 
wie  überall,  so  auch  hier  die  Einfachheit  das  Allerbeste,  und  jede  un- 
nöthige  Theilung  muss  durchaus  vermieden  werden. 

Lächerlich  wäre  die  Schreibweise: 

Bürger-Meister, 

Gelb-Sucht, 

Froh-Sinn, 

Buch-Händler, 

noch  lächerlicher; 

Instrumenten-Macher, 

Bitt-Steller, 

Bezug-Nahme, 

am  lächerlichsten  aber  wäre  es,  zusammengesetzte  Adjekliva,  Verba 
oder  Partikeln  zu  trennen : 

kraft-los, 

Gber-setzen, 

dort-hin. 

Wenn  wir  sagten,  der  Grund  der  Verdeutlichung  sei  zu  berück- 
sichtigen, so  lässt  sich  doch  die  Frage,  wie  weit  die  Grenzen  und  auf 
wen  der  Zweck  der  Verdeutlichung  gehe,  im  Allgemeinen  gar  nicht 
beantworten.  Will  der  Eine  durchaus  den  Ratl^ hervorheben,  so  schreibe 
er  meinetwegen  Regierungs-Rath ; wir  meiden  die  Verbindungsstrichc 
und  schreiben  einfach  Regierungsrath.  Erscheint  dem  Andern  ein 
Oberregierungsrath  zu  einfach,  so  mag  er  immerhin  Ober-Regicnings- 
rath  schreiben,  nur  nicht  Ober-Regierungs-Rath,  noch  weniger  Ober- 
regierungs-Rath,  denn  es  giebt  keine  Oberregierung. 

Dies  letzte  Beispiel  führt  uns  auf  eine  neue  Regel.  Nämlich, 
wo  man  eine  Theilung  für  zweckmässig  oder  nothwendig  hält,  da  trenne 
man  das  weniger  Zu.sammenhängende  und  lasse  das  inniger  Zusammen- 
hängende als  Ein  Wort  bestehn,  z.  B. 

Unternehmungs-Geist,  nicht  widersinnigerweise  Unter-Neh- 
mungsgeist. 
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Antwoitechreibens-Entwurf,  nicht  Antwort-Schreibensentwurf, 
Genernl-Feldmarschall,  nicht  Generalfeld-Marschall, 
Ober-Gewandkämmerer,  nicht  Obergewand-Kämmerer, 
Ober-Baudirektor,  nicht  Oberbau-Direktor,  aber  auch  nicht 
Ober-Bau-Direkfor, 

Hundesteuereinsammlungs  - Kommission , nicht  Hundesteuer- 
Einsammlungs- Kommission,  aber  noch  weniger  Hunde- 
Steiiereinsammlungskommission, 

Oelfarbendruckbilder  - Sorlimentsgeschäft , nicht  Oelfarben- 
Druck  bildersort  imentsge  schüft, 

Werthertracht-Kostenrubrik,  nicht  Werther-Trachtkostenrnbrik, 
Reichs-Gesundheitsamt,  nicht  Reichsgesundbeits-Amt, 
u.  s.  w. 

Wollen  wir  hienach  eine  allgemeine  Regel  aufstellen,  so  kann  es 
diese  sein; 

Strebe  überall  nach  Einfachheit  und  Verständlichkeit  der 
Schreibweise  und  suche  die  Trennung,  so  weil  es  geht,  eu 
vermeiden.  Ist  aber  die  Vermeidung  um  der  leichteren  Ver- 
ständlichkeit und  der  grösseren  Deutlichkeit  willen  nicht 
recht  möglich,  so  trenne  nur,  was  loser  zusammenhängt, 
und  lass  das  inniger  mit  einander  Verschmolzene  zusammen. 
Sind  längere  Dekomposita  unumgänglich  noihwendig,  so 
suche  wenigstens  derartig  sie  zu  bilden,  dass  nicht  mehr 
als  zwei  Bindestriche  sich  darbieten  dürfen.  — 


Digitized  by  Google 


Zusätze 

und  Verbesserungen  zu  den  Moliöre-Studien. 

Von 

H.  Fritsobe. 


Fortgesrtzte  Lcctüre,  sowie  die  aus  Recensionen  meiner  „Meliere- 
Studien“,  vorzüglich  Hn.  Brandstäfer’s  im  Archiv  (XLIII,  205 — 212), 
K.  Bartsch’s  in  Lil.  Centr.  1868,  No.  21,  und  Iln.  G.  Paris’  in  der 
Revue  critique  von  1868,  No.  35,  geschöpfte  Belehrung  bieten  einiges 
Material  für  Zusätze  und  Verbesserungen,  das  ich  in  Folgendem  zu- 
sammenstelle. 

Zur  Anm.  p.  XXII:  Alyson  heisst  die  Frau  schon  in  der  Farce 
„Du  Badin  qui  se  loue“  (c.  1550;  Anc.  th.  fr.  I,  187),  Alison  in  der 
„Farce  d’un  Amoureux“  (ib.  p.  213),  in  der  „Farce  du  Gentilhorome“ 
(ib.  p.  252),  und  in  der  Farce  „George  le  Veau“  (ib.  p.  380). 

Zu  p.  XXVIII:  lieber  den  Gebrauch  des  Namens  Philipin  giebt 
Foumel  Auskunft,  Conlemp.  d.  Mol.  I,  8. 

Agn^s.  Nach  G.  Paris  ist  der  proverbielle  Gebrauch  dieses  Namens, 
nicht  vor  Moliere  zu  finden,  übrigens  auf  literarisch  gebildete  Kreise 
beschränkt. 

Alain  ist  ein  speziell  brelagnischer  Name  und  ohne  Zweifel  cellischen 
Ursprungs  (G.  Paris). 

Alcippe,  M.,  griech.  *F&ch.,  einer  der  Zudringlichen,  ein  Spieler. 
(Fehlt  im  Namenbuch.) 

Araspe.  Statt  Xen.  Cyr.  I,  1,  1 lies  V,  1,  1. 

Arbate.  Racine  hat  im  Mithridate  auch  einen  Arbatc. 

Aristion.  ’A^iattov,  dessen  Vorkommen  als  Namen  Brandstäter 
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(Arch.  XLIII,  209)  bestreitet,  wird  in  Pape’s  Onomastikon  ange- 
geben; erscheint  als  Deminutiv  wie  /idgior,  /iSQKior,  (I>äriov. 

<nmvti  dagegen  scheint  nicht  vorzukominen. 

Aristote.  Zu  den  dem  Aristoteles  zugeschriebenen  Behauptungen 
ist  noch  zu  rechnen  JdB  2,  wo  der  Docteur  sagt,  A.  habe  die  Zahl 
3 für  dio  Zahl  der  Vollkommenheit  erklärt.  Vielleicht  Anspielung 
auf  die  dem  Aristoteles  zugeschriebenen  3 Einheiten  des  Dr.amas. 
Arlequin.  Auskunft  über  diese  Figur  und  damit  Verwandtes  geben 
noch  Fernow,  Köm.  Studien  III,  383;  Flögel,  Gesch.  des  Grotesk- 
Komischen,  32  ; Schober,  die  atellanischcn  Schauspiele  der  Römer, 
79;  Wilh.  Müller,  Briefe  über  Italien  u.  Rom  II,  115  ff.  Aeltere 
Formen  des  Namens  sind  noch  Hiclekin  und  Helleqiiin,  beide  kom- 
men in  Adam  de  la  Ilallc’s  „Li  Jus  Adan  ou  de  la  Feuille  (bei 
Monmerque,  Theatr.  fr.  au  moyen  ägc,  72,  a)  vor,  wo  Guillos  sagt: 

J’oi  le  maisnie  Hielekin,  J'cntends  la  suite  d’Hielekin, 

Mien  ensiant,  qui  vient  devant  'A  mon  essient,  qui  vient  devant 
Et  mainte  clokctc  sonnant.  En  sonnant  maintc  clochette. 

Hier  erscheint  Hielekin  als  Geliebter  der  Fee  Morgue. 

Arnolphe;  die  populäre  Form  des  Namens  ist  Arnoul;  Arnolphe  ist 
dem  Italiänischen  entlehnt. 

Babylon  e.  Der  Pere  Caussln  war  Beichtvater  Ludwig’s  XUI. 
Ueber  ihn  s.  Le  Vassor,  Hist,  de  Louis  XIII,  IX,  287 — 299  ; 
Mem.  de  Richelieu  X,  206  u.  217;  Mcm.  de  Montglat  I,  173  bis 
175;  Lettres  de  Patin  I,  49;  Des  Reaux,  Hisloriettes  II,  182. 
Basse-Bretagne.  Parier  bas-Breton  heisst  geradezu  soviel  wie 
eine  unverständliche  oder  unvollkommene  Sprache  reden. 

C’ctait  parier  bas-breton  tout  au  moins.  Lafont-,  La  Ju- 
ment  du  Compäre  Pierre;  Cont.  et  Nouv.  XI. 

— — encore  qu'ils  ne  parlasscnt  que  bas-breton.  De.scar- 
tes,  Disc.  d.  1.  möth.  I. 

Beralde  ist  dem  Ital.  entlehnt. 

Biausse.  Für  das  Renommee  der  gentilshommes  de  Beauce  giebt  eine 
Illustration  ein  in  der  Revue  crit.  1869,  p.  268  angeführter  Vers: 

Ce  gentilhomme  de  la  Biausse 
Qui,  quand  on  mene  le  tambor. 

Pisse  de  pö  dedans  lö  chausse, 

Qu’ai  s’en  venain  montai  sur  l’or. 

(Monter  sur  Tours  = n’avoir  pas  peur.) 
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Bisset  re.  G.  Paris  bemerkt,  dass  das*  Irrenhaus  auf  dieser  Baustelle 
erst  spater  errichtet  sei ; der  Ort  habe,  als  eine  Ruine,  in  dem  Rufe 
gestanden,  von  bösen  Geistern  heitngesucht  zu  sein.  Als  Beleg 
dient  das  Ballet  lo  cliateaii  de  Bisseire,  für  welches  Corneille  einige 
Verse  geschrieben  hat.  (Oeuvres  de  Com.,  publ.  p.  Marly-Laveaux, 
X,  p.  341—343,  cf.  p.  58—60.) 

Bolugnc.  In  Bologna  werden  noch  jetzt  die  besten  Darmsaiten  ver- 
fertigt,  und  die  Laute  — ein  ursprünglich  aus  dem  arabischen  Spa- 
nien nach  Italien  gekommenes  Instrument  — war  mit  Darmsaiten 
bezogen. 

Cftgot.  Ausführliches  über  Ableitung  und  Bedeutung  bei  Fr.  Michel, 
Histoire  des  races  maudiles  de  la  France  et  de  l’Espagne,  der  sich 
Tom.  I,  p.  355  auch  für  die  Ableitung  von  ca  (chien)  und  goth 
erklärt. 

Caritidäs.  Prof.  Brandstätcr  hatte  meine  Bemerkung  p.  XVIII 
übersehen. 

C hin -Quent  in.  lieber  den  picardischen  Dialect  giebt  Auskunft: 
J.  Corblef,  Glossaire  etymologique  et  comparatif  du  patoia  picard 
nncien  et  moderne,  Paris,  Dumoiilin  1851.  G.  Paris  bemerkt,  dass 
Chin-Quentin  ein  Fehler  Moliere’s  sei,  da  picardisches  eh  nicht 
einem  s sondern  einem  9 entspreche ; Lafontaine  habe  denselben 
Fehler  gemacht,  wenn  er  in  seinem  „dicton  picard“  „Biaux  chires 
leus“  und  „ches  fieux“  geschrieben.  Die  Picarden  sagten  umge- 
kehrt c für  ch,  z.  B.  cat  für  chat,  weshalb  sich  Tallemant  des  Rcaux 
über  die  Einwohner  von  Soissons  lustig  mache,  die  in  der  Meinung 
einen  i)ei  ihnen  herkömmlichen  Fehler  zu  vermeiden,  Mr.  Camus 
„Mr.  Chamus“  nennten. 

Chretien,  in  der  Bedeutung  „ordentliche,  vernünftige  Leute“  in  MdP 
I,  3 : Que  ne  prend-il  unc  Limosine  et  ne  laisse-t-il  pas  en  repos 
les  chr^tiens? 

Chrysologos,  xpuffoildj'Of  Goldauflesend;  = ;jpu<rö(Txo/ios' 

Goldredend,  scheint  nicht  beglaubigt. 

Cleon.  Die  Bemerkung  zu  der  unter  2)  angeführten  Person  ist  so 
zu  fassen:  Mit  der  Schilderung  dieses  Cleon  zielt  Mol.  auf  die  Gat- 
tung der  „Cüteaux“  oder  Marquis  „friands“,  denen  auch  der  Damis 
des  BG  (IV,  1 Dorante)  beigezählt  werden  kann,  und  die  Boileau 
(Sat.  III,  107)  erwähnt.  Gerichte  der  feinen  Küche  damaliger 
Zeit  zahlt  Quinanlt  in  den  Am.  indiscr.  in  grosser  Zahl  auf,  bei 
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Fournel  I,  12  ff.  Die  Sitten  der  Feinschmecker  hat  Villiers  in 
einer  besonderen  Komödie  geschildert,  etc. 

Colin,  ein  schon  in  den  alten  Farcen  viel  gebrauchter  Name,  z.  B. 
Colin,  qui  loue  et  despite  Dieu  (Anc.  th.  fr.  I,  224). 

D a n d i n.  Der  Anfang  der  Farce  de  Georges  le  Veau  (Anc.  th.  fr.  HI) 
bietet  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  Molidre’s  George  Dandin. 

D im  an  che.  üeberselzung  von  Dominicus,  Dominique. 

Dorante,  p.  46  in  der  letzten  Zeile  die  Worte  „Vergl.  Cleon  I“ 
zu  streichen. 

£ raste,  nicht  von  «paozotf,  sondern  der  Bedeutung  wegen  besser  von 
(Liebhaber)  abzuleiten. 

Espagne.  Quinault  giebt  in  den  Am.  indiscr.  (Fournel  I,  10)  eine 
Menge  üblicher  Weinsorten  an. 

Ferra gu.  Die  Ableitung  von  ferrum  acutum  ist  hinfällig,  da  die 
ursprüngliche  Form  des  Namens  Fernagu  heisst.  S.  G.  Paris, 
Hist.  poet.  de  Charlemagne,  p.  226. 

France.  Eine  Parallelstelle  zu  der  Characterisirung  der  französischen 
Eideileute  in  Sic.  10  bietet  PR,  10  Masc. : Les  gens  de  qualite  sa- 
vent  tout  Sans  avoir  jamais  rien  appris.'  Vergleiche  auch  J.  B. 
Rousseau’s  Adieux  chimeriques,  com. : Un  grand  seigneur  sait  tout 
Sans  avoir  rien  appris. 

George  heisst  schon  in  der  F'arce  de  George  le  Veau  der  angeluhrte 
Ehemann,  den  seine  Frau  seiner  unbekannten  Herkunft  wegen  ver- 
achtet; 8.  oben  Dandin  und  noch  Anc.  th.  fr.  I,  380  ff 

Gör  aide,  dem  Ital.  entlehnt. 

Gilles.  Schon  im  Chanson  de  Roland  steht  Gilie  unzweifelhaft  Air 
Aegidius  (str.  CLHI,  14).  Dass  sich  ein  Hanswurst  „Lilie“  (Giglio) 
sollte  genannt  haben,  wie  ßrandstäter  will,  ist  wohl  schwerlich  an- 
zunehmen. St.  Gilles  war  ein  vielberufener  in  den  Farcen  oft  er- 
wähnter Heiliger. 

Gorgibus.  Analoge  Bildungen  sind  noch  folgende:  In  der  Farce  de 
Guillaume  (Anc.  th.  fr.  I,  328)  bildet  der  Pfarrer  von  lourdand: 
lordibus. 

Le  Cure:  D’oü  viens-tu? 

Guillaume:  Oü?  de  foros. 

Ego  fuit  duabus  horas 
Legendo  epistolibus. 

Le  Cure:  Que  mauldit  soit  le  lordibus! 
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In  der  Farce  des  cinq  sens  wird  aus  Coquin  Coquibiis,  aus  borgne 
Borgnibus. 

Les  yenix:  Tu  es  entre  les  orfebvres 

Le  plus  ort  des  ors  coquibus. 

Le  cul:  Et  qu’as-tu  dict,  he,  borgnibus? 

Coquibus  erscheint  auch  in  der  Farce  du  paste  et  de  la  tarte  (Anc. 
th.  fr.  II,  70),  und  so  heisst  auch  einer  der  Schelme  in  der  Sottie 
du  roy  des  Sotz  (ib.  223  ff.). 

Gr  ec.  Das  Gänsespiel  wird  mit  2 Würfeln  gespielt  und  einer  Platte, 
auf  der  Gänse  in  bestimmter  Ordnung  aufgezeichnet  sind.  Littre 
führt  aus  Me  de  Sevigne’s  Briefen  u.  a.  Autoren  ähnliche  Stellen 
wie  die  im  Avare  an.  Auf  dem  Brette  ist  unter  dem  Titel  „de 
temps  immemorial“,  nach  G.  Paris,  die  Inschrift  „renouvele  des 
Grecs“  zu  lesen. 

Harpagon.  Die  characteristische  Stelle  IV,  7,  wo  Harpagon  sich 
selbst  ergreift,  erinnert  einigermassen  an  Lucian’s  Som.  s.  Gallus 
§ 29:  ycivv,  n?j  rif  iTtOQvSag  icv  Toiyo»  vcfik^rai  lavia-  nolko'i 

(p&ovovai  xtti  e:iißovkevovm'  fioi  xa'i  ftähcrra  o yeiTO»»  Mt'xvkXoi.  — 
‘yiQxsxov  yovv  üyQVTivov  avrov  (fvkctxzeiy  anaaeLv  neQteifii  diayaarag 
tf  xvxitp  Ttjv  oixtuv  T<V  ovjog;  öpw  ae  ye,  ai  joixwQvye'  (tk/lia,  inei 
xicov  ye  <»»  Tvyyävttg,  ev  eyet. 

II  ^breu  erscheint  nicht  sowohl  als  die  Sprache  der  Pedanten,  sondern 
als  Bezeichnung  von  etwas  völlig  Unverständlichem,  Unbekanntem. 

II  e 1 m o n t.  Das  Alcahest  der  Araber  war  ein  allgemeines  Auflösungs- 
mittel,  ein  alle  Körper  durchdringendes,  zersetzendes  Spccificnm. 

Iler  VC.  Mlle  Herve  heirathete  einen  Sieur  de  la  Villeaubrtin  und 
spielte  unter  dem  Namen  Mlle  Villeaubrun  die  Bölise  in  den  FS; 
Moland  VII,  18. 

Ilollandia  fehlt  im  Namenbuch.  Das  Scorbutum  de  Hollandia  (s. 
Hol  lande)  mag  so  in  scherzhafter  Anspielung  auf  drap  de  Hei- 
lande genannt  sein,  gleichsam  ein  den  Holländern  als  Seefahrern 
gewöhnlicher  Artikel. 

Hongric.  Das  Dict.  le  l’Acad.  sagt  über  point  de  Hongrie  nur: 
genro  de  tapisserie  que  Ton  fait  ä la  main  on  au  melier.  Das  Dict. 
de  Trevoux  erklärt  es  ftir  nne  Sorte  de  tapisserie  faite  par  ondes  et 
qui  est  fort  en  usage  parmi  les  femmes  menageres  pour  faire  des 
«meublements.  Damit  stimmt  Diderot,  Salons,  sur  la  Scnlpture 
(fid.  Genin,  II,  187)  : C’est  comme  Ic  beau  point  d’Hongrie  sur  des 

ArctUr  f.  n.  Sprachen.  LIIL  25 
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tnains  de  bois,  son  beau  sntin  si  vrai  sur  des  figures  de  manncquin. 
Das  Bett  ist  demnach  mit  einer  Tapisserie-Einfassang  (Bandes) 
von  points  de  Hongrie  versehen,  und  die  Erklärung  Brandstäter’s 
nicht  haltbar. 

Horace.  Oracius  heisst  schon  in  der  Moralite  von  1544:  Histoire 
romaine  (Anc.  th.  fr.  III,  170)  ein  christlicher  römischer  Konsul; 
mithin  ist  Horace  einer  der  ältesten  lateinischen  Namen  des  fran- 
zösischen Theaters;  vergl.  Valdre. 

Isabelle.  Die  französische  Form  des  Namens  ist  Isabeau,  Isabelle 
ist  dem  Ital.  entlehnt. 

Je  an  not.  Schon  in  der  Farce  du  Badin  aus  der  Mitte  des  16.  Jalirb. 
(Anc.  th.  fr.  I,  182)  heisst  es: 

Lc  Badin : Les  aucuns  m’appellent  Bonhomme, 

Les  autres  m'appellent  Janot. 

Le  Mary:  Janot  est  le  vrai  nom  d’un  sot. 

Joannes.  Mit  „mal  de  St.  Jean“  vergleiche  le  mal  de  St.  Main 
(Aussatz),  le  mal  de  St.  Evagre,  de  St.  Job,  de  St.  Morvien,  de 
Ste.  Reine,  de  St.  Roch,  de  St.  Sement  (Syphilis),  le  mal  de  St. 
Antoine  (Rötheln),  le  mal  de  St.  Fiacre  (Floischgeschwulst).  Der- 
gleichen Bezeichnungen  mögen  auf  Legenden  beruhen. 

Jocrisse.  Zu  joquer  (=  Nichtsthun)  habe  ich  folgende  Belegstelle 
gefunden  in  der  Farce  nou volle  d’un  Amourcux  (Anc.  th.  fr.  I,  212) 
L’Homme:  Ma  femme! 

La  Femme:  Que  vous  plaist,  Roger? 

L’Homme : Et  venez  avant,  orderon  I 
Vous  faut-il  tant  joequer, 

Ma  femme  ? | 

Zu  der  Form  joquessus  ist  folgende  Parallele  zu  verzeichnen  aus  j 

der  Farce  du  Savetier  von  1548  (Anc.  th.  fr.  II,  155),  wn  die  j 

Frau  zu  ihrem  Mann,  dem  betrunkenen  Calbain  (1),  der  sie  ge-  | 
schlagen  hat,  sagt:  I 

Au  meurtre!  Tu  m’as  villainement 
Meurdrie,  vieil  coqu  joquessu. 

Jourdain  heisst  schon  ein  „sergent“  im  Miracle  de  Nostre  Dame  j 
(bei  Monmerque,  Th.  fr.  au  moy.  äge  481  ff.).  I 

Latin  in  der  Stelle  BGH,  6 Jourd.  muss  trotz  G.  Paris  für  latiniste  I 
erklärt  werden.  Littre  sagt : „Latin  s’cmploie  quelquefois  ponr  la*  I 
tiniste“  und  führt  an  DA  681 : Je  vous  crois  grand  latin  et  grand  I 
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docteur  jure.  — Dionysius  Cato  wird  auch  in  der  Moralite  des 
cnfans  de  Maintenant  von  c.  1540  cilirt.  (Anc.  ih.  fr.  III,  9,  19.) 

Lubin  heisst  schon  im  Miracle  de  Nostre  Dame  (Monmcrqu6  p.  551 
fT.)  ein  Jäger,  Lubinc  eine  dumme  Frau  in  der  Farce  de  Maistre 
Mimin  (Anc.  th.  fr.  II,  338). 

Lu  eile.  Die  Lucile  der  PR  ist  irrthümlicherweise  als  eine  stumme 
Person  bezeichnet,  sic  spricht  aber  zu  Anfang  der  Sc.  13  einige 
Worte. 

Marotte.  Marion  heisst  auch  bei  Adam  de  la  Halle  Marotte. 

Marphurlus.  Die  Figur  ist  dem  Tronillogan  des  Rabelais  (Pant.  III, 
35  u.  36)  nachgebildet  und  stammt  ursprünglich  (nach  G.  Paris) 
aus  Lucian’s  Bimv  TiQäaig  (D.  D.  27),  welches  ich  leider  zur  Ver- 
gleichung nicht  zur  Hand  habe. 

Myrmidon  z=  petit  homme  in  Anc.  th.  fr.  IX,  83.  Vergl.  Littre  s.  v. 

Nicole  heisst  schon  die  dreiste,  gewitzte  Frau  in  der  Farce  de  Pernet 
qui  va  au  vin  (c.  1550;  Anc.  th.  fr.  I,  195). 

Orphise,  F.  präcisirender  Name.  *Fdch.  Liebhaberin,  gespielt  von 
Mlle  Moliere.  Im  Namenbuch  durch  Versehen  ausgefallen. 

Paris.  Lieber  die  place  Maubert  findet  sich  eine  bemerken swertho 
Stelle  in  Grevin’s  Komödie  Les  Esbahis  (gespielt  zuerst  ira  College 
de  Beauvais  1560).  Der  Prolog  sagt  (Anc.  th.  fr.  IV,  228): 

Car  quand  lo  poetc  pense  faire 
Quelquc  chose  pour  vous  coroplaire, 

Elles  (les  dames  de  ce  quartier)  prennent  l’opinion, 

Que  c’est  ä leur  Intention, 

Et  que  toujours  on  parle  d’elles, 

Si  aux  comedies  nouvelles 
On  a possible  decouvert 
Un  lieu  de  la  place  Maubert. 

Perne  He.  Schon  in  Adam  de  la  Halle’s  Robin  et  Marion  kommt 
ein  Bauermädchen  Peronnele,  auch  Perrcte  genannt,  vor. 

P e t a u d.  Littre  leitet  es  von  pdter  ab. 

P heb  US  in  der  Bedeutung  „Schwulst**  EldM  885.  Gottsched  in  der 
critischen  Dichtkunst  I,  8,  § 21  sagt:  „Die  Franzosen  haben  diesen 
Nnmen  einer  schwülstigen  Art  des  Ausdrucks,  so  viel  mir  wissend 
ist,  zuerst  beygelegt,  und  die  Engelländer  nennen  dieselbe  einen 
Bombast.  Es  scheint  die  Benennung  der  ersteren  ihren  Ursprung 
hauptsächlich  von  dem  Misbraucho  zu  haben,  vermöge  dessen  manche 
Poeten,  auch  bey  den  schlechtesten  Dingen,  die  Vergleichungen  von 
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der  Sonne  Iierznnehmen  pflegen.“  Sodann  benift  er  sieb  zu  näherer 
Erklärung  auf  eine  Stelle  aus  Bayle’s  Briefen. 

Phi  Id  ne.  Die  Erinnerung  an  die  fratres  Philaeni  liegt  nahe. 

Ragotin.  Der  Ragotin  des  Roman  comique  ist  ein  Advocat  ond 
nicht  ein  Diener,  wie  es  im  Texte  in  Folge  einer  Flüchtigkeit  heisst. 

Robin.  Adam  de  la  Halle  hatte  die  Possenfigur  aus  älteren  franzö- 
sischen Pastourellon,  in  welchen  Robin  der  stehende  Name  des  l)äiieri- 
schen  Liebhabers  ist,  dem  der  ritterliche  Dichter  ins  Gehege  kommt. 
Vergl.  Monmerqiid  p.  27,  wo  eine  solche  Pastourelle  von  Perrin 
d’Angccort  abgedruckt  ist. 

Sganarelle.  Zu  dem  Sgan.  des  Mml  ist  zu  bemerken:  Adam  Olea- 
rius  in  seiner  Muskowitischen  und  l^ersischen  Reise  (er.schiencn  165fl) 
erzählt  eine  wunderbar  ähnliche  Geschichte  in  Buch  III,  Cap.  6 
(abgedruckt  bei  Wackemagel,  Deutsch.  Leseb  III,  1,  G74  ff.)  wie 
ein  moskowitischer  Bojar  auf  Anstiften  seiner  Frau  von  dem  Gro.ss- 
fürsten  Boris  Gudenow  durch  Prügel  gezwungen  sei,  ihn  als  Arzt 
zu  behandeln.  Der  Mml  ist  1666  zuerst  gespielt  — sollte  Meliere 
durch  irgend  eine  Vermittelung  von  dieser  Aneedote  Kenntniss  er- 
halten haben? 

Tartnffe.  Bei  Petron.  58,  4 kommt  terrae  tuber  als  Schimpfwort 
vor,  = Maulwurfshügel?  — Pag.  132,  10.  Zeile  v.  u.  lies  „Stief- 
tochter“ statt  Tochter. 

Thomasse  heisst  in  der  Farce  du  nouveau  Marie  (Ane.  th.  fr.  1, 11) 
die  unsaubere  Mutter. 

Trissotin.  In  der  Farce  de  Colin  (Ane.  tli.  fr.  I,  227)  schimpft, 
die  Frau  ihren  Mann:  pauvre  sottin ! 

Uranie.  Pag.  143,  3.  Zeile  v.  o.  lies  „Stiefmutter“  für  „Mutier“; 
der  vorletzte  Salz  des  Artikels  muss  heissen:  Sie  muss  nicht  ver- 
wechselt werden  mit  ihrer  nur  6 Jahre  älteren  Stiefmutter  Annc- 
Genevieve  etc. 

Valäre.  Auch  der  Valero  des  Avare  wird  gelegentlich  domestiqtic 
genannt.  Valerius  heisst  schon  in  einer  Moralität  von  )544  em 
christlicher  Römer.  Cf.  Horace.  Bei  Valere  No.  9 ist  vor  Sgsn. 
der  Stern  zu  streichen. 

Vaugelas  ist  nicht  zu  Boiirg-en-Bresse,  sondern  in  Meximienx,  im 
früheren  Bugey  in  Savoyen  geboren  (Sainte-Beuve,  Nouv.  Inndis 
VI,  346). 

Grünberg  i.  Schl. 
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in  alt  schottischer  Mun<)art 

aus  Ms.  Ilarl.  4196  fol.  206  (14.  Jhdt.). 

Von 

Dr.  Carl  Horstmann. 


Bekanntlich  existiren  mehrere  altenglische  Uebertragungen 
des  Evangelium  Nicodemi,  vgl.  Wüleker  „Das  Evang.  Nie.  in 
d.  nbendl.  Litt.“  p.  18.  Die  Ulteste  findet  sich  in  Cambridge  unter 
den  Mss.  des  Samuel  Pepys  No.  37,  in  Versen,  aus  1300;  die 
zweite  ist  die  hier  abgedruckte  aus  Ms.  Ilarl.  4196  in  alt- 
schottischer  Mundart,  aus  dem  14.  Jhdt.;  eine  dritte  enthält 
Ms.  Ilarl.  1495  fol.  254b.  Ausserdem  findet  sich  das  Ev. 
Nie.,  nebst  der  Erzählung  vom  l'ntergange  des  Pilatus,  in 
Ms.  Bodl.  2021.  Eine  Uebertragung  in  Prosa  enthält  ein  Ms. 
des  Sion  College  Library,  London  Wall;  letztere  wird  in 
Kurzem  von  der  Early  English  Text  Society  veröffentlicht 
werden.  — Das  hier  abgedruckte  Gedicht,  dessen  Verfasser 
eich  V.  11  einen  clerk  of  yngland  nennt,  überträgt  den  A-Text 
des  Evangelium  Nicodemi  (gedruckt  in  Tischendorf  Evang. 
Apocr.  p.  312  ff.),  und  stimmt  am  meisten  mit  dem  Cod.  des 
Fabricius  (bei  Tisch.  = D*),  und  den  verwandten  Codd.  Ein- 
siedl. (=  D'*)  und  Corsini  (=  D'J,  sowie  mit  dem  Texte  der 
Editio  j)rinccps  überein;  doch  enthält  es  manches  Eigenartige. 
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Im  Ganzen  überträgt  es  den  Text  des  Originals  ziemlicb  genau; 
grössere  Freiheit  zeigt  sich  besonders  in  den  Eedcn. 

Die  zwei  Theile  des  Evang.  Nie.,  die  Gesfa  Pilati  und 
der  Descensus  Christi  ad  inferos,  sind  im  Gedicht  eng  ver- 
schmolzen. Der  Schluss  des  ersten  Theilcs  nimmt  eine  andere 
Wendung,  als  im  lat.  Texte  bei  Tischend,  (s.  V.  1085 — 89), 
welcher  mit  der  Anerkennung  der  Gottheit  Christi  schliesst.  Der 
Schluss  des  Ganzen  ist  bedeutend  verschieden , da  die  Weis- 
sagung des  Isains  und  die  folgenden  Schlussverse  sich  nicht 
in  den  bekannten  lat.  Mss.  finden,  während  der  in  diesem  vor- 
handene (nach  Cod.  llal.  ursprünglich  gar  nicht  zum  Ev.  Nie. 
gehörige)  Brief  des  Pilatus  an  den  Kaiser  Claudius  in  der 
englischen  Übertragung  fehlt.  Bei  V.  1088  fehlt  der  ganze  .Ab- 
schnitt des  lat.  T.,  welcher  die  Erzählung  des  Levi  über  die 
Opferung  des  Kindes  Jesu  im  Tempel  und  das  Bekenntiiiss 
Simeons , sowie  die  Beschickung  der  drei  Männer,  welche  der 
Himmelfahrt  Christi  beiwohnten,  und  deren  Bericht  über  die 
Himmelfahrt  enthält;  V.  182  — 193  (der  Teufel  erscheint  der  Pro- 
cula,  der  Gemahlin  des  Pilatus,  weil  er  den  Tod  Christi  fürchtet) 
fehlen  in  den  bekannten  lat.  Mss.  V.  243  weicht  ab  vom  lat.  T., 
in  dem  von  der  Wahl  einer  Untersuchungscommission  nicht  die 
Rede  ist;  V.  1409 — 1420  fehlen  in  den  Mss.  bei  Tisch.,  ebenso 
233-237,317-325,  457-4G5,  473—476,  929—32,  V.237-241 
folgen  im  lat.  T.  erst  später;  V.  697 — 713  sind  nichts  weiter  als 
eine  Wiederholung  von  673 — 676.  Offenbar  vom  Dichter  zugesetzt 
sind  V.  121 — 127.  Kleinere  Zusätze  finden  sich  häufig  (wie 
V.  11,  87,  99  u.  100  u.  ö.).  Einzelnes  findet  sich  im  griech, 
B-Text  wieder,  so  V.  691  — 696,  1025;  der  Name  Romayne, 
V.  63,  ist  durch  Missdeutung  des  griech.  B-T.  entstanden.  An- 
deres findet  sich  nur  in  den  Codd.  D**’"  und  der  Edit.  princ., 
so  die  Berechnung  der  Jahre  von  der  Ankunft  Christi  am 
Schlüsse  (im  Cod.  des  Fabricius),  das  unsinnige  PJnsehiebsel 
von  Longinus  V.  625  ff.,  V.  955  u.  956.  Zuweilen  ist  Erzäh- 
lung für  Rede  eingetreten,  so  V.  517 — 522,  indirekte  Rede 

statt  der  direkten  V.  855-  860,  die  redenden  Personen  verän- 
dert V.  591  —600  (im  lat.  T.  an  Jesus  gerichtet,  nicht  an 

die  „knightes“),  253  ff.  (im  lat.  T.  reden  Annas  und  Caiphas), 

1085  u.  6,  1309  ff.  — Im  Einzelnen  ist  der  lat.  Text  bald 
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mehr  vereinfacht,  bald  erweitert;  die  Worte  sind  zuweilen  anders 
geordnet,  so  besonders  in  den  Reden  (z.  B.  1309  fF.  1461  ff), 
und  umgestellt  (V.  615 — 618).  — 

Offenbar  zeichnet  sich  das  Gedicht  durch  eine  bedeutende 
Vollendung  der  Form,  durch  grosse  Kunst  im  Versbau  und 
Reime,  welche  mit  ausserordentlicher  Gewandtheit  gehandhabt 
sind,  und  durch  Correktheit  und  Reinheit  der  Sprache  aus. 
Reim  und  Alliteration  sind  in  eigenthümlicher  Weise  gemischt, 
wie  bei  vielen  gleichzeitigen  Gedichten.  Die  Darstellung  ist 
drastisch  und  lebendig,  das  Versmass  sehr  wirksam.  Ohne 
Zweifel  gehört  das  Gedicht  zu  den  besseren  Erzeugnissen  der 
altenglischen  Litteratur. 


(fjl.  206.) 


HIc  incipit  euangelium  Nichodenii. 


By  tyd  [le  tyme  Tyberius 
Rewled  rome  wt  realte, 

(le  s;ime  tyme  theodosius 
was  proued  prynce  in  galilc; 
liis  Story  wrote  Nichodenius 
ln  ebrew  for  full  gret  daynte; 
Sythen  |>e  Emperoure  Theodosius 


V.  1 ff.  vgl.  das  lat.  Evang.  Nie.  bei 
Tisebendorf  Evang.  Apocr.  p.  314: 
Factum  est  autem  in  anno  19  imperii 
Tibcrii  Caesaiis  iroporatoris  Romano- 
rum et  Herodis  filii  Herodis  regis 
Galilaeae,  anno  19  prineipatus  eins... 
quanta  post  crucem  et  passionem  do- 
niini  historiatus  est  Nicodeinus,  acta 
a principibus  sacerdotum  et  reliquis 
.ludaeis,  mandavit  ipse  Nicodenius 
litteris  liebraicis.  V'.  3 theodosius  feh- 
lerhaft. statt  tlerodes,  obwohl  dieser 
Name  nicht  für  den  Reim  passen 
würde ; der  h'ehler  scheint  schon  vom 
Dichter  gemacht  zu  sein.  V.  7 Diese 
Uebersetzung  wurde,  nach  der  Voi- 
rede  zum  lat.  Text,  von  einem  Aunias 
(Emaus)  Hebrueus  iro  II.  Regierungs- 


Gert  it  )ius  trunslate  be, 

|iat  men  may  iinderstand, 

Both  lered  & lawed  in  ledes. 
A clerk  of  vngland 
In  his  remalle  |ius  redes. 

Symon,  Zayrus,  & Cayphas, 
Datan,  & Gamaliel, 


V.  12  remailefrz.  rimaille  Reimerei. 


Jahre  des  Theodosius  angefertigt,  in 
griech.  Sprache  „ad  cogmtionera  om- 
nium  nominis  domini  nostri  Jesu 
Christi“  so  Cod.  Paris.  3338) ; derselbe 
Aenias  behauptet,  das  Original  gesucht 
und  unter  den  Papieren  aus  der  Zeit  des 
Ilerodcs  gefunden  zu  haben.  1 1 u.  12 
Zusatz  des  Dichters.  13  ff.  vgl.  lat. 
Text  cap.  1 : Annas  et  Caiphas,  Sum- 
mas  et  Datam,  Gamaliel,  Judas,  Levi, 
Neptalim , Alexander  et  Jairus  et 
reliqui  Judaeorum  venerunt  ad  Pila- 
tum  accusantes  dominum  J.  Ch.  de 
multis  et  dicentes  Istum  novimus 
fitium  Joseph  fabri  ex  Maria  natum, 
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Neptaliro,  Leui,  ad'  ludas, 

(>air  accusyngcs  falB  & feil, 
Alexander,  and  als  Annas, 

Oeinns  Ilui  |iai  speke  & spell. 

Bl  for  sir  Pilate  gan  |iai  pass. 

|iair  tales  vn  tyll  him  gan  |iai  toll ; ‘i« 

})is  mopp,  lit  ineiTos  oiir  men, 

Calles  Dim  god  son  of  heuen : 

His  sjre,  liis  dam  we  ken, 

Be  name  we  kan  |>am  neuen: 

W e waf  e welc  loseph,  was  a wrygbt,^^ 
Sothly  he  was  his  syre. 

And  inary  vs  menes  his  moder  hight, 
we  whatkyn  godes  er  |iire? 
h«  es  )iair  son,  |iis  weryed  wight, 

Jiat  epges  vs  all  tyll  ire; 

Our  lawes  to  breit  hoth  day  & nyght 
|it  es  his  most  desyre. 

Sir  Pilate  answerd  |ian  : 

Says  me  whilk  er  his  sawes, 

On  what  manrre  |iis  man  35 

Alcgges  ogayne  our  lawes? 

Our  law  vs  leros,  jian  said  a lew, 
|)c  sabot  day  to  do  no  tbing; 
jian  wirkes  he  wondrr  Werkes  new, 
heles  all  |)t  askrs  heleyng,  ■to 

)ie  croked  crypels  Jiat  wc  knew, 

[lis  es  a wonder  thing. 

He  makes  |iam  hale  of  hyde  & hew 
Tburgh  bis  fals  charmyng. 

To  Pilate  said  |>ai  all : -*5 

for  soth  slyke  er  his  deiles, 

Slyke  fare  he  fars  wt  all, 
wt  fendes  craft  he  bim  fedes. 

|ian  said  Pilate:  yhe  haue  no  ryght 
To  blame  him  bi  no  way:  3u 

His  miracles  musters  his  mygbt, 


15  and  ist  häu6g  ad’  geschrieben. 
20  vor  tyll  ist  trew  ausgestriehen. 
28  we  st.  wcle?  46  slyke  = swilke. 

et  dicit  se  esse  iilium  dei  et  regem; 
non  solum  hoc,  sed  et  sabbatiim  vio- 
lat  et  paternam  legem  nostram  vult 
dissolvere.  83  IT.  Dicit  Pilatus  Qnae 
sunt  qiiBo  agit  et  vult  solvere  legem? 
Dicunt  Judaei  Legem  habemus  in 
sabbato  non  curare  aliquem;  iste 
autem  claudos  et  gibbero.«os.  eaecos, 
paralyticos,  leprosos  et  daemoniosos 
curat  in  sabbato  operilius  nmlignis. 
Dicit  eis  Pilatus  Quibus  operibus  ma- 
lignis?  Dicunt  ei  Maleficus  est,  et 
in  Beelzebub  principe  daeinoniorum 


It  es  nogbt  als  yhe  say; 

Sen  he  to  blynd  bas  gyfen  jie  syght 
And  raysed  fit  byried  lay, 
whi  suld  he  vn  to  ded  be  dyght  ** 
(ist  mendes  all  [lat  he  may? 
ban  all  |io  lewes  cryde: 

Sir  Pilate,  we  be  pray 
Bryng  him  to  harr  bis  tyde 
bat  makes  vs  all  b>s  dray. 

A bedell  to  hiyng  him  gan  he  byd, 
Romayne  he  hight,  we  rode. 

And  he,  b®t  was  for  curtays  kyd, 
Dyd  it  sone  in  dede 
A wondon  wrethe  b*  hisheuedhyd 
Spred  he  all  furth  on  brede: 

Lord , be  to  call  domesman  me  dyd. 
Bot  walk  in  on  b>s  wede. 
be  lewes  all  of  b*  gele 
wex  all  full  gull  & grene, 

70  gull  — yellow. 


eiieit  daemonia,  et  omnia  illi  subirrta 
sunt.  Dicit  illis  Pilatus  Istud  non 
est  in  spiritu  immundo  eiieere  dae- 
monia  sed  in  dco  Scolupii.  Der 
engl.  Text  ist  hier  freier.  57  fl.  Di- 
xerunt  Judaci  Precamur  magnitudi- 
nmi  tuam  ut  statuas  eum  ante  triba- 
nal  tuum  (to  barrl  ad  audiendum. 
61  Advocans  autem  Pilatus  cursorem 
(a  bedell)  dicit  ei  Cum  moderatione 
adducatnr  Jesus.  Der  Name  Ro- 
mayne  flndet  sich  in  keiner  der  lat. 
Hss. : er  ist  aus  den  Worten  des 
griech.  Textes  B (Tisch,  p.  268): 
av  Se  ’Pm/tnlOi  (uc  Titos  iytvtaaxts  rn 
TinQa  reöo  'Eßf>aia>r  leyoiiern  gebil- 
det. (Vor  \'.  61  fragt  Pilatus  noch 
bei  Tischend.:  Dicite  mihi,  quomodo 
possum  ego  cum  sim  praeses  ivgcm 
audire?  Dicunt  ei:  Nos  non  dicimus 
eum  regem  esse  sed  ipse  se  dicit; 
diese  Worte  fehlen  in  d.  Codd.  D’*’' 
und  in  d.  Edit.  princ.)  63  fl.  Exiens  vew 
Cursor  et  agnoscens  eum  adoravit,  et 
faciale  quod  ferebat  in  manu  siia  e.x- 
andit  in  terra  dicens  Doinine,  super 
oc  anibiila  et  ingredeio,  quia  [irae- 
ses  (domesman)  vocat  le.  VidenUs 
autem  Judaei  quod  fecit  Cursor,  cla- 
maverunt  advefsus  Pilatuin  dicentes 
Cur  eum  sub  praeconis  voce  non  in- 
gredi  fecisti,  sed  per  cursorem?  nam 
et  Cursor  videns  eum  adoravit  illum. 
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and  aaid  to  sir  Pilate: 

A deuell,  ivhat  may  ^is  mene? 

jie  bedell  suld  to  |ie  be  trew. 

And  do  |>i  comanilnient : 

On  knefe  here  kneird  he  to  Ihü 
Right  in  |)ine  awen  present; 

VS  noyes  grelely  ['>'■  notes  new, 
we  toke  l>ar  to  giid  lent, 

Slyke  curtasy  vn  to  him  ho  knew: 
Ryght  on  his  wreth  he  went. 

|iai  asked  him  whi  lic  kyd 
Ihn  slyke  curtssy. 

And  he  said:  |it  I did, 

I had  encheson  why : 

Tyll  alexander,  wele  yhe  wate,  *** 
In  message  was  I made, 

To  lenisalem  I come  so  late 
l>t  tyll  l>e  morn  1 bade: 

|>is  Ihc  on  ane  Ass  |mre  säte 
And  thurgh  |ie  touna  he  rade;  so 
Childcr  bl  for  him  in  |ie  gatc 
^red  hair  elothes  on  brade, 

Tyll  him  all  gan  |iai  bow, 

Osanna,  was  (>air  sang. 

Blyssed  be  he  j)t  comes  now  *0 
In  godes  namo  vs  omang. 

l>8n  said  jie  lewes : troytour  vn  trew, 
wt  lyes  |)OU  has  vs  led, 


77  notes  usc,  custom. 

et  faciale  quod  tenebat  in  manu  e.x- 

Bnndit  ante  euni  in  terra  et  dixit  ei 
'omine,  vocat  te  praeses.  Die  engl. 
Uebertragung  ist  hier  frei,  mit  eige- 
nen  Zusatxen  (so  V'.  69.  72.  76). 
81  Convocans  autem  Pilatus  cur- 
sorem  dicit  ei  Quare  hoc  fecisti  et 
honorasti  Je.'oim  qui  dicitur  Christus  ? 
85  Dicit  ei  Cursor  Dum  me  mitleres 
in  Jerusalem  ad  Alexnndrum.  vidi 
eum  sed*'ntem  super  asinum,  (et  in- 
fantes  Hebraeorum  frangentes  ramos 
de  arboribus  sternentes  in  via,  et 
alii  rmnos  tenebant  in  nianibus  suis), 
alii  autem  veslimcnta  sna  sternebant 
in  via  clamanles  et  dicontes  Silva 
igitur,  qui  es  inexcelsis:  bcnedictus 
qui  venit  In  nomine  dnmini : 87  u.  88 
Zusatz;  94  Osanna  wie  im  griech.  B-T, 
97  ff.  Clamaverunt  Judaei  dicenies 
adversus  cursorem  Pueri  quidem  Ile- 
braeorum  hebraicc  clamabant:  unde 
tibi  gentili  hoc  nosse?  (97 — 100 
Zus.)  10;t  Dicit  eis  Cursor  Interro- 
gavi  quendam  Judaeorum  ct  di.xi 


Jiarc  carpyng  |iare  no  thing  Jiou 
knew, 

we  lay  our  heuedes  in  wed;  to« 
leru.salem  langage  es  hebrew, 
ffull  fer  liethen  was  |iou  fed. 
he  said:  I spyrd  at  men  I noghe 
|it  in  |mt  burgh  war  bred. 

Osanna.  qund  Pilate,  to* 

what  es  [lat  for  to  say? 

|iai  said:  it  menes  all  gate 
Lord,  saue  vs,  we  fie  pray. 

[lan  said  Pilate ; me  think  in  thoght 
|)e  bedell  wrang  yhe  blamc;  >io 

yhour  childer  suwes  for  sakc  yhe 
noght, 

yhour  seluen  says  [le  same. 

Bot , bedell , to  barr  sen  [tou  him 
broght, 

To  scheid  |ii  seif  fro  schäme 
haue  him  furth  |it  ji”“  wirschip 
wroght,  ito 
& call  him  in  by  name. 

Out  of  |)t  i.Qut  Komayne 
Our  lord  Ihu  he  Icdes, 

And  calles  him  in  ogaync, 

Als  he  |it  domesman  dredes.  170 

Of  Kmperours  fit  are  had  bene 
[lis  was  vsed  in  }iat  land : 
ffor  folk  suld  on  |iair  menskes  mene. 
Men  suld  bald  in  |iair  hand 
|iair  armes  seit  on  Schaftes  sene,  >7s 
Oroythed  of  gold  gleterand. 

So  did  (lai  Imro  |d  day  bi  dene, 

And  stiibilly  gan  |mi  stand, 
wlien  he.  hat  all  sali  weld, 
was  led  in  to  Jie  hall,  i-i« 

Quid  est  quod  clamant  hebraice?  et 
ille  mihi  exposunt.  (Dicit  eis  Pilatus 
Quomodo  autem  clamabant  hebraice? 
Dixerunt  Judaei  Osanna  in  excelsis.) 
Dicit  eia  Pilatus  Osanna  in  excelsis 
quomodo  interprelalur?  Dicunt  ei 
Salva  nos  qui  cs  in  excelsis.  109  ff. 
Dicit  eis  Pilatus  bi  ipsi  attestatis  voces 
et  vorba  quibiis  ab  infantibus  accla- 
inatum  est.  quid  peccavit  Cursor?  lEt 
tacuerunl.  Dicit  cursori  praeses;) 
Egredcre  et  quomodocumque  volueris 
introduc  eum.  Exiens  vero  Cursor  fe- 
cit  (sicut  et  priori  schemate,  et  dicit 
ad  jesum  Doiuine  ingredere,  quia 
praeses  te  vocat).  121 — 127  Zusatz 
127  ff.  Vgl.  Ingresso  autem  Jesu  et 
signiferis  ferentibus  signa  ciirvata  sunt 
capita  signoruni  cx  sc  et  adoraverunt 
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)ie  heuedes  halely  gan  held 
Ad’  did  him  honouro  «11. 

Jian  l>e  lewes  full  sfcrnc  & stout 
Said;  |iis  e.«  hard  hetliyng, 
fiir  Inrdans  lalte^  jiair  si  Haltes  lout  iw 
And  wroght  him  wir.«chip_vng. 

|ian  Pikte  asked  |iam  all  o buut: 
wlii  did  yhe  swilk  a thing? 

|mi  8a(i)d;  we  do  yhow  out  of  dout, 
It  was  noght  our  wytiyng,  no 

we  tokc  no  tent  him  tyll, 

|ie  baners  gan  him  bow 
It  was  ogayns  our  will, 
li*  sali  yhe  trewiy  trow. 

|p«i  said  [)*  it  was  witerly 
Ogayns  baii"  will  all  gate. 

|ie  lewes  |ian  full  loud  gan  cry, 

And  plevned  |iam  to  Pikte, 
he  bad  fiam  tak  men  moro  inyghty, 
Strang  & slabyll  of  state,  ito 

And  lat  Jiam  bald  fio  Schaftes  in  hy, 

131  held  curvari,  inclinari.  139  Ms. 
sad  st.  said. 


Jestim.  133  N'identes  autem  Judaei... 
(amplius  ciamaverunt  ndvcrsiis  signa 
portantes.  Pilaliis  vero  dicit  ad  Ju- 
daoos Non  miramini  quomodo  in- 
curvaverunt  se  signa  et  adoraverunt 
Jpsiim?  Diese  VVorte  fehlen  auch 
im  griech.  B-T  ) Dicunt  Judaei  ad 
Pikt  um  Nos  vidimiis  homines  signa 
portantes  quemadmoduminclinaverunt 
et  adoraverunt  JcBum.  Advocans  vero 
praeses  signiferos  dicit  eis  Quare  sic 
fecistis?  Dicunt  Pilato  (Nosvirigon- 
tiles  siimus  ct  servi  templorum:  quo- 
modo habuimus  adorare  eum?)  nam 
nobis  tenentibus  vultus  i[isi  su  curva- 
verunt  et  adoraverunt  eum.  149  Dicit 
Pilatus  prineipibus  synagogac  et  se- 
niorihus  populi  Eligito  vos  viros  po- 
tentes ct  lortes,  et  ip.si  contineant 
signa,  et  videamus  si  ex  se  ciirventur. 
Accipientes  autem  seniores  Judaeorum 
viros  duodccim  fortlssimos  potenles- 
que,  (seno«  et  scnos  fccerunt  con- 
tmere  signa,  ct  steteruiit  ante  tribu- 
nal  pracsidis.)  1G5  Dicit  P.  cursori 
Eiice  Jesum  foris  praetorium,  et  in- 
iromitte  eum  iterum  qualiris  ordine. 
Et  exivit  for»s  praetorium  Jesus 
ct  Cursor.  Et  advccans  P.  qui 


|>air  barett  to  abate. 

In  |iair  iewr)'  ay  whare 
On  ilk  syde  haue  |iai  soght, 

Of  men  |it  myghty  wäre 
|.e  holdest  haue  jiai  broght. 

Sir  Pikte  to  fiase  lewes  l>sn  sware, 
Suhl  hold  )>a  Schaftes  in  hand: 

If  [lai  lout  vn  to  Ihn  mare, 
yhe  sali  lose  lyfe  and  knd. 

{le  men,  Ji*  wyght  & willy  wäre, 

■Said : to  |ii  steucn  we  stand ; 

Whase  heued  so  beides  brede  of 
ane  bare, 

hardily  hag  of  his  hand. 
haue  Ihc  out  of  |ie  hall, 

Said  Pikte  jie  bedell  vn  tyll. 

And  eft  in  )>ou  bim  call, 

On  what  wise  so  |)ou  will. 

Ilis  bcucd  vnhyld  on  knese  h« 
kneled, 

bis  clathes  on  bred  he  spred, 
wt  all  wirschip  |it  he  couth  weld 
Our  lord  eft  in  he  led. 

|ie  heuedes  on  licgbt  hslely  gan  held 
And  bowyng  to  him  |iai  bed. 
l»e  men,  when  |iai  bam  fayland  feld.  ’•* 
Drowped  & war  adred. 
when  Pikte  saw  in  syght 
how  |)e  baners  gan  bow, 
flbr  dred  he  rayse  vp  ryght 
Ogayns  our  lord  Ihii. 

Broght  was  he  {ms  to  harr  ogsyne, 

152  barett  trouhle,  contention.  158 
vor  suld  ist  das  Relativ  ausgelassen. 

prius  signa  tenuerant  (Cod.  D' qoi 
tencbanl^,  dixit  cis  Per  salutem  Cse- 
saris,  quia  si  non  inclinant  se  sigps 
quando  intrat  Jesus,  amputabo  capiu 
vestra.  Et  iussit  pmeses  ingredi  Je- 
Bum  SPCnndo.  Et  fecit  Cursor  eodem 
scbemiilc  sicut  et  prius,  et  multam 
deprecatus  est  Jesum  ut  superascen- 
deret  et  ambularet  super  faciale  suoin. 
Et  superambukvit  et  ingressus 
Introeunte  autem  Jesu  stalim  in- 
clinavcrunt  se  signa  et  adoraverunt 
ilesum.  Die  engl.  V’erse  weichen  viel- 
fach ab;  m 161  bis  164  vgl.  in  Codd. 
ABC:  .\t  illi  respondentes  dixerant 
Ita  fiat;  175  u.  176  Zus.  177  ff 
Cap.  2.  Videns  autem  Pilatus,  ti- 
mor  apprehendit  eum,  et  statim  vo- 
luit  surgere  de  tribunali.  180  n.  1 
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J)e  kyng  of  all  man  kyn. 
f-e  fende  |'an  thoght:  if  he  war 
slayne, 

ne  eulil  saue  men  of  svn. 


And  sawlcs  |it  he  had  taiie  wt  (rayne 
flro  hiin  |i*  tymo  suhl  twync; 

(Tor  fii  he  dose  his  myght  & mayne 
To  ger  |)al  bargan  blyn : 

On  [le  nyght  als  ano  aiingcll 
he  appered  fo  Pilates  wyfe:  i!W 

vn  to  J)i  lord  l>ou  toll  «.1  «„j, 

he  lett  noght  Ihc  lyf!  ‘ ’ 


Sir  Pilates  wife,  dame  procula, 
Till  liir  lord  |)08  gan  sav: 

Deine  noght  ihd  fyll  nc'fra,  IM 
Bot  mensk  him  ])t  yhe  mav, 

1 haue  bene  dreehe'd  wt  dremcs  swa 
|iis  ilk  nyght  als  1 lay; 

If  50  him  deme  to  dcd  at  ga, 

Our  welth  mon  wend  o way.  *oo 
Pilate  als  man  amaydc 
Stoele  in  a gret  sto'dy. 

Sythen  to  [le  lewes  he  said: 
yhe  wregh  him  wrangwisly; 

My  wife,  yhe  wate  welc,  es  no  lew.soa 
Scho  es  a sarizene, 

Mynsters  haa  acbo  madc  yhow  new 
And  dune  gud  dedes  by  dene: 

Scho  saia  es  gud  & trew, 

Slepand  |i«s  bas  seho  scne ; 210 

If  we  him  reyno,  it  mon  vs  rew, 
Euer  more  [lar  on  to  mene. 


fiai  said  ; |>ls  wist  we  nre, 

Ilk  man  |>e  soth  may  se: 

he  fars  wt  fendes  fare,  !1S 

wyclied  |ii  wyf  bas  he. 

Sir  Pilate  said;  it  roeruayles  me 
kat  ()ou  Standes  so  atyll, 

Seu  |»t  |ii  seif  |ie  soth  may  se 
what  jiai  teil  [le  vn  tyll.  Tio 

Crist  said : ilk  man  a mowtb  h.as  fre 
To  weld  at  his  awen  will; 

[laro  wordes  full  wvde  sali  wyten  be 
whether  jiai  be  gud  or  ill. 

Ihc,  lat  be  f>i  dyn ! m 

Said  all  |ie  lewes  on  raw, 

A horeop,  born  in  syn, 

Ilk  anc  wele  wo  |ie  knaw ; 

We  wate  wele  for  (li  sake  was 
slayne 

All  t)R  barnes  in  belhleem  born;  23« 
To  fle  wt  |)C  |>i  frende»  war  fayne. 
And  eis  had  |)i  lyfe  bene  lorn; 
when  herode  dyed  , es  noght  at 
layn, 

[lat  t’i  ded  herlly  had  sworn, 

Till  vhour  contre  yhe  come  ogayn  236 
|).-it  yhe  war  fled  fro  by  forn. 

Pilate  said:  es  fiis  he 
|it  lierodo  soght  to  sla? 


223  [lare  st.  jiaire  wie  917.  1114. 
227  horeop  spuriua. 


1«6  twyne  to  part,  Separate.  109  at 
ga.  at  beim  Inf  st.  to;  vgl.  233.  823. 
317.  209  vor  es  fehlt  he.  211  Ms. 
reyne  = Nestrain,  oder  ist  revue 
zu  lesen  ? 


Zus.  182  (1.  vgl.  Haec  autem  eo  (Pi- 
lato)  cogitante,  ut  surgeret  et  abiret, 
mi.sit  ad  illiim  uzor  sua  dicen.s  Nihil 
tibi  et  homini  isti  iu.sto,  multa  enira 
passa  sum  propter  etim  in  hac  nocte. 
y.  183  — 193  sind  Zusatz,  sie  finden  sich 
in  keinem  der  lat.  Mss.  201  vgl.  t'od. 
Ilal.  d.  lat.  T. : Pilatus  autem  hoc 
audiens  dixit  Omnibus  Judaeis  ^■os 
nostis  qtiia  uxor  mea  piigana  est  et 
multas  synagogas  vestra.s  aedidenvit: 
ipsa  mihi  nuneiavdt  .lesum  hominem 
instum  esse,  et  propter  eum  multum 
afflieta  est  nocte  ista;  211  u.  2 Zus.; 
etwas  anders  die  and.  lut.  Mss.  2I3 


vgl.  Kespondentes  autem  Judaei  di- 
xerunt  Pilato  Numquid  non  diximus 
tilü  quia  magus  est?  ecce  somniorum 
fantasma  misit  ad  uxorera  tuam.  21 7 fl. 
vgl.  Pilatus  vocavit  Jesum  et  dixit  ei 
Quid  est  quod  isti  adversus  te  testi- 
(icantur?  et  nihil  ad  eos  loqueris? 
Jesus  autem  respondit  Si  non  haberent 
potestatem,  non  loquereutur;  unus- 
qui.sijuc  potestatem  habet  oris  siii  lo- 
(jui  bona  et  mala ; ipsi  videbunt. 
22.')  Reapondentes  autem  senioresju- 
daeonim  dicunt  ad  Jesuin  Quid  nos 
videbimus?  jiriiniim  quod  ex  forni- 
entione  natus  es,  seeumlo  quia  in  na- 
tivitatem  tuam  in  Hethleem  infantum 
consummritio  facta  est,  tertio  quod 
pater  tuus  .Ios>'])h  et  inatcr  tua  Maria 
fugerunt  in  Kgyptum,  eo  quod  non 
l.aberent  dduciam  in  populo.  232 
bis  236  Zusatz;  237 — 240  finden  sich 
im  lat.  T.  an  einer  and.  Slelle,  hinter 
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|iai  eaid:  sir,  yha  parde, 

Bot  Jius  he  paaseif  him  fra.  s-w 

Pilale,  when  he  herd  how  it  was, 
he  drcd  mykell  (in  mare. 
he  cheseJ  a quest,  on  him  to  pas ; 
And  hi  [lair  law  |iai  sware, 

^ai  said  to  tilate  & to  Cayphasl 
Jie  soth  we  will  noght  spare: 

Mary  wt  loseph  wedded  was, 

At  jiair  wedyng  we  wäre. 

Pilate  said  to  |iara  |>an 

jpt  had  blamed  him  bi  forne: 

wilh  wrang  yhe  wregh  his  man. 

In  wcdlake  was  he  borne. 

Jian  styrt  vp  lewes  bytter  & bald 
And  said  to  sir  Pilate; 
he  tales  h*  we  haue  of  him  tald 
will  we  avow  all  gate; 

At  hir  men  es  full  lytell  bald, 

Sir,  hai  say  als  |iai  wate, 

Jiai  er  bi;t  barncs,  sir,  be  yhe  bald, 

243  to  pas  to  poise,  c.xamine,  as- 
certain.  259  bald  eertain,  eure. 

V.  676.  241  IT.  weichen  sehr  vom 
lut.  T.  ab.  Vgl.:  Dieunt  quiilam  de 
adstantibns  benigni  ex  Judaeis  Nos 
non  diciinus  eum  esse  ex  fornieatione, 
sed  scimus  qiinniam  desponsata  est 
Maria  Joseph,  et  non  est  natus  de 
fornieatione.  Dieit  Pil.ilus  ad  Ju- 
daeos qui  dixerunt  eum  esse  ex  for- 
nicutione  Hie  sermo  vester  non  est 
verus,  quoniam  desponsatio  facta  est. 
263  11'.  Dicuiit  Pilalo  Annas  et  Cai- 
phas  Nos  cum  omni  niultitudine  di- 
cimua  quoniam  ex  fornieatione  na- 
thus  CSt  et  maleficus  c.“t:  isti  anti  m 
proselyli  sunt  et  discipnli  eins.  (Ad- 
vocaiis  autem  Pilatus  Annam  et  Cai- 
ham  dieit  eis  Quid  sunt  proselyti? 
licunt  ei  Gcntilium  filii  nati  sunt  et 
modo  facti  svmt  Ju'laei  ) Hespnnde- 
runt  hi  qui  tistihcati  suut.lcsum  non 
esse  nntuin  de  fornieatione,  Lazarus 
et  Asterius,  Antonius  et  ,Iacobus, 
Annes  et  Azaras,  Kainnel  et  Isaac, 
Finees  et  Crispus,  Agrippa  et  Judas 
Nos  proselyti  non  suuins  nati  sed  filii 
Judtieorum  sunius , et  verilatein 
loquimur  : eteniui  in  desponsalia 

Mariae  inlerfuitnus.  Von  der  Wahl 
des  .quest“  V.  213,  und  dem  Schwur 
V.  214  ist  im  lat.  T.  gar  nicht  die 


Comen  tyll  our  law  now  late.  2<e 
bis  quest,  stedfast  als  Stele, 

Said  to  (lase  other  twelue: 
we  er  lewes,  witt  yhe  wele, 

Born  frei)'  als  yhour  selue. 

SirPilateto  barabokebasbroght  ^ 
hir  two  questes  to  twyn: 
wt  sweryng  sali  he  soth  be  soght. 
ffyrst  quest  he  bydes  by  gyn. 

And  hai  say ; nay,  h‘  falle»  vs  nogbt, 
we  say  sweryng  es  svn ; 

Lat  harn  swere  h“f  pi*  wrang  ha* 
wrogfat. 

All  knew  we  Ibd  kyn; 

If  we  be  fon  gylty 
In  his  thing  hat  we  say, 
we  oblysch  vs  for  to  dy 
Bi  for  domesmen  h'a  day. 

hnn  spak  Annas  & Caypbas 
And  said  to  sir  Pilate: 
we  trow  wele  Mary  wedded  was. 

And  ht  loseph  him  gate;  tisa 

Bot  tyll  ane  other  poynt  we  pas 
ht  sali  bald  him  full  hate: 
we  say  a spyrit  enclosed  he  has, 
whare  thurgh  all  thynges  he  wate. 
Pilate  gert  haue  out  all 
hat  han  war  in  ht  hows, 

And  ht  quest  gert  be  call 
|)t  proued  him  boru  in  spowse. 

273  fon  st.  fond,  vgl.  Barl.  u.  Jos. 
in  dems  Ms.  V.  18  fun. 

Rede;  die  Worte  V.  248  werden  en>t 
am  Ende  gesagt;  die  Worte  V.  25ö  ff. 
sagen  im  lat.  T.  Annas  o.  Caiphas. 
262  Im  lat.  T.  sind  die  12,  deren 
Namen  auch  aufgeführt  werden,  eben 
die  VN‘rthcidiger  Jesu,  die  im  engl, 
als  quest  bezeichnet  werden ; der  lat, 
T.  .scheint  missverstanden.  265  ff. 
vgl.  Convocans  autem  ad  se  Pilatus 
duodeciin  viros  hos  . . . diiit  ad  eo«  Ad- 
juio  vos  per  saluleni  Caesaris , st 
verum  est,  dicite  mihi,  quoniam  Jesns 
non  CSt  natus  de  fornieatione.  Dieunt 
illi  Pilato  Legem  habemus  non  jurare, 
«|uia  peccatum  est : sed  ipsi  iurent 
per  salutem  Cat  saris  quoniam  non 
CSt  sicut  diximus,  et  rei  sumus  mortis. 
(Tune  dixil  P.  Annae  et  Caiphae 
Nihil  responderis  ad  ea  quae  isti 
testificantur'?  Diese  W.  fehlen  in  Codd. 
D*’’°  u.  Ed.  pr.)  Dieunt  Annas  et  Cai- 
|)lms  ad  P.  Duodeciin  isti  credun- 
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Ilesald:  I fandyhow  trew  langnre, 
Teiles  me  now  yhoi/r  rede  '•'w 

will  bäte  |)ir  lewes  Ihii  so  sarc 
And  will  (lus  baue  bim  dede  ? 

|iai  say ; bis  lessons  paases  |)Hir  lare, 
t>ar  foro  hiii  baue  biitred, 

Ad'  als  bis  miracles  moues  |iam 
mare,  ä** 

|)t  Standes  |>am  mykell  in  stede. 
wratbe  es  sir  l‘ibite  |ian, 

And  sais:  |iis  cs  envy; 

will  (lai  bus  deme  a man 

fl’or  bis  gud  de.les  to  dy?  300 

Sir  Filate  hyghod  out  of  t>e  hall 
And  saiil  |>e  lewes  vn  tyll : 

I witnes  bero  hi  for  ybow  all 
1 fynd  in  bim  nonc  ill. 

And  |iai  answerd  botb  gret&  small;  -'US 
Sir,  if  it  war  [li  will, 
we  gert  bim  noght  be  for  |>e  call, 
To  deme,  w*  outen  skyll. 
be  says  : bus  bim  dy, 

I se  wele  be  ybour  sawes;  3>l> 

Takes  bim  to  ybow  for  h> 

And  demes  bim  be  ybour  Inwes. 

ban  sald  t>o  lewes : sir,  wele  |>ou  wate 
Uod  bvddes  vs  sla  no  man. 
vn  to  (lani  jius  answerd  Pilate: 
Byddes  god  me  sla  mon  jian? 

I haue  wele  herd  why  yhe  bim  bäte, 
And  whi  ybour  grefe  bi  gan  ; 
wt  my  will  bese  he  ded  none  gatc 

tur  quoniam  non  est  natus  ex 
fomicatior.e;  oninis  plebs  elamamus 
quoniam  ex  fornicationc  natus  est  et 
malcflcus  est  et  dicit  sc  ipsuni  esse 
filium  dei  et  regem,  et  non  creilimus. 
Uer  engl.  T.  V’.  279  fl',  stimmt  eher  zur 
Ed.  prine.  (Tiseh.  p.  32G):  istis  credi 
debet  quia  non  sit  natus  ex  forn.,  sed 
tarnen  malebcus  est  et  dicit  sc  esse  Gl. 
d.  et  regem,  et  non  credimus.  28ä  II. 
Vgl.:  P2t  iu.ssit  Pilatus  omnem  niulti- 
tudinem  foris  exire,  nhsque  12  viris... 
et  Jesum  iussit  sequestrare  ab  eia. 
Et  dicit  eis  Pil.  Qua  ra'ione  volunt 
Judaei  Jesum  occidere?  Dieunt  ei 
Zelum  babent,  quoniam  sabbato  curat 
(Cod.  C. : et  tnlia  signa  facit  et  mi- 
rabilia  qualia  nullus  homo  sub  celo 
facere  potuit).  Dixit  Pd.  De  buno 
opcro  volunt  eum  occidere?  Dieunt 
illi  Etiam,  domine.  289  Zua.;  293 
u.  298  finden  sieb  ebenfalls  nicht  im 
lat.  T.  301  ff.  Vgl.  Cap.  3:  Pil. 


Bi  no  crafit  |>t  yhe  kan, 

Jt  sali  nogbt  stand  in  stede, 
llor  eertes  it  war  no  resoune 
At  deme  a man  to  ded. 

Bot  yhe  bad  more  cnchesounc. 

Ho  led  Ihii  |io  lewes  fra 
b*  bi  fore  stode  bim  by. 

And  said  tyll  bim  bi  twix 
twa ; 

bou  es  kyng  of  lewry? 

Ihc  sais:  owiher  was  it  tald 

swa, 

Or  bou  red  rjgbtwisly?  330 

ban  said  Pilate : me  war  full  wa 
bi  folk  suld  ger  b«  dyj 
bou  ert  bi  tune  tu  inc 
ffor  to  be  ilcmed  b<s  day: 

Kyng  of  lewes  if  bou  be,  335 

Answer  to  bh  I say. 

Ihc  said  |i3n  to  him  ogayne : 

My  kyngiloni  cs  noght  here ; 

If  my  kyngdoni,  es  noght  at  layne, 
wt  in  bis  World  now  were : 
ür  1 omang  bif  lewes  war  slayne, 
My  men  b“f  war  me  dere 
Wald  putt  bum  fro  bair  pxrpose 
playne 

wt  full  gret  powere. 

bau  criow  kyng  all  gate,  345 

Says  Pilate,  sjTierly  V 

Ihc  said  to  Pilate : 

bou  sais  it  & noght  I. 

furore  repletus  exiit  foras  praetorium 
et  dicit  eis  Te.stem  haboo  solcm  quia 
nec  unam  culpam  invenio  in  homine 
isto.  Ke.spondcrunt  Judaei : Si  non 
esset  bic  malcfactor,  nunquam  tibi  tra- 
didissemus  eum.  Dicit  illis  Pil.Tollite 
eum  vos  ct  secundura  legem  vestram 
hidicale  eum.  313Responderunt  Judaei 
Nobis  non  licet  interheere  quemquam. 
Di.xit  Pd.  Vobis  dixit  deus  non  inter- 
ficere  quemquam;  ergo  mihi  dixit  ut 
occidam?  317 — 325  Zusatz.  325  ff. 
Vgl.:  Ingressus  iterum  praetorium 

Pil.  vocavit  ad  se  secrcto  Jesum  et 
dixit  ei  Tu  cs  rex  Judenrum?  Uesp. 
Jes.  Pil.  A temetipso  hoc  loqueris, 
an  alii  tibi  dixerunt  de  me?  Kesp. 
Pil.  (Numquid  ego  Judaeus  sum?) 
gens  tua  et  poutifices  tradiderunt  te 
mihi;  quid  fecisti?  (aber  griech.  B-T. 
xnt  tiW  /ÄOi  ti  ßnaiXtvi  ef  läv  lov- 
Saiotv.).  337  Respondens  Jes.  dixit 
Regnum  meum  non  est  de  hoc  mundo ; 
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Conieii  I am  to  liis  contre, 

Aud  |>are  to  was  I born,  3so 

Of  sothfastnos  wytiies  to  be 
[)t  was  noght  sene  bi  forn, 

All  ti‘  sothfast  lytbes  me 
Lely  bolh  euen  & morn, 

|)ai  sali  be  ilenied  in  |iair  degrc  3^5 
|)t  sotbfastiics  liaa  lorii. 

Pilate  [lan  nsked  bim  eft: 

wbat  thing  es  sotbfastnes? 

witb  b*  Ilic  he  left 

Als  man  [>t  ftonayd  ea.  SfiO 

He  said  vn  to  t>e  lewes  al  t>us: 
Sirs,  if  it  war  yhour  wyll, 

I haue  enouered  more  of  Ibc: 

I fyml  in  Lim  none  ill. 
jiai  said : he  was  noght  wreghed 
for  VS 

wt  outen  certayne  skyll. 

Sir  Pilate  said ; dy  sen  him  bua, 

I consent  noght  |)are  tyll, 

I am  witb  outen  gylt, 

To  proue  in  yhoure  present;  370 
his  blöde  sali  noght  be  spylt 
flbr  soth  be  myne  assent. 

339  layne  negare.  3ö3  Nach  jn 
fehlt  wol  er. 


si  ex  hoc  mundo  esset  regnum  mcum, 
minisiri  mci  utique  repugnurent  ne 
traderer  Judaeis  : nunc  autem  regnum 
mcum  non  est  hinc.  Dixit  ei  Pil. 
Ergo  rex  es  tu?  Ait  illi  Jesus  Tu 
dicis,  quia  rex  sum  ego.  349  IT  Ego 
enitii  in  hoc  natus  sum  et  ad  lioc 
veni,  nt  teslimonium  perhibeam  veri- 
tati,  et  omnis  qui  est  ex  veritate  au- 
dit  meani  vocem.  (V.  855  u.  6 Zus.) 
üiciteiPil.  Quid  est  veritas?  (DicH 
J.  Veritas  tle  caclo  est.  Dieit  P.  In 
terris  veritas  non  est?  IJicit  J.  P. 
Inicnde,  veritalem  dicentes  quomodo 
iudicantur  ab  his  qui  potcstatem  ha- 
bent  in  terris.  Diese  Worte  fehlen 
im  engl.  Text.)  359  fl‘.  Itelinquens 
ergo  l’il.  Jesum  intus  praetorium, 
exivit  ad  Judaeos  et  dicit  eis  Ego 
nec  unam  eulpam  invenio  in  eo.  365 
u.  6 : Im  lat.  T.  lautet  d ie  .\ntwort 
der  Juden  gani  anders;  sie  klagen 
J.  an,  gesagt  zu  haben,  dass  er  den 
Tempel  üaTomonis  zerstören  und  in 
drei  Tagen  wiederaufbauen  wolle. 
367  Vgl.  Dieit  illis  Pilatus  Ego  inno- 


To  lös  answerd  jie  lewes  all, 
And  mnde  |>am  wonder  wrathe, 
t>ai  say;  his  blöde  mot  on  vs  fall  T-* 
An'l  on  our  childer  bathe. 

Sir  Pilate  said:  parcbaunce  so  sali. 
|iat  es  full  mykell  walhe; 

[larfor  lat  haue  him  out  of  hall 
Ad’  schape  wt  outen  skathe. 

(mi  say:  sir,  wele  |iou  wate, 
we  sav  bot  lawfully  : 

Wha  bleuiys  kynges  astate  tt»b 
Es  wele  worth  for  to  dy, 

And  who  so  sklaunders  )>e  godhede** 
Es  more  syn  t>an  swilk  seuen: 
be  |<at  es  man  wt  outen  dred 
Als  god  son  will  him  neuen, 
he  hetes  to  sytt,  who  takes  hede, 
On  ryght  hand  in  heuen, 

To  deme  ilk  man  aller  his  awen 
dede 

At  his  awen  ordenance  euen. 

Out  of  l>t  Company 
Pilate  went  Ihu  vn  to. 

And  said:  sir,  sykerly,  ** 

I ne  wayte  what  es  to  do. 

Crist  saM:  als  gvfen  J>e  & 

So  bus  be  doue  all  wyse. 


378  wathe  danger.  396  wavte = wste. 


eens  sum  a sanguini  hominis  istias; 
vos  videritis.  Dicuiit  ei  Judaei  San- 
guis  eins  super  nos  et  super'  filios 
nostros.  377  Advocans  autem 
Pil.  seniores  et  sacerdotes  et 
Levitas  dicit  eis  secrcte  Nolite 
facere  sic : nihil  enim  accusantibus 
vobis  eum  dignum  mortis  inveni,  nec 
de  curatione  et  violationc  sabbali.  377 
u.  8 im  lat.  erst  nach  V.  768.  381  Vgl- 
Diciint  sacerdotes  . . . Die  nobis.  si  qnis 
Caesarem  blasnhemaverit,  dignus  »I 
nioitc  anne?  (Dicit  Pil.  Dignus  mori. 
Rc.sp.  Judaei)  Quanto  magis  hic  qni 
dcum  blasphcmiivit  dignus  est  luori; 
387  fl’,  vgl.  Cod.  D'' : dicens  se  deum 
et  regem  esse.  893  fl",  lussit  vero 
praeses  Judaeos  foras  exire  de 
praetorio,  et  advocans  Jesum 
tlixit  ei  Quid  faciam  tibi?  Dicit  J P 
Sicut  datum  est.  Dicit P.  Quomodo  ds- 
tum  Ost?  Dicit  J.  Moysci  et  propbetse 
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Pilate  sals;  bow?  & )>mi  says  lie: 
Als  proues  |)e  propheeyse,  •*0« 

Moyses,  Dauid  & losue,  * 

And  other  mo  jian  fiese : 

Als  bai  said,  bele  lull  fyld  in  me, 
To  suflcr  & degh  & rysc. 
fian  Pilate  went  to  hall  «is 

Als  man  |>^  was  amayd, 

And  tald  to  |>e  lewes  all 
how  l>*  Ibc  had  said. 

[lan  said  l>e  lewes  to  Pilate:  lo, 
ln  swilk  erroure  he  dwelles, 
w*  more  witnes  what  suld  we  do? 
him  seif  full  trewly  telles. 

Pilate  said:  takes  him  yhow  vn  to, 
Sen  ilk  man  |nis  bim  melles. 

And  denies,  als  yhc  bygan  |iis  bro, 
flor  1 will  say  noght  elles. 

|iai  say:  wha  mellyng  makes 
To  man,  fiis  fynd  we  wryten, 

Ane  wane  of  Iburty  strakes 
wt  yherd  he  sali  be  smytin, 

Wha  sklaunders  god,  yhe  wate  he 
mon 

Be  staned  to  ded  for  fyii; 
he  tt'lles  yhow  |>at  he  cs  god  son, 
And  we  knaw  all  bis  kyn, 
he  says  Jif  he  sull  sytt  in  trone:  -t-S 

praeconizaverunt  de  morte  et  resurrec- 
tione  mea.  Audientes  autem  haec  Ju- 
daei dicunt  P.  Quid  amplius  desideras 
audire  blasphemiam?  403  — 9 Zus. 
409  fl.  Vgl.  Dixit  autem  P.  Si  hie  sermo 
blasphemus  est,  tollite  eum  vos  et 
penlucitc  ad  synagogam  vestram  et 
secundum  legem  vestram  iudicate  eum. 
Dicunt  Judaei  P.  Lex  nostra  continet 
Si  bomo  in  hominem  peccaverit,  di- 
gnus  CSt  acciperc  quadragenus  una 
minus,  qui  vero  in  deum  bTaspheimi- 
verit,  lapidari.  (Dieit  eis  P.  Ergo 
secundum  legem  vestram  iudicate 
eum.)  Dicunt  Judaei  P.  Nos  volumus 
ut  crucifigatur  (Dixit  P.  Nun  est  di- 
us  cruciligi.)  Im  lat.  T.  sagt  dann 
noch,  dass  nicht  alle  seinen  Tod 
zu  wünschen  schienen;  diese  Worte 
fehlen  im  engl.  Dann  fragt  P.  Quid 
fecit  ut  monatur?  Dicunt  illi  (Ju- 
daei) Quia  dixit  se  ßlium  dei  esse  et 
regem.  Diese  Worte  stehen  im  engl, 
früher  (423 — 42ü).  429  — 432  Zusatz. 
433  fl.  V’gl.  Nicodemus  autem  quidam 
vir  Judaeus  stetit  ante  praesidem  et 
dixit  (Kogo,  misericors,  iubc  me  di- 


harfore,  or  euer  we  blyn, 
we  will  he  on  cross  be  done 
.\nd  ded  for  all  his  dyn ; 

If  he  regne,  sykerly. 

All  sali  turne  tyll  bis  lare,  tso 

And  bette»-  es  f»*  a man  dy, 

|ian  all  |>n  folk  forfare. 

In  come  syr  Nichodeme  by  fian, 
was  prynce  of  |»e  lewry. 
he  said:  I red  yhe  do  |)>s  mau  tss 
No  maneie  of  vylany ; 

Slyke  sotull  talkynges  als  yhe  can 
And  schewes  vs  openly 
was  neuer  ybit,  sen  [le  world  by  gan. 
Sene  iu  prophecy.  -tto 

And  if  his  fare  war  fals, 

It  suld  be  sene  full  sone: 
his  sawes  & his  dedes  als 
Suld  dy  and  be  vn  done. 

When  sygncs  war  schewed  thurgh 
Moysea 

Vn  tyll  Pharao  (le  kyug, 

Two  witnes,  lamnes  & mambres, 

Did  him  full  giet  hethyng : 

Signes  Jit  he  schewed  made  f>ai  lese 
wt  fttir  fals  enchauntyng.  tw 

Als  godes  |>am  held  all  hathenesj 
Bot  lythes  [le  last  endyngl 
flbr  his  dedes  war  sothfast, 

And  [laires  botsorcery: 

his  dedes  sali  euer  more  last,  -tss 

And  jiaires  bot  nedely  dy. 

And  parchaunce  bis  man  may  besent 
A prophet  VS  for  to  lere: 

437  Ms.  yhe  statt  he  verschrieben. 

cere  paucos  sermones.  DicitP.Dic.) 
Nie.  di.xit  Ego  dixi  senioribus  et  sa- 
cerdotibus  et  Levitis  et  omni  multi- 
tudini  Judaeorum  in  synagoga  Quid 
habetis  cum  homine  isto?  Homo  iste 
multa  mirabilia  facit  et  signa  (|uac 
nullus  hominum  fecit  nec  facere  po- 
test.  Dimittitc  cum  ct  nolile  adver- 
sus  cum  aliquid  malignnri : si  ex  Deo 
sunt  signa  quae  facit , stabunt , si 
autem  ex  hominibus , di.ssolventur. 
Quia  ct  Mo^’ses  missus  a deo  in 
Kgyptum  fecit  signa  multa,  quae  dixit 
illi  aeus  facere  ante  Pbaraonem.  Et 
crant  ibi  curantes  maletici  Jamnes  et 
Mambres,  et  fecerunt  et  ipsi  signa 
quae  Moyses,  sed  non  omuia,  et  ha- 
buerunt  eos  Egyptii  sicut  dcos,  Jaiu- 
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I ne  wate  by  wbanie  |it  moyses  ment 
t>at  telles  on  his  manere:  4*^ 

A prophet  tyll  our  lawes  bese  lent 
And  bornc  omnnges  va  bere ; 
be  said  [lai  sali  tie  sebumcly  scbcnt 
|)t  bim  |>is  will  noglit  höre, 
be  lewes  by  for  Pibite  «'S 

Maid  vti  to  Nicbodeme: 
bis  lare  be  |>ine  all  gatc, 

And  bis  pcse  mygbt  |ic  ylieme. 

Nicbodeme  answcrd  & said  amen, 
And  beld  vp  both  bis  licnil ; ^<0 

vn  tyll  bis  Iure  I tak  me  |>en, 
bis  pese  in  nie  mygbt  lend. 

In  tu  t>e  ball  |>an  come  jiure  ten 
l't  for  Lazars  war  kend. 
jiai  said  : we  war  vnelene,  yhe  ken, 
bale  tburgb  bis  wonl  wu  wend. 
ln  come  ane  otber  & sayd: 

Sir,  blynd  borne  was  I j 
bandes  on  myne  egben  be  layd, 

|ius  saw  I sykcriy.  ’ <80 

Ane  otber  said:  syrs,  seke  I lay 
ffourly  yliere  all  bot  twa; 

I asked  mercy,  & he  gan  say: 

Tyte  tak  bi  bed  and  ga! 

Sone  was  I heled  & wcnt  my  way.  <85 
bus  come  ay  ma  and  ma. 

|>ui  said:  syrs,  no  man  nowinbre 
may 

how  many  he  bas  heled  swa. 

All  balely  say  bei  bus  : 

nein  et  Mambrom:  et  quoniam  signa 
quae  fecerunt  non  erant  ex  ueo. 
perierunt  et  ipsi  et  qui  erediderunt 
eis.  Et  nunc  diinittitc  hominein  istuiii : 
non  enim  est  dignus  morte.  4d7  bis 
46Ü  finden  sich  nicht  im  lut.  u.  griech. 
T. ; der  lat.  T.  enthält  dafür  andere 
Worte  (die  Juden  bc-ehnidigen  Nie. 
ein  Jünger  Christi  zu  Sein).  46ö 
Vgl.  Dicunt  tjudaei  Nie.  Veritatem 
ipsius  accipias  et  portionem  cum  ipso. 
Iticit  Nie.  Amen  amen  amen  (accipiam 
sicut  dixislis.)  473  — 476  Diese  Er- 
zählung findet  sieh  nicht  im  lat.  T., 
wo  zuerst  der  .Säjährige  Kranke  s. 
Heilung  erzählt;  letztere  Erzählung 
folgt  im  engl.  T.  erst  V.  481  ff',  in 
kürzerer  Fassung.  Die  Erzählung 
des  Blindgebornen  ebenso  wie  im  lat. 

Aussenlem  erwähnt  der  lat.  T. 
noch  mehrere  Heilungen  (eines  Höck- 
rigen,  eines  Aussätzigen  und  der  blut- 
flüssigen  Veroniea).  486  u.  7 Zus. 


A gret  prnphet  es  he,  <** 

Uur  sauyour  dere  Ihc, 

Blyssed  ay  mygbt  he  be. 

Yhour  prestes,  yhour  byssebopes, 
qund  Pilate, 

busgate  whi  hele  noght  bm? 

And  b<ü  answerd  & said:  we  ne 

wate,  <85 

Bot  bus  wirkes  be  all  way; 

Ane  Liizar,  b<  <vas  ded  now  late 
And  in  bis  graue  lang  lay, 
he  lyfes  o gayne  in  full  gud  state, 
bis  es  sotb  bat  we  say.  *** 

bere  of  bad  Pilate  dred. 

And  said:  whi  will  yhe  spyll 

|>e  man  b^  helpes  in  nedc 
All  will  call  bim  tyll? 

He  called  Nicbodeme  & b*  quesl 
b<  he  fand  trew  all  gate, 

And  said:  lordynges,  how  bald  _vhe 
best? 

bir  folk  falles  in  debate. 

And  bat  said:  syr,  als  haue  we  r«.d, 
what  es  to  do  we  ne  wate;  5'* 
bam  for  to  pay  er  we  nogbt  prest, 
llor  to  Icss  bis  astate. 
we  pray  god  b‘  ho  send 
Rygnt  douic  |mui  omang, 

511  Ms.  prist,  mit  dem  Zeichen 
der  Abkürzung  für  ri. 

489  ff'.  Vgl.  Cap.  8 Et  alii  qniilam,  mul- 
titudo  virorum  ac  mulieruni,  elamsve- 
innt  dicenles  Iste  homo  propbetaesl 
etdaenionia  illi  subiecta  sunt.  493  ff. 
Vgl  DicitPil.ad  illos  qui dixemntdae- 
monia  illi  subiecta  sunt:  Et  magistn 
vestri  quare  ei  subiecti  non  sunt? 
Dicunt  rilato  Nesciinus  ; dafür  Edit 
princ  : Qiiaie  et  docioribns  vestrii 

non  sunt  subiecta?  497  ir.  Aliiantera 
dixerunt  Pilato  quia Lararum  mor- 
tuuin  suscitavil  post  quatriduum  de 
monumento.  Audions  haec  praese« 
tremefactus  dixit  ad  omnem  roulntn- 
dineni  Quid  vullis  effuuderc  sangm* 
nem  innocentem?  505 Cap.  9 Etconvo- 
cans  Pil.  Nie.  et  1 2 viros  qui  dixerunt 
qnoniam  non  est  natus  ex  forni- 
catione,  dicit  ad  eos  Quid  faci»®, 
quoniam  seditio  fit  in  populo?  De 
cunt  ei  Nos  nesciinus;  ipsi  videant. 
511-516  nicht  im  lat.  u.  griech.  T. 


Digitized  by  Google 


ETangelium  Nicodemi. 


401 


On  jiam  seif  mot  it  lend  sis 

wha  dose  ryght  & wha  wrang." 

At  pasch  of  lewes  t>e  custom  was 
Ane  of  preson  to  slake, 
wt  outen  dome  to  latt  him  pas, 
nor  pt  hegh  fest  sake.  ö>o 

A piyson  |>ai  had  hight  Barabas, 
pat  murthers  gan  make. 

Whether  him  or  Ihu  Pilate  ass 
|>ai  will  fro  presono  take. 

|>ai  cryed  fast  ßaraban.  bn 

And  Pilate  askos  (>am  all: 

What  sali  Ihc  do  [lan? 
hai  sa>-:  cross  him  |>ou  sali; 

Bot  |)ou  do  so,  it  es  wele  sene 
pou  ert  noght  Ccsares  frende ; wo 
who  niakes  fmni  kyng,  w»  outen 
wene 

Ogayns  Cesare  fiai  wende. 

And  Pilare  said  t>an  in  a tene: 
yhe  folk  full  of  fie  fende, 

Pyll  yhour  beldurs  ay  haue  yhe 
bene  b3b 

Schrewes  & ill  ay  at  |)e  ende, 
fior  wroth  |iai  wex  nere  wode. 

And  said:  whi  says  ]iou  so? 


^ Worte  spricht  im  lat. 

r.  Pilatus;  vgl.  Iterum  Pil.  convo- 
cans  omnum  multitudinem  Jndaeorum 
dixit  Scitis  ()uia  vobis  consuctudo  cst 
per  dicm  azymoruin  ut  diinittam  vobis 
unum  vinctum;  habeo  unum  insigneni 
vinctum  in  carcere  homicidam,  niii 
dicitur  Barabbas,  et  Jesum  qui  dici- 
tur  Christus,  in  nuo  nullani  causam 
mortis  invenio.  Quem  vultis  ut  di 
mittam  vobis?  Clsmaverunt  autem 
oiiines  Barabbam  dimitte  nobis.  Uicit 
lis  Pil.  Quid  ergo  faciam  de  Jesu 
qui  dicitur  Christus?  Dicunt  onines 
crucifigatur.  Iterum  dixerunt  Ju<laei 
Non  es  amiciis  Caesaris  si  imne  di- 
inittis,  quia  dixit  se  fdium  dei  esse  et 
regem : ni  forte  vis  huno  esse  regem 
et  non  Caesarem.  533  Tune  repletus 
forore  Pil.  di.xit  a I eos  Semper  gens 
vestra  seditiosa  fuit,  et  qui  pro  vobis 
fuerunt,  contrarii  eis  fuktis.  Resp. 
Judaei  Qui  sunt  pro  nobis?  Dicit 
eis  Pil.  Deus  vester  qui  cripuit  vos 
de  dura  servitute  Kgyptiorum  et  edu- 
xit  vos  e.x  Egypto  per  niare  sicut  per 
aridam  terram,  et  in  eremo  cibavit 

Arcliiv  f.  a.  Sprachen.  I.IU. 


Who  did  VS  euer  yhit  gud, 

M we  ne  dyd  fiam  slyke  two?  MO 

ffro  Egypn,  said  he,  yhe  war  le  I 
wt.‘  moyses,  Jic  trew  prophete, 
flro  pharao  thurgh  |>e  cee  yhe  fled 
And  fvled  noght  yhour  fette. 

In  wildernes,  when  god  yhow  fed  ms 
w^  aungell  mete  full  sweto, 
flbwles  to  yhot/r  fode  |)^  neuer  war 
, , bred 

And  rayne  fro  heuen  he  lete, 

Out  of  fie  ftane  he  sent 
ffressch  water  wyterly:  650 

yhe  brak  his  comament 
& ly  fed  on  mawroetry; 

Bot  Moyses  gan  for  yhow  prny, 
Cod  had  fordone  yhow  [)«re. 

And  here  |)is  man,  |)t  Bk  g day  555 
heles  yhow  seke  and  sare, 
ffor  I deme  noght  vn  to  yhour  pay 
Bot  Wald  |)e  gyltles  spare, 

I am  noght  Ce.sars  frend,  yhe  say ; 
pis  es  vnryghtwyse  fare.  660 

|)ai  say'  : we  haue  no  kvng 
Bot  [le  Emperoure  of  Rome ; 
lo  trow  ou  |)is  tratylling 
1>^  war  00  ryghtwys  dome. 

We  fynd  how  Ihre  kynges  here 
biforne  566 


543  ceest.  see.  551  Ms.  comament 
st.  comandement.  553  Ueher  y in 
Moyses  steht,  wie  häufiger  über  y 
und  h,  ein  sonst  er  bezeichnendes 
/eichen.  563  tr.stylling  schottisch 
st.  prattling,  idle  talk. 

vos  manna  et  coturnice,  et  eduxit 
vobis  de  petra  aquam  et  potavit  vos, 
et  legem  (ledit  vobis:  et  in  his  Om- 
nibus irrit:istis  deum  vestrum,  et 
quaesivistis  vobis  vitulum  fusilem 
deum.  Et  exacerb:i3tis  deum  vestrum, 
et  voluit  vos  occiilere:  et  depre- 
catus  est  Moyses  pro  vobis  ut  non 
moreremini.  Et  nunc  dieitis  quia 
regem  odio.  Et  exsurgens  de  tribu- 
nali  voluit  exire  foras.)  Clama- 
verunt  autem  Judaei  et  dixerunt  ei 
Regem  scinius  Caesarem  et  non 
Jesum.  565  Vgl.  Nam  et  magi 
inunera  ei  oblulerunt  sicut  regi;  et 
andiens  Herodes  a magis  quia  rex 
natus  est,  voluit  occiilere  eum.  Hoc 
26 
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flro  pcrse  to  bdthleem  sogbt, 
l>ai  a!>ked  whare  bo  kyng  of  lewes 
was  borne, 

And  tyll  liiin  olTrandes  broght; 

Bot  when  lierod  wist  on  jie  morne 
On  what  wise  l>ai  had  wroght,  S70 
|it  he  & Jiai  both  suld  be  lorne 
|)is  was  in  herodcs  thogbt; 

(!or  he  knew  noglit  hiin  |iis, 

All  childer  bad  lie  sla 

[jat  of  twa  jberc  oglit  invs  ; (fol.  *oo.) 

And  ybit  he  skupud  him  fra. 

Pi  late  here  of  had  gret  pete, 

And  bad  all  men  be  styll: 
wt  outen  cause  |ia  kvnges  thrc 
Soght  noght  so  fer  fiim  tyll.  tso 
water  wi^tly  askes  he, 

And  wcssch  bis  hend  by  skyll: 

I am  gyltles,  als  yhe  sali  se, 
tiis  ryghtwys  blöde  to  spyll. 

|ian  cryed  [)e  lewes  all : 

[>are  of  baue  t’ou  no  dout; 
bis  blöde  on  vs  myght  fall, 

Put  VS  in  & be  out. 

ban  gert  Pilate  vn  to  bar  bryng 
Knyghtes  full  gret  plenle. 
he  says:  bis  folk  vnprouesbim  kyng. 
And  kyngdoni  claymcs  he  : 
barfore  w>  skourgcs  yhe  sali  him 
dyng. 

bus  byd  I bat  it  be, 

Sythen  on  a cross  yhe  sali  bim  byng  tas 
begb,  b^  b^  men  may  se. 


autem  cognito  pater  eius  Joseph  lu- 
llt eum  et  matrcm  cius,  et  fugierunt 
in  Egyptum;  audiensque  Herodcs 
perdiuit  infantes  Jiidaeorum  qtii  nati 
sunt  in  Bethiccm.  577  Vgl.  Audions 
Pilatus  verba  haec  tiiuuit.  Et  facto 
silentio  in  popiilo,  qui  clumabnnt, 
dixit  P.  Ergo  bic  cst  quem  quacrcbat 
Herodcs?  Dicunt  ei  Hie  cst  (vgl.  V. 
237).  Etaccipiens  aquam  Pil.  lavit  mri- 
nus  suascurnmpopulo  diccns  Innoccns 
ego  sum  n sanguine  iusti  buius:  vos 
viderilis.  Herum  clamavcrunt  Jud. 
dicentes  Sanguis  eius  super  nos  et 
super  filios  nostros.  579  u 80  nicht 
im  lat  T.  589  fl'.  Im  lat  T.  spricht 
P.  die  Worte  zu  Jesu:  Tune  iussit 

Pil.  velum  solvi,  et  dixit  ad  Jesum 
ücns  tun  increpavit  te  tanquam  rc- 


A tbef  on  ayther  syde 
yhe  do  at  my  byddyng. 

Als  kyng  of  mykell  pryde 
In  myd'les  yhe  sali  him  byng. 

base  knyghtes  kenelayd  handbioi  on. 
And  led  whare  he  suld  dy. 
bis  clothes  hai  dof,  on  him  bai  Hon 
A whyte  towayle  in  hy, 

A purpure  manlyll  b*re  o pon, 

And  hyd  bis  eghen  hastily. 
bare  |iai  defouled  him  als  a fon, 

And  kyng  of  lewes  gan  cry. 

A crowne  nf  thorne  full  sare 
To  threst  b*i  haue  by  gon 
On  bis  heued,  tyll  be  bare 
was  all  of  blöde  by  ron. 

On  rode  bai  raysed  him  ban  gud 
spede, 

A tbefe  on  ayther  svde. 

Aysell  & gall  raysed  on  a rede 
wt  in  a spowngc  ba>  hyde, 
vn  tyll  bis  mowtbe  at  drynk  bai 
bedc. 

Ami  Ihc  said  |A  tyde : 
fliuler,  forgyf  bir  men  ba<r  dede 
Of  b's  bale,  b*  I byde.  «•*> 

be  lewes  |<an  bat  |>arc  stode 
Said:  god  son  if  bou  be. 

Com  doune  now  fro  b‘  rode, 

And  we  sali  trow  in  b?- 


ti07  fon  fool.  612  Ms.  wal  st.  was. 
615  aysell  afrz.  aissei,  Essig. 

f:em:  ideoque  decrevi  primum  flagel- 
ari  le  propter  statuta  imperatoruni, 
et  tune  crucifigi  in  cruce.  596  — 600 
hbiilicb  in  Kd.  princ.  und  CckUI. 

601  Vgl.  Et  flagcllatum  tradidil  Ju- 
daeis Jesum  ad  crucifigendum  et 
duos  latroncs  cum  ipso:  unus 
nomine  Dismas  et  alitis  nomine  Ge- 
stus. Kt  quaudo  vencrunt  ad  locutn. 
exspolinverunt  cum  vestimcntis  suis  et 
praecinxerunt  eum  linteo  et  coronam 
de  spiiiis  impnsuorunt  super  oaput 
eius.  (V.  605 — 9 nicht  im  lat.  F., 
ebenso  611  u.  612.)  613  Simililer  et 

duos  lati'oms  suspenderunt  eum  eo, 
Dismam  a dextris,  et  Gestain  a si- 
nistris;  vgl.  637.  Im  Folgendeu  weicht 
die  Ordnung  des  lat.  T.  ab : Jesus 
autem  dicebat  Puter,  dimitte  illis.  non 
enim  sciunt  quid  faciunt.  (Et  divUerunl 
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A blynd  knyght , so  tlioght  |>am 
best,  6J5 

A srare  |iai  gaf  gud  spede, 

To  Ihii  syde  [ini  gan  it  ttirest, 

And  blöde  and  water  out  yhede. 
Pilaie,  f'or  folk  by  est  & west 
Suld  haue  myndo  of  dede,  «w 
A byll  o bouen  bis  heued  he  fest, 

|it  ilk  n man  myght  rede, 

Latyn  Kbrew  and  grew; 

bis  lytell  was  |)usgiite : 

bis  ilk  man  cs  Ilieau  S35 

kyng  of  lewes;  |>'W  l'O  wratc. 

On  bis  left  syde  bang  lesmas, 
Aud  said  to  bim:  bi  name 
If  |iOu  be  god,  lietbcn  lat  vs  pas. 
Saue  Jie  & vs  fro  schäme  I sw 

And  on  bis  ryght  band  hynged 

iJismas ; 

bis  ferc  fast  gan  be  blame : 

Als  |>on  bas  scrucd,  so  |>ou  hos. 

And  1 msy  say  |>e  samo. 

Ouer  lytell  god  |>ou  dredes, 

V.  027  t*si  st.  he.  645  Mit  Ouer 
lytell  vgl.  Kindheit  Jesu  V.  1340  ouer 
wicke  fcolouns,  to  muche  i fulde  of 
wicke  resouns;  ouer  = ausserdem.  1748. 

sibi  vcstlmenta  eius  niilite.s.  Et  sta- 
bst populus.  cxspectans :)  et  viride- 
bant  cum  principes  sacerdotum  et 
iudices  eoruin , intra  semetipsos  di- 
centes  Alios  salvos  fecit,  nunc  se 
ipsum  sslvet ; si  blius  dei  est.  de- 
scendat  de  cruce.  Illudebant  autem 
cum  milites  procidentcs  ei  et  acetum 
cum  feile  offerentes  et  dicentes  Si 
tu  cs  rex  Jiidaeonim,  libera  temet 
ipsum.  62.5  ff.  Diese  Worte  linden 
sieh  nurinCodd.  D*’*'' u.  Ed.  pr. : Ac- 
cipiens  autem  Longinus  milcs  lan- 
ceam  aperuit  latus  eius,  et  continuo 
exivit  sanguis  et  aqua.  62U  Vgl. 
lussit  vero  Pil.  post  senlontiam  ti- 
tulum  scribi  litteris  hebraicis  graeeis 
et  latinis,  secundum  quod  dixenint 
Judaei.  Ilic  est  rex  Judaeorum  637 
Vgl.  Uiius  autem  de  suspensis  latro- 
iiibus  nouiine  Gestas  dixit  ei  Si  tu 
GS  Christus , libera  tc  ipsum  et 
nos.  041  Kespondens  autem  Dis- 
inas  conlurbavit  eum  dicens  Non 
times  nec  tu  deum,  qui  in  boc  iu- 
dicio  es?  nos  enim  iuste  et  digne  ea 
quae  gessimus  recipiinus;  bic  autem 


we  haue  |>is  for  our  gylt ; 

And  he  for  bis  gud  dedes 
ITul  wrangwisly  es  spylt. 

Vn  to  Ihu  gan  be  pray: 

Als  J)ou  es  beghe  lustyse. 

when  | ou  comes  in  (>i  regne  for  ay, 

Mend  me  wt  [)>  mereyse. 

And  ibe  sone  to  bim  gan  say 
And  answer  on  |iis  wyse: 

I bete  J)o  for  to  be  |iis  day 
wt  me  in  paradyse. 

At  vnderon  was  [lis  done. 

Omang  Jtam  wex  it  myrk: 
t>e  son  wex  dyme  full  sone. 
jie  vaile  rafe  m |pe  kyrk. 

In  l)is  ilk  Story  als  we  rede, 
who  will  it  vnderstsnd, 

Ane  aungell  was  sene  do  |>t  dede 
wt  a swerd  bryght  brynand. 
he  said ; I come , wba  som  takes 
bedc,  t>65 

Ala  witnes  and  warand 
üf  Ibi  dede  jit  yhe  se  bleile, 

Na^'led  thurgh  fote  & band. 

Ihc  said;  in  |ii  bend, 

My  fader,  of  mygbtes  mast,  *7® 
My  saule  now  sali  I send, 
wt  liis  he  gaf  J>e  gaste. 

Centurio  said,  when  he  suld  dy, 
vn  tu  |>e  lewes  full  ryght: 

|)i8  ilk  was  god  son,  s^erly,  o«® 
jiat  |)U8  to  ded  es  dygnt. 

And  many  other,  |>t  stode  bim  by 
And  saw  (>is  selcouth  syght, 
knocked  on  |>air  brestes  & cryed 
merey. 

And  mended  |>am  at  t>air  myght. 

nihil  mali  fecit.  649.  Et  dicebat 
ad  Jesum  Memento  mei,  domine, 
in  regno  tuo.  Dixit  autem  illi  Jesus 
Amen  ilico  tibi  quia  hodie  niecum 
cris  in  parndiso.  657  Erat  autem 
quasi  bora  sexta  et  tenebrae  factac 
sunt  super  universam  terram,  et  sol 
obscuratus  est,  et  velum  templi  scis- 
sum  est  medium.  661  bis  669  fehlen 
im  lat.  und  griech.  T.  669  Et  clamans 
voce  magna  dixit  Pater,  in  manus  tuas 
comincndo  spiritum  meum.  Et  baec 
dicens  emisit  spiritum.  073  Videns 
autem  centurio  quod  factum  est, 
glorificavit  deum  dicens  quia  bic  ho- 
mo  iustus  erat.  Et  omnes  qui  inter- 
fuerunt  pupuli  ad  s[iectuculum  istud, 
.26* 
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Of  |)is  wonderfull  dede 
wlien  fir  Pilate  herd  sny, 
ffor  dole  and  als  for  dred 
he  eltc  no  mete  ji^  day. 

t>an  Pilate  sembled  |*e  Icwrs  all, 

And  said:  wbat  ea  yho»r  rede? 
Swilk  ferliea  wist  we  neuer  bi  full 
Als  feil  in  Ihu  ded. 

|iaisaid:  sir,  clerkes  l>e  clyppes  it  call 
|*t  made  \>e  son  so  red. 
he  askc'l:  what  made  )<e  ftancs  so 
small 

jjat  none  mygbt  styr  of  hc  ^tede? 
All  so,  what  raue  |ie  vayle 

in  yhowr  terople  hang, 

VS  all  to  wrothcrbail? 

1 dout  we  baue  done  wrang. 

Centuno  come  forth  bi  fian, 

And  other  jiat  wt  him  wäre. 

Till  all  (te  lewes  {>us  [lat  bi  gan 
To  teil  })is  ferly  fare : 

Of  wreghyng  of  l>is  nghlwisman 
he  may  yhow  dred  full  sare; 
e sonne  at  bis  ded  wc.x  all  wan 
wcle  tbre  mylc  way  or  mare, 

))e  stanes  in  sonder  brak, 
j)0  ertb  trembled  & quaked, 
wt  uoys  als  man  it  spak, 

Slyke  mane  for  bim  it  inaked; 

Ded  men  er  rysen  outof  l>air  grouu 
Rygbt  in  our  aller  sygbt; 
harfore  we  trow  & hope  we  baue 
be  was  god  son  full  ryght. 

689  elyppes  eclips.  707  Ms.  noys. 

(pectantcB  quae  facta  sunt,  percu* 
jientes  pcctoru  sua  re  verteba  ntur. 
681  Centuno  autem  retulit  pracsidi 
qimo  facta  sunt  Audions  autem 
praeses  et  muHur  eius , contristati 
sunt  valde,  et  non  manducaverunt 
neque  biberunt  in  die  Üla.  Convocans 
autem  Pil.  Judaeos  dixit  eis  Vi- 
distis  quae  farta  sunt?  Qui  dixerunt 
praesidi  Eclipsis  solis  facta  est  se* 
cundum  coosuetudinem.  691—696 
fehlen  im  lat  T. ; ähnUch  jedoch  iüt 
der  griech.  B-T.  im  Cod.  BC  (Tisch, 
p.  289):  xni  & Jlt^.aTos  )*yu  aviolt 
Kai  rd  trtoa  xnt  i^aiota  O'avuata 
ri  leyers  s/ra«;  xai  ovx 

697 — 712  nicht  Im  lat. 
u.  griech.  T. ; der  lat.  T.  fügt  hinzu: 
Stabant  autem  et  noti  eius  a longe 


Als  bai  all  )>us  to  gyder  stranc, 

To  rilate  come  a knygbt 
And  Ihd  oors  fast  gan  he  craue 
Id  |ius  to  ded  was  dygbt. 
rilate  grounted  bone 
Till  loseph  of  Arainatbi. 

And  he  fra  ])e  cross  full  sonc 
Toke  doune  blyssed  body.  tso 

He  wand  |)t  cors  wt  gud  entent 
ln  sendeil  uew  & clene, 

And  layd  it  in  bis  monument, 
wbarc  nane  bi  foru  had  bene. 

[lan  said  |>e  lewes  wt  ane  assent: 

Als  ill  WC  sali  him  tene. 

Men  for  to  seke  bim  baue  |>ai  sont. 
And  be  dar  noght  bc  sene. 

]d  quest,  |it  gan  bim  demc 
Trew  in  sposage  borne, 

And  rypbtwise  Nichodemc 
To  sla  all  baue  }>ai  sworne; 

And  for  to  sla  all  baue  |>at  tbogbl 
}it  heled  of  Ihii  wäre; 

|iai  bad  sonc  |d  uicn  spare  l>dfu 

Dogbt: 

So  war  [lai  greued  sare. 

Sone  when  [lai  war  to  gyder  broght 
maisl^rs  of  )>air  lare, 

To  |>Q  lemple Nichodeme  jiamsogbt: 
To  speke  ne  wald  nogbt  spare. 
bo  said:  yhe,  wers  )>an  wode, 

et  mulieres  quae  secutae  fuerant  eum 
a Galilaea  vidcntes  ista.  716  Vgl. 
Et  ecee  vir  quidam  nomine  Jose^, 
(agens  curiuni,  vir  bonus  et  iusius, 
iste  non  fuit  consentiens  consiliU  nec 
actibus  eorum,  ab  Arimatliia  civitate 
Judaeorum,  exspecians  et  ipse  re- 
gnumdei,)  iste  abiit  ad  Pil.  et  |»etüt 
Corpus  Jesu.  Et  deponens  eum  de 
cruce  involvit  eum  in  sindone  munda, 
et  posiiit  enm  in  moniimento  suo  novo, 
in  quo  nullus  fuerat  positus.  725  Cap.  1 2 
Audientes  autem  Jiidaei  qiiia  corpus 
Jesu  petiernt  Joseph,  qunerehant  eum 
et  illos  12  viros  qui  dixeraot  quia 
non  est  natus  de  fomicatione , ct 
Nicodemum,  et  alios  niultos  qui  ste- 
U'rant  coram  Pilato  et  opera  eius 
bona  manifestaverant.  Omnibus  au* 
tein  latentibus  solus  Nicodemus  ap* 
paruit  Ulis,  quia  erat  princeps  Ju* 
dacorum,  ct  dicit  eis  Quomudo  in* 
gressi  estis  synagogam?  Dicunt  ei 
Judaei  Et  tu  quomodo  ingressus  ea 
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how  dar  yhe  negh  {>is  siede. 

And  yhoi/r  hiindes  lull  of  blöde 
üf  ryghlwys  Ihc  dcde? 

I e Iewe.s  |ian  answvnl  all  in  fere : 

(lOii  out  cast  of  all  men, 

how  dar  (,ou  negh  |iis  teiuple  ncre, 

his  frend?  se,  we  |ie  ken; 

Sen  [d  |rou  hehl  hia  dedes  so  dere, 
his  pese  we  |>e  by  ken,  iso 

And  hi.a  lare  lyght  opon  |ie  liere. 
he  answerd  & said  ameN, 
whcn  all  I ir  sawes  war  sayd, 
loseph  of  Aramathy, 

|it  him  in  graue  had  layd, 

Come  in  all  openly. 

He  said;  lordyngcs,  als  god  yhow 
saue, 

whi  er  yhe  wralhe  wi  me 
flor  I layd  Ihö  in  his  graue. 

|it  yhe  hanged  on  rode  Ire?  "60 
with  full  grct  wrang  slane  him  yhe 
haue, 

J)t  sali  men  here  & se; 

wben  yhe  bi  for  sir  Pilate  strauc, 

748  Ms.  sewe  st.  se  we. 


synagogam,  quia  ronsentiens  illi  es? 
Pars  illius  sit  teeum  in  futuro  serulo. 
Dixit  Nie.  Amen  amen  amen.  753 
Vgl.  Similitcr  et  doseph  snbexiens 
dixit  eis  Quid  eontristati  estis  ad- 
versus  me,  quia  petii  Corpus  Jesu? 
(Ecce  in  monumento  novo  meo  posui 
enm  involvens  in  sindone  munua,  et 
advolvi  lapidem  ad  ostium  speluneae.) 
Et  non  bene  egistis  adversus  imslutn, 
quonium  non  estis  recordati  erueifi- 
gentea  et  lancea  cum  perforantes. 
763  ft',  die  Ordnung  des  lat.  T.  ist 
abweichend,  vgl.:  Tenentes  itnque 
Judaei  Joseph  iusserunt  custodiri  eum 
propter  diem  sabbati,  et  dicunt  ei 
Scito  quia  hora  non  exigit  aliquid 
agcre  adversum  te,  quia  .sabbatum 
ilTucescit.  Cognosce  autem  quia  nec 
sepultura  dignus  es , sed  dabimus 
carnes  tuas  volatilibus  coeli  et  bestiis 
terrae.  (Uicit  eis  Joseph  Iste  senno 
soperbi  Goliae  est,  qui  improperavit 
deo  vivo  adversus  s.  David.  Dixit 
autem  <leus  Mihi  vindictam , ego 
retribuam,  dicit  dominus;)  et  ob- 
structus  Corde  Pilatus  uceepit  nquam 
et  lavit  manus  suas  ante  solem  di- 


Als  yhe  said,  sali  it  he; 

wben  Pilate  weseh  his  hend  7SS 

him  gyltirs  for  to  make: 

Yhe  bad  on  yhow  descend  (fol.  210.) 
his  blöde,  venganee  & wrake. 

ümang  |iain  |>are  was  loseph  tano, 
Tn  prtsoune  [mi  him  käst,  770 

had  no  wyndow,  und  dore  bot  ane. 
And  |d  |iai  sperd  full  fast. 

(>ai  said  halely  he  suld  be  slane, 
wben  hair  sabot  war  past. 

On  |ie  dore  |iai  seit  )>air  selcs  ilk 

ane  "'o 

wt  lokkes  |)t  welo  wald  last, 
flbr  he  gan  Ihd  graue, 
hai  say,  fer  in  |ie  feld 
his  beriele  sali  he  haue, 
wyld  bestes  bis  bancs  to  weld. 

After  |air  sabot  dny  als  sone 
Of  loseph  baue  |ai  tlioght: 
he  sali  be  ded  be  son  & mnne 
flor  (J  werk  be  has  wroght. 

|ai  hyed  |iam  wt  outen  hone,  ■*"* 

785  hone  delay. 

eens  Innocens  ego  sum  a sanguine 
iusti  hiiius;  vos  videritis.  Et  respon* 
dentes  Pilato  dixi.stis  Sanguis  eins 
super  nos  et  super  filios  nostros.  Et 
nunc  timeo  ne  quando  veniat  iradei 
super  vos  et  super  filios  vestros,  sicut 
dixistis  (vgl.  37  7 — 8.)  -\udientes  autem 
Judaei  haec  amariciti  sunt  cordc,  et 
tollentes  Joseph  incluserunt  eum  in 
domo  ubi  non  erat  fenestra,  et  cuslo- 
des  posuerunt  ad  ianuas  , et  signave- 
runt  iaiiuam  ubi  erat  inclusus  Joseph. 
781  fSabbato  autem  mane  Consi- 
lium fecerunt  cum  sacerdolibus  et 
Levitis  ut  congregan  ntur  omnes  post 
diem  sabbati.  Et  vigllantes  diluculo 
omnis  multiliidn  in  synagoga  con- 
siliati  sunt  quali  morte  inlerficerent 
eum.)  Sedente  autem  congregationo 
iusserunt  cum  duci  cum  iniurin 
multa:  et  aperientes  ianuam  non  in- 
venerunt  eum.  (Dem  engl.  T.  steht 
die  Edit.  pr.  näher:  Quo  facto  post 
diem  sabbati  ostium  aperientes  cubi- 
culi  ut  educerent  eum,  non  inven. 
eum.)  Expavit  igitur  omnis  pnpulus, 
et  niinio  stupore  mirati  sunt  quia 
signacula  invenerunt  signata,  et  quia 
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And  wcnd  him  furth  haue  broght; 
hai  bad  |>e  dore  tyte  be  vndone ; 

Bot  losepb  fand  |iai  nogbt. 

Alias,  |ian  gan  |at  say, 

{iis  es  a wondcr  thyng; 
how  niyght  he  wyn  o way 
jius  in  our  awen  kepyng? 

)ian  come  a knyghtol  {lam  |>t  woke 
Ihc  in  |pe  monument: 
hat  body  |jt  yhe  vs  bi  toke  '** 
Es  ryseii  and  fro  vs  went; 

|ie  erth  trembied  & all  to  schoke; 
Ane  aungell  doune  was  sent, 
we  dared  for  dred,  & durst  nogbt 
luke, 

Ne  to  hini  tak  no  tent;  po® 

|>e  mykell  stane  |.t  lay 
his  rysyng  for  to  lett 
t)at  aungell  put  o way. 

And  bare  o pon  him  seit. 

Ile  bad  wemen  be  noght  aflrayd,  so* 
)iat  war  of  his  nieneyhe, 
ffor  hc  es  rysen,  Jiarfor  bese  payd, 
Comcs  nere  |e  sotb  to  sei 
|iis  eg  |ie  place  wliare  he  was  layd; 
Ga  bycldes  his  appestels  be,  *•* 


799  dared  stood  afraid.  810  Ms. 
appestels. 

claves  babuit  Caiphas.  799.  Cap.  13 
Sedentibus  auteni  in  synagoga  et 
alteri'antibus  de  Jo.sepb  vcnerunt 
quid  am  de  custodlhus,  quos  pe- 
tierant  a Pil.  custodirc  sepulcrum 
Jesu  ne  venientes  discipiili  eius  fu- 
rentur  euin.  Et  annuntiaverunt  di- 
centes  archisynagogis  et  sacerdotibus 
et  Levitis  quae  facta  sunt,  quomodo 
factus  est  terrae  inotiis  magniis , et 
vidimus  quomodo  angelus  domini  de- 
BCendit  de  coelo  et  rcvolvit  lapidem 
ab  ostio  monuroenti,  et  sedcbat  super 
euni:  et  adspecliis  eius  sicut  fulgiir 
et  vestimenla  sicut  nix  Et  prae  ti- 
more  facti  snnius  velut  mortui.  Et 
audivimus  vocem  angeli  loquentis 
mulieribus  quae  venerant  ad  sepul- 
crum, et  dicentis  Nolile  timere  vos: 
scio  enim  quia  Jestim  quaeritis  cru- 
cifixum : non  est  hic,  surrexit  sicut 
dixit:  venite  et  videle  locum  ubi 
positus  erat  dominus.  Et  cito  euntes 
dicite  discipulis  eius  quia  surrexit  a 
mortuis,  et  praccedet  vos  in  Gali- 


hc  sali  be  sene,  als  he  Jiam  sayd, 
bis  day  in  galile. 
be  lewes  gret  wonder  tbogbt. 
lyyfes  Ihc?  gan  bai  say, 

Traytoi/rs,  we  trow  yhow  noght,  SIJ 
Scrtes  he  es  ded  for  ay. 

be  knyghtes  gaf  answer  full  swythe 
Till  all  b‘  Company: 
wbat  wonder  werkes  gan  he  yliow 
kythe, 

here  whils  he  wond  yhow  bv!  s« 
he  musterd  miracics  many  sythe 
Omang  all  |.is  lewry; 
how  suld  yhe  leue  or  tyll  vs  lythe, 
|it  Icfl  bim  .so  lyghtly? 

Whcn  be  was  layd  in  graue,  ^ 
we  kepcd  him,  als  yhe  wate; 
Scbortly  lorne  him  we  haue, 
be  es  rysen  & gane  his  gate. 

And  als  wele  wate  we  yhistcrday 
bow  loseph  prrsond  wag, 

And  how  yhe  keped  him  vnder  kay, 
flTor  bat  be  suhl  noght  pas: 
we  wate  wele  hc  es  went  o way; 
barfor  bis  thing  we  ass: 

Bydes  bambryng  loseph,  if  |iai  niay,*“ 
bat  him  in  kepyng  has, 

And  we  soll  bryng  Ihesus 
wt  outen  langer  thrcpe. 

|iai  .say:  brvng  him  tyll  v.«. 

And  we  safl  bryng  losepe. 

be  knyghtes  sayd:  warand  will  we, 


838  threpe  controversia. 


lueam,  siait  dixit  vobis.  812  Ilier- 
nacb  folgen  im  lat.  T.  noch  einige 
Kragen  über  die  Weiber  un'l  die 
Stunde  der  Auferstehung.  813  Vgl. 
Dicunl  Jndaei  Vivit  dominus  ileus, 
non  credinuis  vobi.s.  Dixeruntque 
custodes  Judaeis  Tanta  signa  vidi^tis 
in  bomine  illo  et  non  rredi'listis;  fl 
nobis  quomodo  babetis  credere  quia 
vivit  dominus?  Inraatis  enim  Wne, 
quia  vivit  dominus  J.  Chr.  825  bi» 
828  nicht  im  lat.  T.  829  Vgl.  Itermn 
dicunt  Judaeis  custodes  Andivimut 
quia  Joseph  qui  petiit  corpus  Jesu 
iuclusistis  in  carcerem  et  signaslu 
anulis  vestris,  et  aperientos  non  in- 
venistis  eum.  Date  ergo  nobis  Jo- 
seph, et  noa  vobis  dabimus  J.  t b. 
841  Dixerunt  Jndaei  Joseph  ivit 


Digitized  bv  iiOO  J 


Evangelium  Nicodemi. 


407 


f)arfor  to  lyf  nnd  dy, 
fat  loseph  es  in  bia  cete 
At  harne  in  Arnmiithy, 

And  Ihc  gase  in  (Jalile 

wt  bis  appostela  bim  by. 

when  |ie  lewes  herd  it  |it/s  suhl  be, 

bai  drowped  & war  drery. 

Omanses  |>am  sone  |iai  say : 

Bot  if  [lir  wordes  fall, 

Our  folk  sali  loue  our  lay 
And  (row  on  Ihü  all. 

A sowme  of  tresoro  baue  |iai  tane 
And  to  |ic  knygbtcs  bai  pay, 

And  charges  l’ara  by  an«  & ane  *** 
|d  I ai  sali  all  gate  say ; 
j.t,  when  b»'  'o  slepyng  gane 
And  in  bair  beddes  l.ay, 
bis  appostels  put  o way  |ie  slaiie 
And  slale  bc  «urs  o war.  *6® 

be  mone  male  |ami  fayne, 
bai  toke  it  ilk  a dcle, 

And  furtb  ba>  t«'d  |.is  trayne. 

And  ilk  man  trowed  |i“ni  wele. 

To  Icrusaleiii,  b^  ryche  cete,  S*** 
Thre  prrstes  b«'r  has  tane, 

845  gase  goes,  vgl,  mase,  dose,  lace 
1Ö03. 

Arimatheam  civitatem  suam.  Dieunt 
custodes  ad  Judaeos  Et  Jesus, 
queniadmodum  audivimus  ab  angelo, 
in  Galilaea  est  8 17  Audlenles  «utem 
Judaei  sermones  istos  timuerunt  valde 
dicentes  ne  quando  audiatur  sermo 
iste  et  oiniH's  creilant  in  Jesum. 
853  Et  con,silium  facientes  Judaei 
inter  se  protulcrunt  argenteos  ido- 
neos  et  dederunt  mililihu.«,  dicentes 
üicitc  quia  nobis  dormienlihus  ve- 
ncrunt  iliscipiili  eins  et  furnti  sunt 
eum.  (Et  ,si  auditum  fuerit  hoc  a 
praesido,  nos  eum  confirmabimus  et 
securos  vos  faciemus,t  Milites  vero 
ac  ipienics  sic  dixerunt  ut  a Judaeis 
moniti  sunt:  et  dill'amatus  est  Omni- 
bus semio  illorum,  9ö5  fl,  N gl.  Ca[>.  14 
Kinecs  autem  quidam  sacerdos  et 
Addas  didascalus  et  Egias  Levita 
descendentes  de  Oalilaea  in  Jerusa- 
lem retulerunt  archisynagogis  et  sa- 
cerdotibus  et  Levitis  quomo<lo  vidc- 
runt  Jesum  sedentem  et  discipulos 
(ins  cum  eo  in  monte  oliveti,  qui 
vocatur  Mambre  sive  Malecb,  et  di- 
cebat  di.'cipulis  suis  Euntes  in  mun- 


vn  tö  be  temple  b«*  wont  all  thre 
And  called  b®  elerkes  on  ane. 
bai  said:  Ihc,  b>®  warand  we, 

|)t  ybe  wt  wrang  haue  slane,  •'to 
On  t>o  mount  of  Oliuete  b>s  day 
satt  he. 

And  bis  appostels  ilk  ane, 

we  saw  bam  in  a rowt 

Jit  he  was  won  to  teche, 

bai  satt  all  bim  o bout,  ^ts 

And  |iir  wordes  gan  he  preche; 

Thurgh  all  b®  werbl  I will  ybe 
wende, 

And  wysely  luke  ybe  wake. 

And  baptyss  all  men  wt  yhoi/r  hende 
|)t  trowth  trewly  will  take; 
j.t  trowes  & er  for  cristen  kend 
Safe  I sali  |ia>n  niakc. 

And  all  bese  damped  wt  outen  end 
b‘  ryght  trowth  will  forsake. 

In  (d  stede  bam  omang 
be  stegbe  tyll  heuen  vp  ryght. 

And  we  luked  afler'  bim  lang 
Till  clowdes  reft  vs  b®  sygbt. 


Here  of  b®  lewes  awondred  ere. 
bai  say : b®s  sali  noglit  blyn.  st 
bis  bätt  ybe  say  all  sali  ybe  swere. 
A boke  bai  by’d  bryng  in. 


dum  Universum  annunciate  univer.^ae 
creaturae  evaugelium  regni  dti.  Oui 
crediderit  et  baptizatus  ftierit,  salvus 
erit,  qui  vero  non  crediderit,  condem- 
nabitur  . . . (folgen  noch  die  Wunder, 
welche  die  Gläubigen  tbun  sollen). 
Haec  loquente  Je.su  ad  discipulos 
,«uos  vidimus  eum  assumptum  in  coe- 
lum.  887  n,  .“88  nicht  im  lat.  T. 
889  Vgl.  Dieunt  ei  saccr'lotes  et  Le- 
vitae  et  seniores  Date  gloriam  deo 
Israel,  et  dato  ei  confessionem  si  ista, 
qnae  narrastis,  et  audistis  et  yidistis. 
Dieunt  illi  qui  ex[K)snerant  vivit  do- 
minus deus  p.atrum  nostrorum.  deus 
.Abraham  et  deus  Isaac  et  deus  Jacob, 
quia  midivimus  et  vidimus.  Der  engl. 
T.  stellt  dem  T.  di  r Edit.  princ.  am 
nächsten  : V,  892—895  Zusatz;  V.  89,5 
und  896  wie  in  der  Ed.  pr.;  (im  T.  bei 
Tisch  folgen  zuerst  noch  weitere.  Fra- 
gen über  den  Zweck  ihrer  Ankunft,  nnd 
wcsshalb  sie,  wenn  sic  um  zu  beten 
gekommen  wären,  dem  Volke  solche 
Mähren  vortriigen:  jene  erwieilern: 
Si  verba  ista  ouae  locuti  sumus,  quae 
vidimus  et  .audivimus,  peccatum  est. 
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|>ai  said:  may  do  vs  no  dere, 

Gladly  we  will  bi  pyn: 

Bot  we  wald  |)are  of  witnes  bere,  ^5 
flbr  soth  we  suld  haue  ayn. 
faandes  on  |it  bokc  |iai  layd 
And  sware  all  w*  a voyce  : 

All  es  poth  l)t  wu  say<l 

Of  hiiii  yhe  hanged  on  croyce.  »o« 

|ie  lewes  a boke  in  handes  hent, 
And  pert  [>am  eft  on  liiy: 
fiis  |it  yhe  speke  in  our  present 
yhe  sali  layne  forward  ay. 

Sone  fro  [>♦  eele  er  |iai  sent, 
flbr  (lai  no  soth  suhl  sny, 

And  armed  men  wt  |iam  er  went 
To  wysa  |am  fast  o way. 

In  |)ir  lewes  |ius  dwell 

And  says:  whal  may  |iis  mene?  »>l> 

In  |io  land  of  Israel 

was  neuer  slyke  selcowthes  sene. 

To  |üs  spuk  Annas  & Cayphae: 
we  sali  noght  trow,  |>al  sayd, 

|ie  knyghtes  |it  bim  myskeped  has, 

Sen  he  in  graue  was  laycl: 
fit  he  rase  vp,  |iare  wordes  was, 

And  made  )>am  all  aflrayd; 

Bot  how  sone  gan  |)t  spcehe  ouer  pas, 
flro  we  |.am  syluer  payd  I 
bis  men,  full  welc  may  be, 

Come  bis  cors  for  to  stelo, 

And  made  |ie  knyghtes  gre, 

Als  we  dyd,  for  to  hele. 

ecce  sumus  in  conspectu  vestro:  se- 
cundum  quod  bonum  est  in  oeulis 
veslria  facite  nobis.)  Qui  accipientes 
legem  adiuraverunt  eos  nulli  narrare 
verba  deinceps.  905  Et  dederunt  eis 
manducare  et  bibere  et  eiecerunt  eos 
extra  eivitatem,  dantes  eis  argenteos 
et  viros  tres  cum  eis  qui  pcrduccrent 
eos  usque  Galilaeam.  909  Tunucon- 
piliati  sunt  Judaei  inter  se  et  con- 
cluserunt  se  archisynagogae,  et  eon- 
cidebantur  furore  magno  dicenles 
Quid  hoc  signum  conligit  in  Israel? 
91 S Dirunt  autem  Annas  et  Cuiplias 
Quid  tristes  sunt  animac  vestrae? 
militihus  debemua  crederc  quia  an- 
gelus  domini  descendit  de  coelo  et 
revolvit  lapidem  ab  ostio  mnnumenti? 
sed  quia  discipuli  eius  dederunt  aurum 
multum  bis  qui  rustodiebant  scpul- 
erura  et  tulerunt  Jesum,  doeneruntque 
cos  ita  dicere  Dicite  quia  angelus 


All  fie  lewes  lan  |it  fiare  wäre 
Answerd  & sayd  |ius  : 
whelhcr  war  our  knyghtes  haldea 
marc 

vn  tyll  his  men,  or  tyll  vs? 
Sertainly,  vhe  suy  wele  [are, 

|ins  said  N^iehodemns,  wu 

flbr  his  men  saw  |iai  neuer  are 
Ne  noght  l'ui  lufed  Ibd. 

|)ir  two  men,  J>t  sware  ryght 
how  |iai  saw  him  hfand 
And  stegh  to  heuen  on  hvght,  5» 
wt  wrang  er  flemed  of  land. 

We  rede,  when  |>e  prophete  helyis 
vp  vn  to  heuen  was  tane, 

Elisius,  his  discipell  was. 

Men  asked  whyder  he  was  gane. 
he  sayd  tvll  heuen  I saw  him  pas. 
Men  for  fiim  made  gret  manc. 

Soni  spirit,  |>ai  said,  him  rauyst  hu 
In  to  I c mountes  all  ane, 

|iai  gert  seke  north  & sowth 
t>e  mountes  of  Israel, 

|iai  tand  no  man  |it  couth 
jiam  tale  of  hely  teil. 


933  two  fälschlich  st.  Ihre,  vgl. 
V,  966. 


domini  descendit  de  coelo  et  revolvit 
lapidem  ab  ostio  monumenti.  Ne- 
scitis  quia  Judaeis  non  licet  credere 
alienigenis  aliquod  verbum,  scientes 
quia  hi  ipsi  qui  acceperunt  a nobis 
aurum  idoneum,  sicut  doeuimus  cos 
ita  dixerunt?  925 — 28  In  einigen  Ist 
Codd.  sagen  Annas  u.  Caiphas  noch: 
Aut  nohis  habent  teuere  fi  lem  sut 
discipulis  eius;  der  engl.  T.  verändert. 
929  Exsurgens  autem  Nie.  stetit  in 
medio  roncilio  et  ait  Recte  dixistis- 
(V.  929—933  nicht  im  lat.  T.)  Nuni 
quid  et  viri  descen<lentes  de  Galilaea 
non  sunt  time:ites  dominum,  vIri  pa- 
cis,  mendaciiim  odientes?  et  ipd 
narraverunt  cum  sacramento  (vgl. 
891  IT.)  quoniam  vidimus  Jesum  io 
monte  Mambre  sedentem  cum  disci- 
pulis suis  et  quia  docehat  eos  et  quia 
viderunt  euni  assumptuui  in  coelo. 
937  bis  948  wie  in  Kd.  pr.  u.  Cod. 
l)*'*'' ; die  and.  Codd.  sind  ausgefuhrler. 
949  Et  nunc,  viri,  audilc  me,  etmitta- 
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Yhe,  childcr  of  Israel,  lystens  me, 
h*  has  ()is  sakles  slayne;  ' 950 

ln  case  jjt  crist  so  r«uyst  be 
wt  snirites  to  som  mountayne, 
Semles  furth  men  by  lyue'  lat  se, 

To  seke  wt  all  |iair  mayne; 

he  sali  for  gyf  & haue  pete,  955 

\\  hen  he  es  fomlen  o gayne. 

(Tor  he  suhl  noght  be  selicnt, 

|iir  tales  he  gan  |iam  feil. 

And  wight  men  fiirlh  er  went  (fol.ill.) 
To  |ie  monntes  of  Israel.  »oo 

ln  {>e  land  of  Israel  haue  |ial  sogbt 
fic  mountanes  for  & nere. 

(>ai  come  & Said  |iai  saw  him  noght, 
Ne  noght  inygbt  of  him  here. 

Of  Joseph  bodword  haue  we  broght  965 

yhe  presond  to  yhere. 

In  Arainnthy  bis  wanes  er  wroght 
Als  lord  of  gret  powere. 

Wben  1>">  herd  scrtainly 
b*  loseph  was  in  qwert’.  970 

bai  thanked  god  for  |ii 
And  war  ioyfiill  in  hert. 

Sone  J»ai  made  a gret  gaderyng. 
And  counsayied  [lam  bi  twene 
how  bai  myght  loseph  to  bam  bryng,  »75 
Als  he  be  fore  had  bene. 

A letter  dyd  bai  to  wrytyng, 

And  said  jius  als  I wene: 

953  lat  se,  ähnlich  V.  1672.  967 

wanea.  auch  1285,  hahitation.  970  in 
qwert  incolumis. 

mus  in  omnem  Israelem  et  vi'Ieamtis 
ne  alirubi  assumptus  sit  Jesus  etpro- 
iectus  sit  in  unum  ex  montihus.  955 
Diese  Wortefinden  sich  nur  in  Ed.  pr.  u. 
Cod.  D**";  et  forsitan  inveniemns  eum 
et  aeemus  poenitentiam , sowie  im 
grieeh.  B-T.  958  Vgl.  Et  placuit 
Omnibus  sermo  iste.  Et  miserunt 
in  Omnibus  montihus  Israel  qnaerere 
Jesum  (et  non  invenerunt  eum;  in- 
veneriint  auleni  Joseph  ab  Arimathia, 
et  nemo  ausus  fuit  eomprehendere 
eum).  Et  anniintiavcrunt  senioribus  . . 
quill  circumivimis  omnes  niontes  Israel 
et  non  invenimus  Jesum,  invenimus 
autem  Joseph  in  Arimathia.  Audi- 
entes  autem  de  Joseph  gavisi  sunt 
et  dedetunt  gloriam  deo  Israel.  973 
Et  Consilium  facientes  archisynagogae 


Fese,  frcndschip,  & godes  gretyng 
On  |e,  sir,  mot  be  sene.  9»o 

bai  said;  wo  knaw  & wate 
Our  Iryspas  & our  gylt 
ln  god  onenoe  |ii  state, 

|it  we  |>e  Wald  baue  spylt ; 

Sir,  vouche  saue  to  com  vs  tyll,  985 
All  halelv  we  |e  priiy. 

And  largely  inak  auiendes  we  will 
What  so  b>  seif  will  say; 
flul  oft  we  slody  o pon  jiis  skyll 
how  |it  bou  wau  o way,  99o 

Bot  god  Wald  |it  |iou  had  none  ill, 

|ii  dedes  war  to  bis  pay; 
haue  pese  wt  wirehipyng, 
loseph  of  Aramathv. 

|>ai  dose  it  & |iai  liyng  995 

jiair  aller  selvs  |mre  hy. 

Of  loseph  frendes  sythcn  haue  bai 
sent 

| e message  for  to  make. 
when  bai  wist  what  maters  (m' 
ment, 

|iai  Wald  it  noght  forsake,  to®« 

Till  Aramathy  wightly  bai  went, 

983  onence,  sonst  anent,  in  ders. 
Form  auch  Pricke  of  Cnnsc,  = ad- 
versus.  992  Ms.  wt  with,  doppelt. 

et  sacerdotes  et  Eevitae,  quo  ordine 
mandarent  ad  Joseph,  acceperunt 
Chartas  et  scripserunt  ad  Joseph. 
979  ; Fax  tibi  et  Omnibus  quae  tua 
sunt.  Novimus  quia  peccavimus  in 
dcumctinte:  et  deprecalus  es  deum 
Israel,  et  liberavit  te  de  nianibiis 
nostris.  Et  nunc  dignare  venire  ad 
patres  tuos  et  ail  filios  fuos,  quia 
eontristiiti  sunuis  vehementer:  quac* 
sivimus  te  omnes,  qui  aperientca 
ianuam  non  invenimus  te.  Novi- 
nius  quia  malum  Consilium  con- 
slliati  sumus  adversura  te,  sed  do- 
minus supplantnvit  Consilium  nostruin 
adversum  tc.  Hoiiorandus  es.  pater 
Joseph,  ab  omni  populo.  995  u.  6 
Zus.  997  Et  elegerunt  ex  omni  Israel 
soptem  viros  amicog  Joseph,  quos  et 
ipse  Joseph  noverat  amicos,  et  ilicunt 
archisynagogae  ad  illos  videte;  eg  folgt 
nun  die  iiii  engl.  T.  ausgelassene 
Bemerkung,  dass  Joseph  mit  ihnen 
gehen  würde,  wenn  er  den  Brief  aii- 
nähnie  und  läse;  dieselbe  i^l eile  fehlt 
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fTiil  wvnly  gan  [jai  wake. 

|>ai  tal<l  to  loseph  {lair  entent, 
lic  Ictter  to  liim  )>a<  takc. 

Sone,  wheii  he  liad  it  red,  nws 
he  thanked  god  of  heuen; 

He  kvshcd  |tam  & svthen  led 
vn  tyll  his  hows  fulf  euen. 

Sone  on  [le  morn  vrhen  it  was  day, 
Toseph  was  dyght  full  tyte, 
wt  |iu  messnngers  he  wenl  his  wiiy 
wt  outen  niore  respyte. 

Üf  his  come  when  |ie  lewes  herdsay, 
wt  outen  Icnger  lyte 
wt  oll  |ie  wirsrhip  |it  |iai  may 
Ogayna  him  weiit  Jiai  tyte. 

) ai  said  : at  }ti  comyng, 
loseph,  be  pese  and  gryth. 

And  he  sais : godes  bly.ssyng 
He  all  hi.s  pople  with. 

Nichodeme,  |it  I are  of  spake, 

At  his  hows  gert  him  ly. 

And  made  gret  festes  tör  his  sake 
To  folk  of  je  lewry. 

And  sone  a gaderyng  gan  |>ai 
inakc 

In  he  temple  opcnly; 


au'  h in  Ed.  jir.  u.  Codd.  l)**’".  1001  ff. 
Der  lat.  T.  ist  hier  weitläufieer,  das 
Gebet  .Jo.sephs  beim  Empfange  des 
Briefes  fehlt  im  engl.  1(K)9  \ gl.  Et 
niane  surgenies , stravit  asinam 
suain  Joseph  et  ambnlavit  cum  illis, 
et  introiernnt  in  civitatem  sanctam 
Jerusalem.  Et  occiirerunt  ei  pnpulus 
nmnis  clamantes  et  dicentes  Pax  in 
introilu  Uio,  pater  Joseph.  Quibus 
respondens  ait  I’ax  domini  omni 
populo.  1021  Et  su^eepit  eura  Nie. 
in  dotnum  sunin  et  feeit  conviviiim 
inagnum.  Es  folgt  nun  fin  Codd.  A. 
B.  C ) wie  Nie.  die  I lohenpriestemnd 
Leviten  einladet  in  sein  Haus  zum 
Feste,  und  wie  dann  die.  Versamm- 
lung der  Priester  und  Leviten  im 
Hause  des  Nie.  stattfindet  Her 
engl.  T.,  wo  tlie  Ver.sanimlung  ini 
Tempel  slattfindet,  weicht  hier  sehr 
vom  Int.  ab  und  steht  dem  griech.  B 
weit  naher;  vgl  (Tisch,  p.  298)  rp  Jt 

iTTtovotJ  rjniQft  Tt^ooxnXeariufroi  nvTOV 
iv  riö  fniö  o yirvat  xnl  Kniü^nt 
tinov  nvTiö  Söinv'TtS  roi 


A boke  in  hand  loseph  kai  take, 
.\nd  bad  him  swere  jiare  by 
|it  he  ke  soth  sali  say, 
ffull  depely  k;>*  bim  Charge. 
how  kat  he  wan  o way 
ffro  presoune  vn  to  ke  large. 

Ile  said ; on  gud  fryday  at  nyght 
when  I to  presone  yhode. 

Till  ke  satei  day  atmydnyghtryght 
In  my  prayers  I stode: 
ke  presone  in  ayre  was  hynged  on 
byght,  ' 

kt  meruayld  all  my  mode, 

I luke  1 & saw  bi  for  my  syght 
Ihc  kat  dyed  on  rode;  "*8' 

Till  hiui  gud  tent  1 toke: 
his  visage  schane  full  bryght; 

I inyght  no  langer  luke, 
flbr  dred  I feil  doune  ryght. 

He  bad  me  ktt“  O’*®  by,  ’'*** 
And  toke  me  bi  |i6  band. 

Mi  mowth  he  kyssed  curtaisly; 
ffull  dredfull  gan  I stand; 

1 said  to  him:  my  lord  hely, 
wher  kou  be  here  Ivfatid? 

And  he  said  yha  full  faythfully. 

1051  Ms.  yha  wol  st.  nay. 

{apneX  xa'i  fi.TS  »}«?»’  riji'  nXfifhiar. 
1027  Vgl.  Tollentes  antein  Anna«  et 
Caiphas  legem  adiuravomnt  Joseph 
dicentes  Hei  gloriam  deo  Israel  et 
da  ei  confessionem  ut  non  absconds.» 
a nobis  ulliim  verbum.  Hierauf  folg! 
im  lat.  T.  der  Grund  warum  sie  ihn 
eingi'schlo'seu  hatten ; diese  \\  orte 
fehlen  im  engl.  10S3  ff.  vgl.  Cird. 
!)•*“■  u den  griech  B-Text;  V.  lOH 
his  105l>  fehlen  in  der  Ed.  pr.  lOJ' 
Nach  d.  griech.  B-T.  tr.vgen  4 Engel 
das  Haus  an  den  4 Ecken.  1019  ff ’de 
im  lat.  T. : Et  dixi  ad  eum  Rabbi 
Elias  es  tu?  Et  dixit  mihi  non  sum 
ego  Elias.  Et  dixi  Quis  es,  domine? 
Et  dixit  mihi  Ego  snm  Jesus,  rni«« 
Corpus  a Pilato  petisti  et  involvisti 
in  sin  lone  munda  et  sudarium  posu- 
isti  in  faciem  meain,  et  posui.sH  me 
in  monumento  Ino  novo,  et  lapidem 
ad  ostiiun  monuinenti  advolvisti.  Tone 
ego  di.xi  ostende  mihi,  domine.  ubi 
posui  te.  Et  duxit  me  ostenditmie 
mihi  locum  ubi  posui  eum,  et  sindo- 
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)int  jall  |ioa  vnilerstand; 

Of  nie  no  drede  |>ou  haue, 

Io8C|)h,  I am  |>nt  ilk 

|iat  |>ou  Inyd  in  jii  graue  'fw 

In  sendell  und  in  aylk. 

I answerd  Jius:  i(  jinu  be  he, 

Of  a thing  I [le  priiy: 

|ic  monunient  ji*  lat  me  se 

whare  in  [li  body  lay.  iwo 

Out  of  fiat  nresone  fian  went  we. 

Bot  how,  I kan  noght  say, 

his  sepulcre  siine  schewed  he  me: 

fie  body  was  o way. 

fian  trowed  I stedfastly,  io*5 

when  I bad  sene  fit  syght, 

I asked  fiat  niylde  mercy 
And  thai'ked  him  at  my  myght. 

In  Aramathy  ho  sctt  me  seihen, 
And  fiare  I saw  him  last ; lO?» 

he  bad ; no  gate  luke  fiou  go  hcthen, 
Till  fourty  days  be  past; 
be  said  me  yhe  suld  noght  yhow 
feyne 

To  pur.'u  Cristen  fast; 

Syrs  , other  wise  went  I noght 
ficthen,  loit 
Kyght  on  fiis  maner  wast. 
fian  said  fie  lewes  halely: 
fiis  es  a ferly  fare 
To  seke  all  our  Tewry, 

Slyke  ferlyse  feil  neuer  are.  >>>80 

Ely  fie  prophete  in  full  gud  state. 


1076  wast  = was  it,  wie  V^.  1755 
est  st.  es  iL 

nom  quam  miseram  ei.  sudariumque 
qnod  involveram  in  faciem  eins:  et 
cognovi  quia  Jesus  est.  Et  apiire- 
hendit  me  manu  sua  et  posuil  me  in 
miedio  domus  meae  ianuis  elausis, 
posuitque  me  in  lectulo  meo  dixitque 
mihi  Fax  tibi.  (Et  oseulatus  est  me) 
et'dixit  mihi  L'sque  40  dies  non  ex- 
eas  de  domo  tua : ecce  cnim  vado  ad 
fratrcs  meos  in  Galilaeam.  1073  — 1080 
nicht  ini  lat.  T.  1081  ff.  Hier  fehlt 
ein  ganzer  längerer  Passus  des  lat.  T., 
nämlich  die  Erzählung  des  I.evi  von 
der  Opferung  des  Kindes  Jesu  im 
Tempel  und  von  den  Worten  Simeons, 
und  der  Bericht  des  Finees,  Egias 
u Addas  über  die  Himmelfahrt  Christi. 
Darauf  erwähnt  (bei  Tisch. l Abudem, 
dass  auch  Enoch,  und  Jairus,  dass 


f ai  said,  whik  to  heuen  yhede. 

And  moyses  all  swa,  wele  yhe  wate, 
Of  his  dedc  neuer  we  rede: 

Bot  Ihc  was  dod  now  late, 

And  damped  for  hii  mysdede, 
he  may  noght  lyf  ogayne  none  gate, 
fiis  CS  wt  outen  drede. 
lo.sepli  says:  mcruayle  yhe 


1082  Ms.  whik  st.  whilk. 


auch  Moyses  der  Erde  enirückt  seien. 
Darauf  erwiedern  Annas  und  Caiphas  : 
Recte  dixislis  quia  haue  scripta  sunt 
in  lege  Moyei,  quia  mortem  Enoch 
(Cod.  D'i'  Heliae)  nemo  vidit  et 
sancti  Moysi  sepulturam  nemo  nomi- 
navit.  Jesus  autem  verhum  dedit 
Pilato,  et  vidimus  eum  nagellari  et 
sputa  accipere  in  faciem  suam,  et 
coronam  de  spinis  posuerunt  ei  milite-'. 
et  sententiam  accepit  a Pilato ; ei 
modo  crucifixus  est,  ....  et  corpm 
eins  postulavit  pretiosus  pater  nostev 
Joseph,  et  resurrexit,  et  sicut  dicunt 
didasculi  tres  viderunt  ipsum  assump- 
tum  in  coelum.  1085  — 89  Der  engl. 
T.  nimmt  eine  ganz  andere  Wemlung 
als  der  lat . b.  Tisch.,  der  damit  schliesst, 
dass  Jesus  als  Gott  anerkannt  wird; 
(vgl.  Tune  didascalus  Didas  dixit  ad 
omnem  congregationem  Si  omnia 
quae  isti  testificati  sunt  in  .Jesu  facta 
sunt,  a deo  sunt,  et  ne  fiat  mirabile 
in  oculis  nostris.  Dixerunt  ad  invi- 
eem  principes  synagogae  et  sacer- 
dotes  et  I^evitae  quoniam  h x no-tra 
eontinet  dieens  Erit  nomen  eius  hene- 
dictum  in  secula:  ante  solem  per- 
inanet  locus  eius  et  ante  lunam  sedes 
eins:  et  bencdicentur  in  eo  omnes 
tribns  terrae,  et  omnes  pentes  ser- 
vient  ei : et  reges  de  longinquo  veniunt 
adoriintes  et  mngnificenteseum.  Diese 
Stelle  fehlt  auch  im  Cod.  D**|'  u.  Ed 
prine.)  Damit  endet  der  erste  Tbeil 
des  Ev.  Nie.,  die  Gesta  Pilali,  und 
es  folgt  mit  V.  1089  der  zweite:  Dc- 
scensus  Christi  ad  iiiferos. 

1089  Vgl.  De.«c.  Chr.  ad  inf.  Cap.  1 : 
Et  exsiirgens  .loseph  dixit  ad  Annam 
et  Caipham  Vere  et  bene  admiramini 
i]Uoniam  audistis  quod  visus  est  Jeans 
de  morto  viviis  ascendisse  in  coe- 
lum. Vero  plus  admiranduin  est 
quia  non  solus  resurrexit’a  mortuis, 
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|»at  he  0«  r)'sen  to  lyue?  loöo 

To  spck  of  hie  pooitte. 

ybe  roay  mmiuile  slyke  fyue: 

Of  saint  Syroon  wcic  niav  yhe  mcnc, 
|)t  kej  Ofl  yhowr  lawes  full  n'pht, 

And  his  t wo  nll  haue  ylie  aene, 

|)Ht  Caryn  & Lentyn  hyjiht; 
yhe  wate  |>Äi  war  bolh  ded  bi  dene 
And  grauen  in  yhowr  sygbt: 
liair  bodyge.  I wate  wt  outen  wcne, 
Kr  raysi'd  thurgh  lliu  myght; 

I warand  f»at  fiai  hotli  ere 
Lyfand  in  nraroathy, 

Ay  kneland  in  prfiyere, 

And  gpekea  noglit  gykiTly. 

Ucwillwend  to))An>,  if vhe  rede,iio5 
And  prav  harn,  if  |»ai  will, 

Teil  va  how  Jiai  er  raysed  fro  dedo 
And  eft  lyfe  lent  )>ain  tvll; 
Pnraiienturu  |iai  aall  in  |>t  stede 
Schew  va  aom  aertayne  skyll.  mo 
If  I»ai  war  raysed  thurgh  hia  god* 
bede. 

And  what  thyng  to  full  fyll. 
vn  to  |>air  grauea  went  I>ai, 
whare  [lare  bodyae  war  layd, 

And  fand  jiam  both  o way,  ms 
Ala  loaeph  bad  {iHm  aayd. 

1092  alyke  fyue  vgl.  386  awilk  aeuen, 
640  alyke  two.  1093  Symon  st.  Sy- 
roeon. 

aed  multos  alioa  mortuoa  de  moou« 
mentia  reauscitavit  vivoa  et  a multia 
viai  aunt  in  Jerusalem.  Kt  audite  me 
nunc,  quia  omnea  acimua  beatiim  Si- 
meonem  saoerdotem  magnum,  qui  sua- 
cepit  manibua  auis  Jeaum  infantem 
in  templo.  Kt  ipae  Simeon  bnbtiit 
duos  filioB  (diu  N timen  erat  später), 
gerinanoa  fratres,  et  noa  omnea  in 
dormitione  et  in  aepultura  eorum 
fuimu.a.  Ambutatc  ergo  et  videte  mo- 
numentn  eorum:  aperta  enim  sunt, 
quia  aurrexerunf,  et  ecce  sunt  in  ci- 
vitatc  Arimatbia , sintul  vivuntea  in 
orationibua.  Kt  quidem  Hudiuntur 
clamantea,  euni  nomine  autetn  Io- 
i^nentea.  aed  sunt  nt  mortui  silentes. 
Sed  venite  ambniemua  nd  iatos,  cum 
omni  honore  et  moderationc  per<lu- 
camua  cos  ad  noa.  Kt  coniurnntca 
eoa,  foraitan  loquentur  nobis  de  re- 
aurrectionia  eorum  myatcrio.  1113 


Toaeph.  Annas,  and  Cayphaa, 

And  Nichodeme  all  swa, 

|iair  counsayle  halely  Uken  haa 
'J’ill  Aranmtby  tili  ga.  t'** 

And  on  |>o  morn  furth  gan  l»ai  paaa. 
To  l>8ir  iorne  ta. 

Hro  fictlien  soxty  myle  ic  was, 

And  nowtlier  myn  ne  ma. 
l>Ir  two  men  in  |>‘  toune 
(Tand  |)ai  at  last, 

On  bare  erth  kneland  doune, 
Prnyand  tyll  god  full  fast. 

b.ii  kveaed  bam  als  men  b^  b^l  kend, 
And  of*  [>am  war  full  fayoe, 

To  lerlm  b^i  gort  bam  wende 
wightly  wt  b^tn  o gnyno, 

Kygbt  in  b^  temple  b>^l  b^ 
lend ; 

And  bare  of  \>nm  b^i  frayne, 
be  halydom  putt  b^i  in  b>'>r  heod  tm 
To  awere  be  aoth  to  aayne; 

Bi  god  of  Israel, 

And  bi  god  Adonay, 
be  aoth  of  bis  tbing  va  teil 
jit  we  Hsk,  if  yhe  may, 

All  swa  bi  gret  god  we  yhow  atbe, 
hat  tyll  our  faderg  apak, 

If  bat  war  Ihc  |d  raysed  yhow  halbe, 
Sertayne  ybe  va  makc; 
how  yhe  war  raysed  yhe  achew  va 
ratbe, 

bat  we  ry  ght  trowtho  niay  take. 

And  for  bi*"  Mordes  bai  wex  full 
wrathe, 


lUl  atbe  coniurare,  vgL  V'.  1699. 

Vgl.  Hncc  Budientes  omnes  gaviai 
sunt.  Kt  otintes  Annas  et  Caiphaa, 
Kicodemus  et  Joaopb  et  Gamaliel 
non  invenerunt  ooa  in  sopulcro  eorum, 
auil  ambulantoa  in  civitaiem  Ariniathi- 
am  ibi  cos  invenerunt  Hexia  genibus  et 
orntioni  vacanlea.  (V.  1 122  u.  23  Zua.l 
1 1 1 8 Kt  o»culantes  eoa  cum  omni  vene> 
ratione  et  timore  dei  perdux**nint  eoa 
Jeru.<al<‘m  in  aynagogani  Kt  clausia 
ianuia  tollentos  legem  domini  po- 
auiTunt  in  manibua  eorum,  coniuramea 
cos  per  deum  Adonai  et  «leurn  Israel, 
qui  per  legem  et  prophetas  locutua 
eat  palribua  noatris,  dicentea  8i  Jesum 
e^^se  oredida  qui  voa  a mortuia  resna- 
citavit?  dicite  nobis  quornrnio  reaur- 
rexiatia  a mortuia.  114?  Vgl.  Hane 
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lioth  gan  |iai  tremblu  & qwake. 

Tjll  heuen  vp  gan  [lai  stare. 

And  |ian  taken  of  |ie  crojee  H"® 
On  |)air  luowihes  inuk  |iai  |)are,  (f">-  *>*■) 
And  apak  w»  symple  voyce : 

Lordyngea,  |>ai  said  wt  outen  lyte, 
Tak  VS  parcherayn  & pen: 

preueteae  we  sali  yhow  wrytcHM 
hat  WC  for  sothfast  keii. 

And  sone  wt  outen  more  respyte 
Üerely  h®i  »ftt  h'tni  hen, 

And  Imsli“*®  b)’  l>ai  to  wryte; 

In  h®  naine  of  god  amen:  'i®® 

To  h®.  ll'u,  WC  pray, 

Rayser  tyll  lyfe  fro  ded, 

Lat  VS  witnes  h>®  dav 
he  niyght  of  his  godlied; 

Sen  WC  er  coniornd  for  to  tell>>®® 
h*  we  saw  thurph  h<  niyght, 
he  selcouthes  h®t  sythes  bi  feil 
we  sali  rehcrce  full  ryght. 

All  Adams  kynd  we  war  in  hell, 
ffull  niany  u wafiill  wight,  >*7® 

'J'ill  on  a tyme  it  so  hi  feil: 

Of  sun  we  had  a ayght 
when  we-  in  myrknes  wäre, 

A lyght  gan  on  vs  lerne, 

1153  lyte  a short  whilc,  so  öAer. 
11Ü4  his  wol  st.  h>- 


adiurationem  audientes  Karinus  et 
Leucius  c'ontrcmuerunt  corpore  et 
conturbati  curde  gemuerunt.  Kt  simul 
respicieiites  in  coelum  fccerunt  si- 
gnaculum  crucis  digilis  suis  in  linguas 
SUHS,  et  statim  simul  locuti  sunt  di- 
ccutes  Hute  nobis  singulos  tomos 
ehartae,  et  scribamus  quod  vidimus 
et  audivimus.  Et  deilerunt  eis.  Et 
aedenti  8 singuli  scripscrunt  dicentes. 
IIGI  Vgl.  Cup.  2:  llomine  Jesu 

Christe,  mortuorutn  resurrectio  et  vita, 
perinitte  nobis  Itaiui  mysieria  per 
mortem  crucis  tuae,  quia  per  te  eon- 
iurati  suinus.  (Tu  enim  iussisti  servis 
tuis  nemini  referre  tuae  dirin.ae  ma- 
ie.stutis  secreta  quac  in  inferis  fecisti.) 
No8  autem  cum  essemus  cum  Omnibus 
patribus  nostris  positi  in  profundu  in 
caligine  tenebrarum,  subito  factus  est 
aureus  solis  calor  purpureaquae  re> 
galis  lux  illustrans  super  no.«.  1177 


Till  VS  it  scined  hare 
Lykc  a bryght  sons  beme. 

Onre  form  faders,  h*  was  In  iva, 
Adam  and  Eue,  his  wife. 

And  patryiirkes  & proplietes  ma, 
Spuk  all  httir  resons  rvfe:  US® 

Ins  lyght  es  comen  our  sorow  to  sla, 
Our  uyTknes  doune  lo  dryue, 

Als  our  loril  Ilic  fchewed  vs  swa 
whils  we  war  in  lyfe. 

Ins  lyght,  said  ysai,  1185 

Es  son  of  he  fader  of  heuen. 

In  my  lyfe  so  said  I 
Umang  my  sawes  full  euen, 

I pi  cchcd  & said : all  Neptalim  land. 
And  Zabulon  land  wt  all,  — 119® 

hat  es  als  mykell  to  vnderstand 
Als  fre  bicomon  es  thrall  — 

Men  in  my(r)knes  of  ded  walkand 
Lyght  VII  to  h®'»  schyne  sali, 
hus  I said  whils  1 was  lyfand,  H»5 
1 se  it  now  bi  fall; 

Now  all  full  fyhl  it  es 
In  vs  h*  prophccy: 

Lyght  schynes  in  our  myrknes 
Oure  thrahlom  for  to  by.  fi®® 

Omang  vs  mykell  myrthe  made  we 
And  gret  ioy  for  h'»  ihing. 

Our  iader  Syinon  h®n  corae  he 
And  tald  vs  new  tythyng, 
he  said : yhc  inay  mak  gamen  & 
gle,  110® 

1193  Ms.  myknes  st.  myrknes. 

Statimque  oinnis  generis  humani  pater 
cum  Omnibus  patriarchis  et  prophetis 
exultuverunt  dlccntes  Lu.\  ista  auctur 
luminis  sempiterni  est , quac  nobis 
promlsit  transmittere  lumen  coaeter- 
nuni  1183  Et  exclaiiiavit  Esaias  et 
dixit  llaec  est  lux  patris.  fdius  dei, 
sicut  praedixi  cum  es.seni  in  terris  vivus 
Terra  Zabulon  et  terra  Nephthalim 
Irans  Jordanem,  Galilaeae  gentium, 
popuhis  qui  sedebat  in  tenebris  vidit 
luccm  magnam  (V.  1191  u 92  Ziis.) ; 
et  qui  sunt  in  regione  umbrae  mortis, 
lux  fulgebat  inter  eos.  El  nunc  ad- 
venit  et  illuxit  nobis  in  in  orte  se- 
dentibus.  12UI  Vgl.  Et  cum  exul- 
taremus  omnes  in  lumine  quod  super- 
luxit  nobis,  su|>crvenit  nobis  geniior 
noster  Simeon,  et  exultans  dixit  nobis 
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Gud  bodword  I yhow  bryng: 
he  eoiues  |>al  our  hier  sali  be 
Oway  fro  Hs  wonyng; 

Kyght  in  |ie  teuiple  I toke 

bat  barn  in  batli  iny  hundes,  1'^'# 

Mync  eglien  gan  on  bim  luke, 

Jiat  sali  vs  bryng  of  bandes, 

Tliurgli  1>L‘  lialy  gast  jius  gan  I say : 
Lord,  leue  bi  seruand  leie 
In  pese  to  rest,  lord,  1 jie  proy, 
flur  niyni!  eghrn  saw  Jii  liefe, 
b*  b°u  ordand  Ibr  euer  and  ay 
Umang  man  kynd  to  dele, 

Lyglit  lo  sehew  folk  nygbt  & day 
And  ioy  to  all  israide. 

|>e  saintes,  b^  lull  ill  t'erd, 

Jlk  One  in  b»ir  ilegre, 
when  bai  b>r  tythynges  lierd, 

Made  gret  sollempnite. 

Ancsaid  bau  bat  semed  by  lyknes  ' 
Ane  liermyle  in  pouer  state  — 
what  he  was,  spyrd  we  more  & Irs, 
And  he  ansncnl  bus  gate : 

A voyoe,  cryand  in  wildernes, 

And  lohn  be  baptyst  I hato, 

Of  synnea  I preched  for  gylhes 
Thurgh  baptym  gyfen  now  late ; 
wlicn  bat  be  come  me  by 
bat  VS  fra  wa  sali  wyn ; 
bis  es  godes  lamb,  said  I, 
bat  wastes  be  worldes  syn; 


Glorifieiite  dominum  Jesum  Cliiistum 
iilium  dei:  quia  ego  eum  suscepi  in- 
fantem  natum  in  manibns  meis  in 
templii,  et  compulsus  spiritu  sancto 
dixi  ad  eum  confessus  quia  nunc  vi- 
derunt  oculi  mei  salutare  tuum,  quod 
praeparasti  in  conspeetu  omnium  po- 
pulorum,  lunien  ad  revelationem  gen- 
tium et  gloriam  plebis  tuae  Israel, 
llacc  audicns  omnis  multitulo  sanc- 
torum  plus  exultarunt.  1225  Et  post- 
haec  supervenit  quasi  heremicola,  et 
interrogatur  ab  Omnibus  Quis  es  tu? 
Quibus  respondens  dixit  Ego  sum 
Johannes,  vox  et  propheta  altissimi, 
praevius  ante  faciern  adventus  eius 
praeparare  vias  eius , ad  dandam 
seientiam  saUitis  plobi  eius  in  rc- 
missionem  peccalorum  illoruni.  Et 
videns  cum  venientem  ad  me  com- 
pulsus spiritu  sancto  dixi  Ecee  agnus 
dei,  ecce  qui  tollit  peccata  mundi. 
1237  Et  baptizavi  eum  in  ilumine 


I baptyst  hira  ryght  w*  my  hend 
In  be  water  of  flom  lordan, 
be  huly  gast  on  him  gan  lend 
In  a dowfe  lyknes  ban,  Ht“' 

be  voyce  of  pe  fa  ier  doune  was  send 
And  jius  to  speke  by  gan : 
bis  es  my  son  wt  outen  end, 
herkens  him  ilk  man! 

In  whilk  sun  me  lykes  best.  'tts 
bus  um  I forlhermcr 
To  sehew  yhow  signes  of  rest; 
Bese  fiiyne,  he  es  noght  fer. 

And  sone  when  Adam  herd  him  sa\ 
Of  be  flum  baptyssyng, 
he  said:  my  son  Seth,  I be  pray 
Teil  VS  a ly  teil  thing! 

In  erth  lyfand,  seke  when  I lay, 

I had  H gret  langyng: 

Till  paradyse  beu  toke  be  way  It** 
Oyle  of  niercy  me  to  bryng; 

All  if  bou  gat  none  bare, 
vn  tyll  VS  yhit  may  bou  teil 
what  |)OU  had  to  answare 
Of  Michael,  godes  aungell.  •*" 


1246  forthermer  praevins. 


Jordanis,  et  vidi  spiritum  santtum 
descendentem  super  eum  in  speciy 
columbac,  et  audivi  vocem  de  coclis 
diceutem  Hic  est  filius  meus  dilectus. 
in  quo  bene  complacui.  Et  nunc 
praeivi  ante  faeiera  eius  et  dcscendi 
amiuntiare  vobis  quia  in  proximo  est 
visitare  nos  (ipso  orieiis  nlius  dei  ex 
alto  veniens,  sedentibus  nobis  in  te- 
nebris  et  iimbra  mortis).  1 249  Et  cuiu 
haec  audissetprotoplastus  Adampstcr, 
quia  in  Jordaue  baplizatus  est  Jesus 
exelainavit  ad  filium  suuni  Seth  Enarr» 
tiliis  tuis  patriarchis  et  prophetL^ 
omnia  quae  a Micliaele  archangelo 
audisti.  quando  te  transmisi  ad  isirtas 
paradisi,  ut  deprecaroris  deuni  qoa- 
tenus  triinsinilteret  tibi  angcliim  sä- 
um ut  diiret  tibi  oleum  de  arb.iri' 
miserii  ordiae,  ut  perungeres  corpu> 
meum,  cum  essmn  infirinus.  I2äl 
Tune  Seth  uppr.ipinquans  sanctis 
iiatriarehis  et  prophetis  dixit  Eg-> 
Seth  cum  cssem  orans  dominnm  ad 
portas  paradisi,  ecce  angelus  domin 
Michael  apparuit  mihi  dicens  (F40 
missus  sum  ad  tu  a doraino : ego  sma 
coDstitutus  super  Corpus  huinauum.) 
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|)an  said  Seth:  I stode  lang  & prayd 
At  |ie  yhates  of  parudyse, 

And  anu  auugell  |>aii  tu  me  aaid 
(lir  wonle»  on  |iis  wyse: 

'J'rauell  l>e  noght  on  |iis  nianere,  136^ 
here  ol'  no  hrlp  may  rysc, 

|)e  oyle  of  l>e  tre  of  nitrey  here 
lictte»  |>ou  by  nonkyns  pryse; 

Bol  if  it  lie  ut  |ic  last 

|iat  (le  nowmbre  miiy  full  fyll, 

ffyiic  tbowsand  ylu-res  bc  past, 

And  fyue  luindrelh  |are  tyll: 

Gtalea  soll  aall  |>an  vn  tyll  erlli  com 
To  mcnd  |ii  fadera  mvs, 
he  sali  be  baptist  in  jie  Hom  l-'S 
And  bryng  yhoi/r  bale  to  blys; 

Of  |)i!  oyle  of  inercy  |iai  sali  haue  fom 

[lat  he  haldes  for  bis, 

jiai  |)at  wl  noy  er  now  by  nora 

Sali  wyn  lo  welth  l wys.  IMU 

Both  patrynrke  and  propbete 

All  thankeil  |>ai  god  at  anes 

l)t  comes,  als  he  gan  bete, 

To  wyn  vs  fro  jur  wanes. 


Tibi  dico  enim,  Seth,  noli  laborare 
lacrimis  orando  et  deprecanilo  proplcr 
oleum  ligni  misericoidiae,  ut  perun- 
gaa  patrem  tuum  Adam  pro  dolore 
corporis  sui,  quia  nullo  modo  poteris 
ex  eo  acciperc  nisi  in  novissimis  diehus 
et  temporibus,  nisi  quando  complcti 
fuerint  5500  anni:  tune  veniet  super 
terram  amantissiinus  dei  ßlius  ad  re- 
suEcitandum  Corpus  Adae  et  Corpora 
inortuorum,  et  ipse  veniens  in  Jor- 
dane  baptizubilur.  Cum  autem  egres- 
Eus  fuerit  de  aqna  Jordanis,  tune  de 
uleo  misericordiae  suae  unget  omnes 
credcutes  in  se,  et  eril  oleum  illud 
misericordiae  in  generationem  eururo 
({ui  naseenili  sunt  ex  aqua  et  spiritu 
suncto  in  vitam  aeternam.  Tune 
descendens  in  terras  umantissimus  dei 
filius  Ch.  J.  introducet  patrem  nostrum 
Adam  in  paradisnm  ad  arborem  miseri* 
cordiue.  ilaec  autem  oninia  audientes 
n Seth  patriarchae  omnes  et  prophclae 
exultaveruut  magna  exnltatione.  l'Üb 
\'gl  Cap.  4 : Et  cnni  exultarent  sancti 
omnes,  eceeSatanprincepsei  duxmor- 
tis  dixit  ad  inferum  tengl.  porter): 
l’raepara  temetipsum  susciperc  Jesiim 
qui  se  gloriatur  filium  dei  esse,  et 
CEt  bomu  timens  mortem  et  dicens 


Sone  eftei-  (>at  spuk  Sathanas,  H85 
t>at  muister  was  in  hell. 

And  said  tyll  him  |>at  porter  was, 
whare  we  presons  gan  dwell: 

Open  yhonr  yhates,  lat  him  in  pas, 
Ihesiis  of  Israel  1 139U 

Sen  he  him  god  son  maked  bas, 
ln  wa  here  sali  he  dwell; 
he  es  milde  of  m.mhede 
nbr  all  bis  frankys  fare  ; 
ln  my  hert  haue  I dred 
flor  dedes  be  hiis  done  are: 

Ile  has  oft  put  me  fro«  my  pray, 
fl'ul  dere  now  bese  it  boght ! 
ham  |)t  I turned  vn  tyll  our  lay 
1ms  he  gert  channge  pair  thoght, 
he  has  me  tende  und  trauerst  ay 
ln  all  |ie  Werkes  I haue  wroght. 

And  many  saules  gert  wend  o way 
liat  I tyll  VS  had  broght. 
he  asked  whether  |iis  be  he  >*«5 
|iat  called  Lazur  vs  fra, 
jit  wo  had  in  pouste. 

And  |>ai  said  ilk  anc  yba. 

Sathan,  |>ai  said,  we  |>e  for  bede 
ln  all  thynges  |d  we  may:  I3lu 

Bryng  him  noght  hyder  for  no  nede, 
Bot  Imue  him  hethen  o way, 
nbr,  com  he  here,  we  haue  gret  drede, 

1301  tende  von  tene  = vex,  irri- 
tate. 

Tristis  est  animn  mea  usque  Ed  mor- 
tem. Et  permulta  ailversatus  est 
mihi  male  faciens,  et  multos  quos  ego 
coecos  claudos  surdos  leproses  et 
vexatos  feci,  ipse  verbo  sanavit;  et 
quos  ad  te  mortuos  perduxi,  hos 
i])se  a te  abstraxit.  1305  ff.  Hier 
weicht  der  engl.  T.  in  <ler  Ordnung 
vielfach  vom  lat.  ab,  wie  auch  die.ser 
nicht  ganz  mit  dem  grieeb.  übercin- 
stimmt.  1303  — 8 folgen  erst  später, 
rgl.  Respondens  inferus  ....  Quis 
est  iste  Jesus  qui  per  verbura  suum 
mortuos  a me  trax't  sine  precibus? 
Forsitan  ipse  est  qui  Lazarura  qua- 
triduanum  foctentem  et  dissolutuni, 
quem  ego  teneburn  inortuum,  reddidit 
vivum  per  verbum  imperii  eius.  Re- 
spondens Satan  dixitlp.se  est  ille  Jesus. 
(1309)  Ilaec  autem  audiens  inferus 
dixit  ad  eum  Coniuro  te  per  virtutes 
tuas  et  meas,  ne  perducas  eum  ad 
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|iat  all  sull  WC  »ny, 

All  |it  bim  lyke»  hetben  will  he  lede 

And  we  be  pyued  for  iiy; 

ho  cs  a ftrcnkithy  swayne, 

when  we  all  mygbt  nogbt  bald 

A wafull  saule  o gay  ne, 

whcn  he  did  nogbt  not  cald;  'SüO 

Sen  be  was  slyke,  & was  bot  man, 
To  |ie,  Satlianas,  we  say: 
wenes  |iOU,  wrecbe,  to  maister  |ian 
lloth  god  & man  veiTay? 

Trowes  l>ou  |it  |iou  close  bim  kan 
|it  he  ne  sali  wyn  o way, 
t>‘  bis  polier  seruand  fro  |>e  wan, 
And  was  daiiipcd  for  ay? 

|,an  answerd  Satbanas : 

Of  bim  baue  1 no  dreiic,  'M# 

I knaw  wele  wbat  he  was, 

And  wlial  lyfe  he  gan  lede: 

llis  fourtv  days  when  he  had  fast, 
|iat  tyme  him  temped  I; 

And  to  t>e  lewes  couiisaylcs  I käst  >338 

)iat  )>ai  suld  ger  him  dy; 

when  Pilate  wald  |it  be  bad  past, 

I egged  him  egerly, 

Till  be  was  bynged  at  (le  last, 
wt  other  tbeues  him  by; 


And  Jiarforc,' als  I yhow  say, 
Ordayns  for  bim  astede  I 
He  comcs  byder  [lis  day,  (W- 
Be  |)is  I bald  bim  dede. 

bus  als  bai  gan  to  gyder  cbyde,>*i^ 
A voyce  spak  loud  & eiere: 
ybe  princes,  I byd  ye  open  wyde 
vhonr  endeles  yhates  hcre! 
be  kyng  of  blys  now  in  sali  glyde. 
And  |ian  spak  Lucifere: 

Satanas,  turn  him  ogayne  b>s  b'de. 

Als  bou  bifes  me  dere. 

ban  satbanas  spcrd  b^  yhates, 

And  bis  felawes  he  cald: 
haldes  bim  bare  out  all  gates, 

Or  we  for  euer  be  tbrald. 

ban  said  saint  Dauid  bare  be  lay 
vn  to  t>a  saintes  all : 

In  crth  lyfand  |ius  gan  I say 
Als  1 se  now  bi  fall : 

|ial  god  bas  made,  bi*  b*:  day, 
Mak  ioy  |,are  in  we  sali: 

Brasen  yhates  he  brak  for  ay 
And  Iren  barres  full  small, 

1347  yc,  sonst  stets  ybe  geschrieben. 


me.  1313  — 15  erst  am  Ende  des 
Cap.:  Et  si  perduxeris  illum  ad  me, 
omnes  qui  sunt  hic  in  crudelitate 
carceris  clausi,  et  in  in.solutis  vin- 
culis  peccatorum  constricii,  solvet  et 
ad  vitam  divinitatis  suae  perducet  in 
aetcrnum.  1316  Vgl  in  Abscbn.  2 
die  Worte  des  infcrus:  et  vae  tibi 
erit  in  sempiterna  saecula.  1317  Vgl. 
Abscbn.  3 : Necipsum  Eazarum  teuere 
potuimus,  sed  excuticns  sc  ut  aquila 
per  omnem  agilitatem  et  celeritaiem 
salivit  exicns  a nobis,  et  ipsa  terra 
quae  tenebat  Lazari  corpus  mortuum 
statim  reddidit  vivum.  Ita  nunc  scio 
quia  ille  homo,  qui  haec  potuit  faccre, 
deus  fortis  est  in  impeno,  potens  in 
humanitate,  et  .salvator  est  gencris 
humani.  1320  Abscbn.  2 ; Kespondens 
autcm  Satanas  princeps  tartari  dixit 
Quid  dubiiasti  et  tiniuisti  susciperc 
illum  Jesum,  adver.sarium  tuum  et 
mcum?  Ego  enim  tentavi  illum,  et 
populuui  meum  antiqmim  ,Judaicum 
excitavi  zelo  et  via  adversus  eum: 
flaneram  exacui  ad  pcrcussioncm  eius, 


fei  et  acetum  miscui  ei  potum,  et 
ligmim  pracparavi  ad  crucifigeudum 
eum  et  aculeos  ad  configendum),  et 
in  proximo  est  eius  mors,  ut  perdn- 
caui  eum  a l tc  suliiectuni  tibi  cC 
mihi.  1345  Vgl.  Cap.  3:  Et  cain 

haec  ad  invieem  loquerentnr  Satan 
princeps  et  inferus,  subito  facta  est 
VOX  ut  tonitruum  et  spiritualis  clamor 
Tollite  portas  jirincipes  vestras,  et 
clevamini  portae  aetcmales.  et  intro- 
ibit  rex  gloriae.  1350  Vgl.  Haec 
audiens  inferus  dixit  ad  Satan  prin- 
cipeni  Receile  a mc  et  exi  de  meis 
scdibus  foras : si  potens  es  praeliator. 
pugna  advcrsum  regem  gloiiae.  Sed 
quid  tibi  eum  illo?  Et  eiecit  inferus 
^atan  foras  de  .sedibus  suis.  Et  dixit 
inferus  ad  sua  inipia  officia  CIsudite 
portas  crudeles  aereas  et  vectea  fer- 
reos  sujtponite  et  fortiter  reaistite, 
ne  ciiptivenms  tenentes  captivitatem. 
Der  on<;l.  T.  weicht  hier  ab.  1337 
Vgl.  fllaec  autcm  audiens  oninia 
multitudo  sanctoruin  cum  voce  in- 
crepalionis  dixerunt  ad  inferum  Apen 
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ffro  waye«  of  wUsomoes,  um 

I tald,  he  hae  jiam  taken. 

1 se  now  aoth  it  ea, 
be  haa  vs  nogbt  for  aaken. 

I'an  on  |>is  wiae  said  laay: 
whila  1 had  lyf  in  land, 

On  bis  same  manere  |ien  said  I, 
wlio  so  couth  vmlerstand  ; 

Ded  nifn,  )>et  in  bair  graues  ly, 

Sali  ryse  & be  lyfand, 

All  sali  mak  ioy  & melody 
bat  erlh  has  in  bis  liand. 

Eft  sones  I said  all  sna 
To  ded:  whare  es  bi  niyghl? 

Sen  be  fecches  vs  bare  l'ra; 

Now  se  I all  bis  ryght  1*8« 

A voyce  spak  ban  full  bydnsly, 
Als  it  war  tnonours  bia.'t: 
vn  do  yhour  yhates  bi  lyue,  byd  1, 
bui  may  nn  langer  last, 
be  k yng  of  blys  eomes  in  yhow  by.  >8"* 
|ian  hell  a voyce  vp  käst: 
what  es  he  bet  bei  say  in  hy? 
he  sali  be  seit  full  fast, 
ban  said  Dauid:  ybe  ne  wate 

portas  tuas  ut  intret  rex  gloriae). 
Et  exclamavit  David  dicens  Nonne 
cum  essem  vivus  in  terris,  praedixi 
vobis  Confiteantur  doniinu  niiseri- 
cordiae  eins,  et  mirabilia  eins  bliis 
hominum,  quia  contrivit  portas  aereas 
et  vcctes  ferrcos  confregit:  suscepit 
eos  de  via  iniqiiitatls  eurum.  13C9 
Et  post  haec  similiter  Esaias  dixit 
Nonne  cum  essem  in  terris  vivus 
praedixi  vobis  Exsurgent  mortui,  et 
resurgeut  qui  in  monumentis  sunt,  et 
exaltabunt  qui  in  terris  sunt,  quoniam 
ros  qui  est  a domino  sanitas  est  illis. 
Et  iterum  dixi  Ubi  est,  mors,  aculeus 
tuus?  Ubi,  est,  infere,  victoria  tua? 
1331  (llacc  autera  audientes  onines 
aancti  ab  Esaia  dixerunt  ad  inferum 
Apcri  portas  tuas:  nunc  victus,  in- 
firmus  et  impotens  eris.)  Et  facta 
est  VOX  magna  nt  tonitruum  dicens 
Tollitc  portas  principes  vestras,  et 
elcvamim  portae  infernales,  et  intro- 
ibit  rex  gloriae.  Videos  inferusquia 
duabus  vicibus  haec  clamaverunt, 
quasi  ignorans  dieit  Quis  est  rex 
gloriae?  1389  Respondens  David  ad 
■nferuui  ait  Ista  verba  clamoris  co- 
gnosco,  quoniam  ego  eadem  per  spiri- 
tum  eius  vaticinatus  sum.  Et  nunc 

Arclilv  f.  n.  Sprachen.  LIU. 


bow  b^  1 said  bos  ryght:  IMO 

He  es  lord  of  gret  state, 
ln  batayle  mykell  of  myght; 

be  kynp  of  blys,  trewly  I teil, 
Right  at  bi  vhates  Standes, 
he  bns  bi  bafden  fro  beuen  to  hell 
be  sorow  of  bis  seruandes; 
barfore  vn  do,  b«  fende  so  feil, 
bi  yhates  ryght  wt  b*  handes, 
jie  kyng  of  blys  conies  in  lull  sncll, 
To  bryng  vs  fro  b>  bandes  >10® 
Thurgh  myght  of  bis  godbedc 
ban  llic  strake  so  fast: 
be  yhates  in  sonder  yhede. 

And  Iren  bandes  all  brast. 

He  kyd  b*  he  was  mykell  of  myght  :>io* 
be  fendes  pouste  he  felled, 

All  leinyd  V lathly  lake  of  lyght, 
b>  wt  myrknes  was  melled. 

VVhen  all  |>e  saintes  suw  |d  aygbt. 
b>  in  b>  dongeon  dwelled,  mo 

None  durst  speke  a word  on  byght, 
Bot  ilk  one  sottly  telied: 
wclcom,  lord,  vn  tyll  vs, 

(Tüll  lang  here  bas  vs  thoght; 
lily.ssetl  mot  b®u  be,  Ibesus.  1118 
fiull  dere  bou  has  vs  bogbtl 

He  lowsed  ban  bere  bandell  all 
bat  lang  had  bonden  bene, 
he  made  b^m  fre  b*  ere  war  tbrall, 
Of  eare  he  clensed  bam  clene.  >i** 
|ie  fendes  b^  oew  slyke  lyght  bi  fall, 

1397  Ms.  b>  8t-  l>u. 

quae  supra  dixi  dico  tibi  Dominus 
fortis  et  potens,  dominus  potens  in 
praelio,  ipse  est  rex  gloriae.  Et  ipso 
dominus  de  coelo  in  terris  prospexit 
ut  audiret  gemitus  compeditorum  et 
ut  solveret  filios  interemptorum.  Et 
nunc,  spurcissime  et  foetidissime  in- 
fere, apcri  porbis  tuas  ut  intret  rex 
gloriae.  1401  ^'gl.  Haec  dicente 
David  ad  inferum  siipervenit  in  forma 
hominis  dominus  maiestatis,  et  aeter- 
nas  tenebras  illustravit  et  imlisso- 
lubilia  vincula  disrupit:  et  invictae 
virtutis  auxilium  visitavit  nos  sedentes 
in  profundis  tenebris  dcliclorum  et 
in  umbra  mortis  peccatorum.  1409 
bis  1420  nicht  im  lat.  T.  1421  Vgl. 
Haeo  videns  inferus  et  mors  et  impia 
ofheia  eorum , cum  crudelibus  mi- 
nistris  expaverunt  in  propriis  regnis 
27 
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whare  none  be  fore  was  sene, 

Said : we  er  clomsed  gret  & small 
wt  ybone  kaytyf  so  kene. 

Ane  suys,  h&t  mykell  him  dredes : ^^25 
wbat  ertow  schewes  aivke  mygbt 
And  es  so  mykell  in  dedes. 

And  semes  so  lytell  in  syght? 

Sen  bou  was  man,  on  what  manere 
was  godliede  in  hyd? 
was  [lou  noght  ded,  wbat  dose  }>ou 
bere? 

Slyke  maistryse  neuer  was  kyd. 
we  fendes  war  all  full  fayne  in  fere, 
when  lewes  to  ded  |>e  dyd; 
bow  ertow  put  to  slyke  powere, 

And  slyke  tene  vs  bi  tya? 
ke  saufes  vs  war  sent 
bas  )>ou  won  hethen  o way, 

|)0u  bas  vs  scbamely  scbent 
And  prjiied  vs  of  our  pray. 

t»an  Ibc  sone  toke  Sathanas, 

|>t  are  was  lord  & syre, 

And  bim  in  thraldom  bonden  bas, 

To  br^'n  in  endeles  fyre. 

}ian  said  }>e  fendes  t>at  wt  bim  was, 

agnitam  tanti  lumim's  claritatem,  dum 
Cnristum  rcpente  in  suis  sedibus  vide- 
runt,  et  exclamaverunt  diccntes  Victi 
stimus  a te.  1425  fl.  Diese  Worte 
spricht  im  lat.  T.  noch  die  Masse 
der  Teufel:  Quis  es  tu,  tain  roagnus 
et  parvus,  humilis  et  excelsus,  luilcs 
et  Imperator,  in  forma  servi  adraira- 
bilis  praeliator,  et  rex  gloriae  mor- 
tuus  et  vivus , quem  crux  portavit 
occisum?  Qui  mortuus  iaeuisfi  in 
seputcro,  vivus  ad  nos  descendisti:  et 
in  tua  inorte  omnis  contremuit  crea* 
tura  et  universa  sidera  commota  sunt: 
et  nunc  fuctus  es  inter  mortuos  über 
et  legiones  nostras  perturbas.  Quis 
es  tu  qui  illos  qui  originuli  peccato 
adstricti  tenentur  absolvis  captivos  et 
in  libertatem  pristinani  revocas?  Quis 
es  tu  qui  peecatorum  tenebris  ex* 
caecatos  divina  et  snlcndida  lucifera* 
que  lucc  perfundisr  Im  lat.  Text 
folgen  dann  noch  die  Worte  der  Le- 
onen der  Teufel.  1441  fl*.  Vgl. 
unc  rex  gloriae  maiestate  sua  con- 
culcans  mortem  et  comprehendens 
Satan  principein  tradidit  inferi  po- 
testati  (et  attraxit  Adam  ad  suam 
claritatem).  1445  Cap.  7.  Tuncinferus 
suscipiens  Satan  principem  cum  nimia 


Nicodemi. 

flull  of  aitgre  & of  Ire: 

Satban,  |>ou  Las  vs  lom  alias, 
l>ou  dyd  nogbt  oiire  desyre: 
we  bad  |ie  latt  bim  ga 
And  nogbt  to  com  her«  in , 

Or  be  feebes  vs  fra, 

Our  Court  waxes  full  thyn ; 

)>ou  duke  of  ded,  leder  fro  lyue, 
hethyog  of  godes  aungeds, 

Ogayns  |>t  sträng  bow  durst  |*ou 
slryue 

i>at  vs  hus  frekly  feiles? 

|)0u  hyght  to  bynd  him  bere  bi  lyue, 
It  cs  nogbt  als  [>ou  U-lles; 

Till  endeles  ded  he  will  |>c  dryue 
And  all  wiih  |)e  dwelles; 
when  |i0u  |ie  lewos  gan  stvT 
|>at  (lai  suld  ger  bim  dy. 

[lOu  suld  enquerc  & spyr 
fiirst  if  be  war  woitby, 

And  if  Jiat  he  had  done  none  ill, 

)iOU  suld  haue  gert  |)am  blyn : 
why  suld  bou  bryng  a man  vs  tyll 
In  whamo  was  seoe  no  syu? 

All  bas  bou  lost  now  by  b>s  skyll 
be  wightes  b^  war  bere  in,  '470 

And  pt>u  b''U'  poyns  sali  all  full  fyll 
wt  wo  neuer  out  to  wyn ; 
bat  we  wan  tburgh  b®  tre, 


increpatione  dixit  ad  eum.  1453  O 
princeps  perditionis  et  dux  extermi- 
nationis  Beelzebub,  derisio  angelorum, 
sputio  iustorum , quid  haec  facere 
voluisti?  regem  gloriae  crodfigerc 
voluisti,  in  cuius  cxltu  mortis  tanta 
spolia  nobis  promisisti?  Ignorasü  ul 
insipiens  quod  egisti.  Im  folg,  weicht 
der  engl.  T.  in  der  Ordnung  vom 
lat.  ab,  der  ausgeführtcr  ist.  1437: 
Dum  istum  Christum  Jesum  regem 
gloriae  suspendisti,  adversum  ie  et 
adversum  me  egisti.  A modo  co- 
gnosces  quaiUa  tormenta  aetema  et 
suppllciii  inflnita  passurus  cris  in  mea 
custodia  sempiternn.  O princeps 
Satan,  auctor  mortis  et  origo  omnis 
superbiae , debucras  primum  isUus 
Jesu  caus.im  malam  requirere : in 
quem  Dullam  culpam  cognovisti,  quare 
sine  ratione  iniuste  cum  crucingcre 
ausus  fuisti,  et  ad  nostram  regiooem 
innocentem  et  iustum  pcrduxisti,  et 
totius  mundi  noxios  impios  et  iniostos 
perdidisti*?  1473  Vgl.  vorher:  O prin- 
ceps Satan,  possessor  clavium  infero* 
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when  Eue  )>e  fVait  bad  eten: 

11k  dfle  ogaj'D  bas  be 
Now  wt  be  rode  tre  geten. 

Ibesus  ban  spak  wt  voyce  full  clere 
To  | e sayntes  |i*  be  bas  soght: 
Comes  vn  to  nie,  my  chiblcr  dcrc, 
b‘  niy  lyknvs  war  wrogbt ! uso 

j^e  fpt  for  syn  war  presond  here, 

To  blys  yhe  sali  be  bropht! 

ban  all  ba  saintes  drogh  to  bim  ncre 

And  tbaiiked  him  in  |j»ir  thogbt. 

On  Adam  bis  liand  he  layd, 

And  he  on  kncse  gan  fall; 

Pese  bc  Io  b«.  he  said, 

And  to  b>  childer  all! 

Adam  said  ban,  & for  ioy  grel : 
Lord,  I sali  wirscbip  |>e: 
ffro  my  famen  |iou  lias  me  fett, 
ln  lilys  to  liyde  and  be, 

In  sorows  fere  wh.ire  1 was  sett 
To  my  fare  wold  jiou  se; 

Me  will  bou  lede  wt  outen  lett  t-nts 
ffro  pyne  tliurgh  [>■  pcte, 

Imt  ft-udcs  VS  |d  we  ne  fall 
Till  pyne  b*  es  pereles; 

Makes  ioy,  yhe  saintes  all. 

And  tbankes  bis  gret  gudenes  1 

All  patryarkes  and  ilk  prophete, 

rum,  illas  tuas  divitias  t^uas  a'qui- 
sierus  per  lignum  praevancatioiiis  et 
paradisi  ainissionem.  nunc  per  lignum 
crucis  perdidisti,  et  periit  omnis  lae- 
titia  tua.  1477  Et  extendens  dominus 
maniim  suam  dixit  Venite  ad  me, 
sancti  mei  omncs,  qui  habetis  imagi- 
nein  et  similitudincm  meam.  Qui 
per  lignum  et  diabolum  et  mortem 
damnati  fuistis,  modo  videle  per  li- 
gnum damnatum  diabolum  et  mortem. 
Statim  omnes  sancti  sub  manu  domini 
adunnti  sunt.  14^5  Tencns  autem 
dominus  manum  dexteraiii  Adae  dixit 
ad  eum  Pa.\  tibi  cum  omnibus  6liis  tuis, 
iusti.s  mels.  Adam  vero  genibus  <lomini 
advolutus  lacrimabili  cum  obsecratione 
deprecatus  magna  voce  dixit  Exaltabo 
te,  domine,  quoniam  suscepisti  me, 
nee  delectasti  inimicos  mens  super 
me.  Domini!  deus,  clamavi  ad  tc,  et 
sanasti  me  domine,  eduxisti  ab  inferis 
aoimani  meam,  salvasti  me  a desccn- 
dentibus  in  lacum.  Psallite  domino 
omnes  sancti  eius,  et  conbtemini  me- 
moriae  sanctitatis  eius:  quoniam  ira 
in  indignatione  eius,  et  vita  in  volun- 


And  otber  saintes  all 

flell  doune  on  knese  bi  for  bis  fete 

Smertly  both  gret  & small: 

Lord,  bou  es  comen  our  bales  to 
bete,  1405 

Euer  more  serue  b©  we  will, 
b*  bou  thurgh  prophecy  gan  bete 
WC  se  it  now  bi  fall, 

Ded  thurgh  ded  cs  destroit : 

Lord,  loueyng  be  vn  to  bol 
All  cs  noght  b^  VS  noved, 
bt  war  thralles  er  mai(e  fre. 

By  be  ryght  band  gan  lie  Adam  take 
And  blyssed  him  lyght  |iare, 
he  led  him  fro  bat  Tatbely  lake, 

And  all  |d  with  him  wäre. 

Ssint  Dauid  bsn  full  baldly  spake. 
Als  bai  fro  hell  gan  fare : 

A new  saug  tyll  our  lord  ybemake! 
Als  I my  seif  said  are,  ist« 

he  bat  has  bene  wirkand 
Meruayles  omang  vs  liere, 
he  has  fafe  his  ryght  hand 
To  him,  and  his  powere; 

Hüll  mekely  has  he  schewed  his 
myght 

Omang  all  cristen  men, 

he  has  teched  ilk  a werldly  wight 

his  ryghtwisnes  to  ken. 

|ius  all  ba  saintes  banked  him  ryght 
|it  slyke  lane  wald  bam  len:  is«« 

täte  eius.  l&Ol  Similiter  et  omnes 
sancti  dei  genibus  advoluti  ad  pedes 
domini  una  voce  dixerunt  Advenisti 
redemptor  mundi:  sicut  per  legem  et 
propbetas  tuos  praedixisti,  factis  adim- 
plesti.  Redemisti  vivos  per  crucem 
tuam,  et  per  mortem  crucis  ad  nos 
dcsccndisti,  ut  eriperes  nos  ab  inferis 
et  morte  per  maiestatem  tuam  .... 
1513  Et  extendens  dominus  manum 
suam  fecit  sIgnum  crucis  super  Adam 
et  omnes  sanctos  suos,  et  tencns  dex- 
teram  Adac  ascendit  ab  inferis;  et 
omnes  sancti  secuti  sunt  eum.  1517 
Tune  sanctus  Diivhl  fortiter  clamavit 
dicens  Cantate  domino  canticum  no- 
vum,  quia  mirabilia  fecit.  6alvavit 
sibi  dextera  eius  et  brachium  sanc- 
tum  eius.  Notum  fecit  dominus  salu- 
tarc  suum,  ante  conspectuin  gentium 
revelavit  iustitiam  suam.  1529  Et 
omnis  multitudo  sanetorum  respon- 
derunt  dicentes  Macc  est  gloria  Omni- 
bus sanctis  eius.  Amen  Alleluia. 
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Blyssed  be  hc  comes  als  he  hyght 
In  [iG  Dsme  of  god  AmenI 
Ilk  propliete  t>us  gan  teil 
Of  pair  awen  prophecy: 

How  he  suld  hcry  hell,  (fol.  ai4.) 
how  he  suld  for  |>am  dy. 

|>us  als  |iai  vn  to  welthes  went, 
)iat  war  wen  out  of  wa, 

A sang  |iai  snid  wt  ane  assent 
[lat  wiig  |)is  Alleluya.  IMO 

|>e  hand  our  lord  lias  Adam  hent, 
with  Michael  he  bad  him  ga. 

|>ai  toke  |io  way  wt  gud  entent 
vn  tyll  paradyse  full  tlira. 

Michael  resayued  J)am  sone  iMS 
)iat  war  to  him  bi  kend, 

In  blys  he  bas  |ium  done, 

|>at  lastes  wt  outen  end. 

In  parad^’se  wt  ioyes  sere 
when  all  t>ir  saintcs  war  sett,  i*®« 
Two  grayhared  men  wt  face  full  clvre 
Myldely  |iare  with  |iam  inctt. 

|iir  saintes  asked  all  wliat  |>ai  were, 
how  |ial  fro  hell  war  fett  ? 
lii  body  & saule  how  come  yhe 
here  ? >*<’* 

1638  Im  lat.  T.  sind  noch  die  Worte 
and.  Propheten  aufgcfiilirt:  des  Ilaba- 
cuc,  Michaeas.  Am  t>clilusse  des  Cap. 
heisst  es  dann : Sic  et  omnes  pro- 
phetae  de  suis  laudibus  sacra  refe- 
rentcs  et  omnes  sancti  Amen  Alleluia 
clamantessequebantur  dominum.  Iö41 
Vgl.  Cap.  tf:  Uoininus  autem  tcnens 

manum  Adae  tradidit  Michaeli  arch- 
angelo:  et  omnes  sancti  sequebanlur 
Mich.,  et  introduxit  omnes  in  paradisi 
gratiam  gloriosam.  1519  Kt  occurrc- 
runt  eis  obviam  duo  viri  vetusti  dierum. 
Interrogati  autem  a sanctis  Qui  estis 
vos  (|ui  nobiscum  in  inferis  mortui 
nondum  fuistis  et  in  paradiso  corpore 
collocati  estis?  respondcns  unus  ex 
eis  dixit  Ego  sum  Enucb,  qui  verbo 
domini  translatus  sum  huc;  iste  autem 
qui  mecum  est  Elias  Thesbites  est, 
qui  curru  igneo  assuniptus  est.  Hic 
et  usque  nunc  non  gustavimus  mor- 
tem, sed  in  udventum  Antichristi  re- 
servali  sumus,  divinis  signis  et  pro- 
digiis  praeliaturi  com  eo,  et  ab  eo 
occisi  in  Jerusalem,  post  triduum  et 
dimidium  diei  iterum  vivi  in  nubibus 
assumeudi.  15G9  11'.  im  lat.  mehr  aus- 


ITand  yhe  none  yhow  to  lett? 

Our  nameti  er,  ^ai  answetd, 

Ennoc  & als  Ely, 

wu  er  broght  fro  mydelerd 

To  be  wytnes  worthy; 

We  dyed  noght  yhit,  bot  er  o lyue 
wt  anticrist  for  to  fS'ght, 

In  lerlui  t>an  sali  wo  stryue, 

And  we  to  ded  be  dyght. 

Bot  ryght  fro  ded  god  sali  vsdryue  '“t 
On  l>e  thryd  day  thurgh  his  myght, 
At  |ie  dorne  [lan  sali  we  rede  full  ryoe 
who  dose  ill  & who  ryght. 

Ane  other  come  |>an  pare, 

Als  l>ai  so  spak  to  gyder.  it'* 
[le  saintes  awondred  wäre 
how  |iat  |iai  so  come  |>idor, 

Meruail  |iai  had  omang  )iam  all. 
And  suid : what  man  es  pis? 
he  said:  fie  soth  say  yhow  1 sali : iw* 
All  my  lyfe  lyfed  I inys, 

On  |)e  cross  cristes  mercy  gan  I call, 
he  said  [lir  wordes  I wys: 

(lis  Same  day,  sun,  be  |>oo  sali 

wt  me  in  paradys. 

his  taken  fae  made  on  me, 

And  fiir  wordes  gan  he  say: 

When  Michael  sali  {>e  sc, 
be  sali  noght  say  [le  nay. 

Ane  other  word  of  him  I had, 
he  snid : sun,  I |ic  rede, 

If  |)t  fie  aungell  be  noght  glad 

hat  [)'>n  Cumes  in  jiat  stede, 

jiou  sali  say  Ihc  (>c  bad, 

t>t  now  was  done  to  ded,  i** 

hat  |>ou  suld  in  h*  stede  be  stad, 


geführt,  vgl.  Et  . . ecce  alias  super- 
venit  vir  miserrimis  (portans  humerü 
suis  signum  crucis).  Quem  videntei 
omnes  sancti  dixcrunt  ad  eum  Qais 
es  tu?  quia  visio  tua  latronis  est  .. 
Quibus  respondcns  ait  N’ere  diiislb 
quia  latro  fui,  omnia  mala  fadens 
super  terram  . . . 1581  Et  drdit 

mihi  signum  istud  crucis  diccns 
Hoc  portans  ambula  in  paradiso:  et 
si  non  dimiserit  te  ingredi  angelas 
eustos  paradisi,  ostende  illi  signum 
crucis,  et  dices  ad  eum  quia  Jesus  C. 
filius  dei  qui  nunc  crudfixus  est  trans- 
misit  me.  Cum  hoc  feeissero,  dixi  ad 
angelum  custodem  paradisi  haec  om- 
nia. 1594  hier  fehlen  im  engl,  di« 
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Till  lie  corae  in  godliede. 

Tyll,  |ie  aungell  saiü  I |ius; 
he  opend  l>e  yliates  ful  ybare. 

And  all  |iai  thank  Ihc 
balel^r  both  les8  & mare: 

God  of  gudenc»,  pyfer  of  grare, 
Blyased  be  I>ou  euer  & ay, 
bat  gyfes  lyTe  in  so  lytell  space 
To  Cristen  saulos,  |>ai  say,  1600 

bai  b‘  will  trewly  tak  |ii  trace 
And  mend  bam,  whils  bai  may, 

In  lastand  lykyng  bou  bam  lace, 
bai  wend  no  «ilsom  way; 
bou  b*  bas  broght  vs  all  1606 

ffro  pa\n  in  lyght  to  Icnd, 

Luf  bn  laly  we  sali 
Euer  w*  outen  endl  — 

bir  cbilder  said;  all  bis  saw  we, 
wonand  wt  saintes  in  hell,  i6io 

It  es  anely  godes  preuete 
bat  in  bis  tyme  bi  feil; 

And  mykell  more  ybit  gan  we  se 

b*  we  may  no  man  teil, 

we  war  byden  it  suld  layncd  be  i«!* 

wt  michael  godes  aungell, 

he  bad  vs  teil  no  thing 

Bot  bia  bere  wryten  es. 

Worte  Michaels  bei  der  Aufnahme 
des  Schächers,  worin  er  ihn  auf  die 
bnldige  Ankunft  Adams  und  aller 
Heiligen  hinweist.  1545  Haec  oinnia 
verba  latronis  audientes,  omnes  sancii 
patriarchae  et  prophetae  una  voce 
dixerunt  Benedictu.s  dominus  omni- 
potens , pater  aeternorimi  bonorum 
et  pater  misericordiarum,  qui  talcm 
gratiain  peecatoribus  tuis  nedisti  et 
m gratiam  paradisi  rcduxisti  et  in  tua 
pinguia  pascua:  quia  haec  est  spiri- 
tualis  vita  ccrtissim.a.  Amen  Amen. 
1609  V'gl.  Cap.  II:  Haec  sunt  divina 
et  sacra  mysteria  quae  vidimus  et 
audivimus,  ego  Kannus  et  Leuciu'^. 
Anoplius  non  sumus  permissi  enarrarc 
cetera  mysteria  dei,  sicut  contestans 
Michael  nrchangelus  dixit  nobis  Eun- 
tee  cum  fratribus  vestris  in  Jerusalem 
eritis  in  orationibus  clamantcs  et 
glorificantes  resurrectionem  doraini 
Jesu  Christi,  qui  vos  a mortnis  re- 
siiscitavit  secum,  et  cum  nemine  ho- 
minum  eritis  loquentes  et  sede.bitis  ut 
mati.  usque  dum  veniet  hora  nt  prr- 
mittat  Tobis  ipse  dominus  referre 
suae  divinitatis  mysteria.  Nobis  antcm 


we  rase  of  bis  ryseyng 

bus  for  to  bere  witnes;  16i® 

And  wt  vs  er  ryscn  many  ane 
|)t  ded  & doluen  lay; 

(lai  dwell  be  yhond  be  flum  lordane 
In  prayers  nyght  & day; 

Bot  vn  tyll  bir  thre  dayes  be  gane  1*26 
No  langer  lyfe  we  may, 

To  blys  ban  sali  we  all  be  tane 
And  won  in  weltbes  ay. 

On  bis  wyse  er  we  sent 
To  schew  yhow  in  b>s  stede  i'so 
bat  yhe  may  yhow  repent, 
jiat  did  Ihd  to  ded. 

bat  Caryn  wrate  he  it  bi  toke 
Till  Nichodeme  ad’  Annas, 

And  Lentyn  all  so  gaf  bis  boko  1635 
Tyll  loseph  and  tyll  Caypbas. 

To  gyder  b-m  ba>  gan  bam  luke 
bat  serely  wryten  was, 

Ad'  bat  onc  wrate  noght  a lettcr 
note, 

Bot  euen  als  bat  other  bas.  i6i® 
wben  be  lewes  hail  of  bam  tane 
ba  rolles  b*  wrylen  wäre, 
bai  vanyst  o way  on  ane; 

Of  bam  bai  siiw  no  mare. 


iussit  Michael  arch.  ainbulare  Irans 
Jordanem  in  locum  opimuin  et  pin- 
guem,  ubi  sunt  multi  qui  nobiscum 
resurrexerunt  in  testimonium  resiir- 
rectionis  Christi  domini:  quia  tantum 
tres  dies  permissi  sumus.  qui  surrexi- 
miis  a mortuis.  ceicbrare  in  Jerusalem 
pascha  domini  cum  viventibus  paren- 
tihus  nostris  in  testimonium  resurrcc- 
tionis  Christi  domini:  et  baptizati 
sumus  in  sancto  Jordanis  Humine, 
accipientes  singulas  stohis  albas.  Kt 
post  tres  dies  celebrato  pascha  do- 
inini  rapti  sunt  (and.  Coihl.  sumus) 
in  nubibiis  omnes  qui  nobiscum  re- 
surrexerunl  et  perducti  sunt  trans 
Jordanem,  et  amplius  a nemine  visi 
sunt.  Nobisaiitem  dictum  est  Ariniathia 
civitale  in  orationibus  persistcre.  Der 
engl.  T.  weicht  ab.  162.5  Haec  sunt 

?inanta  nobis  iussit  dominus  rc- 
erre  vobis;  date  illi  laudem  et  con- 
fessiouera,  ct  poeuitenliani  agitc.  ut 
inisereatur  vestri.  (Pax  vobis  ab  ipso 
domino  J.  C.  et  salvatore  omnium 
nostroruin.  Amen.)  1633  Vgl.  Karinus 
autcm  quod  scripsit  dedit  iii  maniis 
Annae  et  Caipnao  et  Gamalielis; 
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\Vhen  |iai  bad  red  rolles  als 
80ne 

|ie  lewes  halclv  gan  say: 

Of  grct  pod,  pat  syttes  in  trone, 

Es  jiis  wirk  wroght  |iis  day, 

And  ilk  a dele  here  cs  done 
Aledics  ogayn  our  lay; 
b*  bis  ilk  ll)C  was  godts  sone 
fliill  fare  drcd  vs  we  may. 

Godfs  forbod  bare  bai  fcnd, 
bat  euer  it  suld  bc  swa. 

Ad’  so  bair  waye"  [lai  wend, 

Ilk  one  partes  olber  fra. 

W'brn  b>a  was  tald  vn  to  Pilate, 
hc  dred  bim  ban  full  sare; 

Als  a dorne  lialy  be  it  wrale 
flor  to  last  euer  mare. 
vn  tyll  b«  terople  be  toke  be  gate, 
And  pert  send  efter  bare 
Byssebopes  & all  b*  be  wate 


siniilitrr  et  Leucius  qnod  scripsit,  de- 
dit  in  manus  Nicodemi  et  Joseph. 
Et  subito  transfipiirati  sunt  candidati 
niniis , et  non  sunt  visi  aniplius. 
Scripta  autem  eorum  inventn  sunt 
aequulia,  niliil  maius  aut  minus  littera 
una.  1644  Vgl.  Ista  oninia  admiranda 
Karini  et  Leudi  dicta  audiens  omnis 
synagopa  Jndaiorum,  ad  invicem  di- 
xerunt  Vere  ista  omnia  a doniino  sunt 
facia,  et  benediitus  dominus  In  secula 
seculorum,  Amen ; die  Ed.  Lips.  fiipt 
hinzu:  Haec  mim  omnia  Jesum  dei 
filium  esse  testantur;  quod  tarnen  ut 
fateremur,  absit  a nobis.  IG.^.*)  Et 
exierunt  omnes  cum  mapna  sollicitu- 
dine.  cum  timore  et  tremore  percu- 
tientes  pectora  sua,  et  abierunt  unus- 
quisque  in  propria  sua.  16.’i7  Haee 
omnia  quae  dicta  sunt  a Judaeis  in 
synagopa  eorum , statim  Joseph  et 
Nicodimus  annuntiaverunt  praosidi. 
Et  ipse  Pilatus  scripsit  omnia  ipiae 
gesta  et  dicta  sunt  de  Jesu  a Judaeis, 
et  posuit  omnia  verba  in  codicibus 
praetorii  sui  publicis.  1661  Posthacc 
ingnssus  Pit.  templum  Judaeorum 
conpregavit  omnes  principes  sacer- 
dotum  et  grammaticos  et  scribas  et 
legis  doctores,  et  inpressus  est  cum 
eis  in  sacrarium  templi.  et  iussit  ut 
omnes  ianuae  clandirentur,  et  dixit 
eis  Auditum  habemus  quod  quandam 
magnani  bibliothecam  haoetis  in  templo 
isto : propter  hoc  rogo  vos  ut  ante 


war  best  lered  on  bair  lare. 

Omang  b*m  sett  was  be,  '*** 

And  said  tyll  all  at  anes: 
vbot/r  byhell  lattes  me  so 
|iat  CB  wt  in  b>r  wancs! 

flour  prestes  fortb  }>«  bybi  ll  hroght, 
A boke  of  grct  bounte. 

Annas  & Caypbas  sone  war  toght, 
And  Pilate  says:  lat  se, 

All  bat  c*  wryten  bere  wate  ybe, 
nogbt  ? 

bai  say:  sir,  ybis  parde! 

A thinp,  be  said,  es  in  my  thoght  i*'* 
bat  I will  clered  be. 
jian  by  bat  boke  swere  bat: 
jiai  sali  lene  for  no  dred, 

Bot  be  sotb  sali  bai  say 
Of  bis  note  als  es  nede. 


H e sais : be  be  faytb  t)  11  god  ybe  sw, 
Of  b'*  ibing  ybow  avyse: 

If  ybe  fynd  ogbtwiyten  in  yhour  liw 
Omang  yboiir  prophecysr, 

Or  kan  ybe  any  wilnes  draw  >*** 
Hy  castyng  of  clergyse, 

If  Ibc  war  als  was  bis  saw, 

God  son,  be  any  wy«e; 

All  so.  if  vbe  opht  ken, 

here  of  teil  vs  ybe  sali  J.**’ 

ln  wbilk  yberes  & wben 

jit  cristes  comyng  suld  fall. 

bus  when  bat  b®*  ebarged  were, 
bai  said  to  sir  Pilate: 

Sir,  we  will  nopbt  b*  all  men  here,  t®* 
Of  b's  thing  bat  we  wate, 
be  girt  haue  out  |>e  folk  in  fire. 


nos  praesentetur.  1669  Ek  cum  sp- 
portaretur  ipsa  biblioiheca  a 4 mini- 
stris  auro  et  gemmis  pretiosis  or- 
nata,  dixit  Pih  ad  omnes  Cmiaro 
vos  per  deitm  patrum  vestrorum.  qm 
iussit  vos  templum  istud  aediheare 
loco  sacrarii  eiu.«,  ne  verum  mihi  ts- 
ceatis.  Vos  nostis  omnia  quae  scriftt 
sunt  in  isla  bibliotheca;  aed  nunedi- 
cite  si  vos  in  scripturis  invenieif 
ist  um  Jesum,  quem  crucifixistis,  es« 
filium  dei  vmUirum  pro  salnte  penorh 
bumani,  et  in  quantis  annis  temporora 
venire  debebat  Manifestate  mihi  »i 
ignorantes  eiim  crucifixistis  aut  seien- 
tes.  1692  fl.  lu  coniurati  Ann.asetCsi- 
phas  iusserünt  exire  de  sacrario  ce- 
tiros  omnes  qui  cum  ipsis  eranl,  st 
ipsi  clauserunt  omnes  lanuas  templ: 
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And  io  |>ain  sperd  }ie  vbato. 

^Bi  Fay:  tir,  wc  war  alhed  full  ncre, 
And  we  answer  |iu8  gatc : 1700 

we  wate  wi  outen  wene 
))t  godea  aon  was  lie  ryght; 
we  wend  wyclierraft  had  bene 
1)1  he  dyd  thurgh  bis  myght; 

All  so  we  wate  by  sere  witnes'ios 
here  of  our  awen  kynred, 

(>at  he  ogayne  oft  lyftind  es, 

J'en  he  was  done  to  ded; 

Two  J)t  he  raysed  pret  balynes 
haucs  Bchewed  vs  in  |>is  siede,  mo 
whilk,  we  wele  wote,  both  more  & les 
Es  done  thurgh  bis  godhede; 

Ilk  vhere  a tyme  we  bryng 
|)is  fialy  boke  in  hanil, 

To  luke  of  bis  comyng,  1716 

And  [)iis  t>are  of  we  fand: 


et  aeraril,  et  dixerunt  a«l  Pil.  1699 
Coniurati  sumiis  a te,  iudex  bone, 
per  acdlflialionem  templi  istius,  veri- 
tatem  et  rationem  m.inifeslnm  tibi 
facerc.  Postquum  crueiliximus  Jesum 
ignorantes  dei  Blium  esse,  putantes 
per  aliqnod  Carmen  facire  eum  vir- 
tutes,  fecimus  synagopam  magnam  in 
isto  t»'mplo.  Et  conferentes  ad  in- 
viceni  de  signis  virtutum  quae  fecerat 
Jesus,  multos  ex  genere  nostro  festes 
inveninius  qui  dixerunt  Jesum  post 
passionem  mortis  vivum  se  vidisse  et 
in  altitudinem  coeli  penetrasse  Et 
duos  festes  quos  Jesus  a mortuis  re- 
suseitavit  vidimus,  qui  multa  mira- 
bilia  quae  feeit  Jesus  in  mortuis  an- 
nuntiaverunt  nobis,  quae  in  manibus 
nostris  scripta  babemiis.  1713  No- 
straque  consuetudo  est  quod  omni 
anno  ante  nostram  synapogam  aperi- 
entes  istam  sanetam  bibliothecam 
testimoniiim  dei  exquiriinus.  1717  Et 
invenimus  in  libro  primo  de  Septua- 
ginta, ubi  loculus  est  Michael 
arch.  ail  tertium  filium  Adae  primi 
hominis  de  5500  annis,  in  qiiibus  ven- 
turus  esset  de  coelis  dilectissimus  dei 
filius  Christus.  Es  folgt  nun  im  lat. 
T.  die  Vergleichung  der  (Jrösse  iler 
Bundeslade  mit  den  5500  Jahren  vor 
der  Ankunft  Christi,  der  daun  in  arca 
corporis  erscheinen  sollte.  1725  (T. 
Dies«  Bereehniinp  stimmt  nicht  mit 
dem  von  Tisch,  aufgenommenen  lat,  T. 


In  |>e  6rst  boke  of  sezty  and  ten, 
bat  er  all  contened  here, 

Till  Adam  son,  seth,  telles  it  ben, 
Was  spoken  on  b>a  manere: 

|ii  fader,  & all  otber  men. 

Sali  crist  gyf  gret  powere 
Eflrr  fyue  thowsana,  we  ken. 

And  als  fyue  hundreth  yhere. 
ban  reken  we  bus  our  selue : 177* 

Twa  tbowsand  yheres  suld  be 
And  twa  hundreth  ad’  twelue: 
flro  Adam  tyll  Noc,  (fol.  Jis.) 

And  fro  Noe  flude  tyll  Abrah'm  es 
Nephen  hundreth  & twelue  yhere,  1730 
flro  Abrah'm  ban  vn  tyll  Moyses 
llbur  hunilreth  & thn'tty  were, 
flro  Moyses  vn  tyll  gou  Dauid  chese 
Kyng  of  gret  powere 
flyue  hundreth  & ten  w*  outen 
lese.  1736 
bus  telles  our  bybcll  here; 
vn  tyll  b*  tronsmygraoione 
ITyue  hundreth  yhere  fro  b^then. 

And  tvll  cristes  incarnacione 
flbur  fiundreth  yhere  was  selben;  1710 

bu.s  our  law  if  we  lely  luke, 
bis  proues  our  pruphecy: 
b*  Ihc  flcsch  & blöde  both  toke 
Of  bis  moder  Mary 
flyue  thowsand  yhere , als  siiys  b's 
boke,  17't6 

And  fyue  hundreth  bare  by, 

Sen  bis  World  was  wrogbt  ilk  a 
noke. 

And  euer  says  ysai : 

Of  b®  rotes  of  lesse, 
he  sais,  a wand  sali  spryng,  1760 
And  a floure  fayre  & fre, 
bl  sali  gouern  ail  thing. 


(der  andere  Zeitabschnitte  enthält), 
sondern  mit  dem  Ist.  Cod.  Fabricii(D) 
überein,  s.  Tisch,  p.  391 ; die  Berech- 
nung ist  fehlerhaft,  da  die  Summe 
der  Jahre  nur  4964  au.smacht.  Die 
and.  Codd.  ergeben  andere  Summen, 
alle  weichen  mehr  O'ler  weniger  von 
einander  ab.  Eine  ähnliche  Berech- 
nung der  Jahre  vor  der  Ankunft 
Chnsti  findet  sich  am  Schlüsse  des 
altengl.  Ged.  über  Adam  und  Eva  in 
Ms.  'I  rin.  Coli.  Oxf.  57,  am  Ende. 
1737  Iransmigracione  seil  von  Baby- 
lon. 1748  der  Schluss  des  engl  Ged. 
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And  on  |>t  flour,  be  sais,  «all  rest 
w<  all  gudenea  |>e  haly  gast, 
lian  may  we  se,  sir,  |>usgates  eil 
be  was  godes  son,  of  myghtes  mast. 

17&S  eil  = es  it 


weicbt  gane  von  den  bekannten  lat. 
Hss.  ab;  diese  enthalten  einen  Brief 
des  Pilatus  an  den  Kaiser  Claudius, 
der  im  engl,  fehlt;  hingegen  fehlen 
die  V.  1748—1764  im  lat.  T. 


jian  said  sir  Pil(at)e,  what  es  best; 
Our  werk,  I wene,  be  all  in  wast. 
|ian  langer  |iare  wald  |>ai  noght  rest. 
Bot  ilk  one  harne  sone  gan  him 
hast  i7«o 

|ias  beres  |iair  bokes  witnes 
To  |>am  |>e  soth  will  ken. 

To  won  whare  welth  euer  es, 

God  graunt  vs  grace  amen. 

AMEN. 


1757  Ms  Pile  st.  Pilate. 
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lieber  eine 

Eigenthümlichkeit  des  neapolitanischen  Dialektes. 

Von 

Adolf  Qaspary. 


In  den  bisherigen  Darstellungen  der  neapolitanischen  Lautlehre 
liest  man,  dass  in  dieser  Mundart  die  lateinischen  Vocale  e und  o in 
Position,  welche  das  Toskanische  unverändert  erhalt,  häufig  zu  ie  und 
uo  werden,  dass  kurzes  e und  o vor  einfacher  Consonanz  dagegen  ge- 
wöhnlich angebrochen  bleiben,  dass  das  lange  c bisweilen  i wird,  dass 
i und  u in  Position  sich  bisweilen  erhalten  n.  s.  w.  Alle  diese  „bis- 
weilen“ sind  indessen  gar  wohl  einer  näheren  Bestimmung  fähig,  und 
finden  ihre  Erklärung  in  einer  Eigenthümlichkeit  des  neapolitanischen 
Dialektes,  auf  die  man,  wie  mir  scheint,  bisher  zu  wenig  Gewicht  ge- 
legt hat.  Es  ist  der  Einfluss  der  Endungen  auf  die  betonte  Silbe,  der 
ein  bedeutsames  Element  für  die  Bildung  dieses  Idioms  geworden  ist. 
Das  Neapolitanische,  wie  die  meisten  Volksmundarten,  behandelt  die 
Endungen  der  Worte  mit  grosser  Nachlässigkeit,  spricht  sie  gar  nicht 
aus,  oder  lässt  wenigstens  die  Vocale  zu  einem  wenig  hörbaren  e her- 
absinken. So  ergeht  es  immer  dem  i und  in  gewissem  Grade  auch 
dem  o.  Wenn  aber  diese  Vocale  selbst  in  solcher  Weise  abgeschwächt 
werden,  so  finden  sie  gleichsam  eine  Entschädigung  in  der  ihnen  ver- 
gönnten Einwirkung  auf  die  vorhergehende  betonte  Silbe,  welche  in  der 
ausdrucksvollen  Sprache  des  Volkes  alle  Kraft  und  den  ganzen  Cha- 
rakter des  Wortes  in  sich  zu  vereinigen  strebt.  Und  zwar  ist,  in  die- 
sem Falle,  wo  die  Endung  ein  o oder  i enthält,  oder  vor  ihrer  Ab- 
schwftchung  enthielt,  die  Regel  für  die  betonten  Vocale  folgende: 
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Iat>  c wandelt  eich  in  i oder  ie,  dae  T.ciztero  meist  in  Position. 

lat.  o wandelt  sich  in  n oder  «o,  das  Letztere  mei.'t_in  Position. 

lat.  i erhält  eich. 

lat.  u erhält  sich. 

Enthält  die  Endung  dagegen  n oder  c,  so  haben  fast  durchweg  die 
Hegeln  der  toskanischen  Lautlehre  statt.  Man  bemerke  übrigens.  da.v 
jenes  o nnd  i der  Endung  bisweilen  zwar  du  ursprünglich  im  Lateini- 
schen vorhandene,  im  Toakani.schen  verschwunden  ist,  z.  B.  in  verite 
(lat.  vedetis,  tosk.  vedete),  gewöhnlich  aber  das  in  der  Entwickelnnz 
der  ital.  Sprache  entstandene  und  im  Toskanischen  erhaltene,  z.  B.  in 
miae  (pl.  von  mese,  lat.  menses,  tosk.  mesi).  Dieselbe  Mischung  ur- 
spninglich  lateinischer  und  später  ansgebildeter  Einflüsse  gilt  natürlich 
auch  für  die  anderen  mitwirkenden  Sprachelcmentc,  wie  das  im  Allge- 
meinen von  den  romanischen  Idiomeit  bekannt  ist. 

Man  hat  demnach  die  Lautlehre  des  Neapolitanischen  in  folgender 
Weise  umzugestalten,  indem  man  stets  zwei  Reihen  von  Fällen  unter- 
scheidet, die  erste,  wo  die  Endung  o oder  i enthält  oder  enthielt,  die 
zweite,  wo  sich  in  ihr  ein  a oder  e flndet.  Ob  der  Accent  des  Worte} 
auf  der  vorletzten  oder  drittletzten  Silbe  ruht,  ist  dabei  durchane 
gleichgiltig. 

I.  E in  Worten,  die  auf  o oder  ursprüngliches  i enden. 

1.  Langes  e wandelt  sich  in  i,  z.  B.  affiso  (oflensus,  tosk.  ofieso), 
piso  (pensum,  tosk.  peso),  stiso  (extensus,  tosk.  steso),  comprito  (cont- 
pletus,  tosk.  complelo),  acito  (acetum,  tosk.  aceto);  mise  pliir.  von 
mese  (tosk.  mesi),  franzise  plur.  v.  franzese  (tosk.  francesi),  pisdre 
plur.  von  piacere  (tosk.  piaceri). 

2.  Kurzes  e vor  einfacher  Consonanz  wird  ie  wie  im  Toskanischen, 
z.  B.  ttiiedeco  (medicus),  piecoro  (pecora),  lieparo  (leporem),  tiepolc 
(tepidus),  tiennero  (tener).  miereto  (meritnm).  Gerade  in  diesen  Wor- 
ten hat  freilich  das  Toskanische  tnedico,  pccoro  ti.  s.  w.,  weil  das  e 
sich  in  drittletzter  Silbe  findet);  diece  (decem,  tosk.  dieci),  ajere  (her!, 
tosk.  ieri),  viene  (venis,  tosk.  vieni),  piede  plur.  v.  perle  (tosk.  piedi), 
mieje  (meos,  tosk.  mici). 

3.  e in  Position  diphthongii  t in  gleicher  Weise,  z.  B.  tiempo  (tem- 
pus,  tosk.  tempo),  pietto  (pectus,  tosk.  petto),  viento  (ventus,  to.«k. 
vento),  flerro  (*errum,  tosk.  ferro),  argiento  (argentum,  tosk.  argento), 
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lietio  (lectns,  tosk.  letto),  contiento  (contentiis,  tosk.  contento),  viecchio 
(vetMus,  tosk.  vecchio),  ciento  (centmn,  tosk.  cento),  die  Substantive 
auf  cnto,  wie  tormiento  (tormentum,  tosk.  tormento),  die  Diminutiva 
auf  ello,  wie  fraticllo  (fratello),  auciello  (uccello)  und  in  drittletzter 
Silbe,  z.  B.  niespolo  (me.spilua,  tosk.  nespolo) ; vierme  plur.  von  verme 
(tosk.  vermi),  sierpe  plur.  von  serpe  (tosk.  serpi),  sienle  (sentis,  tosk. 
senti)  u.  s.  w. 

Statt  ie  i in  titto  (tectum,  tosk.  tetto),  vinne  (vendis,  tosk.  vendi) 
n.  8.  w. 


E in  Worten,  die  auf  a oder  e enden,  bleibt  stets  unverändert. 

1.  Langes  e:  affesa  fern,  von  aflFiso  (tosk.  oflesa),  mese,  pajese 
(pagensem,  tosk.  paese),  piacerc  u.  s.  w.  ■ 

2.  Kurzes  e vor  einfacher  Consonnnz:  fera  (feria,  tosk.  fiera),  pede 
(pedem,  tosk.  piede),  feie  (fei,  tosk.  fiele),  tene  (tenet,  tosk.  tiene), 
nieje  fern,  von  mieje  (meas,  tosk.  mie). 

3.  e in  Position:  terra,  festa,  slella,  mente,  senipe  (semper,  tosk. 
sempre),  verme,  serpe.  dente,  parente,  pettene  (pectinem,  tosk.  petline). 

II.  O in  Worten,  die  auf  o oder  ursprüngliches  i enden. 

1.  Langes  o wird  u,  z.  B.  sulo  (solus,  tosk.  solo),  nüdeco  (nodus, 
tosk.  nodo),  pumo  (pomum,  tosk.  pomo),  besonders  die  Endung  osus, 
wie  in  groliuso  "(gloriosus,  tosk.  gloriose),  fammuso  (famosus,  tosk.  fa- 
ntioso);  nuje  (nos,  tosk.  noi),  viije  (vos,  tosk.  voi),  dolure  plur.  von 
dolore  (tosk.  dolori),  arrure  plur.  von  arrore  (tosk.  errori). 

2.  Kurzes  o vor  einfacher  Consonanz  diphlhongirt  in  uo,  z.  B. 
buono  (bonus,  tosk.  biiono),  Itioco  (locus,  tosk.  liiogo),  triiono  (toniis, 
tosk.  tiiono),  juoco  (jociis,  tosk.  giuoerf),  mnodo  (modiis,  tosk.  modo), 
cuofano  (cophiiis,  tosk.  cofano),  puopolo  (populus,  tosk.  popolo);  vuojc 
(boves,  tosk.  buoi),  buone  und  die  übrigen  Plurale.  Doch  wird  in  der 
Endung  iolus  das  o zu  u,  z.  B.  fegliuolo  (filiolus,  tosk.  figliuolo). 

3.  o in  Position  diphthongirt  gleichfalls,  z.  B.  ciiorpo  (corpiis,  tosk. 
corpo),  suonno  (somnum,  tosk.  sonno),  uocchio  (oc’Ius,  tosk.  occhio), 
miiorto  (mortuus , tosk.  morlo),  luongo  (longus,  tosk.  lungo),  cuollo 
f Collum,  tosk.  collo),  muorzo  (morsiis,  tosk.  morso),  uosso  (os,  tosk. 
osso),  fiioglio  (folium,  tosk.  foglio),  tuosseco  (toxicum,  tosk.  tossico) 
und  so  die  Plurale:  ciiorpe,  suonne  ii.  s.  w.,  puorte  (porlas,  tosk.  porti). 
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In  den  Verbalformcn  findet  sich  aber  auch  häufig  u statt  o,  z.  B.  ca- 
nusce  (cognoscis,  tosk.  conosci),  muste  (monstras,  tosk.  uiostri). 

O in  Worten,  die  auf  a oder  e enden,  bleibt  stets  unverändert. 

1.  Langes  o:  sola  fern,  von  sulo,  groliosa  fern,  von  grolinso,  arrore 
(errorem,  tosk,  errore),  dolore  u.  s.  w. 

2.  Kurzes  o vor  einfacher  Consonanz;  bona  fern,  von  buono,  nova 
(tosk.  nuova),  scola  (schola,  tosk.  scuola),  fora  (foras,  tosk.  fuori),  oore 
(cor,  tosk.  ciiore),  sore  (soror,  tosk.  siiora),  dole  (dolet,  tosk.  duole). 

3.  o in  Position : donna,  fronna  (frondeni,  tosk.  fronda),  posta  (po- 
sita,  tosk.  posta),  longa  fern,  von  luongo,  ossa  plur,  von  nosso,  morte, 
forte  u.  8.  w. 

in.  I in  Worten,  welche  auf  o oder  ursprüngliches  i enden,  bleibt 
stets  unverändert. 

1.  Langes  i,  z.  B.  aniico,  scrivo  u.  s.  w.  wie  im  Toskanischen. 

2.  Kurzes  i vor  einfacher  Consonanz;  pilo  (pilus,  tosk.  pelo),  piro 
(pirus,  tosk.  pero),  sino  (sinus,  tosk.  seno),  lizeto  (liciliim,  tosk.  lecito) 
und  ebenso  die  Plurale  pilo,  piro  u.  s.  w.,  vire  (vides,  tosk.  vcdi). 

3.  i in  Position:  nigro  (nigrum,  tosk.  nero),  ditto  (dictum,  tosk. 
detto),  misso  (missus,  tosk.  messo),  spisso  (spissus,  tosk.  spesso),  frisco 
(althdisch.  frisc,  tosk.  fre.sco),  cippo  (cippiis,  tosk.  oeppo),  crispo  (cris- 
pus,  tosk.  crespo),  sicco  (siccus,  tosk.  secco),  digno  (dignus,  tosk.  dcgno), 
vrito  (vitruro,  tosk.  vetro),  isso  (ipsum,  tosk.  esso),  cHlsto  (eccu’istum. 
tosk.  questo),  und  so  die  Plurale  isse,  chistc,  pisce  (pisces,  tosk.  pesci)  u.  s.  w. 

I in  Worten,  die  auf  a oder  e enden. 

1.  Langes  i bleibt  auch  hier  unverändert,  z.  B.  isola,  felice  u.  s.  w. 
wie  im  Toskanischen. 

2.  Kurzes  i vor  einfacher  Consonunz  wird  zu  e:  lezela  fern,  von 
lizeto,  deta  plur.  von  dilo,  bevere  (biborc,  tosk.  bere),  vece  (viccm, 
tosk.  vecc),  vcdola  (vidua,  tosk.  vedova)  u.  s.  w. 

3.  i in  Position  wird  gleichfalls  e:  dcita  fern,  von  dilto,  fredda 
fern,  von  friddo,  essa  fern,  von  isso,  lengiia  (lingiia),  veppeta  (bibita), 
maravoglia  (mirabilia,  tosk.  mamviglin),  fameglia  (fainilia,  tosk.  fami- 
glia),  fegnere  (fingere),  stiegnere  (stringere),  avvencere  (vincere),  pren- 
cepe  (principem,  tosk.  principe),  nzcmprece  (simplicem,  tosk.  semplice), 
und  so  erhält  diu  zur  Bildung  der  dritten  Conjiigation  verwendete  latei- 
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nische  Inchoalivenduiig  iscere  u.  e.  w.  das  e statt  des  i:  fenesce, 
tradesco  (tosk.  finisce,  iradiscc). 

IV.  U in  Worten,  die  auf  o oder  ursprüngliches  i enden,  bleibt  stets 

unverändert : 

1.  Langes  u:  fuso  (fusus,  tosk.  fuso),  pertuso  (perlustim,  tosk. 
pertugio),  annudo  (nudus,  tosk.  nudo),  sciiro  (obsciirns),  fiimmo  (fumus, 
tosk.  fiimo),  vüfaro  (btibalus,  tosk.  bufalo);  judecc  plur.  von  jodece 
(judices,  tosk.  gindici  . 

2.  Kurzes  u vor  einfacher  Consonanz:  guveto  (cubitus,  tosk.  go- 
milo),  juvo  (jugum,  tosk.  giogo),  lupo  (Itipus,  tosk.  lupo),  nummero 
(numerus , tosk.  numcro) , niico  plur.  von  noce  (nuces , tosk.  noci), 
cruce  (eruces,  tosk.  croci),  giuvene  plur.  von  giovene  (juvenes,  tosk. 
giovani). 

3.  u in  Position:  curzo (cursus,  tosk.  corso),  nuinno  (mundus,  tosk. 
mondo),  funno  (fundus,  tosk.  fondo),  urzo  (ursus,  tosk.  orso),  connutto 
(conductus,  tosk.  condotto),  puzzo  (puteu.s,  tosk.  pozzo),  diippio  (duplus, 
tosk.  doppio),  russo  (russus,  tosk.  rosso),  ziirfo  (sulphur,  tosk.  zolfo), 
chiiimmo  (pliimbum,  tosk.  piombo),  surdo  (surdiis,  tosk.  sordo)  und  die 
Plurale  curze,  inunnc  u.  8.  w.,  duce  pl.  von  doce  (dulces,  tosk.  dolci). 

U in  Worten,  die  auf  a oder  e enden. 

1.  Langes  u erhält  sich  auch  hier  meistens:  fiina  (fiinem,  tosk. 
fiine),  cura  uva,  utcle  (utilem);  bisweilen  wird  es  aber  auch  o:  fosa  oder 
fusa  plur.  von  fuso,  pertosa  plur.  von  pertuso,  jodece  (judicem,  tosk. 
giiidice). 

2.  Kurzes  ii  vor  einfacher  Consonanz  verwandelt  sich  in  o:  lopa 
(lupa),  Iota  (lutus,  tosk.  loto),  crocc  (crucem),  noce  (nucem),  giovene 
(juvenem). 

3.  u in  Position  wird  gleichfalls  o:  corpa  (culpa,  tosk.  colpn),  ogna 
(unguis,  tosk.  iigna),  nzogna  (exiingia,  tosk.  sugna),  orza  (iirsa,  tosk. 
orsa),  tossa  (tussem,  tosk.  tosse),  porpa  (pnlpa,  tosk.  polpa),  onna  (iindn, 
onda),  torre  (turrem,  tosk.  torre),  doce  (dulcem,  tosk.  dolce),  onne  (uiidc, 
tosk.  onde). 

Man  sieht  schon  ans  diesen  zur  Lautlehre  angeführten  Beispielen, 
welchen  Einfluss  jene  Eigenthiimlichkeit  des  Dialektes  auch  auf  die 
Flexion  gewonnen.  Es  verlohnt  sich  jedoch  der  Mühe,  die  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Theile  der  letzteren  noch  besonders  zu  betrachten; 
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und  zwar  sind  es  die  Bildung  des  Femininum,  die  des  Plurals  und 
einige  Formen  der  Vcrbnlflexion: 

1,  Bildung  des  Femininums.  Der  Regel  gemäss  mflssen  die  auf 
o ausgehenden  Masculina,  welche  in  der  betonten  Silbe  ein  i oder  ie,  ein 
o oder  uo  haben,  dieses  in  dem  auf  a endenden  Femininum  in  einfaches 
e oder  o verwandeln.  Beispiele: 

nigro,  negi-a ; mpiso  (tosk.  impeso),  mpesn ; stiso  (tosk.  steso), 
stesa;  chino  (tosk.  fiieno),  ebiena  (das  i des  Diphthongs  ist  hier  das 
lat.  1 von  plena);  chillo  (tosk.  quello),  chella;  isso  (tosk.  esso),  essa; 
friddo,  fredda;  frisco,  fresca;  ninno,  nenna;  peccerillo  (tosk.  piccino), 
peccerella  u.  s.  w. 

viecchio,  vccchia ; miezo  (tosk.  mezzo),  meza ; cierto,  certa ; pove- 
riello,  poverella;  alliegro,  allegra;  contiento,  contenta;  ciesso  (tosk. 
ceduto),  cessa ; prieno  (tosk.  pregno),  prena  u.  s.  w. 

snlo,  sola;  sujo  (tosk.  suo),  soja;  tujo,  toja;  fanimuso,  fammosa; 
lupo,  lopa;  urzo,  orza;  palummo  (tosk.  palumbo),  palomma;  fegliulo, 
fegliola  u.  s.  w 

buono,  bona;  puoslo,  posta ; muorto,  morta;  gruosso,  grosse  ; luongo, 
longa;  nuovo,  nova  u.  s.  w. 

In  dem  Plurale  der  beiden  Geschlechter  findet  natürlich  derselbe 
Lautwechsel  statt,  und  da  hier,  bei  Abschwächung  des  männlichen  i, 
die  Endung  dieselbe  ist,  so  unterscheiden  sic  sich  nur  durch  den  beton- 
ten Vokal,  also: 

nigre  — tosk.  neri,  negre  — tosk.  nere;  fridde  — tosk.  freddi, 
fredde  — tosk.  fredde;  viecchie  — tosk.  vecchi,  vecchie  — tosk.  vccchie. 

fegliiile  — tosk.  figliiioli,  fegliole  — tosk.  ügliuole;  palumme  — 
tosk.  palombi,  palomino  — tosk.  palombe;  bnone  — tosk.  buoni,  bone  — 
tosk.  buone  u.  s.  w. 

2.  Bildung  des  Plurals.  Die  Plurale  auf  a von  Wörtern,  die  im 
Singular  atif  o ausgehen,  sind  im  Neapolitanischen  viel  zahlreicher  als 
im  Toskaninchen,  und  dieses  a hat  fiir  den  Lautwechsel  durchaus  die- 
selben Folgen  wie  das  des  Femininum  sing.  Demnach  bildet  man  fol- 
gendermassen : 

denucchio  (tosk.  ginocchio),  pl.  denocchia ; puzo  (tosk.  polso),  pl. 
poza;  pertiiso  (tosk.  pertiigio),  pl.  pertosa ; fiiso,  pl.  fosa;  nudeco  (tosk. 
nodo),  pl.  nodeca;  uosso  (tosk.  osso),  pl.  ossa;  milo  (tosk.  melo),  pl. 
mela;  dito,  pl.  deta  u.  s.  w. 

Umgekehrt  wandelt  in  den  Worten,  deren  Singular  auf  e ausgeht, 
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das  ehemalige  i des  Plural  den  betonten  Vocal  aus  o in  ii  oder  uo,  aus 
e in  i oder  ie.  Die  Wahl  zwischen  dem  einfachen  Vokal  und  dem 
Diphthong  hängt  selbstverständlich  von  der  Herkunft  ab,  ob  diese  aus 
einem  langen  oder  kurzen  o oder  e oder  einem  solchen  in  Position,  ob 
aus  u oder  i geschehen.  Beispiele; 

piacere,  pl.  piacire;  pajese  (losk.  paese),  paise;  corlese,  cortise; 
Iranzese  (tosk.  francese),  franzise;  mese,  mise;  pesce,  pisce;  preucepe 
(tosk.  principe),  princepe  u.  s.  w. 

pede,  pide;  verme,  vicrme;  verde,  vierde;  serpe,  sierpe;  dente, 
diente;  parente,  pariente;  nozente  (tosk.  innocentc),  noziente;  pettene 
(tosk.  pettine),  piettene  u.  s.  w. 

addore  (tosk.  odore),  pl.  addure;  arrore  (tosk.  errore),  arrure; 
dottore,  dottiire;  segnore,  segnure;  dolore,  dolure;  maggiore,  maggiure; 
sciore  (tosk.  fiore),  sciure;  doce  (tosk.  dolce),  duce ; voce,  vuee;  dote, 
dute;  nepote,  nepute;  Spione,  spiune;  azione,  aziune;  volle  (tosk.  botte), 
butte;  giovene,  giuvene;  jödece  (tosk.  giudice),  jüdece;  sörece  (tosk. 
sorcio),  sürece;  core,  cuore  u.  s.  w. 

Diese  Bildung  des  Plurals,  welche  von  der  Endung  sich  ganz  auf 
den  Stammvokal  gewendet  hat  (wie  im  Deutschen  „Vater,  Väter“), 
trägt  nicht  unbedeutend  zur  Schönheit  und  Kraft  des  Ausdruckes  bei. 
Man  kann  dies  am  besten  in  den  Vocaliven  wahmehmen,  welche  im 
Neapolitanischen  stets  apokopirt  werden  und  sich  so  dennoch  den  Un- 
terschied zwischen  Singular  und  Plural  sowohl  als  zwischen  Masculi- 
num  und  Femininum  erhalten,  z.  ß. 

fegliü,  vocat.  von  fegliulo ; fegliü,  voc.  von  fegliola. 
signö,  vocat.  sing.  = signore;  signü,  voc.  plur.  = signori. 
guagliö  (von  guaglionc  = ragazzo) ; guagliü  (v.  guagliunc  = ragazzi). 
3-  Verbaltlexion.  Bei  der  Bildung  des  Verbums  ist  jene  Einwir-kiing 
des  o und  i am  Ende  nicht  so  vollständig  gewesen  und  oft  anderen  Rück- 
sichten gewichen.  Das  o der  Endung  zeigt  sich  nur  in  einem  Falle  wirk- 
sam, nämlich  in  der  ersten  Person  plur.  praes.  der  2.  Conjugation: 
avimmo  (lat.  habemus,  tosk.  abbiamo), 
verimmo  (lat.  videmus,  tosk.  vediamo), 
und  ebenso  natürlich  in  den  mit  dieser  Form  von  avere  zusammenge- 
setzten F'uturis:  amarrimmo  (ameremo),  credarrimmo  (crederemo),  sentar- 
rimmo  (sentiremo).  Dagegen  bleibt  der  Stammvokal  unverändert  in 
der  ersten  Person  sing,  penzo,  credo,  sento,  dormo,  in  der  dritten  Per- 
son plur.  credeno,  dormeno  u.  s.  w. 
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Das  ehemalige  i der  Endung  bat,  wie  leicht  ersichtlich,  im  ganzen 
Verbum  nur  einmal  Gelegenheit,  auf  den  Stammvokal  zu  wirken,  näm- 
lich in  der  2.  Person  sing,  praes.  ind.  und  conj.  aller  drei  Conjugatio- 
nen.  Beispiele: 

criepe  (von  crepo),  pienze  (von  penzo),  cride  (von  credo),  pische 
(von  pesco),  viene,  tienc  (dagegen  die  dritte  Person  vene,  lene),  mielte 
(von  metto),  siente  (von  seiilo),  vinne  (v.  venno  = vendo),  piettene 
(von  petteno),  puorte  (von  porto),  canusce  (von  canosco  = conosco), 
muste  (von  mosto  = mostro),  nascunne  (von  nasconno  = nascondo), 
duorme  (von  dormo),  puoje  oder  puö  (=  tosk.  puoi,  aber  die  dritte 
Person  pö). 

Eis  ist  bemerkensworth,  dass  hier  der  I.autwechsel  sich  nicht  immer 
streng  auf  die  Herkunft  gründet,  z.  B.  in  canusce,  muste,  vinne. 

Ausserdem  konnte  jenes  ehemalige  i das  betonte  e der  Endung  der 
zweiten  Coi\jugalion  beeinflussen,  und  dies  ist  geschehen  in  allen  zweiten 
Personen  sing,  und  plur. 

Praes.  2.  Pers.  plur.:  verite  (lat.  vedetis,  tosk.  vedete). 

Imperf.  verive  (tosk.  vedevi),  verivevo  (tosk.  vedevate).  (Aus  der 
2.  Pers.  sing,  mit  Anhängung  von  vo  gebildet.) 

Pass,  rim.:  veriste  (tosk.  vedesti),  veristevo  (tosk.  vedeste). 

Imperf.  conj.:  verisse  (tosk.  vedessi),  verissevo  (tosk.  vedeste). 

Das  Futurum  und  Conditionale  der  sämmtlichen  drei  Conjugationen, 
die  mit  dem  pmes.  ind.  und  imperf.  conj.  von  avere  zusammengesetzt  wer- 
den, folgen  der  Bildung  dieser  Formen; 

E^ut.  2.  Person  plur. : ainarrite  (tosk.  amarete),  verarrite  (tosk. 
vedrete),  sentarrite  (tosk.  sentirete).  Condit.  sing.:  araarrisse  (tosk. 
amerosti),  verarrisse  (tosk.  vedresti),  sentarrisse  (tosk.  sentiresti);  plur. 
amarrissevo,  verarrissevo,  sentarrissevo. 

In  den  übrigen  Fällen  bleibt  das  betonte  e der  2.  Conjugation  un- 
geändert,  also  verölte  (vedetli,  tosk.  vidi),  veresse  (1.  Perf.  imperf.  conj. 
tosk.  vedessi). 

Dass  cs  auch  ausser  diesen  Verhalformen  an  Ausnahmen  von  der 
erörterten  Regel  nicht  fehlt,  darüber  kann  man  sich  nicht  wundern,  be- 
sonders bei  einer  Vnlksmundart,  die  beständig  von  Schriftsprache  be- 
rührt wird  und,  bei  dem  Fortschreiten  der  Cultur,  mehr  und  mehr  sieh 
mit  dieser  vermischt. 

Neapel. 
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Vorschläge  zur  Feststellung  einer  einheitlichen 
Rechtschreibung  fürAlldeutschlnnd.  An  des  deutsche 
Volk,  Deutschlands  Verlielcr  und  Schulmänner.  Von  Dr.  Da- 
niel Sanders.  2 Hefte.  8.  Berlin  1873  und  1874.  Verlag 
von  J.  üuttentag  (D.  Coli  in). 

Der  unermüilllch  thätige  Verfssser,  Dr.  D.  Sanders,  sendet  seinem 
Katechismus  der  Orthographie  in  diesen  beiden  Heften  eine  in  grösserer, 
möglichst  vollständiger  Ausführlichkeit  gegebene  Darstellung  einzelner 
l'unkle  nach,  die  um  so  mehr  Beachtung  verdienen,  als  der  Verf.  seit  Jahren 
auf  die.-em  Kehle  nicht  ohne  Erfolg  thatig  gewesen  ist,  und  seine  Ansichten 
sich  der  weitesten  Anerkennung  erfreuen.  — An  dem  obigen  Titel  hat 
Klaus  üroth  das  Wort  A 1 Ideutsch  lan  d bemängelt  (S.  Paul  Lindau’a 
Gegenwart  1874.  Nr.  6);  aber  D.  Sanders  hat  ilenselben  in  demselben 
Journal  (Nr.  31)  vollständig  gerechtfertigt.  Es  ist  zwar  nicht  eben  ge- 
wöhnlich, ist  ein  etwas  pretiiiscr,  dem  gemeinen  Sprachgebrauch  weder  an- 
ceböriger  noch  ent. sprechender  Ausdruck,  aber  deswegen  iloch  nicht  mit 
kl.  Groth  ein  erschreckliches  Wort-  und  Spraehungeheuer  zu  nennen,  zumal 
da  jener  selbst  seine  Ansicht  in  Betroft'  dieses  Wortes  mit  dem  Namen 
einer  nervösen  Idiosynkrasie  bezeichnet.  Dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
angemessener  wäre  allerding.«,  wie  Sanders  weiter  bemerkt,  ganz  Deutsch- 
land gewesen;  aber  damit  hatte  er,  wie  er  sagt,  seinen  Gedanken  nicht 
ganz  und  voll  ausgedrückt.  So  hätte  er  auch  in  früherer  Zeit  schreiben 
können,  wo  Deutschland  noch  nicht  ein  wirklich  geeintes  und  eines,  eine 
einheitliche  Gcsammthcit  geworden.  Näher  gekommen  wäre  seiner  Idee 
der  Ausdruck:  ..Rechtschreibung  für  das  gesammte  Deutschland“;  aber 
dieser  durch  drei  Wörter  liarstelleuden  Ausdrueksweise  fehlt  immer  noch 
Etwa«,  und  er  war  dem  schöpferischen  Dichter  E M.  Arndt  dankbar.  da.ss 
er  mit  glücklichem  Griff  ihn  für  den  einen  Begriff  auch  in  dem  Worte 
Alldeutscliland  ein  einziges,  seinen  Gedanken  vollkommen  deckendes  Wort 
geschaffen.  Üb  nicht  das  schon  gewöhnliche  ,,Gcsammtdcutsehland‘‘  Klaus 
Groth’s  Beifall  gefunden  hatte?  — Dem  sei,  wie  ihm  wolle,  das  Wort 
.scheint  doch  hie  und  ela  Beifall  zu  finden.  Es  ist  wenig.«tens  seitdem  schon 
einige  Mal  in  einer  Zeitung  gebraucht  worden,  und  damit  der  schüchterne 
Eintritt  in  den  gewölinliohen  Wortschatz  oder  Wortvertrieh  gema' ht  worden. 
Mit  welchem  Erfolge  dies  ge.schehen,  wird  er.st  die  nächste  Zeit  lehren 

Da.'s  Sanders  .s?ine  Vorschläge  auch  .an  .Deutschlands  Vertreter“ 
gerichtet  hat,  halte  ich,  wenn  er  damit  ilie  Abgeordneten  des  Reichstages 
meint,  für  etw.as  hoch  gegriffen,  und,  wenn  ich  die  .Sache  ruhig  erwäge,  für 
iibcrflüssig  und  verfehlt.  Man  kann  sich  indessen  die  Sache  nach  dem 
westphnlischcn  .bat  et  nit,  dann  schadt  et  nit“  auch  anders  zurechtlegen. 

Archiv  f.  n.  Sprachen,  LIIl.  28 
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In  dem  kurzen  Vorwort  stellt  Sanders  die  beiden  llauptgrundsiitze 
seines  orthograpbiechen  Systems,  wenn  ich  so  sagen  darf,  auf.  1.  Im 
Ganzen  und  Grossen  steht  der  Sc hre i bgebrau cli  für  ganz 
Deutschland  fest.  2.  Die  Regeln  und  Feststellungen  über 
deutsche  Rechtschreibung  müssen  so  einfach,  so  fasslich  und 
so  bestimmt  sein,  dass  sic  in  der  Volksschule  mit  voller 
Sicherheit  zu  erlernen  sind,  so  dass  also  Niemand,  der  die 
Volksschule  gehörig  d urc h gemach t,  über  die  berechtigte 
Schreibweise  eines  deutschen  Wortes  in  Schwanken  sein  darf. 

Diese  beiden  Sätze  oder  meinetwegen  Grundsätze  waren  von  ihm  sihon 
früher  sowohl  in  Herrig’s  Archiv,  als  in  einigen  andern  Zeitschriften  mit- 
getbcilt  und  besprochen  und  lassen  sich  für  den  Augenblick  nicht  ganz 
verwerfen,  sind  aber  auch  nicht  ganz  unbedingt  und  ohne  jede  Einschrän- 
kung anzuerkennen.  Hier  nur  vorläufig  und  im  Allgemeinen  zwei  Bemer- 
kungen. Die  erste  der  obigen  (»rund-  und  Cardinalregeln  stellt  Sanders 
nur  in  Bezug  auf  deutsche  Lettern  auf.  Wie  nun,  wenn  über  kurz 
oder  lang  der  schon  jetzt  immer  mehr  um  sich  greifende  Gebrauch  der 
lateinischen  Lettern  den  Gebrauch  der  deutschen  nach  und  nach  nur 
auf  gewisse  Kreise  beschränkt  oder  allmählich  ganz  verdrängt?  Zwar  hat 
Sanders  darüber  im  zweiten  Heft  S.  97  — 108  gesprochen  und  die  Einführung 
der  lat.  Buchstaben  für  Druck  und  Schrift  als  unzweckmässig,  vernitrend 
oder  Missver8tän<lnisse  herbeiführend  darziistcllen,  ja  wohl  die  ganze  Sache 
als  etwas  Thüriebtes  lächerlich  zu  machen  gesucht,  aber  er  bedenkt  nicht, 
dass  ausser  den  lateinisch  geschriebenen  oder  fremden  Sprachen  angebören- 
den  W’erken  die  gros.se  Anzahl  germanistischer  Zeitschriften  und  ge- 
lehrte Werke,  die  die  deutsche  Literatur  belieden,  schon  seit  üecennien 
nur  mit  lateinischen  Lettern  gedruckt  werden,  dass  ferner  das  ganze  Ge- 
präge des  lateinischen  Druckes  ein  festere.s  und  bestiuiinleres  geworden  ist, 
nachdem  das  ß,  f*  und  das  nur  noch  ganz  vereinzelt  vorkommende  /i  fa-t 
überall  dem  tut  l’latz  gemacht  liaben,  nachdem  die  grossen  Anfangsbuch- 
staben schon  häutig  nur  den  Eigonnanien  und  Satzanfäugen  verbleiben. 
Welche  unendliche  V^ereinfachung  wird  dadurch  ohne  Nachtheil  für  das 
Verständniss  erreicht;  denn  wi  nu  man  wii  klich  Misszuverstehendes  nicht 
mi.ssver.sianden  wi-sen  will,  so  ist  das  ja  leicht  zu  machen.  Gegen  'iiese 
immer  mächtiger  andiängende,  immer  weiter  um  sieh  greifende  Einfuhriinj!, 
tlic  in  den  Gelehrtenschulcn,  wo  fast  überall  schon  Germanisten  angestellt 
sinil.  ihre  Anfänge  nimmt,  kämpft  Samlers  vergebens,  wie  sich  von  Jahr 
zu  Jahr  mehr  herau.sstellt. 

Der  zweite  Hauptgrundsatz  fordert  oder  verspricht  Etwas,  wa« 
der  Natur  ihr  Sache  nach  unmöglich  ist.  Die  Regeln  sollen  so  einfach, 
so  fasslich  und  bestimmt  sein,  dass  sic  in  der  Volksschule  (soll  wohl  heissen : 
Elemcntarschidc)  mit  voller  Sicherheit  zu  erlernen  sind.  Jene  Fonlerung 
hin.sichtlich  der  Fassung  der  Regeln  ist  nicht  ganz  zu  realisiren,  noch 
weniger  die  volle  .Sicherheit  im  Gebrauch  oder  gar  in  der  Beurtheilung  der 
berechtigten  Schreibweise.  Wie  sehr  Sanders  sich  hier  täuscht,  kann  nur 
der  wissen,  der  sich  selbst  praktisch  mit  jener  untersten  Stufe  des  deutschen 
Unterrichts  hinlänglich  bescnäfiigt  hat.  Ün  I was  hierin  unsere  niedrigste 
Stufe  der  \'olksschule  leistet,  oder  vielmehr  bis  jetzt  noch  nicht  leistet, 
kann  nur  der  bcurtheileii,  der  Gelegenheit  hat,  Briefe,  «lie  den  untersten 
Bildungskreisen  angeliören,  zu  lesen  oder  wenigstens  die  von  Portier», 
Handwerkern  und  Leuten  der  dienenden  Klasse  geschriebenen  Personal- 
notizen  in  den  Steuer-  und  Hauslisicn  durchzuschen.  Es  ist  unmöglich, 
über  den  geringen  Erfolg  dieser  Studien  in  der  Elementarschule  sich  Täu- 
schungen hinzugeben  und  dic.«e  ungluiibliche  Schwäche  nur  eitizeluen  Scha- 
cheren zuzusehrciben.  Alles  Beschönigen,  Aufputzen,  Hinaufsclimuben 
dieses  schwachen  Volksbewusstseins  über  das  i i der  Schule  Erlernte  hilft 
uiehts  bei  der  Unbehülflichkeit  und  Ohnmacht  der  wirklichen  Leistungen.  — 
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Ueber  den  Inlinlt  und  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden 
Hefte  erhalten  wir  in  den  Vorreden  weiter  keine  Auskunft.  Das  jodom 
Hefte  Vorgesetzte  Inhaltsverzeicbniss,  von  denen  «Iss  iles  ersten  sehr  über- 
sichtlich  ist,  orientirt  über  die  Anordnung  und  lieihenfolge  des  gegebenen 
Materials,  welches  im  1.  Hefte  in  funl  Kapiteln  Uber  Scbriftzeichen, 
Trema,  Bindestrich  (fürs  Deutsche  richtiger:  Bindestriche),  Apo- 
stroph und  Wortverbindungen  handelt.  Dies  letzte  Kapitel,  das  ilio 
Uebcrschrift  fuhrt:  ,ln  wie  fern  Wort  Verbindungen  für  einen  BegrilT  ge- 
trennt oder  zusammen  zu  schreiben  sind“,  ist  bei  Weitem  ilas  niisfubrliehsle, 
es  reicht  von  S.  31  145.  — Das  I nha  I ts  ver  zeich  n iss  iles  2.  Heftes, 

welches  vielfach  einzelne  Punkte  des  1.  Hi  ftes  ergänzt,  Mam  hes  aber, 
besonders  Buch.-tabcnverhä1tnisse  ausführlich  behandelt,  ist  alphabetisdi 
angelegt  uml  giolit  kurz,  auf  1 /.Seiten,  den  Inhalt  der  einzelnen  mit  latei- 
nischen Zahlzeichen  versehenen  Paragraphen  an.  Das  Ganze  ist  natiirlich 
hauptsächlich  für  Lehrer  des  orlbogi:ii>hisi  hen  Unterrichts  geschrieben  und 
bietet  in  iminchen  Punkten  grössere  Ausführung  als  iler  Katcchisnms  für 
deut-sche  Orthographie,  in  anderen  eine  (irundlegung  für  das  in  Arbeit 
begriH'ene  o r I h o gr  a p li  is  c he  Wörterbuch  für  A lldeutscbland.  — 
Da  ich  beide  Hefte  mit  Aufmerksamkeit  durchgelescn.  mag  es  gestattet 
sein,  im  Anschluss  an  frühere  Anzeigen  von  des  \ ei  lkssers  Katechismus 
der  deuLschen  Orthographie  (S.  lii'lex  des  Archivs  LI.  Ild , p.  13.’)  unter 
Sund<Ts)  einige  Kmzi  lidieiten  zu  besprechen,  ilie  ich  anders  gewiiiiMbt 
halte,  oder  mit  denen  ich  nicht  ganz  einverstanden  bin.  Wie  weit  meine 
Bcmeikuiigen  begründet  sind,  wie  weil  der  Verfasser  oder  Andere  sii  h 
ihnen  acconiniodircn  werden,  mag  dahingestellt  bleiben.  In  vielen  Dingen 
wird  sieh  Uebereinstinlmung  der  Ansicht  un  i Gleichmassigkeit  des  (ie- 
brauchs  nicht  irreichen  lassen,  überall  nämlich  da  nicht,  wo  .leder  seine 
Meinung  oder  Ansicht  mit  Gründen  vertheidigt,  wo  ja  auch  eine  zwiefache 
Ansicht  wolil  zulässig  uml  gerechtfertigt  erscheinen  könnte. 

Das  1.  Kapitel  h.andelt  von  den  Schriltzeiehen  oder  Lettern,  oalcr, 
wie  die  Ueherschrilt  elliptisch  lautet:  In  Betreff  der  Seh  r i f l zci  chen 
oder  Lettern.  Es  bespricht  der  Verfasser  aber  nicht  alle  üchrilVzeichen 
oder  Lettern,  die  meistens  überall  in  gewöhnlicher  Scliulsprache  Buch- 
staben genannt  werden,  sondern  nur  einige  nach  Schrift  und  Druck  zur 
Beaclttuiig  empfohlene  Momente  derselben.  Dem  \ erschlag,  für  das  rh  ein 
dnrchstrichenes  k und  für  sch  ein  durehstrichenes  s zn  setzen,  stellt  Sanders 
selbst  kein  günstiges  Piognostikon  und  zieht  den  Antrag  als  zu  sehr  gegen 
den  ersten  seiner  Grundsätze  verstossend  zurück.  Es  würde  die  Annahme 
dieses  V'urschlages  keine  wesentliche  Pörderung  des  Schreibens,  in  jedem 
Falle  weder  dem  Druck  noch  der  Schrift  zur  Zier  le  gereichen.  Eben  so 
wenig,  wie  die  vor  einiger  Zeit  von  Michaelis  in  seiner  Zcit^chrift  ein- 
geführtc  Neuerung:  3 für  c/i  und  5 für  sch.  Dieser  gewaltsam  elngeführto 
Gebrauch , nicht  schön  f urs  Auge  und  wenig  erspriesslich  für  den  Setzer, 
wenn  überall  für  ch  und  sch  besondere  Lettern  gebraucht  werden,  hat,  so 
viel  ich  weiss,  wenig  Beifall  gefunden. 

ln  Betreff  der  Einführung  und  des  Gebrauchs  des  k statt  c,  wie  .San- 
ders es  jetzt  peremtorisch  fordert,  will  ich  nur  bemerken,  dass  er  es  den 
gelehrt  Gebildeten  scliwerlicli  abnöthigen  wird,  ein  dem  Lateinischen  ent- 
lehntes Wort,  z.  B.  Commission,  Corapromiss,  Calfactor  mit  einem  Anfangs-/iL 
zu  selireilien;  es  sei  denn,  dass  ein  gelehrt  Gebildeter  dem  Priiicip  hul- 
digte, alles  Fremde  und  Ausländische  zu  verwischen.  Denen,  die  nur  das 
Französische  als  Hauptquclle  ihrer  Bildung  betrachten,  vom  Lateinischen 
dagegen  wenig  oder  so  viel  als  nichts  verstehen,  wird  der  Vorschlag  oder 
die  Forderung  -Sanders  eher  genehm,  ja  wohl  gar  wegen  der  Gleichheit  der 
Aussprache  auch  die  Gleichmachung  der  Schrift  plausibel  und  notliweiidig 
erscheinen.  — Dieser  grosse  Biss  der  klassisch  gelehrten  Bildung  und  der 
weniger  gründlichen,  nur  dur>b  das  Studium  des  Französischen  oder  Eng- 

28* 


Digilized  by  Google 


436 


Beurtheiliingen  und  kurze  Anzeigen. 


lischen  erlangten  sprachlichen  Bildung  geht  aber  einmal  durch  unsere  Ge- 
sellschaft und  scheidet  sie,  wenn  auch  sonst  im  Allgemeinen  weniger  be- 
merkbar, iloch  we.sentlich  in  der  Aussprache  vieler  Wörter,  z.  B,  Offizier 
und  Uffissier,  Benefiz  und  BenefilJ  u.  a.  m ; besonders  bemerkbar 
macht  sich  dieser  Unterschied  in  der  Aussprache  einiger  Benennungen  der 
neuen  Masse  und  Gewichte:  Decimeter  (auch  oftDezimeter  geschrieben) 
mit  lat.  Aussprache  und  Decimeter  französisch  (DeQimeter)  gesprochen; 
ebenso  Centi-  und  Zentimeter  neben  Centi  (franz.  Oangtimeter).  Unsere 
Zeitungen  suchen  zu  vermitteln,  aber  principlos.  Man  liest  alle  Tage: 
Kompromiss,  Kommission,  Kongress  u.  dgl , aber  auch  Catalog, 
Catechismus,  Categorie,  ja  sogar  noch  Carl,  weil  es  der  Unverstän- 
digen Manche  von  Carmus  ableiten,  einem  ihrer  Gelehrsamkeit  nach  latei- 
nischen Worte.  — Wenn  auch  Militair-  und  andere  Behörden  ursprünglich 
und  handgreiflich  lateinische  Wörter  mit  K schreiben,  so  mögen  sie  damit 
die  vollständige  Aufnahme  solcher  Wörter  in  den  deutschen  Sprachschatz 
andeuten  wollen.  Nicht  von  allen  jedoch  ist  dies  ohne  Weiteres  in  gleichem 
Masse  zu  billigen. 

Die  ganze  Darstellung  (von  I,  S.  ö — 12)  der  Druck-  und  Schreib- 
buchstaben ist  etwas  sehr  speciell  und  äng.silich,  wenn  auch  im  G.anzen 
wohl  zu  beherzigen  und  noch  nicht  überall  genau  befolgt  in  den  Wörtern 
Dienstag,  Donnerstag,  abstract,  A bsti ne nz- Politik  und  vielen 
andern,  die  in  der  verkehrten  oder  falschen  Schreibung  nur  beweisen,  wie 
gedankenlos  Schriftsetzer  und  Zeitungsredactoren  dergleichen  Dinge  be- 
handeln. Sollte  wirklich  Jemand  das  Imjierfectum  rastet  und  das  Präsens 
rastet  zu  verwechseln  beim  ersten  Lesen  im  Staude  sein,  d:mn  lese  er 
doch  mit  Nachdenken  noch  einmal.  Bei  guter,  gediegener  Leetüre  ist  der 
Zeitverlust  gering  anzuschlagen,  und  allzu  oft  sind  solche  Verwechselungen 
ja  auch  nicht  zu  befürchten. 

Die  Vorschriften  über  den  Gebrauch  der  Bindestriche  (I,  S.  13 — 22), 
die  Sanders  gern  mit  dem  sehr  wenig  gekannten  Worte  Divis  und  Binde- 
strich benennt,  welche  Benennung  doch  nur  bei  den  alten  und  fremd- 
ländischen neueren  Sprachen  richtig  ist,  sind  wieder  sehr  ausrührlich  und 
werden  oft  da  verlangt,  wo  sie  nicht  absolut  nothwendig  erscheinen.  Dass 
überall  in  Druck  und  Schrift,  wo  Missverständnisse  entstehen  können,  ji 
wohl  müssen,  wenn  nicht  das  richtige  Verständiiiss  irgend  wie  geschützt  ist, 
die  Zeichen  gesetzt  werden,  wird  Numaud  tadeln;  dass  aber,  wo  dergleichen 
nicht  möglich  oiler  wahrscheinlich  sind,  jene  Zeichen  weggelassen  werden, 
kann  bei  der  unendlichen  Menge  Composita  nicht  Wunder  nehmen,  und 
eine  absolute  Einheit,  ein  strenges  Gesetz  hierin  halte  ich  weder  für 
möglich,  noch  wünsclienswerth.  Die  Regel  (S.  18,  | 12,  a)  über  die,  wie 
behauptet  wird,  allgemeine  Setzung  der  Bindestnehe  vor  dem  zweiten 
Worte  ist  mir — muss  ich  sagen:  zu  meiner  Schande?  — weder  in  der  (»nim- 
matik,  noch  in  der  Leetüre  jemals  aufgestossen.  Das  einzige  mir  vorliegende 
Beispiel  finde  ich  in  dem  Vorwort  zum  2.  Hefte  der  Vorschläge  u.  s.  w. 
S.  V:  ,dem  allgemeinen  Volk  s - Bew  u s stsc  i n und  -Willen  den  getreu- 
sten Ausdruck  zu  geben.“  Ich  halte  sie,  da  das  Verständiiiss  auch  ohne  sie 
klar  ist,  weder  für  angemessen,  noch  für  nöthig. 

I,  S.  19.  Die  Auslassung  von  Endsilben  bei  Aufeinander- 
folge mehrerer  Wörter  ist  in  guter  Rede  ungeschickt  und  unzulässig, 
eben.sowohl  in  Prosa,  als  in  gebundener  Rede,  daher  aus  stilistischer  Rück- 
sicht zu  verwerfen.  Selbst  die  grata  negligentia  eines  Göthe  ist  entschieden 
zu  tadeln.  Das  Zeichen  des  Apostrophs  würde  ich  bei  dergleichen  .\us- 
lassungen  für  besser  halten,  als  die  Bindestriche,  weil  jenes  für  .Auslassung, 
Abschleifung  und  Verschluckung  von  Buchstaben  und  kleineren  Silben 
gewöhnlicher  verwemlet  wird,  als  die  Bindestriche. 

In  § 13,  S,  21  werden  die  Bindestriche  auch  bei  mehrf acher  Zu- 
sammensetzung verlangt.  Nur  schon  zu  einem  Begriff  zusammea- 
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bildeten  geboten  werden,  ilcr  anch  ohne  Apostroph  die  richtige  Einsicht 
besitzt  oder  leicht  gewinnen  kann  und  wird.  Hierher  gehören  z.  B.  aus 
Schiller:  Syrinx  Klage;  Iris  schöner  Bogen;  Thetis  grosser  Sohn.  Schon 
oft  ist  vor  solchem  Ueherfluss  und  Ueberdrnss  des  Apostrophs  geklagt 
worden,  warum  nicht  endlich  denselben  möglichst  beschrnnken,  wenn  er 
nicht  ganz  aufzugeben  ist? 

Der  letzte  Abschnitt  des  1.  Heftes,  das  b,  Kapitel,  behandelt  von 
S.  31  bis  S.  115  die  zahlreichen,  man  möchte  sagen,  zahllosen  Wortverbin- 
dungen: ,in  wie  fern  dieselben  fiir  einen  BegrilT  getrennt  oder  zusammen- 
znschreihen  sinil.“  Aua  dem  sehr  ubersichlliehen  und  speciellen  Inhalts- 
verzeichniss  S VIII— NII  ersieht  man,  welch  ein  Reichthum  an  Wnrtver- 
binilungen  vorhanden , und  welche  Menge  von  einzelnen  Beziehungen 
berücksichtigt  sind  um  iliese  Materie  in  gehöriger  .Ausfühnmg  darzu.stellen 
und  zu  einem  gewissen  Abschluss  zu  hrinjren.  In  den  meisten  Fhllen,  das 
darf  unbedingt  zugegeben  werden,  erscheint  Sanders  Ansicht  entweder  als 
die  schon  meistens  allgemein  eingeführte  oder  der  Beipflichtung  und  all- 
gemeinen Anerkennung  würdig.  I)a.ss  es  dennoch  einige  Falle  zweifelhafter 
Natur  giebt,  welche  eine  einstimmige  allgemeine  Annahme  unmöglich 
erscheinen  lassen,  wird  bei  einer  lebendig  fluetuirenden  .Sache  immer  so 
bleiben  un.l  schallet  auch  im  Ganzen  wenig.  Das  steht  wohl  fest:  so  wie 
ein  Compositum,  eine  Zusammensetzung  von  Wörtern  sich  zu  einem  Wort, 
zu  einem  feststehenden  Begrifl  gebildet  hat,  wird  Hllmählich  auch  djis  Ge- 
füge eines  Wortes  als  einer  Einheit  sich  herausstellcn  und  fcstsetzen.  Bis 
(lies  geschieht,  mag  eine  Verschiedenheit  herrschen ; es  kommt  darauf  im 
Ganzen  wenig  an  und  wird  erst  allm.ahlich  allgemeiner  Anerkennung  sich 
erfreuen,  wenn  es  dieselbe  verdient,  wenn  es  zweckmässig  erscheint  un  i 
andern  ähnlichen  Bildungen  sich  anreihen  lä.«st.  Doch  auch  hier  flnde  ich 
Anlass  zu  einzelnen  Bemerkungen. 

I,  S.  4-1,  § 22,  a fordert  S.,  weil  derselbe  und  derselbige  als  ein 
Wort  geschrieben  wird,  auch  bei  Vorgesetzter,  mit  ilem  Artikel  verschmol- 
zener Präposition  die  Zusammenziehung  zu  einem  Worte,  also  amsei ben 
Tage,  zurselbcn  Stunde,  ins  selbe  Fach.  Das  halte  ich  weder  für  gut, 
noch  für  rii:htig.  Die  Präposition  gehört  ebenso  gut  zum  Hauptworte,  «N 
zum  verschmolzenen  Artikel;  das  adjectivische  Pronomen  verliert  an  Nach- 
•iruck  und  Selbstständigkeit,  was  gar  nicht  zu  wünschen  ist  für  die  Wichtig- 
keit des  Begrilfs.  Würde  nicht  auch,  wenn  das  Wort  derselbe  oder  der- 
sclbigo  durch  ein  vorgeselztes  eben  oder  ein  und  modificirt  werden, 
ein  gleiches  ZusammenlWcn  zu  einem  Worte  gefordert  werden  können 
oder  müssen? 

I.  S.  57.  Bei  den  Verbis  statthnben,  stattfinden  und  preis- 
geben kann  man  der  Bequemlicbkeit  unil  der  Bedeutung  wegen,  die  sich 
leicht  als  einfaches  Verbum  auflassen  lässt,  die  Zusammensetzung  sich 
gefallen  lassen,  ausser  wenn  das  substantivische  Statt  und  Preis  getrennt 
den  Verben  Anden  und  haben  nachgesetzt  wird:  cs  findet,  hat  Statt, 
er  giebt  Preis. 

1,  S.  62  steht:  hindan,  richtiger,  als  hintan.  Beides  ist  nach  seiner 
verschiedenen  Bedeutung  richtig;  beides,  als  gleichbedeutend  nufgefasst  und 
eins  richtiger  als  das  andere,  ist  mir  fürs  Neuhochdeut.scbe  unverständlich 
und  unbekannt.  Das  Kicblige  giebt  übrigens  iS.  selbst  in  seinem  Wörlcr- 
buebo  p.  266. 

I,  S.  74.  Die  Unterseheiilung  von  durch  und  durch  und  durch- 
und- durch  ist  ohne  alle  Bedeutung  ftir  Schrill  und  Sprache.  Gölhei 
freierer  Gebrauch  des  durch  und  .lurch  bei  dringen,  so  wie  des  um  und  ^ 
um  bei  rennen  sind  eben  Götlie  ganz  angemessen,  so  dnss,  wenn  durch 
und  ilurch  anderswo  überall  s.  v.  a.  ganz  und  gar  bedeutet,  es  bei 
dringen  ebenso  heis.cn  soll  und  anfgefasst  werden  muss:  ganz  dureb- 
dringen.  Dieselbe  Auslegung  findet  bei  um  und  uuirennen  Statt  Lite 
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alinllrh  gebildeten  Ausdrücke:  Tür  und  Tür,  fort  und  fort,  nach  und  nach 
führt  S.  seihst  an,  und  ähnliche  formelliaAe  Zusammenstellungen  finden  sich 
möglicher  Weise  in  allen  Sprachen.  Ich  erinnere  nur  an  etiam  atque 
etiam,  scnsini  scnsimque,  by  and  hy  u.  a.  m. 

I,  S.  76.  Der  Art  als  ein  Wort  zu  fassen  und  derart  zu  schreiben, 
weil  cs  den  ReprifT  so  ausdrücke,  ist  doch  sehr  gewagt  und  um  so  weniger 
zu  empfehlen,  ila  es.  dem  Substantiv,  welches  es  raodificirt,  naebgesetzt, 
nneh  nach  S.  der  Art  geschrieben  werden  darf  oder  toll.  Das  flectirte 
.'\dj.  ilerart  statt  derartig  gehört  nur  der  gemeinen,  plebejischen  Rede 
an  und  findet  sich  gedruckt  höchstens  in  einem  schlecht  geschriebenen 
Volksbbitte.  Ebenso  halte  ich  dafür,  dass  ins  Besondere,  in  Soniler- 
heit  zu  schreiben  ist,  wahrenil  insgemein,  insgesammt,  insgeheim 
überall  in  adverbialer  Bedeutung  gebraucht  und  auch  so  geschrieben  werden. 
Alle  diese  Schwierigkeiten  und  viele  andere  besonders  bei  Substantivzusam- 
mensetzungen  in  Betracht  zu  ziehende  würden  bei  Einführung  iler  lateini- 
schen Buchstaben  und  Abschaflung  der  grossen  Anfangsbuchstaben  hei 
Substantivis  Wegfällen,  was  gewiss  kein  grosser  \'erlust  fiirs  Verstandniss, 
kein  kleiner  Gewinn  für  die  Gleichmasslgkeit  der  Schrift  und  für  Verein- 
fachung des  grammatischen  Lehrstofl's  sein  würde.  Natürlich  so  lange  die 
deutsche  Schrift  bleibt,  muss  auch  die  möglichst  correcte  Durchführung  und 
Beobachtung  des  grammatischen  Princips  bleiben. 

I,  S.  96,  § 56.  Warum  zunichte  und  mitnichten,  dies  Letztere 
schlechtweg  „Verneinungspartikel“  genannt,  besser  zusainmengeschrieben 
werilen,  als  getrennt:  zu  Nichte,  mit  Nichten,  ist  nicht  recht  einleuch- 
tend. Mit  demselben  Bccht  könnte  Jemand  „mitgunst,  raitrecht“  u.  dgl. 
verlangen. 

I.  .S.  96,  § 37.  Die  veralteten  (nicht  etwa,  wie  S.  sagt,  veraltenden) 
unnoth,  ohnnoth,  Unnoth,  unvonnöthen  und  andere  dem  Kanzlei- 
stil, wenn  man  von  einem  solchen  heut  zu  Tage  noch  reden  darf,  angehörige 
Wörter  hätten  können  ganz  unerwähnt  bleiben.  Ebenso  S.  91  sintemal 
(ilie  Angabe  Sanders  über  dessen  Entstehung  ist  nai-h  Wackernagels  Altd. 
Wörterbuch  unter  sint  und  sit  oder  nach  Benecke  Zarncke,  Müller  11,  2, 

fl.  321  u.  .322  zu  berichtigen),  S.  97  anrück,  überrück,  hiutcrrück, 

I i n t errüc  k en  s ; S.  109  in  Willens  sein,  in  Willens  haben;  S.  121 
bishero;  S.  141  vornnter  u.  s.  f.  Ebenso  wenig,  als  es  zweckentspre- 
chend oder  nöthig  ist,  dergleichen  veraltete  Wörter  oder  Formen  zu  berück- 
sichtigen, darf  es  geeignet  genannt  werden,  aus  alten  Schriften  und  Aus- 
gaben Beispiele  zu  geben,  z.  B.  auf  Hagedorn  und  Wieland,  oder  auf  die 
ältesten  Ausgaben  von  Schiller  und  Gothe  zu  verweisen,  da  erstens  viel 
Abweichendes  veraltet  ist  und  gar  nicht  mehr  vorkommt  und  zweitens  die 
geringe  Sorgfalt,  oder  be.s.ser  gesagt,  die  fast  völlige  Gleichgültigkeit  in 
solchen  äusserlichen  Dingen  ans  den  Orlginalschriftcn  jener  Männer  hin- 
länglich bekannt  sind. 

I,  ,S.  119,  § 86.  6.  Das  Beispiel:  die  Thür,  der  Mund  steht  weit 
auf  sollte  wohl  weit  offen  heissen.  Derartige  Verwechselung  kommt  be- 
kanntlich oft  wor,  in  Berlin  und  anderswo.  So  wie  man  in  Berlin  oft  hört  : 
das  Fenster  steht  auf,  sagte  man  früher  in  Westphalen;  mach  das 
Fenster  offen.  Es  i-t  dies  derselbe  Normalsehnitzer,  wie  bei  der  Ver- 
wechselung von  darin  und  darein  u.  dgl. 

I,  S.  140,  § 133.  Das  nicht  hochaeutsche  worum  hätte  gar  nicht 
sollen  erwähnt  werden,  d.a  es  selbst  nach  S.  Wörterbuche  nur  einige  Mal 
aus  Gölhc  (ohne  Zweifel  ältere  oder  älteste  Ausgabe)  citirt  wird.  Der 
Wechsel  der  Vocale  ti  und  o in  den  Pronominalailverbien  war  und  wa  und 
deren  Compositis  ist  in  unsern  mittelhochd.  Wörterbüchern  noch  nicht  um- 
fassend und  nach  den  verschiedenen  Dialecten  Deutschlands  genau  ub- 
gegränzt  angegeben,  während  wenigstens  d'T  heutige  Schrift-  und  Spraeh- 
untcrschied  von  Hochdeutsch  und  Plattdeutsch  fest  steht.  Vielleicht  giebt 
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uns  Lexer  in  Bcincm  vortreffliclien  Wörterbuch  iin  Anschluss  an  Wncker- 
nngels  Wörterbuih  nächstens  genauere  Auskunft. 

II,  S.  1—5.  Accent  unil  Q iia  n ti  tat  s z eichen  sind,  wie  S.  selbst 
sagt,  im  neulsehen  ininötliig.  Doch  wünscht  er  in  einigen  Fällen  den  Ge- 
brauch derselben.  Dagegen  l.isat  sich  auch  iin  Allgemeinen  nichts  ein- 
wenden. Da  aber  die  meisten  Wörter,  welche  hier  in  lletracht  kommen, 
dem  gemeinen  i.eben  und  der  Volksschule  nicht  angebören,  sondern  allein 
den  gebildeten  Kegionen,  so  ist  schon  deslialb  hier  jede  Kerücksichtignng 
überflüssig.  Kincn  l’ebelsiand  hat  namentlich  die  Quantitätsbezeichnung  in 
Fremilwörtern,  ilass  die  wirkliche  Quantität  in  der  Originalspruche  so  oft 
unserer  .Aussprache  widerstriilet.  Sowohl  Chronik,  als  die  franzosirende 
Aussprache  Chronik  hat  die  für  Wissende  unerträgliche  Quantitittsbezeich- 
nung  der  Länge,  da  beide  V'ocale  kurz  siml.  Darum  würde  in  jedem  Falle 
ein  Accent  besser  sein.  Aber  wir  Denlscbe  setzen  nun  einmal  keine  .Ac- 
cente und  ge.stattcn  hüchstens  ad  libitum  da.s  Setzen  des  französischen 
Acutus,  ja  diesen  sogar  bei  ängstlich  die  Endsilbe  festhalten  wollen.Ien 
deutschen  Fligennamen.  Dass  Schiller  Melpomenc  oder  Hölderlin  Pepro- 
inene  gesagt  hat,  ist  allerdings  zu  bedauern,  kann  aber  doch  einen  wirklich 
gehihicton  Deutschen  nicht  stören.  Dergleichen  Fehler  sind  wir  bei  den 
meisten  ältern  Dichtern  schon  gewohnt,  und  solche  Quantitälsfebler  sind 
doch  im  Grunde  noch  lange  nicht  so  schlimm,  als  das  Göthe’sche  in 
Tauris  oder  auf  Tauris,  wie  Manche  recht  unglücklich  Göthes  Fehler 
zu  verbessern  meinten,  der  doch  nur  den  Grieihischen  Titel  aus  der  wört- 
lichen lat.  Uebersetzung  in  Tauris  buchstäblich  herübergenommen.  Ich 
meine  also,  cs  muss  und  wird  auch  ferner  trotz  aller  Sorge,  um  richtige 
Aussprache  ohne  fehlerhafte  Quantitätsbezeichnung  der  Fremdwörter  gehen, 
und  wegen  der  Volksschule  und  deren  Lehrer  mache  ich  mir  weiter  keine 
Sorge.  Sollten  aber  für  Elementnrschullesebüchcr  irgend  welche  Zeichen 
wünschenswerth  oder  nothwendig  .sein,  so  habe  ich  gegen  eine  beschränkte 
Einführung  derselben  auch  nichts  einzuwenden.  Nur  für  da.s  grosse  Publi- 
cum verbitte  oder  verbiete  ich  dieselben,  so  weit  dies  thunlich,  schon  im 
Interesse  der  Setzer,  des  Drucks.  — 

II,  S.  8 Die  Bemerkung  über  Allerheiligen  uml  Allerseelen  (ur- 
sprünglich: Tag  zu  ergänzen),  die  übrigens  schon  im  I.  Heft  bei  den  Zu- 
sammensetzungen mit  aller  hätte  können  erledigt  werden,'  ist  bis  jetzt  für 
unsere  Kalender  frommer  Wunsch  und  venlient  Beachtung. 

II,  >S.  9 — 59  spricht  S.  sich  ausführlicher,  als  cs  je  irgendwo  geschehen 
sein  mag,  über  die  grossen  Anfangsbuchstaben  der  Wörter  aus. 
Trotz  dieser  weitläufigen,  mit  grosser  Liebe  und  Sacbkennlniss.  mit  Umsicht 
und  Beachtung  alles  irgend  Hergehörigen  geführten  Uiitersiichung  will 
doch  manche  Schwierigkeit  noch  nicht  gehoben  erscheinen,  mancher  Uebrl- 
stand  nicht  verschwinden.  Diese  ungelöste  Schwierigkeit  liegt  einmal  in 
der  .Schreibung  der  l^ronoinina  ilcr  angcredeten  Person  im  Dmui.a,  denn 
§12  ist  nicht  überzeugend  und  daher  nicht  verpflichtend,  sodann  in  der 
Ilnmöglichkeit  fast,  sich  ülxr  den  Bcgiifl'  der  suuslantivirfcn  Wöitcr  hin- 
sichtlich der  Anfangsbuchstaben  zu  verständigen.  Sanders  geht  so  vor- 
sichtig und  rationell  zu  Werke,  dass  er  in  den  meisten  Fallen  auf  urge- 
theilteii  Beifall  rrchneu  kann,  aber  uieht  in  allen.  Man  kann  immer  vrr- 
theidigen  — und  deshalb  finden  sich  auch  immer  Verlheidiger  dafür  — 
Ausdrücke  wie:  am  Bessten,  auf  das  Sorgfältigste,  ini  Geringsten, 
nicht  im  Entferntesten,  des  Weiteren  (trotz  der  für  elementare 
Verhältnisse  gar  zu  feinen  Disqiiisilion),  ilas  Bisschen,  ein  Bisschen 
krank  (.Sanders  schreibt  immer  ein  Bisclien),  ein  Paar  Thaler, 
Etwas  Gutes,  Etwas  Honig  u.  dgl.  — Welch  Vortheil  auch  hur 
wieder,  wenn  die  grossen  Buchstaben  überhaupt  auf  Satzanfange  und  No- 
mina propria  eingesrhränkt  würden,  wie  dies  schon  meistens,  um  nicht  tu 
sagen,  überall  hei  den  Germanisten  geschieht. 


Digilized  by  Guca 


13eurtbeiluDgcn  und  kurze  Anzeigen. 


411 


Zu  Kapitel  XIII  über  c und  XIV  über  ch  (S.  76 — 89)  babc  ich  wenig 
zu  bemerken.  Die  absolute  Forderung,  das  k-  oft  statt  des  lat.  c zu  setzen 
in  Eigennamen,  z B.  in  Cleve,  Coblenz  u.  s.  w.  oder  auch  in  sehr  gebrauch- 
lieben,  sogar  in  iler  Schule  oft  vorkoimnenden  Wörtern,  als  concret,  abstract 
(so  muss  geseliri'“ben  werden),  Coniiitionalsatz  u a.  werden,  wie  schon 
oben  gelegentlieb  bemerkt,  die  mei.sten  gelehrt  (lebildelen  unbeachtet 
lassen ; sie  schreiben  eben,  wie  sie  wollen  oder  es  von  ihrem  Standpunkte 
aus  für  richtig  halten  uml  ja  auch  halten  müssen.  Dies  gilt  besonders  von 
den  S.  95,  2 verzeiehneten  Wörtern.  Dass  die  neuen  Masse  und  Gewichte 
auch  hier  eine  Diflerenz  vcranlasseu.  beweist  Aussprache  und  Schrift  des 
Worts  Centinieter  und  Zentimeter,  llii’rber  gehört  auch  das  sehr  ausführ- 
liche Verzeiehniss  von  U’örtern  (S.  123  — 127),  in  denen  mehr  oder  weniger 
willkürlich  bald  c bald  F gefordert  wird,  oft  dem  bessern  Wissen  der  gelebit 
Gebildeten  schmirstracks  entgegen. 

Die  beiden  folgenden  kleinern  Kapitel  (XV  und  XV’I)  über  eben, 
über  chf  und  chs  betrelTen  fast  nur  die  Aussprache,  wie  das  schon  mehr- 
mals vorgekommen  uni  von  Sanders  selbst  einige  Mal  gewisser  Massen 
entschuldigt  ist. 

Bei  dem  sechszeiligen  Kapitel  XVIII,  S.  92  über  chz  finde  ich 
die  Vorschrift,  man  soll  bei  se  chsze h n und  s echsz i g das  s fortfallen  lassen. 
Ich  weiss  nicht,  warum?  Die  Aussprache  des  gewöhnlichen  Lebens  ist  hier, 
wie  so  oft,  narhliissig,  etwas  scblalT,  wie  in  denselben  Wörtern  das  Platt- 
deutsche sesstein,  sesstig;  aber  orthographisch  ist  der  Buchstabe  weder  zu 
tadeln,  noch  fortzulassen,  sondern  meiner  Meinung  nach  beizubehalten. 

Der  Abschnitt  XX,  S.  94  — 108  bespricht  Entstehung  und 
Werth  der  deutschen  Lettern.  Diese  oratio  pro  domo  enthält  manch 
interessante  Notiz  und  sucht  den  Vorzug  und  die  V\  ichtigkelt  der  deutschen 
Buchstaben  für  uns  Ins  rechte  Licht  zu  setzen.  Schon  oben  habe  ich  mich 
über  die  ganze  Sache  näher  ansgesprochen  uml  auf  das  langsame,  aber 
sichere,  immer  weitere  Umsichgreifen  der  lateinischen  Lettern  binge- 
wiesen. 

II,  S.  128.  Die  Genitive  Kotteckens,  Klopstockens,  Lockens 
und  ähnliche  hätten  nicht  sollen  als  Beispiele  gegeben  sein.  Solche  Formen 
sind  veraltet,  daher  geschmacklos  und  höchstens  in  familiän-r  Rede  oder 
nachlB.«siger  Schreibart  zu  finilen.  Ebenso  i.st  es  auf  der  folgenden  Seite 
mit  den  Formen  Liviusfens  Gescliichtswerk,  Euripidesfeiis  Trauerspiele, 
Thomasiiisfens  Verdienste,  Vossiusfens  Gelehr.samkeit.  Dergbichen  ab- 
giiscbmackte,  verbildete  Formen  .sind  zu  vermeiden,  ja  sind  bereits  fast 
überall  vermieden  uml  abgestorben. 

II,  S.  129  u.  199.  Trotz  alles  Aufwandes  von  scharfsinniger  Combina- 
tion  hinsiebtlich  der  lluehstaben  t,  i,  tz,  zz  n.  dgl.  scheint  mir  doch  allein 
praktisch  richtig,  i'as  tz.  wo  es  nicht  zu  zwei  zusammeneesetzten  Wörtern 
gehört,  bei  der  Silbentrennung  zusammenzuschreiben  Da  das  l für  die 
Aussprache  ganz  überflüssig  ist,  wie  wir  denn  ja  in  Nichteigennamen  cs 
auch  regelmässig  bei  vorhergehendem  langen  Voeal  nicht  schreiben,  so  ist 
es  nach  Analogie  von  /)/',  ph  ii.  a.  besser  zusammenzulassen,  wie  ja  auch 
Sanders  selbst  früher  immer  empfohlen  hat.  Danach  ist  auch  das  auf 
S.  202  Zusammingestcllle  zu  berichtigen. 

II.  S.  I4I— 170  wird  in  zwei  Kapiteln  gehr  ausführlich  über  /' und  s, 
über  und  //,  so  wie  über  deren  Aussprache  namentlich  im  Anlaut 
gehandelt.  So  wie  der  grösste  Thcil  des  hier  Ansgefübrten  über  die  Volks- 
acbule  hinausgeht,  finde  ich  auch  hier  wieder  die  Bemerkung  zu  mai  hen. 
dass  den  Gelehrten  Manches  nieht  recht  sein  wird,  und  dass  sie  geneigt 
sein  werden,  sich  in  Einzelnhcilen  nach  ihrem  bessern  Wissen  mehr,  als 
nach  einem  gewissen  Terrorismus  der  Uebereinstiinmung  in  diesen  elemen- 
taren Dingen  gefallen  zu  lassen,  .''anders  ist  bi«T  auch  selb.st  nieht  ganz 
conseftuent.  ln  .minder  üblichen  Fällen“  will  er  den  Wörtern  die  ürtho- 
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prapVie  ihrer  Sprache  lassen,  r.  B.  in  ProsapodoBs,  aber  nicht  in  Prosodie, 
Prosclyt ; ferner  traiisHl|iinisrh,  transipiren  („Binipe  sprechen  und  schreiben 
auch  tranfigiren“)  iin  l Pranfit,  Tranfitivuni  ii.  dpi.,  ferner  noch  Disintegra- 
tion. Desorganifation  und  Defintegration  und  Deforganifation  ii.  a Eis  ist 
dies  allerdings  Kechtfertigung  des  aluisus  und  Bewahrung  des  iisus  non 
tollit  nbusum.  Ebendahin  gehört  auch  das  von  Sanders  zwar  .analog“, 
aber  falsch  geschriebene  und  gi'billigte  fufpendiren  statt  fuspendiren, 
ebenso  di.spergiren  und  Dispeifion,  was  doch  olTcnbar  di- f pe rgi ren, 
Di-fperfion  geschrieben  werden  muss;  aus  demselben  Grunde,  wnrmn 
Co r re  1 po  n denz , Tra  n fpirntion  u.  a.  zu  schreiben  ist.  Das  unrich- 
tige Abltraclion,  abltrahircn  un<l  Aehnliches  habe  ich  schon  früher 
gerügt.  Dimu  gemeinen,  ganz  bewusstlosen  Schreibgcbraiioh  folgt  S.  auch 
in  Dis-eiplin,  eonfiseiren,  Askefe,  E'ascikel,  Miscelle  u.  dpi. 
und  sogar  in  den  nur  dem  gelehrten  Gebrauch  angchörenden  .\skIepio5, 
.Syndesmns,  Plasma.  Alle  diese  unerqiiieklichnn  Kleinigkeiten,  Brocken 
und  Scherben,  werden  mehr  oder  weniger  hinausgeworfen  aus  der  grossen 
Bumpelkaniiuer  des  Ortliograplieii,  wenn  lateinische  Lettern  eingefuhrt 
wcnlcn,  und  wenn,  wie  es  hier  jetzt  schon  fast  überall  geschieht,  das  lange 
f ganz  durch  das  kurze  f verdrängt  wird. 

Kapitel  X.XXI.  Silbenbreehiing  übersehrieben,  soll  den  an  etwa 
20  Stellen  <les  Biuhs  schon  bctiandclten  Punkt  der  Silbentrennung  er- 
gänzen. S.  giebt  dii-se  Stellen  ausdrückliih  an.  um  sich,  im  Folgenden 
desto  kürzer  fassen  zn  können.  Er  ibut  dies  auf  28  Seiten,  S.  170  — 198. 
Ich  beschränke  mich  auf  einige  kurze  Bemerkungen. 

S.  171.  ln  Betred'  der  Subslantiva  auf  heit  mit  v..rhergehendcm  i 
des  Stammworts  finde  ich  es  ganz  angemessen,  wenn  Droysen  das  verpönte 
Ilobheit  (im  Mittelhoehd.  hoehlieit,  hoihcit,  holueheil)  gleich  in  dem- 
selben .Satze  neben  Roheit  gebraueht  bat.  Auch  dies  letztere  Wort  findet 
mau  jetzt  öfter  mit  hh  gedruckt.  Die  übrigen  von  S.  angegebenen  Wörter 
sind  entweder  durch  Nebenformen  verdrängt,  wie  Froheit  durch  Fröhlich- 
keit. Zäheit  du'ch  Zähigkeit,  oder  überhau(it  wenig  gebr.iueldlch.  .■Vher 
warum  denn  nicht  auoh  Nahhcit,  Zähheit,  wenn  das  Wort  wirklich 
gesehrieben  werden  soll? 

II,  S.  176  Der  Vorschlag  Sanilcrs,  in  Wörtern  wie  Städte,  Ge- 
sandter. gewandter  u.  a.  bei  der  Trennung  mit  dt  die  Silbe  anzufanpen, 
kann  ich  um  so  weniger  gut  hei-sen,  als  das  dt  so  alle  Beileutung  verliert, 
die  es  dem  Anschein  nach  in  einigen  Wörtern  Imt.  HolTentlich  findet  bald 
die  Schreibung  mit  t iillpeinein  Eingang,  und  es  bleibt  dann  nur  no-h  in 
Eigennamen,  eile  dann,  wenn  sie  durchaus  getrennt  werden  iniis-en.  meinet- 
wegen .Teiler  trennen  mag,  wie  er  will.  Der  Elementarunlerrirht  winl  sicher 
nic!;t  darunter  leiilen. 

II,  S.  177,  12,  a.  Die  Bemerkungen  über  hartes  und  welches  h,  so  wie 
das  Apostropbzelehen  in  Knab’lein,  Täub'lein  halte  ich  für  überflüssig. 
Wenn  in  Bibliothek  ttnd  andern  gricchiseben  Wörtern  das  fd  nach  griechi- 
seber  Weise  nicht  getrennt  wird,  so  mn«s  dies  meiner  .Ansicht  n.aeh  auch 
bei  bi -b II  sch  und  andern  ähnliohen  Fremdwörtern  nicht  geschehen;  und 
ebenso  müssten  danncb  inanebe  A orsebriften  Snndeis  über  die  Silbentrennung 
bei  rfd,  rhn,  chtfi,  dm,  dn,  phn,  phth,  /jiii,  r/n,  Im,  ln,  tt,  mn,  pn  n.  a.  ab- 
geändert  werden.  Gelehrt  Gebildete  werden  sieb  ohnehin  an  solche  Rcgi-ln 
wenig  kehren,  die  ihrer  bisherigen  Wciie  des  auf  der  Sebule  unmittelbar 
an  den  alten  Sprachen  erlernten  und  lingeübten  Schrei hgebrauebs  sclinur- 
slraeks  widei streitet.  Kür  Elementarschulen  und  den  gewöhnlichen  Ge- 
biaueh  des  gemeinen  Lebens  ist  ohnehin  die  ganze  weitläufige  Darslelhias 
überflüssig  und  nur  höehsteiis  strebsatnen  l-ehrorn  von  Interesse. 

II,  S.  1!)8  spricht  sieh  S.  über  das  t/i  aus.  Er  nennt  das  ti,  weldiM 
schon  seit  Jalii  zehnten  von  den  Gertiuinisten  da,  wo  cs  entschieden  nicht 
bingeliört,  also  in  allen  eigentlich  deutschen  Wörtern,  bekämpft  und  vn- 
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fehmt  i.«t,  in  Tliurm  und  Wirth  nnerfcliiiltert  feststehend.  Eine  Ver- 
mittlung. wie  sie  norh  Weinhold  im  Jahre  18.M  verlangte,  ist  nicht  mehr 
nöthig.  Das  ih  ist  hier  überall  zu  verwerfen  und  durch  i zu  geben. 

II,  S.  214,  XXXS'I.  Das  über  Verdoppelung  der  Kndconso- 
nanten  Gesagte  kann  man  unterschreiben,  um  so  mehr,  als  es  liingst 
als  Gesetz  gilt,  idle  Eremdwörfer,  die  durch  allgemeinen  Gebrauch  als  in 
den  deutschen  Sprachschatz  nnfgenommen  zu  betrachten  sind,  nach  Aus- 
sprache und  Schreibung  ganz  als  deutsche  zu  behandeln. 

S.  210 — 219  stellt  S.  eine  Menge  von  Würtern  zusammen,  um  die 
weiche  Aussprache  bei  Auslassung  eines  e zu  wahren.  E.s  ver- 
steht sich  dies  eicentlic.h  überall  von  selbst.  Aber  wenn  die  schnelle  und 
rasche  Aussprache  des  gewöhnlichen  Lebens  eine  Menge  solcher  Verkür- 
zungen durch  Auslassen  und  Verschlucken  feirdert,  so  .sollten  solche  ver- 
kürzte Eornien  in  der  Schule,  in  Grammatik  und  Schulbüchern  nicht  als 
etwas  besonders  Zu  Heachtendes  berücksichtigt  oder  gar  empfohlen  werden. 
Bei  vielen  hat  der  Sprach. gebrauch  sehen  langst  die  Verkürzung  genehmigt, 
and  Dichter  nnmentbeh  haben  fleissig  dabei  geholfen;  wo  dies  nicht  der 
Eall  ist,  muss  man.  wie  i.h  glaube,  vor  allen  Dingen  die  Integrität  des 
Wortes  zu  erhalten  suchen.  Solche  Wörter  sind  z.  B.  erhabene,  ebene 
und  Ebene,  gegebene,  erhobene,  verschrobene,  Eroberung,  ich  siiuhere,  zau- 
bere, Wandelung,  adelig,  unta-lelig,  Beförderung,  Befiederung.  Verbrüderung, 
unsere,  leisere,  wei,«ere  und  viele  andere,  deren  Formen  nach  Ausstossuiig 
des  e harter  und  gewöhnlicher  klingen  oder  einen  gewissen  Zwang  zu  er 
leiden  scheinen. 

XXXI.X,  S.  224  wird  Ex-tasc  zu  trennen  empfohlen.  Auf  S.  234  steht 
die  richtige  Schreibung  Ek-slase  mit  der  Parenthese:  besser,  als  die  freilich 
häufige  französische  Schreibweise  Ex-tase  Und  von  den  Franzosen  sollten 
wir  die  Orthographie  eines  so  leicht  zu  verstehcmlen  griech.  Wortes  lernen! 
Ebendahin  gehört  auch  die  fehlerhafte  Trennung  E-klipse  statt  Ek-lipse. 
Ebenso  falsch  ist  auch  die  Trennung  der  lat.  oder  griech  mit  ex  und  ii 
zusammengesetzten  Wörter.  Doppelt  faheh  ist  nach  griechischer  Weise 
kat’-e-xochen,  welches  nur  ka-tex-o-ehen  richtig  zu  trennen  ist.  Rich- 
tiger nach  griech.  Scbreibgebr.iuch  ist  das  S.  23t>  über  das  verkürzte  hy-p 
und  hy-ph  Gesagte. 

XXXX,  S.  227  sagt  Sanders:  Man  spricht  allgemein  he-rauf,  hi- 
nauf, da-rauf,  wa-rum  u.  s.  w.,  aber  schreibt  dagegen  fast  durchgängig 
hcr-auf,  hin-auf,  war-um  ti.  s.  w.  Letzteres  ist  natürlich  allein  richtig, 
die  gerügte  Aussprache  uncorrect  und  nachlässig,  aber  auch  nicht  so  all- 
gemein und  in  allen  Kreisen  der  Gesellschaft  gesprochen,  wie  es  hier  an- 
gegeben ist.  Die  falsche  Silhonbrechiing,  die  Icsonders  in  mehreren  unserer 
Zeitungen  florirt,  muss  mit  allen  Kräften  heknmpfl  und  abgeschafit  werden. 
Ich  begreife  nicht,  wie  S.  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  von  der  fehler- 
haften und  nachla.'sigen  Manier  hei  Paul  Heyse,  der  höchst  wahrscheinlich 
an  der  ganzen  fache  unschuldig  ist,  sagen  kann:  P Meyse  fr»'ilich  fuhrt 
beachtenswerther  Weise  auch  hier  (wo  sonst  noch?)  die  allgemeine  Regel 
durch  Eine  schlechte  Regel  durch  schlechtes  Beispiel  sanctionirt!  — 

S.  228  -234.  Vieles  von  den  hier  zusamincngestellten  griech.  und  lat. 
Wort-  oder  auch  Silbentrennungen  ist  richtig.  Mehrcres  falsch.  Letzteres 
z.  B.  in  der  Angabe  über  die  mit  Iv  und  avv  zusninmengeBctzien  Wörter: 
Mehrcres  (S.  2:tl)  in  den  mit  a il  zusammengesetzten  Beispielen,  ebenso  in 
den  S 232  n.  S.  236  angegebenen  griech.  und  lat.  Conipositis.  Dass  ich 
die  S.  232  besprochene  lat  Präposition  cirkiim  nicht,  so  zu  schreiben, 
empfehlen  kann,  bedarf  wohl  keiner  Versicherung. 

Doch  ohe  jam  sntis!  dieser  endlosen  Mikrologie,  dieser  Sintflut  von 
deutschen,  griechischen,  lateinischen  u.  a.  Quiscpiilien,  diu  gleichwohl  ge- 
kannt, gewusst,  gelehrt  und  geübt  werden  müssen,  und  die  ilie  hohe  Kunst 
repräsentiren,  die  wir.  O rth  ogr  a phie  oder  Rech  t sch  rei  hung  nennen. 
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Sollte  cs  wollt  möglich  sein,  dass  sich  aus  den  vielen  Köpfen  Älldeutsch- 
lands  eine  alleinige,  allein  richtige,  allnncrkanntc  und  allübeiall  befolgte 
Weise  des  geschriebenen  Worts  auch  nur  allniiihliclt  entwickeln  kann  und 
wird?  Kann  und  darf  man  das  in  der  Art,  wie  es  jetzt  schon  geschieht, 
also  im  Grossen  und  Ganzen  annehnicn,  auf  völliges  Eingehen  und  \’er- 
schmclzen  aller  Einzcinheiten  in  eine  ganze  grosse  ungetheilte.  difTcreiizlcsc 
Elrdicit  kann  nun  es  nicht;  aber  cs  schadet  am  Ende  auch  nicht,  dass  man 
es  nicht  kann 

Manche  dieser  Bcnieikiingcn  kommt  honenllieh  noch  dem  ^\'örter■ 
buch  für  deutsche  Orthographie,  welches  Sanders  gegenwärtig  be- 
arbeitet, zu  Gute,  wie  wenig  auch  S.  geneigt  sein  wird,  von  seinen  fertigen 
Ansiihten  Wesentliches  nutzugehen  oder  abzunndem.  Sollte  übrigens  der 
fleissige  Verf.  noch  Zeit  und  Lust  haben,  in  orthographicis  zu  arbeiten, 
würde  es  sich,  zumal  für  seinen  Standpunkt,  wohl  empAhlen,  eine  geschieht- 
liche  Uebersicht  aller  verst  hiedenen  Orthographieen  dieses  Jahrhunderts 
zusammenzustellen,  damit  deutlich  zu  cr.seht'n,  wie  gross  die  OilTcrenien 
eigentlich  sind,  ilie  Sanders  durch  seine  orthographischen  Arbeiten  bekämpft 
und  zu  einer  Einheit  gestaltet  wissen  will.  — 

^'on  Druckfehlern  hal  e ich  wohl  zwanzig  notirt;  wenig  für  den  l'ni- 
fang  der  Hefte,  meistens  unhedt  ulend  und  als  solche  sogleich  in  die  Augen 
springend.  Der  einzig  zu  hcaclitinde  ist  11,  S.  166,  Z.  S v,  o.  Klyte- 
nmaestra  statt  Klytaemneslra 

Berlin.  Dr.  F.  Sachse. 


Lesestiieke  zum  Rückübersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Fran- 
zösische von  H.  Breitinger. 

Die  ersten  3 Hefte  dieser  Sammlung,  welche  in  Zürich  bei  Schulthess 
erschien.  Heft  ä 12  t^gr.,  enthalten  folgende  Stücke:  Heft  1:  Krätilcin  von 
La  Si  ighere.  Lustspiel  von  Jules  Sandeau.  Heft  2;  Das  Dorf,  von  OeUve 
Fcuillet.  Das  gute  Herz,  von  Berqiiin.  Scenen  aus  den  Lustspielen  vi« 
V . Sardou.  Heft  3:  Die  Clmraclcrprobc  (La  pierre  de  touche),  von  J. 
Sandeau  und  Emile  Augicr.  Ein  l’olizeifall  (L'assassin'),  von  Edmond  Aboul. 

Diese  Sammlung  ist  zu  ra.schem  kursorischem  Uebersetzen  für  Schüler 
der  mittlern  und  obern  Klassen  von  Gymnasien  und  1‘ealschulen  bestimmt 
und  verdient  vollste  Biach'ung.  Die  Stucke  sind  dir  besten  neueren  Laü- 
spieldii  hliing  entnommen  und  bilden  ein  treffliches  Mittel,  ilie  moderne  Um- 
gangssprache kennen  zn  lernen,  ihr  Inhalt  ist  auch  bei  wiederholter  I-cciutr 
immer  wieder  anziiheiid.  Die  Uebertragiing  ins  Deutsche  zum  Rücküber- 
setzen ins  Französische  ist  ein  unleiigharcr  Vortheil  für  den  Unterricht; 
sie  ist  im  Allgemeinen  sehr  sorgfältig  gemacht,  «ntfemt  sii  h selten  vom 
Wortlaut  des  tlriginals  (desshalb  auch  hie  und  da  etwas  undeutsch).  Schätzen!- 
werihe  Anmerkungen  zur  Erklärung  von  Namen  sind  beigefügl  th|‘> 
Erwälinnng  der  5 Acadimicn  des  Institut  ist  aus  Versehen  die  Acadiron 
des  Sciences  weggehlieben,  Mb»  d«  la  S.  p 15). 

Ein  4.  Heft  dieser  Sammlung  ist  erst  kürzlich  erschienen  unter  dem 
Titel:  Französische  Briefe  zum  Rückübersetzen  aus  dem  Deutsch) n inslr^ 
zösischc  bearbeitet  von  H B.  und  enthält  Muster  des  französischen  Brief- 
stils neuerer  Zeit,  einige  aus  dem  18.  Jahrh.  (von  Friedrich  d Gros»en 
Rousseau  etc.),  torzngsweise  aber  aus  dem  13.  (von  Napoleon  I.  M“*  d* 
Stael,  Bdrangcr,  V,  Hugo,  G.  Sand,  Marschall  St,  Ärnaud  ect),  fingirle 
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Briefe,  von  privatem  Cliuracter,  .«ind  beigegeben.  Auch  diese  Sammlung 
darf  durch  geschmackvolle,  die  Klarheit  der  Korm  und  interessanlen  Inhalt 
berücksichtigende  Auswahl  angelegentlich«t  empfohlen  werden.  A.  W. 


Etüde  sur  Saint  Evremond  par  Adolphe  Brogld.  Rostock, 
Charles  ßoldt  1873. 

Die  vorliegende  Abhandlung  giebt  ein  klares  und  umfassendes  Bild 
von  dem  Leben  und  den  Werken  dieses  französischen  Philosophen,  der  in 
mancher  Beziehung  als  ein  Vorläufer  Voltaire’s  zu  botriiehten  ist.  8t.  Evre- 
iiiond  musste  sich  bekanntlich,  nachdem  ihn  unvorsichtige  Aeusserungen 
gegen  Mazarin  und  eine  Satire  gegen  den  Frieilen  von  Itiöa  in  die  Bastille 
«würfen,  nach  Englanil  flüchten  Kr  brachte  nun  den  grössten  Theil  seines 
Lebens  in  London  zu,  blieb  aber  durch  lebhaflen  Briefwechsel  mit  seinen 
Landcleuten  in  steter  V^erbindung  und  Wechselwirkung  mit  Frankreich.  Er 
ragt  besonders  hervor  durch  feine  Beobdchtung.«gabe.  mit  der  er  in  das 
Wesen  und  die  staatlichen  Verhältnis.se  Englands  einilrang,  und  einen  durch 
philosophische  Studien  gel.äuterten  Eifer,  durch  welchen  er  einer  milden, 
toleranten  Keligion  Eingang  zu  verschallen  suchte.  — 

Der  Theil  der  .''chrift,  der  St.  E.’.s  Wirken  in  London  behandelt  und 
mehrere  schlagende  V'crgleichungspunkte  mit  Voltaire’s  Aufenthalt  in  London 
bietet,  ist  entschieden  der  beste  uml  beweist,  wie  sehr  der  Verfasser  in  der 
reichhaltigen  Memoireuliteratur  jener  Zeit  zu  Hause  ist. 

F eigner. 


When  you  see  tne,  you  know  me,  a Chronicle-History  by  Sa- 
muel Rowlcy.  Edited  with  an  Inlroduclion  atid  Notes  by 
Karl  Elze.  Pb.  D.  Hon  M.  R.  S.  L.'l^essau,  Emil  Barth, 
1874.  London:  Williams  and  Norgate. 

Der  unermüdliche  Shakespeareforscher  und  ausgezeichnete  Kenner  der 
englischen  Literatur,  Karl  Elze,  hat  seinem  X'erdiensteskranze  um  die  Er- 
weiterung unserer  Kenntniss  der  Elisabethanischen  Literatur  durch  Heraus- 
gabe des  obengenannten  Dramas  von  Kowley  ein  neues  Lorbeerblatt  ein- 
geflochten ; eines  Autors,  dessen  Name  nicht  einmal  in  den  gangbaren  eng- 
lischen Literaturgeschichten,  selbst  nicht  in  Chambers’s  Cyclopaedia  zu 
finden  ist.  Seine  Dramen  sind  freilich  nur  Lei.stungen  dritten  Ranges,  und 
von  ihm  selbst  wissen  wir  weiter  nichts,  wie  Elze  in  seiner  Einleitung  be- 
merkt, als  dass  er  ein  „Diener  des  Prinzen“,  nandich  des  Prinzen  Heinrich, 
war  und  wahrscheinlich  zwischen  1632  und  1631  starb  Erslerc  Thatsache 
erfahren  wir  aus  dem  Titel  des  hier  angezeigten  Stückes  selbst,  welcher 
wörtlich  so  lautet: 

When  yo  i see  me,  you  know  me.  Or  the  famous  Chronicle  Historie 
of  King  Henry  ibe,  Eigbt  (siel),  with  the  Birth  and  vertuons  Life  of  Ed- 
ward Prince  of  Wales,  a.s  it  wa.s  playd  By  the  high  anil  niightie  Princc  of 
Wales  bis  servants.  By  Samvell  Kowley  Servant  to  the  Prince. 

Von  den  acht  Diamen,  die  ihm  ganz  oder  iheilweise  zugeschrieben 
werden,  ist  ausser  dem  vorliegenden  nur  noch  eines,  The  Noble  Soldier, 
durch  den  Druck  veröffentlicht  worden;  die  übrigen  sind  nur  handschriftlich 
auf  uns  heral  gekommen.  Von  den  beiden  geilrucklen  hat  allein  das  hier 
angezoigte  ein  literarisches  Interesse,  da,  wie  Elze  wenigstens  anfangs  ver- 
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rauthet«,  es  Shakespeare  wahrsrheinlich  veranlasst  haben  sollte,  das  Leben 
Heinrichs  VI 11.  zu  drainatisiren.  Da  aber  das  Datum  keines  der  beiden 
Stücke  l'eststeht,  so  schwankt  Klze  in  seiner  Ansicht  Uber  das  Veriiaitoist 
des  Howley’schen  zu  dem  Miakespeare’s  und  verinuthet  schliesslich,  cs  mag 
ein  Oppositionsftück  gewesen  sein,  welches  eine  concuriiienile  Ge.scll-“chafi 
aufgesielll  halte,  „.^ngenonimcn.“  so  folgert  er,  „König  Heinrich  Vlll.  sei 
ziini  ersten  Mal  iin  Jahre  1603  anfgefuhrt  worden,  \\  hen  you  see  me  etc. 
mag  iin  Jahre  1604  geschrieben  und  auf  die  Bühne  gebraiht  woialen  fein. 
Alle  Uebereiuslimniungen  mit  Shakespeate,  die  Ste  llen,  welche  sich  auf  „die 
Zähmung  der  Widerspenstigen“  und  den  „Kaufmann  von  Venedig“  beziehen, 
würden  sich  dann  einfac  t als  Nachahinungeu  seiiens  Uowley’s  erweisen.  Mit 
einem  Worte,  das  Verhultniss  zwischen  Rowley's  btück  und  Heinrich  Vlll. 
würde  dann  genau  dasselbe  sein,  wie  das  zwischen  Chettle's  Hoflmann  und 
Hamlet,  wie  solches  im  letzten  Jahrbuehe  der  Deutschen  Snakespeare- 
(Jesellschaft  {LX,  166  — 19t)  von  Deliiis  nachgewiesen  worden.* 

Dem  'l'ext  der  vorliegenden  Ausgabe  ist  der  der  zweiten  und  dritten 
englischen  Quartausgaben  von  1613  und  1621  zu  Grunde  gelegt;  in  den 
Anmerkungen  im  Anhänge  sind  die  \'arianten  der  anderen  .\usgahen.  es 
giebt  deren  t,  die  letzte  von  1632,  mitgeihi  ilt.  Auch  enthalten  dicfclben 
Erläuterungen  und  Kei  htfertigungen  der  Veränderungen,  welche  Elze  seihst 
im  Texte  angehrncht  hat.  Die  Einleitung  bespricht  in  ausführlicher  Weise 
die  licschnllenheit  der  verschiedenen  Texte,  sowie  die  Beziehungen  du 
Stückes  zu  Shakespeare’s  Heinrich  \ HI.,  sowohl  insofern  es  mit  diesem 
übereinstinimt,  als  auch  von  ihm  abweicht 

bio  sorgfältig  dies  alles  behandelt  und  so  correct  der  Text  ist.  so  ist 
doch  die  im  (iuiizen  in  sehr  gutem  Englisch  ge.chriebeue  Einleitung  nicht 
ganz  fehlerfrei,  wenn  auch  die  Felder  nur  indietleutcnder  Art  sind,  einer 
(as  it  is  the  e.ise.  [i.  \'HI|  vielleicht  nur  Druckfehler  i.-t  und  über  einige 
sieb  lecbteii  Hesse.  .So  im>.  hte  ich  p.  IV.  Z.  14  v o.  iiuportance  statt 
CO  II  scij  ue  n c e,  p.  VH,  Z 4 v.  o.  conipared  with  statt  to.  ibid  Z.  8 v,  a. 
to  believe  statt  to  the  helief.  p.  Vlll,  Z.  4 not  less  frequently  statt 
HO  less,  p.  IN,  Z.  2 V.  o.  bas  taken  evident  c-irc  in  showing  statt  be- 
stowed  — Oll,'  ibid.  Z.  4 V ü.  Sboiild  Queen  Eliz.  have  been  acqaainteJ 
statt  If  Q E.  shonid  have  been  etc.,  ibi<l.  Z.  7 v.  u.  ascribe  the 
cardinars  downfall  . . Io  the  snmc  oauses  statt  derive  . . . fr o ni  . . . etc.. 
p.  NllI,  Z.  I V.  o.  imh'pen  lenlly  of  each  other  statt  from  each  othir  und 
p.  XIX,  Z.  4 V.  o.  It  runs  thus  statt  It  is  lo  the  fullowing  effect  «etzen. 

Die  Iiitcrpimciion  bedarf  vielfacher  Berichtigung;  dies  ist  jedenfalls  nur 
in  der  Correctur  übersehen  worden.  Ferner  gefallen  mir  die  vielen  ,Witb* 
vor  Rowley,  Shakespeare  etc.  auf  pp.  VHI  und  IX  nlcliE  Wie  klingt  r.  B. 

der  Satz  dort:  „With  IShakespcaie  the  king  gives  the  ring  in  person  with 

the  words“  eta  oder  der  vorhergidiende:  With  Rowley  . . . the  poor  fello« 
is  mcreile'sly  kicked  out  by  the  king?  Es  scheint  mir  dies  eine  unschöne 
und  unpassende  .Anwendung  des  sonst  ganz  statthaften  Ausdrucks  .with*  für 
das  deutsche  „bei“.  Zweideutigkeiten  dürfen  m.  E.  niemals  veranlasst  werden, 
wie  das  in  bilden  angeführten  Sätzen  allerdings  der  Fall  ist.  Ein  enl- 

sebie  len  stilistischer  Fehler  ist  das  ,but  have*  auf  S.  .XVIII  Z.  20.  v.  o. 


*)  Aninerk.  ,To  bcstow  on*  ist  zwar  ganz  richtig,  aber  wohl  kaum  in 
Verbindung  mit  einem  Zeitwort  gebrauclilich. 

Der  verehrte  Herausgeber  muss  cs  diesmal  an  der  nothwendigen  sorg- 
fältigen Durchsicht  haben  fehlen  lassen  — he  has  not  bestowed  Uw 
necessary  care  oii  tlie  revision  — ; denn  ich  habe  andere  Proben  seiner 
englischen  Stilistik  gelesen,  die  nichts  zu  wünsclicn  übrig  licssen;  auch  hat 
er  ja  ebenso  gut  wie  ich  vieles  im  Athcnaeuiu  veröffentlicht,  was  ja  ein« 
Gewähr  für  richtiges  Englisch  ist 
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Das  Stück  selbst  hat  Tür  Deutsche  auch  insofern  besonderes  Interesse, 
als  Luilicrs  mehrfacli  in  ileinselbcn  Erwähnung  geschieht,  sowie  überhaupt 
der  Beziehungen  wegen,  wehhe  zwischen  Heinrich  V'lll  und  dem  grossen 
Reformator  bestanden.  Ausserdem  aber  wird  uns  liiir  die  interessante  Ge- 
stalt des  Hofnarren  Will  Summers,  den  in  neuerer  Zeit  Gottschall  in  seiner 
Katharina  Howard  mit  viel  Ge.schick  behandelt  hat,  vorgelührl.  Hei  Nash, 
in  dessen  Summers’  Last  Will  and  'restainciit  er  zum  ersten  Mal  auftritt, 
spielt  er,  wie  Elze  uns  belehrt,  eine  hervorragende  Rolle  als  Zuschauer  und 
Kritiker  der  draniati.-chcn  Auirührung  nach  Art  des  Chrislopher  Sly  in  iIct 
Zähmung  der  Widerspenstigen ; es  fehlt  seinen  Bi-merkungen  aber  an ’ge  müth- 
lieheni  liiiinor  und  kralliger  Komik.  Rowley  macht  uns  übrigens  auch  mit 
des  Kardinals  Narren.  Patch,  bekannt.  Bei  den  jetzigen  kirchlichen  \’er- 
haltnissen  hat  das  Stuck  sogar  ein  zeilgeniässes  Intere.sse  und  verdient 
schon  desshalb  gelesen  zu  werden. 

Leipzig.  Dr.  David  Asher. 


Praktisches  Wörterbuch  der  englischen  und  deutschen  Sprache 
in  2 Theilen.  Bearbeitet  von  Dr.  Felix  Flügel,  unter  Mit- 
wirkung von  Dr.  T.  G.  Flügel.  Elfte  durchgesebene  und 
verbesserte  .\uflage.  Leipzig,  F.  A.  Blockhaus  1874. 

Diese  neueste  Auflage  des  rühmliclist  bekannten  Wörterbuchs  empfiehlt 
sich  gleieh  von  vondierein  durch  ihre  Handlichkeit,  kein  geringer  Vorzug 
bei  einem  Nachschlagcbuch,  besomlers  für  soh  he.  die  liäufl^cti  Gebrauch 
davon  zu  maclien  hauen.  Seine  inneren  Vorzüge  bestehen  natnentlieli  in 
der  Knappheit,  Genauigkeit  und  weisen  He<cliränkmig.  ilcen  sii-li  der  neue 
Be.iibi  iter  b' tlei.Nsigt  bat  Es  wiid  dem  Siiehenden  die  Wald  nicht  so  er- 
schwert, wie  iti  den  grossen  Wiirterbüclierti  eines  Luca.s.  Tliiinio  n.  A., 
noch  viel  weniger  werden  ihm  so  veialtele  Ausdrucke  und  Redensarten 
geboten,  wie  z.  B.  in  Kollier,  Kaltschmidt  u.  A.  Meine  Schüler  setzen 
mich  oft  durch  ihre  selt.saincn  und  auirallcnd''n  Ucbersetzungcii  von  Wör- 
tern in  Erstaunen,  und  wenn  ich  frage,  wo  sie  sie  liergcnomraen,  so  lautet 
die  Antwort,  aus  dem  Wiirterlmche,  und  siehe  da,  wenn  ich  nachsclilage, 
finde  ich,  dass  liem  wiiklich  so  sei.  Uehersetzte  doch  einer  meiner  Schüler 
ohnliingst:  „ich  habe  Ihnen  eine  Mittheibing  zu  machen“  durch:' „I  bave  u 
„teil“  to  make  toyou“;  ein  anderer  fand  für  „Io  embezzlc“  „verschwenden“ 
(was  früher  allerdings  eine  seiner  Bedeutungen  war);  Flügel  beschränkt  sich 
darauf,  nur  die  heute  gebräuchlichen  Betleutmigen:  „veruntreuen,  unter- 
schlagen“ aiizugeben,  und  so  in  unzähligen  Fällen.  Hingegen  hat  er  es 
nicht  unterlassen,  Archaismen,  denen  man  hei  neueren  Dichtern  begegnet, 
und  die  man  in  manchem  der  genannten  WöiterLürher  nicht  fmilct,  wie  z.  B. 
„anlnce“  (bei  Lucas  mit  Angabe  der  Stelle  in  Byronj  aufziiuehmen  und  mit 
einem  Zeichen,  dass  es  veraltet  ist,  zu  verseilen.  Von  solchen  unterscheidet 
er  wieder  Wörter,  welche  heinahe  veraltet  sind,  durch  n.  y.  f , und  poetische 
Wörter  oder  Ausdrücke  durch  ein  Sternchen.  Im  englischen  Theil  vermisst 
dagegen  habe  ich  ii.  A.  „Ueefeiitcrs“  in  der  Bedrutiiiig  von  Biifi'etier  (Ma- 
caulav  Hist,  of  Engl.  I vol  p.  283.  Taiicliiiitz  Ed.),  was  um  so  atifiidlender 
ist,  als  die  erste  Auflage  von  1830  cs  hat;  bei  „looverhear“  wäre  die  Delin.  1 
nur  halb  hören,  überhören  besser  wcggcbliebcn ; im  deutscli-ciigl.  Theil 
fehlen:  „siih  freuen  auf“,  „massgctiend“  und  einige  andere  schwierige  Aus- 
drücke uinl  Redensarten.  Es  bietet  aber  auch  dieser  Theil  so  viel  des 
Trefflichen  und  Neuen,  w.is  vom  Fleisse  und  der  gründlichen  Spraclikenntniss 
des  Herrn  Dr.  Felix  Flügel  und  seinem  Bestreben,  dum  von  seinem  Vater 


Digilized  by  Google 


448 


Beurtheilungen  und  kurze  Anzeigen. 


zuerst  angelegten  Wörterbiiche  die  höchste  Vollkommenheit  zu  geben, 
zeugt,  dass  es  undankbar  wäre,  an  dieser  neuen  Ausgabe  ferner  hemm* 
mäkeln  zu  wollen.  Im  Gegcntheil  kann  ich  sie  Allen  als  eines  der  brauch- 
barsten und  zuverlässigsten  englisch-deulschen  und  deutsch-englischen  Wörter- 
bücher empfehlen.  Auch  die  Aussprache  ist,  gestützt  auf  die  neuesten  und 
besten  englischen  Orthoepisten,  sorgfältigst  durchgeschen  und  Terbessert 
worden. 

Leipzig.  Dr.  David  Äsher. 


Altenglieches  leeebucli.  Zum  gebrauche  bei  Vorlesungen  und 
zum  selbetunterriclit  lierausgegcben  von  Dr.  Richard  Paul 
AVüleker,  Privafdocent  an  der  Universität  Leipzig.  1.  teil, 
die  zeit  von  1250-  1350  umfasgend.  Halle  a.  S.  Lip- 
pert’sche  buchhandlung  (Max  Niemeyer)  1374. 

Innerhalb  kurzer  Frist  hat  uns  das  vorige  Jahr  zwei  neue  Uebungs- 
büchcr  nach  Art  der  Maiznerschen  „Hltenglischeu  Sprachproben"  gebracht 
und  zwar  eines  von  Julius  /upitza  in  Wien  um)  das  oben  angezeigte.  Fs 
mehren  sieh  so  die  Libnnittcl  für  die  moderne  Philologie,  was  bei  dem 
wachsenden  Interesse,  welches  dieser  Zweig 'der  Wissenschaft  jetzt  in  An- 
spruch nimmt  und  bei  der  Schwierigkeit  für  die  studirende  Jugend,  sich  in 
den  Besitz  der  einschlagenden  Literatur  selbst  zu  setzen,  um  so  erfreulicher 
und  dankenswerther  ist.  Bisher  hatten  wir  in  Deutschland  solche  Hand- 
bücher nur  für  das  Angelsächsische  — Ettmüller’s.  Leo’s,  Ebeling’s  und 
Grein’s  Bibliothek,  jetzt,  Dank  der  Karly  English  Text  Society,  sind  auch 
die  ultenglischen  Texte  zugänglicher  gemacht  worden  und  <lie  Früchte  der 
Bemühungen  dieser  (»escllschafl  liegen  nun  in  den  drei  genannten  Hand- 
büchern vor.  Wülcker’s,  dessen  vorliegcmler  erster '1  heil  die  Zeit  von  I350bis 
1350,  also  nach  Morris  genau  das  Englisch  der  dritten  Perio<)e  umfa.-st, 
will  die  Mitte  zwischen  Matzner  und  Zupitza  halten.  In  Bezug  auf  ersiercs 
sagt  er  mit  vollem  Hechte:  „Ist  dies  buch  auf  die.««  weise  (er  gab  vorher 
in  einigen  Worten  den  Inhalt  desselhcn  an)  für  vorgeschrittenere  voi  trefflkh, 
so  wird  doch  der  anfnngcr  ein  Wörterbuch  sehr  vermissen  und  auch  andere 
leser  werden  cs  ungern  entbehren.  Au.sserdem  aber  empfiehlt  sich  das 
buch  aus  einem  rein  äusserliclien  giunde,  seines  preises  wegen,  nicht  zur 
elnführung  bei  vorle.'iungcn.“  Ueber  Zipirza  hingegen  bemerkt  er:  „Hier 
i.st  ein  recht  ausführliches,  handliches  Wörterbuch  beig<  gi’ben.  Es  will  der 
Verfasser  auch  insofern  melir,  als  Matzner,  geben,  als  er  nicht  nur  aus  der 
zeit  von  1200--1100.  sondern  auch  au.s  der  Angelsächsischen  periode  stü>ke 
aufgenoinmen  hat.  Durch  diese  w*eile  ausilehniing  jedoch  hat  Zupitza  von 
den  einzelnen  Schriftstellern  oft  gar  <liirftigc  proben  ahdrucken  lassen, 
manchtr  der  wichtigsten  fehlen  gänzlich.** 

Es  übertrifll  Wüleker's  Lesebuch  nun  aber  Zupitza's  nicht  nur  an  Z.ibl 
und  Länge  der  in  demselben  enthaltenen  Spraebproben  innerhalb  der 
Gn  nzen,  die  er  sich  gesteckt,  sondern  auch  an  wissenschaftlicher  Behand- 
lung des  Stoffes,  und  hält  Zupitza's  in  dieser  Hinsicht  den  Vergleich  mit 
jenem  gar  nicht  aus.  Ich  beziehe  mich  hier  nämlich  auf  die,  dem  IVörter- 
buche  vorangehenden,  von  aurg«  breiteten  pliilologischi-n  Kenntnissen  auf 
dem  g«Tmanischen  und  romanischen  Sprachgehicte  und  Belesenheit  in  deren 
Literaturen  günstiges  Zeugniss  ablcgenden  Anmerkungen  zu  den  verschie- 
denen Lesestückeu.  AU  Probe  sei  hier  das  „Kukukslied**  (Nr.  20)  und 
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verbum  earcian  an  — in  Sorgen  und  L’niulic  sein,“  Hier  hätle,  ni.  E.> 
das  neueiigl.  „earking  care“  uiit  erwähnt  werden  sollen,  da  der  Ilerausgclicr 
ja  aiieh  in  seinem  Wörterbuche  ncuencl.  W'örter  nicht  ausgeschlossen  hat,  wss 
ich  übrigens  l'iir  überflüssig  halte.  Von  dem  Wörterbuelie  redend,  niöolite 
ich  fragen,  ob  nicht  bei  „swiken“  (wie  namentlich  aus  dem  oben  angeführten 
Liede  V.  14  so  deutlich  hervorgeht)  das  rahd.  sweie,  nhd.  schweigen,  und 
nicht  blo.s  »aufhören,  Altangels,  swican“,  wie  es  bei  Wüleker  geschieht, 
hätte  angeführt  werden  sollen. 

ln  Bezug  auf  die  Bezeichnung:  »angelsächsisch“  bemerkt  der  Hmusg» 
beiläulig  gesiigt,  in  der  Vorrede,  in  England  sei  Sweet  und  in  Deutsihlaml 
/upitzn  für  die  Bezeichnuug  „Altengliscli“  an  Stelle  jener  eingrtreten.  Da 
hat  der  sonst  so  umsichtige  Forscher  wohl  vergessen,  dass  ausser  Sweet 
und,  irre  ich  nicht,  lange  vor  ihm,  auch  Craik  und  Frcenian  Tn  England 
und,  wohl  ihrem  Beispiele  fidgend,  aber  wiederum  bereits  vor  Zupitz*. 
B.  Schmitz  sich  für  die  Substituirung  von  Allenglijich,  erstere  beiden  und 
mit  ihnen  die  Saturday  Review  aufs  entschiedenste  und  letztere  wiederholt 
erklärt  hat.  Solchen  Autoritäten  gegenüber  scheint  mir  \^'ülcker's  Ein- 
wendung, dass  »die  Angelsachsen,  wenn  sie  sich  des  Lateins  bedienen,  ihre 
Sprache  stets  als  lingua  Saxonica,  nicht  als  Anglica,  anführen,*  k.auui  stich- 
haltig, obgleich  sie  Berücksichtigung  vcnlient,  denn  ihr  gegenüber  fallt 
wenigstens  Craik’s  Behauptung:  „but  the  oiie  nnme  (.Üld-Saxon)  is  .is  mach 
a modern  Invention  as  tue  other  (Anglo-Saxon)“  zu  Boilen. 

ludern  ich  nur  noch  erwähnen  will,  ilass  Kccb  nicht  blos  au  obiger 
Stelle,  sondern  an  mehreren  anderen  von  W.  berichtigt  resp.  ergänzt  winL 
kann  ich  dieses  neue  altengl.  Lesebuch  als  eine  gediegene  Aibeit  allni,  die 
sich  dem  philologischen  Studium  des  Englischen  widmen,  angelegentlichst 
empfehlen. 

Leipzig.  Dr.  David  Asher. 
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Zur  Etymologie  von  nlul.  ügiilaslrä,  Elster.  Von  J.  Peters. 
Programm  des  Gymn.  zu  Leitmeritz  1873. 

Das  soliwicrige  Wort  erklärt  zuletzt  Lexer  im  mh  l.  W.-B.  als  zusam- 
mengesetzt aus  ciein  aiifiels.  agu  (=  pica)  und  alater,  eine  Zusammensetzung 
iler  Speeiis  mul  iles  Genus,  dem  V.  ilintner  in  ilen  veidienstliclien  Bei- 
trügen zur  tirolisclien  Dialektforsr.hung  (Progr.  des  akad.  (!ymn.  zu  Wien 
IS73.  S.  9)  beistimint.  Der  Verf.  hält  an  Urimins  Ableitung  von  gal  mit 
SufHx  fest,  er  nimmt  aber  tra  als  Suffix  mit  vorausgehendein  euphonisihen 
8 und  bindendem  a oder  genauer  fasst  er  as  als  ein  Suffix  = az,  knüpft 
den  Namen  agalastra  an  ein  altes  galazan,  Intensivum  von  galan.  dazu  das 
Fcniininsuffix  trä=galasträ  mul  mit  dem  Präfix  ä = ftgala-trfl.  Also;  Par- 
tikel ä,  Wurzel  gal,  Verbalsuffix  az  NominaUutBx  tiä.  Das  altniederdeutsche 
äga'tria  nimmt  der  Verf.  als  entstanden  aus  Agarstria;  das  heutige  girren  und 
gellen  .sind  derselben  Wurzel  entstammt,  nämlich  ghar.  Und  diese  ältere 
Wurzelge.stalt  erscheint  im  alemannischen  agerste,  was  sieh  auch  in  Tirol 
findet.  So  weit  der  Verf.  Hat  er  Recht,  so  schlösse  sich  daran  wieder 
unser  niederd.  Exter,  und  di«  Extersteine,  welchen  Namen  (irimm  doch 
wohl  nicht  richtig  erklärt,  waren  dann  wieder  die  rupes  piearum,  wie  sie  in 
der  lateinischen  Tradition  heissen. 


Ucber  die  Tropen  und  Figuren.  Von  Prof.  Dr.  Wilh.  Caspers. 
Programm  des  Gymn.  zu  Kecklinghauaen.  22  S.  4.  1873. 

Der  Verf.  spricht  sich  nicht  deutlich  über  den  Zweck  der  Abhandlung 
aus;  nur  aus  dem  Schluss,  wo  er  sagt,  dass  der  Lehrer  die  Aufgabe  habe, 
die  ganze  Seele  seines  Schülers,  auch  Phantasie  und  Gcmüth  ausznblldcn, 
dass  hierzu  ein  gutes  Mittel  die  Tropen  seien,  dass  bei  jeder  Stelle  in  Poesie 
und  Prosa  dieselben  zu  erklären  seien,  auf  dass  den  Schülern  die  Schön- 
heit zum  Bewusstsein  komme , ist  wohl  zu  folgern,  dass  die  Arbeit  für  die 
Schüler  l oslimmt  sei.  Der  kurzen  Erklärung  der  üblichsten  Figuren  sind 
Stellen  ans  deutschen,  griechi«ihcn,  lateinischen,  französischen  Schriftstellern 
zur  Illustration  vorausgesi-hickt.  die  fremdsprachlichen  mit  deutscher  Ueber- 
setzung,  die  wiederum  doch  für  die  Schüler  überflüssig  ist.  Einige  Sätze 
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der  Einleitung  mögen  .nnfechlb.ar  sein.  Der  Verf.  bezeichnet  die  eigenlhiim- 
lielie  Darstellung  durch  die  Sprache  als  Stil,  er  unterscheidet  einen  niederen, 
mittleren  und  höheren  Stil,  und  nennt  nun  den  höheren  Stil  den  einfachen 
Ausdruck  der  Vernunft  (gleichwie  den  niederen),  der  sich  aber  zu  höheren 
Ideen  erhebe,  die  er  mit  der  grössten  Klarheit  darstelle.  Die  höheren  Ideen 
beziehen  sich  nun  aber  doch  auf  den  Inhalt,  Stil  auf  die  Darstellung.  Der 
Verf.  stellt  weiter  die  Ansicht  auf,  in  der  Poesie  könne  der  niedere  Stil 
nie  Vorkommen,  weil  derselbe  der  gewöhnliche  einfache  Ausdruck  der  Ver- 
nunft sei ; nun  aber  zeigt  sich  der  Verf.  als  einen  genauen  Kenner  ilcr  grie- 
chischen Poesie;  sollte  ihm  da  nicht  unter  den  griechischen  OcdichUn  man- 
ches bekannt  sein,  bei  dem  sich  doch  nur  ein  recht  niederer  Stil  findet? 
Er  rodet  weiter  von  den  neun  grossen  griechischen  Lyrikern,  deren  Gesänge 
unsterblich  seien,  wie  ihre  Namen;  aber  wenn  von  denselben  nicht  blos 
viele,  wie  er  selbst  sagt,  sondern- die  meisten  verloren  gegangen  sind,  wo 
bleibt  da  viel  von  der  Unsterblichkeit,  von  den  Namen  abgesehen,  übrig? 
Sodann  meint  er,  wenn  ein  Volk  in  das  Mannesaller  trete,  fange  cs  an  zu 
handeln;  das  sei  auch  bei  den  Griechen  der  Fall  gewesen;  und  daher  seien 
nun  die  grossen  Tragiker  aufgetreten.  Aber  haben  nicht  vorher  auch  ilie 
Griechen  gehandelt,  um  diesen  nicht  ganz  deutlichen  Ausdruck  zu  gebrauchen? 
Sind  der  troischc  Krieg,  die  Wanderungen  u.  s.  w.  nicht  auch  llaiidlungen 
gewesen?  Die  Entwickelung  der  griechischen  Tragödie  hängt  doch  mit  der 
geistigen  Erregung  durch  die  Freiheitskriege  zusammen.  Weiterhin  sagt 
der  Verf.,  an  die  Komiker  habe  sich  Pl.ato  angeschlosscn;  die  Bezeichnung 
passt  doch  nicht  recht,  wie  man  sich  auch  den  Ausilruck  deuten  mag. 
.Schliesslich  urthcilt  er  von  Plato,  die  dialogische  Form  seiner  Schnfuii 
habe  ihm  Gelegenheit  gegeben,  häufig  in  Bildern  zu  re. len,  um  vor  den 
Augen  des  Lesers  die  Scene  zu  verherrlichen  und  ihn  mit  den  Personen  be- 
kannt zu  machen.  Man  möchte  des  Publikums  wegen,  für  welches  zunächst 
die  Abhandlung  bestimmt  ist,  wünschen,  der  Verf.  hätte  sich  darüber  deut- 
licher ausgesprochen,  welcher  Sinn  diesem  Satze  zu  Grunde  liegt,  warum 
gerade  der  Dialog  besonders  geeignet  sein  soll,  Bilder  zu  gebrauchen.  Weiter 
hat  Hef.  nichts  zu  bemerken  gefunden. 


Die  sprachliche  Thätigkeit  des  niederen  Volkes  von  K.  Schmidt. 
Programm  des  Gymn.  zu  Minden  1873.  36  S.  8. 

Der  Verf.  will  in  dieser  Abhandlung,  der  im  Wesentlichen  ein  vor  einem 
grösseren  Publikum  gehaltener  Vortrag  zu  Grunde  liegt,  zeigen,  wie  das  in 
der  .Sprache  pulsirende  I-cben  im  Munde  des  Volkes,  des  grossen  Haufen«, 
sich  gestaltet,  wie  das  Volk  den  vorhandenen  Sprachschatz  verwendet,  neuen 
sprachlichen  Erscheinungen  gegenüber  sich  verhält.  Er  führt  eine  Anzahl 
wunderlicher  lateinischer  Etymologien  an,  verbreitet  sich  über  die  Bedeu- 
tung der  griechischen  und  deutschen  Dialekte,  die  Geschichte  der  lateinischen 
und  deutschen  Schriftsprachen,  verschiedene  Bedeutung  einzelner  Wörter  im 
Mittelhochd.  und  Nouhoehd.,  das  Verhalten  des  Volkes  zu  fremden  Wör- 
tern schon  bei  den  Griechen,  wobei  dann  viel  Humoristisches  niiiunterläuft- 
Der  Verf.  erwähnt  da  das  Wort  „Lavement“  im  Munde  der  Bäuerin,  der 
die  vielen  Beweise  von  Theilnahiiic  während  ihrer  Krankheit  ein  wahres 
Lavement  gewesen  waren,  mit  der  Erklärung,  dass  im  Aiiklang  an  „Labsal  ' 
der  Begriff  der  Erleichterung  dem  Irrthume  zu  Grunde  gelegen  habe,  .Mag 
sein;  das  Volk  gebraucht  gern  Fremdwörter.  Ein  Analogon  kann  aus  eige- 
ner Erfahrung  Ref.  hinzufügen , nicht  von  einer  Bäuerin,  sondern  von  einer 
Städterin,  der  ihr  aus  dem  dänischen  Kriege  heimgekebrter  Sohn  auf  die 
Frage  nach  dem  Kriegeszeichen  auf  seiner  Brust  erwiderte:  das  sei  eine 
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Medaille,  ähnlich  dem  eisernen  Kreuz  des  verstorbenen  Vaters.  Wenige 
Tage  darauf  fühlt  sich  die  Frau  unglücklich  und  klagt  in  vollem  Ernst  dem 
Arzt,  sie  fühle  sich  seit  Kurzem  sehr  unbehaglich,  sie  habe  es  so  stark  in 
der  Medaille.  Dem  gelehrten  Herrn  geceniibcr  wollte  die  F’rau  nicht  das 
gemeine  Kreuz  gebrauchen.  — Weiter  bringt  Vcrf.  noch  allerlei  Proben 
von  missverstandenen  deutschen  Wörtern,  Umdeutschungen  der  fremden 
Eigennamen,  besonders  der  Städtenamen,  Willkürlichkeit  in  der  Flexion, 
Verdrehungen  in  Folge  der  Liebe  zu  Euphonismen,  besonders  in  Flüchen,  u.  A. 


Eine  Kinderlehre  des  15.  Jahrhunderts.  Vom  Dir.  Dr.  K.  E. 
H.  Krause.  Im  Programm  der  Eostocker  grossen  Stadt- 
schule 1873. 

Das  ist  eine  höchst  interessante  Reliquie  der  niedersächsischen  Sprache, 
auf  die  alle  F'reundc  des  Niederdeutschen  achten  mögen.  Sic  befindet  sich 
auf  der  Kost'jckcr  Universitätsbibliothek.  Es  ist  eine  Interlinearvcrsion:  näm- 
lich ein  Geistlicher  weist  seine  Schwester  Taleka  (Adelheid)  an,  in  welcher 
Weise  sie  ihren  Kindern  das  lateinische  Vater  unser,  Gebete,  Glauben  u.  s.  w., 
ohne  selbst  etwas  vom  Latein  zu  verstehen,  beibringen  könne.  Als  Probe 
stehe  hier  das  Vater  unser: 

Pater  noster  vater  unser,  qui  es  de  du  bust  in  celis  an  den  Hemmelen, 
sanctificetur  gbebilget  werde  nomen  tuum  dyn  namc,  advenint  inkamendr  sy 
uns  regnum  tuum  dyn  ryke,  voluntas  tiia  dyn  wille  fiat  de  werde  in  terra 
an  der  erden  sicut  in  celo  alzc  an  deine  Hemmcie,  panem  nostrum  cotti- 
dianum  unse  daghclkes  brot  da  nobis  dat  gbif  uns  hodic  hoton,  et  dimitte 
nobis  unde  vorghif  uns  debita  nostra  unse  schult,  sicut  et  nos  dimittimus  alzc 
wy  vorgheven  debitoribus  nostris  unsen  schuldeneren,  et  ne  nos  inducas  unn 
leyde  uns  nicht  in  temptacionem  in  deme  bekoringhe,  sed  sunder  libera  nos 
loze  uns  a malo  van  alleine  arghen:  amen. 


Der  Consonantismua  des  Siebcnbürgisch-Sächsischen.  Vom 
Gymn.-Lehrer  J.  WolfF.  Programm  des  Gymn.  zu  Mühl- 
bach. 1873.  70  S.  4. 

Wir  haben  hier  eine  ungemein  sorgfältige,  auf  genauer  Kenntniss  der 
deutschen  Sprache  und  ihrer  Mundarten  beruhende  Abhandlung  vor  uns;  sie 
verdient  die  ganz  besondere  Beachtung  der  deutschen  Sprachforscher.  Auf 
das  Einzelne  aber,  die  besonderen  Eigcnthümlicbkeitcn  des  Siebenbürgisch- 
Säebsiseben  einzugehen  kann  nur  Sache  desjenigen  sein,  der  aus  eigener  Er- 
fahrung mit  dem  Dialekte  bekannt  ist.  Für  die  Geschichte  der  Siebenbürger 
Deutschen,  die  nun  einmal,  man  weiss  nicht  warum,  Sachsen  heissen,  wird  aber 
auch  durch  diese  Untersuchung  die  Annahme  bestätigt,  dass  die  Mehrzahl  der- 
selben vom  Niederrhein  her  gekommen  ist.  Es  gehört  der  Dialekt  zu  den 
mitteldeutschen,  und  zwar  ergibt  sich  auch  durch  diese  Scbulscbrift  das  Rhein- 
fränkische  als  der  Stammdialekt.  Difl'ercnzen  zwiscl^n  dem  heutigen  Säch- 
sischen und  den  Jetzt  gesprochenen  fränkischen  Mundarten  lassen  sich  nicht 
ableugnen,  aber  der  Dialekt  ist  ja  fortwährenden  Aenderungen  unterworfen, 
die  klimatischen  Verhältnisse  greifen  auf  mannigfaltige  Weise  in  seine  Flnt- 
wicklung  ein.  Das  Siebenbürgische  steht  dem  Niederdeutschen  im  Consonan- 
tismus  mehrfach  näher  als  die  fränkischen  Mundarten,  aber  diu  alten  F'ranken 
sassen  in  älterer  Zeit  auch  weiter  unten  am  Niederrbein,  also  in  dem  nieder- 
deutschen Sprachgebiete.  Wie  sehr  aber  auch  gerade  jetzt  wieder  die  Ver- 
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gewaltigung  das  Deotschthum  und  die  deutsche  Sprache  in  Siebenbürgen 
l)cdroht,  so  lange  die  Muttersprache  so  liebevolle  Pflege  in  der  östbchen 
Colonie  namentlich  in  der  .Schule  und  unter  den  Schulmännern  findet,  wie  es 
jetzt  und  gerade  jetzt  der  Fall  ist,  so  lange,  dürfen  wir  vertrauensvoll  mit  dem 
\’erfa8ser  sagen,  hat  auch  dies  deutsche  Viilkchen  an  der  iiussersten  Ostgrenze 
europäischer  Civilisation  seine  letzten  Geschicke  noch  nicht  erfüllt.  Mit  wahrer 
Pietät  hängt  der  .Sachse  an  dem  theuersten  Erbe  seiner  Väter,  an  seiner  Mutter- 
sprache, so  schwere  Kämpfe  für  das  deutsche  Wort  dürfte  kaum  eine  andere 
deutsche  Colonie  durchgekämpft  haben.  Alles  das  was  das  Volksthum  ausinacht, 
das  gesprochene  uml  gesungene  Wort,  die  Sitte,  der  olksglaube,  hat  seit 
mehr  als  drei  .Jahrzehnten  wissenschaftliche  Pflege  erfahren.  Am  wenigsten 
ist  noch  für  die  Grammatik  geschehen,  und  einen  höchst  werlhvollen  Beitrag  zu 
derselben  bietet  eben  diese  Abhandlung.  Wie  allen  Bestrebungen  unserer 
Landsleute  im  Osten,  so  ziemt  es  sieh  auch  diesen  sprachlichen  Untersuchun- 
gen das  Interesse  des  grossen  Mutterlandes  zu  bezeugen,  und  so  die  wackeren 
Forscher  und  .Sammler,  die  eigentlichen  Stützen  des  Dcutschthums  zur  Aus- 
dauer zu  ermutigen. 


Gcdnnkengehult  in  Schillers  Lied  von  der  Glocke  nebst  Erläu- 
terungen. Vom  Oberlehrer  Ilörling.  Programm  des  Gymn. 
zu  Paderborn  1873.  23  S.  4. 

Die  Abhandlung  bietet  zwar  niohts  Neues  , kann  .aber  als  ein  nicht  un- 
geschickter Auszug  aus  N ieholFs  Commentar  bezeichnet  werden. 


Ernst  Moritz  Arndt,  ein  Vorkämpfer  fiir  das  neuerstandene 
deutsche  Kaiserreich.  Ein  Vorfrag,  gehalten  am  6.  März 
1871  von  Dr.  F.  Münscher.  Programm  des  Gymn.  zu  Tor- 
gau 1874. 

Der  Verfasser  hat  wohl  daran  gelhan,  den  in  dem  wissenschaftlichen 
Verein  zu  Torgau  geluiltenen  Vortrag  über  Arndt  in  dem  Schulprogramm 
zu  veröflentliehen,  da  gerade  in  unserer  Zeit  aus  nahe  liegenden  Grün- 
den diese  Persönlichkeit  wiederum  verdient,  der  deutschen  Jugend  als  ein 
Ideal  der  durch  nichts,  durch  keine  getäuschte  Hort'nung  zu  verwirrenden 
Vaterlandsliebe  vor  Augen  gestellt  zu  werden.  Die  Kede  gibt  eine  Uclwr- 
sicht  über  die  Leben-gcsehichlc  Arndts  nach  den  besten  Quellen,  nicht 
blos  das  äussere  Lehen,  .«ondern  auch  über  die  Schriften  Arndts,  die  der 
•Jugend  noch  vielfach  so  unbekannt  und  doch  des  Studiums  so  würdig  sind. 
Aber,  was  noch  besser  ist,  sie  ist  durehglüht  von  der  Vaterlandsliebe, 
welche  der  \’orfasser  in  den  Dorern  erwecken  wollte.  Einiges  ist  überpin- 
gen,  so  Arnilts  bekannte  Stellung  zu  gewi.»sen  bairischen  Grössen;  <loch 
lag  das  eben  dem  nächsten  Zwecke  des  Verf.  ferner.  Es  ist  aber  auch 
rühmlich  hervorzuheben,  dass  der  Verf.  auch  den  Dichter  geistlicher  Lieder 
gut  charakterisirt  hat,  sowie  dass  am  Schluss  aus  Wiesnianns  Grabrede 
einige  sehr  schöne  Sätze  mitgctheilt  sind.  Seitdem  die  Abhandlung  ersihie- 
nen  ist,  sind  kürzlich  unsere  Kenntnisse  von  Arndts  Leben  und  schrift- 
stellerischer Thätigkeit  vermehrt,  die  wir  aus  den  von  Professor  Crecelins 
wieder  entdeckten  verklungenen  Arndl’schcn  F.icdern,  die  er  in  den  letzten 
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Banden  der  Zcit-clirift  des  bergischen  Geschiditsvercins  hat  abdrucken 
lassen,  erfahren,  dass  Arndt  nicht  erst,  wie  Herr  M.  auch  annimmt,  1814 
den  Rhein,  seinen  geliebten  heiligen  Strom,  kennen  lernte,  sondern  auf  der 
Rückkehr  ans  Frankreich  schon  1799  Kiiln  und  Elberfeld  besuchte.  Die 
Gvdielite  von  1798  und  den  folgenden  Jahren,  welche  nun  wieder  bekannt 
gcworlen  sind,  werden  holTentlich  auch  in  die  neue  Gesammtausgabe  auf- 
genomnicn  werden. 


Neue  Gedichte  von  Annette  von  Droste-Hülshoff.  Ein  kritiecher 
V'ersuch  von  Dr.  Gnst.  Eschnnuin.  LVogrninm  des  Gyinn. 
zu  üiirgeteinfurt  187J.  22  S.  4, 

Gewiss  w.ir  Annette  von  Drosle-IUilshoff  eine  Dichterin  von  Gottes 
Gnaden,  und  nicht  blos  in  ihrem  westfalischen  Vaterlande  werden  heute  ihre 
Dichtungen  gewürdigt,  sic  haben  schon  manches  Herz  erfreut  und  erquickt. 
Als  Auswahl  aus  ihrem  Nachlass  erschien  ISGO  in  Hannover  ein  Huch  unter 
dem  Titel  .Letzte  Gaben“.  Von  dem  Inhalte  dieses  Huches  war  ein  be- 
triichtlichi  r Theil  schon  fiüher,  noch  hei  der  Dichterin  Lebzeiten,  in  den 
vierziger  Jahren  gedruckt.  Die  vielfachen  Versehiedenheiten  zwischen  dem 
hlteren  und  dem  neueren  Druck  regten  den  Verf.  vorliegender  .Abhandlung, 
der  sich  schon  mehrfach  um  den  Te.xt  der  DrosteVehen  Gedichte  verdient 
gemacht  hat,  zu  genauer  l'nlersuchung  an,  deren  Erg<bii’s.s  hier  dargeboten 
wird.  Die  Varianten  rühren  weitaus  am  meisten  von  der  Dichterin  her; 
ästhetische  Gründe  machen  es  nun  zweifellos,  dass  in  dem  ersten  und  nicht 
in  dem  letzten  Druck  die  spätere  noarbeitiing  der  Gedichte  zu  suchen  ist; 
hier  und  da  ist  der  Unterschied  nur  in  einzelnen  Wörtern , anderswo  in 
gründlicher  Umgestaltung,  Ausscheidung,  Erweiterungen.  Zwölf  iler  Gedichte 
in  ilen  Letzten  Gaben  sind  nach  'les  V'erf  Untersuchung  schon  früher  ge- 
druckt; zwei  von  diesen  .Spätes  Erwachen“  und  „Der  sterbende  General“ 
bieten  keine  Varianten;  von  dem  Gedicht  „Sylveslcrabend“  wagt  der  Verf. 
nicht  zu  entscheiden,  ob  die  .Letzten  Gaben“  die  ältere  Hearbeitung  ent- 
halten; die  neun,  von  ilenen  er  es  beweist,  sind:  Das  'ch  der  Mittelpunkt 
<ler  Welt,  Die  todte  Lerche,  Lebt  wohl.  Das  BiM,  Das  erste  Gedicht, 
Durchwachte  N:icht,  Mondesaufgang.  Gastreeht,  Auch  ein  Beruf.  Nach  der 
Aufführung  der  Beweisgrümle,  für  seine  Ansicht  lasst  der  \'crf.  ilie  genann- 
ten neun  Gedichte  nach  d<  m älteren  Druck,  aber  gereinigt  von  Druck- 
fehlern, folgen,  und  verzeichnet  in  Anmerkungen  sammtliche  Lc.surten  des 
neuen  und  allen  Druckes.  In  einem  Anhänge  gibt  er  <Iann  noch  kritische 
Anmerkungen  zu  anderen  Gedichten  tler  „Letzten  Gaben“  und  berichtigt 
mehrere  F'ehler  in  der  neuesten  Auflage  des  „Geistlichen  Jalires“,  auch 
einige  in  der  Colia’schcn  Ilauptsaiumlung  der  Droste’seheu  Gedichte. 

Herford.  Hölscher. 


Zur  Lehre  vom  französischen  Pronomen  von  Dr.  E.  Gessner. 

Berlin,  College  Royal  Fran(,;ais,  Michaelis  1873. 

Die  geschichtliche  Entwicklung  der  Syntax  einzelner  Sprachen  sowol 
wie  ganzer  Sprachgt tippen  ist  ein  im  Ganzen  bis  jetzt  noch  wenig  behautes 
Feld  wissenschaflliehcr  Thätigkeit.  Für  die  romanischen  Sprachen  hat 
allerdings  Diez  in  dieser  Beziehung  schon  viel  gelhan,  da  er  jedoch  stets 
die  Gesammthcil  derselben  im  Auge  behält,  so  konnte  er  nicht  auf  alle 
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Eracheinangen  jeder  einzelnen  Sprache  genau  cingehen.  Vas  speciell  das 
Französische  betriflt,  so  bringt  Miitzner  in  seiner  „Syntax“  zwar  t'icles  bei, 
doch  kommt  es  ihm  mehr  auf  Darstellung  des  neufranzösischen  Gebrauches 
an,  als  auf  eine  Geschichte  der  französischen  Syntax,  so  dass  viele  Erschei- 
nungen früherer  Perioden  keine  Erwähnung  finden.  Gessner  nun  hat  aus 
dem  grossen  Gebiet  einen  Abschnitt  hi  rausgenommen , und  stellt  in  der 
oben  genannten  Abhandlung  <lie  Syntax  der  französischen  persönlichen, 
possessiven  und  demonstrativen  Pronomina  in  ihrer  historischen  Entwicklung 
bis  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  dar.  Von  dieser  Zeit  an  steht  im 
Allgemeinen  tiir  neufranzösische  Sprachgebrauch  fest,  so  dass  der  Verfasser 
seilen  in  der  Lage  ist,  auch  noch  auf  spätere  Zeit  hinübergreifen  zu  müssen. 
Das  Foniiale  zieht  er  bei  seiner  Darstellung  so  weit  in  Betracht,  als  es  bis 
Jetzt  nicht  erschöpfend  behandelt  schien.  Gessner  hat  mit  dieser  Mono- 
graphie eine  dankenswerthe  Arbeit  unternommen  und  dieselbe  mit  sorgfältigem 
Fleisse  durchgerührt.  Der  Vollständigkeit  wegen  musste  dabei  vieles  schon 
Bekannte  erwähnt  werden,  wie  der  Verfasser  ja  auch  selbst  durch  Hinwei- 
sungen auf  Diez,  Mätzner  etc.  zu  erkennen  gibt;  doch  findet  sich  nirgends 
iler  Gegenstand  so  vollständig  und  so  übersichtlich  behandelt , und  vor 
Allem  hat  Gessner  das  Verdien.st,  bei  den  einzelnen  Erscheinungen  <He  Zeit 
ihres  Auftretens,  ihrer  allgemeinen  Gültigkeit  und  ihres  Verschwindens 
anzugeben,  wenn  sie  anders  sich  nicht  von  den  ältesten  Zeiten  an  oder  bis 
in  die  Gegenwart  hinein  vorfinden.  Zu  wünschen  ist,  dass  Gessner  auch 
bald  die  übrigen  Pronomina  in  derselben  Weise  behandelt ; das  Material 
dazu  hat  er  ja  nach  S.  35,  wenigstens  für  das  Relativum,  gesammelt. 

Folgendes  ist  kurz  der  Inhalt  der  Abhandlung  : 

I.  Personale.  ].  Conjuncte  und  absolute,  besser:  schwere,  voUe  und 
leichte,  verkürzte  Formen.  2.  Jo  etc.  ohne  Verbum;  c’es  tu  nfr.  c'est 
toi  etc.  3.  Gebrauch  beider  Können  beim  Verbum.  4.  Lei.  li  durch  eile 
verdrängt;  leur  für  eux:  Gebrauch  der  schweren  Formen.  5.  Das  Keflexivum 
und  dessen  Vertretung  durch  das  Personale.  6.  Au.-lassung  des  Pronomens 
als  Subject.  7.  En.  y.  8.  Pleouastischer  Gebrauch  des  Personale. 

9.  Ellipse  desselben. 

II.  Possessivum.  1,  Leichte  und  schwere  Formen.  2.  Mon  als 
Nominativ;  leur  mit  «;  Verlust  von  mcie  etc.  3.  Mon  für  ma  vor  voca- 
lischem  Anlaut,  4.  Die  schweren  Formen.  5.  Personale  statt  Possessiv. 
6.  Mehrere  Possessivs  vor  Einem  Substantivum.  7.  Wiederholung  des 
Possessivums  vor  mehreren  Substantiven. 

III.  Demo  ns  trat  ivum.  1.  Afr.  keine  Scheidung  zwischen  verbundenen 
und  absoluten  Formen.  2.  Cclui  eU\  ursprünglich  Accu.«ativ  und  zwar 
substantivisch  gebraucht.  3.  Entwicklung  zum  nfr.  Gebiauch  durch  Eintritt 
des  Accusativs  für  den  Nominativ  durch  das  Verschwinden  mancher  For- 
men etc.  4.  Das  Neutrum  ce.  5.  Dauer  der  Formen  eedst  etc.  6.  Zu- 
sammensetzung mit  ci,  lä.  7.  Cel  und  cest  neutral;  <;o  auch  adjeclivisch. 
8.  Bestimmende  Zusätze  zum  Demonstr.itivuiu.  9.  Vertretung  des  Substan- 
tivums  durch  das  Demoiistrativum  oder  den  .Artikel;  Ellipse  des  Substantivs. 

10.  Cil  (cest)  qui  = aliquis  oder  nemo.  11.  Demonstrativum  statt 
des  Artikels.  12.  Masculinum  und  Femininum  neben  einander  zur  Bezeich- 
nung beiderlei  Geschlechtes.  13.  Ellipse  des  Pronomens.  14.  Verbindung 
des  Pemonstrativums  mit  anderen  Pronoininalien.  15.  Cil  est  etc.  für  nfr. 
c’est.  10.  Formales  Subject.  17.  Pleonastischer  Gebrauch  des  Demon- 
strativums. 

An  das  Voraufgehende  erlaubt  sich  Rcf.  noch  eine  Anzahl  von  Bemer- 
kungen zu  knüpfen,  die  Einzelnheitcn  bctrelTen. 

Zu  S.  4,  Anm. ; Wendungen  wie  lui-quatrihme  finden  sich  nt>ch  in 
der  Neuzeit,  z.  B.  Sögur,  liv.  XI,  chap.  XL:  Le  mardchal  se  vit  rdduit  ä 
se  ddfendre,  lui  dix  huitihrae,  dans  une  maison  de  bois.  Ebenso  in  1.  XU, 
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c.  IV.  und  X.  — Auch  bei  Voltaire  erinnert  sich  Reforcnt,  diese  Wendung 
gefunden  zu  haben. 

S.  11.  Die  Stelle  aus  Rold.  (v.  2.57),  in  der  übrigens  ne  Druckfehler 
für  nie  ist,  ist  wol  nur  durch  ein  Versehen  hier  angeführt,  denn  sie 
pa.sst  nieht. 

S.  16  y.  Hier  möge  noch  folgendes  Beispiel  vom  pleona.«tischen  Gebrauch 
des  Personale  neben  dem  Subjeci  eine  Stelle  finden,  weil  in  demselben  das 
eigentliche  Subjeet  ganz  aus  der  .''atzconstruction  losgelöst  ist:  Uidd.  v.  2361  fl', 
il  voelt  veireiiient  Qiie  Cnrles  dict  et  trestute  sa  gent  Li  gentilz  queus 
qu’il  fut  mort  eunquernnt. 

Bemerkt  sei  hier  auch  der  pleonaslische  Gebrauch  des  Pers.  neben  dem 
Poss.  in  Psalm  IX.  26:  Malvees  sunt  ses  veies  de  lui  en  tut  tens. 

S.  18.  Der  Ausfall  der  Aceusalive  le,  la,  les  ist  zwar  eine  häufige 
Erscheinung  im  Afr.,  findet  Jedoch  in  der  Regel  wol  nur  statt  neben  einem 
Pronomen  im  Dativ,  wie  dies  auch  Gessnera  Beispiele  unter  a und  ß mit 
einer  einzigen  Ausnahme  zeigen. 

Ueber  die  vom  Nfr.  abweichende  frühere  Stellung  des  pers.  Pron., 
wenn  sich  mehrere  derselben  in  der  leichten  Form  an  das  Verbum  ansebliesseii, 
wird  in  der  Abhandlung  nichts  erwähnt.  Beispiele  wie  Alxs.  22,  C.:  Pechiez 
le  ni’at  toliit;  .4lxs.  XII.  Jalirh.  v.  SIO:  Dins  et  sa  mere  Ic  te  puisse  merir; 
Rold.  V.  2008:  Jo  I’  vos  pardiiins;  GOR.  bei  Bartsch.  S.  70,  7:  a coardie 
lerne  pnet  en  torner;  Joinv.  Chartes  AA:  mimdey  le  m’avez  zeigen,  dass 
bis  ins  14.  Jahrluindcrt  hinein  solche  Pronomina  vielfach  eine  der  jetzigen 
gerade  entgegengesetzte  Reihenfolge  beobachten;  ja  dieselbe  dürfte,  in 
ülU-rer  Zeit  wenigstens,  gerade  die  gewöhnliche  gewesen  sein.  Aehnlich 
verhält  es  sich  mit  en  und  y,  z.  B.  nn  en  i out.  Alxs.  46,  c.;  Tant  en  i 
vienent.  Alx«.  XII.  Jahrh.  v.  1275.  — lieber  die  Stellung  des  afr.  Pro- 
nomens beim  Imperativ  wird  auch  nichts  gesagt;  unter  den  Beispielen  findet 
sich  .S.  7 ß:  l’ernez  me,  und  S.  8,  y:  Moi  gardez.  Aber  auch  die  leichte 
Form  findet  sich  vor  dem  alBrniativeii  Imperativ,  z.  B.  En  nn  moiistier  me 
laisse  entrer.  St.  Lög.  16  e;  Enfant  nos  doue.  Alxs.  5 e;  Sulf  nie  fai. 
Ps.  N'I,  4;  Car  le  me  pardunez  Rold.  v.  2005.  — Wann  ist  in  allen 
diesen  Fallen  dir  nfr.  Gebrauch  herrschend  geworden? 

S.  19  theilt  Gessner  noz,  voz  den  leichten,  nos,  vos  dagegen  den 
.schweren  Formen  der  Possessivs  zu.  Diese  Eintheilung  scheint  Ref.  nicht 
begründet  zu  sein. 

S.  23.  Nicht  nur  durch  das  Personale,  auch  durch  das  Demonstrativum 
kann  das  Possessivum  vertreten  werden:  la  vie  de  celui,  Grögoire  bei  du 
Mdril  S.  437  und  ähnlich  S.  442,  433,  414,  wo  allerdings  wol  wörtliche 
Uebertragung  des  lat.  vita  illius  das  Demonslr.aivum  herbeigelührt  haben 
mag.  Dies  ist  aber  nicht  wol  anzunehmen  in : une  grange  et  toutes  les 
appendices  d’ieelc.  Joinv.  Chartes.  H‘-  34. 

Nicht  erwähnt  ist  der  pleonaslische  Gebrauch  des  Dativs  des  Personale 
neben  dem  Possessivum,  wo  nfr.  für  letzteres  der  Artikel  stehen  müsste. 
Et  cn  sa  niain  tin  raus  li  mesdrent.  Pass.  62  b (bei  Bartsch  11,  4).  Se 
li  ferit  son  chief  et  sa  face.  Grdg.  a.  a.  O.  S.  444.  (^o  sent  Rollanz  qtie 
s’espde  li  tolt.  Rold.  2281. 

S.  24,  7.  Trotz  Vaugelas  findet  man  noch  in  neuester  Zeit  Ses  pöre 
et  mdre  z.  B.  hei  t^uatrefages  Itev  d.  d.  Mondes  14,  69.  S.  667,  und: 
L'abbd  so  mit  ä derire  en  Consultant  .Marius  sur  scs  nom,  prdnoms  et 
qualitds.  G.  Sand.  Conf.  d’une  jeuno  F'ille,  ch.  XXXVI.  Rev.  d.  d.  M. 
15/9,  64.  S.  258. 

S.  24.  Schon  vorher  ist  erwähnt  worden,  dass  Gessner  in  celui,  ccloi, 
eestui,  cestei  ursprünglich  substantivisch  gebrauchte  Accusative  sieht,  im 
Gegensatz  gegen  Burguy,  Diez,  Matzner,  deneu  sie  Nominative  und  Accu- 
sative  sind  (Vergl.  jcilo’ch  auch  D.  (ir.  ID,  82).  Allerdings  erwähnt  Gessner 
selbst,  dass  schon  iu  allen  Denkmalen  die.-e  F'ormen  vereinzelt  als  Nomina- 
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tive  Vorkommen.  Gessners  Änali-ht  hat  von  vorn  horvin  »Uc  alleniloga 
unsichere  Etymologie  und  die  Vcrpleiohung  mit  andern  Formen  auf  ui 
für  sich,  ln  wie  fern  sie  durch  die  Texte  bcstJi'igl  wird,  bedarf  genuueier 
Untersuchung;  hier  sei  jeilocli  erwähnt,  dass  sie  aueh  nach  dem  ältesten 
Alcxisliede,  nach  doinvilles  Chartes  und  nach  den  ßei8|  ielen  in  Burguy 
gerechtfertigt  erscheint 

8.  35.  In  dem  afr.  tuit  qui  für  nfr.  tons  ceux  oui  ist  wol  nicht 
Ellipse  des  Denionstrativums  anzunchincn;  das  Relativuni  bezog  sich,  wie  in 
anderen  Sprachen,  ohne  Vermittlung  eines  Demonstrativums  auf  ilas  prono- 
minale tuit;  aucli  nfr.  thut  es  dies  noch  bei  anderen  Pronominalieri  wie; 
telqui,  jiersonne  qui  etc. 

Die  meisten  der  vorstehenden  Bemerkungen  sind  in  der  UofTnung 
niedergeschrieben,  der  Verfasser  der  Abhandlung  werde  aus  dem  reiehen 
Material,  das  er  gcsamrocit  haben  muss,  bei  nächster  Gelegenheit  im  Stande 
sein,  auf  mancherlei  Fragen,  die  durch  dieselben  angediutet  oder  gestellt 
sind,  eine  bostiininte  Antwort  zu  crthcilen,  oder  wenigstens  eine  bestimmtere, 
als  Ref.  es  auge^^bIi(■klich  könnte.  Jedenfalls  bittet  lief,  den  Verfasser, 
selbst  in  den  Hinweisungen  auf  einzelne  Lücken  nicht  die  Absicht  sehen  zu 
wollen,  seine  Arbeit  zu  bemängeln,  sondern  im  Gegentheil  eben  nur  den 
Wunsch  weiterer  Belehrung. 

Aber  noch  eine  Bitte  an  Alle,  die  dei^leiehon  Abhandlungen  schreiben, 
niiiidicb  die,  bei  Citnten  nicht  bloss  den  Schrift-steller  anzugeben,  dem  sie 
entnommen  sind,  sondern  auch  Vers.  Seilcnzuhl  oder  dergl.,  um  das  Nach- 
schlagen zu  ermöglichen. 

Hin  und  wieJer  waren  l>ei  Gessner  auch  noch  mehr  Beii<piele  aus  ver- 
8cbie<lenen  Zeiten  wünsclienswert. 

F.  S. 


Ein  Beitrag  zur  Ueberliefcrung  der  Gregorlegentle  von  Dr,  Hugo 
ßieling. 

In  die>er  Inhaltreichen  Schrift  (Abhandlung  zum  Juhresbmeht  der  So- 

fkhienrculschule  zu  Berlin  1874,  2G  S.  -1.)  giebt  Ileir  Oberleh’njr  Dr.  Rie- 
ing  einen  wiehtigen  Beitrag  zu  den  bisherigen  Untersuchungen  über  Ilart- 
inanns  Gregor  und  dcs.«en  Qu'dle.  Schon  vor  seiner  Heise  nach  Hngland 
im  Jahre  iS70  hatte  er  sieh  eingeliend  mit  Allem,  wa--*  den  Gregorius  und 
nanienilich  den  Ursprung  von  Harimamis  Gedicht  betrilR,  lies -häftigt.  Er 
hatte  v«)ii  Allem,  was  .seit  der  ersten  \ erölTcntlicliung  des  Textes  durch 
Greith  und  Lncbmann  in  vielfachen  Untcr'Uehnngen  von  deutschen  und  fran- 
zösischen (Jelehrten  verhimdelt  war,  Kenntniss  gen  ’ininen.  aU  er  im  Som- 
mer 1870  in  London  auf  der  dortigen  königlichen  Bibliothek  eine  bis  da- 
hin unbekannte  französische  Ilaiidschrift  fand  und  Abschrift  von 
derselben  nahm.  In  einer  Sitzune  der  Berliner  (jcsellschaft  für  das  Studium 
der  neueren  Sprachen  (S.  llcrngs  Archiv  Bd.  47  p.  452)  gab  er  zuerst 
Naclsrieht  von  diesem  Funde.  Da  «lie  \’ciöflentlichung  des  ganzen  Textes 
sich  bisher  verzögert  hat,  vorzüglich  ilndnrch,  dass  eine  nochmalige  Durch- 
sicht der  Handschrift  sich  iiic-.t  hewerk.^telligcn  Hess,  tkeilt  er  hier  zunächst 
das  mit,  was  ihm  geeignet  erschien,  eine  \ orslellung  von  der  Handschrift 
und  ihrem  Verlialtniss  zu  den  bisher  bekannten  (von  Luzarehe 
edirten)  französischen  Texten  iiml  zu  Ilartiiiann  zu  geben.  ^Uine 
endgUtige  Entscheidung  über  das,  was  Hartmanns  directe  Quelle  gewesen, 
winl  sich  auch  jetzt  noch  nicht  fällen  lassen;  immerhin  aber  durften  wir 
der  Entscheidung  um  einen  nicht  nnwesenlltvhen  Schritt  näher  gerückt  sein.* 
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Als  bereits  feslstehcnde  Ergebnis.se  der  bisherigen  Firschiing  gelten  ihm 
folgende  Punkte ; 

1 An  eine  Ilerleitnng  des  Il.srtra.inn’seheii  Gregor  ans  den  früher  be- 
kannten 1.1t.  Gedichten,  namentlich  den  von  Leo  und  Jac.  Grimm  ver- 
öllentlichten  ist  diirchiins  nicht  mehr  zu  denken 

2.  Es  ist  mit  .''icherhoit  anzuiicbmen , dass  Ilartmunn  nach  einer  fran- 
zösischen Vorlage  pcarbe'tct. 

3.  Diese  Vorlage  stand  den  beiden  von  Luzarchc  benutzten  Texten  un- 
gemein  nshe. 

Da  nun  ilie  von  Herrn  Bieling  entdeckte  Handschrift  des  Bri- 
tischen Muse  ums  bisher  unbekannt  war,  geht  er  zur  niihercn  Beschrei- 
bung und  Betrachtung  ilerselben  über.  Sie  gehört  dem  reinen  normanni- 
schen Dialect  an , während  die  französischen  der  Loiregegend  untl  tler  Pi- 
cardie angeboren.  Ganz  eigenlhümlich  ist  der  Lnniioner  llanibschrift  eine 
einleitende  Stelle  von  82  \ ersen,  die  zunächst  eine  Angabe  ilcr  Quelle 
(Cest  ercrit  fine,  deu  merci,  Selunc  !e  Hure  mestre  albri)  und  einen  An- 
ruf an  liie  Jungfrau  Mario  (Sainte  Marie,  dame  bele.  Reine,  vivgine.  pu- 
cele)  enthalten.  Wer  ist  dieser  mestre  albri,  Meister  Alberich?  Kr  hei.sst 
diuins  mult  uaillant,  also  wahrscheinlich  ein  Geistlicher,  wofür  nicht  blos 
der  ganze  legendenartige  Stoff,  sondern  auch  manche  Ausdrücke  zu  sprechen 
scheinen.  Ja  die  Annahme,  dass  das  französische  aus  einem  latemischen 
Original  geflos.sen  sei,  läs.st  sich  durchaus  nicht  ganz  zurüi kweisen.  Dass 
aber  Hartinann  eine  französische  Vorlage  benutzte,  erscheint  unzweifelhaft, 
wie  auih  Lippold  in  seiner  Schrift  und  Bartstdi  in  dessen  Recenaion  (Ger- 
mania XVHI,  1061  aunehmen  und  wie  auch,  können  wir  hinzutügen,  den 
neuesten  Hcr.iu.‘=gebern  des  Gregorius,  Bech  und  Paul,  plausttiel  erscheint. 
Nicht  denkbar  aber  ist  es,  cln=s  die  franzö.sisehen  N'ersionen  und  Ilartmann 
ein  und  demselben  lateinischen  Original  ihren  Ursprung  venhinken.  War 
also  auch  die  „Sainte  Escriplurc“  von  .Mbri  seihst  lateinisch  verfasst,  dann 
fehlt  uns  ein  Mittelglied,  welches  für  die  drei  französischen  Handschriften 
und  Hartmann  Vorbild  war,  oder  sein  Werk  war  französisch  abgelässt,  dann 
haben  wir  in  ihm  wahrscheinlich  nicht  allein  das  Urbild  der  französischen 
Versiont'n,  son  lern  auch  Ilartmanns;  Hartmann  konnte  dann  direct  Albri 
Oller  eine  andere  nach  seinem  Werke  verfasste  französische  Version,  die  auf 
gleicher  Linie  mit  den  bekannt  gewordenen  siündc,  benutzt  habiti. 

Nach  dieser  fast  wörtlich  hergesetzten  Deduction  verbreitet  sich  Herr 
Bieling  nach  Zusammenstellung  mehrerer  einzelnen  Partiecn  noch  naher 
über  Verschiedenheit  iin  I ('ileichheil  der  franzosiseben  Versionen.  „Tn  allen 
diesen  Zusaimncn.stellmigcn  .stimmt  Hartmann  mit  der  Erzählung  der  fran- 
zösischen Fas.sungen  im  Ganzen  so  sehr  überein,  dass  an  eine  andere  \'or- 
lagc  nicht  zu  denken  ist;  er  erweitert  die  einfachere  französische  Erzählung 
durch  Ausführung  von  dort  gebotenen  Zügen  und  Hinzufiigung,  die  ihn  als 
selbstständigen  Dichter  zeigt,  ohne  das  Wesen  der  Vorlage  zu  verwischen; 
Aenderuugen  hat  er  sich  eigentlich  gar  nicht  erlaubt.“ 

Ganz  besonders  inti-ressant  ist  noch  die  Be.sprechung  über  den  Schluss 
des  Ganzen,  über  Gregors  Papstwahl,  wobei  die  Hinweisung  auf  die  zur 
Gültigkeit  der  Wahl  erforderliche  kaiserliche  Bestätigung  von  einiger  Wich- 
tigkeit ist,  und  endlich  die  Erörterung  der  Frage,  welcher  von  den  16 
I’äpsten  des  Namens  Gregorius  der  hier  gewählte  sein  möchte 
Wal  ircnd  Luzari  he,  ohne  Bcwi  ise  dafür  beizubringen  Gregor  den  Grossen 
annimint,  findet  Herr  Bieling  es  nicht  unmöglich,  dass  wir  in  Gregor  \ . 
d<“in  einzigen  deutschen  Papste  dieses  Namens,  dem  Sohne  eines  dem- 
«eben  Herzogs,  den  Helden  unserer  Legende  zu  erbiieki  n haben;  an  Gre- 
gor \'1I.,  auf  den  Greith  hinweist,  i.'-t  durchaus  nicht  zu  denken. 

Mit  dem  sehnldigen  Dank  fer  Herrn  Bielings  trelfliche  Leistung  und 
ilcm  Wunsche,  dass  cs  ihm  recht  bald  gelingen  möge,  die  noch  streitigen 
Punkte  bis  zur  Evidenz  zu  erledigen,  fühle  ich  — allein  schon  im  Hinblick 
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auf  dÜ!  vi(den  Versuche  der  Männer,  welche  zur  Bewältigung  dieses  einen 
Gegenstandes  Kraft  und  Zeit  gewidmet  haben  — mich  darauf  binzuweisen 
gedrungen,  wie  erfreulich  einerseits  nach  Einführuni;  des  wissenschaftlich 
dcutsclieu  Unterriehls  in  unsere  Gelehrtenschulen  die  germanistischen 
Studien  an  al Isci t iger  Erfassung  und  Vertiefung  gewonnen  h.aben, 
und  wie  andererseits  durch  das  energischere  Studium  der  neueren  Sprachen 
seit  Gründung  des  Seminars  und  der  Ac adeni ie  für  neuere  Sprachen 
zu  Berlin  die  gemeinsame  Grundlage  zur  Förderung  gegen- 
seitiger Beziehungen  der  beiden  so  nah  verwandten  Sprachgebiete 
des  Germanischen  und  Romanischen  gelegt  ist. 

Berlin.  Dr.  F.  Sachse. 


J.  Schmidt,  „lieber  die  französische  Nominalzusamnien- 
setzung.“  Ein  Beitrag  zur  wissenschaftlichen  Grammatik 
der  franzöei.schen  Sprache.  Programm  des  Louisenstädti- 
echen  Gymnasiums  zu  Berlin  1872. 

Der  vcrf.igscr  der  eingangs  genannten  programmarheit,  welcher  schon 
in  seiner  inauguraMisseita'ion  auf  verwandtem  gebiete  ihalig  war,  hat  sich 
die  aufgahe  gestellt,  nachziiwei.'ien , inwieweit  der  in  allen  indogermanischen 
sprachen  vorhandene  trieb  zur  Zusammensetzung  im  Französischen  noch 
mächtig  sei.  Das  resultat  der  Untersuchung  ist  eine  im  detail  durchgefuhrte 
bestäligung  des  von  Diez,  (Gr.’  II.  408)  ohne  einzelnnchweis,  für  die  ro- 
lImni^cllen  sprachen  im  allgeii.einen  aufgestcliten  satzes,  dass  „noniina  und 
veiba  in  diesen  sprachen  zur  Zusammensetzung  — vornebndich  zur  echten 
composition  — nur  in  sehr  geringem  mas.se  verwendet  weiden.“ 

Mit  der  di'fmition,  welche  der  verf.  s.  8 gibt,  um  den  begrilT  der  zn- 
sanmien.setzung  gegen  den  der  derivation  und  flexion  ahzugrenzen,  kann  ich 
mich  nicht  einverstanden  erklären.  Dieselbe  geht  von  der  Voraussetzung 
aus.  dass  die  flexuiu.s-  und  derivations-suflixe,  ursprünglich  nicht  selbständige 
träger  einer  bedeutung,  nicht  .selbständige  Wörter  gewesen  sind.  Eine  solche 
Voraussetzung,  welcher  die  ganze  moderne  Sprachwissenschaft  laut  wider- 
spricht, stützt  man  aber  nicht  durch  Verweisung  auf  das  trefBiche,  aber 
schon  18ÜG  hei  .seinem  erscheinen  veraltete  Ileyse’sclie  »System  der  Spracb- 
wissi  uschaft“  (s.  9.  anm  ).  Für  unliercchtigt  halle  ich  auch  ferner  die  be- 
hauplung  (s.  11),  dass  Zusammensetzung  nur  dann  vorhanden  sei,  »wenn 
der  eine  zum  glied  der  Zusammensetzung  gewordene  theil  sich  dem  andern 
als  dem  gruiulworte  miterordne.  Ich  werde  darauf  zurückkommen. 

Als  formales,  für  alle  sprachen  gidtemles,  kriterium  echter  composi- 
tion wird  die  „uiizcrtrcnnlichkeit  uml  uiiwandelbarkeit  der  Verbindung“  hin- 
gestellt. „Accent  und  flexion  müssen  einheitlich  mul  der  inner«  verband  der 
glieder  derart  sein , dass  er  durch  nichts  aufgehoben  oder  alterirt  werden 
kann  (S.  14).  Merkmal  unechter  composition  ist  die  syntaktische  Selb- 
ständigkeit des  bcstiinmungs'vorls. 

Die  Ilauptfalle  unechter  composition  sind  folgcnile : 

1)  das  bestimmungswort  i.st  ein  vom  griindwort  abhängiges  substantiv 
und  behält,  diesem  verhältniss  entsprechend , sein  casussuflix  bei  tple- 
bisscit  um), 

2)  das  bestimmungswort  ist  ein  adjcctiv  oder  appositionelles  substontiv 
und  bew.ihi  t in  der  flexion  seine  eignen  heugungsformeln  (respublica, 
H o hepriost  er1, 

3)  ilas  grundwort  ist  ein  verb,  zu  welchem  das  bestimmungswort  als  ob- 
jcct  gehört  (passe-tomps.  Störenfried). 
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Aus  der  Reihe  der  Iranzösiaehen  eouiposita,  denen  sich  s.  17  die  bc- 
trachtung  zuwendet,  werden  zunächst  alle  „fremden  composila“,  wie  billig, 
ausgeschieden;  Wörter,  welche  schon  zusammengesetzt  waren,  als  sie  in  die 
französische  spräche  übergingen.  Parole,  seize,  fauteuil  wer' len  ja  als 
composita  sicher  nicht  empfunden. 

Die  zusammcnsetzemle  thatigkeit  des  Französischen  beginnt,  (S.  22) 
„wo  auf  gallischem  boden  ein  dem  Lab  in  selbst  unbekanntes  zusammen- 
selzen  lateinischer  eleraente  vor  sich  geht.“  (connö fable,  orffevre,  di- 
inanche.)  Diez  rechnet  diese  composita  zu  den  unechten,  welche  ilen 
schein  von  echten  angenommen  haben.  Der  Verfasser  weist  trelTend  nach, 
<lass  diese  Wörter,  ihrer  cnlstehung  nach,  zwar  zu  irgend  einer  zeit  einmal 
als  unechte  gegolten  haben  müssen,  dass  sie  aber  ihrer  form  nach  jetzt 
kein  Zeichen  unechter  composition  mehr  an  sich  tragen.  „Sie  sind  eine  den 
romanischen  sprachen  cigenthümliche“  (?  — das  Präkril?)  „erscheinung,  und 
gehören  weder  der  echten  noch  der  unechten,  überhaupt  der  composition 
nur  im  weiteren  sinne  an.“ 

Die  eigentlichen  composita  der  französischen  spräche  werden  (s.  28  fl.) 
nach  der  gramiuutischen  lünctiou  der  compositionsglit der  geordnet,  wobei 
zugleich  die  durch  einen  bindestrich  vereinigten  von  den  zusamniengeschrie- 
benen  ausgesomlei  t werden.  Es  ergeben  sich  so  Zusammensetzungen  1)  von 
substanlivis  mit  subst.  2)  von  subst.  mit  adj.  3)  von  adj.  mit  adj.  oder  par- 
tic.  4)  von  subst.  mit  verbis,  wozu 

a)  die  nach  art  des  lateiii.  aedificare  zusammengesetzten  verba 
(maintenir;  und 

b)  die  zusammengesetzten  subst.  mit  verbalem  beslandtheil  gezählt 
werden  (vaurien,  garde-robe,  nach  Diez;  „Zusammensetzung 
durch  phra.sen.“) 

ü)  Nominale  zusammen-etzung  mit  hilfe  der  präposition  und  des  artikels. 

Um  nun  in  dieser  nios.se  von  compo.silis,  nach  den  früher  aufgeslellten 
allgemeinen  gesichlspunkten,  echte  von  den  unechten  zu  sondern,  kann  zu- 
nächst der  bindestrich,  als  ein  mehr  zufälliges  Zeichen,  kein  genügendes 
kritcrium  abgeben;  fehlt  er  doch  z.  b.  in  bon  mot,  lettre  de  change, 
trotz  der  einhciilichkeit  des  begrifls.  Auch  <lie  aphaerese  im  auslaut  des 
ersten  gliedes  (vgl.  plafond  neben  bas-fond)  lässt  uns  im  stich,  und  von 
einem  bindevoeal,  welchen  Grimm  als  bedingung  echter  Zusammensetzung 
nennt,  kann  im  Französischen  nicht  die  rede  sein  Es  kann  daher,  um  die 
festigkeit  der  Zusammensetzung  zu  beurtheilen,  nur  die  Unveränderlichkeit 
des  ersten  gliedes  in  betracht  kommen. 

Echte  composita  sind  somit  nur  diejenigen,  in  welchen  das  unflectirbarc 
bestimmuugswort  zu  einem  staromthema  erstarrt  ist;  aus'^er  wenigen  verein- 
zelten fallen  andrer  art,  (clair-semd,  plafond)  gehören  dahin  nur 

1)  Verbindungen  zweier  substantiva,  deren  erstes  eine  adverbiale  bo- 
stimmung  des  zweiten  enthalt  (manecuvre,  fo  u r mi-1  io  n), 

2)  zusammengesetzte  verba,  in  welchen  der  verbalbegrilT  durch  ein 
subst.  bestimmt  wird  (colportcr,  maintenir). 

Alle  anders  gearteten  composita  der  franzäs.  spräche  gehören  in  die 
unechte  Zusammensetzung.  — Composita,  deren  glieder  durch  eine  präposi- 
tion verbunden  sintl  und  welche  vielfach , aber  nicht  consequent  durch  einen 
bindestrich  ancinandergekettet  werden,  (ar  c- en- ciel , aide  de  camp) 
sind  nach  des  Verfassers  ansicht  gar  keine  composita.  Im  gegensatz  zu 
Mätzner,  Franz.  Gr.  332,  plaidirt  er  deshalb  für  consequente  beseitigung 
des  bindestrichs  in  solchen  „wortbündeln“. 

Die  Verdienste  der  .Schmidtschen  arbeit  sind  kurz  dahin  zusammeiizu- 
fassen:  sie  ist  scharf  durchdacht,  klar  stili.-irt  , hasirt  auf  gründlichen  Sprach- 
studien im  allgemeinen  und  gediegener  kenntniss  der  französischen  spräche 
im  besondern.  Sie  sei  deshalb  den  fachgeuossen  angelegentlichst  empfoh- 
len. Ein  jeder  beitrag  zur  wissenschaftlichen  grammatik  der  neuen  sprachen 
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— und  wi$senscliiiftlicli  i!>t  die  arbeit  im  besten  sinne  — ist  dankenswerth 
an  sieb;  und  ganz  besonders,  wenn  er  ein  ebenso  wichtiges  wie  wenig  an- 
gfbautes  gebiet  ins  äuge  lasst. 

Kleiiii!  iiiigenauigkeiten  finden  sieb  lö:  „Grimm  Gr.  II.  980  schreibt 

vereinzelte  lateinische  bildungen  wie  flexanimns  inotacilla 

dem  eindiiss  r o in  anischc  r I mundnrt  zu.“  Das  sagt  aber  Grimm  keines- 
wegs; seine  worte  besagen  nur,  da.<s  er  solche  bildungen  griechischem  ein- 
fliiss  ziisehreiben  wiirdc,  wenn  sie  nicht  in  sämmtlichen  romanischen  sprachen 
sehr  häufig,  d.  h.  also,  in  der  volks.spracho  niemals  ganz  ausgestorben  wären. 

— Wenn  der  Verfasser  s.  29  lemer  «baeh.stelze“  für  eine  vnlkselyroologische 
corruption  aus  „waekstery“  erklärt,  so  kann  er  sich  zwar  auf  autoritaten  be- 
rufen, irrt  aller  doch.  Das  etymon  von  „bacbslelze“  ist  „wasserlaufer“  vgl. 
ahd.  wazzarstelza,  span,  anda-rio. 

,\uch  in  der  hauptsaehe,  hinsichtlich  des  resiiltats  der  Untersuchung, 
mag  es  dem  referenleii  gestattet  sein  , eine  von  iler  Schniidlschen  abwei- 
chende ansicht  kurz  zu  begründen.  Der  Verfasser  scheint  nämlich  die  auf- 
gabe  des  grammatikers  amlcrs  zu  vcrsU’hen , ats  dem  referent<'ii  billig  dünkt 
Der  granimatiker  hat,  glaube  ich.  nicht  die  befugniss,  der  s|irache  gesetze 
vorzuschreihen;  gesetze  vorschreiben  ist  überhaupt  Sache  des  schlechten 
gesetzgebers.  Der  granimatiker  soll,  als  guter  legislator,  der  spräche  nur 
diejenigen  gesetze,  welche  sie  .sich  sebist  gibt,  ablauschen;  sprachlich  rodi- 
giren;  wenns  angeht,  auch  psycliologi-sch  erklären.  Weiter  abiT  reicht  seine 
amtsgewalt  nicht. 

Diesem  grundsatz  bleibt  der  vetf.  zunächst  treu  in  demjenigen  thcilc 
seiner  deiliiction,  in  welehi'in  er  naehwoist.  dass  die  in  andern  sprachen  gel- 
tenden krilerien  für  echte  uml  unechte  composition  auf  lias  Französische 
keine  anwemlung  finden,  (iewiss;  jedes  volk  hat  seine  cigenthuinliciie  weise 
des  denkens  und  fuhlens,  und  (fiese  eigenart  prägt  siem  auf  schritt  und 
tritt  in  der  s()raehe  aus.  Fast  nie  sind  die  von  einer  spräche  abstrahirten 
grammatischen  kategorien  schlechthin  auf  eine  andere  übertragbar. 

Wenn  der  verf.  dann  foitfährt:  es  bh-ibt  also  kein  andres  kriterium  der 
echtheit  oder  unechtheit  übrig  als  die  llectirbai  keit  oder  unnectirbarkeit  des 
bestimmungswort.s , so  will  ich  auch  da.s  zuseben.  Das  ist  ein  gesetz,  wel- 
ches in  der  sjirachforiii  tliatsäehlichen  nnhalt  findet,  wenngleich  es  vom  verf. 
nicht  auf  iniluctivein,  sondern  auf  de  liiclivcm  wege  gewonnen  wird.  Un- 
verständlich aber  bleibt,  wenn  auf  s.  .17,  in  widerspruih  mit  diesem  gt~^etz 
und  mit  dem  s.  16  f.  angeinerkten,  ((lass  die  reihenfolge  der  glieder  keine 

rrincipielle  Scheidung  rechtfertige),  Ilütel-Dieu  als  unechte,  fourmi- 
ion  dagegen  als  echte  composition  genommen  wird.  Ist  denn  die  Weg- 
lassung (Tes  begrifflich  nothwendigen  genetivzeichens  nicht  ein  hinreichender 
beweis  für  die  enge  Verbindung  der  glieder? 

Am  willkürlichsten  aber  wird  verfahren  bei  fi.\irung  der  grenze,  an  wel- 
cher composition  beginnt.  Auf  s.  36  wird  behauptet,  dass  in  adjectivzusain. 
mensetzungen  wie  f rais-c  ii  ei  1 1 i etc.  durch  den  doppelten  gebrauch  der 
femininendung  ,jed«  nrt  der  zusammensei zung  im  gründe  zerstört  werde“ 
und  der  verf.  „wundert  sieh“,  dass  sieh  in  einigen  dieser  Verbindungen  der 
bindestrieb  erhalte. 

Zunächst  die  frage:  wenn  tou  t e-pii  i ssan  te  kein  compositum  ist,  was 
bedeutet  denn  wohl  das  selbständige  wörtchen  toute  da?  — Der  gram- 
inaiiker,  statt  sich  über  den  bindestrich  zu  wundem,  sollte  aus  demselben 
lernen , dass  das  coinposita  sind.  Ein  gleiches  gilt  von  den  sogenannten 
„wortbündeln“  wie  nrc-en-cicl  (s.  38).  „Die  ent  sc  hei  d u n g“,  sagt  der 
verf.,  „wie  weit  ein  solcher  gcsamintbegrill  einem  durch  Zusammensetzung 
erzeugten  begriffe  sich  nähert,  wird  im  einzelnen  falle  selbst  dem  geübtesten 
denker  und  gründlichsten  Sprachkenner  schwer  fallen.“  Dem  Franzosen  aber 
fällt  das  gar  nicht  schwer;  der  empfindet  arc-en-ciel  ebenso  gut  als  com- 
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An  eine  solche  al  grenzung  iles  begrilTs  der  compositlon  würde  sicli  die 
imterscheidung  zwischen  echter  und  unechter  zusammenselzuiig,  nach  dem 
vom  verf.  aufgcstelltcn  gesichtspunkto,  mit  luiksicht  auf  grössere  oder  ge- 
ringere featigkeit  der  Verbindung,  wie  sie  sich  in  flectirburkelt  resp.  un- 
fleetirbarkeit,  beider  oder  eines  conijositionsgliedes,  darstellt,  ganz  natur- 
gemäss  anfügen. 

Doch  nun  zum  Schluss  1 Bedarf  es  einer  entschuldigung,  wenn  referent 
der  diu-lcgnng  subjectiver  ansichten,  welche  denen  des  Verfassers  doch  höch- 
stens gleichberechtigt  gegenüberstehen,  zum  grossen  tbeil  sogar  sich  erst 
an  der  darslellimg  desselben  geklart  haben , aUzu  grossen  raum  gewahrt 
hat?  Kiner  entschuldigung  bedarf  cs  holTetitlich  nicht:  nur  der  versicheiung, 
dass  ein  tadel  gegen  den  Verfasser  nicht  in  der  absicht  liegt.  Derselbe  hat, 
in  anregender  form,  sein  theil  zur  aufliellung  eines  immer  noch  ziemlich 
dutiklen  gebicts  redlich  beigetragen;  auch  das  vorstehende  will  nur  ein  ver- 
such sein,  zu  weiterer  klärung  anzuregen. 

Berlin.  Dr,  G.  Schulze. 
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Zur  Kunst  des  Uebersetzens. 

,Die  Gegenwart*  enthalt  in  Nr.  32  <1.  J.  einen  Aufsatz  mit  der  Ueber- 
sclirift:  Apliorisnien  über  die  Kunst  der  poetischen  Uebertragung  von  Krnst 
Kekstein,  in  wclehem  es  heisst:  „Ich  nehme  mir  indess  die  Freiheit,  bei  einer 
etwaigen  Verdeutschung  fremder  Schöpfungen  das  absolut  Unberechtigte 
durch  etwas  Besseres  zu  ersetzen.“  — Es  nloibe  dahin  gestellt,  oh  der 
Ueberscizer  berechtigf  oder  gar  „verpflichtet“  ist,  das  nach  seiner  subjec- 
tiven  Ansicht  Unberechtigte  durch  etwas  nach  seiner  Meinung  Besseres  zu 
ersetzen.  Wie  aber,  wenn  der  Uebersetzer  das  Original  missversteht  und 
hineinl^t,  was  dem  Dichter  zu  sagen  nicht  eingefallen  ist?  Dies  ist  dem 
Herrn  Eckstein  passirt,  indem  er  als  Beispiel  folgende  Verse  aus  Longfellows; 
A psalm  of  Life  anfübrt ; 

Lives  of  great  men  all  remind  tu, 

We  can  make  our  lives  sublime 
And  departing  leave  behind  tu 
Footprinta  on  the  sands  of  time; 

Footprints  that  perhaps  another 
Sailing  o’er  life’s  solemn  main 
A forlorn  and  shipwrecked  hrother, 

Seeing,  sball  take  beart  again 

and,  wahrscheinlich  verleitet  durch  .sands“,  an  eine  Wüste  und  einen  Wüsten- 
wanderer denkend,  in  dem  Gleichnisse  einen  colossalen  Lapsus  findet. 

Er  findet  bei  Longfellow  „Stiefelspuren  auf  der  Wasserflüche,  will  die 
beiden  Strophen  nicht  in  dummes  Gewäsche  verwandeln'*  und  glaubt  .was 
dem  Dichter  vorschwebte,  durch  folgende  Uebersetzung  viel  klarer  und  cor- 
recter  zur  Anschauung  gebracht  zu  naben,  als  das  Original“: 

Helden  sind  vorangeschritten. 

Die  sich  ganz  der  That  geweiht. 

Lasst  wie  sie  von  euren  Tritten 
Sparen  in  dem  Sand  der  Zeit; 

Spuren,  die  vielleicht  ein  Andrer, 

Der  den  steilen  Pfad  beginnt. 

Ein  verirrter  müder  Wandrer, 

Schaut  und  neuen  Muth  gewinnt. 

Richtig  übersetzt,  sagt  aber  der  Dichter:  Das  Leben  aller  grossen 
Männer  erinnert  uns,  dass  wir  unser  Leben  erheben  machen  und,  beim 
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Scheiden,  auf  dem  Strande  (Sandufer)  der  Zeit  Spuren  j;urücklassen  können. 
Vielleicht  sieht  diese  Spuren  ein  Anderer,  ein  hülfloser  (verlassener)  Bruder, 
der , Uber  des  Lebens  ernstes  Meer  schilTend , gestrandet  ist  und  fasst 
neuen  Mutb. 

Wer  hat  nun  den  colossalen  Lapsus  begangen? 

Norden.  Seitz. 


Zu  Samuel  Daniel’s  Sonnetten. 

So  eifrig  auch  die  Engländer  in  letzter  Zeit  mit  der  Herausgabe  ihrer 
alten  Autoren  vorgegangen  sind  (ich  erinnere  nur  an  Arber's  Reprints;,  so 
bleibt  doch  noch  viel  zu  thun  übrig.  Von  manchem  berühmten  Schriftsteller, 
besitzen  wir  noch  keine  Gesammtausgabe,  geschweige  denn  eine  Ausgabe,  die 
dem  Standpuncte  der  Kritik  unserer  Zeit  entspräche.  Hier  und  da  auf  den 
Bibliotheken  zerstreut  liegen  die  alten  Ausgaben,  weitem  Kreisen  und  n.v 
mentlicb  uns  Deutschen  wenig  zugänglich. 

Zu  den  so  vernachlässigten  Autoren  gehört  auch  S.  Daniel.  Und  doch 
hätte  er  als  einer  der  bedeutenderen  Dichter  der  Shakespeare’schen  Zeit 
langst  eine  Sammlung  und  einen  Wiederabdruck  seiner  Werke  verdient. 
Nach  Spenser’s  Tode  ward  er  von  der  Königin  Elisabeth  zum  poet  laureate 
erwählt;  König  Jacob  machte  ihn  zum  extraordinary  grooin  of  ihe  privy 
chamber  to  the  queen  consort.  Ausser  der  königlichen  Gunst  rühmte  er 
sich  der  Freundschaft  der  bedeutendsten  Schriftsteller  seiner  Zeit.  M:ur- 
lowe,  Chapman,  Shakespeare  und  andre  waren  seine  Freunde.  In  den  M'er- 
ken  des  Letztgenannten  und  namentlich  in  seinen  Sonnetten  6nden  sich 
viele  Anspielungen  auf  den  etwas  älteren  Zeitgenossen.  Er  baute  nicht  nur 
seine  Sonnette  in  der  Daniel’schen  Form,  sondern  bat  auch  sonst  in  seinen 
Dramen  Reminiscenzen  Daniel’scher  Poesie.  Dies  bemerkte  unter  andern 
Tieck,  der  in  seiner  Ausgabe  der  Werke  Danicl's,  die  sich  jetzt  im  Britischen 
Museum  behndet,  folgende  Randglossen  niederschrieb: 

zu  Sonn.  5:  What  you  will:  Shak.  ist  der  Nachahmer, 
zu  Sonn.  0:  Chastity  and  beauty,  which  were  deadly  foes 

Live  reconciled  friends  within  her  brow.  Hamlet, 

zu  Sonn.  35:  „S,  Shakesp.  Sonnette.  der  hier  nachahmt.“ 
zu  Sonn.  36:  .What  you  will“,  und  zu  Sonn.  39,  40  und  42:  Shakesp. 
zu  Sonn.  9 schlägt  er  folgende  Lesart  vor: 

.Fant  on  floods“  statt  „Paint  on  floods“. 

Nicht  minder  erfreute  sich  Daniel  einer  grossen  Popularität.  Alle  seine 
Werke  sind  schon  zu  seinen  Lebzeiten  wiederholt  abgedruckt  worden;  und 
er  war  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller.  Fast  auf  allen  Gebieten  der  Poesie 
hat  er  sich  versucht,  „driven  by  Necessity,  to  make  use  of  his  peu  and  the 
Stage  to  bc  the  inouth  of  his  lines,  which  before  were  never  heard  to  speak 
but  in  silence“  (wie  er  selbst  sagt:  s.  die  Apologie,  die  seiner  tragedy  of 
Phiiotas  angehängt  ist).  Ausser  einer  grossen  Anzahl  von  masques,  tragedies 
epistles  in  verse,  funeral  poems,  panegyrics  und  Sonnetts.  besitzen  wir  von 
ihm  eine  history  of  the  civil  war,  the  complaint  of  Kosaniund,  und  io  Prosa 
eine  history  of  England  und  seine  berühmte  Defence  of  Rhime. 

Für  den  Kritiker  bleibt  bei  der  Herausgabe  der  Werke  Daniel's  riel 
zu  thun;  was  Chalmers  in  seinen  Works  of  the  Englisli  poets  von  Daniel 
bringt,  ist  vielfach  verändert  Für  die  Biographie  des  Dichters,  der  gleich- 
falls noch  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden,  ist  namentlich  wich- 
tig die  Dedication  an  Prince  Henry,  die  sich  vor  seiner  tragedy  of  Phiiotas, 
1611,  befimiet. 

Sein  Erstlingswerk  scheint  seine  Delia  gewesen  zu  sein,  eine  S.aniral'ing 
von  57  Sonnetten,  die  von  gro.sser  Schönheit  sind  und  bald  sehr  populär 
wurden.  Der  erste  Druck  derselben  stammt  aus  dem  Jahre  1592,  wo  sie 
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unter  dem  Titel;  „Delta,  contayning  certayne  SonneU,  with  the  coroplaint 
o(  Kosamnnd;  at  London,  printed  151(2.  4.  Sumuel  Danyell“  errschienen. 
Von  dieaer  ersten  Ausgabe  giebt  cs  jetzt  nur  noch  2 Exemplare,  I in  der 
Bodleian  library  und  l im  liriliscfaen  Museum.  Diese  editi»  princcps  ist  für 
die  Kritik  sehr  wichtig,  du  sie  verschiedene  alte  Lesarten  bringt  (S.  Ilazlitt, 
bandbook  of  early  Engl,  literat.  Lond.  1867).  Dann  wurden  seine  Son- 
nette  wieder  abgedruckt  1594:  Delia  and  Uosamond  augmented.  Cleopatra, 
3 pts.  unil  1601  in  den  Works  of  S.  D.  newly  augmented,  3 pts.  fol.  Lond., 
1602  in  Ihe  Works  of  S.  D.  4 pis.,  1611  (12.)  und  1623  (2  pts.;  the  whole 
Works  of  S.  D.  Esquire  in  Poetrie). 

Sonn.  52  und  55  zeigen,  dass  Daniel  sehr  jung  war,  als  er  seine  Sonnctte 
schrieb,  und  Sonn.  56  spricht  der  \'crfasser  von  seinem  ,infant  Stile“.  Er 
veröflVntlichle  sie  zu  einer  Zeit,  als  Shakespeare  noch  nicht  berühmt  war, 
wie  wir  aus  den  folgenden  Zeilen  ersehen : 

No,  no;  my  verse  respects  not  Thames,  nor  theatres; 

Nor  seeks  it  tu  be  known  unto  the  Great; 

Hut  Avon,  poor  in  fame,  and  poor  in  walers, 

Shall  bave  my  song,  where  Delia  halb  her  seat; 

Avon  shall  be  niy  Thames,  and  shc  niy  song; 

No  other  prouder  brooks  shall  hear  niy  wrong. 

Der  ,sweet  swan  of  Avon“  war  noch  nicht  bekannt. 

Es  war  zu  jener  Zeit  Sitte  die  Gedichte  irgend  einer  Geliebten  unter 
fingiertem  Namen  zu  dedicieren.  So  dnden  wir  Cynthias,  Leshias.  Cae.lias 
u.  s.  w. , denen  die  Dichter  ihre  Werke  widmeten.  Daniel  brachte  seine 
Sonnettc  einer  Delia  dar.  So  viel  ich  weiss,  ist  noch  kein  Versuch  gemacht 
worden  festzustellen,  wer  jene  Delia  war.  Vielleicht  liesse  cs  sich  auf  fol- 
gende Weisse  ermitteln; 

Ein  Werk  Thomas  Watson's  „Amintae  Gaudia“,  das  1592  erschien,  hat 
folgende  Dedication; 

lllustrissimae  Heruinac  omnibus  et  animi  et  corporis  dotibus  omati.ssimae, 
Mariae  Pembrokiae  comitissae.  Laurigera  Stirpe  prognata  Delia,  Sydnaei 
Vatis  Apollinei  genuina  soror  etc.  (S.  Wat.'on’s  poems  in  Arber's  reprints.) 
Hier  wird  Mary  Pembroke,  die  liebenswürdige  und  gelehrte  Schwester  des 
Sir  Phil.  Sidney,  die  berühmte  Patronin  und  Freundin  vieler  Dichter,  von 
Thom.  Watson  Delia  genannt,  und  zwar  in  demselben  Jahre,  in  welchem 
Daniel  seine  Sonnettc  an  Delia  vcrufrentlichte.  Nun  wissen  wir,  dass  zu- 
weilen mehrere  Dichter  dieselbe  Frau  mit  demselben  fingierten  Namen  be- 
zeichneten.  So  wird  die  Lady  Rieh  sowohl  von  Sidney  als  auch  von  Spenser 
(in  seinem  Colin  Clouts  coinc  back  again)  Stella  genannt,  und  die  Königin 
Elisabeth  heist  Cynthia  sowohl  bei  Spenser  (in  dem  ebengenannten  Geilicht) 
als  auch  bei  Sir  Walter  Kaleigh,  der  zu  Ehren  der  Königin  ein  Gedicht 
Cynthia  verfasste. 

Ich  glaube,  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  die  Dclia's  Watson’s 
und  Daniel's  eine  und  dieselbe  Frau  sind,  nämlich  die  berühmte  Countess  of 
Pembroke.  Sie  wurde  sowohl  als  hohe  Gönnerin  der  Dichter  als  auch  wegen 
hier  eigenen  poetischen  Versuche  von  den  Dichtern  der  Zeit  viel  geleiert. 
Viele  widmeten  ihr  ihre  Schriften,  so  Spenser  l,i9l  seine  Kumes  of  Time, 
der  sich  auch  in  einem  Sonnett  vor  seiner  Faerie  Qneene  an  sie  wendet. 

Unsere  Vermnthung  gewinnt  noch  an  Wahrseheinliehkeit,  wenn  wir  be- 
denken. dass  Daniel  von  Jugend  auf  unter  der  Protection  des  Hauses  Pem- 
broke stand.  Als  dankbarer  Schriftsteller  widmete  er  1594  seine  Triigedy 
of  Cleopatra  der  Lady  Pem'oroke,  die  selbst  eine  Tragödie  desselben  Namens 


civil  war  (1604)  fangt  mit  folgender  Stanza  an; 

On  yet,  sad  Verse — though  those  bright  stars  from  whence 
Thou  badst  tby  light,  arc  set  for  evermore; 


so* 
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And  that  these  times  do  not  like  grace  dispense 
To  our  endeavours,  as  thosc  did  before: 

Yet  on  since  ehe,  whosu  beams  do  rcincense 
This  sacred  fine,  seems  as  reserv'd  in  störe 
To  raise  this  work,  and  hcre  to  havo  my  last, 

Who  liad  tlie  first  of  all  my  labours  past. 

Ich  weiss  nicht,  wer  der  verstorbene  Patron  war,  auf  den  der  Dichter 
hier  anspielt;  aber  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  hier  Imj- 
zeichnete  Patronin  die  Lady  Pembroke  war.  Denn  in  einer  der  nächsten 
Stanzen  schreibt  der  Dichter: 

»Here,  Mary  Pembroke,  by  whosc  gen’rous  brow, 

And  noble  graces,  I delineate 
These  shapes  of  others’  virtuos  etc. 

So  kann  denn  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  „who  h.id  the  first  of  all  his 
labours^past“  d.  i.  seine  Dclia,  die  Lady  Pembroke  war.  Sie  ist  die  von 
ihm  gefeierte  Delia. 

Griinberg.  Dr.  Schulze. 


Die  Verhandlungen  der  American  philologicnl  Association. 

Nach  dem  Vorbilde  der  deutschen  Pliilologen- Versammlungen  und  der 
französischen  Association  pour  rencouragement  des  dtiidts  grecques  wurde 
bekanntlich  im  J.  1868  auf  der  Universität  in  New-Y’ork  eine  amerikani-che 
Verbindung  von  Philologen  vorzugswci.sc  durch  die  Bemühungen  des  Prof. 
Ferris  begründet,  welche  seit  dem  Juli  1869  regelmässige  Jahrcs-Versamm- 
lungen  abgehalten  hat.  Gleich  anfangs  wurden  folgende  Sectionen  eingerichtet: 

1.  The  Science  of  language,  and  histoiy  of  philology.  2.  Oriental  lan- 
guages  and  literatures.  3.  Classical  (Latin  and  Greek)  langn.nges  and  litera- 
tures.  4.  Modern  European  languages  and  literatures.  5.  English  lan- 
guagc  and  literature.  6.  American  aboriginal  languages.  7.  Lingnistie 
pedagogy. 

Die  seit  dem  J.  1870  gedruckten  drei  Sitzungsberichte  enthalten  man- 
cherlei Interes.santes  auch  aus  dem  Gebiete  der  neueren  Sprachen,  und  wir 
wollen  deshalb  unseren  Lesern  das  IVichtigste  von  diesen  Verhandlungen 
im  Auszüge  niittlieilen.  Ueber  einen  Vortrag  (paper)  des  Prof.  T.  R.  Louns- 
burg,  welcher  sich  zum  Gegenstände  genommen  halte:  „Certain  forms  of  the 
English  verbs  which  were  used  in  the  sixteenth  and  scvcntcenth  centuries“, 
sagt  der  Bericht: 

The  object  of  this  paper  was  to  show  that  the  forms  of  the  present 
tense  ending  in  t,  belonging  sirictly  to  the  Northern  dialect,  and  the  forms 
in  t/i,  belonging  to  the  Southern,  were  in  much  morc  extensive  use  in  the 
litcrary  language  during  the  sixteenth  and  seventeenth  centuries  than  is  ge- 
ncrally  supposed,  at  least  in  the  gecond  person  singulär  and  the  third  per- 
son  plural.  Proof  of  this  was  furnisheil  by  raore  th:in  five  hundred  exam- 
ples  drawn  from  writers  who  flourished  in  the  middle  or  lattcr  half  of  the 
sixteenth  and  heginning  of  the  seventeenth  Century.  The  quotations  madc 
seem  to  show  clearly,  first,  that  during  that  period,  the  lorins  both  in  s 
and  Ih  für  the  third  person  plural  were  not  simply  met  with  occasionally, 
but  wert!  in  constant  and  common  use,  and  by  authors  in  every  style ; se- 
condly,  that  the  same  is  truo  of  the  second  person  singulär  in  s;  thirdly, 
that  the  third  person  plural  in  l/i  disappeared  rapidly  aftcr  the  miildle  of 
the  sixteenth  Century,  and  toward  the  end  of  it  was  confined  almost  entirely 
to  the  verbs  to  do  and  to  have\  fourthly,  that  of  the  forms  in  .s  of  the  samc 
person  and  number,  there  is  no  evidence  of  decay  within  this  period , and 
if  there  were  any  chango  whatever,  the  use  of  thera  seemed  rather  to  in- 
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creaso  than  diniiniüh:  and  finally,  that  forms  in  ih  for  the  first  and  sccond 
person  plural,  forms  in  for  tho  first  and  sccond  persons,  both  sitiRular  and 
plurat,  were  occasionally  to  bc  met  with,  and  that  even  forms  in  th  for 
the  first  and  sccond  pcrson  sinpular  are  to  be  found,  though  under  too 
doiihtfiil  circumstanccs  to  authorize  the  formation  of  any  theory  in  regard 
to  thcni. 

Einen  interessanten  Beitrag  zu  einer  Grammatik  der  Creolischen  Dia- 
lecte  von  Ilnyti  und  Louisiana  hat  rrofessor  AVbltney  gegeben,  worüber  der 
Bericht  folgende  Mitlheilung  macht: 

ln  this  paper,  suggested  by  Mr.  Thomas’s  recent  grammar  of  the  Cre- 
ole  of  Trinidad,  a sketch  was  given  of  the  more  prominent  characteristics 
of  two  dialocts.  the  one  of  which  is  in  common  use  in  Ilayti,  aniong  the 
iinediicaU-d  classes,  and  the  ofher  spoken  by  a considerable  portion  of  the 
fortner  slave  populution  of  Louisiana.  These  dialects,  like  that  of  Trinidad, 
to  which  they  are  closely  related,  are  descendeil  from  tho  French,  witli 
but  a slight  admixture  of  foreign  elements.  wdiethcr  African  or  European. 
The  process  by  which  they  have  come  to  their  present  form  is  not  unlike 
that  by  which  the  French  itself  grew  out  the  Latin;  the  changes  are  not 
only  of  the  same  general  nalure,  but  often  in  the  saine  direction,  a ten- 
liency  which  appears  in  the  French  being  carrieil  still  further  in  the  Creole. 
There  are  not  wanting  also  new  forwations  which  cstablish  the  claim  of 
these  dialects  to  be  regarded  as  something  more  than  mutilated  French. 

After  notir  ing  the  [ihonetic  dilferenccs  botween  Crcole  and  French,  both 
the  uniform  changes  which  certain  sounds  nnde.-go.  an<l  others  of  a more 
violent  natiire,  the  graniiiiatical  forms  were  considered.  The  French  definite 
article  has  cnlirely  lost  ils  grammatical  force,  but  remains  attached,  as  an 
inseparable  preti.x,  to  many  substantives,  ln  its  place,  the  Creole  has  con- 
verted  the  demonstrative  udverb  In  into  a post-positive  article,  and  by 
coniposition  with  the  personal  pronoun  cuj-  has  even  formed  a plural,  Inyii 
or  Instead  of  llie  weaker  forms  of  the  personal  proiiouns,  fe,  tu,  >1, 

üs,  the  stronger  n.o»,  toi,  lui,  lUJC,  (Creole  rnoin,  toi,  li,  ;io  or  yi,)  alonc  are 
useil,  and  serve,  at  the  same  tinv,  b.r  the  possessives.  Nouns  and  adjectives 
have  lost  their  few  remaining  inllections,  and  are  invariable  both  for  nura- 
boc  aml  gender.  The  verb  has  suflered  still  more.  The  twenty  or  more 
inllections  of  aimer  whiidi  are  distinguishablo  by  the  ear  are  in  Creole  re- 
duced  to  one,  ahne,  which  may  be  considere  i the  ioint  representative  of 
the  inlinilive  aml  participle,  since  in  all  regulär  and  niost  irregulär  vorbs 
these  would,  in  the  Creole  proniinciation,  oe  idcnlical;  where  they  diller, 
the  iiifmitivc  is  generally  chosen.  dhe  diilerent  tenses  are  formed  solely 
by  means  of  nuxiliaries,  amnng  whii  h,  howover.  amir  does  not  apfiear.  The 
tendency  of  tho  strong  or  irregulär  verbs  to  beconie  weak  or  regulär,  which 
has  s[iread  so  widelv  in  tho  In  lo-European  family,  is  noticcablc  here  also.  The 
Syntax  of  the  Creole  is  simplified  in  a corre.<pomling  degree.  The  genitive 
relalion  is  indieated  by  placing  the  governed  iramediately  alter  the  govern- 
ing n lun.  .Many  verbs  which  in  French  are  rellexive,  or  which  have  the 
reyime  indirect,  Ulke,  in  Cri'ole,  the  regime  <tire<  I. 

lieber  das  englische  Imperfcctuin  und  die  Form  des  Passivtims  ward 
eine  Mitlheilung  von  Filz  Edward  Mall,  jetzt  Professor  in  Oxford,  vorgelesen 
und  zugleich  dabei  Einiges  über  das  Leben  des  \ erfassers  berichtet. 

Though  an  American  by  birtli  and  educ.alion,  having  spent  bis  lifo  so 
inuch  abroad  as  to  be  less  known  than  he  ehoul  I be  to  American  scholars. 
Ile  is  a native  of  Tioy,  N.  Y,  and  a graduate  of  Harvard,  of  the  dass  of 
llaving  been  shipwrccked  on  the  coasl  of  India,  he  was  led  to  re- 
inain  there,  and  to  enter  the  British  serviee,  in  which  he  held  succe.ssively 
the  positions  of  prole.isor  of  Anglo-Saxon,  Sanskrit,  and  Ilindustani,  inspector 
of  Schools  for  a province,  and.  after  his  return  to  England,  lihrarian,  for  a 
time,  of  the  India  Office.  In  Sanskrit  and  I lindustani  he  bas  shown  scholar- 
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»hip  und  done  work  not  surpassed  by  those  of  any  ofbcr  liviiig  scbolar 
of  English  birtb.  Ile  bas  alao  always  been  an  indualrious  and  fruitfnl 
atudenl  of  English.  modern  and  aiicient;  is  one  of  tbe  editors  of  tbe  Early 
Englisb  Text  Sooiety’s  series  of  publicalions ; and  bas  now  in  band  an  ex- 
tended  series  of  chapters  on  points  in  tbe  history,  graniniar,  and  critieiain 
of  our  languHge.  It  was  at  bis  own  Suggestion,  Professoi  Whitney  said, 
Ihat  Pr.  Hall  bad  prepnred  and  forwarded  a paper  for  presentation  at  tbis 
meeting  of  tbe  Association. 

The  subjeot  diseussed  is  tbe  propriety  of  such  locutions  as  is  bring  huill. 
l)r.  Hall  begins  with  quoting  expressions  of  opinion,  gencrally  unfavorable 
and  oflen  violently  denunciatory,  respee.ling  these  locutions  and  their  origi- 
nntors,  on  tbe  pari  of  varions  recent  authorities.  He  then  inquircs  rc- 
si)eeting  tbe  time  of  their  appearancc.  Tbey  arc  not  mentioned  m Piiest- 
Icy’s  grammar,  (1772,)  nor  in  Hretland’s  cxtension  of  it,  (1785;)  but  Skil- 
lern  (1802)  gives  a complete  paradigni  of  verbal  conjugation  on  tbe  plan 
tbey  involve.  Tbey  are  fouiul  used  by  Soulhey  in  1795,  by  Coleridge  in 
1797,  and  by  Lainb,  Eiindor,  De  Quincey,  and  otbers,  in  passages  which 
tbe  writer  quotes  anil  refers  to  in  full.  And  Ibis  sorl  of  pbraseology  is 
becoming  niore  and  more  common;  tbe  best  English  reviews,  magazines. 
and  Journals  are  con4antly  market  by  it;  and  some  of  tbe  ehoieest  of 
English  writers  employ  it  freely.  After  is  in  huilding  bad  been  eorrupted 
to  is  a-builtling,  and  tbis  bad  conie  to  bc  feit  as  vulgär  and  abbreviated  to 
is  huilding,  a just  avoidance  of  ainbiguity  led,  in  tlin  latler  part  of  tbe 
eighteenth  Century,  to  tbe  Creation  of  is  bring  built.  Tbere  were  two  pre- 
sent participles  in  use,  artive  and  passive,  nnmely.  buitdiug  and  betng  built, 
and  as  an  aetive  imperfect  or  cordimious  tense  hail  been  formeil  ny  pre- 
fixing  is  to  tbe  formen,  so  now  likewise  a passive  imperfect  by  preöxing 
tbe  same  auxiliary  to  tbe  latter.  The  form  is  not  resolvable  into  is  bring 
-f-  built,  as  bas  been  strenuously  urged  by  objectors,  but  into  is  -f-  bring  built. 
Overlooking  tbis,  men  like  G.  P.  Marsh  and  R.  G.  White  have  been  mis- 
led  into  strangely  exaggerated  reprobation  of  tbe  new  pbraseology.  Tbe 
strictly  analogical  relation  of  is  building  and  is  bring  built  is  so  obvions 
tbat  it  can  not  have  failcd  to  suggest  itself  to  many  minds,  tbough  it  has 
escaped  tbe  notice  of  tbe  authorities  mentioned.  The  „absurdily*  of  com- 
bining  is  and  bring  is  wholly  imaginary.  If  is  bring  built  is  wrong  because 
Latin  ens  rdificatus  rst  is  inudmissible,  then  is  building  is  also  wrong,  be- 
cause tdißcans  rst  would  be  bad  Latin.  If  br  and  rxist  are  complctcly  syno- 
nymous,  then  is  rxisting  is  as  bad  as  is  bring.  If  is  bring  involves  an 
absurd  repetition,  then  sono  siato  and  ist  getresrn  are  also  absurd.  Mr.  Marsb's 
Claim  Ihat  consistency  would  demand,  equally  with  is  bring  built,  its  ann- 
logues  teilt  be  bring  built  and  tcould  haar  been  bring  built,  and  their  like,  is 
not  to  be  allowed;  we  say,  for  example,  preparedness , but  not  undrrstuod- 
ness,  designedly,  but  not  arknoirlrdgedlg , a now  ton  notot  ious  fort,  but  not 
o neuer  to  be  suffiriently  exerrated  inonster;  practical  usnge  having  tbe  right 
to  decide  how  far  it  will  go  in  a given  diredion  of  expresslon,  where  a 
compromise  is  to  be  made  between  desirable  clcarness  and  a feit  awkward- 
ness  of  pbrase.  To  pronounce  tbe  locution  „unidiomatic“  implies  a wbolly 
new  definition  of  idiomatir,  and  as  Io  «being  opposed  to  tbe  genius  of  ihc 
language,“  tbat  is  a sounding  pbrase  which  bas  no  pbibdogical  vidue.  Tbe 
strength  of  those  who  decry  tbe  modes  of  speech  here  in  question  consists 
mainly  in  their  latent  for  calling  hard  names,  and  their  Opposition  really 
proceeds  from  no  higher  molive  than  lilerary  con.servatism  and  dislike  of 
novelty. 

The  paper  closes  with  a parallel  between  tbe  new  pbrase  is  being  built 
and  tbe  word  its,  which  was  new  and  shocking  to  tbe  piirists  not  very  long 
ago;  and  it  is  made  to  appear  tbat  tbe  latter  involves  worse  violalions  of 
Sound  principle  and  analogy  than  tbe  former. 


Digitized  by  Google 


Miscellen. 


471 


Ueber  die  Quantität  der  Englischen  Vocalc  im  13.  u.  19.  Jahrh.  ent- 
halten die  A'crhandlungen  einen  Bericht  von  Prof.  J.  Hadlev,  Yale  College, 
New  Haven. 

Professor  Ilndley  remarked  that  the  modern  Greek  and  the  Romance 
lanqimpes  have  lost  the  Systems  of  vowel  quantiiy  which  helonged  to  the 
aneient  Greek  and  Latin ; and  raised  the  question  whether  the  same  is  true 
of  Knellsh  as  conipared  witli  Anglo-Saxon.  It  is  admitted  that  in  English 
we  have  nearly  lost  the  feeling  of  length  by  posifion,  (where  a short  vowel 
siands  before  two  or  more  consonants;)  if  tift  and  Jight  seem  each  langer 
ihan  ßt,  we  do  not  rccognize  as  having  to ßght  any  definite  rclation  of 
niiantity.  But  as  to  vowel  sounds,  it  can  not  reasonably  he  doubted  that 
tliose  in  ßte,  foul,  fetl,  fool,  fall,  foal,  fall,  oecupy  more  time  in  average 
enunciation  than  those  in  fil,  J'uU,  feil,  doll,  diiltg,  dull. 

If,  then.  the  present  English  has  long  vowels  in  some  words,  and  short 
vowels  in  others,  how  far  clo  these  quanlities  agree  with  those  which  be- 
longed  to  the  same  words  in  earlier  periods  of  the  language?  In  deeiding 
this  qiiestion,  valuahlo  help  is  to  he  derived  from  the  Ormulum,  a series  of 
metrical  homilies  on  the  daily  lessons  of  the  church  Service,  composed  by 
the  monk  Orm  in  the  thirteenth  Century.  In  the  only  known  manuscript, 
written  perhaps  by  the  author’s  own  haii'l,  a consonaiit  is  regularly  doubied 
when  it  follows  a short  vowel:  ihus,  it,  if,  hundred,  are  written,  ilt,  giff", 
hunndredd.  \\'e  can  see  then  whiit  vowels  werc  sounded  short,  and  what 
long,  hv  the  writer  ef  ihis  work;  an  ! by  comparing  thi  in  with  present  pro- 
nuiiciation,  we  ean  niake  out  the  natiire  and  extent  of  the  changes  which 
have  tiiken  plaee  sinee  t!:at  time. 

t'ueh  a coinparison  shows  that.  in  the  great  majority  of  eases,  the  syl- 
lablcs  which  then  had  long  or  short  vowels,  have  the  same  quantity  now; 
and  that  the  exceptional  cases,  where  the  quantity  has  changed,  ean  niostly 
be  referred  to  certain  recopnizable  cuphonic  intluenccs  and  tendeneies.  'J'hcso 
eiqihonic  causes  of  alteration  in  vowel  quantity,  it  was  the  inain  object  of 
the  pnper  to  set  forlh  in  their  natnre  and  working. 

Thus,  vowels  have  heeome  long,  since  the  thirteenth  Century,  through 
the  Suppression  of  a following  eonsonant,  ns  in  uhnf,  buy,  dag,  brought,  etc. ; 
in  light,  four,  etc,  the  original  long  quantilv  has  been  rcstored  in  this  way. 
Vowels  have  been  made  long  also  by  the  efl'ect  of  a weak  r before  a con- 
sonant  or  nt  the  end  of  a word,  us  in  für,  dnre,  church.  So,  before  the 
liquid  I as  in  all;  and  especi.ally  before  Id,  as  in  child:  and  before  the  si- 
milar  groups  mb  and  iid,  as  in  climh,  kind.  These  changes  before  liquids 
had  hegufi  in  the  time  of  the  Ormulum,  which  in  some  respects  carries  them 
fiirther  than  the  English:  it  offen  lengthens  a short  vowel  before  ng,  as  in 
king , tunge,  (tongiie.)  Before  olher  rombinations  of  consonants,  a long 
vowd  has  been  shorlcned,  and  was  so  in  many  ra.«cs  in  the  Ormulum:  thus 
in  rlep/ite,  islept),  softe,  (soft.) 

But  the  niost  frequent  change  in  English  quantities  has  been  caused  by 
the  tcndcncy  to  lengthen  an  aecented  short  vowel  in  a penultimate  syllable, 
when  sepaiated  bv  only  eine  consonant  from  the  vowel  of  the  final  syllable. 
This  tendency,  wfiieh  has  produeed  the  long  sound  in  ecil,  chosen,  name,  etc., 
Is  earried  nuich  further  in  the  Ormulum,  where  heary,  risen,  lore,  etc.,  have 
long  vowels.  It  has  also  prevailed  very  extensively  in  the  German. 

Olher  cuphonic  tendeneies  to  change  of  quantity  were  pointed  out, 
which,  however,  have  a more  limited  ränge  of  applieation.  The  paper  closed 
with  some  remarks  on  suflixes,  such  as  -dom,  -hood , -ly,  which  wero 
long  in  the  Ormulum,  but  have  become  short  in  modern  English. 

Einen  Beitrag  zur  Lehre  von  iler  Aussprache  des  Angelsächsischen  und 
Alt-Englischen  gab  Prof.  K.  A.  March  von  La  Fayette  College,  Easton,  Pa. 

The  alliteration  of  Anplo-'^axon  poetry  glves  a good  indication  as  to 
what  consonants  were  pronouneed  alifce,  and  in  what  Order  the  consonants 
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of  any  conobination  were  pronounceil.  The  early  Englieh  alliterative  versea 
enable  us  to  date  npproxiuialely  the  cbangeB  of  eound.  An  accoant  was 
given  of  the  alliteration  of  c,  sc,  g,  h,  j,  ih,  and  the  combinations  hl,  hu, 
hr,  hw,  wl,  ivr. 

Certuin  laws  of  phonetic  cbange  soraetimes  give  a eine  to  sounda  whcre 
alliteration  falls;  Ih  aa  in  Min,  is  not  distinguished  in  the  alliteration  from 
M in  Mine,  but  euids  gradually  wcaken  to  sonanta,  sonants  do  not  ubange 
to  anrde.  Ilcnce  arises  a presumption  tbat  worde  prunounced  with  eurds  in 
English  bat  tbein  in  Anglo-Saxon. 

Again,  a gurd  and  sunatit  ilo  not  combine  in  the  ganie  8}  llable.  Ilence, 
the  -Ih  of  the  syncopated  forins  of  verbs  ending  in  a surd  must  have  been 
surd:  Ihincilh  (tliinkethl  is  incredible. 

The  Anplo-Saxons  distinguish  shades  of  vowel  sounds  whicb  the  later 
Nonnan  English  neglcct.  Wordg  in  o,  for  oxaniple,  niay  exchange  it  for 
ae,  ea,  e and  o.  The  traditionel  pronunciation  of  the  deseendants  of  those 
who  used  these  weakeningg  of  a,  bas  [trubably  never  becn  pure  a in  tbose 
words  which  are  still  pronounred  weak. 

The  Statements  of  graminarians  who  describe  any  vowel  as  having  a 
single  uniform  sound  in  early  English  are  hasty  gi  neralizations. 

lieber  die  Celtischen  Elemente  im  Fninzösisclien  sprach  Prof.  A.  H. 
Mixer,  von  der  Rochester  Universität  in  New-York. 

Buflon  said  many  years  ago,  „Le  style,  c'est  rhomme“.  The  linguistie 
Science  more  recently  has  adiied  with  emphasis,  The  langnage,  it  is  the  na- 
tion.  Every  people,  it  is  now  claimed,  may  be  analyzed  by  ils  speech. 
Language  furnishes  to  civil  hislory  its  background.  It  takes  up  the  thread 
where  hisfory  began,  and  traces  it  back  to  the  beginning  of  the  nation — the 
infaney  of  the  race.  It  thus  solveg  tho  mo.«t  difficult  problems  of  ethno- 
logy;  those  pertaining  to  the  beginnings  of  our  primitive  races.  But  more 
tban  this,  the  speech  furnishes  much  of  the  very  minutia  of  subsc<|uent  hi- 
story,  and  all  tue  more  important  changes  and  phases  of  the  progressive 
national  life.  Hence  the  testimony  of  language  and  that  of  history  must 
agree.  Where  these  now  seem  discrepant,  we  must  suppose  the  disagreement 
but  ^parent,  as  the  future  investigations  may  prove. 

This  article  proposes  to  examine  the  linguistic  testimony  as  the  nation- 
ality  of  the  Erencn.  Is  the  Frenchman  essentially  Celtic  or  Roman? 
Every  student  of  the  French  language  and  people  finds  from  the  outset  of 
his  Work  this  discrepancy,  that  the  language  appears  more  completely  Roman 
than  the  people  does,  or  than  the  facts  of  history  seem  to  justify.  Are  we 
mistaken  in  tW  facts  of  language  or  those  of  history?  What  are  the  histori- 
cal  probabilitics  ? 

The  French  nation  is  the  issuc  of  three  successive  waves  of  roigration. 
Tho  Roman  invasion,  where  history  begins,  found  the  country  occupied  by 
the  Celts.  These  fonn  the  hasis  of  all  future  national  and  linguistic  growth. 
The  piuture  of  the  ancient  Celt,  as  drawn  by  Roman  writers,  strikingly  cor- 
responds  in  every  feature  with  that  of  the  Frenchman  of  to-day:  „In  Order 
to  understand  tho  hislory  of  the  French  nation,“  says  Heeren,  „it  is  neces- 
sary  to  consider  it  the  issue  of  the  Celtic  race.  It  is  thus  only  that  we 
can  explain  this  character  which,  in  spite  of  the  various  interm'xlures  to 
which  the  Celtic  population  has  been  subje  tvd,  remains  even  to-day  in  tho 
French  such  as  it  is  delincated  in  Caesar.“  „The  CclUs  were  not  barbarians, 
but  Irue  hcralds  of  civilizatioii  whcrever  they  seltledj  the  equals  of  Saxons 
and  Romans  and  Grecks,  whether  in  phvsiial  beauly  or  intellectual  vigor.“ 

With  such  testimony  to  the  magnitude  and  character  of  this  ancient 
people,  can  we  doubt  the  necc-ssaril^  powcrful  influence  it  exerted  upon  any 
nation  with  which  it  combined?  Were  the  millions  of  Gauls  absoroed  and 
lost?  Was  there  not  here,  as  in  all  such  cases,  a cotnpromise,  and  will  not 
the  language,  when  properly  analyzed,  show  this? 
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All  possible  influence  of  tlie  Celt  in  the  formation  of  the  French  is  in- 
cluileil  in  contrilmtions  to  the  vocabulary,  and  changea  eflectod  in  the  other 
elements,  chicfly  the  Latin,  'llie  contrihiitions  to  the  vocabulary  wcre  very 
few,  for  rc.asons  readily  npparent;  but  tho  chanpcs  wroiight  in  the  Latin 
elements  were  nunieroiis  and  great,  ineluding  both  changes  in  words  and 
chuiiges  in  syntax  or  the  fundamental  structure  of  the  tongue.  Perhap.s  the 
most  striking  featutc  in  the  French  is,  that  nearly  all  the  words  uppear 
hcre  orthographi'-ally  and  phmietically  shorter  ihan  in  the  langiiage  troin 
which  they  are  deiive  l.  The  phonctic  dccav  is  immense.  Is  not  this  re- 
markable  feature,  which  even  bchleicher  thinlcs  is  due  lo  snme  strong  local 
influence,  to  be  cnulitcd  in  a high  deprce  to  the  Celt,  whose  hasty  and  ira- 

fetuous  temperament  would  natumlly  tend  to  bring  aboul  just  ihis  rcsult? 

t is  a significant  fact  that  all  the  simple,  sounds  in  French  are  foimd  in 
Ni'O-Celtic  Brcfinne  dialecl,  and  also  all  those  of  the  Hretonne  with  the 
single  exception  of  the  guttural  cA  are  in  the  French.  Several  of  thi-se 
founds  were  unknown  to  the  Latin.  The  nasal  sonnd,  the  most  marked 
peculiarity  of  tho  French  pronuncialion,  appcara  due  to  the  Celt.  Indeed 
so  numerous  and  great  have  heen  the  changes  from  this  sourcc  as  to  lead 
US  to  conclude  that  in  most  chamcteiistic  featiires  of  her  phonetic  System 
the  French  languagc  is  not  of  Latin,  but  of  Cellic  birth. 

The  changes  in  the  syntax  have  been  equally  numerous  and  radical. 
The  fundamental  law  of  the  Latin  was  synthesis  and  dcpendence;  that  of 
the  French,  analysis  and  imlependcnce.  The  Celt  has  Woken  the  proud 
structure  of  the  Roman  into  fiagnients.  These  fragments  are  used  in  the 
formation  of  the  new  spcech.  but  that  tho  Celt  is  the  artisan  is  seen  through- 
oiit  all.  He  bas  also  caused  to  enter  into  the  new  tongue  that  simplicity, 
direetness,  el.asticity,  and  vivacity— that  spirit— that  something  which  renders 
it  surely  more  Gallic  than  Uoman.  The  testimony  of  langnage  is  tbus 
foiind  to  bannonize  with  that  of  history  in  leading  us  toward  the  conclusion 
that  the  French  character  is  c.«sentially  the  offspring  of  the  ancient  Celt. 

Schliesslich  möge  hier  noch  der  Bericht  über  einen  A'ortrag  des  Hr. 
K.  W.  Evans,  Profes.'or  an  iler  Comell  Universität  in  Ithaca  N.  Y.  folgen, 
in  welchem  der  Verfasser  Studien  der  Kymrischcn  Philologie  giebt. 

This  paper  was  devoted  to  the  discussion  of  various  questions  relating 
to  the  early  Welsh. 

After  stating  the  consonant  changes  which,  as  shown  by  Zeus,  charac- 
terize  the  transition  from  old  to  middle  Welsh,  fp,  t,  c,  when  not  initial, 
to  b,  d,  g:  b and  m to  v;  etc.,)  Professor  E.  showed,  further,  that  these 
changes,  when  the  consonant  is  not  followed  hy  anolher,  are  regularly 
attended  with  the  lengthening  of  preceding  short  vowels:  thus  cai,  battle, 
hecomes  ro(/,  epawK  colt,  hecomes  ebatcl;  etc. 

Professor  E.  showed  hy  exnniples  that  the  verb-ending  -it,  3d  sing, 
pres.  act.  ind.,  (compare  Welsh  -id  ad  Latin  -it ) which  Zeuss,  or  his  editor, 
finds  prererved  only  in  onc  Wchh  gloss,  is  really  of  frequent  occurrenco  in 
the  old  Welsh  poets. 

As  another  rcsult  of  his  own  rcsearches,  Professor  E.  showed  that  the 
-ator,  -etor,  -itor,  of  tho  old  Welsh  poets,  hcretofore  tnated  as  gerund  and 
Bupinc  en<lings,  are  really  pa.s«ivo  endings  of  the  finite  verh  - the  cquivalents 
of  the  W elsh  -ither,  -ithir,  and  the  Latin  -atur,  -ctur,  -itur. 

He  impugned  Zenss’s  etymology  of  the  name  Cymro,  Cambrian,  (cyn. 
con,  and  bro,  regio,)  hy  showing  that  the  early  derivatives  of  tho  namo  in- 
dicute  cymra  as  iis  ohfer  form. 

Among  other  subiccts  discussed  hy  Professor  E.,  was  an  old  W'elsh 
gloss  of  the  Folium  Lvxemburyen)e,  which  Zeuss  passes  over  as  obscure. 
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Schiller’s  ,Gang  zum  Eisenlinmmer*  in  portugiei-isclier  Wendung. 

Unter  dem  Titel  ,0  papem  de  D.  Diniz*  theilt  Ignacio  Pizarro  de  Me- 
rnes Sarmento,  Erblierr  zti  Boheda,  in  seinem  .Romanceiro  portuguez  oa 
collertjäo  dos  roniances  de  historia  portupueza*  (Lissabon  1811)  eine  *n- 
inuthige  Romanze  mit,  <lie  denselben  Gegi  nstand  wie  Schiller's  Ballade  ,der 
Gang  zum  Eisenbammer  belmndelt.  Die  beiderseitige  Auflassting  weicht  nur 
in  soweit  ab.  als  Sarraento  die  Begebenheit  am  Hofe  des  König»  1).  Diniz 
(1279—  132.’))  vor  sich  gehen  lässt,  umt  demgemäss  die  Roll«  der  Gräfin  von 
.Savernc  bei  ihm  von  der  Königin  Isabelle  übernommen  wird,  die  wegen 
ihres  versöhnenden  Einflusses  auf  ihren  Gemahl  und  den  Infanten  D.  Aflbnso 
beklagensweilhen  Wirren  ein  Ziel  setzte  und  als  rainha  santa  noch  heute 
im  Mumie  jedes  Portugiesen  leht.  Auch  findi’t  hei  Sarmento  der  Vcrlaum- 
der  nicht  in  einer  Sehmelzhütte,  sondern  in  l inem  Kalkofen  seinen  Lohn. 
Der  Portugiese  war  sich  dieser  auflallenden  Berührung  mit  dem  dentschen 
Dichter  wohl  bewusst,  erklärt  aber  in  einer  Anmerkung  au«ilrücklich , dass 
er  die  Romanze  verfasst  habe,  ehe  ihm  Schiller's  Ballade  in  französischer 
Uebersetzung  vor  Augen  gekommen:  der  StolT  sei  von  ihm  aus  der  ,Vid» 
de  Santa  lsabel'  de.s  Bischofs  von  Oporto,  D,  Fernando  Correa  de  Lacerda, 
geschöpft  worden.  Com  o titulo  de  Fridolin,  sagt  er,  compoz  Schiller  ums 
ballada,  ou,  eomo  nös  ilizemos,  ehäcara.  äcerra  desto  mesn)C  assumpto : tradu- 
zida  em  fr,incez  a li,  ein  uma  edit^äo  belga,  adornada  lom  lindas  estampas  ; näo 
foi  portSin  daquellc  bardo  do  norte  que  eu  tirei  a idöa  desle  romance:  näo  o 
tinha  lido  alnda  qnamlo  o compuz;  foi  davida  de  Santa  Isabel,  escripta  pelo 
Bi,spo  do  Porto  D.  Fernando  Correa  de  Lacerda.  In  diesem  1735  erschie- 
nenen Werke  wird  auf  Seite  47  u,  f.  die  wundeibare  Rettung  der  Unschuld 
folgendermassen  erzählt : 

„Como  o eoriKjiio  de  El  Rey  andava  neste  tempo  cego  de  amor  illicito, 
sendo  que  a Santa  Rainha  era  hüa  mulher  forte,  teve  della  desconfiamT*, 
porque  nem  a Magestade  estä  segura  de  calumnia  no  Patjo,  aonde  he 
ouvida  a inveja;  sirvia  nelle  hum  Page  de  qu3  a Santa  Rainha.  por  razäo 
de  sua  vida  virtuosa,  fazia  confiani;a  particnlar,  servindo-se  do  seu  modesto 
silencio,  para  ns  obras  de  sua  oceultn  eharidiidc,  e sentindo  outro  que  clla 
fizesse  o favor  ä virtnde,  que  pertendia  a emulat^äo.  insinou  a El  Rey,  que 
aquelle  agrado  nascia  da  infidelidade.  e n;To  do  merccimento,  « sendo  que 
a Santa  honestidade  da  Rainha  Santa  era -irrcfragavel  prova  de  sua  invio- 
lavcl  fd,  dl  vendo  El  Rey  c.istigar  a ousadia,  creo  a impostura,  porque  a 
mä  disposiijäo  de  seu  aniino,  facilitou  a credulidade  do  agravo,  e «leter- 
minou  tirar  ao  innoeente  a vida,  a quem  a malicia  tinha  impestado  in- 
juria; para  que  a vingamja  se  toraasse  com  cautela.  chamando  em  segredo 
hum  homem  que  tinha  a seu  cargo  hum  forno  de  cal.  a que  naqnclle  tempo 
lanyara  o fogn,  Ihe  disse ; que  qnando.  na  hora  certa  de  hnni  dia  deter- 
mina  lo,  manda.'se  hum  Page  da  JLiinha  a saber  se  fizera  o que  Ihe  ordenara, 
o lantjasse  dentro  no  anlente  forno,  que  a-sim  convinha  a seu  Real  servii,'o. 
Chegado  o jireseripto  dia.  ä hora  sinalada,  mandou  El  Rey  o innoeente 
Page  com  o recado  lingido,  no  Icgar  do  incendio,  em  que  determinava.  que 
sc  queiniasse  a innoceneia,  e Deos  di.spunha  que  ardesse  a culpa,  obedereo 
eile  com  diligcncia  [irompta,  e eomo  tinha  por  inalteravel  devoijäo  entrar 
n»s  Igrcjas,  quando  ouvia  fiizer  os  sinacs  ao  Icvantar  da  Ilostia  consagrada, 
ouvindo-os  no  Convenlo  de  S.  Francisco  da  Ponte,  que  cstava  no  caminho, 
entrou  nelle,  e ouviu  Inia  e outra  Missa,  e assistindo  no  e.xercicio  de  .«ua 
devü^äo.  pOz  Deos  embargos  ä .sentem,-»  de  sua  morte;  dispondo  o Senhor 
(|ue  »e  consumi.sse  no  fogo  quem  Ihc  procurava  o incendio.  Estando  El 
Rey  cuidadoso  do  sucecsso,  e desejando  saber.  se  o fogo  tinha  desvancriilo 
em  fumo  o seu  presumido  aggravo,  chamoii  o outro  Page,  ()ue  atreviila- 
mente  tinha  infamado.  na  Magestade  mais  decorosa,  a mais  innoeente  cas- 
tidade,  e Ihe  disse  que  fosse  saher,  sc  sc  tinha  dado  ä execuijao  a sua  or- 
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dem,  chegou  eile  ao  lugar  que  ae  destinara  para  o auplicio  do  outro,  qiic 
« eatava  na  Igreja  ouvinilo  Missa,  e enipndendo  o exccutor  da  morte,  que 
äquelle  manuava  El  Key  tirar  a \ida,  lan<^indo-o  ptcripirailaniente  entre  as 
Hamas,  porque  a divina  justi(^a  faz  que  peiP9a  o pulpa<Io  no  1a<;o  que  se 
ai'ina  para  o innaceiitc : no  patibulo  que  Aniäo  levaniou  para  Mardoebro, 
nilo  morreo  Mardoclieo,  o piiileceo  Aniüo.  Acabadaa  ns  Missas,  se  foy  o 
devot  o innijoente  para  o lorno,  oiide  o delinquente  esfava  consumido,  e 
dando  reeado  n Kl  Rey,  Ihe  trmixe  por  resposta,  «jue  n sua  ordern  se  dera 
ä exccutjäo ; vendo  eile  vivo  a quem  desejava  mono,  e tendo  por  inort«  o 
que  desejava  vivo,  ficou  entre  os  sentimentos  e as  ndmira9Öes  ignorando  as 
causas,  por  que  se  trocari'o  os  efleytos,  e tomando  informatjäo  do  succe.sso, 
cenheceo  que  a divina  provideneia,  livraiido  o innocent»-,  easligara  o culpado, 
e que  os  vinpadores,  e entäo  mistcriosos  incendios,  foräo  Hamas  que  abra- 
zarüo  08  delitos  da  caluinnia,  e luzes  em  que  resplandecer.'to  os  elogios  da 
innocencia.“ 

Hieraus  ergiebt  sieh,  dass  das  Ereigniss  stattfand,  niilirend  I).  Diniz  zu 
Toimbra  Hof  hielt.  Die  Klosterkirche  S.  Francisco  da  Ponte,  in  welcher 
der  Page  Mes.^e  hörte,  lag  auf  der  Südseite  des  Mondego  gleich  bei  der 
Brücke  (Ponte  velba).  die  von  Coinibra  nach  dem  jenseitigen  Ufer  diese.* 
Flusses  führt;  sie  ist  jetzt  durch  eine  neue  gleichen  Namens  ersetzt.  Der 
Kalknfcn  muss  also  auf  der  von  Coimbra  flussabwärts  nach  Figueira  da  Fez 
laufenden  Strasse  gesucht  werden,  und  ist  derselbe  dort  noch  heute  in  Tlia- 
tigkeit,  wie  ich  aus  eigener  Anschauung  miti heilen  kann. 

Samiento’s  Dichtung  ist  in  der  schlichten  Weise  der  alten  portugie- 
sischen X’olksromanzen  gehalten  und  dürfte  hier  wohl  eine  Stelle  6nden. 
Sie  bt  Yolksthümlich  gewortien  und  wird  bei  Festen,  wie  jüngst  zu  Braga 
in  der  St.  Jubannisnacht,  zur  Viola,  dem  portugiesischen  Nationalinstru- 
mente, von  einem  Chore  weissgckleideter  Mädchen  vorgetragen. 

O pagem  de  D.  Diniz. 

Oh  caso  grandf,  estranho,  e näo  enidadu! 
Oh  milagre  clarissimo,  e evidente! 

Ob  descoberto  engano  inopinado! 

Oh  perfida  inimiga,  e falsa  gente! 

Quem  pudeiä  do  mal  aparelhado 
Livrar-se  sem  perigo  sabiamente, 

8e  lä  de  cima  a Guarda  suberana 
Näo  acudir  ä fraca  for9a  bumana? 

Cam.  Lus. 

Dom  Diniz  procura  arteiro, 
Segredos  Ihe  quer  dizer, 

Em  que  int'ressa  o rey  no  inteiro, 
Honra  de  sua  mulher. 

„Ha  um  pagem  trai9oeiro, 

Que  affronta  vos  sohe  fuzer; 

K CU,  por  ser  vcidadeiro 
Ao  meu  rey,  que  ö meu  dever, 

Täo  negro  crime,  e corteiro, 

Occulto  näo  deve  ter. 

Säde,  Senhor,  justiceiro, 

Como  um  rey  o deve  ser; 

E se  eu  fui  o primciro 
Que  seu  crime  piidc  ver, 

Seja  eile  o derradeiro 
Que  tal  ouse  commettcr: 


Fermoso  pagem  servia 
Raynha  Santa  Isabel, 

Ella  mui  bem  Ihe  queria 
Por  Ihe  ser  muito  bei ; 
Quundo  o raynha  appar’cia 
Estava  junto  ao  seu  docdl ; 
Entre  os  mais  o distinguia, 
Era  o mais  bello  dnnzdl; 

E ninguein  o excedia 
Em  ailcstrar  um  corcdl. 
Outro  pagem,  que  isto  via, 
Tragava  da  inveja  o fdl, 

E dentro  d’alma  niitria 
Projecto  horrendo,  crudl, 
Como  talvez  näo  tiria 
Mouro  dcscrido,  infiel. 
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Sddc,  Senhor,  justiceiro,  A virtude  mendigal-o, 

Como  um  rey  o deve  ser.“  Ou  nöo  querer,  ou  föra  em  vam. 


Apenus  o rey  oiiviu 
Do  pagem  a dela^äo, 

Feroz  ciuiiie  cobnu 
De  raiva  scu  d-rac^ao; 

K taes  vozos  )iroferiu, 

Turva<la  a voz,  a razäo: 

„Por  Jesus  que  nos  remiu 
D’eterna  comlemna^äo ! 

O iiagem  que  delinqiiiu 
Tord  justa  iiuni9äo: 

As  ihainnias  que  eile  nutriu, 

Em  eliammas  se  tornaräo; 

E zelos  que  produziu 
Em  ehammas  se  extinguiräo.“ 

Tooam  monleiros  bosinas, 

Pois  eliey  vai  monfear, 

Do  Mondego  nas  eanipinas, 

E seus  montes  vai  ca9ar. 

Os  librdos  de  ra9as  finas 
Jd  coim'9am  a ladrar; 

E jd  meneam  as  crinas 
Os  eorcdis  a relineliar. 

As  luzenfes  culubrinas, 

Azsgaias  vam  lidar 
Contra  ns  rapozas  ladinas, 

Ursos  ftfros  batalhar. 

Estam  em  paz  as  lusas  quinas, 
Jd  näo  ha  qm  m debellar, 

Mas  espadaa  dainasrjuiiias 
Näo  se  devem  forrujar. 

Monta  elrey  no  seu  cavallo, 
Torna  nn  punho  o faleäo, 

Niio  ha  fosso,  näo  ha  vallo, 

Que  niio  solle  de  roldüo, 

Parece  n’alma  agital-o  ' 

Profiinda  eonsferiia9üo, 

Que  näo  deixa  um  intervalo 
Do  repouso  ao  cora9iio; 

E acha  aüvio,  regalo, 

Em  busoar  a solidäo. 

Manda  aus  seus,  vam  esperal-o 
Nas  selvas,  que  ao  longe  estam; 
Um  sd  basta  a acompanhal-o 
O pagem  cla  dela9äo : 

Dest’arte  quiz  premial-o 
Müstrar-!he  siia  a!Vei9äo; 

Entre  os  demais  estremal-0 
E’sipnal  de  galardäo : 

Os  demais  ham  de  invejid-o 
Premio,  invejas  sempre  dum. 

O indigno  sohe  nlcan9al-o 
Por  arles  qu’indignas  sam; 


Foram  seguindo  a corrcnte 
Do  Monddgo  täo  saudoso, 

Que,  de  Coimbra  ao  poente, 

\'ai  morrer  no  mar  undoso, 

E que  parece  dormente 
Em  o scu  leito  arenoso. 

\’ai  o pagem  mui  contente, 

Cheio  de  si,  orgulhoso. 

Infernal  prazer  ja  sente, 

Por  vor  que  o rev  afanoso. 

Contra  o pagem  innocente 
Medita  plano  horroroso. 

Negro  fumo  sobe  aos  ares 
Das  cavernas  dos  forneiros; 
()uvcm-se  ao  longo  cantares, 

Que  retumbam  nos  outeiros; 

E mysteriös  singuläres 
De  feiti9os.  feitioeiros. 

Delles  contam  populäres. 

Nobres  danias,  eavalleiros; 

Tem  all!  o Inferno  altares, 
Sacerdotcs  earniceiros! 

Sam  fataes  estes  logares, 

Fogem  delle  avenlureiro.s; 

Sam  de  morle  os  sens  folgares, 
Matam  seus  prisionelros, 

E tem  niorto  centenares, 

Contam  rüdes  pegureiros. 

Chegam  aos  fomos  da  cdl. 

.Quem  baten?  quem  bäte  abi.  . . ?• 
Pergunta  voz  infernal. 

Responde  o pagem  a.'^si : 

.E’  o rey  de  Portugal; 

Vinde  Ibmeiros,  abri.“ 

Neeya  turnia  chamu.scada 
D’tiomens  tisnailos  suhiu; 

Dom  Diniz  com  vnz  pausada 
Taes  vozes  llie  dirigiu: 

.Quem  primeiro  pcrguntar, 

— Se  estä  feito  o que  ordenci  — 
Na  cbamma  ide-o  lan9ar, 

Born  galardäo  vos  darei : 

Deixai-o  emb.ira  gritar, 

Seus  gritos  näo  attendei; 

Scu  corpo  todo  tibrazar 

Nas  vivas  ehammas  fazei; 

tjue  eu  jurei,  e hei  de  gnardar, 

O que  por  Jesus  jurei, 

Que  ha  de  em  ehammas  acabar 
Atrevido,  que  o seu  Rey 
Onsa  perverse  affrontar.“ 
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Jä  elrey  voltou  da  ca(;a, 

Cliama  o paaem  da  rajnha, 

Manda  o recado  Ihc  faca, 

E quü  o facja  betn  azinba; 

Nem  previnia  a de.«gra9a 
Que  Ihe  o rey  urdido  tinha ; 

Nem  pela  mente  Ihe  paasa 
Que  eile  i morte  o cncaminha. 
Junto  ao  ber^o  do  infante 
Esluva  a raytiha  Jsabel, 

Quando  chega  nesse  instante 
0 seu  pagem,  scu  donzdl. 

Pagern. 

Que  ordenaes  de  mini,  Senhora, 
Elrey  uiandou-me  sahir; 

Mas  näu  devo  sahir  föra, 

Sem  vossas  ordens  cumprir. 

Raynha. 

A’  missa  tocou  ago.'-a, 

E como  eu  näo  posso  ir, 

Vai  tu  <S  pagem,  implora. 
Virgcni-mäi,  nos  queira  ouvir; 

Que  raeu  filho  AITonso  chora, 

Se  aeaso  me  näo  sentir; 

E aguda  febre  o devora, 

Vai  pur  eile  ao  edo  pedir. 

Pagem. 

Eu  vou  jä,  e sem  dcmora, 

A’  missa  vou  assistir ; 

A Virgem  nossa  .''enhora 
Vos  queira  sempre  acüdir. 

l'oi  o pagem  p’ra  a igreja 
Ouvir  a missa;  ouviu  mais; 
l’ediu  a Deus  que  o proteja, 

E äs  pessoas  reaes; 

E que  säo  o infante  seja 
De  agudas  felires  mortaes. 

Em  quanto  o pagem  rezava 
Na  igreja  com  devoijäo, 

De  piazer  o outro  exultava, 

O pagem  de  delaijäo; 

As  horas  lödo  conlava; 

Julga  certa  a perdi^äo 
Do  innocente,  qu’invejava 
Seu"  damnado  cora9ao 
Cumprida  jä  reputava 
D’flrey  a condemna9äo: 

O dia'jä  declinava, 

E tinha  a satisfa9äo 
De  vOr  iiue  o oniro  näo  voltava, 
Que  ha  de  estar  feito  em  carväo: 
Dos  forneiro.s  confiava, 

Nem  arreceia  trui9ao , 


Certo  que  a näo  suspeitava, 

Nem  d’elrey  fora  ten9äo, 

E o seu  recado  levava 
Como  sua  obriga9üo; 

O innocente  näo  julgava 
Nos  outros  mä  inten9äo; 

De  maldade  näo  usava, 

Como  eile  d,  julga  outros  sam. 

Näo  soccga  um  sd  momcnto 
O malvado  delator; 

Quiz  saber  todo  o tormento, 

Quiz  saber  com  quanta  dor 
E.xalou  o extremo  alento 
O donzdl,  cujo  valor, 
lllustre  raerecimento, 

Desperlou  o seu  rancor. 

Monta  corcdl  mais  ligeiro, 

Dä  de  esporas  ao  corcdl ; 

Corre  ä brida,  mui  vcleiro, 

Alazäo  docil,  fiel. 

Chega  aos  fornos  präsente  iro, 
Forneiro.s  ouvem  tropdl; 

Sähe  um  deiles  mais  artciro: 

,Que  mandaes,  nobre  donzdl?" 

.Elrey  manta  perguntar. 

^Se  estä  feito  o que  ordenou?“ 
IVlal  acaba  de  falar 
O forneiro  o segurou; 

Quiz-se  o pagem  libertär, 

Luta  liorrivel  come90u ; 

Vem  forneiros  ajudar 
Forneiro,  ijue  delle  travou; 
Manialado  o vam  lan9ar 
Dentro  ao  forno,  onde  expirou; 
Nem  o podcram  livrar 
Quautas  supplicas  formou; 

Foi-se  mesmo  condemnar, 

Foi  Deus  quem  o castigou; 
Porque  ousou  calumniar 
Innocentes  que  accusou; 

F'oi  nas  chammas  acabar; 

Nas  chammas  que  preparou. 

As  missas  jä  se  rezaram, 

Jä  a igreja  se  fechou, 

Quando  ao  pagem  Ihe  letnbraram 
Palavras,  que  elrey  mandou: 

As  missas  o demoraram 
E as  devo9äes  que  rezou. 

Os  seus  passns  se  apressaram, 
Aos  fornos  da  cal  cliegou; 

E OS  forneiros  Ihe  mostraram 
F'eito,  o que  elrei  ordenou; 

O outro  pagem  queimaram, 

Que  as  palavras  perguntou, 
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£ nas  cbammas  o lan^aram 
Logo  que  as  pronunciou. 

O pagem  veio  contar 
A Dom  Diniz,  o que  vfra; 

Que,  apcnas  o cbegar, 

Fica  acc^so  em  raiva,  em  ira; 

£ mal  pödc  porguntar 
Se  0 que  disse  ji  cumpnVa. 

„Senhor,  si  — Ihe  diz  chorando  — 
„Senhor,  si;  lä  fui,  Senhor: 

Triste  vi  o niiserando; 

E tremi,  tremi  de  horror. 

Era  alli  cheiro  oxecrando; 

E senti  como  uro  stertor; 

E corri,  corri  chorando; 

Oporto. 


Ora  aqui,  eis-me,  Senhor. 

Jä  cumpri,  <5  rey,  teu  inaodo  ; 

E pedi  ao  cdo,  mais  brando 
Fossc  a ti,  que  o teu  furor.** 

Entao  elrey  conbeceo 
Quanto  fdra  arrebatado; 

Fdra  castigo  do  cdo 
Ao  delator  reservado. 

O castigo  mereceo, 

E por  Deus  foi  castigado  ; 

Que  u mesina  pena  sofTreo 
Que  eile  bavia  preparado. 

O rcy  logo  conoedeo 
A'  rainha  o seu  agrado. 

O bello  pagem  cresceu, 

Joi  cavalleiro  esfor^ado. 

V.  E.  Hardang. 
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